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der 


Deutscheu  Morgeuläudischeu  Gesellschaft. 


GeneralversftminloDg  zo  TObiDgeo« 

Eröffnungsrede 

gehalten 

in  der  orientalistischen  Section  der  Philologen- 
versammlang  in  Tübingen 

▼OD  dem  Prisidenten 

Prof.  Dr.  Bh  von  Both 
am  25.  September  1876. 

Zorn  ersten  Male  seit  dreissigjäbrigem  Bestand  tritt  die  Deutsche 
Morgenl&ndische  Gesellschaft  in  Tobingen  casammen.  Sie  findet 
hier  einen  Boden ,  auf  welchem  sie  nnd  ihre  Bestrebungen  nicht 
fremd  sind,  Lehrer  nnd  Jünger  orientalischen  Wissens,  und  erinnert 
sich  dankbar,  dass  die  Regierung  dieses  Landes  seit  20  Jahren 
durch  regelmässige  .Beitrftge  ihr  Gedeihen  fördert  Aber  allerdings 
reicht  die  Pflege  orientalischen  Studiums  unter  uns  nicht  weit 
sarQck. 

Der  erste  bedeutendere  Vertreter  ist  Christian  Friedrich 
Schnorrer  (geb.  1742)  gewesen,  und  auch  von  ihm  werden  die 
jttageren  kaum  etwas  wissen,  obwohl  er  unter  seinen  Zeitgenossen 
etiMB  geachteten  Namen  und  ausgebreiteten  Verkehr  auch  mit  dem 
AnsUmde  hatte.  Schnurrer,  der  ein  vortrefflicher  Kenner  der  Ge- 
schichte unserer  Universität  war,  hat  uns  in  einer  besonderen 
Schrift:  Nachrichten  von  ehemaligen  Lehrern  der  hebräischen  Lite- 
ratur in  Tabingen,  Ulm  1792,  alle  die  Männer  geschildert,  die  in 
den  drei  Jahrhunderten  vor  ihm  die  eine  oder  andere  Sprache  des 
Morgenlandes  hier  getrieben  und  gelehrt  haben.  Da  ist  kein 
ordentlicher  Zusammenhang  in  der  Pflege  des  Hebräischen,  des 
Auagangeimnktes  dieser  Studien.  In  den  Jahren  zunächst  vor  der 
Befonnalion  hatte  man  eine  Anstrengung  gemacht  und  Johann 
Eavcblln   gewonnen,   sogar   seitens   der  Universität  hebräische 


IT  Oenerähersammlung  eu  Tübingen, 

Bibeln  aas  Venedig  herbeigeschafft  und  in  einer  besonderen  Bekannt* 
machang  diese  gate  Gelegenheit  den  Lernenden  empfohlen,  aber 
Reachlin  schon  66  Jahre  alt  and  kränklich  hat  nar  ein  Seinester 
hier  gelehrt,  konnte  also  keinen  Grand  legen.  Später  geht  ttber 
der  dogmatisirenden  Bichtang  der  Theologie  das  Interesse  fOr  ordent- 
liche Exegese  fast  yerloren.  Die  oft  anterbrochene  Reihe  der 
Hebräer,  die  nar  ganz  aasnahmsweise  za  Orientalisten  heranwachsen 
and  za  den  schlechtest  besoldeten  Lehrern  gehören,  daher  andere 
Lehraafträge  Sachen,  bietet  seltene  Lichtpankte  in  Männern  wie 
Wilhelm  Schickard,  dessen  Kenntnisse  sich  über  Arabisch,  Syrisch, 
Aethiopisch  erstreckten  and  zwar  in  der  Zeit  des  dreissigjährigen 
Kriegs.  In  den  Drangsalen  dieser  Zeit  hat  er  diese  Stadien  za 
treiben  and  daneben  mathematisch-geographische  Arbeiten  aaszafähren 
vermocht  and  würde  gewiss  einen  glänzenden  Namen  gewonnen 
haben,  hätte  ihn  nicht  nach  bitterem  Unglück  ein  früher  Tod  im 
43.  Jahre  weggenommen. 

Unter  Schnarrer  selbst,  der  von  17.72  bis  1817  an  der  Univer- 
sität thätig  war,  sind  semitische  Sprachen  wohl  fleissig  getrieben 
worden,  Schelling  z.  B.  hat  bei  ihm  arabisch  gelernt,  and  man  hielt 
im  fürstlichen  Stipendiam  bei  feierlichen  Anlässen,  wie  beim  letzten 
Universitätsjabiläam  1777,  Reden  in  hebräischer,  chaldäischer,  sy* 
rischer  and  samaritanischer  Sprache.  Das  Vergnügen,  dergleichen 
selten  gekannte  Sprachen  einigermassen  handhaben  za  können, 
scheint  aber  das  Ziel  der  Arbeit  gewesen  zn  sein.  In  Uteratar 
and  Geschichte  eindringende  Versache  haben  sich  nicht  daran  ge- 
knüpft. Die  arabische  Saat,  welche  Schnarrer  aasgestreat  hatte, 
ist  gewöhnlich  aaf  einer  Pfarrstelle  verwelkt. 

Wie  nach  Schnarrer  anter  günstigen  and  missgünstigen  Sternen 
dieses  in  die  Breite  and  in  die  Tiefe  wachsende  Stadiam  sich  ent- 
wickelt habe,  in  den  Zeiten,  die  wir  zam  Theil  selbst  mit  erlebt 
haben,  das  za  erzählen  and  za  beartheilen  überlasse  ich  besser 
einem  künftigen  Darsteller. 

Dagegen  erbitte  ich  mir  Ihre  Theilnahme  für  eine  Erinnerong 
an  den  Mann,  welchem  die  Anfgabe  zazafallen  schien,  den  mit 
Schnarrers  Abgang  abgerissenen  Faden  wieder  anfzanehmen  and  die 
neaere  orientalische  Wissenschaft  hier  za  pflanzen,  der  zwar  in  der 
Fremde  festgehalten  warde,  aber  von  Tübingen  aasging,  und  dessen 
Gedächtniss  za  ehren  ansere  D.  M.  Gesellschaft,  deren  Entstehen 
and  Fortgang  er  mit  Frende  begrüsste  and  förderte  and  deren 
Ehrenmitglied  er  von  Anfang  an  war,  besondere  Ursache  hat,  für 
eine  Erinnerung  an  Julias  Mohl.  — 

Vier  Brüder  haben  diesem  Namen  einen  weitreichenden  Klang 
verschafft.  Der  älteste  und  jüngste  Robert  geb.  17.  Aog.  1799, 
gest.  5.  Dez.  1875  und  Hugo  geb.  8.  April  1805,  gest  1.  April 
1872,  haben  uns  angehört,  jener  als  Lehrer  der  Staatswissenschaften, 
dieser  als  Botaniker.  Der  überlebende  Bruder  Moritz,  geb.  9.  Febr. 
1802,  Volks-  und  Staatowirth,  ist  durch  Reichthum  des  Wissens 
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und  ümf&Dg  dejr  Bildang  nicht  weniger  ein  Gelehrter  als  die  flbrigen. 
Er  ist  der  dritte  in  der  Reihe  der  BrQder,  Jnlins  geb.  in  Stuttgart 
am  35.  Okt  1800,  war  der  zweite.  Diese  Brflder'sind  die  Söhne 
eines  geachteten  pflichtstrengen  Beamten,  Benjamin  Ferdinand 
Mohl,  der  hohe  Verwaltungsstellen  bekleidete  und  im  J.  1845 
gestorben  ist,  nachdem  er  zuletzt  die  Stelle  eines  Präsidenten  des 
Konsistoriums  inne  gehabt  und  die  Erfolge  seiner  Söhne  noch  erlebt 
hatte.  Die  Mutter  Louise  Autenrieth  war  die  Tochter  des 
Geheimeraths  und  Schwester  des  geistreichen  Mediciners,  nach- 
maligen tflbingischen  Kanzlers.  Ihre  Erziehung  noch  mehr  als  die 
des  Vaters  hat  die  tiefsten  Eindrücke  im  Gemüth  der  Söhne  hinter- 
lassen, und  die  Erinnerung  an  sie  als  eine  nach  Geist  und  Herz 
gleich  ausgezeichnete  Frau  ist  ihnen  stets  heilig  geblieben. 

Julius  war  flQr  die  theologische  Laufbahn  bestimmt.  Das  niedere 
Seminar  blieb  ihm  erspart,  denn  er  durfte  in  Stuttgart,  wo  die 
Eltern  wohnten,  das  Gymnasium  durchmachen  und  1818  von  da  in 
das  hiesige  Stift  flbergehen.  Schon  auf  dem  Gymnasium  soll  er 
sich  mit  Schriften  deutscher  Philosophen  ernstlich  beschäftigt  haben, 
und  an  der  Universität  begleiten  rühmliche  Zeugnisse  sein  philo- 
sophisches und  theologisches  Studium  und  die  Kirchenbehörde  ordnet 
bereits  seine  Versendung  auf  ein  Vikariat  an,  im  Dez.  1822.  Hier 
wendet  sich  das  Blatt.  Hohl  bittet  davon  erledigt  zu  werden,  da 
er  mit  Vorbereitungen  zu  einer  Reise  nach  Paris  beschäftigt  sei, 
fUr  welche  er  wirklich  im  Februar  des  folgenden  Jahres  einen  Ur- 
laub bis  Herbst  1824  erhält 

Auf  welche  Art  Mohl  zu  der  Beschäftigung  mit  orientalischen 
Sprachen  kam,  lässt  sich  nicht  sagen.  Vermuthlich  hat  er  aus  der 
Literatur  über  den  Orient  erkannt,  was  zwanzig  Jahre  später  sich 
ebenso  mir  aufdrängte,  dass  nicht  Mangel  an  Quellen,  sondern  unsere 
ünkenntniss  derselben  die  Ursache  des  Dunkels  sei,  welches  auf  der 
Geschichte  der  wichtigsten  Völker  lag.  Aber  noch  im  Jahre  1821 
hatte  er  sich  mit  der  Bearbeitung  einer  theologischen  Preisfrage 
aber  die  Auferstehung  beschäftigt,  welche  gekrönt  wurde,  obschon 
die  Facultät  mit  der  Behandlung  nicht  ganz  einverstanden  war, 
während  sie  lobend  hervorhebt,  dass  der  Verfasser  schon  im  ersten 
Jahr  seines  theologischen  Studiums  sich  solche  Kenntnisse  erworben 
habe.  Er  kann  also  bis  dahin  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Arbeit 
auf  die  Sprachen  verwandt  haben.  Sein  Führer  dabei  war  Johann 
Georg  Herbst  (geb.  1787,  gest  1886),  ein  mit  der  katholisch- 
theologischen Facultät  im  Jahre  1818  hieher  übergesiedelter  Lehrer, 
dessen  Aufgabe  das  alte  Testament  war,  wie  denn  auch  sein  Haupt- 
werk eine  nach  seinem  Tod  (1840 — 42)  herausgegebene  Einleitung 
in  dasselbe  ist.  Daneben  hat  er  aber  Arabisch  und  Syrisch  gelehrt 
und  machte  auch  einen  Versuch  mit  Sanskrit.  Von  einer  Vertretung 
dieser  Fächer  im  Kreis  der  philologischen  Wissenschaft  war  noch 
nkht  die  Rede.  Jene  Leitung  mochte  wohl  für  die  ersten  Schritte 
genügen,  überiiess  aber  den  Lernenden  allzufrüh  seinen  eigenen  Kräften. 
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Damals  and  noch  ftr  einige  Zeit  war  ja  der  wiasbegierige 
junge  Dentsche  genöthigt,  sich  eine  Schale  im  Ausland  sa  suchen. 
Das  Collage  de  France  in  Paris,  das  mit  einer  deutschen  Uni?er- 
sit&t  Aehnlichkeit  hat  und  manche  von  uns  zu  seinen  Besuchern 
z&hlt,  war  die  einzige  Anstalt,  wo  man  besondere  Lehrer  fttr  jede 
Sprache  fand.  Damals  traf  man  Qnatremöre  fQr  Syrisch  und  Hebräisch, 
Canssin  de  Perceyal  tdr  Arabisch,  Kieffer  fttr  Türkisch,  de  Sacy  Ar 
Persisch,  Ch^zy  fttr  Sanskrit,  R&nusat  fttr  Chinesisch  und  tatarische 
Sprachen.  Gleichzeitig  lieferten  die  grossen  Bibliotheken  Stoff  zn 
selbstst&ndiger  Arbeit  England  hatte  reichere  Sammlungen,  aber 
ihm  fehlten  die  Lehrer.  Es  ist  also  natttrlich,  dass  Julias  Mohl, 
wie  manche  mit  ihm  und  nach  ihm  seinen  Durst  an  dieser  Quelle 
zn  stillen  suchte.  Din  mögen  vomttmlich  zwei  jener  M&nner  an- 
gezogen haben,  Sihestre  de  Sacy  (gest  1838)  der  bertthmte  Kenner 
des  Arabischen  und  Persischen,  bereits  Pair  de  France,  und  Abel 
R^musat  der  Sinologe  (geb.  1788,  gest  1882).  Er  ging  dahin, 
wie  die  Folge  zeigt,  nicht  mit  einem  festen  Plan  fttr  eine  bestimmte 
Arbeit,  sondern  auf  das  Lernen  und  Entdecken,  und  ebensowenig 
hat  er  geahnt,  dass  der  Magnet,  der  ihn  zog,  ihn  nicht  mehr  los- 
lassen wflrde.  Vielmehr  war  es  sein  Wunsch  an  der  heimischen 
Universität  nutzbar  zu  machen,  was  er  in  der  Fremde  lernen 
wttrde. 

Und  hier  in  Tttbingen  entscbloss  man  sich  wirklich,  etwas  fttr 
Orientalia  zu  thun  und  suchte  sich  den  kttnftigen  Besitz  des  seltenen 
jungen  Gelehrten  zu  sichern.  Mohl  wurde  im  Sept  1826  zum 
a.  0.  Professor  der  Orient  Literatur  ernannt,  obschon  er  keine 
Anstalt  zur  Heimkehr  machte.  Hatte  schon  bisher  ein  Urlaubs- 
gesuch an  das  andere  sich  gereiht,  so  lief  ein  Jahr  nach  seiner 
Ernennung  sogar  die  Bitti)  ein,  ihm  4  bis  5  Jahre  zu  einer  Reise 
nach  Indien  zu  gew&hren.  Die  ostindische  Compagnie,  sagt  er, 
wolle  ihm  ihre  literarischen  Schätze  in  Indien  zugänglich  machen; 
noch  nie  habe  ein  Deutscher  dieses  Land  wissenschaftlich  bereisen 
können.  Ausserdem  biete  ihm  die  persönliche  Freundschaft  des 
eben  ernannten  Gouverneurs  der  Bombaypräsidentschaft,  Sir  John 
Malcolm,  des  bekannten  Staatsmanns  und  Geschichtsschreibers  von 
Persien  und  Indien,  der  mitten  in  diesen  Studien  stand,  die  Gewähr 
fttr  alle  mögliche  Untersttttzung  seiner  Pläne.  Auch  mit  dem  ge- 
lehrten Oberst  John  Briggs,  dem  Bearbeiter  des  Firishtah  und  der 
Geschichte  des  Dekkhan,  stand  er  auf  vertrautem  Fnss.  Universität 
und  Regierung  kommen  seinem  Wunsch  entgegen,  jene  begnttgt  sich 
mit  zweifelhaften  Provisorien,  da  ihr  ja  die  Frttchte  dieser  Reise 
zu  Gute  kommen  sollen.  Die  Hälfte  seines  bisherigen  Gehalts  soll 
als  Reiseuntersttttzung  fortlaufen. 

Als  aber  nach  Ablauf  der  5  Jahre  im  Herbst  1832  Mohl  nicht 
in  Indien,  sondern  noch  immer  in  Paris  war,  da  werden  vom 
Ministerium  Berichte  eingefordert  Nochmals  will  der  Senat  2  bis 
3  Jahre  und  dazu  die  Anwartschaft  auf  ein  Ordinariat  gewähren, 
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falls  Hohl  sich  Terpflichte,  nach  dieser  Zeit  einzutreten.  Die  Be- 
gierang  geht  anf  den  Antrag  ein,  obschon  der  Minister  in  seinem 
Yortrag  an  den  König  die  Besorgniss  aosspricht,  Mohl  scheine  sehr 
geringe  Neignng  zn  haben,  sein  Talent  nnd  seine  Bildang  seinem 
Yaterlande  zu  widmen,  es  sei  vielmehr  za  vermnthen,  dass  er  eine 
bedeutendere  Anstellung  im  Auslände  suche  und  hier  nur  den  Bück- 
tritt offenhalten  wolle.  Die  Verhandlungen  gehen  noch  über  ein 
Jahr  lang  hin  und  her,  bis  endlich  im  Februar  1834  das  Ministerium 
ihm  die  Frage  vorlegt,  ob  er  seine  Lehrstelle  längstens  bis  1.  Ok- 
tober 1836  anzutreten  bereit  sei,  worauf  M.  erklärt,  seine  Bückkehr 
hänge  von  Umständen  ab,  über  welche  er  keine  Macht  habe,  es 
bleibe  ihm  also  keine  Wahl,  als  seine  Stelle  niederzulegen.  Zu- 
gleich bittet  er  um  Eröffnung  einer  Aussicht  auf  Anweisung  einer 
anderweitigen  Stelle  an  der  Universität  nach  seiner  Bückkehr.  Das 
geschah  sieben  und  ein  halbes  Jahr  nach  seiner  Ernennung. 

Wer  die  Akten  dieser  sich  wiederholenden  Verhandlungen 
durchgeht,  deren  Einsicht  ich  dem  E.  Ministerium  verdanke,  der 
wird  bekennen,  däss  Universität  und  Begierung  alles  thaten,  um 
den  Mann,  auf  welchen  sie  so  grosse  Hoffnungen  setzten,  festzu- 
halten nnd  dass  sie  ausserordentliche  Langmuth  übten.  Aber  ebenso 
werden  wir  Mohl's  Zögern  und  seine  schliessliche  Entscheidung 
verstehen,  wenn  wir  sehen,  was  in  den  eilf  Jahren,  seit  er  Tübingen 
Verliese,  aus  ihm  und  seinen  Arbeiten  geworden  ist 

Nach  seiner  Ankunft  in  Paris  hatte  er  sich  zuerst  der  Er- 
lernung des  Chinesischen  unter  B^musat  zugewandt,  mit  welchem 
er  bald  in  näheres  Yerhältniss  kam.  B^musat  stand  dem  um  30 
Jahre  älteren  de  Sacy  an  Ansehen  nach,  war  aber  ein  geistreicher 
Mann  von  mancherlei  Kenntnissen,  ursprünglich  Mediziner.  Er 
war  wohl  geeignet  strebsame  junge  Leute  zu  fesseln.  Dadurch  sind 
die  beiden  Publicationen  Mohl's  veranlasst,  welche  später  bei  Cotta 
erschienen,  die  Ausgaben  lateinischer  von  Jesuiten  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  herrührender  Uebersetzungen  der 
beiden  kanonischen  Bücher  Schiking  und  Yking  (1830  und  1834.39). 
In  dieser  Bichtung  hat  er  aber  nicht  weiter  gearbeitet,  sondern  schon 
1826  beschäftigte  er  sich  ernstlich  mit  dem  Persischen  und  zwar 
vorzugsweise  mit  dem  wichtigsten  Werk  aus  der  älteren  Literatur, 
mit  dem  Schahnameh  des  Firdusi,  von  welchem  bis  dahin  nur  ein 
kleines  Stück  veröffentlicht  war,  aber  kurz  darauf  in  Calcutta  1829 
eine  vollständige  Ausgabe  erschien.  Nach  einer  Aeusserung  in 
einem  Briefe  Mohl's  aus^  dem  Anfang  des  Jahres  1834  müsste  er 
den  Auftrag  der  französ.  Begierung  zur  Bearbeitung  dieses  Buchs 
schon  im  J.  1826  erhalten  haben.  Sicher  ist,  dass  der  Druck  erst 
1883  begann  und  zwar  in  der  luxuriös  angelegten  Collection 
Orientale.  Es  war  jedoch  keineswegs  von  Anfang  an  sein  Plan  ge- 
wesen, sich  mit  einer  so  begränzten  Aufgabe  zu  begnügen,  sondern 
er  spricht  öfters  von  einem  ausgedehnten  Werk  über  persische  Ge- 
schichte und  Literatur,  von  religionsgeschichtlichen  Forschungen. 
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Und  dazu  bat  er  ja  auch  eine  kleine  Vorarbeit  zusammen  mit  J. 
Olsbaasen  1829  erscbeinen  lassen  in  den  Fragments  r^latifs  k  Zo- 
roastre.  Auch  die  Reise  nacb  Indien  wäre  wegen  des  Scbabnamab 
nicbt  nötbig  gewesen. 

Dieser  Wecbsel  lässt  sieb,  wie  icb  glaube,  ans  dem  damaligen 
Stand  nnd  Fortscbritt  der  orientaliscben  Studien  leicbt  begreifen. 
Mohl  sncbte  den  Zugang  zum  persiscben  Altertbnm  dnrcb  die  nen- 
persiscben  nnd  arabischen  Historiker.  Er  hat  nicbt  bloss  das  was 
Paris  darbot,  sondern  auch  bei  wiederholtem  längerem  Aufenthalt 
in  England  die  Samminngen  in  London,  Oxford  nnd  was  im  Privat- 
besitz aus  Indien  nnd  Persien  heimgekehrter  Männer  war  —  eine 
Menge  persischer  nnd  arabischer  Werke,  die  allmählich  erst  in 
Drucken  uns  zugänglich  geworden  sind  oder  werden  sollen,  durch- 
sucht und  musste  sich  sagen,  dass  in  Indien  noch  vieles,  vielleicht 
noch  älteres  und  wichtigeres  derselben  Art  zu  finden  sei.  Daher 
der  Reiseplan. 

Nun  nahmen  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Arbeiten  seines 
Studiengenossen  und  Freundes  Eugen  Burnouf  Ober  das  Avesta, 
denen  wir  die  Wiedererweckung  dieser  Literatur  zunächst  ver- 
danken, ihren  Fortgang.  Ueberraschend-  öffnete  sich  der  Ein- 
blick in  die  früheste  geschichtliche  Epoche  Irans  und  dessen  nahe 
Zusammenhänge  mit  Indien.  Das  war  also  die  richtige  Thüre  zum 
Alterthum,  nicht  die  Traditionen  muhammedanischer  Autoren,  nicht 
durch  die  semitischen,  sondern  durch  die  arischen  Sprachen  führte 
der  Weg  dahin.  Es  war  also  ganz  richtig,  dass  Mohl  von  jetzt  an 
sich  nicht  weiter  auf  den  bisherigen  Wegen  verbreitete,  sondern 
sich  auf  die  eine  Arbeit  sammelte,  welche  der  wesentlichste  Beitrag 
aus  dem  Mittelalter  zur  Kenntniss  der  persischen  Vorzeit  sein  sollte, 
auf  die  Bearbeitung  des  KOnigsbnchs.  • 

Le  livre  des  rois  par  Abul  Kasim  Firdousi  publik  traduit  et  com- 
ment^  par  Jules  Mohl  ist  aber  nicht  in  dem  Sinne  das  Werk  seines 
Lebens,  dass  es  seine  Kraft  und  Zeit  vorzugsweise  in  Anspruch  ge^ 
nommen  hätte,  sondern  nur  in  dem  andern,  dass  mehr  als  vierzig 
Jahre  hindurch  die  Ausarbeitung  zum  Druck  und  der  Druck  selbst 
ihn  immer  wieder  beschäftigten.  Die  einzelnen  Bände  erschienen 
unregelmässig:  1838.  42.  46.  55.  66.  68.  Die  politischen  Wand- 
lungen in  Frankreich  konnten  allein  schon  die  Fortftthrung  eines 
so  kostbaren  Werkes  gefährden.  Und  leider  hat  Mohl  die  ewige 
Arbeit,  wie  er  sie  nannte,  nicht  völlig  abschliessen  können.  Von 
dem  letzten  7.  Bande  soll  der  Text  gedruckt  sein,  ein  Theil  der 
Uebersetzung  aber  ist  verschwunden  und  die  beabsichtigte  kritische 
Abhandlung  sammt  allem,  worauf  er  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  den  Leser  verwies,  fehlen.  Eine  Ergänzung  soll  Herr  Bar- 
bier de  Meynard  übernommen  haben,  und  die  Wittwe  MohPs  be- 
absichtigt die  ganze  Uebersetzung  in  Oktav  abdrucken  zu  lassen, 
wofbr  wir  ihr  sicherlich  Dank  wissen  werden.  Ich  verdanke  diese 
Angaben  Herrn  Moritz  Mohl,  der  die  Gfite  hatte,  mir  ein  Memoire 
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Aber  seinen  Binder  abzufassen,  ans  welchem  ich  mancherlei  Be- 
lehmng  schöpfen  konnte. 

Die  Hanptschwierigkeit  der  Arbeit  am  Schahnameh  ist  ohne 
Zweifel  die  Kritik  des  Textes  gewesen,  nnd  es  ist  sehr  zn  -beklagen, 
dass  wir  gerade  darflber  Mohl's  Stimme  nicht  mehr  hOren  sollen, 
der  am  Ende  der  Arbeit,  nachdem  ihm  in  der  Zwischenzeit  immer 
mehr  handschriftliches  Material  zugeströmt,  war,  zuverlässiger  nns 
hätte  belehren  können  als  irgend  jemand.  Hoffen  wir,  dass  we- 
nigstens ein  Spezialwörterbnch,  das  ja  längst  zn  den  Desideraten 
gehört  nnd  gerade  fflr  die  Feststellung  des  Textes  nttlzlich  sein  wird, 
uns  bald  zu  Hilfe  komme! 

Der  Auftrag  fflr  dieses  umfängliche  Werk  war  ts,  der  Mohl 
in  Paris  fest  machte.  Er  hat  aber  ausserdem  Jahre  hindurch  keine 
amtliche  Stellung,  auch  keine  bestimmte  Funktion  in  einer  der  ge- 
lehrten Körperschaften  gehabt,  sondern  lebte  ungestört  seinen  Stu- 
dien. Erst  1832  tritt  er  in  den  Yerwaltungsausschuss  der  asiati- 
schen Gesellschaft,  was  ihm  nicht  viel  zu  thun  gab,  ihn  aber  mit 
diesem  Verein  näher  verband,  in  welchem  er  künftig  eine  immer 
ansgebreitetere  Thätigkeit  entwickeln  sollte.  Die  Soci^t6  asiatique 
kurz  vor  Ankunft  Mohl's  in  Paris  gegrflndet  nach  dem  Muster  des 
gleichnamigen  Vereins  in  Galcutta,  um  ein  Jahr  älter  als  die  Lon- 
doner und  um  23  Jahre  älter  als  die  unsrige,  ist  gleich  von  Anfang 
an  sehr  rflhrig  gewesen  und  hat  Einfluss  auf  die  Leitung  aller 
wissenschaftlichen  den  Orient  betreffenden  Untemehmnugen  gewonnen. 
Von  der  Zeit  an,  wo  M.  zum  zweiten  Sekretär  derselben  gewählt 
war,  1841,  öffnete  sich  ihm  hier  ein  Feld  der  Thätigkeit,  auf  wel- 
chem er  wie  kein  zweiter  Meister  war,  und  von  welchem  aus  sein 
Käme  flberallhin  getragen  wurde.  An  seiner  Seite  stand  damals 
als  erster  Sekretär  sein  gleichaltriger  Freund  Bumouf  und  ein  eigen- 
thflmliches  Schicksal  verknüpfte  fortan  ihre  Wege.  Bumouf,  der 
Sohn  des  Jean  Louis  B.,  dessen  lateinische  und  griechische  Schul- 
grammatiken in  unzähligen  Abdrücken  alle  Schulen  in  Frankreich 
gespeist  haben,  war  das  Muster  eines  gebildeten  liebenswürdigen 
Franzosen,  von  gewinnenden  Formen,  im  wissenschaftlichen  Verkehr 
eher  bescheiden  zurückhaltend,  als  mit  seinem  reichen  und  sicheren 
Wissen  zurechtweisend,  gefällig  gegen  seine  Schüler,  wenn  auch 
geizend  mit  seiner  Zeit,  elegant  und  ungezwungen  in  Vortrag  und 
Ck>nversation.  Seine  hervorragende  Tüchtigkeit,  durch  welche  er 
unbestritten  das  Haupt  der  Gelehrtengeneration  nach  de  Sacy  wurde, 
hatte  ihm  schon  in  jungen  Jahren  Achtung  und  Einfluss  gewonnen, 
80  dass  er  von  allen  Seiten  gesucht  war.  Sein  Patronat  galt  viel. 
An  der  Seite  und  gleichsam  in  den  Fusstapfen  dieses  Mannes  hat 
M.  seine  Laufbahn  gemacht.  Als  Bumouf  zum  Präsidenten  der 
asiat.  Gesellschaft  vorrückte ,  da  wurde  Mohl  alleiniger  Sekretär 
nnd  nach  Burnouf  s  Tod  Präsident.  Jener  war  Professor  des  Sans- 
krit am  College  de  France  seit  Ch^zy's  Tod  1832.  Als  im  J.  1847 
der  seit  lange  schwach  gewordene  Amid6e  Jaubert  starb,  da  rückte 
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M.  wiederam  an  die  Seite  des  Freundes  auf  den  Lehrstahl  des 
Persischen.  Im  Institut  hatte  er  drei  Jahre  frflher  den  Sitz  ein- 
genommen, der  durch  den  Tod  von  Burnonfs  Vater  leer  geworden 
war.  Und  endlich,  nachdem  er  so  alle  Stufen  erstiegen  hatte, 
welche  der  Gelehrte  dort  erreichen  kann,  wurde  er  noch  in  ein 
Yerwaltungsamt  berufen,  um  wiederum  die  Stelle  des  hingeschiedenen 
Freundes  auszufüllen,  in  das  Amt  eines  Inspectors  der  orientalischen 
Typographie  an  der  Staatsdruckerei,  für  welches  er  vortrefflich  vor- 
gebildet war.  Dieser  seiner  letzten  Stellung  haben  wir  es,  wie  ich 
glaube,  zu  danken,  dass  die  drei  bis  vier  letzten  Bände  seines 
Schahnameh  überhaupt  das  Licht  erblickten,  nachdem  die  übrige 
CoUection  Orientale  längst  entschlafen  war. 

In  welcher  Art  M.  seine  Stellung  in  der  asiat.  Gesellschaft 
zum  Besten  dieses  Wissenszweigs  und  zum  Vortheil  so  vieler  ein- 
zelner zu  nützen  wusste,  das  ist  uns  in  frischer  Erinnerung.  Die 
Finanzen  der  Gesellschaft  ordnete  er  musterhaft.  Literarische  Unter- 
nehmungen wurden  angeregt,  die  Schwierigkeiten  der  Ausführung 
durch  seine  Hilfe  weggeräumt.  Die  Herstellung  geschmackvoller 
Typen  für  neu  auftauchende  Sprachen  war  grossentheils  sein  Werk. 
Im  Orient  Reisende  begleitete  sein  Rath,  ihre  Berichte  führte  er 
der  gelehrten  Welt  vor  und  nützte  ihnen  zu  Hause.  Botta's  über- 
raschende Entdeckungen  in  Chorsabad,  Funde  von  Inschriften  und 
ähnliches  gingen  durch  seine  Hände,  wurden  von  ihm  geordnet  und 
präsentabel  gemacht.  Und  wo  es  galt,  die  Mitwirkung  der  Regierung 
für  gelehrte  Zwecke  zu  gewinnen,  .trat  seine  Fürsprache  ein.  Er 
wurde  nicht  müde,  Jedem,  von  welchem  eine  tüchtige  Leistung  zu 
erwarten  war,  an  die  Hand  zu  gehen,  junge  Leute,  die  wie  einst 
er  selbst  dort  zu  lernen  sachten ,  in  die  gelehrte  Gesellschaft  ein- 
zuführen, ihnen  zu  rathen  und  zu  helfen.  Das  habe  ich  selbst  er- 
fahren und  bewahre  ihm  dafür  ein  dankbares  Gedächtniss. 

Nur  wer  in  so  mannigfaltiger  Thätigkeit,  in  persönlicher  Be- 
ziehung zu  allen  Gelehrten  des  Fachs  und  im  regen  Verkehr  mit 
den  gelehrten  Schwestergesellschaften  in  allen  Ländern  stand  und 
gleichzeitig  in  so  viele  Sprachgebiete  Einsicht  hatte,  nur  der  konnte 
einen  so  sicheren  Ueberblick  über  die  Bewegung  dieses  ganzen 
Wissensgebietes  haben,  wie  wir  ihn  in  den  Jahresberichten  Mohl^s 
an  die  asiat.  Gesellschaft  finden,  deren  ich  hier  mit  einem  Wort 
erwähnen  muss.  R^musat  hatte  nicht  ohne  Geschick  diese  Berichte 
begonnen,  Bamouf  und  Stahl  —  der  noch  nicht  lange  in  Strass- 
bnrg  starb  —  hatten  sie  fortgesetzt,  aber  meist  unter  Beschränkung 
auf  das  nächstliegende.  Erst  unter  Mohl's  Hand  von  1841 — 1866 
nehmen  sie  einen  universellen  Charakter  an.  Man  erwartete  sie 
mit  einer  gewissen  Begierde,  denn  sie  brachten  jedem  etwas  neues. 
Von  seltenen  Werken,  deren  Titel  wir  nicht  kannten,  wusste  er  aus 
eigener  Ansicht  zu  berichten,  denn  ans  allen  Welttheilen  strömten 
bei  ihm  die  Mittheilungen  der  Autoren  zusammen,  welche  von  ihm 
und  in  Paris  gekannt  sein  wollten.    Der  Bericht  war  keine  Kritik, 
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soDdern  eine  SdiilderoDg  der  liierarischen  Arbeit,  nach  unserem 
Geschmack  zu  gelind  gegen  verfehltes,  aber  im  Einklang  mit  der 
französischen  Gewohnheit  Man  kann  sagen,  der  Tadel  war  durch 
einen  geringeren  Grad  des  Lobes  ausgedrückt,  und  die  Verfasser 
konnten,  wenn  sie  wollten,  die  Winke  verstehen.  So 'pflegten  wir 
alle  vor  seinem  milden  Richterstuhle  vorüberzugehen  und  jeder 
hatte  Ursache,  für  sein  Urtheil  sich  zu  bedanken. 

Mohrs  persönliches  Auftreten  passte  durchaus  in  die  Pariser 
gute  Gesellschaft  und  hat  sich  namentlich  der  Gelehrtenwelt  glück- 
lich eingefügt.  Nirgends  wird  eine  wirkliche  oder  vermeinte  schrift- 
stellerische Leistung,  die  Priorit&t  irgend  einer  Ansicht  oder  Ent- 
deckung mehr  geltend  gemacht,  ein  Wort  der  Anerkennung  aus 
Mund  oder  Feder  einer  Autorität  eifriger  erstrebt  als  dort,  wo  die 
hervorragenden  Köpfe  des  Landes  zusammenströmen,  um  wetteifernd 
Namen  und  Stellung  zu  erw.erben.  Mohl  verstand  es,  wie  es  für 
den  unter  dem  fremden  Volk  freundlich  aufgenommenen,  auch  nach- 
dem er  das  volle  Bürgerrecht  erworben  hatte  (1842),  sich  schickte, 
entgegenzukommen  und  jedes  Verdienst  anzuerkennen,  einen  Vor- 
schub zu  leisten,  ohne  darum  seine  Ueberzeugung  daranzugeben. 
Er  hat  durch  dieses  massvolle  und  an  sich  haltende  Benehmen 
immer  mehr  die  Stellung  erworben,  welche  ihm  bei  seinem  Hiogang 
die  Zeugnisse  der  Gollegen  übereinstimmend  anwiesen.  Nachdem 
die  Celebritäten  der  orleanistischen  Zeit,  die  neben  ihm  gestanden 
hatten,  allmählich  vom  Schauplatz  abgetreten  waren,  unter  ihnen 
auch  allzufrüh  Engen  Burnouf,  da  ist  er  nicht  blos  gleichsam  ein 
Bewahrer  der  guten  Tradition  geblieben,  sondern  ein  Berather  und 
Vermittler  für  alle  geworden,  dessen  Urtheil  galt  Im  Institut,  so 
sagt  E.  Renan,  war  sein  Eiuflnss  sehr  gross.  Sein  festes  und  prft- 
cises  Urtheil,  seine  Erfahrung  und  seine  Kenntnisse  in  der  Ver- 
waltung machten  ihn  zu  einem  Orakel,  auf  welches  in  schwierigen 
Fragen  jeder  hörte. 

Hiermit  im  Einklang  stand  seine  politische  Haltung,  in  welcher 
das  richtige  zu  treffen  unter  dem  Wechselspiel  der  Parteien  und 
Gewalten  keine  leichte  Sache  war.  Es  ist  bekannt,  dass  die  ge- 
lehrte Welt  odeanistische  Sympathien  so  lang  als  möglich  bewahrte, 
zum  Thell  noch  bewahrt.  Und  nicht  ohne  Grund.  Denn  unter 
dem  Julikönig  hat  die  Wissenschaft  schöner  geblüht  als  später. 
Man  hat  sie  selten  gestört.  Die  Minister,  wie  Guizot,  Villemain, 
Cousin,  auch  Thiers  waren  selbst  Gelehrte.  Man  förderte  mit  frei- 
gebiger Hand  geleht-te  Unternehmungen,  ja  die  wissenschaftlichen 
Publikationen,  welche  die  Regierung  besorgte,  waren  nur  allzu  prunk- 
haft Und  gerade  Mohl  hat  bei  jeder  Gelegenheit  dagegen  geeifert, 
dass  man  Bücher,  die  für  den  Gelehrten  bestimmt  waren,  zu  kost- 
baren Schaustücken  machte  und  an  vornehme  Herren  verschenkte, 
die  nichts  davon  verstanden.  So  war  auch  er  unter  dem  Einfluss 
jener  Sympathien,  hat  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  den  unmittel- 
baren Verkehr  mit  den  Tuilerien  gemieden  und  sich  eine  unab- 
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häogige  StelluDg  erhalten.  Sonst  war  er  ein  Mann,  der  an  ge- 
bildeten HOfen  sich  wohl  zorecht  fand  und  nicht  ungern  verkehrte. 
Bei  dem  württembergischen  Regentenhanse  war  man  ihm  sehr  ge- 
wogen, und  die  geistreiche  ond  gebildete  Königin  der  Niederlande 
sammelte  in  seinem  Hanse  die  Celebritäten  von  Paris  am  sich,  die 
man  in  den  Toilerien  nicht  traf.  Anch  bei  der  königlichen  Familie 
in  England  war  er  gerne  gesehen. 

Um  nicht  blos  Mohl's  literarische  Thätigkeit  vollständig  za 
zeichnen,  sondern  anch  nm  zu  zeigen,  wie  er  mit  Anfopfemng  im 
Interesse  verstorbener  Freunde  arbeitete,  mnss  ich  noch  erwähnen, 
dass  er  Fanriers  bekanntes  Werk  über  die  proven^alische  Poesie 
(3  Bände  1846),  Bumonfs  nachgelassene,  sehr  umfängliche  Arbeiten 
zur  Literatur  des  Buddhismus,  Lajard's  Werk  über  Mithra  (1867) 
theils  zum  Druck  zubereitet,  theils  durch  die  Presse  gefQhrt  hat, 
zahlreicher  kleinerer  Arbeiten  dieser  Art  nicht  zu  gedenken. 

Jahre  lang  hat  Mohl,  auch  noch  nachdem  er  in  Paris  heimisch 
und  Franzose  geworden  war  und  längst  nicht  mehr  an  die  in  Tü- 
bingen vorbehaltene  Stelle  dachte,  sein  Junggesellenleben  in  der 
anspruchslosesten  Weise  fortgeführt.  Wer  vor  dreissig  und  etlichen 
Jahren  bei  ihm  eintrat,  der  musste  sich  sagen,  dass  ein  in  häus- 
lichen Dingen  sehr  bescheidener  Mann  da  wohne.  Die  zahlreichen 
Schichten  von  Blättern,  Broschüren,  Briefen,  die  seinen  Schreibtisch 
bedeckten,  aus  welchen  er  das  Gesuchte  herauszufischen  pflegte, 
Bücher  auf  dem  Fussboden  umher,  gaben  zu  erkennen,  was  dem 
Gelehrtenhaushalt  fehle.  Er  hat  indessen  schon  damals  im  Hause 
der  Madame  Clarke,  einer  englischen  in  Frankreich  lebenden  Dame 
verkehrt,  mit  deren  Tochter  Miss  Mary  Clarke  er  im  J.  1847  sich 
verband.  Diese  Frau,  die,  wie  er  selbst  bezeugte,  das  Glück  seines 
Lebens  ausmachte,  hatte  im  Umgang  der  gerühmten  Madame  Ri- 
camier  den  feinen  Ton  und  Esprit  der  gewähltesten  Gesellschaft 
sich  zu  eigen  gemacht,  den  unsere  Nachbarn  so  hoch  schätzen,  und 
hat  ihn  in  ihr  eigenes  Haus  verpflanzt  Dadurch  ist  Mohrs  Salon 
fOr  die  Jahre  des  zweiten  Eaiserthums  ein  ähnlicher  Mittelpunkt 
geworden,  an  welchem  Gelehrte  aller  Art  und  schöne  Geister  sich 
trafen. 

In  seine  letzten  Jahre  fällt  der  Krieg  der  beiden,  Völker,  denen 
er  gleichzeitig  angehörte.  Er  muss  ihm  manchen  schmerzlichen 
Zwiespalt  gebracht  haben.  In  England,  wo  er  über  diese  Zeit  mit 
seiner  Frau  sich  aufhielt,  hat  er  durch  eine  Zuschrift  an  die  Times 
bezeugt,  dass  er  in  Frankreich  keine  Unbill,  sondern  nur  Gast- 
freundschaft und  Artigkeit  erfahren  habe.  Der  einzige  Verlust,  den 
er  zu  erleiden  hatte,  scheinen  jene  Bogen  der  Uebersetzung  des 
Schahnameh  zu  sein,  welche  vermnthlich  während  der  Commune 
aus  der  Staatsdruckerei  verschleudert  waren.  Wie  weit  nach  dem 
Krieg  die  frühere  Wärme  des  Verhältnisses  sich  wiederhergestellt 
habe,  das  können  wir  freilich  nicht  beurtheilen. 

Mohl's  Gestalt  war  stattlich.    Wenn  er  die  Uniform  der  Na- 
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tionalgarde  trag  mit  den  grossen  rothen  Epauletten,  so  fiel  der 
breite  Bao  yon  Bmst  und  Schultern  aaf.  Er  besass  eine  seltene 
KOrperkraft  nnd  eine  eiserne  Gesundheit.  Im  Jahr  1831  hat  er 
einen  heftigen  Anfall  der  Cholera  glücklich  überstanden.  Seine 
ganze  Erscheinung  hat  mehr  und  mehr  etwas  Vornehmes  gewonnen; 
auch  der  ruhig  prüfende  Blick  seines  sprechenden  Auges  trug  zu 
diesem  Eindruck  bei.  Im  August  Torigen  Jahres  machte  er  seinen 
letzten  Besuch  in  Stuttgart,  krftftig  und  in  heiterer  Stimmung.  Er 
reiste  zurück  über  Bonn  nach  Köln,  wo  er  mit  dem  Erfinder  einer 
gewissen  Art  yon  Photographie  über  die  Anwendbarkeit  seines  Yer- 
fkhrens  auf  den  Druck  orientalischer  Schrift  sich  benehmen  wollte. 
In  Bonn  hatte  ihn  eine  starke  Erkältung  durch  einen  Regenschauer 
getroffen.  Er  Hess  sich  gleichwohl  nicht  abhalten  die  Heimreise 
über  England  auszuführen.  Die  Ruhe  und  Pflege  im  eigenen  Haus 
halfen  ihm  aber  nicht  mehr  auf,  wie  ef  gehofft  hatte;  die  £r- 
nährungsfiüiigkeit  nahm  ab,  die  Kräfte  schwanden  und  am  4.  Januar 
d.  J.  hat  er  die  Augen  geschlossen. 

Die  Theilnahme  bei  seinem  Hingang  war  ganz  allgemein,  und 
ans  den  zahlreichen  Nachrufen,  die  ihm  von  Collegen  gewidmet 
worden,  spricht  eine  wirkliche  Anhänglichkeit  Die  meisten  nehmen 
ihn  ganz  für  Frankreich  in  Anspruch.  Das  wollen  wir  ihnen  nicht 
geradezu  streitig  machen  und  namentlich  zugeben,  dass  er  die 
Eigenschaften,  welche  an  ihm  besonders  henrorstechen,  nur  in  einem 
solchen  Mittelpunkt  der  gelehrten  Bewegung  und  in  einer  Mannich- 
ialtigkeit  der  Beschäftigung  gewinnen  konnte;  dass  die  stille  sess- 
bafte  Thätigkeit  des  geduldigen  deutschen  Gelehrten  nicht  seine 
Sache  war;  dass  er  jenes  bunten  Verkehrs,  des  Wechsels  der  An- 
regungen bedurfte.  Aber  dennoch  ist  ein  deutscher  Kern  in  seiner 
Natur  geblieben;  er  war  in  dem  Treiben  der  französischen  Gesell- 
schaft noch  nicht  vOUig  rund  geschliffen.  Das  bezeugen  treffend 
die  Worte  des  damaligen  Vorsitzenden  der  Acad^mie  des  Inscriptions 
Alfred  Manry's  an  seinem  Grabe,  die  ich  unter  allem  was  über  ihn 
gesagt  wurde,  für  besonders  bezeichnend  und  für  ehrenvoll  halte: 
^ohl  gehörte  nicht  zu  denen,  die  ihre  Tugenden  zur  Schau  stellen. 
Im  Gegentheil  war  er  bemüht,  seine  Wohlthätigkeit,  seine  Uneigen- 
nfltzigkeit  zu  yerdecken.  Man  kann  sagen,  er  verleugnete  gerne 
seinen  Edelmuth  unter  dem  brüsken  Wesen  und  der  zuweilen  et- 
was rauhen  Schale,  die  nur  der  Ausdruck  eines  lobenswerthen  Frei- 
niiiths  war,  welcher  in  allen  seinen  Urtheilen  herrschte.  So  be- 
wahrte er  in  den  Sitten,  die  er  unter  uns  angenommen  hatte,  noch 
ein  Stück  von  der  Eigenthümlichkeit  seines  ersten  Vaterlandes. 
Franzose  ans  freier  Wahl  glaubte  er  doch  bei  aller  Liebe  zu  Frank- 
reich eine  edle  Erinnerung  an  das  Blut,  dem  er  entsprossen  war, 
bewahren  so  dürfen^\    Also  ist  sein  Herz^  deutsch  geblieben  I 
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PjotokoUarlscher  Bericht 

Aber  die  in  Tflbingen  Tom  25.  bi8  28.  September  1876 

abgehaltene  GeneralFersammlnng  der  D.  M.  6. 

ärste  Sitzung. 

TftblngeD  d.  25.  8«|»t«mbar  1876. 

.  Mhtagi  12  ühr.  Der  Prisldent  Prof.  Dr.  ▼.  Both  ar«fta«t  die  SitinDg 
dvrch  eine  Oediehtnissrede  aaf  Jolins  r.  Mohl.  Verlesen  wird  der  Cesseo- 
bericht  der  D.  M.  O.  nnd  die  Beehnnni;  Jnstiflclrt.  —  Znm  Yiceprlsidenten  wird 
Prof.  A«  8oein,  en  8ecretAren  Dr.  Simmer  nnd  Prof.  t.  OrelU  ernannt. 

Prof.  Kentiseli  macht  Mlttheilnng  über  die  bevorstehende  Gründung  eines 
deatsclien  Vereins  für  Palistinaforsehong.  Anregungen  sn  einer  solchen  sind 
Tor  lingerer  Zeit  von  Dr.  8«BdreGs]iy,  PC  Wolff,  Dr.  T.  Tobler  nnd  Consol 
8ehttli  ausgegangen.  An  der  8pitie  des  jetoigen  Unternehmens  stehen  Prof. 
Krataseh,  Prof.  8oein  nnd  Dr.  Zimmermann  in  Basel.  Das  besfigliche  Pro- 
gramm wird  von  dem  Letatem  dem  Präsidenten  Übergeben  nnd  vorgelesen. 
Es  spricht  die  Absieht  ans,  eine  Vierteljahressehrift  als  Organ  des  au  gründen- 
den Vereins  heransangeben  mit  der  ErwXgnng,  dass  800  Abonnenten  mit  Bel- 
tiigen  au  10  Merk  nicht  nur  die  Kosten  derselben  decken,  sondeni  noch  die 
Gründung  eines  Fonds  ermöglichen  würden.  Dieses  Programm  soll  demnichst 
verbreitet  werden;  um  Unterstfltanng  des  Vorhabens  wird  gebeten.  —  Nach 
Verdankung  dieser  Anregung  wM  die  Ts(ssovdaaBg  für  den  26.  bestimmt. 
Erstsa  Tiaslaaila«:  OeasMtflsberichle.  ~  8ehluss  der  8itaang  um  V/^  Dir. 


Zweite  Sitzung. 

Tübingen  d.  26.  8epteBber  1876. 

Vor  BriMhinng  der  Bitsung  (8Vs  Vm.)  wird  durch  den  Vorsitaenden  Prof. 
V.  Both  die  ans  Kaschmir  erlangte  Handschrift  des  Atharva-Veda  vorgeaeigt. 
—  Prisenaliste  und  Protokoll  werden  rerlesen.  —  Prof.  Sohlottmann  trügt 
den  Secretariatsbericht  vor,  nach  welchem  seit  October  1875  24  neue  Mitglieder 
eingetreten  sind.  Im  Andenken  an  die  verstorbenen  erhebt  sich  die  Versamm- 
lung von  ihren  8itaen.  Beferent  theilt  mit,  dass  an  Stelle  von  Prot  Ck>8che 
ein  Bedactor  der  wissenschaftlichen  Jahresberichte  bis  Jetst  nicht  gefunden  sei 
und  überhaupt  die  Fortsetsung  derselben  in  bisheriger  Weise  durch  das  Wachsen 
der  Schwierigkeiten  beinahe  unmöglich  werde.     Statt  dessen  wiren  vielleicht 
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UbUogrmpiiiidi«  üelMraichteo  in  ffthen  mit  kirnen  Bemsrkaogen  Über  das  Neue 
vnd  Bedevtende.  —  Das  Fleisekerstipendinm  (460  M.)  ist  dies  Jsbr  an  Dr. 
Haitnaim  in  Konstantinopel  Terliehen  worden.  (G^esammtbetrag  des  Fonds 
9600 If.  76  Pf.)  ^  Prof.  Dieteriei  schlägt  vor,  in  den  „Notisen  and  Oorre- 
spondenaen**  der  Zeitschrift  jedes  der  Gesellschaft  eingeschickte  Bach  zu  sUs- 
liren,  worans  sieh  leicht  ein  Jahresbericht  redigiren  Hesse.  Prof.  Loth  hllt 
CS  Ar  sehr  vnwahrscheinHeh,  dass  die  BedaetioD  solche  Notisen  genügend  er- 
langen wirde.  Prof.  Gosche  erbietet  sich,  den  Jshresbericht  i^r  1876  morgen 
Torsntragen,  der  stenographisch  anfgeseichnet  nnd  in  der  Zeitschrift  snm  Ab- 
drock  gebracht  werden  soll.  Obwohl  noch  sweifelhaft,  ob  ein  Stenograph  er- 
hiltUeh  sein  werde,  nimmt  die  grosse  Mehrheit  der  Versammlnng  das  Anerbieten 
denkbar  an. 

Prof.  Loth  legt  den  Bedactionsbericht  Tor,  ii|  welcl^em  der  Fortgang  der 
t^bhandlangen"  (Bd.  VI)  und  der  fibrigen  literarischen  Untemehmangen  skis- 
tirt  wird.  Als  demnächst  in  Angriff  an  nehmende  Pnblication  der  D.  M.  O. 
wird  Bollensen's  Ansgabe  des  Dramas  MAlavlki  beseiehnet.  Mit  dem  80.  Jahr- 
gaag  wird  dne  Dekade  der  Zeitschrift  schliessen,  für  welche  Prof.  Bedslob  die 
ladieee  sehon,  soweit  möglich,  Tollendet  hat,  wofür  ihm  der  Dank  der  Versamm- 
inng  aasgesprochen  wird.  Die  k.  sächs.  fiegiernng  hat  auf  weitere  2  Jahre  die 
JährUebe  Unterstfltaang  Ton  900  M,  bewilligt.  Ref.  schiiesst  mit  dem  Antrag, 
die  Versammlang  möge  die  Bedactlon  ermächtigen,  mit  dem 
Dächstea  Jahrgang  der  Zeitschrift  eine  „Neue  Folge'*  mit- 
eigener  Zäh  lang  an  beginnen.  Nachdem  sich  die  Herren  Proff.  Both, 
Xdideke,  Batiag  nnd  Schlottmann  dartber  aosgesproohen,  wird  der  An- 
trag mit  grosser  Majorität  abgelehnt. 

Prof.  Gosche  erstattet  den  Bibliotheksberieht ,  welcher  82  Fortsetsnngen 
■ad  168  neae  Werke  verseichnet.  Er  beantragt,  dass  dem  jeweiligen 
Bibliothekar  aberlassen  sein  soll,  für  die  Bibliothek  werthlose 
Znseadvngen  gegen  andere  Werke  nmantaaschen.     Wird  angonoomien« 

Prof.  Gildemeister  fragt  an,  was  der  Vorstand  betreffend  den  in  Inns* 
bfttck  Aber  die  Bekanntmachong  der  moabitischen  Alterthfimer  gefassten  Be- 
tchlass  bei  der  jetsigen  yeränderten  Sachlage  sa  thon  gedenke.  Prof.  Schlot t- 
maan  erinnert,  durch  welche  Entwicklang  dieser  Angelegenheit  man  an  Jenem 
Besehlnase  gekommeo  sei,  and  stellt  seinerseits  ein  Werk  über  diesen  Gegen* 
itaail  in  Aassicht,  welches  auch  den  Hergang  strong  historisch  darlegen  wird. 
Br  erklärt  sich  beroit,  dasselbe  eventuell  ohne  den  Namen  der  Gesellschaft  au 
pabllcires,  wie  er  dies  schon  im  Febr.  dieses  Jahres  gegen  den  Vorstand  ans- 
gtapcoelien  hat;  Jedenfalls  soll  die  Gesellschaft  keine  finanalellen  Verluste  daron 
habeo.  Eine  bestimmte  Frist  lasse  sich  nicht  setsen  und  habe  auch  nicht  im 
laaabimeker  Beschlnss  gelegen.  Prof.  Gildemeister  macht  darauf  auftaerk- 
•stty  dAM  /Ar  den  Ankauf  der  genannten  Aiterthamer  die  D.  M.  G.  öffantlich 
reraatwortUcfa  gemacht  worden  sei.  Er  hält  es  daher  für  angeaeigt  folgenden 
Antrag  an  btellen:  Die  Generalyersammlung  derD.  M.  G.  wolle  sich| 
an  irrlg«n  Vorstellungen  Über  die  Organisation  der  Gesell- 
schaft sa  begegnen,  dahin  aussprechen,  dass  Gutachten  über 
«issansehaftliche    und    insbesondere    über    streitige    Fragen, 
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weieho  der  geschftftsffibrande  Vorstand  ertheilt,  gemftta  der 
dem  letitern  in  den  Statuten  gegebenen  Stellung  nieht  als  Mei* 
nangeaasdrnek  der  Gesellschaft  gelten  können.  Prof.  Scblott- 
mann  hält  den  Antrag  eigentlich  fBr  nnnötbig,  weil  der  Inhalt  selbstrerstAnd- 
lieh.  Es  habe  ihm  bei  Jenem  Gutachten  lediglich  daran  gelegen,  sein  persönliches 
Urtheil  durch  dasjenige  einiger  anderer  competenter  Gelehrter  best&tigt  au  sehen. 
Doch  ist  er,  falls  man  eine  derartige  Erkllmng  fOr  nöthig  findet,  mit  dem  An- 
trag Ton  Prof.  Gildemeister  gans  einverstanden.  Es  wird  derselbe  nach  Be- 
fürwortnog  seitens  der  HH.  ▼.  Gutschmid  und  Nöldeke  einstioamig  ange- 
nommen. 

Prof.  Gildemeister  beantragt  femer,  die  Versammlung  wolle  be- 
schliessen,  dass  bei  Verhandlung  Ton  Streitfragen  in  der  Zeit- 
schrift dem  einen  Theile  nicht  ohne  Einwilligung  des  andern 
au  gestatten  sei  in  demselben  Hefte  su  erwiedern,  —  was  er  mit 
Hinweis  auf  einen  in  obiger  Sache  rorgekommenen  Fall  begründet.  Prof. 
Schlottmann  entgegnet,  es  seien  frflhere  Fälle  dieser  Art  ohne  Anstoss  ge- 
duldet worden.  Auch  gehöre  es  nach  allgemeinem  literarischen  Usus  au  den 
Rechten  eines  Mitherausgebers,  Znsitse  au  eingelieferten  Artikeln  hinsnaufttgen. 
Ueberdies  sei  rasche  Antwort  in  manchen  Füllen  wUnschenswerth.  Im  An- 
schlnss  daran  fragen  Dr.  Eutin g  und  Dr.  Zimmermann,  ob  nicht  ein  häu- 
figeres Erscheinen  der  Zeitschrift  möglich  wäre,  was  yorlänfig  von  Prof.  Loth 
▼emeint  wird.  Der  Antrag  Gildemeister  wird  von  Prof.  Loth  und  Prof. 
Kautssch  unterstfltat.  Letsterer  wOnscht  dringend  einen  principiellen  Ent- 
scheid ttber  die  Ckunpetena  der  Mitglieder  des  Vorstandes  und  der  Redaction. 
Kr  bestreitet  die  Richtigkeit  der  Parallele,  die  man  zwischen  der  Z.  D.  M.  G. 
und  andern  Zeitschriften  gesogen,  deren  Redactoren  ihre  Eigenthftmer  sind. 
Nachdem  noch  Prof.  So  ein  den  Antrag  befürwortet,  wird  derselbe  fast  ein- 
stimmig angenonunen.  —  Die  nächste  Sitsung  wird  auf  den  27.  Vm.  8*/|  Uhr 
anberaumt.  Tractanden:  Jahresbericht  von  Gosche,  Emenernngswahlen.  — 
Schluss  der  Sitsung  um  11  Uhr. 

Dritte  Sitzung. 

Tübingen  d.  27.  September  1876. 

Vor  Eröffnung  (8Vb  Uhr)  macht  das  Präsidium  einige  Mittheilnngen:  vor- 
gewiesen werden  Dictionnaire  Hindoustani-Fran9ais  von  Garcin  deTassy; 
ferner  ein  Brief  von  Prof.  Rollens en,  welcher  Aber  den  Stand  der  Ver- 
öffentlichung seines  seit  8  Jahren  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  sngeschiekten 
Manuscriptes  (Mälavika)  anfragt^);  weiterhin  eine  Zusendung  von  Prof.  Merz 
aus  Heidelberg  Aber  eine  Nabatäische  Inschrift,  welche  morgen  sum  Vortrag 
kommen  solL  Hierauf  suchte  der  Präsident  an  der  Hand  des  Vistä9pa-Yesht 
die  grosse  Verdorbenheit  der  Zendtexte  au  seigen«  Das  ftotokoll  der  letaten 
Sitaung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Prof.  Schlottmann    constatirt    in  Beaiehung    auf  eine   gestern  gefallene 


1)  8.  o.  2.  SiUung. 
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Aeusenmg,  dus  seioe  Nacbsehrift  in  Prof.  Sodn's  Artikel  (Z.  D.  IL  0.  XXVII, 
136)  ▼$%  objeeÜTeo  Charakter  trage,  was  Prof.  Ndldeke  best&tigt.  Das 
betreffende  Hell  wird  der  Versammliiiig  rorgdegt. 

Pjrot  NSldeke  beantragt,  da  die  Oratification  des  Redactenrs 
der  Zeitschrift  au  der  Mfihe  desselben  in  keinem  Verhältniss  stehe,  den 
Betrag  von  240  M.  aaf  900  M.  an  erhöhen.  Prof.  Schlottmann 
tDpfiehlt  den  Antrag,  welcher  einstimmig  angenommen  wird. 

Es  folgen  die  Vorstandswahlen;  der  Emeuening'  unterliegen  die  Herren 
Fleischer,  Loth  und  Freiherr  von  Schlechta.  Ergebniss  der  Wahl :  Zahl 
der  Votanten  31;  gewfihlt  sind  die  HH.  Fleischer  (24  Stimmen),  Loth 
(34  Stimmen),  Both  (23  Stimmen);  je  eine  Stimme  fiel  anf  die  Herrn  Höht- 
liagk,  Prym,  Socin,  Deli tisch;  6  Stimmaettel  waren  ongpiltig. 

Der  Vorstand  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Qewihlt  in  Innsbmek  1874  in  Rostock  1875  in  TQbingen  1876 

Gosche  Gildemeister  Fleischer 

Jfilg  Nöldeke  Loth 

Krehl  Pott  Both 

Sehlottmann  Wüstenfeld 

Prof.  Schlottmann  spricht  Namens  der  Versammlung  dem  Hm.  Prtt- 
sidentcn  für  die  oriental.  Begrflssnngsschrift  über  Ta^na  31  wftrmsten  Dank  aus 
asd  kündigt  einige  daran  au  knüpfende  Bemerkungen  auf  morgen  an. 

Es  folgt  der  wissenschaftliche  Jahresbericht  für  1876,  vorgetragen  von 
Prof.  Gosche,  welcher  auf  Grundlage  einer  stenogr.  Nachschrift  in  der  Zeit- 
Kbrift  erscheinen  wird').     Derselbe  wird  Tom  Präsidium  bestens  verdankt. 

Dm  die  Anhörung  eines  Vortrags  von  Prof.  Dieterici  in  der  allgemeinen 
Sitxnng*)  xu  ermöglichen,  wird  die  Sitzung  um  lOVa  Uhr  abgebrochen  und  auf 
morgen  ^1^9  Uhr  rertagt.  Tractanden :  Bemerkungen  von  Prof.  Schlottmann 
;$.o.)  und  Prof.  Nöldeke  (Über  Tabari);  ferner  Mittheilungen  von  Prof.  Thor- 
becke  (Brief  von  Merx)  und  Prof.  Socin  (über  die  Gegend  nördlich  von 
Mossul). 

Vierte  Sitzang. 

Tübingen  d.  28.  September  1876. 

Nach  Eröffnung  der  Sitaung  (8Vt  U^)  beantragt  Prof.  Socin,  die  Frage 
der  wissenschaftlichen  Jahresberichte  anzunehmen  und  endgiltig  au  entscheiden; 
«of  Prof.  Müller^s  Antrag  wird  die  Discussion  verschoben  bis  aur  Ankunft 
Prof.  Goache's. 

Prof.  Sehlottmann  giebt  im  Ansehlnss  an  die  Begrüssungsschrift  des 
Präsidenten  verschiedene  Bemerkungen  und  stellt  Fragen  Über  dieselbe  und  die 
ZorcMtstrische  Bdigion  im  Allgemeinen,  welche  Prof.  v.  Both  beantwortet.  Da 
Prof.  Gosche  unterdessen  in  der  Section •  erschienen  ist,  nimmt  Prof.  Socin 
die  Frage  der  wissenschaftlichen  Jahresberichte  wieder  auf  und  schlägt  Ver- 
tbeilung   der  Last   vor.     Dagegen    spricht  Prof.    Gosche;    er   ist  dafür  dem 


1)  Herr    Prof.    Gosche   hat   unterdess   diesen   Bericht  von    der   Zeitschrift 
turockgesogen.  D.  Eed. 

2)  Vgl.  unten  S.  Il7. 

b 
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jeweiligen  Präsidenten  der  Orientalisten  •  Seetion  die  Anordniiog  ihm  susa- 
sendender  Moftisen  Mifstttragen.  Prof.  Kmbn  erbietet  sieii  cur  Abfassung 
des  nächstjährigen  Jahresberiebts,  erbittet  sieh  jedoeh  Unterstfltsniig  andrer 
Faehmänner.  Nachdein  Prof.  Schlottmann's  VoraoUag  ans  der  l^tsang  vom 
26.  September  abgelehnt  worden,  stellt  er  den  Antrag,  Prof.  Kuhn  an  er- 
suchen seinem  Anerbieten  gemäss  bis  auf  weiteres  dieBedaetion 
der  Jahresberichte  an  fibernehmen.  Derselbe  wird  einstimmig  an« 
genommen. 

Prof.  NÖldeke  ergreift  das  Wort,  um  ttber  die  projektirte  Ausgabe  des 
Tabari  an  sprechen;  er  charakterisirt  einige  Tiieile  des  Werkes  näher. 

Sodann  legt  Prof.  Thorbeeke  im  Namen  Prof.  Merx*s  die  gestern  er- 
wähnte Nabatäische  Inschrift  Tor.  Prof.  Wright  theilt  mit,  dass  dieselbe 
schon  YOr  mehreren  Jahren  von  ilim  nach  Leipaig  gesandt  sei  *). 

Prof.  So  ein  berichtet  über  seine  wissenschaftliche  Belse  naeh  Mössul  und 
in  die  nördlich  dieseir  Stadt  gelegene  Qegeod  und  fiber  die  Stämme  derselben. 
Im  Anschluss  an  eine  Bemerkung  Prof.  Soein*s  macht  Prof.  Nöldeke  Mit- 
theilungen fiber  den  Judendialekt  in  der  Nähe  ron  Urmia. 

Prof.  V.  Roth  erinnert  wieder  an  Anschaffung  der  Zendtypen.  Prof.  Loth 
giebt  AnftchlOsse  fiber  die  Sachlage. 

Prof.  Dieterici  berichtet  fiber  die  Ton  ihm  beabsichtigte  Bearbeitnng  der 
arabischen  Philosophen. 

Zum  Vorsitsenden  der  näehtlijährigen  in  Wiesbaden  tagenden  Versammlung 
wird  Prof.  Gildemeister  aus  Bonn  erwählt,  welcher  die  Wahl  annimmt. 

Hierauf  erklärt  der  Vlcepräsident  die  Versammlung  ffir  geschlossea 
(IIV.  ühr). 


Yerzeielinigs  der  Tliellnehmer  an  der  Generalver- 

sammlang  >). 

n.  B.  Roth,  Prot  ia  Tfibingen. 

"^2.  W.  Wright,  Prof.  in  Cambridge,  England. 

*8.  O.  Loth,  Prof.  in  Leipaig. 

M.  E.  Kuhn,  Prof.  in  Heidelberg. 

*ö.  J.  Bnting,  ^ibL  in  Strassburg. 

*6.  A.  M filier,  Prof.  in  Halle. 

*7.  Dieterici,  Prof.  in  Berlin. 

*8.  8.  Goidschmidt,  Strassbuig. 

*9.  A.  Socin,  Prof.  in  Tfibingen. 

*1U.  B.  Delbrfick,  Prof.  in  Jena. 

*11.  £.  Windisch,  Prof.  in  Strassborg. 

*12.  Dr.  W.  Pell  ans  Coln. 


1)  Vgl.  Z.  D.  M.  6.  XXVIII,  8.  XIV.  N.  384.  D.  Red. 

2)  Die  Aufffibning  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Einieichnung.     Die  mit 
*  Beseichneten  sind  Mitgliedei  der  D.  M.  G. 
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*13.  Piof.  Dr.  Jfilg  aas  Innsbrnck. 

^14.  Prof.  B,  Kants  seh  ans  Basel. 

*15^  Prof.  Red  8 lob  ans  Hambnrg. 

«16.  Stadtpfarrer  I>r.  Wo) ff  ans  BotweU. 

•17.  Prym,  Prof.  in  Bonn. 

*18.  Prof.  B.  Gosche  in  Halle  a/S. 

19.  Pfarrer  G.  Rösch  von  Langenbraad. 

*20.  Prof.  Dr.  M.  J.  de  Goeje  ans  Leiden. 

21.  Zehetmayr,  Gymnas.-Prof.  von  Preising  (Baiem). 

*22.  Repetent  A.  Palm,  Tübingen. 

^3.  Prof.  Dr.  Lefmann,  Heidelberg. 

*24k  Prof.  Adolf  Koch,  Sehaffhansen. 

25.  Stnd.  H.  Wenael,  Mainz. 

«26.  Prof.  Th.  Möldeke,  Strassbnrg. 

*27«  Dr.  Haas  ans  London. 

*28.  Dr.  Schiott  mann,  Profeasor  ans  Halle. 

*29.  J.  Gildemeister,  Prof.  in  Bonn. 

30.  Stnd.  EmU  G.  Di  Hon  ans  Dnbiin. 

*31.  P.  V.  Bradke,  Dorpat 

*d2.  Leop.  Schroeder  ans  Dorpat. 

*33.'  Dr.  Garbe  aus  Tttbingen. 

84.  Dr.  A.  Z.  Coli  in  ans  Helslngborg,  Schweden. 

*8&.  Prof.  Wellhansen,  Greifs wald. 

*86.  Prof.  Dfimichen,  Strassbnrg. 

*37.  Dr.  C.  Sandrecski,  Passan. 

*38.  Dr.  J.  Barth,  Berlin. 

^39.  Dr   C.  F.  Zimmermanni  Gymn.*Rector  ans  Basel. 

*40.  Prof.  Dr.  v.  Orelli  ans  Basel. 

41.  Cand.  tbeol.  P.  Thomson,  Schottland. 

42.  Dr.  B.  Per r in  aas  Amerika  (vorläufig  in  T&bingen). 
*43.  A.  H.  Elliott,  Prof.,  America. 

44.  Dr.  H.  Zimmer,  Tübingen. 

45.  Dr.  K.  Geldner,  Tübingen. 
*46.  H.  Thorbecke,  Heidelberg. 
*47.  Dr.  Jolly  ans  Würiburg. 

*48.  Dr.  Max  Grün  er  t  ans  Brflz  (Böhmen). 

*49.  Alfred  von  Gntsohmid,  o.  Prof.  der  cl.  Phü  ans  Jena. 

6a  Adolf  Kaegif  Dr.,  von  Zürich. 


b* 


Einnahmen  u.  Atugaliea  der  D.  M.  O.  1875. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  GesellsehafL 

Als  ordentliche  Mitfl^Ueder  sind  der  Gesellsehaft  beigetreten: 
Für  1877: 
914  Herr  Edward  Rehatsek  in  Bombay. 


915 
916 
917 
918 
919 
930 


Dr.  J.  W.  Rothstein,  Cand.  theol.  in  Bonn. 

M^jor  Fryer  in  Rangon. 

Lic.  Carl  Badde,  Docent  an  der  ev.-theoL  Facnltft  in  Bonn. 

Henry  P.  Smith,  Stnd.  theoL  in  Leipiig. 

Lic.  Hermann  Onthe,  Doeent  an  der  Universität  in  Leipsig. 

Frants  Buhl,  Cand.  theol.  in  Leipsig. 


In  die  Stellang  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Die  Universität  in  Edinboxgh. 
„    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Breslao. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  MitgHeder: 

Herrn  Btaatsrath  Friedrich  von  Rongemont  in  NenfchiteL 
„     Prof.  Dr.  Duncan  H.  Weir,  f  24.  Nov.  1876  in  Southport. 
,,     Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Hermann  Brockhaas,  fS.  Jan.  1877  in  Leipsig. 


Der  Bnohbinderobermeister  Hr.  drasius  in  Leipsig,  Inhaber  der  K.  Siehs. 
goldnen  Medaille  virtati  et  ingenlo  and  der  K.  Bayer.  Mazimilians-Preismedaille 
der  Ametellung  von  1857,  welcher  die  Binheftang  andrer  Zeitschrift  seit  An- 
begfffii  in  bekannter  solider  Weise  besorgt  hat,  gratalirte  der  Gesellschaft  im 
Jamur  d.  J.  sn  ihrem  dreissigjiüirigen  Bestehen  and  sar  VoUendong  des 
30.  Bandes  ihrer  Zeitschrift  darch  Ueberreichnng  einer  prächtig  and  geschmack- 
voll aasgestatteten  Yotiv-Tafel  nnd  ein  Begleitschreiben,  in  welchem  sich  seine 
palHetisebe  Gesinnung  aassprach.  Der  Secretär  dankte  ihm  Im  Namen  des 
gesfhlftsleitettden  Vorstandes. 


XXIII 


Terseiehnlss  der  bis  cum  8.  April  1877  fttr  die  Bibliothek 
der  D.  M.  0.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  ir.  ^) 

(Vgl   die  Naehrichten    über  ADgelegenheiten   der   D.   M.  O.    sn    Bd.    XXX, 

8.  XX vm- XXXI.) 

I.     Fortsetzangen. 

Von  der  Kaiierl.  Rosa.  Akad.  d.  Wiss.  so  St.  Petersburg: 

1.  Za  Nr.  9.  Bulletin  de  TAcad.  Imp^r.  des  scieoces  de  St.-Pöter8boarg. 
T.  XXU,  No.  3.  (Penilles  21—31).  —  T.  XXIU,  No.  2.  (Peuilles  12— 
25.)    Pol. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  ron  Grossbritannien  und  Irland: 

2.  Zb  Nr.  29.  The  Journal  of  the  R.  Asiatie  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.     New  Series.     Vol.  IX.    Part  I.     Oct.   1876.     London.     8. 

Von  der  Deutsehen  MorgenlKndischen  Gesellsobaft: 

3.  Za  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXX.  Heft  lU  und  IV.  Leipiig 
1876.    8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

i  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Septl^me  Sörie.  Tome  VIII.  No.  1. 
Jttillee.     No.  2.    Aoüt-Sept.  1876.    Paris.    8. 

Von  der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wiss.  in  Göttingen: 

6.  Zu  Nr.  239.  a.    Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    Göttingen  1876.    2  Binde.  8. 
b.  Nachrichten    von    der  Königl.    Gesellschaft   d.  Wiss.    und   der   Gkorg- 
Aogusts-UniYersiUt  aus  d.  J.  1876.     Göttingen  1876.    8. 

Von  der  Kaiseri.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien: 

6.  Zu  Nr.  294.  a.  SiUungsberichte  d.  Kaiseri.  Akad.  d.  Wiss.  Pki]o8.-histor. 
Cl  LXXX.  Bd.  Heft  4.  (Jahrg.  1875.  Juli.)  LXXXl.  Bd.  Heft  1.  2. 
(Jsbrg.  1875.  Oct.  Not)  Heft  3.  (Jahrg.  1875.  Dec.)  LXXXII.  Bd. 
Hcfl  1.  2.     (Jahrg.   1876.    JXnner.  Pebruar.)    Wien   1875.  1876.     Gr.  8. 

7.  Za  Nr.  296.  x  Arehir  für  Österreich.  Geschichte.  54.  Bd.  1.  H&lfte. 
Wien  1876.    Gr.  8. 

S.  Zn  Nr.  295.  c.  Pontes  rerum  aastriaoarum.  2.  Abth.  Diplomataria  et 
AeU.     XXXVUL  Bd.     Wien  1876.     Gr.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Bengalen: 

9  Zn  Nr.  598  und  594.  Bibliotheca  Indica.  Old  Series.  No.  236.  The 
Saahiti  of  the  Black  Ti^ar  Veda,  with  the  CommenUry  of  Midha^a  AehArya. 
Sd.   hj   Mabeshsaehandra  NAyaratna.     Pasc.    XXIX,    Calc.    1876.    8.  — 


1)  Dia  geehrten  Binsender  werden  erraeht,  die  Aufftthmng  ihrer  Gesehenke 
in  Asifiik  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ans- 
l«itiQten  Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltuttg  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prof.  Fleiseher. 


XXI Y   Vera,  derfärtäe  Bibliothek  der  DM.  G.  eingeg,  Schrißm  u.  a.  tu. 

New  Series.  No.  343.  Bh&matf,  a  Gloss  on  dankara  ÄchArya's  Commen- 
taiy  on  the  Brahma  Sütras.  Bj  VÄchaspati  Miira.  Ed.  by  Pandit  B41a 
ä&stri.  Fase.  UL  Benares  1876.  8.  — -  New  Series.  No.  3öi.'  SAma 
Veda  SafibiU,  with  the  Commentary  of  SÄyana  Aeharya.  Ed.  by  Satyavrata 
S&maÄramf.  Vol.  UI.  Pasc.  VI,  Calc.  1876.  8.  —  New  Seriea.  No.  354. 
Chatarvarga-Chmtamani.  By  Hem&dri.  Ed.  by  Pandita  Bharatachandrn 
Siromani.     Vol.  U.     VraU-Khanda.     Fase  VI.     Calc.  1876.     8. 

Von  der  KSnigl.  Geograph    Gksellschait  in  London: 

10.  Zu  Nr.  6()9.  c.  Proceedings  of  the  R.  Geographica!  Society.  Vol.  XXI. 
No.  1.    Published  Jannary  19 th,  1877.     London.     8. 

Von  der  Königl.  Preoss.  Akademie  d.  Wisaensch.  ra  Berlin: 

11.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  an  Berlin. 
September,  October,  November  1876.     Berlin  1877.     8. 

Von  der  Asiatischen  Gfesellschaft  von  Bengalen: 

12.  Zn  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  XLV, 
Part  I,  No.  U.     1876.     Part  U,  No.  lU.     1876.     Cale.  1876.     8. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  No.  VIII.  Angnst  1876. 
Calc.  1876.    8. 

Von  dem  Smithson'schen  Institut: 

13.  Zu  Nr.  1101.  a.  Annnal  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smltb- 
sonian  Institution,  for  the  year  1875.     Washington  1876.    8. 

Von  dem  jüdisch-theologischen  Seminar  „Fraenkel*scher  Stiftung^*  in 
Breslau: 

14.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  ,,Fraenkel'- 
scher  Stiftung'^  Breslau,  am  Gedächtnisstage  des  Stifters,  d.  27.  Januar 
1877.  Voran  geht :  Zur  Charakteristik  der  Ulmndischen  Ethik  vom  Director 
Dr.  L.  Lazaruß.    Breslau  1877.     Gr.  8. 

Von  der  Redaction: 

15.  Zu  Nr.  2120.  Journal  des  Orientalistes.  3e  Aun^e.  No.  15.  5  Die, 
1876.*  Ptris.    8. 

Von  dem  Verleger: 

16.  Zu  Nr.  2124  und  3026.  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Indo-Germanischen  Sprachen  ....  von  A.  Fr.  Pott.  2te  Aufl.  in  völlig 
neuer  Umarbeitung.  6ter  Bd.  Register  .  .  .  ausgearbeitet  von  Dr.  Et.  E. 
Bindseä.    Detmold,  Meyer,  1876.    8. 

'  Von  dem  Verfasser: 

17.  Zn  Nr.  2521.  H.  L.  Fleischer,  Beiträge  sur  arab.  Sprachknnde.  (Fünft« 
Fortsetsung.  Sitzungsberichte  der  K.  Sftchs.  Ges.  d.  Wiss.,  philoU-hist.  Q. 
Bd.  XXVin,  1876,  S.  44—109).    8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

18.  Zn  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  igypt.  Sprache  n.  Alterthnmsknnde,  heransgeg. 
von  R.  Lepsius  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugech.  Nov.  u.  Dec.  1876. 
Leipaig  1876.    4. 

Von  der  Amerikanischen  Philosophischen  Gesellschaft: 

19.  Zu  Nr.  2971  und  3097.  Proceedings  of  the  American  PhUosophical  Society, 
heid  at  Philadelphia,  for  promoting  nseful  knowledge.  VoL  XVI.  No.  97. 
Jannary  to  June  1876.    Gr.  8. 

Von  der  ethnographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

20.  Zu  Nr.  2988.   Annnaire  de  la  Soddtö  d'Ethnognphie.    1877.    Paris  1877.  8. 


VertL  derfOrdie  ßthliothek  der  D,  M.  G.  eingeg.  Sehriftm^  u,  #.  w.  XXV 

Von  der  Bfedaction: 

2L   £a  Nr.  3224.    Htttnagid  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyclc,  redig. 
▼OD  Babb.  Dr.  Zr.  iSäftermann).    1876.   Nr.  49. 50.   1877.   Nr.  1—13.   Fol. 

Von  dem  Verfasser: 

22.  Za  Nr.   3305  snd  3384.     La   langue    et   la   litt^rature   hindonstanies    en 
1876.    Revue  annuelle  par  Oarcin  de  Tcusy.    Paris  1877.    8. 

Vom  Director  of  Public  Instmction,  Ondh: 

23.  Za  Nr.  3563.  A  Catalogne  of  Sanscrit  MSS.  existing  in  Ondh,  discoyered 
Irom  tbe  1  st  Jannary  1875  to  31  st  March  1875.     a 

Von  der  Bedaction: 

24.  Zu  Nr.  3619.    Mangel  8amfl6&r  patra.     1876.     Nr.  10.  11.  12.     Fol. 

Von  dem  Verleger  J.  6.  de  Bossy  in  Amsterdam: 

^  Za  Nr.  8664.  De  Indische  Letterbode.  Orgaan  gewijd  aan  Nederlandsch- 
Indische  Bibliographie.  Onder  Bedactie  van  Dr.  Th,  Ch,  L.  Wtjnmalen. 
Eerste  Jaargang.  Dec.  1876.  No.  4.  Tweede  Jaargang.  Febr.  1877. 
No.  1.    Amsterdam  1876.  1877.    4. 

Von  der  D.  M.  O. 

26.  Za  Nr.  3675.  f*3\jtÄ^t  Lo  ^«JpJüO  V^US".     Das  geographische  Wörterbach 

de«  Aba  *Obeid  'Abdallah  ben  'Abd  el  'Aais  el  Bekri,  n.  s.  w.  Heransgeg. 
von  F.  Wüeten/eld.  [Mit  Unterstützang  der  D.  M.  6.j  2.  Bd.  2.  HUfte. 
Oöttingen  and  Paris  1876.     6r.  8.     (Aatographirt.) 

Von  dem  Verleger: 

27.  Zu  Nr.  3749.  Koptische  Untersachangen  von  Carl  AbeL  Der  sweiten 
HSlfte  erster  Theil.     Berlin,  Ferd.  Dünmüer,  1877.     Hoch-8. 

IL    Andere  Werke. 

Von  der  Englisch-Indischen  Beglerang: 

3768.  A  Sketch  of  the  Ttrki  Langaage  as  spoken  in  Eastem  Tdrkistin  ^Ash- 
gar  and  Tarkand)  together  with  a  Collection  of  Extracts.  By  R.B,  Shaw. 
Printed  ander  the  Anthotity  of  the  Government  of  India.    Labore  1875.  4. 

Von  der  Akademie  dei  Lincei  in  Bom: 

3769.  Atti  della  B.  Accademia  dei  Lincei,  anno  CCLZXIV  1876-77.  Serie 
tersa.  Transanti  Vol.  I.  Fase.  1<>.— 3*^.  Dicembre  1876  —  Febbrajo 
1877.    Boma  1877.    4. 

Von  den  Verfassern  and  Heraasgebem: 

3770.  Catalogae  of  Oriental  Coins  In  the  British  Moseam.  Vol.  IL  London 
1876.  Mit  dem  besondem  Titel:  The  Coins  of  the  Mohammedan  Dy- 
nasties  in  the  British  Masenm.  Classes  III — X.  By  Stanley  Lane 
PooU     Ed.  by  Reginald  Stuart  PooU.    London  1876.    8. 

3771.  Die  israelitischen  Eigennamen  nach  ihrer  religionsgeschichtlichen  Be- 
deatang.  Efai  Versach  von  Dr.  Eberhard  NutU,  Von  der  Teyler'sehen 
Gesellschalt  gekrönte  Preissehrift.    Haarlem  1876.    Or.  8. 

3772.  Serpent  and  Siva  Worship  and  Mythology  in  Central-Ameriea,  Africa, 
and  Asia.  By  Hyde  Clarhe»  London  1876.  8.  (From  the  Journal 
of  the  Anthropologlcal  Institate.) 

3773.  Arabische  Chrestomathie,  von  Prof.  W.  O.  Girgae  und  Doeent  Baron 
W.KRaeeih.  (Bussischer  Titel;  APABCKAJI  XPECTOMATIfl  u. s. w.) 
2  unmittelbar  susammenhüngende  Theile  mit  durchgehender  Paginimng. 
St.  Petersburg  1875  und  1876.    Gr.  8. 


XX  ?I  Vern.  darfOr  die  BihUaÜuik  dar  D.  M.  G.  einffeg.  Schriften  t4. «.  w. 

3774.  Völkerrecht  and  HamaniÜlt  in  der  orientaUschen  Fni^,  and  die  IsraeUten 
in  der  Türkei,  Serbien  nnd  Raminien.  Bin  Beitrag  xnr  Caltnrgesehielite 
des  19.  Jahrhunderts  Ton  8,  Meyer,  Sedaetear  der  ^^fidischen  Presse'*. 
Berlin  1877.    8. 

3775.  Dispntatio  pro  religione  Mohammedanoram  adversus  Gbristianos.  Textnm 
arabicam  e  cod.  Leidensi  com  varr.  lectt.  ed.  F,  J,  Van  den  Harn, 
TheoL  Dr.  Fase,  prior.  Lngd.  Bat  1877.    Or.  8. 

8776.  Zur  Aathentie  and  Intesrität  des  Mosesliedes  (Deateron.  C.  XZXII). 
Von  Dr.  theol.  Carl  Ftöekner,  (In  dem  sehnten  Jahresberichte  des 
stidtiscben  Katholischen  Oymnasiams  sa  Beathen  O.-S.  über  das  Schal- 
jähr  1875—1876.)    Beathea  187&     4. 

3777.  Catalogae  de  livres  Japonais  et  chinois  snlvis  d'oavrages  de  Utt^ratore, 
d'histoire  et  d'ethno((raphie  du  Japon  et  de  ia  Chine.  £n  vente  aax 
prix  marqa^s  ehez  E.  J.  Bräl  k  Leide.     1876.     8. 

3778.  Qaelqaes  mots  poar  servir  k  l'histoire  des  cimetitees  mosulmans  et  des 
mosqa^es  tartares,  par  Stanislcu  SiefinickL  Edition  om^e  de  5  pUnches. 
VarsoYie.    1876.    4. 

3779.  Der  Ursprung  der  kyprischen  Sylbeoschrift ,  eine  palitograph.  Unter- 
sachang  yon    W.  Deecke.    Mit  4  SchriftUfeln.    Strassbnrg  1877.     Gr.-8. 

3780.  Jungfron  frln  Soletn  eller  Salomos  Höga  Visa,  ett  ebreiskt  drama.  Or- 
dagrann  öfrersftttning  frin  grondsprlket  af  H.  (7.  Zdndgren.  Upsala.   8. 

Von  dem  Verleger: 

3781.  Die  Irrfahrt  des  Odyssens  als  eine  UmschüAmg  Afrikas  erklKrt  von 
Anton  Kriehenbauer.    Berlin,  S.  Calvary  ft  Co.    1877.    8. 

Von  Herrn  Generalconsal  Dr.  Blaa: 

3782.  M^langes  asiatiqaes.  Tome  VIU.  pp.  189—196:  Die  Fonton'sche  Hand- 
schriftensammlong.    Von  ß.  Dorn,    8. 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

3783.  Besearches  in  prehistoric  and  protohistoric  comparative  philology,  my- 
thology,  and  archaeology  .  .  .  by  Hyde  ClarJce.     London  1875.     8. 

3784.  Reisen  in  Bosnien  and  der  Hertxegowina.  Topographische  und  pflanien- 
geographische  Aafseichnnngen  von  Dr.  OUo  Blau.  Mit  einer  Karte  und 
Zasätsen  ron  H.  Kiepert.    Berlin  1877.    8. 

3785.  Catalogae  des  biblioth^nes  importantes  d^laiss^es  par  fea  Mss.  Dr.  A. 
B.  Cohen  Stuart  et  Dr.  P.  L.  de  Gaay  Fortman.  Vente:  30  Ayril— 
5  Mai  1877.    Leyde,  E.  J.  Brill.     1877.    8. 


ni.    Handschriften,  Mfinsen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  PMfessor  Qildemeister  ^): 
406.] 

^•^  I  Zwei  Facsimiles    einer  Schaleninschiift  in  Fehleri,    nebst    einem    danach 
'(gefertigten  Holzstoek. 

409.    Abschrift  ron  Sir  H.  Bawlinson's  Bericht  an  die    Boyal  Asiatio  Society 
über  seine  ersten  Keilaohriftentsifferangen. 


1)  Vgl.  Bd.  XXX.  8.  742ff.  und  unten  S.  156. 


XXTII 


Nachrichten  Aber  Angelegenheiteii  der  D.  M.  GesellBchafL 

Ala  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Für  1877: 
921  Herr  Dr.  Jacob  Wacl^ernageli  Docent  an  der  Universit&t  in  Basel. 
C.  J.  Lyall,  B.  S.  C,  in  CalcutU. 
Dr.  Sam,  Ives  Cnrtiss,  Pfarrer  der  amerikan.  Kirchengemeinde  in 

Leipsig. 
Friedrich  St  ehr,  Kanfinann  in  Leipsig. 
Dr.  Egli,  Pastor  emerit.  in  Engehof  bei  Zürich. 
Dr.  Seligman  Baer,  T^ehrer  in  Biebrich  a/Kh. 
Brftning,  Konsul  des  deutschen  Beichs  für  Syrien,  in  Beirat. 
Dt.  William  J.  M.  Sloane  In  Princeton,  New  Jersey. 
Dr.  Franz  Sasse  in  Leipzig. 
Dr.  Wilhelm  Geiger  in  Erlangen. 
Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Schüttenhofen  (Böhmen). 
Gustav  Bosch,  ev.  Pfarrer  in  Langenbrand    bei  Neuenbürg  (Würt- 
temberg). 
d33      „     Eduard  Schranka,  Cand.  philos.  in  Prag. 

in  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 
Die  Königl.  Universitätsbibliothek  in  Berlin. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Albert  Cohn,  Pr^ident  du  Comit^  consistorial,  in  Paris. 
„      Dr.  Paul  Goldschmidt,  f  5.  Mai  1877  in  Point  de  Galle. 
,,      Stnd.  W.  Schlichenmaier,  f  16.  Mai  1877  in  Tübingen. 


922 

923 

924 
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926 

927 

928 

929 

J^30 

931 
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Yerzeiehnlss  der  bis  zum  1.  August  1877  tlir  die  Bibliothek 
der  D.  H.  6.  eingegangenen  Sehriften  u.  s«  w.  >) 

(VgL    die  Kaehrichten    über  Angelegenheiten  -  der   D.   M.   G.    in    diesem    Bd. 

8.  XXIU— XXVI.) 

I.    Fortsetsnngen. 

Von  der  Kaiserl.  Rnss.  Akad.  d.  Wiss.  aa  St.  Petersburg: 

1.  Za  Nr.  9.  Bulletin  de  TAcad.  Imp^r.  des  scienoes  de  St.-P^ter8bonrg. 
T.  XXni,  No.  4  et  demier.    (Penillea  dd--d6).    Fol. 

Von  der  Deutschen  Morgatiländisehen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  165.  Zeitschrift  der  D.  H.  G.  Bd.  XXXI.  Heft  I.  Leipaig 
1877.    8.1 

Von  der  Konigl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Hünchen: 

3.  Zu  Nr.  183.  Abhandlungen  der  philos.-philol.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wissensch.  14.  Bd.  1.  Abth.  (In  d.  Reihe  d.  Denkschriften  der  XLIX.  Bd.) 
München  1877.  4.  —  Verstehen  und  Beurtheilen.  Festgabe  aum  Doctor- 
jubilftum  des  Herrn  Prof.  Dr.  L.  v.  Speogel  u.  s.  w.  verfasst  von  C, 
von  Prana.  München  1877.  4.  —  Nänak,  der  Stifter  der  Sikh-BeUgion. 
Festrede  cur  Vorfeier  des  Allerhöchsten  Geborte-  und  Namensfestes  n.  s.  ir. 
gehalten  von  Dr.  E,  Trumpp,    München  1876.    4 

Von  der  Asiatischen  (Gesellschaft  in  Paris: 

4.  Zu  Nr.   202.    Jonmal    Asiatique.     Septi^me    S^rie.     Tome    VUI.     No.    3. 
.  4.     Oct.  Nov.-Dic.  1876.  —  Tome  IX.    No.  1.  2.    Janvier.  Fivrier-Mars. 

1877.    Paris.    8. 

Von  der  KÖnIgl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

5.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  B.  Geograph.  Society.  Vol.  the  forty- 
sixth.    1876.    London.    8. 

c.  Proceedings   of  the  B.  Geograph.  Society.     Vol.    XXI.    No.    2.     Publ. 
March  6th,  1877.    No.  3.    Publ.  March  23  rd,  1877.    London.    8. 

Von  der  Köuigl.  Preuss.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin: 

6.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  an  Berlin. 
December  1876.    Jan.,  Febr.,  Mira,  April  1877.    Berlin  1877.    8. 

Von  den  Curatoren  der  Universität  Leiden: 

7.  Zu  Nr.  831.  Catalogus  codicum  orientalium  bibliothecae  academicae  Lug- 
duno-Batavae  auctore  M.  Th.  HouUma,  Volumen  sextum.  Pars  prior. 
Lugd.  Bat.  1877.     Gr.  8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  AuflTührung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Veraeichnisse  augleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibllotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prof.  Fleischer. 


Ven,  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingeg.  Schriften  u.  $,  to.  XXIX 

Von  der  Batavia'achen  Gesellachaft  für  Künste  u.  Wissenschaften: 

&  Za  Nr.  1422.  b.  Notnlen  yan  de  algemeene  en  Bestaars -Vergaderingen 
vmn  het  Batayiaasch  Qenootschap  van  K.  en  W.  Deel  XIV.  1876.  No. 
2.  3.    1877.    No.  4.    Batavia.    8. 

9.  Za  Vt,  1466.  Tgdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde.  Deel 
XXm.  Afl.  ö  en  6.  Deel  XXIV.  Afl.  1—2.  1876.  Afl.  3.  1877. 
'•  Hage,    a 

Von  der  Geograph.  Gesellschaft  in  Paris: 

10.  Za  Nr.  1521.  Balletin  de  la  Soeiiti  de  Gtographie.  F^vrier,  Mars, 
Avril,  Ifai,  Jnin  1877.    Paris  1877.    a 

Von    dem   Königl.  Institate  für  die  Sprach-,  Länder-  und  Völker- 
kunde von  Niederländisch-Indien: 

11.  Za  Nr.  1674.    Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van  Neder- 
Undsch  Indie.     Derde  Volgreeks.     11  e  Deel,  2  e  Stnk.    Vierde  Volgreeks. 
le  Deel,  le  Stnk.    's  Gravenhage  1876.  18y7.   8.  —  Bijdragen  &c.  Ver- 
slag der  Feestviering  van  het  vijf-  en  twintigjarig  bestaan  van  het  Institaat 
(1851—1876).    's  Gravenhage  1876.    & 

Von  der  KteigL  Bayer.  Akad«  d.  Wissensch.  sn  München: 

12.  Za  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  philos.-philoL  a.  histor.  Cl.  der  k. 
bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  au  München.  1876.  Heft  V.  1877.  Heft  L 
München  1876.  1877.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Archäologischen  Commission  in  St.  Petersburg: 

13.  Zo  Nr.  2451.  Compte-rendu  de  la  Commission  Imperiale  Arch^ologique 
pour  rannte  1872.  Avec  un  Atlas.  St-P^tersbourg  1875.  Fol.  Der 
Atlas  dasn.  St.-P^tersbourg  1875.  Fol.  —  Compte-rendu  &c.  pour  Tannäe 
1873.  Avec  un  Atlas.  St.  -  P^tersbonrg  1876.  Fol.  Der  Atlas  dazu. 
8t-P£tersbourg  1876.  Fol.  —  Oompte-rendu  &e.  poor  Tann^  1874.  Avec 
an  Atlas.  St.-Pötersbonrg  1877.  Fol.  Der  Atlas  dazu.  St.-P4tersbourg 
1877.     Fol. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

14.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  u.  Alterthumskunde,  herausgeg. 
von  R.  Lepehts  anter  Mitwirkung  von  H.  Brugech.  FOnfzehnter  Jahrg. 
(1877).  Erstes  Heft.  Januar— März.  Zweites  Heft.  April— Jnui.  Leipzig 
1877.    4. 

Von  der  Amerikanischen  Philosophischen  Gesellschaft: 

15.  Zu  Nr.  2971  und  3097.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society. 
Held  at  Philadelphia,  for  promoting  useftil  knowledge.  Vol.  XV.  Dec. 
1876.'  No.  96.  Philadelphia  1876.  Vol.  XVI.  June  to  December  1876. 
No.  98.    Gr.  8. 

« 

Von  der  Bataviaschen  Gesellschaft  für  Künste  und  Wissenschaften : 

16.  Za  Nr.  8209.  Catalogos  der  ethnologische  Afdeeling  van  het  Museum  van 
het  Bat.  Genootseh.  van  K.  en  W.    Tweede  Druk.    BaUvia  1877.    8. 

Von  der  Bedaction: 

17.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid  (Hebr.  Wochenschrift  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  Silbermann).    1877.    Nr.  14-29.    Fol. 

Von  dem  Herausgeber: 

18.  Zu  Nr.  3545.  The  Dinkard.  The  original  P^hlwi  tezt;  the  same  trans- 
literated  in  Zend  characters;  translations  of  the  tezt  in  the  Gi^ratl  and 
EngUsh  langnages;  a  commentary  and  a  glossary  of  select  terms.  By 
Peehotun  Duetoor  Behramjee  Sunjancu  Vol.  It.  Published  under  the 
patronage  of  the  Sir  Jamsetji  Jijibhai  Translation  Fund.  Bombay,  in  the 
yctr  1246  of  Tejdajard  and  1876  of  Christ.     Gr.  8. 

c» 
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Terzeichniss  der  bis  zum  31.  December  1877  fttr  die  Biblio- 
thek der  D.  M.  0.  eingegangenen  Sdiriften  u.  s.  w.  ^) 

(VgL    die   Nachrichten    über   Angelegenheiten    der    D.    M.   G.    in    diesem    Bd. 

S.  XXVIIl- XXXII.) 

I.     Fortsetsnngcn. 

Von  der  Kaiserl.  Rasü.  Akad.  d.  Wiss.  zo  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  rAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St.-P4tersbonrg. 
Tome  XXIII.     (Feuilles  26—32).     Pol.     Tome  XXIV,  No.  1,  2,  3.     Fol. 

Von  der  Königl.  Asiat.  Gesellschaft  von  Ghtissbritannien  und  Irland : 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Boyal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  k 
Ireland.     New  Series  Vol.  IX.     Part  II.     July  1877.     London.  8. 

Von  der  Deutschen  Horgenländischen  Gesellschaft : 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  XXXI.  Bd.  Heft  II  und  III.  Leipzig 
1877.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

4.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Philo«.- 
histor.  Cl.  LXXU.  Bd.  Heft  III.  Jahrg.  1876.  März.  —  LXXIII.  Bd. 
Heft  I— II.  JahrfT.  1876.  April,  Mai.  Heft  III— IV.  Jahrg.  1876.  Juni, 
Juli.    Wien  1876.     Gr.  8. 

5.  Zu  Nr.  296.  a.  Archiv  ffir  dsterrdeUsehe  Geschichte.  Viemndfttnfzigster 
Band.     Zweite  Hälfte.     Wien  1876.     Gr.  8. 

6.  Zu  Nr.  295.  c  Fontes  rerum  austriacarum.  Oesterreichische  G^chichts- 
quellen.  Zweite  Abtheilung.  Diplomataria  et  Acta.  XXXIX.  Band.  Ur- 
kundenbneh  des  Benediktiner-Stiftes  St.  Paul  in  Kärnten.    Wien  1876.    Gr.  8. 

Von  der  Königl.  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

7.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  864.  Bh&maü', 
a  Gloss  on  äankara  Achärya's  CommenUry  on  the  Brahma '  Sütras.  By 
V&chaspati  Misra.  Ed.  by  Pandit  BÄla  S&stri.  Fase.  IV.  Benares  1877. 
8.  —  Nr.  355,  356,  361,  365,  366,  369,  37L  Sama  Veda  SanhitA,  with 
the  Gommentary  of  SÄyana  AchÄrya.  Ed.  by  Satyavrata  SAmasramf.  Vol. 
III ,  Fase.  VII.  Vol.  IV,  Fase.  I ,  II,  lU,  IV,  V,  VI.  Calc.  1877.  8.  — 
No.  360,  867,  372.  Chaturvarga-ChinUmani.  By  Hem&dri.  Ed.  by  Pandita 
BharaUchandra  Siromani.  Vol.  II.  ^ata-khanda.  Fase.  VII,  VIU,  IX. 
Calc.  1877.  8.  -^  No.  357,  373.  Tfie  Agni  Pnr&na.  A  systom  of  Hindu 
Mythology  and  Tradition.     Ed.  by  R4jendralila  Mitra.     Fase.  IX,  X.     Calc. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Auffuhrung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Müller.      Prof.  Fleischer. 


Vers,  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G,  eingeg,  SchrifUn  u.  s.  w.  XXXT 

1877.  8.  —  No.  849,  350,  370.  Tbe  Ain  i  Akbari  by  Abid  Fasl  i  Ma- 
birak  i  'AU&mi ,  ed.  by  EU  Blochmann ,  M.  A.  Fmc.  XVIII.  (Part  II, 
Ko.  3.)  Calc  1876.  FoL  —  Fase,  XIX.  (Part  II,  No.  4.)  Cale.  1876. 
Fol.  —  Fase.  XX.  (Part  II,  No.  5.)  Calc.  1877.  Fol.  —  No.  352,  353, 
362,  363.  The  AkbamAmah  by  Abnl  FazI  i  MabArak  i  'Allinu,  ed.  by 
tfaulawf  'Abd-ar-rahim.     Vol  I.     Fase.  V  &  VI.    Vol.  II.     Fase.  I.     Cale. 

1876.  1877.    Fol. 

Old  Serie«,  No.  368.  The  MimansÄ  Darsana.  With  the' Commentary  of 
äavara  Svimin,    ed.   by    MaheSachandra   Ny&yarata.      Fase.    XIII.     Calc. 

1877.  8. 

Von  der  KonigL  Geograph.  GesellachafI  in  London: 

8b.  Zu  Nr.  609.  e.  und  d.  Proceedlngs  of  the  R.  Geographica!  Society. 
Vol.  XXI.  No.  IV.  Published  Joly  28  r*,  1877.  London.  8.  Vol.  XXI. 
No.  V.  Address  at  the  anniversary  Meeting  of  the  B.  Geogr.  Soc.,  28th 
Kay  1877.  By  Sir  Ruther fard  Alcoch^  President,  Together  with  the 
Presentation  of  the  Royal  and  otber  Awards.  London.  8.  ■  Vol.  XXI. 
No.  VI.     Published  September  I9th,  1877.     London.     8. 

Von  der  Königl.  Prenss.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin: 

^.  Zu  Nr.  641.  Philologische  and  historische  Abhandlangen  der  Konigl. 
Akademie  der  Wissenschaften  za  Berlin.     Aas  d.  J.  1876.    Berlin  1877.    4. 

10.  Zu  Nr.  642.  a.  Monatsbericht  d.  K.  Prenss.  Akad.  d.  Wissensch.  za  Berlin. 
Mal,  Jani,  Jall,  Aagost  1877.    BerUn  1877.    8. 

Von  der  Konigl.  Asiatischen  Zweiggeselisehaft  in  Bombay: 

11.  Zu  Nr.  937.  The  Jooroal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic 
Society.     1876.     No.  XXXIV.     Vol.  XII.     Bombay  1877.     8. 

Von  der  KÖnigl.  Asiatisehen  Gesellschaft  in  Bengalen: 

12  Zn  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  XLV, 
Pan  I,  No.  UI.  1876.  £d.  by  the  Philological  SecreUry.  Cale.  1876.  8. 
VoL  XLV,  Part  U,  No.  IV.  1876.  £d.  by  the  Natural  History  SeereUry. 
Calc.  1876.  8.  —  Vol.  XLVI,  Part  I,  No.  1.  1877.  fid.  by  the  Phi- 
lological Secretary  Calc.  1877.  8.  —  VoL  XLVI,  Part  II,  No.  1.  1877. 
Ed.  by  tbe  Natural  History  Secretary.     Calc.  1877.     8. 

b.  Proceedlngs  of  the  As.  Soc.  of  Bengal.  No.  IX.  November,  No.  X. 
Dflcember  1876.  No.  I.  January.  No.  II.  February;  No.  II  &  IV. 
Maroh  and  April,  No.  V.     May  1877.     Calc.  1877.     8. 

Von  dem  Smithson'schen  Institut: 

13.  Zu  Nr.  1101.  a.  Annual  report  of  the  board  of  regents  of  the  ßmith- 
sonian  Institution ,  showing  the  Operations ,  expenditures  and  condition  of 
the  instituüon  for  the  year  1876.     Washington  1877.     8. 

Von  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark: 

14.  Zn  Nr.  1232.  a.  Mittheüungen  des  histor.  Vereins  flir  Steiermark.  XXV. 
RefL     Graz  1877.     8. 

15.  Zn  Nr.  1232.  a.  und  2727.  ^Aeiträge  zur  Kunde  steiermfirkischer  Ge- 
schiehtsquellen.     14.  Jahrgang.T  Graz  1877.     8. 

Von  der  Geograph.  Gesellschaft  in  Paris: 

16.  Zn  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Sociöte  de  Geographie.  Jnillet  1877. 
Paris  1877.     a 

Von    dem   KonigL  Institute  für   die  Sprach-,   Länder-  und  Völker- 
kunde von  Niederländisch-Indien : 

17.  Zu  Nr.  1674.  B^dragen  tot  de  Taal>,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch  indi«.     le  Deel,  2e  Stak,     's  Gravenbage  1877.     8. 

d* 


XXXTI  Vera,  der  für  die  BüfUoOiek  der  D,  M.  G.  eingeg.  Schriften  u. «.  w. 

Von  der  Konigl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiasensch.  in  Hüncben:. 

18.  Zu  Nr.  2327.  Sitsnogsberichte  der  philosophisch-philol.  und  histor.  Classe 
der  kgl.  bayer.  Akad.  der  WisseDscb.  in  München.     1877.    Heft  11.    8. 

Von  dem  Heraasgeber: 

19.  Zn  Nr.  2574.  An  Arabic-English  Lexicon  &c.  by  Eduoard  William  Lane. 
Book  I,  Part  6  c^ —  O.     Edited  with  a  Memoir  by  Stanley  Lane  PodU, 

London  1877.    Fol. 

Von  der  Verlagsbucbhandlong  J.  C.  Hinriebs: 

20.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  and  Alterthamsknnde. 
Heransg.  von  R.  Lepaiue  anter  Mitwirkung  von  H,  Brugach.  15.  Jahrg. 
3.  Heft.     Juli— September.     Leipzig  1877.    4. 

Von  der  amerik.  philos.  Gesellschaft: 

21.  Zu  Nr.  2971  und  3097.  Proceedings  of  the  American  philosophical  Society, 
held  at  Philadelphia,  for  promotiog  nsefal  knowledge.  Vol.  XVI.  January 
to  May,  1877.    No.  99.    8. 

Von  dem  Verfasser: 

22.  Zu  Nr.  3117.  Syrie  Centrale.  Inscriptions  s^mitiques  publikes  par  le 
et«  de  VogiU,    Deuzibme  partie.    Paris  1868^1877.     Fol. 

Von  der  Redaction: 

23.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid  (Hebr.  Wochenschrift  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Babb.  Dr.  L.  Sübermann),    1877.     Nr.  30-50.     Fol. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Verlegern : 

24.  Zu  Nr.  3382.  II  Commento  medio  di  Averroe  alla  Hetorica  di  Aristotele 
pubblicato  per  la  prima  volta  nel  testo  arabo  dal  Prof.  Faueto  hoMVMO. 
Fascicolo  2^    Pagine  83—64  del  testo  arabo.     Firense  1877.    4. 

25.  Zu  Nr.  3525.  Babad  Tanah  Djawi,  in  prosa.  Javaansche  Geschiedenis 
loopende  tot  het  yaar  1647  de  Javaansche  Jaartelling.  Met  Aanteekeningen 
van  •/.«/.  Metfi^ma.    Tweede  Stuk.    Anteekeningen.    s' Gravenhage  1877.    8. 

26.  Zu  Nr.  3596.  Neuhebräisches  und  chaldiUsches  Wörterbuch  über  die 
Talmudim  und  Midraschim.  Von  •/.  Leoy,  Nebst  Beiträgen  von  fl.  h, 
Fleischer.  Achte  Lieferung  (Bogen  29—42  des  zweiten  Bandes).  Leipzig 
1877.    4. 

27.  Zu  Nr.  8619.    Mangal  Samädär  patra,  Nr.  5.  des  J.  1877.     Fol. 

28.  Zu  Nr.  3664.  De  Indische  Letterbode.  Augustus  1877  No,  4.  October 
No.  5.    December  No.  6.     1877.    4. 

29.  Zu  Nr.  3679.  Pubblicasioni  del  R.  Institut^  dl  studi  superiori  pratici  e  di 
perfezionamente  in  Firense.  Sesione  di  filosofia  e  filologia.  Academia 
Orientale.  Repertorio  sinieoo-giapponese,  eompilato  dal  Prof.  A,  Severini 
e  da  C  Ptttm.    Fascicolo  11.  —  ituku-mamoritakanä.    Firense  1877.     4. 


II.    Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Verlegern: 

3813.  Jainism,  or  the  early  faith  of  Asoka;  with  illnstratiODS  of  the  aneient 
religions  of  the  East ,  from  the  Pantheon  of  the  Indo-Scythians.  (Read 
at  the  Meeting  of  the  R.  Asiatic  Society,  Feb.  26,  1877.)  To  whlch  is 
prefixed  a  Notice  on  Bactrian  coins  and  Indian  dates,  by  Edw.  Thomae. 
London  1877.    8. 

3814.  Die  Uebersetsungen  arabischer  Werke  in  das  Lateinische  seit  dem  XI. 
Jahrhundert.     Von  F,   Wüetenfeld.    Aus  dem  22.  Bande  der  Abhaad- 
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toDgvii  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  sa  Göttingen.    Gott. 
1877     4. 

3815.  Uhutrated  eastem  and  westem  Periodical.  The  Nahiah.  Pablished 
fortnighUy  in  London.  Vol.  I.  No.  2.  July  1,  1877.  (Heraasg.  von 
Ber.  •/.  Louia  Sdbünfie.    In  swei  Columnen,  englisch  and  arabisch.) 

3816.  The  Adi  Granth,  or  the  Holy  Scriptares  of  the  Sikhs,  translated  from 
the  original  Garmnkhl,  with  introdactory  Essays,  by  Emest  IVumpp, 
Printed  by  order  of  the  Secretary  of  State  for  Ind^  in  Council.  London 
1877.     Gr.  4.    (Presented  by  order  of  the  Secretary  of  State  for  India.) 

3817.  Südarabische  Stadien.  Von  D.  H.  MüUer.  Aus  den  Sitzongsberichton 
der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  besonders  abgedrnckt.    Wien  1877.    8. 

3818.  Beiträge  aar  Entzifferung  der  lykischen  SprachdenkmiUer  von  •/.  SaveU' 
berg.  Zweiter  Theil.  Deutung  von  fünfzig  lykischen  Inschriften.  Ly- 
klsche  Grammatik  und  lykisches  Glossar.    Bonn  1877.     8. 

3819.  Extreme  Orient.  Becueil  de  linguistique ,  d'ethnographie  et  d'histoire 
dirigö  par  Frangoie  Turettini  &  L6on  Metchnikoff,  Premiere  liyraison. 
jQin  1877.     Gen^e.     Gr.  8. 

3830.  A  Grammar  of  the  Rong  (Lepcha)  Langnage,  as  it  ezists  in  the  Dor- 
geling  and  Sikim  Hills.  By  Colonel  G.  B.  Maimoaring,  Calcutta 
1870.     4.     (Geschenk   des   Govemement  of  India.     Home  Department) 

3821.  ^J^^^Lm^I  ^j|^Xi&>  KtaÄ  or  the  autobiography  of  the  Constantino- 
poliUn  Story-teller.     London  1877.     Kl.  8. 

3822.  Ad-Dourra  al-f&khira,  La  Perle  prdeieuse  de  Ghaa&l!.  Trait«  d'escha- 
tologie  musulmane  publik  d'apr^s  les  mss.  de  Leipzig,  de  Berlin,  de 
Paris  et  d'Ozford  et  une  lithographie  Orientale  avec  une  tradnction 
Ihuifaise  par  Luden  GcaUier.    Gen&Te-B&le-Lyon  1878.    8. 

3823.  Eindes  ayestiques.  Note  sur  le  sens  des  mots  Ayesta-Zend;  des  contro- 
Teraes  relatives  k  TAvesta  par  C.  <U  Harles.  Eztrait  du  Journal 
asiatiqne.     Paris  1877. 

3824.  Rivista  Europea.  Rivista  Intemasionale.  Volume  IV.  Fascicolo  VL 
Firenze  1877. 

Vom  Britischen  Museum: 

3825.  Catalogue  of  the  Ethiopic  Manuscripts  in  the  British  Museum  acquired 
since  the  year  1847.    By  W.  Wright.     1877.    4. 

Von  den  Verfassern  o.  s.  w. 

3826.  Die  Herren  von  Sophene  und  deren  Münzen.  Von  OUo  Blau,  8. 
(Separatabdruck  aus  der  „Numismatischen  Zeitschrift"  1877.) 

3827.  Die  ElymSischen    Pyraethen   und   ihre   Münzen.     Von    Otto  Blau,    8. 

(Ebenso.) 

3828.  Jehuda  Halewi.  Versuch  einer  Charakteristik.  Von  David  Kaufmann. 
Breslau  1877.    8. 

3829.  Eine  Staatslehre  auf  ethischer  Grundlage  oder  Lehrbegriff  des  chinesischen 
Philosophen  Mencius.  Aus  dem  Urtexte  übersetzt . . .  von  BSmsi  Faber. 
Elberfeld  1877.    8. 

8830.  Die  Grundgedanken  des  alten  chinesischen  Socialismus  oder  die  Lehre 
des  PhUosophen  Midus.     Von  Ernst  Faber.    Elberfeld  1877.    8. 

3831.  Dtr  Naturalismus  bei  den  alten  Chinesen  .  .  .  oder  die  sibnmtliehen 
Werke  des  Philosophen  Lidus  . .  übersetzt  und  ei  kUrt  von  Emet  Faber. 
Elberfeld  1877.    8. 
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3832.  GrandvorsteUangen  in  der  altdeotsehen  Götter-Sagenwelt  Von  Ercumus 
Siebert,    Elberfeld  1877.    8. 

3888.  Wilhelm  Gesenins'  hebrUisehes  und  chaldtüsches  Handwörterbuch  über 
das    Alte  Testament.     Achte  Auflage    neu   bearbeitet  von   P.  MÜhlau 

und  H.   Volch.     Erste  Hälfte  (N  —  flti»).     Leipaig  1877.     8. 

3834.  Etymologisches  Wörterbuch  der  magyarischen  Sprache  genetisch  aus 
chinesischen  Wurzeln  und  Stämmen  erklärt  von  Ludwig  Podhorezky, 
Budapest  1877.    8. 

3835.  lieber  die  Stellung,  Bedeutung  und  einige  Eigenthümlichkeiten  der  es* 
manischen  Sprache.     Von  Arno  Ghrimm.    Ratibor  1877.     4. 

3836.  G^chichte  der  Attributenlehre  in  der  jüdischen  Religionsphilosophie  des 
Mittelalters  von  Saadja  bis  Maimüni.  Von  David  Kaitfinann,  Gotha 
1877.    8. 

3837.  Intorno  aUa  somma  delle  quarte  potenze  dei  numeri  naturali.  Nota  di 
B,  Boncompagni,  (Estr.  dal  Bull,  di  Bibl.  e  di  Storia  delle  scienze 
matem.  e  fisiche,  tomo  X.     Maggio  1877.)     Roma  1877.     4. 

UI.    Handschriften,  Münzen  u.  8.  w. 

Von  Herrn  K.  Himly: 

410.  Die  Inschrift  von  Sung-kiang-zu  vom  J.  1294  Chr. 

411.  Abbildung  des  sogenannten  Poreelan  thurms  tu  Nanking. 

412.  Tibetische  Inschrift  eines  alten  Tempels  in  Sutschen. 

413.  Zwei  chinesische  Visitenkarten. 

Von  dem  Verfasser : 

414.  Plan   de  Smyme,   levi  et  dreas^  par  Lamec  Saad^   1876.    Schelle  de 
1 :  5000.     (Leipsig,  Hinrichs  in  Gomm.) 


Yerzeicbnlss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deatschen 
Morgenländisehen  Gesellsetiaft  in  alphatietisclier  Ordnung. 

!• 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  O.  von  Böhtlingk   Exe,    kaiserl.  russ.  Geh.  Rath  uod  Akademiker 
in  Jena. 
Dr.  B.   von  Dorn   Exe,    kaiser].   ras8.   Geh.  Rath    und   Akademiker   in 
St.  Petersbarg. 

•  Dr.  Johann  Paul  Freiherr  von  Falkenstein  Ezc,  kön.  sfichs.   Staats- 

minister a.  D.  und  Minister  des  konigl.  Hauses  in  Dresden. 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,   Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig. 
Sir     Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  of  tbe  University  of  Edinburgh. 

Herr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  S. ,  in  Alderley  Grange,  Wotton-onder-Edge, 
Gloncestershire. 

-  Dr.  F.   Max    Müller,    Professor   an    der  Universität   in   Oxford,    Christ 

Church. 

•  J.  Muir  Esq.,  D.  C.  L.,  late   of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinburgh. 

•  Dr.  Jnstus  Olshausen,  Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Berlin. 

•  Dt.  A    f.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  zu  Halle. 
Sir    Henry  C.  Rawlinson,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 
Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Professor  und  Oberbibliothekar  in  Tübingen. 

•  Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  u.  Prof.  d.  Ara- 

bischen in  Paris. 

•  Whitley  S tokos  Esq.,  Secretary  of  theLegisIat.  Council  of  India,  in  Calcntta. 

•  Subhi  Pascha  Exe,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  fVonmien 

Stiftungen,   in  Constantinopel. 

•  Joseph  Htiiodore  Garoin    deTassy,    Mitglied  des  Instituts,   Präsident 

der  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 
Qnf  Melchior  de  Vogüe,   Mitglied  des   Instituts,   Botschafter  der   fran- 
zösischen Republik  in  Wien. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,  Ehren-Secretär  der  syrisch-ägyptischen  Gesell- 
schaft in  London. 
'     Bäbu  Bäjendra  Lftla  Mitra  in  Calcutta. 

Dr.  O.  Blau,  Generalconsul  des  deutschen  Reichs  in  Odessa. 

•  P.  Botta,  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

-  Dr.  O.  Bfihler,  Educationai  Inspector,  N.  D.,  Bombay. 

•  Cerntti,   kön.  ital.  Consul  in  Lamaka  auf  Gypem. 

•  Nie.  Ton  Chanikof  Ezc,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St.  Peteri- 

barg ,  d.  Z.  in  Paris. 
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Herr  AlezAnder  Canningham,  MaJoi^Ooneral,  Director  of  the  Archaeological 
Snrvey  of  India. 

-  B.  ▼.  Frfthn,  kais.  rnss.  Conflol  in  Ancona. 

.    Dr.  J.  M.  EfOottwaldt,  kau.  nus.  Staatsrath,  Oberbibliothekar  an  d. 
Univ.  in  Kasan. 

-  't^vara  (Sandra  Vidyisagara  in  Calcntta. 

Dr.  J.  L.  K  r  a  p  f ,  Missionar  a.  D.  in  Komthal  bei  Zufferhaasen,  Württemberg. 

-  Oberst  William   Nassau  Lees,   LL.  D.,  in  London. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtmann   in  ConstantinopeL 

-  Lientenant-Colonel  R.  Lambert  Play  fair,   Her  Mi^esty's  Consul-General 

in  Algeria,  in  Algier. 
Dr.  O.  Bösen,  Generalconsnl  des  deotscben  Beichs  in  Belgrad. 

-  Edward  B.  Salisbury,  Vice-PrXsident  der  Amerikan.  morgenl.  Oesellscbaft 

in  New-Hayen,  N.-Amerika. 

-  Dr.  W.  O.  Schau  ff  1er,    Missionar  in  ConstantinopeL 

-  Dr.  A.  Sprenger,  Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 
Edw.  Thomas  Esq.  in  London. 

-  6!K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

Dr.  Cornelias  V.  S.  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

Dr.  W.   D.  Whitney,  Seeretär  und  Bibliothekar  d.  Amerikan.  morgenl. 
Oesellscbaft  in  Ne«r-Haven,  N.-Amerika. 

» 

lU. 

Ordentliche  Mitglieder  0* 

Se.  Durchlaucht  Friedrich  Graf  No er  aufNoer  beiGottorp  in  Schleswig (748). 
8e.  Hoheit  Takoor  Giri  Pras&da  Sinha,  Bijah    von   Besma,   Purgunnah 

Iglus,  Allygurh  District  (776). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,   Prof.  in  Helsingfors  (589). 

•  Dr.  W.  Ahlwardt,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifswald  (578). 

-  Michele  A  m  a  r  i ,  Senator  des  Königr.  Italien  und  Professor  in  Floren«  (814). 

•  Antonin,   Archimandrit  und  Vorsteher   der   russischen  Mission  in  Jeru- 

salem (772). 
.    G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Zittau  (494). 

-  Dr.  Job.  Au  er,  Prof.  am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  (883). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach,  Kabbiner  in  Halberstadt  ^597). 

-  Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (522). 
.     Freiherr  Alex.  v.  Bach  Exe.  in  Wien  (686). 

-  Dr.  Wilhelm  Bacher,  Professor  in  Budapest  (804). 

.  Dr.  Seligman  Baer,  Lehrer  in  Biebrieh  a.  Bh.  (926). 

.  Dr.  0.  Bardenhewer  in  WUrsburg  (809). 

>  Dr.  Jacob  Barth,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  ^35). 

.  Dr.  A.  Bastian,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

-  Lic.  Dr.  Wolf  Graf  vonBandissin,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (704). 

-  Dr.    Gust.    Baur,    Consistorialrath ,    Prof.    und    Universitätsprediger    in 

Leipzig  (288). 

-  J.  Beames,  Commissioner  of  Orissa  (732). 

-  Dr.  H.  Beck,  Cadetten-Gouvemeur  in  Bensberg  bei  Göln  a.  Bb.  (460). 
.     G.    Behrmann,  Pastor  in  Kiel  (793). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetate  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
liebt sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  II.  8.  505  ff. ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Harr  SalTator  De  Benedetti,   Prof.   d.   hebr.  Sprache  an   d.  Uniyersitftt  in 

Piaa  (811). 
Dr.  Tbeod.  Benfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Oöttingen  (362). 
R.  L.  Benely,  H.   A.,  Hebrew   Lectorer,   GonviUe   and   Caios  College 

in  Cambridge  (498). 
Adolphe  Bergi  Ejc,  kaie.  mss.  wirkl.  Staatsratb,  Präsident  der  kaukas. 

archJtolog.  Gesellachaft  in  Tiflis  (637). 
Dr.  Ernst  Ktter  yon  Bergmann,  Amanuensia  am  k.  k.  Antiken-Cabinet 

in  Wien  (713). 
Ang.  Bernut,  Pastor  in  Basel  (785). 

T>T.  E.  Berthe  an,  Hofrath  n.  Prof.  d.  morgenl.8pr.  in  Göttingen  (12). 
Ray.  Dr.  James  B ewglas  in   Wakefleld  (526). 
Dr,  A.  Bessenberger,  Docent  an  der  Univ.  in  Göttingen  (801). 
Dr.  Onst.  Bickell,  Prot  an  der  Universität  in  Innsbruck  (573). 
Freiherr  vonBiedermann,  königL  Sachs.  Gkmeral-Major  z.  D.  auf  Nieder^ 

forchheim,  K.  Sachsen  (189). 
Bot.  John  Birrell ,  A.  M.,  Professor  an  d.  Universität  in  St.  Andrews  (489). 
Dr,  Heinr.  Job.  Blochmann,  Principal,  Calcutta  Madrasa  und  Secretär 

d.  Asiat  Gesellsch.  v.  Bengalen,  in  Calcutta  (754). 
Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 
Ag^nor  Boissier  in  Genf  (747). 

Vr,  F.  B.  Th.  Bcsloke,  Licentiiat  d.  Theol.,  Oberlehrer  an  dem  Sophien- 
Gymnasium  in  Berlin  (493). 
Dr.  Fr.  BoUensen,  Prof.  a.  D.  in  Witxenhausen  an  d.  Werra  (133). 
Peter  von  Bradke  in  Tübingen  (906). 
M.  Fredrik  Brag,  A^junct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 
Dr.  Edw.  Brandes,  Cand.  pbil.  in  Kopenhagen  (764). 
Dr.  Heinrieb  B.  C.  Brandes,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leipzig  (849). 
Bev.  C.  A.  Briggs,  Prof.  am  Union  TheoL  Seminary,  New  York  (725). 
Bev.  Charles  H.  Brigham,  Professor  in  the  Meadville  Theological  Semi- 
nary, in  Ann  Arbor,  Michigan  (850). 
Dr.  Ebbe  Gustav  Bring,  Bisohof  von  Linköpingsstüt  in  Linköping (750). 
J.  P.  Broch,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 
Dr.  H.  Brngsch-Bey  in  Kairo  (276). 
Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769). 
Dr.  Nahem.  Brüll,   Rabbiner  in  Frankfurt  a.  M.  (727). 
Brfining,  Konsul  des  deutschen  Reichs  für  Syrien,  in  Beirut  (927). 
Salom.  B  u  b  e  r ,  Litterat  in  Lemberg  (430). 

Lic.  Dr.  Karl  Budde,  Docent  an  der  ev.-theol.  Facultät  in  Bonn  (917). 
Franta  Buhl,  Cand.  theol.  in  Leipzig  (920). 
Freiherr  Guido   von    Call,  k.   n.    k.    österreieh- ungar.    Vioecansnl   in 

Constantinopel  (822). 
U  C.  Casartelli,   M.  A.,  St.  Bede's  College,  Manchester  (910). 
Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  TheoL  in  Christiania  (148). 
David  Castelli,   Prof.  des  Hebr.   am  R.  Istitnto   di    studj    superiori    in 

Florenz  (812). 
D.   Henriques  de   Castro,  Mz.,  Mitglied  der   königl.   archäolog.  Gesell- 
schaft in  Amsterdam  (596). 
Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  n.  Litteratur  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  {292). 
Hyde  Clark e  Esq.,  Mitglied  des  Anthropolog.  Instituts  in  London  (601). 
Dr.  Joseph  Cohn  in  Breslau  (896). 
Lie.  Dr.  Carl  Heinr.  Com i  11,   Repetent  am  Seminarium  Phüippinum  in 

Marburg  (885). 
Edw.  Byles  Cowell,  Professor  d.  Sanskrit  and.  Universität  Cambridge  (410). 
Rev.  Dr.  Mich.  John  Cr  am  er,    Ministerresident  der  Verein.  Staaten    von 

Nord-Amerika  in  Kopenhagen  (695). 
Dr.  Sam.Ives  Curtiss ,  Pfarrer  d.  amerik.  Kirchengemeiode  in  Leipzig (923). 
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Herr  Dr.  Georg  Cur t ins,  Oeb.  Hofratb,  Prof.  d.  class.  Philologie  an  d.  Üniy. 
in  Leipzig  (530). 
>     Robert  N.  C  u  s  t ,  Btrrister-at-law,  Ute  Indian  Civil  Senrice,  in  London  (844). 

-  Dr.    Ernst   Georg   Wilhelm    Deecke,    Conrector   am    kais.    Lycanm    in 

Strassbarg  (742). 

-  Dr.  Bertb.  Delbrttckf  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  (753). 

-  Dr.  F.  Delitsscb,    Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipsig  (135). 

•  Dr.  Hartwig  Derenbonrg,  Bnehbfindler  in  Paris  (666). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (481). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,   Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  A.  Di  11  mann,   Prof.  der  Tbcol.  in  Berlin  (260). 

-  Dr.   Otto   Donner,    Docent  f.  Sanskrit  u.   vergl.  Spraehforsebung  an  d. 

Univ.  in  Hehingfors  (654). 

•  Dr.  R.  P.  A.  Doxy,  Prof.  d.  Gescb.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 

-  Sam.  R.  Driver,  Fellow  of  New  College  in  Oxford  (858). 

-  Dr.  Johannes  D um i eben,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassbarg  (708). 

•  Dr.  Georg  Morits  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

-  Anton  Edelspacher  von  Gyoroki  in  Budapest  (767). 

-  Dr.  J.  Eg geling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinbnrgb  (763). 

-  Dr.  Egli,  Pastor  emerit.  in  Engebof  b.  Zürich  (925). 

-  Dr.  Artbar  H.  Elliott  in  München  (851). 

-  Dr.  Adolf  Erman  in  BerUn  (902). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Eth^,  Prof.  am  Uoiversity  College  in  Aberystwith  (641). 

-  Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ.-Bibliothek  in  Strassburg  (614). 

-  Prof.  Edward  B.  Evans  in  München  (842). 

-  Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Docent  des  Hebr.  an  der  Univ.  in  Upsala  (864). 

-  C.  Feindel,  Dragomanats-Eleve  bei  der   k.   deutschen  Gesandtschaft  in 

Peking  (836). 

-  Dr.  WinandFell,  Religionslehrer  am  Marzellen-Gymnasium  in  Cöln  (703). 

-  Dr.  Floeokner,  Gymnasialreligionslebrer  in  Beuthen  (800). 
Jules  Fonrobert,  Fabrikbesitzer  in  Berlin  (784). 

-  Dr.  Ernst  F renke!,  Gymnasiallehrer  in  Halle  a.  S.  (859). 

•  Miyor    George   Fryer,    Madras    Staff  Corps,    Deputy   Commissioner    in 

Rangun  (916). 

-  Dr.  H.  G.  C.  von  der  Gabelents,  Regierungsassessor  in  Dresden  (582). 

-  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

•  Dr.  Richard  Garbe  in  Tübingen  (904). 

-  Gustave  Garrez  in  Paris   (627). 

-  Dr.  Luden  Gautier,  Prof.  der  alttest.  Theologie  in  Lausanne  (872). 

-  Dr.  Wilhelm  Geiger  in  Erlangen  (930). 
Hennann  Gies,   Stud.  or.  in  Leipzig  (760). 

-  Dr.  F.  Gi  es  ehr  echt,  Cand.  theoL  in  Berlin  (877). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Bonn  (20). 

•  Rev.  Dr.  Gins  bürg   in  Liverpool  (718). 

•  Wladimir  Girgass,    Prof.  d.  Arabischen  bei  der  orient.  Faeultät  in  St. 

Petersburg  (775). 

-  Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Wameriaoi  u.  Prof.  in  Leiden  (609). 

-  Dr.  W.  Goeke  in  Diedenhofen  (706). 

•  Dr.  E.  P.  Goergens,  Prof.  d.  alttest.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Bern  (911). 

-  Dr.  Siegfried  Goldschmidt,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (693). 

•  Dr.  Ignaa  Goldzlber,   Docent  an   d.  Univ.   und  Secretftr   der  Israelit. 

Cultusgemeinde  in  Budapest  (758). 

-  Dr.  R.  A.  Gosehe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

-  Rev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Wassili   Grigorief   Exe,   kaiserl.  russ.   wirkl.  Staatsrath   u.    Prof.   der 

Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.   in  St.  Petersburg  (683). 
'     Dr.  Julius  Grill,    Prof.   am  ev.-tbeol.  Seminar  in  Maulbronn,    Württem- 
berg (780). 
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Herr  Lie.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.  phil.  et  theol.  Grotemeyer,   Gjmnasialoberlebrer  in  Kempen  (894). 

-  Dr.  Max  Grünbaum  in  M&nchen  (459). 

-  Dr.  Max  Th.  Grünert,  Docent  an  d.  tJniv.  in  Prag  (873). 
'     Ignazio  Guidi,  Professor  des  Arabischen  in  Born  (819). 

-  Jonas  Gurland,   Collegienassessor   und   Inspector  des  Lehrerinstitnts  in 

Sehitomir  (771). 

-  Lic.  Herrn.  Gnthe,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (919): 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  von  Gutschmid,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (367). 

•  Dr.  Tb.  Haarbrücker,  Professor  an  d.  Univers.  undRectorder  Victoria- 

schule in  Berlin  (49). 

-  Dr.  E.  Haas,  Prof.  am  University  College  in  London  (903). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentssche    in  Dresden  (595). 

-  S.  J.  Halberstam,    Kaufmann  in  Bielitz  (551). 
.     J.  Hal^vy  in  Paris  (845). 

-  Anton  Freiherr  von  Hammer  Exe,  k.  u.  k.  Geh.  Rath  in  Wien  (397). 

•  Dr.  Reimer  Hansen  in  Kiel  (866). 

-  Dr.   Alb.    Harkavy,    Professor   d.    Gesch.    d.    Orients   an    d.   Univ.   in 

St.  Petersburg  (676). 

-  Dr.  C.  de   Harles,   Prof.  d.  orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen  (881). 

-  Dr.  Martin  Hartmann,  Kanzler-Dragoman  bei  dem  k.  deutschen  Konsulat 

in  Beirut  (802). 

-  Dr.  M.  Heidenheim,  theol.  Mitglied  des  königl.  College  in  London,  d.  Z. 

in  Zürich  (570). 

-  Chr.  Hermansen,    Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  H nie,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  K.  Himly,  Kais.  Dolmetscher,  d.  Z.  in  Halberstadt  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,   Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

•  Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  Akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

-  Dr.  A.  F.  Rudolf  Hoernle,    Principal,   Cathedral  Mission  College,  Cal- 

cutta  (818). 

-  Franz  Hoffe rt  in  Budapest  (935). 

•  Lic.  C.  Hoffmann,  Pastor  in  Franendorf  bei  Stettin  (876). 

-  Dr.  Georg  Hoffmann,  Professor  an  d.  Univ.  in  Kiel  (643). 

-  Dr.  Karl  Hoffmann,  RealschuUehrer  in  Arnstadt  (534). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania   (214). 

-  Adolf  Holtzmann,  Prof.  am  Paedagogium  in  Durlach  (934). 

-  Dr.  Fritz    Hommel,    Assistent    an    der   Staats-    und   Hofbibliothek    und 

Docent  an  d.  Univ.  in  München  (841). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Strassburg  (779). 

-  Dr.  Hermann  Jacob i,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (791). 

-  Dr.  G.  Jahn,  Oberlehrer  am  Koelln.  Gymn.  in  Berlin  (820). 

-  Dr.  Julius  Jolly,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Würzburg  (815). 

-  Dr.  P.  de  J o n g ,  Prof  d.  morgenl.  Sprachen  an  d. Univ.  in  Utrecht  (427). 

•  Dr.  B.  Jülg,    Prof.    d.   klassischen  Philologie  u.  Litteratur   und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  J  u  y  n  b  o  1 1 ,  Professor  der  niederländisch-ostindischen 

Sprachen  in  Dolft  (592). 

-  Dr.  S.  J.  Kämpf ,  Prof.  an  der  Universität  in  Prag  (765). 

•  Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof.  an  d.  evang.-theol.  Facultät  in  Bonn  (462). 

•  Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698). 

-  Dr.  Joseph  Karabacek,    Professor  an  d.  Univ.  in  Wien  (651). 

-  Dr.  David  Kaufmann  in  Budapest  (892). 

-  Dr.  Fr.  Kaulen,  Prof.  an   d.  Univers,  in  Bonn  (5(X)). 

•  Dr.   Emil   Kautzsch,  Kirchenrath,  Prof.   an   der   Univ.    in  Basel  (621). 
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Herr  Dr.  Camillo  Kellner,  Oberlehrer  am  kSnigl.  Gymn.  in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  H.  Kern,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leiden  (936). 

-  Lic.  Dr.  Konrad  Kessler,   Docent  der  Theologie  und  der  Orient,  Spr. 

nnd  Repetent  an  d.  Univ.  in  Marburg  (875). 

-  Rev.  Dr.  Gnstavus  Kieme  in  Berlin  (874). 

-  Dr.  H.  Kiepert,  Prof.  an  d.  üniv.  in  Berlin  (218). 

.     Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.,  Easton  Royal,  Pewsey  (727). 

-  R.  Kirchheim  in  FrankAirt  a.  M.  (504). 

•  Dr.  Johannes  Klatt,  Assistent  an  der  königL  Bibliothek  in  Berlin  (878). 

-  Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Scbflttenhofen  (931). 

-  Rev.  H.  A.  Klein  in  Kaiserslautern  (912). 

.  Lic.  Dr.  P.  Kle  inert,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

-  Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

-  Prof.  Adolph  WUh.  Koch  in  Leipsig  (688). 

-  Dr.  A.  Kohler,   Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (619). 

-  Dr.  Kaufmann  Kohler ,  Rabbiner  der  Sinai-Gemeinde  in  Chicago,  llUnois(728). 

-  Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  Israelit  Religionsgemeinde 

in  Budapest  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohnt,  Oberrabbiner  in  Fftnfkirchen ,  Ungarn  (657). 

-  Dr.  Eduard  König,  Lehrer  an  der  Thomasschule  in  Leipsig  (891). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.T.Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

-  Dr.  Cajetan  Kossowicz,    Prof.   des  Sanskrit   an  d.   Universität   in   St. 

Petersburg  (669). 

-  Dr.  Jaromir  Kosut  in  Leipsig  (899). 

-  Gottlob  Adolf  Krause,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (821). 

-  Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arat  in  Hamburg  (728). 

-  Dr.  Ludolf  Kr ehl ,  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  k.  u.  k.  Hofrath,  in  Gairo  ^326). 

-  Dr. Mich.  Jos.  Krüger,  Domherr  in  Franenburg  (434). 

-  Jos.  Kubat,  Jurist  in  Prag  (939). 

-  Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theologie  in  Leiden  (327). 

-  Prof.  Dr.  A.  Kuhn,    Director  d.  Cölnischen  Gymnasiums  in  Berlin  (137). 

•  Dr.  E.  Kuhn,  Prof.  an  der  Univ.  in  Manchen  (712). 

-  Dr.  E.  Kurz,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf,  Cant.  Bern  (761). 
Graf  G^za  Kuun  von  Ozsdola  in  Budapest  (696). 

-  W.  Lagus,  Professor  in  Helsingfors  (691). 

•  Dr.  J.  P.  N.  Land,    Prof.  in  Leiden  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  S.  Landauer,  Docent  an  der  Univ.  in  Strassburg  (882 j. 

-  Dr.  Charles  L  an  man,  Associate  for  Sanscrit,  Johns  Hopkins  University, 

Baltimore  (897). 
Fausto    L  a  s  i  n  i  o ,     Prof.     der    semit.    Sprachen     an    der    Univers,    in 
Florenz  (605). 

-  Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Lauth,  Akademiker  in  München  (717). 

•  Dr.  S.  Lefmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 

-  Dr.  John  M.   Leonard,   Professor   of  Greck  and   Comparative  Philology 

in   the   State  University  of  Missouri ,   Columbia,   Boone  Co.,    Mo., 
N.-America  (733). 

•  Dr.  C.  R.  Lepsius,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbibliothekar  und  Prof.  an 

d.  Univ.   in  Berün  (199)- 

-  Dr.  Julius  Ley,  Gymnasialprofessor  in  Saarbrücken  (795). 

-  Jacob  Lickel,  evaogel.  Pfarrer  in  Winzenheim  bei  Trnchtersheim,  Unter- 

Elsass  (679). 

-  Rev.  J.  B.  Lightfoot,   D.  D.,   Hulsean  Professor  of  Divinity  in  Cam- 

bridge (647). 

•  Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Rom  (555). 

-  Dr.  H.  G.  Lindgrün,   Prof.  in  Upsala  (689). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (82). 
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Hot  Dr.  L.  Loewe,   SemiiiardiTector ,  Examinator  der  morgenl.  Sprachen  im 
Royal  College  of  Preceptors  in  Broadstairs,  Kent  (501). 

•  Dr.  Otto  Loth,  Prof.  an  d.  Uniy.  in  Leipzig   (671). 

-  Jacob  Latsch,  Stod.  Orient,  in  St  Petersbarg  (865). 

•  A.  Lfitsenkireben,  Stnd.  Orient,  in  Leipzig  (870). 

•  C.  J.   Lyall,  B.  8.  C,  in  CalentU  (922). 

•  Charles  Mac  Don  all,    Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  £.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Uniy.  in  Breslau  (209). 

•  Abb4  P.  Martin,    1er  vicaire   de    St.  Marcel    de  la  Maison  Blanche   in 

Paris  (782). 
Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  in  *s  Hertogen- 
bosch (270). 

•  Carl  Mayreder,  k.  k.  Ministerialbeamter  in  Wien  (893). 

Dr.  A.  F.  von  Mehren,  Prof.  der  semit  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 
Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (895). 
>    Dr.  A.  Merz,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

-  Ur,  Ed.  Meyer  in  Hamburg  (808). 

Dr.  Leo  Meyer,   k.  mss.  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 
Dr.  Friedr.  Mesger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

•  Dr.  J.  P.  Minayeff,  Professor  an  der  Unir.  in  St.  Petersburg  (630). 

-  l>r.  Georg  Moesinger,   Prof.  des  A.  Bundes   und   der  orient.  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

•  Dr.  H.  Fr.  Mögling,  Pfarrer  in  Esslingen  (524). 

•  Dr.  J.  H.  Mordtmann,   Dragomanats-EIeve  am   k.  deutschen  Consulat 

in  Constantinopel  (807). 

•  Dr.  Ferd.  Mfihlau,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (565). 
Sir   William  Muir,  K.  CS.  L,  LL.  D.,  in  London  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Professor  an  d.  Univ.  in  Halle  (662). 
'     Dr.  D.  H.  Mfiller,  Doeent  an  d.  Univ.  in  Wien  (824). 
'     Dr.  Ed.  Malier   in  BerUn  (834). 

•  Thomas    C.    Murray,    Associate    in   Shenüt.   laaguages,    Johns  Hopkins 

University,  Balümore  (852). 

•  IH.  Abr.  Nager,  Rabbiner  in  Wronke  (584). 

>  Dr.  O.  H.  F.  Nesselmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374). 

-  1>T.  Eberh.  Nestle,  Repetent  an  d.  Univ.  in  Tabingen  (805). 

-  Dr.  B.  Neteler,   Vicar  in  Ostbevem  (833). 

-  Dr.  J.  J.  Neabfirger,  Rabbiner  in  Fürth  (766). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith,  England  (360). 

-  P.  Nicolai,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Meerane  (890). 
Dr.    Qeorge   Karel   Nie  man,    Professor    in  Delft  (547). 

•  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Bern  (594). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulescu   in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Theod.  NSldeke,  Prof.  d.  morgenL  Spr.  in  Strassburg  (453). 

•  Dr.  J.  Th.  Nordling,  Professor  in  Upsala  (523). 

•  Dr.  Geo.  Wilh.  Nottebohm   in  Berlin  (730). 

•  Dr.  Nowack,  Lic.  theol.  in  Berlin  (853). 

.    J.  W.  Nutt,  M.  A.,  Sublibrarian  of  the  Bodleian  Library  in  Oxford  (739). 

-  Dr.  Johannes  Ob  er  dick,    Gymnasial-Director  in  Arnsberg  (628). 

•  Dr.  A.  Oblasinski,   Lehrer  am  lUchelieu-Gynmasium  in  Odessa  (838). 

>  Dr.  Julius  Oppert,  Prof.  am  College  de  France  in  Paris  (602). 

-  Dr.  Conrad  von  Orelli,  Professor  an  d.  Univers,  in  Basel  (707). 

•  Dr.  Georg  Orterer,  Gymnasiallehrer  in  München  (856). 

•  August  Palm,  Cand.  min.  und  Repetent  in  Tübingen  (794). 
<  Prof.  E.  H.  Palm  er,  A.  M.,  in  Cambridge  (701). 

•  Dr.  Georg  Pantazides  in  Athen  (826). 

•  Kerop^  Patkanian  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Professor  an 

d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 
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Herr  Dr.  Joseph  Perl  es,    Babbiner  and  Prediger  der  isreelitisebeii  Gemeinde 
in  Manchen  (540).  • 

-  Rev.  S.  G.  F.  Perry  in  Tottington,  Lancashire  (909). 

-  Prof.  Dr.  W.  Pertsch,  Hofratb,  Bibliothekar  in  Gotha  (828). 

-  Peter  Petersen,  Professor  d.  Sanskrit  in  Bombay  (789). 

Dr.  W.  Petr,  k.  k.  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  odd  der  aemit.  Phi- 
lologie an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

•  Dr.  Friedr.  WUh.  Mart.  Philippi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock  (699). 

-  Rev.    Geo.   PhillipS)    D.   D. ,    President    of  Qaeen's    College   in   Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  Rochester,  New  York  (913). 

Dr.   Richard   Pietschmann,    Custos    der   Kon.   n.  Univ.-Bibliothek    in 
Breslau  (901). 

-  Dr.  Richard  Pischel,   Prof.  an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

-  Dr.  Itajo  Pizai,  Prof.  am  R.  CoUegio  Maria  Lnigia  in  Parma  (889). 

-  Stanley  Lane  Poole,  M.  R.  A.  S.,  in  London  (907). 

-  George  U.  Pope,    D.  D. ,  in  Bangalore  (649). 

-  Dr.  Geo.  Fr.  Franz  Praetorins,  Prof.  an  d.  Universität  in  Berlin  (685). 

-  Dr.  Eugen  Prym,   Prof.  au  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

•  M.   S.    Rabener,   Directionsleiter  an  der    Israelit,   deutsch -rumänischen 

Central-Hauptschule  und  Director  des  Neuschotz'schen  Waiseninstituts 
in  Jassy  (797). 

-  Dr.   Wilhelm   Radi  off,    Prof.  in  Kasan  (635). 

-  Dr.  G.  M.  Redalob,  Prof.  d.  blbl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  Th.  M.  Redslob,  Custos  an  der  Königl.  und  Universitäta-BibUothek 

in  Kiel  (884). 

-  Edward  Rehatsek  Esq.  in  Bombay  (914). 

-  Lic.   Dr.    Reinicke,   Inspector    des   k.    Domcandidatenstifts   und    Dom- 

hilfsprediger in  Berlin  (871). 

-  Dr.  Leo  Reinisch,  Professor  a.  d.  Universität  in  Wien  (479). 

Dr.  Lorens  Reinke,  Privatgelehrter  und  Rittergntsbesitser  auf  Langförden 
im  Qrosshersogth.  Oldenburg  (510). 

•  Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Listituts  in  Paris  (433). 

-  Dr.  F.  H.  Reu  seh,    Prof.  d.  kathol.  TheoL  in  Bonn  (529). 

•  Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  iu  Strassburg  (21). 

-  Charles  Rice,  Chemist,  BeUevue  Hospital,  New  York  (887). 

-  Dr.  E.  Rieh m,  Prof.  d.  Theol.  in  HaUe  (612). 

-  Dr.  H.  W.  Christ.  Rittershausen  in  Constantiuopel  (854). 

-  Dr.  Job.    Roediger,    BibUothekar    an    d.  Kon.    u.  Univ.-Bibliothek    in 

Königsberg  (743). 

-  Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  RSsch,  ev.  Pfarrer  in  Langenbrand  (932). 

-  Baron  Victor  von  Rosen,  Prof.   an  d.  UniversiUt  in  St.  Petersburg  (757). 
'     Dr.  R.  Rost,    Oberbibliothekar  am  India  Office  in  London  (152). 

•  Dr.  J.  W.  Rothstein,  Cand.  theol.  in  Bonn  (915). 

•  Dr.  Frans  RUhl,  Prof.  an  der  Univ.  in  Königsberg  (880). 

-  Dr.  Victor  Ryssel,  Oberlehrer  am  Nicolai-Gymnasium  in  Leipzig  (869). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (660). 

-  Lic  Dr.  Hugo  Sachsse  in  Berlin  (837). 

-  Mag.  Karl  Salemann,  Docent  an  der  Univ.  in  8t.  Petersburg  (773). 

-  Dr.  Carl  Sandreczki  in  Passau  (559). 

-  Dr.  Frans  Basse  in  Rheine  (929). 

-  Archibald  Henry  S  ay  ce,  M.  A.,  Fellow  of  Qoeen's  College  in  Oxford  (762). 
Dr.    A.    F.    Graf    von    Scheck,    grossherzogl.    meckleuburg. -  Schwerin. 

Legationsrath  und  Kammerfaerr,  in  München  (322). 

-  Ritter  Ignaz  von  Seh  äff  er,  k.  u.  k.  Österreich. -ungar.  diplomat.  Agent 

und  Oeneralconsul  für  Egypten  (372). 
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Herr  Celestino   Schiaparelü,    Ministeriair Ath    und   Prof.   des  Arab.    an    der 
üniv.  in  Rom  (777). 
-     Dr.   Ant.  von  Scbiefner  £xc.,  kais.  russ.  wirkl.  Staatorath   und  Aka- 
demiker in  St  Petersburg  (287). 

Dr.  Enal  Scblagintweit,  Asse^r  in  Ritsingen  (626). 

O.M.Freiherr  yon  Sehlecbta-Wssehrd,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (272). 

Dr.  Konstantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

OosUy  Schmeitsner,  Buchhändler  in  Schloss-Chemnitx  b.Chemnits  (888). 

Dr.   Otto  Schmid,  Prof.  d.  Theologie  iu  Linz  (938). 

Dr.  I^erd.  Sohmidt,  Rector  der  hohem  Lehranstalt  in  Gevelsberg,  West- 
falen (702). 

Dr.  Wold.  Seh  mi  d  t,  Prof.  d.  TheoL  an  d.  Univers,  in  Leipsig  (620). 

Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

Dr,    Leo    Schneedorfer,    Prof.    an    d.    theolog.    Lehranstalt   in    Bud- 
wds  (862). 

Dr.  Geoige  H.  Sohodde  in  Plttsburgh,  Pennsylvania  (900). 

Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

Dr,   W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  Berlin  (816). 

Dr.  Eberhard  Schrader,  Kirchenrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (6&5). 

Eduard  Schrank a,  Cand.  phUos.  in  Prag  (933). 

Dr.    Paul   Schröder,    Dolmetscher   bei   der  kais.   deutsch.  Botschaft  in 
ConstantSnopel  (700). 

Dr.  Leopold  Schroeder  in  Dorpat  (905). 

Dr.  Fr.  Schroring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

Lic.  Dr.  Bobert  Seh  röter  in  Breslau  (729). 

Dr.  Schulte,   Prof.  in  Paderborn  (706). 

Dr.  Martin  Schul tse,  Rector  der  hohem  Knabenschule  in  Oldesloe  (790). 

Dr.  G.  Schwetschke  in  Halle  (73). 

EmUe  Senart   in  Paris  (681). 

Henry  Sidgwick,  FeUow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

Dr,  K.  Siegfried,  Prof.  der  Theologie  in  Jena  (692). 

J.  P.  Six  in  Amsterdam  (599). 

Dr.  Wm.  J.  M.  Sloane  in  Princeton,  New  Jersey  (928). 

Lic.  Xh,  Rudolf  Smend,  Docent  an  der  Univ.  in  Halle  (843). 

Henr7  P.  Smith,  Prof.  am  Lane  Theological  Seminary  in  Cincinnati  (918). 

Dr.  B.  Payne  Smith,    Dean  of  Canterbury  (756). 

W.  S,  Smith,  Professor  an  d.  Universität  in  Aberdeen  (787). 

Dr.  Alb.  Socin,  Professor  an  d.  Univers,  in  Tübingen  (661). 

Arthnr  Frhr.  von  Soden,  k.  wOrttemb.  Lieutenant  a.  D.  in  Tübingen  (848). 

Dr,  Fr.  de  Sola  Mendes  in  London   (803). 

Dr.  J.  G.  Sommer,    Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 

Domh.  Dr.  Karl  Somogyi    in  Budapest  (731). 

Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Erlangen  (50). 

Dr.WUhelm  Spitta,  Director  der  Vicekönigl.  Bibliothek  in  Cairo  (813). 

Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 

Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

Dr.  William  O.  Sproull   in  Alleghany  City,  Pennsylvania  (908). 

Dr.  Bernhard  Stade,  Prof.  der  Theologie  in  Giessen  (831). 

R.  Steck,   Prediger  an  d.  reformirten  Gemeinde  in  Dresden  (698). 

Friedrich  Stehr,  Kaufmann  in  Leipzig  (924). 

Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640). 

P.  Placidus  Steininger,    Prof.  des  Bibelstudinms  in   der  Benediktiner- 
Abtei  Admont  (861). 

Dr.  J.    H.  W.   Steinnordh,    Consistorialrath  in  Linköping  (447). 

Dr.  M*  Steinschneider,  Schuldirigent  in  Berlin  (175). 

Dr.  H.  Steinthal,  Prof.  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 
io  Berlin  (424). 

Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  io  Breslau  (41). 
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Herr  Dr.  Lud.  von  Stephan!  Exe,  k.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Akademiker 
in  St.  Petersburg  (63). 

>  Dr.  J.  G.  Stickel ,  Geh.  Hofrafh,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44). 

-  6.  Stier,   Director  des  Franciscenms  in  Zerbst  (364). 

-  E.  Rob.  Stigeler  in  Aarau  (7^;. 

•  J.  J.  S  trän  mann,    Pfarrer  in  Mattens  bei  Basel  (810). 

-  Dr.  F.  A.  St  ran  SS,  Superintendent  u.  kdnigl.  Hofprediger  in  Potsdam  (295). 

•  Lic.  Otto  S  trän  SS,    Superintendent  u.   Pfarrer   an   der  Sophienkirche  *in 

BerUn  (506). 

-  Victor  von  Strauss  und  Torney  Exe,  wirkl.  Geh.  Rath  in  Dresden  (719). 

-  Dr.  Theodor  Stromer  in  Berlin  (829). 

-  Aron  von  Szil&dy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumanien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

-  C.  Gh.  Tauch nitz,  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Emilio  Teza,   ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.    Theodores,    Prof.    der    morgenl.    Sprachen    an    Owen's   College    in 

Manchester  (624). 

-  F.  Theremin,   Pastor  in  Vandoeuyres  (389). 

-  Dr.  G.  Thibaut,  Prof.  des  Sanskrit  in  Benares  (781). 

Dr.  C.  P.  Thiele,  Professor  der  Theologie  am  Seminar  der  Remonstranten 
in  Leiden   (847). 

-  Dr.  H.  Thorbecke,  Professor  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 

-  W.  von  Tiesenhausen,  k.   mss.  Staatsrath  in  Warschau  (262). 

-  Dr.  Fr.  Tre  oh  sei,  Pfarrer  in  Dftrstetten,  Canton  Bern  (755). 

-  Dr.  Trieber,  Gymnasiallehrer  in  Frankfort  a.  M.  (937). 

-  Dr.  E.  Trumpp,  Professor  an  der  Univ.  in  München  (403). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.   C.  W.  F.   Uhde,   Prof.    u.  Medicinalrath    in   Braunschweig  (291). 

-  C.  E.  von  üjfalvy,   Professor  in  Paris  (865). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (Mähren)  (650). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  fiSO). 

-  Herrn.  Vimb^ry,   Prof.  an  d.  Univ.  in   Budapest  (672). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  Wilh.  Volck,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (536). 

•  Dr.  Marinus  Ant.  G^b.  Vorstman,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

-  6.  Vortmann,  General-SecretKr  der  Azienda^ assicuratrice  in  Triest (243). 

•  Dr.  J.  A.  V  u  1 1  e  r  s ,  Geh.  Stndienrath,  Prof.  d.  mo^enl.  Spr.  in  Gkssen  (386). 
Dr.  Jakob  Wackernagel,   Docent  an  d.  Un^.  in  Basel  (921). 

-  Bev.  A.  William  Watkins,    M.  A.,  Kings  College,  London  (827). 

-  Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berllu  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Professor  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

-  Dr.  J.  B.  Weiss,  Professor  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613). 

-  Weljaminov-Sernov  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akademiker 

in  St.  Petersburg  (539). 

>  Dr.  Julius  Wellhausen,  Prof.  der  Theol.  in  Greifswald  (832). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Prankfurt  a.  M.  (600). 

-  Lic.  H.  Weser,  Pastor  in  Berlin  (799). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  (47). 

-  Rev.  Dr.  William  Wickes  in  London  (684). 

-  Alfred  Wiedemann,  stud.  phil.  in  Leipzig  (898). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Pfarrer  in  Estedt  bei  Gardelegen  (404). 

-  Dr.  K.  Wieseler,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifs wald  (106). 

•  Dr.  Kog.  Wilhelm,^  Gymnasialprofessor  in  Jena  (744). 

-  Monier  Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  In  Oxford  (629). 

-  Dr.  W.  O.  Ernst  Windisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

-  Fflrst  Ernst  zu  Windisch-G  rfitz,  k.  k.  Oberst  in  Graz  (880). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

•  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 
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Herr  Rer.  Charles  H.  H.  Wri^ht,  M.  A. ,  B.  D.,  Ph.  D.,  in  Belfast  (553). 

•  William  Wright,   D.  D.,  LL.  D.,   Prof.   des  Arabischen  in  Cambridge, 

Qoeen's  CoUege  (284). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.A.,  in  Cambridge,  Trinity  CoUege  (556). 

-  Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule  in  Dresden  (639). 

•  Dr.  H.  F.  WAstenfeld,  Professor  nnd  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göt- 

tingen (13). 

-  Dr.  A.  Zehme,  Prorector  in  Frankfort  a.  O.  (269). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Bector  des  Gymnasiums  in  Basel  (587). 

-  Dr.  Pins  Zingerle,  Snbprior  des  Benedictinerstiftes  BCarienberg,  Tirol  (27 1 ). 
Dr.  Herrn.  Zscbokke,   k.  k.  Hofeaplan  und  Professor   an  der  Univ.  in 

Wien  (714). 

-  Dr.  L.  Znnz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

-  Bitter  Jol.   Ton  Zwiedinek-Südenhorst,  k.  n.  k.  Österreich -ungar. 

Generaleonsul  in  Bukarest  (751). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Das  Heine-Yeitel-Ephraim'sche  Beth   ha-Midrasch  in  Berlin. 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg. 

„    Bodleiana  in  Oxford. 

„    UniTersitäts-Bibliothek  in  Leipsig. 

„    Kaiserl.  Universxt äts-  und  Landes-Bibliothek  in  Strassburg. 

„    Ffirstlich  Hohenaollern'sehe  Hofbibliothek  in  Sigmaringen. 

„    üniyersitäts-BibUothek  in  Oiessen. 
Das  Rabbiner-Seminar  in  Berlin. 

TheRector  of  St.  Francis  Xayier's  College  in  Bombay. 
Die  Uniyersitäts-Bibliothek  in  Utrecht. 

„    KönigL  Bibliothek  in  Berlin. 

„    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Königsberg. 

„    K.  K.  Uni^versitftts-Bibliothek  in  Prag. 

„    Universität  in  Edinburgh. 

„    König],  und  Universitftts-Bibliothek  in  Breslau. 

„    Kön.  Universitits-Bibliothek  in  Berlin. 
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Yerzefchniss  der  gelehrten  Körperschaften  nnd  Institute^ 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Schriftenanstansch 

stehen. 

1.  Das  BftUviaasch  Genootochap  van  Kansten  en  Wetenachappen  in  B  ata  via. 

2.  Die  Königl.  PreoM.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  Die  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 

4.  Die  Magyar  Tadm&nyos  Akad^ia  in  Budapest. 

5.  Die  Boyal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

6.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttin  gen. 

7.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  Gras. 

3.  Das  Koninklijk   Institnut   voor   Taal-Land-   en  Volkenkunde    van    Neder- 

landsch  Indi^  im  Haag. 

9.  Das  Coratoriam  der  Universität  in  Leiden. 

10.  Die  Boyal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

11.  Die  Royal  Geographical  Society  in  London. 

12.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

13.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

14.  Die  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

15.  Die  Soci^t^  Asiatique  in  Paris. 

16.  Die  Soci4t^  de  G^graphie  in  Paris.  x 

17.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

18.  Die  Kais.  Russ.  Geographische  Gesellschaft  in  St  Petersburg. 

19.  Die  Soci^t^  d' Archäologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

20.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

21.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
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?erzeicliiilss   der   anf  Kosten   der   Deatschen   Morgen- 
ländisehen  Gesellschaft  yeroffentllchten  Werke. 

Zeitscbrift   der  Dentscben  Morgenländischen   G-esellschaft.     Henasgegeben   tod 

den  aesch&ftdfohrern.     I— XXXL  Band.     1847—77.     398  Jf.     (I.  8  M. 

II— XXI.  k  12  M.    XXU— XXXI.  k  15  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 

1846  und   1846  (Ister  und  2ter  Band).    8.     1846—47.     5  M,   (1845. 

2  Af.    -  1846.  3  M,) 

RcgUter    zum    I. -X.    Band.      1858.     8^     4  -M.     (Für  Mitgl. 

der  D.  M.  G.  3  M.) 

R^lster  zum  XL—XX.  Band.     1872.    8.     llf .  60  Pf.    (Für 

MitgL  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf:) 

Register   zum   XXL— XXX.   Band.  ^1877.     8.     1  3/ .  60  Pf. 

(Für  Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf) 

Da  von  Bd.  1 — 7.  11 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl 
von  Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  nooh  zu  dem  vollen 
Ladenpreis  abgegeben  werden.  Bd.  8,  9  und  10  können  einzeln  nicht 
mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten  Zeit- 
schrift, und  zwar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis.  Einzelne 
Jahrgänge  oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  21  ff.)  werden  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions- 
bnchhandlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  des  Preises  ab- 
gegeben ,  mit  Ausnahme  von  Band  27 ,  welcher  nur  noch  mit  der  ganzen 
Serie,  und  zwar  zum  vollen  Ladenpreis  (15  M.)  abgegeben  werden  kann. 
Supplement  zum  20.  Bande : 

Wiaseoschaftlicher   Jahresbericht   über    die  morgenländ.  Studien  1859 — 
1861,  von  Dr.   Rieh,    Gosche,    8.     1868.    4  M.     (Für  Mitglieder   der 
D.  M.  G     3  M.) 
Supplement  zum  24.  Bande: 

WiasenschafUicher  Jahresbericht  für  1862—1867,  von  Dr.  Rieh  Gosehe. 

Heft  l.    8.     1871.     3  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.     2  M.  25  Pf) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 

Morgenländischen    Gesellschaft.      I.    Band   (in   5  Nummern).     1859.     8. 

19  M.    (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  14  M.  25  Pf) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondem  Titeln: 

(Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.  Windisehmann.  1857.  2  M.  40  Pf  (Für  MitgU  der  D.  M.  G. 
1  3f.  80  jy,)     Vergriffen]. 

Nr.  2.  AI  Kindi  genannt  „der  Philosoph  der  Araber'*.  Ein  Vorbild 
Miner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel,  1857.  1  Jf .  60  i^. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf) 
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Nr.  3.  Die  fünf  G&thAs  oder  SammloDgen  tod  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathnstra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Heransgegeben,  übersetzt  und 
erlfiutert  von  Mt  Hang.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (GUthlL 
ahunavaUi)  enthaltend.    1858.    ß  M,    (Für  Mitgl.  d.  D.M.  6.  4  3f.  50 /y.) 

Nr.  4.  Ueber  das  ^A^ruDJAva  Hfthitmyam.  Bin  Beitrag  sur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  A.  Weber.  1858.  4M,bOPf,  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
3  Jf .  40  Pf.) 

Nr.  5.  Ueber  das  Verh&Itniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Jiich.  Adlb.  Lipsius.    1859.    4  Af .   50  iV.     (Für  Mitgl.   der  D.  M.  G. 

3  M.  40  Pf.) 

Abhandlungen    für  die  Kunde    des  Morgenlandes.    II.  Band    (in   5  Nummern). 

1862.    8.    30  M,  40  Pf.    (Für  MitgUeder  d.  D.  M.  G.    22  M.  80  Pf,) 

Nr.  1.    Hermae  Pastor.     Aethiopice   primnm   edidit  et  Aethiopica  latine 

verüt  Ant.   d'Ahbadie.      1860.     6  M.     (Für   Mitglieder   der   D.  M.  G. 

4  3f .  50  Pf) 

Nr.  2.  Die  fünf  GAth&s  des  Zarsthustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt,  Haug.  2.  Abtheilang:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.     1860.    6  M.    (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.   4  ilf .  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Kftsim  Ihn  Kutlftbugft.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Ost.  FlügeL 
1862.    6  M.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  3f.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet Yon  OsL  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  M.  40  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4  M.  80  Pf.) 

Nr.  5.  Kath&  Sarit  S&gara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  ßrockhaus.  1862.  6  M. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  J^.  50  Pf) 

UL  Band  (in  4  Nummern).     1864.     8.     21  M.    (Für  MitgUeder 

der  D.  M.  G.  20  M.  25  Pf) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetznng 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
von  der  Gabelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  2.  Heft.     Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.     1864.     6  M. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  Af.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Post^  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  M.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  7  3f.  50  Pf) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  berausg.  von  Ad.  Fr, 
iUensler,  I.  A^valäyana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  1  Jlf.  50  Pf) 

IV.  Band  (in  5  Nummern).     1865—66.     8.    25  M.  20  Pf. 

(Für  MitgL  d.  D.  M.  G.  18  M.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad,  Fr. 
Stenzler.  l.  A^valäyana.  2.  Heft,  üebersetsung.  1865.  3  M,  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  If.) 

Nr.  2.  Cäntanava*s  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Ck>mmentaren, 
Einleitung,  Üebersetsung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr,  Kielhorn, 
1866.    3  M.    (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 

Nr.  3.  Üeber  die  jüdische  Angelologie  u.  Daemonologie  in  Ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismas.  Von  Alx.  KohuL  1866.  2  M.  (Für  Mitgl. 
d.  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Esohmnn-^ser  Übersetzt 
und  erklärt  von  E,  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  90  Pf.) 


der  nm/KoMtem  d,  D.  M.  G.  t^r^emiUekten  Werkt,     IUI 

Vr.    5.     Katlil    SAiit   SAgmrm.      Die    Xircheasammlaog    des    SomadervL 
IX— XVm.     Scblass.^     Heransgecrebeii  von  Bm.  Broclhcuu,    1866. 
1€  JC     (Ftr  llUglkder  der  D.  M.  G.  12  JC. 

XULmmikKmgt»    im   die   Kuide   de«  lloigcalandes.     V.   Band   (in   4  Xammeni). 
15Ä-1876.     8.    37 If.    10  Pf.      FürlIitgLderD.M.6.  ii^l/.  85iy. 

3ir.  1.  Tcnvcli  einer  MMriiscken  Fonnenlelure  nach  der  Aussprache 
der  bendfOi  Sanumtaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transscription  der 
Genesis  mit  einer  Beila^  von  A.  Feiermamn.  186&  7  M.  50  Pf,  (Für 
IC^eiäeder  der  D.  M.  6.  5  Jf.  65  Pf.) 

Xr.  2.  Bosnisch-türkische  Spiachdeakmaler  von  O.  BUnL,  1868.  9  M. 
äO  iy.      Fir  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  20  iy.) 

Xr.  3.  Ceber  das  SapU^takam  des  H&la  tob  Alhr.  Wdftr,  1870 
8  M.      Ffir  MitgUeder  der  D.  H.  G.    6  <A/.) 

Xr.  4.  Zar  Spr^cbe^  Literatnr  nnd  Oopnatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlangen  nebst  swei  bbher  onedirten  samaritan.  Texten  her  ^g.  Ton 
Sam.Kckm,    1876.     12  If.     (Ffir  MitgL  d.  D.  M,  6.  9  3/.) 

—  Tl.  Band.  Xo.  1.  Chronique  de  Joene  le  Stylite,  ^cril«  ras 
ran  515,  texte  et  tradaction  par  P.  MarUn.  8.  1876.  9  3/.  (Für 
XitgUeder  der  D.  M.  O.  6  M.  75  Pf.) 

Xr*  2.  Indische  Haasregeln.  Sanskrit  nnd  Deutsch  heraasgeg.  von  Ad. 
Fr.  Siokdtr.  IL  Piraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  M.  60  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  70  Pf.) 

Xo.  3.  Polemische  and  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
xwisehen  MosHmen,  Christen  and  Jaden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Yon  M.  StanMckneider.  1877.  22  3f.  (Fftr  MitgL  der  D.  M.  Q. 
16  \f.  50  Pf.) 

Vefgleichvngs-Tabellen    der    Mahammedanischen    and   Christlichen  Zeitrechnang 

nach  dem  ersten  Tage  jedes  Mahammedanischen  Monats  berechnet,  heraosg. 

von  Dr.  Ferd.  Wügtenfeld.     1854.     4.     2  Af .     (Für  Mitgl.  d.  'D.  M.  G. 

1  Af.  50  Pf) 
Biblioteea  Arabci-Sicala,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 

la    storia,    le    biografie   e   la    bibliografia  della  Sicilia,    messi  insieme    da 

MieheU  Amari.    3  fascicoU.     1855—1857.     8.     12  M.    (Fflr  Mitglieder 

d.  D.  M.  G.  9  M,) 
Appendice   alla  BibUoteca  Arabo-Sicnla  per  Michele  Amari  con   naove  anno- 

taaioni  critiche  del  Prof.  Flascher.     1875.    8.   4  M.    (Für  MilgUeder  der 

D.  M.  G.   3  M.) 
Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  and  aaf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 

gegeben,  arabisch  und  deatsch,   von  Ferditiand  WiUtenfeld.     1857—61. 

4  Binde,     gr.  8.     42  M.     (Ffir  MitgUeder  der  D.  M.  G.    31  M.  tO  Pf) 
Bibtia  Veteris  Testamenti  aethiopica,    in  qainque  tomos   distributa.     Tomus  II, 

siTc  libri  Regnm,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.     Ad  librorum  manuscrip- 

torum   fidem  edidit  et  apparata  critico  instroxit  A.  DiUmann,     1861.     4. 

8  M.     (Ffir  MitgUeder  der  D    M.  G.  6  M.) 

~  -     Fase.  II ,    qao   continentor  Libri  Regom   111  et  IV.     4.     1872. 

9  M.     (Ffir  Mitglieder  der  D.  M.  G.    6  Af.  75  Pf) 

Firdttsi.     Das  Bach   vom  Fechter.     Herausgegeben   auf  Kosten   der  D.  M.  G. 

von  Ottokar   ffon  Schlechta-Wssehrd.    (In  tfirkischer  Sprache.)     186l>. 

8.     1  M.    (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.    75  Pf) 
Sabhi  Bey.     Compte-rendu   d'une    däcouverte    importante    en    fait   de   numis- 

matique  musulmane  publik  en  laogne  turque,  tradult  de  Toriginal  par  Ottocar 

de  Schlechta.     1862.    8.    40  Pf     (Ffir  MitgUeder  der  D.  M.  G.   30  Pf) 
The   Kljuil  of  el-Mubarrad.     Edited   for  the  German  Oriental  Society  from  the 

Mannscripts  of  Leyden  ,    St.  Petersburg ,    Cambridge  and  Berlin ,   by  W* 

Wright.     Ist  Part.     1864.     4.     10   M.     (Ffir   Mitglieder   der  D.  M.  G. 

7  M.  bÖ  Pf)    2d— lOth  Part.     1865—74.    4.     Joder  Part  6  3f.     (Für 

MitgUeder  der  D.  M.  G.  h  4  if.  50  Pf) 


LIY    Verzeichniss  der  auf  Kosten  d.  D.  M.  G.  veröffentlichien  Werke. 

Jacat's    Geographisches    WSrterbnch    ans     den  Handschriften    za    Berlin,    St. 

Petersburg,  Paris,  London  und  Oxford  anf  Kosten  der  D.  M.  G.  heransg. 

Ton   Ferd.    Wükenfeld.     Band   I— IV.     1866-69.     8.     Jeder   Band 

(in  2  Halbbänden)  33  M.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  22  M,) 
Band  V.     Anmerkungen.      1873.     8.     24  M.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  16  M.) 

Band  VI.     Register.     1870—71.     8.     1.  Abth.  8  AT.;    2  Abth. 


16  Jf.    (Ffir  MitgUeder  der  D.  M.  G.     1.  Abth.  5  M,  40   Pf.\  2.  Abth. 

10  M,  60  Ff.) 
Ihn  Ja'is  Commentar   zu   Zamachilari*s  Mufassal.     Nach   den  Handschriften    zu 

Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G.Jahn,    I.Heft. 

1876.    2.  Heft.    3.  Heft.    1877.    4.    Jedes  Heft  12  M.    (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  8  M.) 
Chronologie  orientalischer  Volker  yod  Albirüni.     Herausg.  von  C  Ed.  Sachau. 

1.  Hüfte.    1876.    4.     13  M.    (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G.  8  ilf.  50  Ff.) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  k5nnen 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  Francoein Sendung  des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gewährt. 


Einladung. 


Folgende  am  2.  Febr.  d.  J.  an  ans  gelangte  Zas^hrift  der 
Leitung  des  „Wissenschaftlichen  Clubs'*  in  Wien  beehren 
wir  uns  hiermit  zur  Eenntniss  der  Hitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  zu  bringen. 

Im  Namen  des  geschäftsl.  Vorstandes 

D.  Red. 


An  das  Hoohlöbl.  PräBidimn  der  Deutsolien  Morgen- 
landischen  Oeselkohaft  in  Leipzig. 

Wir  beehren  uns,  das  Hochlöbliche  Präsidium  von 
der  Gründung  eines  jjWissenachafiUchen  Clubs"  unter 
dem  Präsidium  Sr.  Excellenz  Dr.  A.  Bitter  von  Schmer- 
ling in  Eenntniss  zu  setzen  und  die  Einladung  beizu- 
fügen,  diese  Zuschrift  Ihren  Mitgliedern  bekannt  geben 
zu  wollen. 

Wir  erlauben  uns  die  Herren  Mitglieder  höflichst 
einzuladen,  während  ihres  zeitweiligen  Aufenthaltes  in 
Wien  dem  Club  als  Gäste  oder  auswärtige  Theilnehmer 
beitreten  zu  wollen. 

Es  zeichnen  im  Namen  der  Clubleitung 
Hochachtungsvoll 

die  Yieepräsidenten: 

Hofrath  von  Hauer,  Hofrath  Bnumer 

Directcr  der  k,  k.  geologischen  Reichs-  von  Wattenwyl» 

anstalt. 

Boblhoff, 

/.  Secretär. 

Wien  im  Februar  1877. 

CluMokale  und  Kanzlei: 

I    EflchenbachgasBe  No.  9,  I.  Stock, 
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XXXIL  Yersammlnng  dentscher  Philologen 

und  Schulmänner. 

Nach  dem  zu  Tübingen  im  vorigen  Jahre  gefassten  Be- 
schlusBe  wird  die  XXXII.  VerBammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Wiesbaden  stattfinden.  Da  Seine  Majestät 
der  Kaiser  und  König  die  AllerhödiBte  Qenehmigung  zur  Ab- 
haltung des  Congresses  ertheilt  haben,  so  schreiben  wir  hier- 
durch die  Versammlung  auf  die  Zeit  tom  26 — 29.  September  c. 
aus  und  laden  die  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  zahlreichem 
Besuche  mit  dem  Bemerken  ein,  dass  filr  gute  und  billige 
Quartiere  gesorgt  werden  wird.  Vorträge  oder  Thesen  sowohl 
fllr  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sectionen  bitten  wir 
baldigst  anzumelden. 

Wiesbaden  und  Bonn  im  Juli  1877. 

Das  Präsidium: 
Paehler.        IJsener. 


Notiz. 

Die  definitive  Constitainuig  des  «fdeatschen  Tereins 
znr  Erforgchang  PaUatinas^  soll  Ende  September  bei  Ge- 
legenheit der  PhilologenversammlaDg  zu  Wiesbaden  stattfinden. 

Nähere  Bekanntmachung  vorbehaltend: 

Basel  im  August  1877. 

Zimmermann«      Sooin.      Kautasoh. 
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Agathangelos. 

Von 

Alfred  Ton  Gntsclimld. 

Die  unter  dem  Namen  des  Agathangelos  überlieferte  Geschichte 
des  Königs  Trdat  and  des  h.  Gregor  ist  nns  in  doppelter  Gestalt, 
armeoiBch  and  griechisch,  erbalten.  D^r  griechische  Text  lag  bereits 
dem  Simeon  Metaphrastes  (am  900)  vor,  der  ihn  in  seiner  Weise 
stilistisch  zogestatzt  hat;  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  war 
flbrigens  Tollständiger  als  die  Florentinische  (Laurent,  plat  7 
cod.  25),  aus  welcher  der  Jesuit  Stilting  in  den  Acta  SS.  Septemb. 
Vill.,  320  ff.  die  Schrift  zuerst  herausgegeben  hat,  und  er  fallt 
z.  B.  die  grosse  Lttcke  nach  §.  8  aus.  Ausserdem  bildet  der  grie- 
chische Agathangelos  auch  die  Grundlage  einer  in  Neapel  ent- 
standenen lateinischen  Bearbeitung,  die  yielleicht  noch  etwas  älterj 
oftmlicb  aus  dem  9.  Jahrh.  ist  (vgl.  Stilting  1.  1.  pag.  306).  Der 
armenische  Text  (von  den  Mechitaristen  herausgegeben,  Venedig 
1835,  12.  italienisch  übersetzt,  Venedig  1843,  8.)^)  muss  seines 
Stils  wegen  nach  den  competentesten  Beurtheilern  für  das  Original 
gelten  (Storia  di  Agatangelo,  versione  italiana  p.  X). 

Dass  dem  so  ist,  hätte  man  mit  Sicherheit  schon  aus  der  Be- 
schaffenheit des  griechischen  Textes  entnehmen  können,  der  auf 
jeder  Seite  den  Charakter  einer  Uebersetzung  an  der  Stirn  trägt. 
Es  ist  diese  Uebersetzung  in  der  von  lateinischen  und  biblischen 
Worten  wimmelnden  griechischen  Umgangssprache  geschrieben,  wie 
wir  sie  aus  Joannes  Malalas ,  den  Akten  des  h.  Simeon  Salos  und 


1}  Ich  werde  nach  den  Paragraphen  der  griechischen  und  den  Seiten  der 
tudieniechen  Uebersetzung  citieren,  die  des  armenischen  Textes  in  Klammern 
bbxafligend.  8ich  an  den  Text  von  Langlois  in  der  Collection  I,  p.  97  ff.  sa 
halten,  waa  ich  der  Gleichmftssigkeit  des  Citierens  halber  vorgesogen  haben 
wfifde,  war  wegen  der  Flüchtigkeit,  mit  der  dort  die  durch  den  Plan  der 
Sammlnag  bedingte  Ausscheidung  der  rein  erbaulichen  Stücke  yollsogen  worden 
ist,  unmöglich.  Es  wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Leser  zwar 
trfihrt,  Trdat  sei  in  einen  Eber  verwandelt  worden,  dass  ihm  aber  seine  Wie- 
dererlangung menschlicher  Gestalt  vorenthalten  bleibt,  und  dass  von  der  SteUe 
tthfr  Gregorys  «lOhrlftsteUensche  Arbeiten  die  Hälfte  weggeschnitten  ist. 

B«r  XXXI.  1 


2  ^Mm  ChtU^midf  A^tdkamgelos. 

Terwandten  Schriftslelleni  des  6.  Jahrh.  kennen ;  doch  ist  sie  nicht 
ganz  so  roh,  woraos,  wenn  meine  Beobachtungen  aber  den  Ent- 
wicklungsgang des  griechischen  Stils  in  diesem  Zeitalter  richtig 
sind,  eher  aof  eine  etwas  spfttere,  als  anf  eine  frühere  Abfinssongs* 
zeit  geschlossen  werden  dOrfte.  Eigenthfimlich  SsX  dem  Uebersetzer 
die  H&ofang  Yon  Compositis,  die  oft  in  der  kühnsten  Weise  gebildet 
and  sonst  anerhört  sind-,  wir  haben  hierin  wohl  das  Bestreben  zu 
erkennen,  sich  dem  Originale  möglichst  tren  anzoschliessen.  Die 
Behandlang  der  armenischen  Eigennamen  hat  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  in  der  am  700  verCassten  äi/tyiiöi^  and  rov  äyiov 
fofffOQlov  fiixQ^  Tof  yvy  nt^i  ttHy  kv  td^u  yepofiivwy  Siadox^^ 
avtov  (^bei  Combefis.  bist,  haeresis  Monothelitanim  p.  271  ff.); 
allein  während  diese  schon  mehrfach  die  neaere  westarmenische 
Aassprache  des  byd^  g  bIb  p^t^k  wiedergibt,  zeigt  sich  ?on  dieser 
in  der  Uebersetznng  des  Agathangelos  noch  keine  Spar;  sie  mass 
also  nicht  anerheblich  älter  sein.  Die  Arbeit  ist  mit  Sachkenntniss 
gemacht.  Dies  zeigt  sich  aageniällig  in  der  Wiedergabe  der  ar- 
menischen  Göttemamen  dorch  die  geläafigen  griechischen,  die  durch- 
gängig aof  gater  Tradition  beruht  und  an  unserer  anderweitigen 
Kunde  die  Probe  besteht  In  Folge  einer  falschen  Yermuthiing 
wird  §.  9  (vers.  itai.  p.  9  =  Arm.  p.  26)  der  armenische  König 
Khosrov  ein  Bruder  des  letzten  Partherkönigs  Artawan  genannt, 
weil  dem  Uebersetzer  aus  seinen  Vorlagen  Artawan  als  Sohn  des 
Valarsh,  aus  andern  armenischen  Quellen  KhosroT  gleichfalls  als 
Sohn  eines  Yal  arsh  bekannt  war  und  die  gleichnamigen  Väter  von 
ihm  identificiert  wurden;  wir  wissen  freilich  aus  Cass.  Dio  LXXV,  9, 
dass  es  verschiedene  Personen  waren.  Lesefehler  ist  §.  10  (p.  10 
=  26)  fcutf  tdiv  Kacniwv  ki^ofiivutv  nvXtiv  fflr  das  armenische 
Jbis  an  die  Thore  von  TSsbon''.  An  andern  Stellen  liegen  Ver- 
suche vor,  Widerspräche  der  armenischen  Vorlage  auszugleichen: 
so  sind  den  13  Jahren,  die  nach  ihr  Gregor  im  Veriiesse  von  Ar- 
tashat  zubrachte,  an  allen  den  Stellen^  wo  diese  Zahl  vorkommt 
(§.  54  p.  60  —  99.  §.  56  p.  61  =  101.  §.  57  p.  65  =  106), 
14  Jahre  substituiert  worden,  offenbar  um  den  Widerspruch  mit  der 
Zahl  von  15  Jahren,  die  weiter  unten  wiederholt  namhaft  gemacht 
werden,  auf  das  Niveau  einer  blossen  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassung oder  des  Ausdrucks  herabzudracken.  In  ähnlicher  Weise 
sind  an  Stelle  der  32  Begleiterinnen  der  Rhipsime  §.  125  p.  141 

(571)  und  §.  126  p.  143  (573)  vielmehr  33  genannt,  weil  diese 
Zahl  an  frflheren  Stellen  vorgekommen  war;  doch  ist  die  Aenderung 
nicht  conseqnent  durchgefohrt  worden.  Eine  ähnliche  vorschnelle 
Aenderung  liegt  vor,  wenn  §.  121  p.  138  (566)  und  §.  125  p.  141 

(572)  drei  statt,  wie  im  Originale,  zwei  GefUurtinnen  der  Gaiane 
im  Märtyrertode  namhaft  gemacht  werden;  offenbar  sind  die  vier 
Pfähle,  an  denen  nach  einer  früheren  Stelle  jede  Heilige  gemartert 
ward,  missverstanden  worden.  Die  einzige  wirkliche  Interpolation, 
die  der  Uebersetzer  sich  gesuttet  hat,   liegt  §.  166  p.  192  (648) 
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vor:  dass  nftmlich  der  römische  Silvester  (Selbestros)  des  arme- 
nischeo,  nicht  der  constaDtinopolitaDische  Easebios  des  griechischen 
Textes  echt  ist,  ergibt  sich  schon  daraas,  dass  auch  der  letztere 
als  seinen  Bischofssitz  Rom  in  Italien,  nicht  aber  Neu-Rom,  be- 
xeichnet.  Eine  einleachtende  Verbesserung  aber  ist  es,  wenn  der 
griechische  Text  §.  163  p.  189  (542)  Spanien  ond  Gallien  als  Ans- 
gangspnnkte  von  Constantin's  Herrschaft  nennt,  statt  der  armenischen 
Leeart  „Spanien  und  Italien^'  ^).  In  einzelnen  seltenen  Fällen  hat 
der  Uebersetzer  ihm  unverständliche  Ausdrücke  weggeUssen,  so 
§.  13  p.  14  (32)  und  §.  14  p.  16  (35)  zweimal  das  Land  Palhau; 
und  vieUeicht  fehlen  aus  dem  gleichen'  Grunde  §.  10  p.  11  (28) 
die  Worte  „der  tapferen  Yolksstämme  und  muthigen  Soldaten  von 
den  Ländern  der  Chnshan  und  darüber  hinaus/'  Kleinere  oder 
grossere  Lücken  des  griechischen  Textes  liegen  an  folgenden  Stellen 
vor:  g.  14  p.  15  (33)  ist  der  Landesname  Uti  ausgefallen,  §.  160 
p.  186  (637)  der  Personenname  Artawazd,  §.  142  p.  163  (604) 
die  Namen  Johannes  des  Täufers  und  des  Märtyrers  Athanagenes; 
besonders  häufig  bei  längeren  Aufzählungen:  §.  136  p.  156  (593) 
ist  Verwirrung  in  die  Ordinalzahlen  eingerissen  durch  Ausfall  der 
Worte  „des  Landes  Dsdph,  8.  den  Fürsten  des  Landes  der  Gar- 
garatsi'';  §.  154  p.  179  (627)  fehlen  die  Schlussnamen  „11.  Ti- 
rikds,  12.  Kyrakos^.  Andrerseits  ist  an  nicht  wenigen  Stellen, 
darunter  gerade  recht  wichtigen,  der  griechische  Text  vollständiger 
ala  der  armenische:  §.  10  p.  10  (26)  hat  nur  er  die  Ortsbestimmung 
hn*  'Egaawüg-y  g.  133  p.  151  (586)  hat  er  da^  wo  der  armenische 
Text  blos  den  Aramazd  nennt,  rov  Kqovov  tov  natgos  Jioq^  also 
Zrowan,  Vater  des  Aramazd,  nach  der  bekannten  Lehre  des  späteren 
Parsismus  von  der  endlosen  Zeit  als  höchstem  Principe;  §.  153 
p.  177  (625)  ist  ihm  eigenthümlich  der  Zusatz  zu  dem  Namen 
Atrpatakan  fjig  xaXilrcu  ÜQOxwif^ct  xaiä  %ry  üegciXTry  ykür- 
ray^  wo  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  S.  178  üvQoxwQla 
hergestellt  hat.  Der  uebersetzer  hat  sich  mitunter  gestattet,  Längen 
des  Originals  zusammenzuziehen:  §.  85  p.  96  (155)  wird  die 
müAsige  Länderaufzäblung  in  der  Rede  des  Königs  nicht  bis  zu 
Ende  übersetzt,  und  %.  57  p.  62  (102)  ist  das  langathmige  Edikt 
mit  den  Worten  xal  ra  Xovnd  kurz  abgebrochen  worden ;  letzteres 
mit  gutem  Grunde,  weil  der  Inhalt  desselben  unmittelbar  darauf  in 
dem  sogenannten  anderen  Edikt  genau  ebenso  wieder  vorkommt 
Die  stärkste  derartige  Auslassung  findet  sich  §.  106  p.  117  (189), 


1)  Abw  §.  165  p.  191  (647)  liegt  kein«  wirkliebe  Verscbiedenbeit  der 
beiden  Teste  vor:  deUe  perti  d'Armbi*  ist  ein  Fehler  des  itaiieniscben  Deber- 
Mtser»;  das  aimeniscbe  Original  bat  Arwestakan,  was  dem  anu  Ttov  j4oovno- 
rtor  ftMifwv  der  griecbiscben  Uebersetxung  genau  entspricbt  Arowastan  heisst 
ia  der  olBdeUen  Momenclatnr  der  Sasanidenseit  das  Land ,  in  walcbem  Kineva 
liegt  (Moa.  Cbor.  geogr.  §.  88);  es  ist  yieUeicbt  nv  dnrob  die  AUeitungsiUba 
▼on  dem  *IrAq  der  npftteren  Zeit  verschieden. 
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WO  StilÜDg  mit  gewohntem  Scharfsinn  ans  einer  vom  Uebersetzer 
stehen  gelassenen  Verweisang  das  Vorhandensein  einer  grossen  LQcke 
signalisiert  hat ;  eine  Vermuthong,  die  durch  das  Bekanntwerden  des 
armenischen  Textes  glänzend  bestätigt  worden  ist:  ^s  fehlt  die 
ganze  ^ehre  des  h.  6regor^\  die  grössere  Hälfte  des  Ganzen. 
Während  aber  dorch  diese  Kürzangen ,  vielleicht  die  letzte  aas- 
genommen, nar  Unerhebliches  betroffen  wird,  ist  anzaerkennen,  das« 
die  griechische  Uebersetzung  gerade  an  allen  historisch  and  mytho* 
logisch  wichtigen  Stellen  sich  bnchstäblicher  Treae  befleissigt.  Ori- 
ginal and  Uebersetzung  ergänzen  sich  sonach  gegenseitig. 

Eigenthttmlich  ist  dem  griechischen  Texte  ein  längerer,  zwischen 
dem  £nde  der  Vorrede  and  dem  Beginn  der  eigentlichen  Geschichts- 
erzfthlung  des  Agathangelos  eingefügter  Abschnitt  über  das  Auf- 
kommen des  Artasbir,  Sohns  des  Sasan;  er  beginnt  mit  §.  2  (Ila^ 
&oi  kv  BVTvxt(f  fiByiöxy  oi/t€s)  und  endigt  in  §.  9  {ola  k^  itdo^ 
xriTov  Hßgawv  ßaCiXda<^  hnißdq).  Von  ihm  findet  sich  bei 
Moses  y.  Khorni  weder  in  der  II,  67  gegebenen  Inhaltsangabe  noch 
in  der  weiteren  Geschichtserzählang,  in  der  er  sich  eng  an  Aga- 
thangelos anschliesst,  die  geringste  Spar,  und  Lazar  von  Pharbi  um- 
schreibt in  seiner  Notiz  über  das  Werk  desselben  cap.  2  (bei  Langlois 
II  p.  259)  mit  den  Worten  „Agathange  a  expos6  et  ^rit  m^tho- 
diquement  la  d^cadence  de  Tempire  d'Artaban  TArsacide,  la  Supre- 
matie d'Ardaschir  de  Sdahr,  fils  de  Sassan^'  die  Eingangsworte  des 
heutigen  armenischen  Textes;  es  lässt  sich  also  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  Beide  das  längere  im  griechischen  Texte  voraus- 
gesetzte Stück  nicht  gekannt  haben.  Dazu  kommt,  dass  es,  zu  der 
folgenden  Geschichtserzählang  des  Agathangelos  gehalten,  als  ein 
ganz  disparates  Element  dasteht;  denn  es  läuft  auf  eine  Verherr- 
lichung des  Artashir  hinaus,  während  Agathangelos  vielmehr  Sym- 
pathie fQr  dessen  armenischen  Gegner  erwecken  will.  Entscheidend 
ist  aber  die  Art  seiner  Einschaltung  in  den  griechischen  Text. 
Die  Ueberleitnng  vom  Schluss  der  Vorrede  auf  dasselbe  erfolgt 
nämlich  durch  die  Worte  avyyQay>6fiepog  (schi\  avyyQafptav  ftokafjLOv) 
twv  U.BQÖWV  T€  xai  'AQiiBvioiVy  üig  inoXiiitiaav  ngog  aXkrkoug^ 
sichtlich  eine  Beminiscenz  aus  den  Eingangsworten  des  Thukydides, 
die  sich  in  diesen  barbarischen  Umgebungen  seltsam  genug  aus- 
nimmt. Der  Zusammenhang  des  Schlusses  des  Stücks  mit  dem 
Anfang  der  Erzählung  des  Agathangelos  wird  durch  Anticipierung 
zweier  Sätze  aus  derselben  vermittelt,  die  dann  beide  an  der  rech- 
ten Stelle  trotzdem  noch  einmal  vorkommen:  es  heisst  nämlich, 
der  Untergang  des  Artawan  durch  Artashir  sei  in  Bälde  dem  Könige 
von  Armenien  gemeldet  worden  ^) ,  und  dann ,  es  sei  hinzugefügt 


1)  Denn  für  anrjyyekktxo  Xoe  ist  nicht  d,  Xoo^orj  su  achmben ,  d« 
Khosrov  sonst  stets  durch  KovaaQtov  wiedergegeben  ist,  sondern  anTiyyiXlato 
4f  i»X^s,  wofür  es  Q.  9  p.  10  (26)  heisst  iv  rdxst. 
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worden,  dass  auch  die  Parther  es  vorzögen,  sich  von  Artashir  als 
TOD  einem  ihrer  Stammesgenossen  beherrschen  zn  lassen.  Dieses 
ist  aus  §.  10  p.  11  (28)  genommen,  dabei  aber  übersehen  wor- 
den, dass  dadurch  ein  Widersinn  in  die  Erzählang  gebracht  ist; 
denn  Ehosroy  wird  an  der  letzteren  Stelle  durch  das  Fehlschlagen 
des  an  seine  parthischen  Landslente  gestellten  Hilfsgesnches  traurig 
enttäuscht,  kann  also  deren  Gesinnungen  nicht  schon  vorher  gekannt 
haben.  Das  Stflck  ist  also  eine  fremdartige  Zuthat  des  griechischen 
Cebersetzers,  der  zu  der  Einschaltung  theils  durch  die  Yerwandtschaft 
des  Stoffs,  theils  dadurch  veranlasst  worden  sein  mag,  dass  die  im 
Anfang  des  Agathangelos  enthaltene  Notiz,  der  König  von  Armenien 
sei  dem  Range  nach  der  zweite  im  Perserreiche  gewesen,  hier  eine 
classische  Erklärung  findet.  Nun  hat  schon  Stilting  0-  ^-  V^-  323) 
bemerkt,  dass  der  Inhalt  des  fraglichen  Stückes,  wie  nämlich  Arta- 
wan  einen  verhängnissvollen  Traum  hatte,  und  wie  ihn  dann  Artashir 
mit  Hilfe  seiner  Geliebten  überwand  und  das  Perserreich  gewann, 
ebenso  bei  neupersischen  Historikern  vorkommt,  nur  dass  das 
Mädchen  nicht  Artadukta,  sondern  Gulnar  genannt  wird.  Um  dies 
etwas  genauer  zu  bestimmen,  Firdusi  ist  es,  der  im  Shahnameh 
die  Geschichte  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  ebenso  erzählt  (bei 
GOrres  H,  404  und  Mouradgea  D'Ohsson  U,  159),  und,  augen- 
scheinlich von  ihm  abhängend,  Chondemir  (bei  d'Herbelot,  Bibl. 
Orient  8.  V.  Ardschir  Babegan),  während  Tabari  (bei  Vans  Kennedy 
in  den  Bombay  Transactions  III,  40  und  Zotenberg  II,  1  ff.),  dem 
sich  die  grosse  Masse  der  arabischen  0  n^^d  neupersischen  Historiker 
anschliesst,  über  Artashir's  Aufkommen  einen  abweichenden,  strenger 
historisch  gehaltenen  Bericht  gibt.  Firdusi's  Werk  geht  zurück 
auf  das  Chod&inämeb,  welches  Danishwer  im  Auftrage  Königs 
Jezdegerd  III.  auf  Grund  der  von  Chosru  I.  gesammelten  „Königs- 
sagen^'  zw.  632 — 636  in  Pehlewi  verfasst  hatte  (vgl.  Mohl  zum 
Firdusi  I,  p.  16)  und  das  schon  im  J.  731  in  das  Arabische  übersetzt 
worden  war  (Massud!  in  den  Not  et  extr.  YIII,  165);  später  ist  es 
vielfach  bearbeitet  worden.  Gegen  die  Zurückführung  des  fraglichen 
Abschnittes  des  griechischen  Textes  auf  eine  abgeleitete  arabische 
Quelle  spricht,  sollte  selbst  eine  solche  der  Zeit  nach  möglich  sein, 
das  im  Verhältniss  wenigstens  zu  Firdusi  ausserordentlich  viel 
reichere  Detail:  weder  von  dem  Rangordnung  der  vier  Könige  arsa- 
kidischen  Geblütes  noch  von  den  Namen  Zrixig  und  KaQiväg,  von 
denen  der  erstere  aus  Menandros  (Fragmm.  hist  Graec.  IV,  206)  *) 
in  der  Form  Zlx  als  eine  der  höchsten  Würden  bei  den  Persern, 
der  andere  aus  Mos.  Chor.  II,  28.  68  als  Karen  und  Name  des 
Familicnhauptes    des    zweiten   Zweiges   der   parthischen  Arsakiden 


1)  Vgl.  namentlich  Ibii  el-Athir  1,  273. 

^2)  Attsserdem    findet    sich    der  Name   Zik    auch    bei   Faust.   Byz.  IV,  35 
1«.  263.   VI,  1  p.  807. 


f)  von  GhtU^midj  Agoikaiiffeloi, 

bekannt  ist,  und  die  beide  nebeneinander  anch  bei  Fanst  Byz.  IV,  65 
p.  278  YorlEommen,  findet  sich  bei  Firdusi  nnd  anderen  Späteren  eine 
Spnr,  ebensowenig  wie  von  den  drei  Schlachten  zwischen  Artawan  nnd 
Artashir,  deren  Geschichtlichkeit  schon  Stilting  ans  Cass.  Dio  LXXX,  8 
nachgewiesen  hat.  Es  bleibt  nur  eine  Ableitung  entweder  ans  der 
Quelle  selbst  oder  ans  der  mflndlichen  Tradition  flbrig.  Der  grie- 
chische üebersetzer  giebt  nicht  Alles,  was  er  kannte:  er  drQckt 
dies  selbst  deutlich  genug  ans,  indem  er  von  der  Auseinander- 
setzung der  Rangordnung  der  Könige  mit  einem  .^äg^ofiai  8i  hi€ü&w^ 
ö&iv  rijs  nroiüBwg  6  UoQ&og  agx'h'^  h8%i^axo^*'  ganz  anver- 
mittelt auf  Artawan  und  Artashir  überspringt.  Der  Zusammenhang 
lehrt,  dass  ein  Abschnitt  Aber  die  Vorfahren  des  Artawan  aus- 
gelassen worden  ist.  Gerade  ein  solcher  aber  gieng  nach  Firdusi's 
ausdrücklichem  Zeugnisse  (bei  Görres  II,  400)  in  dem  KOnigsbuche, 
aus  dem  er  schöpfte,  unmittelbar  vorher.  Aber  auch  das,  was  bei 
Firdusi  auf  die  Geschichte  von  der  Ueberwindnng  Artawan's  durch 
Artashir  folgt,  muss  dem  griechischen  Bearbeiter  vorgelegen  haben. 
Wenn  er  nämlich  statt  Gnlnar  dessen  Geliebte  Artadnkta  nennt, 
so  ist  das  eine  Verwechslung:  Artadukht  helsst  „Tochter  des  Ar- 
tawan^S  und  wir  kennen  aus  Firdusi  (II,  406.  411)  die  Geschichte 
der  Tochter  des  Artawan,  die  Artashir  nach  seiner  Thronbesteigung 
heirathete.  Diese  Gleichheit  der  Oekonomie  zwischen  dem  grie- 
chischen Stücke  und  Firdusi  nöthigt  zur  Annahme  einer  gemein- 
samen schriftlichen  Quelle.  Ist  aber  das  Stück  wirklich  aus  dem 
Pehlewibuche  ^)  geflossen ,  so  ergibt  sich  daraus  in  Verbindung  mit 
dem,  was  oben  aus  sprachlichen  Gründen  über  die  Abfassungszeit 
bemerkt  worden  ist,  mit  einiger  Sicherheit,  dass  der  griechische 
Üebersetzer  des  Agathangelos  zwischen  c.  565 — 642  geschrieben  hat; 
ein  solches  Interesse  für  die  Sasanidengeschlchte ,  wie  dieses  Ein- 
schiebsel voraussetzt,  würde  sich  n&mlich  nach  dem  Untergänge  des 
persischen  Reiches  bei  griechischen  Lesern  nicht  wohl  erklären  lassen. 
Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  die  von  mir  gewonnene  Zeitbestimmung 
sich  schwer  mit  zwei  chronologischen  Charakterismen  vereinigen 
lässt,  welche  die  griechische  Uebersetzung  für  ihre  Entstehungszeit 
an  die  Hand  zu  geben  scheint.  Die  Gleichsetzung  der  armenischen 
Monate  Hor*i  mit  September  (§.  88  p.  99  =  159)  und  Sahmi  mit 
Oktober  des  römischen  Kalenders  |§.  148  p.  165  =  607)  scheint 
nämlich  nur  die  Wahl  zu  lassen,  entweder  dass  der  üebersetzer  zn 
einer  Zeit  lebte,  wo  das  armenische  Wandeljahr  eine  solche  Lage 


1)  Dm  Bach  d«s  Danishwer  wage  ich  oicht  geradeiu  als  Tenninns  acte 
quem  non  hiniuatellen ,  weil  wir  dann  mit  der  Chronologie  etwas  za  sehr  io*s 
GcdrKoge .kommen,  und  weil  uns  gar  nichts  darüber  bekannt  ist,  in  wie  weit 
die  Ton  Chosru  und  Jeidegerd  ontemommenen  Arbeiten  durch  Abschriften  Ter- 
breitet  waren:  streng  genommen  ist  auch  Ton  dem  Bache  des  Danlshwer  nicht 
mehr  als  Ton  der  Chosroischen  Bammlang  aberliefert,  dass  es  nimlioh  im  Ar- 
chire  TOD  MadiSn  deponiert  war. 
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hatte,  da88  jene  beiden  Monate  den  beiden  römischen  wirklich  genau 
oder  doch  nach  der  Mehrzahl  ihrer  Tage  entsprachen,  oder  dass 
er,  wie  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  S.  179  schliesst,  nach 
der  Einfthrnng  des  festen  Festjahrs  durch  Johannes  Diaconus 
schrieb ,  in  welchem  der  Horl  ein  fOr  alle  Mal  der  Zeit  vom 
10.  September  —  9.  Oktober,  der  Sahmi  der  Zeit,  vom  10.  Oktober 
—  8.  November  entspricht.  Im  ersteren  Falle  also,  wo  nicht  in 
den  Jahren  464 — 467,  wo  jene  Gleichung  zwischen  Horl  und  Sep- 
tember, Sahmi  und  Oktober  eine  genaue  ist,  so  doch  in  dem  Zeit- 
räume von  399 — 520,  wo  sie  zutreffender  als  jede  andere  ist;  im 
letzteren  nach  dem  Katholikat  Gregorys  m.  (1118 — 1166),  unter 
welchem  Johannes  Diaconus  thätig  war^).  Drückt  die  zweite  An- 
nahme angesichts  der  oben  besprochenen  älteren  Benutzungen  der 
griechischen  üebersetzung  ihren  Verfasser  viel  zu  tief  herab,  als 
dass  sie  ernstlich  in  Betracht  kommen  könnte,  so  macht  wiederum 
die  erste  ihn  älter,  als  sich  mit  seiner  von  mir  fiachgewiesenen 
Abhängigkeit  vom  Chod&inftmeh  vereinigen  lässt.  Ich  kann  mich 
aber  nicht  entschliessen,  die  über  dessen  Entstehung  unter  Giosru  T. 
uns  überlieferten,  sehr  positiv  klingenden  Nachrichten  trotz  der 
späten  Zeit,  aus  der  sie  stammen,  einem  Zeitkriterium  zu  opfern,  das 
bei  dem  völligen  Dunkel,  welches  bisher  über  allen  solchen  conven- 
tionellen  Gleichungen  zwischen  dem  armenischen  Wandeljahre  und 
den  festen  Jahren  andrer  Völker  aus  den  Zeiten  vor  Johannes 
Diaconus  ruhte,  nicht  anders  als  unsicher  sein  kann.  Genau  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  unser  Fall  macht  z.  B.  die  Vergleichung 
des  Däsios,  d.  i.  Juni,  mit  dem  armenischen  Mareri  an  zwei  Stellen 
der  armenischen  üebersetzung  von  Eusebios'  Chronikon  (I,  p.  32. 
49  Ancher.),  die  nur  bis  zum  Jahre  398  zutrifft-,  jene  Üebersetzung 
aber  vor  diesem  Jahre  entstanden  sein  zu  lassen,  ist  so  gut  wie 
unmöglich,  da  sie  dadurch  älter  würde  als  die  armenische  Bibel- 
übersetzung, ja  älter  sogar  als  die  Bildung  des  armenischen  Al- 
tabets.  Ich  möchte  also  die  Vermuthung  aufstellen,  dass  man  eine 
solche  Gleichung  nicht  von  demjenigen  Jahre  an  zu  gebrauchen  pflegte, 
wo  sie  relativ  genauer  als  jede  andre  zu  werden  anfieng,  und  in 
demjenigen  Jahre  sie  aufgab,  wo  eine  andre  mit  ihr  verglichen  ge- 
nauer zu  werden  begann,  sondern  dass  man  ein  Jahr  zum  Aus- 
gangspunkte nahm,  in  welchem  armenisches  und  römisches  Jahr 
sich  in  Bezug  auf  die  Monate  (soweit  dies  wegen  der  verschiedenen 
Behandlung  der  Epagomenen  in  beiden  überhaupt  möglich  ist)  mit 
absoluter  Genauigkeit  entsprachen,  und  an  dieser  Gleichung,  ohne 
sich  um  die  mit  jedem  Qnadriennium  grösser  werdende  Verschiebung 
zu  bekümmern,  so  lange  festhielt,  bis  ein  Jahr  eintrat,  in  welchem 
durch  eine  andere  Gleichung  als  die  bisher  angewendete  jene  absolut 
genaue  Deckung  des  armenischen  und  des  römischen  Jahrs  in  Be- 
xug  auf  die  Monate  hergestellt  wurde.    Der  Neujahrstag  des  arme- 

1)  Vgl.  Dutanrier,  Kccherches  sar  la  cbroiiülugie  Arm^nienne  p.  112, 
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niscben  Wandeljahrs  fiel  znm  ersten  Mal  anf  den  1.  September 
im  Jahre  844,  auf  den  1.  Augast  468,  aaf  den  1.  Joli  592.  Hier- 
nach würde  sich  als  Grenze  nach  nnten,  wie  fCLr  die  armenische 
Uebersetzong  des  Ensebios  das  Jahr  467,  so  fflr  die  griechische 
üebersetznng  des  Agathangelos  das  Jahr  591  angeben.  Beides  ist 
mit  den  anderweitigen  Daten  vereinbar.  Die  Abfassnngszelt  des 
griechischen  Agathangelos  Hesse  sich  dann  noch  genauer  aaf  die 
Jahre  von  c.  655 — 591  bestimmen.  Um  zur  Erzählung  dieses 
Bachs  von  Artashir  and  seiner  Geliebten  zarückzakehren ,  so  lehrt 
ans  übrigens  deren  Name  Artadukht  noch  ein  Zweites:  so  wenig 
mit  dukht  zusammengesetzte  Frauennamen  in  der  Sasanidenzeit 
etwas  Seltenes  sind,  so  ist  doch  die  Bezeichnung  der  Tochter  durch 
ein  Compositum  Yon  dukht  und  dem  Namen  oder  bei  grösserer 
Länge  dem  ersten  Theile  de&  Namens  des  Vaters  etwas  specifisch 
Armenisches;  die  Mittheilung  des  Stückes  muss  also  durch  arme- 
nische Vermittlung  erfolgt  sein.  Es  kann  diese  Vermittlung  auch 
darin  bestanden  haben,  dass  der  üebersetzer  des  Agathangelos  kein 
gebomer  Grieche,  sondern  ein  Armenier  war,  und  ich  halte  das 
auch  darum  für  wahrscheinlich,  weil  sich  so  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  der  üebersetzang,  wie  die  angriechisch  gedachten  Composita, 
die  Vertrautheit  mit  der  armenischen  Mythologie  ond  die  oben 
nachgewiesene  Bekanntschaft  mit  anderen  armenischen  Geschichts- 
qnellen  ausser  Agathangelos,  am  besten  erklären.  Diese  Annahme 
würde  freilich  unmöglich  sein,  wenn  der  üebersetzer,  wie  LAnglois 
I,  115  glanbt,  den  bei  einem  Armenier  undenkbaren  Fehler  begangen 
hätte,  §.  10  p.  10  (26)  das  Pronomen  ziuroj,  „ihr^  für  einen 
Eigennamen  zu  halten  und  deshalb  zu  übersetzen  xov  liyofiivov 
xai  Zovdgov  nvQyov\  allein  schon  Stilting  (p.  328)  hatte  hier 
das  Richtige  gesehen:  Dshor  oder,  wie  eine  griechische  Quelle  hat, 
TXqvq  ist  wirklich  der  Name  eines  der  beiden  kaspischen  Thore 
(Mos.  Chor.  II,  65;  vgl.  Patkanian  im  Jour.  Asiat  Vli^me  sdr. 
VII,  133),  und  der  Fehler  liegt  auf  Seiten  des  armenischen  Textes, 
während  der  griechische  das  richtige  z'Dshoraj  wiedergegeben  hat. 
Die  schwülstige,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nur  im  arme- 
nischen Texte  erhaltene  Vorrede  findet  sich  nur  in  zwei  unter  den 
sieben  Handschriften,  welche  die  Mechitaristen  für  ihre  Ausgabe 
benutzt  haben.  Sie  ist  daher  verdächtigt  worden,  obgleich  schon 
die  Mechitaristen  (vers.  ital.  p.  201)  darauf  aufmerksam  gemacht 
haben,  dass  Moses  von  Khorni  und  deutlicher  noch  Lazar  von 
Pharbi  *)  auf  jene  Vorrede  Bezug  nehmen.  Langlois  hat  jenen 
Verdacht  namentlich  dadurch  zu  begründen  gesucht,  dass  die  Vor- 
rede ja  auch  in  der  griechischen  Uebersetzung  fehle  (I,  99).  Er 
hat  völlig  übersehen,  dass  die  ersten  Sätze  des  §.  1  der  griechischen 


1)  Die  StoUe  ist  eap.  2  (bei  L&Dglois  11,  259  n.)\    man  achte  nAmenUich 
»Qf  die  Worte  p.  260:    ),Si  donc  les  gens  avides  de  richesees«*,  etc. 
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üebenetzDng  eine  an&ngs  ziemlich  treue,  dann  immer  rascher  and 
Jrtlrzer  üher  den  Wortschwall  des  Originals  hinweggleitende  Para- 
phrase des  ersten  Drittels  der  armenischen  Vorrede  enthalten,  in 
welchem  der  Vergleich  des  Geschichtsforschers  mit  dem  Kaufmann, 
der  Aber  das  Meer  föhrt,  nm  Schätze  zu  erwerben,  todt  gehetzt 
wird.  Während  aber  dann  im  Urtexte  dieser  Vergleich  noch  des 
Breiteren  begründet,  die  Schätze,  die  der  Kaufmann  heimbringt, 
mit  denen,  die  das  Buch  des  Verfassers  biete,  in  Parallele  gebracht 
werden  und  am  Schluss  noch  eine  Inhaltsangabe  des  Buches  steht, 
bricht  der  griechische  Bearbeiter  kurz  ab  und  eilt,  die  letzten  zwei 
Drittel  der  Vorrede  einfach  streichend,  mit  den  Worten  „ci^  rovro 
ovv  xay(v  niXayog  ngayfidraiv  elöelß-wv ,  ßaSiaw  x^  X6y(p 
ini  ra  xwv  'Agiuvmv  ngayfiaxa^^  zur  Sache.  Es  liegt  demnach 
nichts  Anderes  als  eine  jener  schon  besprochenen  Kürzungen  vor, 
durch  welche  der  griechische  üebersetzer  hier,  wie  anderwärts, 
seinen  guten  Geschmack  bekundet  hat,  und  wir  werden  im  Folgen- 
den von  der  Auskunft,  welche  die  Vorrede  über  den  Verfasser 
des  Baches  gibt,  unbedenklich  wie  von  etwas  Gebrauch  machen, 
das  mit  dem  Inhalte  der  Geschichtserzählung  auf  völlig  gleicher 
Linie  steht. 

Der  Verfasser  nennt  sich  Agathangelos ,  gebürtig  aus  Rom, 
erfahren  in  der  Wissenschaft  der  Römer  und  Griechen'  und  kundig 
der  Schnellschreibkunst  (p.  206  =  15);  verfasst  hat  er  sein  Buch 
im  Auftrage  des  Königs  Trdat,  er  schreibt  nicht  auf  Grund  alter 
Sagen,  sondern  als  Augen-  und  Ohrenzeuge:  beides  versichert  er 
wiederholt  (p.  206  =  16;  §.  172  p.  198  =  667  und  p.  207  = 
18;  §.  173  p.  199  «»  658).  Angesichts  dieser  Angaben  erklärte 
Papenbroch  (Acta  SS.  1. 1.  pag.  309)  das  Ganze  für  ein  betrügerisches 
Machwerk;  seine  Nachfolger  aber  meinten,  sich  dabei  nicht  be- 
ruhigen zu  können,  und  Stilting  ist  auf  die,  jüngst  von  Langlois 
(If  100.  192)  wiederanfgewärmte ,  Hypothese  verfallen,  es  sei  uns 
im  schlimmsten  Falle  die  Ueberarbeitung  einer  älteren  verlorenen 
Schrift  erhalten,  deren  Verfasser  wirklich  Augenzeuge  der  von  ihm 
berichteten  Begebenheiten  gewesen  sei.  Es  ist  dies  eine  unwill- 
kürliche Concession  an  die  nationale  Auffassung,  welche  in  tradi- 
tioneller Weise  in  Agathangelos  den  Historiker  sieht,  der  au  der 
Spitze  der  armenischen  Literatur  steht.  Wer  aber  auch  nur  einen 
oberflächlichen  Blick  in  die  Schrift  wirft,  wird  in  der  unglaublichen 
Lebenszähigkeit  der  gemarterten  Heiligen,  in  den  hin  und  herlaufen- 
den Tachygraphen,  welche  die  Worte  der  Heiligen  nachschreiben  ^), 
in  der  Nonne  königlicher  Herkunft,  die,  um  sich  den  Liebesanträgen 
eines  Tyrannen  zu  entziehen,  mit  grossem  Gefolge  durch  die  weite 
Welt  zieht,  in  der  Geschmacklosigkeit,  den  büssenden  König  in 
Gestalt   eines    wilden   Schweines    inmitten    seiner  Unterthanen   die 


US.  lö  p.  51  (85);  §.  75  p.  84  (136;, 
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Predigt  des  Heiligen  anhOren  za  lassea»  in  der  Masfilosigkeit,  welche 
In  den  Zahlenangaben  der  Bekehrten  herrscht,  wird,  sage  ich«  hier 
flberall  die  wohlbekannten,  stereotypen  Zfige  der  filteren  Heiligen- 
legenden wiedererkennen.  Der  Titel  des  griechischen  Textes  ,,das 
Martyriwn  des  h.  Gregor^  trifft  also  in  seiner  Schlichtheit  das 
Wesen  der  Sache  ungleich  besser,  als  die  armenische  üeberschrift 
„Geschichte  des  grossen  Trdat  and  der  Predigt  des  h.  Gregor  des 
ErienchterS^.  Sieht  man  in  dem  Bache  eben  nichts  als  eine  Hei- 
ligenlegende, so  erklftrt  sich  die  EinUeidang  Ton  selbst:  Aagen- 
zeoge  mass  der  Verfasser  gewesen  sein,  damit  seine  Berichte  als 
anf  das  Beste  bezengt  erscheinen;  im  Auftrage  des  betheiligten 
Königs  mass  er  sie  geschrieben  haben,  damit  sie  einen  nrknndlichen 
Charakter  erhalten;  rct^vygAfog  mass  er  gewesen  sein,  weil  es 
nar  einem  «olchen  möglich  war,  dem  frommen  Redeflasse  der  Hei- 
ligen za  folgen;  römische  Herknnft  and  Er&hrenheit  in  römischer 
and  griechischer  Wissenschaft  wird  ihm  beigelegt,  weil  dies  seine 
Fähigkeit,  richtig  za  berichten,  in  erhöhtem  Masse  za  Terbflrgen 
geeignet  war;  endlich  Agatbangelos  wird  er  genannt,  weil  er  die 
„gate  Botschaft^  von  der  Einfthrang  des  Christenthams  in  Armenien 
bringt.  Aach  diese  Art  Einkleidang  ist  etwas  fflr  die  älteren  Hei- 
ligenlegenden Charakteristisches:  Agatbangelos,  der  Secretär  des 
Königs  Trdat,  ist  genan  so  aathentisch  wie  Pasikras,  der  Knappe 
des  h.  Georg,  and  anzählige  andere  Antoren,  deren  Namen  an  der 
Spitze  der  Heiligengeschicbten  stehen.  Wir  haben  es  einfach  mit 
einer  tlblichen  schriftstellerischen  Form  za  than,  die  kanm  ernst- 
hafter za  nehmen  ist,  als  das  bekannte  lateinische  Bach,  auf  das 
sich  mittelalterliche  Dichter  mit  Vorliebe  berafen;  Yon  einem  Be- 
trage kann  im  Grande  kanm  die  Rede  sein.  Agatbangelos  hat  sich 
so  wenig  Mflhe  gegeben,  die  angenommene  Maske  festznhalten,  dass 
er  schon  anf  der  folgenden  Seite,  nachdem  er  jene  Aaskanft  Aber 
seine  Person  gegeben,  Ton  den  „geschriebenen  Urkunden  seiner 
Heimath*'  redet,  die  er  Aber  die  Predigt  des  Evangelinm's  in  Ar- 
menien za  Rathe  gezogen  habe  (p.  207  f.  =  2.0),  and  hat  schwer- 
lich erwartet,  dass  ein  in  römischer  and  griechischer  Wissenschaft 
erfahrenes  Zeitalter  ihn  beim  Worte  nehmen  würde.  Es  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst,  dass  bei  der  üntersachnng  aber  den 
wahren  Ursprang  des  Agatbangelos  von  jener  durchsichtigen  Ein- 
kleidang vollkommen  abgesehen  werden  mnss. 

Der  Verfasser  war  kein  Römer,  sondern  ein  Armenier;  er- 
wiesen wird  dies  dadurch,  dass  ihm  überall,  wo  seine  Erzählung 
sich  auf  armenischem  Boden  bewegt,  eine  gute  Localkunde  zu  Ge- 
bote steht,  dass  dagegen  seine  Schilderungen'  fabelhaft  oder  ver- 
schwömmen  werden,  so  oft  er  sich  über  Armenien  hinauswagt. 
Er  war  nicht  königlicher  Secretär,  sondern  Geistlicher,  wie  der 
erbauliche  Charakter  der  ganzen  Schrift  genügend  bekundet;  die 
besonders  im  Anfang  eingeflochtenen  Schilderungen  der  Kämpfe, 
.  welche  Khosrov  und  Trdat  auszufechten  hatten,  auf  die  in  der  Vor- 
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rede  des  Agathangelos  (p.  206  =r  16)  besonders  aufmerksam  ge- 
macht wird,  haben  nur  den  Zweck,  neben  den  langen  den  Heiligen 
in  den  Hnnd  gelegten  Predigten  etwas  Abwechselong  in  die  £r- 
i&Uang  ZQ  bringen  nnd  darch  sie  in  den  Kreisen  des  kriegerischen 
annenischen  Adels,  die  hierbei  vorzogsweise  als  Leser  in  das  Auge 
geÜMt  sind,  das  Interesse  anch  für  den  übrigen  Inhalt  des  Werks 
rege  so  machen.  Nicht  minder  ?erräth  der  hierarchische  Ton,  der 
in  grossen  Partien  desselben  angeschlagen  wird,  den  Priester.  Der 
Yeriasser  war  kein  Zeitgenosse,  vielmehr  der  Zwischenraum,  der 
ihn  Ton  den  erzählten  Begebenheiten  trennt,  sehr  erheblich.  Dies 
folgt  sdion  ans  der  Benennung  Patriarch  (hi^rapet)  für  den  Katho- 
Hko«  Ton  Armenien,  die  das  armenische  Original  allerdings  nur 
Ein  Mal  (p.  207  =  19)^)  nnd  nicht,  wie  der  griechische  Ueber- 
setser  sich  das  sehr  häafig  erlanbt  hat,  als  eigentlichen  Amtstitel 
gebraucht,  nnd  die  zweimal  (§.  162  p.  189  ==  642;  §.  165  p.  191  = 
646)  mit  „Erzbischof*  wechselt';  immerhin  halte  ich  es  für  unmöglich, 
dasa  diese  Bezeichnungen  selbst  als  uneigentliche  Jemand  vor  der 
Loslüenng  des  armenischen  Eatholikats  vom  Stuhle  von  Cäsarea  (378) 
in  den  Sinn  gekommen  sein  sollten  >).  Eine  Grenze  nach  unten  liegt 
in  den  Worten,  welche  §.  80  p.  34  (60)  dem  Gregor  in  den  Mund 
gelegt  werden :  „am  Tage  des  Auserwfthlens,  einem  Tage  ohne 
Grenzen,  ohne  Zeit  und  ohne  Zahl,  welches  ist  der  Anfang  des 
7.  Zeitalters,  an  welchem  Er  ausruhen  macht  alle  seine  treuen 
Diener.*^  Es  war  nflmlich  die  Ansicht  der  älteren  Kirche,  dass  der 
jetzigen  Welt  6000  Jahre  zugemessen  seien  und  nach  Ablauf  der- 
selben das  tausendjährige  Reich  eintreten  werde.  Diese  Ansicht 
modificierte  sich  selbstverständlich,  nachdem  die  Erwartung  nicht 
erftllt  worden  war,  und  damit  wird  es  zusammenhängen,  dass  der 
griechische  Uebersetzer  der  Stelle  eine  ganz  veränderte  Fassung 
gegeben  hat  ^).  Nach  der  Weltära,  welche  der  in  Armenien  damals 
gebimuehte  sogenannte  200jährige  Cyklus^)  voraussetzt,  würde  der 


1)  Denn  §.  161  p.  187  (f)d9),  wo  die  italienische  Uebersetiung  pfttriarcato 
bat,  0teht  im  Urtexte  katholMIiosttthian. 

a  Dagegen  iSsst  sich  die  Erwähnung  von  attillxai  nni  anoxleiotoi 
p.  178  (626)  nicht  zum  Beweise  dafQr  verwenden,  dass  die  Stelle  erst 
Usgere  Zeit  nach  dem  J.  423  (in  welchem  der  h.  Bimeon  auerst  aaf  eine  Sfiole 
ttieg")  gtscbrieben  ist:  der  amenische  Text  redet  nur  von  MSnchen,  „die  sich 
in  Höhlen  geflfichtet  nnd  versammelt  haben**,  und  der  von  Stiiting  (p.  392) 
herrorvebobene  Anachronismus  Allt  lediglich  dem  grieebischen  Uebersetzer 
Bur  liaflt. 

3)  Vtm  Anfange  des  7.  Zeitalters  ist  eine  Ausdeutung  der  Danieliscben 
Jahnrocben  nnd  ihres  Ablaufs  substituiert. 

4)  Dieser  ist  eine  VerlXngerung  des  von  Anatolios  277  anfgesteUten 
ISSibHgen  Ostercyklus.  Dass  gerade  das  Jahr  353 ,  in  welchem  vier  solcher 
Pwlodeo  abgelaufen  waren ,  von  den  Armeniern  als  Epoche  ihres  200jährigen 
Cfklns  genommen  worden  ist,  kann  nur  darin  seinen  Orund  haben,  dass  damals 
U  gross*  Osterperioden  von  je  532  Jahren  seit  Erschaffung  der  Welt  ab- 
gelaufen  waren.     Dies  geriebt  das  Jahr  5500  v.  Chr.  als  erstes  der  Welt,  was 
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niechthin  onbegreiflich  sein.  Wer  aber  den  Agathangelos  fQr  das 
.üfill,  woftir  er  selbst  sich  aasgegeben  hat,  der  musste,  da  er  in 
Falle  etwa  76  Jahre  vor  der  Einführung  des  armenischen 
geschrieben  haben  mttsste,  eine  Abfassung  seiner  Schrift 
a  «jrischer  oder  griechischer  Sprache,  und  zwar,  da  Agathangelos 
.u  fifimer  sein  will,  in  griechischer,  mit  Nothwendigkeit  annehmen, 
«vroten  nun  die  Armenier  einen  griechischen  Text  desselben  Buches 
Loamkj  so  lag  ihnen  die  Annahme  ungemein  nahe,  dieser  Text  sei 
ü  Original,  ihr  eigner  eine  Uebersetzung.  Indess  die  Notiz  ent- 
Ilt  tu  positiv  lautende  Daten,  als  dass  sie  sich  hieraus  allein 
ikSren  liesse;  ich  denke,  ihr  Verfasser  hat  Kunde  von  einer 
«nraadten  schriftstellerischen  Leistung  des  Priesters  Eznik  gehabt 
nd  diese  Kunde  missverstanden.  Erwftgt  man,  dass  Eznik  um  das 
ihr  618  geblttht  haben  soll,  also  auf  ihn  das,  was  oben  über  Zeit 
od  NationaliUlt  des  griechischen  Uebersetzers  des  Agathangelos 
nDÜtelt  ward,  gut  passt^  so  wird  man  die  Vermuthung  vielleicht 
inhl  unwahrscheinlich  finden,  dass  die  Notiz  der  Pariser  üand- 
'lirift  nns  positive  Kunde  nicht  über  den  vermeintlichen  armenischen 
-^arbeiter  einer  griechischen  Version  des  Agathängelosbuchs ,  son- 
etn  Aber  den  Urheber  der  griechischen  Uebersetzung  des  armenischen 
liginais  bewahrt  hat. 

Agfttliangelos  ist  kein  Meister  der  Darstellung,  sein  Stil  ist 
■oit  und  reich  an   Wiederholungen;    man  vergleiche  die  hierfür 
larakteristische  Stelle  §.  69  f.  p.  76  £f.  (123  ff.).    Besonders  häufig 
ud  diese  Wiederholungen,   wenn  die  Erzählung  durch  eine  Kin- 
baltiing    unterbrochen    worden  ist   und    der  Faden  wieder  auf- 
("DOBUDen  wird  \  und  zwar  erfolgt  die  Wiederholung  dann  meistens 
•it  ähnlichen  Worten  wie  die  an  der  ersten  Stelle  gebrauchten, 
ad  Einschaltung   sowohl  als   Wiederholung   so,    dass  der  Leser 
•rUaben  muss,  es  handle  sich  beidemal  um  etwas  Neues,   wodurch 
ii«  Erzählung  einfach    weiter  geführt  werde.     §.  92  p.  103  ,{l^^) 
w  erzählt  worden,   wie  der  König   und  die  übrigen  Besessenen 
•lein  ao^  dem  Verliess  kommenden  Gregor  entgegeneilten,  dann  war 
>.  94  p.  105  (167)  der  Beginn  der  Predigt  Uregor's  gegeben  und 
§.  108  p.  121  (541)  ausdrücklich  bemerkt  worden,  der  König  habe 
sich  Yon  Stund*  an  nicht  von  Gregor  getrennt     Plötzlich  heisst  es 
nim  §.  110  p.  124  (545);   der  König   habe  sich  unter  den  wilden 
Thieren  im  Busche  herumgetrieben,   und  als  Gregor  aus  dem  Ver- 
liese kam,  seien  ihm  alle  Besessenen,  und  unter  ihnen  auch  der 
Könige  entgegengelaufen,  da  habe  Gregor  ihnen  von  Gott  wenigstens 
m  80  weit  Heilung  erbeten ,  dass  sie  im  Stande  waren,  seine  Pre- 
test zu  hören.    Augenscheinlich  bemerkte  der  Verfasser  erst  jetzt, 
wo  er  den  König  zu  Gregor  reden   liess,  dass  er  einen  wichtigen 
Uiagta&d,  nämlich  die  Wiedererlangung  des  Verstandes  und  mensch- 
Hcker  Rede  von  Seite  der  Besessenen,  zu  erzählen  vergessen  hatte, 
umI  holte  den  betreffenden  Abschnitt  so,  wie  er  in  der  Quelle  stand, 
UKh.    Der  ganze  §.  110  ist  also  eine  Einschaltung,  die  eigentlich 


\^  von  GiUscfamül,  AgatfuMgelos. 

in  PlaBqaamperfekt  hätte  gesetzt  werden  sollen;  die  Wiederaofnahme 
der  Erzählung  geschieht  zu  Anfang  von  §.  111  durch  Wieder- 
holang  derselben  Notiz  tlber  die  Ebergestalt  des  Königs,  bei  welcher 
sie  vorher  abgebrochen  worden  war.  In  gleicher  Weise  richtet 
Gregor  nicht  weniger  als  dreimal  die  Aufforderung  zum  Bau  von 
Capellen  der  Märtyrerinnen  an  die  Gemeinde  (§.  108  p.  121  = 
540.  §.  111  p.  125  =  547.  §.  121  p.  Id6  =564),  weil  der 
Erzähler  sich  das  erste  Mal  durch  den  Bericht  über  geistliche 
Uebungen,  das  zweite  Mal  durch  die  Beschreibung  der  Vision 
Gregor's  unterbrochen  hatte.  Nicht  minder  wird  dreimal  erzählt, 
dass  Gregor  sich  in  die  Einsamkeit  und  Einöden  zurückgezogen 
habe,  dreimal,  dass  er  von  da  aus  von  Zeit  zu  Zeit  zu  einem  Be- 
suche der  Gemeinde  gekommen  und  wieder  gegangen  sei  (§§.  155 
— 158  p.  179—184  =  627—634);  immer  wieder  hatte  sich  näm- 
lich der  Verfasser  durch  theologische  Excurse  unterbrochen.  Be- 
sonders gern  kommt  er  auf  die  Schilderung  des  Zustandes  des  in 
einen  Eber  verwandelten  Königs  zurück  (§.  89  p.  100  a*  160; 
§.  109  p.  123  »:  544;  §.  123  p.  140  =  569),  offenbar,  weil  dies 
ein  populäres  Thema  war.  Solche  Wiederholungen  etwa  aus  nach- 
lässiger Benutzung  mehrerer  ähnlicher  Quellen  nebeneinander  zu 
erklären,  würde ,  wie  leicht  einzusehen  ist,  nicht  angehen;  wohl 
aber  geben  sie  der  Quellenforschung  eine  werthroUe  Handhabe,  in 
so  fern  sie  uns  auf  Einschaltungen  aufmerksam  machen,  die  der 
Verfasser  vorgenommen  hat,  sei  es  aus  einer  und  derselben  ^  sei  es 
aus  anderer  Quelle. 

Nicht  aber  in  die  Kategorie  dieser  Wiederholungen  gehört  das 
doppelte  Edikt  des  Trdat§.  57  p.  62  (102)  und  §.  57  p.  65  (106): 
von  ihnen  fordert  das  erste  auf,  die  Verächter  der  Götter  anzugeben, 
das  zweite  nennt  direkt  die  Christen,  im  Uebrigen  ist  der  Inhalt 
der  gleiche.  Für  das  eine  ist  neben  dem  anderen  kein  Kaum,  sie 
müssen  aus  verschiedenen  Quellen  sein.  Während  das  zweite  farb- 
los geiialten  ist,  ruft  das  erste  im  Eingange  die  Götter  Aramazd, 
Anahit  und  Vahagn  an  und  berührt  sich  dadurch  mit  einer  Beihe 
durch  das  ganze  Buch  sich  hindurchziehender  Nachrichten  über 
Gregor's  Missionsthätigkeit ,  die  sich  durch  den  Beichthum  ihrer 
Mittheilungen  über  armenische  Mythologie  auszeichnen.  Demselben 
Kreise  gehört  auch  der  in  den  vorhergehenden  Partien  g^ebene 
Bericht  über  das  Martyrium  des  Gr^or  wenigstens  theilweise  an, 
wie  aus  der  Färbung  des  Eingangs  §.  21  p.  23  (45)  hervorgeht 
Getrennt  sind  beide  Edikte  durch  einen  Satz,  der  kurz  das,  was 
schon  ganz  ebenso  §.  55  p.  60  (99)  gesagt  worden  war,  dass 
nämlich  Trdat  während  seiner  ganzen  Begierungszeit  Krieg  wider 
die  Perser  geführt  habe,  recapituliert  und  nur  noch  ausdrücklich 
darauf  hinweist,  das  habe  Trdat  während  aller  der  13  Jahre  gethao, 
die  Gregor  im  Verliese  zubrachte.  Es  ist  ersichtlich,  dass  hiermit 
die  parallel  laufende  Geschichte  des  heidnischen  Trdat  und  des 
b.  Gregor,  welche  im  ganzen  ersten  Theile  des  Buches  durchgeführt 
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LbI,  ihren  Abschliiss  erhftlt.  Also  ist  hier  die  Ckimmissur,  mit 
dem  xweiten  £dikt  hebt  eine  neae  Quelle  an.  Noch  zwingender 
fOr  die  Annahme  verschiedener  Qaellen  sind  mehrfache  unlösbare 
Widerspräche  in  der  Erzählang.  Im  ersten  Theile  derselben  wird 
drei  Mal  gemeldet  dass  Gregor  im  Verliesse  von  Artashat  18  Jahre 
ittgebracht  habe  (§.  54  p.  60  =  99;  §.  56  p.  61  =  101;  §.  67 
(I.  65  =5  65).  Sp&ter  aber  heisst  es,  und  zwar  ebenfalls  an  drei 
SteUea,  es  seien  15  Jahre  gewesen  (§.  90  p.  101  »=  i62;  §.  96 
p.  107  ^=^  173;  §.  101  p.  112  »»  180);  die  letzteren  sind  ans 
dem  Abschnitte,  der  die  Translation  der  h.  Rhipsime  und  ihrer 
Qefthrtinnen  und  die  damit  untrennbar  verbundene  Predigt  des 
h.  Gregor  erzfthlt.  Dieser  Theii  ist  folglich  aus  einer  *  anderen 
Quelle  geflossen  als  der  erste.  Ein  weiterer  Widerspruch  findet 
sich  g.  127  p.  144  f.  (577),  wo  es,  nachdem  die  Vollendung  des 
Capellenbaa's  berichtet  worden^  heisst:  ,,nnd  alle  die  zahlreich  ver- 
sammelten Menschen  wurden  ein  jeder  geheilt,  die  aussätzigen,  die 
gelähmten,  die  erstarrten^  die  wassersüchtigen,  die  besessenen,  die 
verkrüppelten,  die  hinkenden.^  Vorher  war  immer  nur  von  Be- 
aessenen  die  Bede  gewesen,  und  §.  89  p.  101  (161)  war  eingehend 
enftbit  worden,  wie  der  böse  Geist  in  die  Einwohner  von  Ya- 
iWshapat  ge£ahren  sei  nnd  sie  rasen  gemacht  habe.  In  der  ganzen 
£nfthlaog  von  der  Translation  der  hh.  Rhipsimen^)  spielen  diese 
Besessenen  eine  grosse  Bolle,  während  hier  von  ihnen  nur  ganz 
beilän4g  unter  anderen  Kranken  die  Bede  ist.  Dies  weist  auf  zwei 
ganz  verschiedene  Berichte  hin.  Auf  jene  Stelle  in  §.  127  folgt 
nach  wenigen  allgemeinen  Worten,  welche  die  Bekehrung  Armeniens 
xoffl  Evangelium  erwähnen,  der  schon  oben  charakterisierte  Theil, 
welcher  v<m  der  Missionsthätigkeit  Gregor's  in  den  einzelnen  arme- 
nischen Provinzen  handelt.  Unmittelbar  vorher  war  gemeldet  wor« 
des,  wie  der  in  ein  wildes  Schwein  verwandelte  König  Trdat  seine 
völlige  menschliche  Gestalt  wiedererlangte.  Dieser  König  in  Eber- 
gesialt  bildet  aber  ein  Glanzstück  der  Translation  der  hh.  Bhipsimen, 
die  hierdurch  einen  passenden  Abschlnss  erhält.  Dies  fahrt  zu  der 
ADnahme,  dass  hier  ein  Wechsel  der  Quelle  eingetreten  ist  und  mit 
den  Worten  Aber  die  Heilung  der  verschiedenen  Kranken  in  §.  127 
eiae  andere,  und  zwar  die  bereits  dem  ersten  Theile  dea  Agathan- 
geloe  zu  Grunde  gelegte  Quelle  anhebt 

Femer  liegt  ein  greller  Widerspruch  darin,  dass  Gregor  §.  158 
p.  184  1  (635)  sich  den  Bitten  des  Königs,  bei  ihm.  zu  bleiben 
ond  ihn  auf  seinen  Beisen  zu  begleiten,  nicht  fügt,  sondern  es  vor* 
lieht,  unter  Fasten  und  Beten  in  der  Einöde  zu  leben,  dann  aber 
§•  165  p.  191  (646)  ohne  Weiteres  den  König  auf  seiner  Beise 
Qich  Born  begleitet  und  da,  ohne  ein  Wort  darttber  zu  verlieren, 


1)  Mit  diesem  Plaral  bezeichnen  die  Armenier  die  Rhipsime,  Osiane  und 
thre  36  Oenossinnen ;  aneh  wir  werden  nns  desselben  im  Folgenden  der  Kfirze 
balber  bedienen. 
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die  Huldigangen  des  kaiserlichen  Hofs  entgegennimmt  Das  ganae 
Stück,  welches  den  Besuch  Königs  Trdat  bei  Constantin  dem  Grossen 
enthält,  muss  ans  anderer  Qaelle  stammen  als  die  vorhergehende 
£r2ählang.  Ein  sicheres  äusseres  Kriterium  der  Einschaltung  ist, 
dass  diesem  Stack  ein  Satz  vorausgeht,  welcher  besagt,  Gregor  habe 
seine  Schtller  besucht  und  in  der  wahren  Lehre  bestärkt,  und  dass 
nach  dem  Abschluss  des  Stücks  die  Erzählung  mit  einem  Satze 
desselben .  Inhalts  und  fast  mit  denselben  Worten  wieder  weiter- 
geführt wird.  In  diesem  nicht  sehr  umfänglichen  Stücke  nun 
(§§.  163—168  pp.  189—195  =  642—652,  bis  zu  den  Worten 
„und  sie  bauten  und  schmückten  noch  andere  ihrer  Kirchen^^)  wird 
nicht  weniger  als  dreimal  auf  das  Martyrium  und  die  Translation 
der  hh.  Rhipsimen  angespielt,  lieber  §.  167  p.  194  (650)  wird 
später  zu  reden  Gelegenheit  sein.  §.  166  p.  193  (649)  enthält 
eine  kurze  Inhaltsangabe  jenes  früher  gegebenen  Stücks,  die  auch 
nicht  verfehlt  den  in  einen  Eber  verwandelten  König  in  Erinnerung 
zu  bringen,  und  an  der  der  Hinweis  auf  den  Ort,  an  welchem  die 
Märtyrerinnen  ruhen,  besonders  charakteristisch  ist:  die  Beziehung 
auf  den  Localcultus  der  Heiligen  in  Yal  arshapat  ist  es  nämlich, 
die  in  jenem  früheren  Stücke  vor  allem  ^u  den  Vordergrund  tritt. 
Endlich  die  dritte  Stelle  §.  168  p.  195  (652),  mit  welcher  der 
Bericht  über  Trdat's  Besuch  bei  Constantin  schliesst,  enthält  die 
Notiz,  dass  Trdat  und  Gregor  nach  der  Stadt  Val  arshapat,  wo  die 
Gapellen  der  heiligen  Märtyrerinnen,  zurückgekehrt  seien  und  die 
vom  Kaiser  geschenkten  goldnen  Kleinode  in  die  Grabstätte  dieser 
Heiligen  gethan  hätten.  Zu  diesen  äusseren  Zeichen  der  Znsammen- 
gehörigkeit kommt  noch  ein  inneres.  Die  beiden  dem  Martyrium 
und  der  Translation  der  hh.  Rhipsimen  charakteristischen  Eigen- 
schaften, die  phantastische  Färbung  und  die  hierarchische  Tendenz, 
von  denen  in  den  die  Missionsthätigkeit  Gregorys  behandelnden 
Stücken  nichts  zu  spüren  ist,  finden  sich  hier  wieder.  Der  Zug 
des  Trdat  zum  Besuche  Constantin's  mit  einem  Gefolge  von  70,000 
Mann  entspricht  ganz  der  Flucht  der  hh.  Rhipsimen  mit  70  Ge- 
fährten und  Gefährtinnen  von  Rom  quer  durch  das  römische  Reich 
nach  Yararshapat,  und  in  den  Ehrenbezeugungen,  die  Gregor  von 
Constantin  dem  Grossen  erhält,  findet  der  schrankenlose  Gehorsam, 
den  der  König  Trdat  beim  Capellenbau  demselben  Gregor  geleistet 
hatte,  ein  passendes  Gegenstück.  Es  kann  somit  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  beide  Stücke  denselben  Ursprung  haben. 

Getrennt  sind  beide  Stücke  durch  die  Schilderung  von  Gregor's 
Thätigkeit  als  Missionär  und  dann  als  Katholikos.  Auch  hier  ist  nicht 
Alles  aus  Einem  Gusse.  Die  Einsetzung  von  Bischöfen  wird  zwei- 
mal oder,  wenn  wir  die  allgemeine  Erwähnung  §.  151  p.  174  (691) 
mitrechnen,  sogar  dreimal  erwähnt:  §.  154  p.  178  (626)  hcisst  es, 
aus  den  bekehrten  Kindern  heidnischer  Priester  seien  12  zu  Bischöfen 
auserwählt  worden,  die  Zahl  der  Anderen  anzugeben,  die  Bischöfe 
wurden,  sei   unmöglich;   dagegen   hören  wir  §.  158  p.  184  (634), 
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die  Zahl  der  von  Gregor  ernannteu  Bischöfe  habe  über  400  be- 
iragen, während  die  Priester,  Diacooen,  Lectoren  nnd  anderen 
Geistlichen,  die  er  ordinierte,  unzählige  waren.  Wenigstens  die 
letzteren  zwei  Stellen  kann  nicht  ein  und  derselbe  Originalschrift- 
steller geschrieben  haben.  Beide  Stellen  unterbrechen  den  Zusammeu- 
haog:  an  der  ersten  schliesst  sich  die  Angabe,  dass  Gregor,  um  ein 
gutes  Beispiel  zu  geben^  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Mönchen  in  die  Ein- 
samkeit gegangen  sei,  während  seiner  Abwesenheit  dem  Arbianos 
die  Obhut  der  Gemeinde  überlassend,  unmittelbar  an  die  Einführung 
fOD  Mönchen  durch  Gregor  an;  das  Einschiebsel  über  die  aus  den 
Beiden  genommenen  Bischöfe  knüpft;  und  zwar  zum  Theil  unter 
Wiederholung  von  schon  Gesagtem,  an  die  §.  152  p.  175  (622) 
gegebene  Nachricht  über  die  Schulen  an,  die  Trdat  auf  Gregorys 
Antrieb  zur  Unterweisung  der  Kinder  der  Heidenpriester  einrichtete^ 
ist  aber  nicht  unmotiviert,  indem  es  aus  Anlass  der  Nennung  des 
Al^>ianos,  des  ersten  aus  den  Heiden  genommenen  Bischofs,  über 
diesen  eine  Nachricht  geben  will,  und  es  liegt  kein  Grund  vor, 
einen  Wechsel  der  Quelle  anzunehmen.  An  der  zweiten  Stelle  geht 
Yoraoa  eine  Notiz,  dass  Gj^or  sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen 
habe,  es  folgt  eine  andere  über  die  Bitten ,  mit  denen  Trdat  ihn 
vergeblich  bestürmt  habe,  am  Hofe  zu  bleiben;  beide  gehören  noth- 
wendig  zusammen,  die  dazwischen  geschobene  Stelle  über  die  Ordi- 
nationen Gregor's  und  über  den  Bund,  den  Trdat  mit  seinen  Unter- 
thanen  machte,  dass  sie  der  reinen  Lehre  treu  bleiben  sollten,  ist 
eine  rein  äusserliche  Zuthat,  die  nur  durch  ein  mechanisches  Durch- 
einanderschieben verschiedener  Quellen  zu  erklären  ist.  Es  gilt,  nach- 
dem dies  einmal  festgestellt  worden  ist,  diese  verschiedenen  Quellen  auch 
in  dem  Abschnitte,  der  zwischen  der  Translation  der  hh.  Bhipsimen  und 
dem  Besuche  Trdat's  bei  Constantin  liegt,  auseinander  zu  halten.  Die 
Stelle  vom  Besuche  Gregor's  bei  seinen  Schülern,  an  deren  Wieder- 
holung wir  oben  den  Abschnitt  über  Trdat's  Reise  nach  Bom  als 
eingeschaltet  erkannten,  kommt  in  wenig  anderer  Fassung  noch  ein 
drittes  Mal  vor:  §.  161  p.  187  (639)  heisst  es,  Gregor  habe  die 
▼on  ihm  bekehrten  und  unterwiesenen  Landschaften  besucht  und 
im  Glauben  gestärkt.  Zwischen  dieser  und  der  ähnlichen  §.  162 
p.  189  (642)  liegt  ein  Abschnitt,  der  in  sehr  allgemein  gehaltenen 
Ausdrücken  die  Frömmigkeit  des  Königs  Trdat  beschreibt.  Schalten 
wir  diesen  aus,  so  schliesst  er  sich  einerseits  trefflich  an  die  zuletzt 
aflsgeschaltete  Stelle  an,  an  deren  Schluss  von  dem  Bunde  die 
Bede  ist,  den  Trdat  mit  seinem  Volke  machte,  und  leitet  andrerseits 
passend  über  zu  dem  Bericht  von  den  frommen  Handlungen  Con- 
stantin's,  deren  Buf  den  Trdat  zu  dem  Entschluss  trieb,  ihn  zu  be- 
suchen. Spuren  derselben  Quelle  lassen  sich  auch  im  Vorher- 
gehenden nachweisen.  §.  152^p.  176  (623)  wird  gemeldet,  Gregor 
sei  zuerst  auf  seinem  Gute  Er  otantak,  in  der  Provinz  Ajrarat,  in 
der  Stadt  ValWshapat  eingetroffen  und  habe  an  dem  in  der  Vi- 
sion ihm  bezeichneten  Orte  das  Gotteshaus   aufgebaut;   auch  sonst 
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habe  er  an  Stelle  der  zerstörten  Tempel  Oberall  Kirchen  gegründet 
und  Priester  geweiht  Dies  Alles  kommt  ganz  nnvermittelt;  denn 
im  Vorhergehenden  war  l&ngst  von  den  Massregeln  die  Rede,  welche 
Gregor  nach  seiner  Rttckkebr  getroffen,  aach  Aber  die  Erbauung 
von  Kirchen  und  die  Gonsecration  von  Priestern  war  in  §.  151  p. 
^74  (620)  eingehend  berichtet  worden.  Schalten  wir  auch  diese 
Stelle  ans,  so  gereicht  dies  nicht  nnr  dem  Zusammenhange  der 
Erzählung  zum  entschiedenen  Yortheil,  sondern  die  Endworte  der 
Stelle,  welche  von  der  Priesterweihe  handeln,  führen  auch  abermals 
ganz  von  selbst  zu  den  Anfangsworten  der  zuerst  von  uns  ausge- 
schalteten Stelle  §.  158  p.  184  (684)  hinüber,  in  denen  die  Ein- 
setzung der  Bischöfe  erzählt  wird;  über  den  An&ng  der  Stelle 
wird  später  gehandelt  werden.  Nicht  so  leicht  ist  die  Ermitte- 
lung des  Quellenverhältnisses  in  den  Stücken,  welche  die  Wahl 
Gregorys  zum  Katholikos,  seine  Reise  nach  Cäsarea,  seine  Ordination 
und  seine  Rückkehr  berichten.  Während  sich  die  mit  diesen  Dingen 
eng  verbundenen  Beschreibungen  der  Zerstörung  der  Tempel  von 
Ashtishat  und  von  Bagowan  durch  ihre  reichen  mythologischen  Mit- 
theilungen und  gute  Localfärbung  sofort  als  zu  der  Quelle  gehörig 
ankündigen,  welche  Gregor's  Missionsthätigkeit  in  den  armenischen 
Provinzen  schildert,  so  verräth  hingegen  der  wiederholte  Hinweis 
auf  das  Martyrium  der  hh.  Rhipsimen  und  auf  die  damit  zusammen- 
hängende Verwandlung  des  Trdat  in  einen  Eber  in  den  Briefen 
an  und  von  Leontius  (§.  137  p.  157  «»  594  und  §.  145  p. 
167  =  610)  und  die  hierarchisch  angewehte  Schilderung  des 
Gepränges,  mit  welchem  der  Heilige  gen  Cäsarea  zog,  und  der 
Ehren,  die  ihm  da  erwiesen  wurden,  nicht  minder  bestimmt  eine 
andere  Quelle,  deren  Identität  mit  der  uns  bereits  bekannten,  welche 
die  Predigt  Gregor's  mit  der  Translation  der  hh.  Rhipsimen  in 
Verbindung  brachte,  nunmehr  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Von 
der  Zerstörung  der  Tempel  lässt  sich  die  Einführung  des  Cultus 
der  Reliquien  Johannes  des  Täufers  und  des  Märtyrers  Athanagenes 
nicht  trennen,  der  Schluss  also  von  den  Worten  an  „Und  er  gebot, 
dass  das  Gedächtniss  der  Heiligen,  die  er  mitgebracht  hatte,  festlich 
begangen  würde,  u.  s.  w.^'  (§.  150  p.  178  «»  619)  gehört  der  bessern 
Quelle  an.  Vorher  ist  von  der  Taufe  des  Königs  und  der  grossen 
Masse  seiner  Unterihanen  die  Rede,  zu  der  sie  sich  auf  Gregor's 
Befehl  durch  1  Monat  Fasten  und  Beten  vorbereiten,  während  er 
selbst  mit  den  von  Cäsarea  mitgebrachten  Mönchen  den  gewohnten 
geistlichen  Uebungen  oblag.  Nachdem  dies  erwähnt  worden,  heisst 
es  g.  149  p.  172  (61-6),  er  habe  an  dem  Orte  eine  Kirche  gebaut 
und  in  derselben  die  mitgebrachten  Reliquien  deponiert,  und  des- 
gleichen habe  er  im  ganzen  Lande  Kirchen  errichtet  und  Priester 
geweiht.  Dann  erst  wird  mit  den  Worten  „Und  als  die  Tage  der 
Fasten  abgelaufen  waren^  zur  Erzählung  der  Taufe  übergegangen. 
Diese  den  Zusammenhang  hier  ganz  unpassend  unterbrechende 
Stelle  mnss  ihrem  Inhalte  nach  der  bessern  Quelle  angehören,  und 
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ihr  Ende  schliesst    sich  auch  ganz  passend  an  den  Anfiing   des 
nächsten  Stückes  an,  welches  wir  ihr  so  eben   zugewiesen  hatten. 
Die   ümgebnngen  dagegen,  in  denen  der  mit  einem  Wunder  ver- 
bundene Taufakt  beschrieben  wird,  müssen  der  andern  Quelle  an- 
gehören, die  wir  der  Kürze  halber  als  die  priesterliche  bezeichnen 
wollen,  und   der   Inhalt  des    zuletzt  für    sie  ermittelten    Stückes 
schliesst  sich  schicklich  an  die  Beendigung  des  Taufaktes  an.    In  den 
auf  die  bessere  Quelle  zurückgeführten  Stellen  wird  auf  den  Flecken 
hingewiesen,  in  welchem  das  Fest  der  hh.  Johannes  und  Athanagenes 
gefeiert  werden  solle.     Folglich  stammt  im  Vorhergehenden  (§.  144 
p.  166  =  608)  die  zweimalige  Erwähnung  des  Fleckens  Bagowan 
„der  in  parthischer  (d.  i.  armenischer)  Sprache  Ditsawan  ^)  heisst^, 
ebendaher;   es  Iftsst  sich  dies  auch  von  anderer  Seite  her  durch 
die  Parallelstelle  §.  134  p.  153  (590)  erweisen,  an  welcher  mitten 
im  Znsammenljange  der  Missionsthätigkeit  Gregorys  der  Stadt  gedacht 
wird,   „welche   in   der   Sprache   der   Parther  Bagajarldsh  genannt 
wird/^    Die  beiden  Nennungen  jenes  Fleckens  sind  getrennt  durch 
die  Angabe,  Gregor  habe  alle  Landschaften  durchzogen,  um  sie  mit 
Kirchen  und  Priestern   zii  versehen   und  zu  taufen,   eine  Angabe, 
die  hier  noth wendig   in  den  Zusammenhang  gehört,  weil  sie  den 
Grund  des  langen  Wartens  des  Königs  angibt.    Eine  Notiz  ganz 
desselben    Inhalts  ist   aber  vorhergegangen ,    unmittelbar   vor  der 
Nachricht,  dass  König  Trdat  mit  dem  ganzen  Hofe,  der  Königin 
Ashkh&n    und    seiner  Schwester  Khosrovidukht    von  Yalarshapat 
angebrochen  sei,  um  dem  h.  Gregor  entgegen  zu  gehen.    Sowohl 
die  Verdopplung,  als  der  Inhalt  dieser  Nachricht  führt  auf  eine 
zweite,  die  priesterliche   Quelle;   denn  nur  in   dieser,  nie  in   der 
besseren  Quelle  werden  die   beiden  königlichen  Frauen    erwähnt 
Eine  fernere  Verdopplung   liegt  aber  auch  in  den  Worten,  Gregor 
sei  mit  den  ihn  begleitenden  Dienern  des  Evangelium's  am  Fusse 
des  Berges  Npat  eingetroffen;   da  dies  nur  ein  andrer  Ausdruck 
für  das  unmittelbar  vorher  erwähnte  Eintreffen  im  Flecken  Ditsawan 
ist,  80  mnss  an  den  Bericht  der  besseren  Quelle  eine  Parallelstelle 
der  priesterlichen  angefügt  worden  sein.    Beide  Quellen ;  die  hier 
•ehr   dorcheinandergeschoben    sind,    haben  also  das  Wiedersehen 
zwischen  Gregor  und  dem  Könige  in  ähnlicher  Weise  erzählt 
Aber  aach  die  Taufe  muss  die  bessere  Quelle  enthalten  haben,  da 
die  Einsetzung  des  Festes  Johannes  des  Täufers  am  NcHJahrstage 
offenbar  mit  derselben  in  Verbindung  steht    Eine  Vergleichung  führt 
uns  darauf;  dass  der  Monat,  welchen  der  König  in  der  bessern  Quelle 
auf  Gregor   wartet,   für  identisch  zu  halten  ist  mit  dem  Monate 
der  Vorbereitung  in  der  priesterlichen,  und  dass  die  auf  die  zweite 
Notiz   vom  Eintreffen  Gregorys  folgende  Jubelnde  Rückkehr^^  vom 
Euphrat  in  den  Flecken  nach  der  Begegnung  des  Königs  mit  dem 


1)  Ao  der  twaiten  Stelle  Ditsnawan. 
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Predigt  des  Heiligen  anhören  zu  lassen,  in  der  Masslosigkeit,  welche 
in  den  Zahlenangaben  der  Bekehrten  herrscht,  wird,  sage  ich,  hier 
flberall  die  wohlbekannten,  stereotypen  Zflge  der  älteren  Heilfgen- 
legenden  wiedererkennen.  Der  Titel  des  griechischen  Textes  „das 
Martyrium  des  h.  Gregor^  trifft  also  in  seiner  Schlichtheit  das 
Wesen  der  Sache  ungleich  besser,  als  die  armenische  üeberschrift 
„Geschichte  des  grossen  Trdat  und  der  Predigt  des  h.  Gregor  des 
Erleuchters^.  Sieht  man  in  dem  Buche  eben  nichts  als  eine  Hei- 
ligenlegende, so  erklärt  sich  die  Einkleidung  von  selbst:  Augen- 
zeuge muss  der  Verfasser  gewesen  sein,  damit  seine  Berichte  als 
auf  das  Beste  bezeugt  erscheinen;  im  Auftrage  des  betheiligten 
Königs  muss  er  sie  geschrieben  haben,  damit  sie  einen  urkundlichen 
Charakter  erhalten;  xaxvygatfog  muss  er  gewesen  sein,  weil  es 
nur  einem  «olchen  möglich  war,  dem  frommen  Redeflusse  der  Hei- 
ligen zu  folgen;  römische  Herkunft  und  Erfahrenheit  in  römischer 
und  griechischer  Wissenschaft  wird  ihm  beigelegt,  weil  dies  seine 
Fähigkeit,  richtig  zu  berichten,  in  erhöhtem  Masse  zu  verbfirgen 
geeignet  war;  endlich  Agathangelos  wird  er  genannt,  weil  er  die 
„gute  Botschaft**  von  der  Einftlhrung  des  Christenthums  in  Armenien 
bringt.  Auch  diese  Art  Einkleidung  ist  etwas  für  die  älteren  Hei- 
ligenlegenden Charakteristisches:  Agathangelos,  der  Secretär  des 
Königs  Trdat,  ist  genau  so  authentisch  wie  Pasikras,  der  Knappe 
des  h.  Georg,  und  unzählige  andere  Autoren,  deren  Namen  an  der 
Spitze  der  Heiligengeschichten  stehen.  Wir  haben  es  einfach  mit 
einer  üblichen  schriftstellerischen  Form  zu  thun,  die  kaum  ernst- 
hafter zu  nehmen  ist,  als  das  bekannte  lateinische  Buch,  auf  das 
sich  mittelalterliche  Dichter  mit  Vorliebe  berufen;  von  einem  Be- 
trüge kann  im  Grunde  kaum  die  Rede  sein.  Agathangelos  hat  sich 
so  wenig  MOhe  gegeben,  die  angenommene  Maske  festzuhalten,  dass 
er  schon  auf  der  folgenden  Seite,  nachdem  er  jene  Auskunft  Aber 
seine  Person  gegeben,  von  den  „geschriebenen  Urkunden  seiner 
Heimath**  redet,  die  er  über  die  Predigt  des  Evangelium's  in  Ar- 
menien zu  Rathe  gezogen  habe  (p.  207  f.  =  2.0) ,  und  hat  schwer- 
lich erwartet,  dass  ein  in  römischer  und  griechischer  Wissenschaft 
erfahrenes  Zeitalter  ihn  beim  Worte  nehmen  würde.  Es  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst,  dass  bei  der  Untersuchung  Ober  den 
wahren  Ursprung  des  Agathangelos  von  jener  durchsichtigen  Ein- 
kleidung vollkommen  abgesehen  werden  muss. 

Der  Verfasser  war  kein  Römer,  sondern  ein  Armenier;  er- 
wiesen wird  dies  dadurch,  dass  ihm  überall,  wo  seine  Erzählung 
sich  auf  armenischem  Boden  bewegt,  eine  gute  Localkunde  zu  Ge- 
bote steht,  dass  dagegen  seine  Schilderungen'  fabelhaft  oder  ver- 
schwommen werden,  so  oft  er  sich  über  Armenien  hinauswagt. 
Er  war  nicht  königlicher  Secretär,  sondern  Geistlicher,  wie  der 
erbauliche  Charakter  der  ganzen  Schrift  genügend  bekundet;  die 
besonders  im  Anfang  eingeflochtenen  Schilderungen  der  Kämpfe, 
I  welche  Khosrov  und  Trdat  auszufechten  hatten,  auf  die  In  der  Vor- 
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rede  des  Agathangelos  (p.  206  =  16)  besonders  aufmerksam  ge- 
macht wird,  haben  nur  den  Zweck,  neben  den  langen  den  Heiligen 
in  den  Hnnd  gelegten  Predigten  etwas  Abwechselung  in  die  Er- 
iftUnng  zn  bringen  und  durch  sie  in  den  Kreisen  des  kriegerischen 
armenischen  Adels,  die  hierbei  vorzugsweise  als  Leser  in  das  Auge 
gefaaet  sind,  das  Interesse  auch  für  den  übrigen  Inhalt  des  Werks 
r^ge  zn  machen.  Nicht  minder  verräth  der  hierarchische  Ton,  der 
in  grossen  Partien  desselben  angeschlagen  wird,  den  Priester.  Der 
Verfasser  war  kein  Zeitgenosse,  vielmehr  der  Zwischenraum,  der 
ihn  von  den  erz&hlten  Begebenheiten  trennt,  sehr  erheblich.  Dies 
folgt  schon  ans  der  Benennung  Patriarch  (hajrapet)  für  den  Katho- 
Hkoe  von  Armenien,  die  das  armenische  Original  allerdings  nur 
Ein  Mal  (p.  207  =  19)^)  und  nicht,  wie  der  griechische  üeber- 
zetxer  sieh  das  sehr  häufig  erlaubt  hat,  als  eigentlichen  Amtstitel 
gebraucht,  und  die  zweimal  (§.  162  p.  189  =  642;  §.  166  p.  191  = 
646)  mit  „Erzbischof^  wechselt ;  immerhin  halte  ich  es  für  unmöglich, 
dasa  diese  Bezeichnungen  selbst  als  uneigentliche  Jemand  vor  der 
Loslöenng  des  armenischen  Eatholikats  vom  Stuhle  von  Cäsarea  (378) 
in  den  Sinn  gekommen  sein  sollten  >).  Eine  Grenze  nach  unten  liegt 
in  den  Worten,  welche  §.  80  p.  84  (60)  dem  Gregor  in  den  Mund 
gelegt  werden :  „am  Tage  des  Auserwfthlens,  einem  Tage  ohne 
Grenzen,  ohne  Zeit  und  ohne  Zahl,  welches  ist  der  Anfang  des 
7.  Zeitalters,  an  welchem  Er  ausruhen  macht  alle  seine  treuen 
Diener.**  Es  war  nämlich  die  Ansicht  der  älteren  Kirche,  dass  der 
jetzigen  Welt  6000  Jahre  zugemessen  seien  und  nach  Ablauf  der- 
selben das  tausendjährige  Reich  eintreten  werda  Diese  Ansicht 
modifiderte  sich  selbstverständlich,  nachdem  die  Erwartung  nicht 
erftllt  worden  war,  und  damit  wird  es  zusammenhängen,  dass  der 
griechische  Uebersetzer  der  Stelle  eine  ganz  veränderte  Fassung 
gegeben  hat  *).  Nach  der  Weltära,  welche  der  in  Armenien  damals 
gebrauchte  sogenannte  200jährige  Cyklus^)  voraussetzt,  wttrde  der 


1)  Denn  §.  161  p.  187  (689),  wo  die  iUlienische  Uebertettong  patriarcatD 
hntj  steht  im  Urtexte  katholMkosathiun. 

2)  Dagegen  Utast  sich  die  Erw Ahnung  von  artj^tTai  nni  anonletatoi 
§.  154  p.  178  (626)  nicht  zum  Beweise  dafür  verwenden,  dass  die  Stelle  erst 
ttngere  Zeit  oaeh  dem  J.  428  (in  welchem  der  h.  Simeon  luerst  aof  eine  S&ole 
stieg')  geschrieben  ist:  der  armenische  Text  redet  nur  von  Mönchen,  „die  sfch 
in  Bohlen  geflfichtet  und  versammelt  haben**,  nnd  der  von  Stilting  (p.  392) 
hervorgehobene  Anachronismus  fällt  lediglich  dem  griechischen  Uebersetaer 
zur  Last. 

3)  Dem  Anfange  des  7.  Zeitalters  ist  eine  Ausdeutung  der  Danielischen 
Jahrwochen  nnd  ihres  Ablaufs  substituiert. 

4)  Dieser  ist  eine  Verlängerung  des  von  Anatolios  277  aufgestellten 
199Ahrlgeo  Ostercyklus.  Dass  gerade  das  Jahr  853 ,  in  welchem  vier  solcher 
Perioden  abgelaufen  waren,  von  den  Armeniern  als  Epoche  ihres  200jShrigen 
(>fUas  ge^nommen  worden  ist,  kann  nur  darin  seinen  Grund  haben,  dass  damals 
11  groM«  Oaterperioden  von  je  532  Jahren  sdt  Erschaffung  der  Welt  ab- 
ftlaiifeii  waren.    Dies  geriebt  das  Jahr  5500  v.  Chr.  als  erstes  der  VITelt,  was 
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Predigt  des  Heiligen  anhören  zu  lassen,  in  der  Masslosigkeit,  welche 
in  den  Zahlenangaben  der  Bekehrten  herrscht,  wird,  sage  ich,  hier 
flberall  die  wohlbekannten,  stereotypen  Züge  der  älteren  Heiligen- 
legenden wiedererkennen.  Der  Titel  des  griechischen  Textes  „das 
Martyrium  des  h.  Gregor*'  trifft  also  in  seiner  Schlichtheit  das 
Wesen  der  Sache  angleich  besser,  als  die  armenische  üeberschrift 
„Geschichte  des  grossen  Trdat  und  der  Predigt  des  h.  Gregor  des 
Erleuchters^.  Sieht  man  in  dem  Buche  eben  nichts  als  eine  Hei- 
ligenlegende, so  erklärt  sich  die  Einkleidung  von  selbst:  Augen- 
zeuge muss  der  Verfasser  gewesen  sein,  damit  seine  Berichte  als 
auf  das  Beste  bezeugt  erscheinen;  im  Auftrage  des  betheiligten 
Königs  muss  er  sie  geschrieben  haben,  damit  sie  einen  urkundlichen 
Charakter  erhalten;  raxvyQutfo^  muss  er  gewesen  sein,  weil  es 
nur  einem  «olchen  möglich  war,  dem  frommen  Redeflüsse  der  Hei- 
ligen zu  folgen;  römische  Herkunft  und  Erfahrenheit  in  römischer 
und  griechischer  Wissenschaft  wird  ihm  beigelegt,  weil  dies  seine 
Fähigkeit,  richtig  zu  berichten,  in  erhöhtem  Masse  zu  yerbOrgen 
geeignet  war;  endlich  Agathangelos  wird  er  genannt,  weil  er  die 
„gute  Botschaft'*  von  der  EinfHhrung  des  Christenthums  in  Armenien 
bringt.  Auch  diese  Art  Einkleidung  ist  etwas  für  die  älteren  Hei- 
ligenlegenden Charakteristisches:  Agathangelos,  der  Secretär  des 
Königs  Trdat,  ist  genau  so  authentisch  wie  Pasikras,  der  Knappe 
des  h.  Georg,  und  unzählige  andere  Autoren,  deren  Namen  an  der 
Spitze  der  Heiligengeschichten  stehen.  Wir  haben  es  einfach  mit 
einer  üblichen  schriftstellerischen  Form  zu  tbun,  die  kaum  ernst- 
hafter zu  nehmen  ist,  als  das  bekannte  lateinische  Buch,  auf  das 
sich  mittelalterliche  Dichter  mit  Vorliebe  berufen;  von  einem  Be- 
trüge kann  im  Grunde  kaum  die  Rede  sein.  Agathangelos  hat  sich 
so  wenig  Mühe  gegeben,  die  angenommene  Maske  festzuhalten,  dass 
er  schon  auf  der  folgenden  Seite,  nachdem  er  jene  Auskunft  über 
seine  Person  gegeben,  von  den  „geschriebenen  Urkunden  seiner 
Heimath^  redet,  die  er  über  die  Predigt  des  Evangelium's  in  Ar- 
menien zu  Rathe  gezogen  habe  (p.  207  f.  ==  2.0) ,  und  hat  schwer- 
lich erwartet,  dass  ein  in  römischer  und  griechischer  Wissenschaft 
erfahrenes  Zeitalter  ihn  beim  Worte  nehmen  würde.  Es  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst,  dass  bei  der  Untersuchung  über  den 
wahren  Ursprung  des  Agathangelos  von  jener  durchsichtigen  Ein- 
kleidung vollkommen  abgesehen  werden  muss. 

Der  Verfasser  war  kein  Römer,  sondern  ein  Armenier;  er- 
wiesen wird  dies  dadurch,  dass  ihm  überall,  wo  seine  Erzählung 
sich  auf  armenischem  Boden  bewegt,  eine  gute  Localkunde  zu  Ge- 
bote steht,  dass  dagegen  seine  Schilderungen  fabelhaft  oder  ver- 
schwommen werden,  so  oft  er  sich  über  Armenien  hinauswagt. 
Er  war  nicht  königlicher  Secretär,  sondern  Geistlicher,  wie  der 
erbauliche  Charakter  der  ganzen  Schrift  genügend  bekundet:  die 
besonders  im  Anfang  eingeflochtenen  Schilderungen  der  Kämpfe, 
.  welche  Khosrov  und  Trdat  auszufechten  hatten,  auf  die  in  der  Vor- 
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rede  des  Agathangelos  (p.  306  =  16)  besonders  anfmerksam  ge- 
macht wird,  haben  nnr  den  Zweck,  neben  den  langen  den  Heiligen 
in  den  Mund  gelegten  Predigten  etwas  Abwechselung  in  die  Er- 
z&blong  zu  bringen  und  durch  sie  in  den  Kreisen  des  kriegerischen 
armenischen  Adels,  die  hierbei  vorzugsweise  als  Leser  in  das  Ange 
gefaaet  sind,  das  Interesse  auch  für  den  übrigen  Inhalt  des  Werks 
rege  zq  machen.  Nicht  minder  verrftth  der  hierarchische  Ton,  der 
in  grossen  Partien  desselben  angeschlagen  wird,  den  Priester.  Der 
Yerfiuser  war  kein  Zeitgenosse,  vielmehr  der  Zwischenraum,  der 
ihn  von  den  erzählten  Begebenheiten  trennt,  sehr  erheblich.  Dies 
folgt  Bchon  aus  der  Benennung  Patriarch  (hajrapet)  für  den  Katho- 
likos  von  Armenien,  die  das  armenische  Original  allerdings  nur 
Ein  Mal  (p.  207  =  19)^)  und  nicht,  wie  der  griechische  Ueber- 
setser  sich  das  sehr  häufig  erlaubt  hat,  als  eigentlichen  AmtsUtel 
gebraucht,  und  die  zweimal  (§.  162  p.  189  =  642;  §.  165  p.  191  = 
646)  mit  „Erzbischof^  wechselt ;  immerhin  halte  ich  es  fnr  unmöglich, 
dasa  diese  Bezeichnungen  selbst  als  uneigentliche  Jemand  vor  der 
Loslösnng  des  armenischen  Katholikats  vom  Stuhle  von  Cäsarea  (378) 
in  den  Sinn  gekommen  sein  sollten*).  Eine  Grenze  nach  unten  liegt 
in  den  Worten,  welche  §.  80  p.  34  (60)  dem  Gregor  in  den  Mund 
gelegt  werden :  „am  Tage  des  Auserwählens,  einem  Tage  ohne 
Grenzen,  ohne  Zeit  und  ohne  Zahl,  welches  ist  der  AnÜBing  des 
7.  Zeitalters,  an  welchem  Er  ausruhen  macht  alle  seine  treuen 
Diener.*^  Es  war  nämlich  die  Ansicht  der  älteren  Kirche,  dass  der 
Jetzigen  Welt  6000  Jahre  zugemessen  seien  und  nach  Ablauf  der- 
selben das  tausendjährige  Reich  eintreten  werde.  Diese  Ansicht 
modifiderte  sich  selbstverständlich,  nachdem  die  Erwartung  nicht 
erfAllt  worden  war,  und  damit  wird  es  zusammenhängen,  dass  der 
griechische  Uebersetzer  der  Stelle  eine  ganz  veränderte  Fassung 
gegeben  hat  *).  Nach  der  Weltära,  welche  der  in  Armenien  damals 
gebrauchte  sogenannte  200jährige  Cyklus*)  voraussetzt,  würde  der 


1)  Denn  §.  161  p.  187  (639),  wo  die  iUlienUche  Uebertetsnng  pAtriurcato 
li&t,  steht  im  Urtexte  katholHkosathiun. 

2)  Dagegen  läast  eich  die  Erw&hnang  von  arrj^^Tai  xai  anoxXetojot 
§^  154  p.  178  (626)  nicht  zum  Beweise  dafür  verwenden,  daM  die  Stelle  erst 
Iftsgere  Zeit  nieh  dem  J.  423  (in  weichem  der  h.  Simeon  laerst  aof  eine  Siole 
sdeg")  gesehrieben  ist:  der  annenische  Text  redet  nur  von  M^DChen,  „die  steh 
in  BdUen  geflfichtet  und  versammelt  haben**,  nnd  der  von  Stilting  (p.  392) 
hervorgehobene  Anachronismus  fXHt  lediglich  dem  griechischen  Uebersetzer 
zur  Last. 

3)  Dem  Anfange  des  7.  Zeitalters  ist  eine  Ausdeutung  der  Danielischen 
Jahrwochen  nnd  ihres  Ablaufs  substituiert. 

4)  Dieser  ist  eine  Verlängerung  des  von  Anatolios  277  aufgestellten 
19!)ftbrigeB  Ostercjkitts.  Dass  gerade  das  Jahr  353  ,  in  welchem  vier  solcher 
Perioden  abgelaufen  waren,  von  den  Armeniern  als  Epoche  ihres  200jKhrigen 
C^Uns  genommen  worden  ist,  kann  nur  darin  seinen  Orund  haben,  dass  damals 
11  grosse  Oscerperioden  von  je  532  Jahren  seit  Erschaffung  der  Welt  ab- 
gelaufen waren.     Dies  geriebt  das  Jahr  5500  v.  Chr.  als  erstes  der  Welt,  was 
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festgestellt,  dass  aosser  der  Vision  anch  die  AnsfÜhrang  der  in  ihr 
dem  fa.  Gregor  gegebenen  Weisungen  erzählt  war.  Die  letzte  Stelle 
enthält  eine  Becapitnlation,  also  einen  passenden  Abschlass;  indess 
beschränkt  sich  diese  Recapitnlation  nicht  anf  die  Vision  nnd  ihre 
Ansfttbmng,  sondern  nimmt  anf  die  gesammten  voransgegaofrenen 
Begebenheiten  Bezng.  Andrerseits  ist  die  ganze  aof  die  Apokalypse 
folgende  Erzählung  so  eingerichtet,  dass  die  Stelle  in  §.  121  neben 
ihr  bestehen  kann.  Die  Schilderung  der  Vision  und  ihrer  Ans- 
Mimng  kann  also  nicht  wohl  jemals  ein  selbstständiges  Ganze 
für  sich  gebildet  haben.  Hieraus  ergiebt  sich  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit,  dass  der  Verfasser  der  Apokalypse  des  h.  Gregor 
mit  dem  letzten  Bearbeiter  des  Agathangelosbuchs  identisch  iat. 

In  einem  eic^enthflmlichen  Verhältnisse  steht  das  Buch  des 
Agathangelos  zu  Koriun's  Lebensbeschreibung  des  h.  Mesröb.  Die 
BeschreibuDg  der  Einführung  des  Christenthums  in  Artashat  nnd 
Thordan  durch  Gregor  bei  Agath.  §.  130  p.  148  (581)  und  §.  183 
p.  151  (586)  hat  die  grOsste  Aebniichkeit  mit  der  von  Korinn 
(bei  Langlois  II  p.  9)  erzählten  Bekehrung  der  Heiden  des  Landes 
Gol*thn  durch  Mesröb :  hier  wie  dort  entweichen  die  Dämonen  nnter 
verschiedenen  Gestalten  und  schreiend,  bei  Agathangelos  in  den 
Kaukasus  und  nach  Chaldien  (Khal^ch),  bei  Koriun  nach  Medien. 
Doch  Hesse  sich  dies  aus  einer  der  ganzen  Zeit  gemeinsamen  Auf- 
fassung erklären ;  ganz  anders  eng  ist  die  Verwandtschaft  der  Schlnss- 
partien  des  Agathangelos  mit  den  Schlusspartien  des  Koriun.  Die 
betreffenden  Abschnitte  stehen  dort  mitten  unter  Stocken,  die  znm 
älteren  „Leben  des  h.  Gregor^'  gehören,  sind  aber  mit  diesem  ver- 
glichen allerdings  farbloser  und  allgemeiner  gehalten.  Es  deckt  sich 
nun  zunächst  das  ganze  Stflck  des  Agath.  §.  153  p.  177  (624)  — 
§.  157  p.  183  (633)^  welches  die  Tugenden  und  den  frommen 
Wandel  des  h.  Gregor  schildert,  mit  Koriun  p.  12 — 14  (C  est  ainsi 
que  —  pour  la  gloire  de  la  tr^s-sainte  Trinit^),  welcher  ganz  das- 
selbe vym  h.  Mesröb  erzählt;  nur  sind  bei  Agathangelos  zwei 
Stellen  dazwischengeschoben  über  die  von  Gregor  geweihten  Bischöfe 
und  über  sein  zurückgezogenes  Leben  in  der  Einöde.  Die  lieber- 
einstimmung  ist  eine  ganz  wörtliche:  nicht  blos  das  Erzählte  ist 
identisch,  auch  die  reichlich  angestellten  frommen  Betrachtungen 
sind  es,  auch  dieselben  Bibelstellen  werden  citiert,  ja  sogar  der 
lange,  an  beiden  Orten  wenig  zur  Sache  gehörende  theologische 
Excurs,  der  von  den  Worten  der  Apostelgeschichte  1, 1  „von  allem 
dem,  das  Jesus  anfieog,  beides,  zu  thun  und  zu  lehren*'  ausgeht, 
findet  sich  sammt  allen  biblischen  Belegen  bei  Agathangelos  nnd 
bei  Koriun  reproduciert.  Höchstens  sind  einmal  bei  dem  Ersteren 
die  erbaulichen  Wendungen  etwas  kürzer  gefasst;  wenn  er  §.  156 
p.  180  (629)  zu  der  Angabe,  dass  Gregor  bei  jeder  Gelegenheit 
für  die  Bedürfnisse  und  den  Nutzen  der  Kirchen  gesorgt  habei  die 
Worte  hinzufügt  „ohne  einem  Hindemisse  zu  b^gegneu^S  welche  an 
der  Parallelstelle  über  Mesröb  fehlen,  so  ist  dies  ein  Flicken  aus 
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«hier  aodern  Stelle  des  Korian  p.  12,  den  er  selbst  knrs  vorher 
§.  153  p.  178  (625)  im  richtigen  Zasammenhange  bereits  gegeben 
hatte  and  hier  nochmals  aufsetzt.  Die  Anknttpfnng  der  Stelle  ist 
aber  bei  Beiden  etwas  verschieden:  bei  Agathängelos  ist  es  die 
Predigt  des  £vangeliam's ,  die  durch  Gregor  tiber  ganz  Armenien 
verbreitet  wird,  bei  Eorinn  handelt  es  sich  um  die  Verbreitung  der 
von  Mesrdb  erfundenen  Schrift;  dort  folgt  eine  lange  Aufz&hlung 
slmmtlicher  armenischer  Grenzländer,  obgleich  eine  Ausdehnung 
der  Missionsthätigkeit  Gregor's  Ober  dieses  weite  Gebiet  bei  dem 
Mangel  aller  sonstigen  Nachrichten  anzunehmen  sein  Bedenken  hat, 
hier  werden  ausser  Armenien  nur  noch  Iberien  und  Albanien  ge- 
nannt, von  denen  es  sicher  steht,  dass  Mesröb  sie  mit  eignen 
Schriftarten  bedachte.  Prüft  man  die  Umgebungen,  in  welchen  die 
Stelle  bei  Koriun  und  bei  Agathängelos  steht,  so  ist  sie  dort  nicht 
biet  als  Ganzes  an  ihrem  Platze,  sondern  sie  ist  auch  durchweg 
in  sich  zusammenhängend  und  gibt  keinerlei  Anstoss;  hier  da* 
g^en  ist  sie  zweimal  durch  heterogene  Stttcke  getrennt,  die  das 
eine  wie  das  andere  Mal  den  Zusammenhang  stören.  Koch  mehr: 
scheidet  man  bei  Agathängelos  die  ganze,  in  drei  Absätzen  gegebene 
Stelle  aus,  so  schliessen  sich  jene  heterogenen  Stocke  von  selbst 
nicht  nur  an  einander,  sondern  auch  an  das  Vorhergehende  und 
daa  Folgende  eng  an.  Auf  das  letzte  aus  dem  „Leben  des  h.  Gregoi^ 
genommene  Stflck  (§.  152  p.  176  =  622),  in  welchem  von 
der  Einrichtung  von  Schulen  zur  Unterweisung  der  Söhne  der 
heidnischen  Priester  die  Rede  war,  folgt  dann  nämlich  unmittelbar 
der  Bericht  (§.  154  p.  178  =  626  —  §.  155  p.  179  —  627), 
wie  Gregor  die  Söhne  der  heidnischen  Priester  unter  seinen  Augea 
habe  erziehen  lassen,  und  wie  er  die  würdig  Befundenen  unter 
ihnen  zo  Bischöfen  ordiniert  habe.  Einen  von  ihnen,  —  damit 
endigt  das  Stück  — ,  den  Afbianos,  am  Hofe  zurücklassend  zog 
sich  Gregor  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Berge  zurück.  Mitten  in 
einem  Satze,  dessen  Anfang  Agathängelos  und  Koriun  gemeinsam 
ist,  ftbrt  dann  ein  neues  Stück  §.  155  p.  180  (629)  fort:  „an 
den  Quellen  des  Flusses  Euphrat  (brachte  er  zu),  in  Höhlen  und 
Schluchten  und  auf  den  Gipfeln  der  Berge^,  woran  sich  ein  Ver- 
gleich mit^Elias  und  Jobannes  dem  Täufer  anschliesst.  Nachdem 
der  ganze  mit  Koriun  übereinstimmende  Abschnitt  zu  Ende  ist, 
kommt  die  Erzählung  §.  158  p.  183  (683)  auf  das  Kommen  und 
Gehen  Gregor's  zurück,  also  gerade  auf  das,  wovon  das  letzte 
heterogene  Stück  gehandelt  hatte.  Femer  deckt  sich  der  Abschnitt 
bei  Agatb.  §.  170  p.  196  (654)  —  §.  171  p.  198  (656)  mit  drei 
verschiedenen  Abschnitten  des  Koriun.  Erstens  ist  das,  was  dieser 
p.  12  (Ensnite,  apris  cet  enseignement  luminenx  —  vers  la  r^- 
compense  promise)  von  den  Homilien  des  Mesröb  sagt,  mit  den- 
selben Worten  auf  die  Homilien  Gregor's  angewendet.  Dann  ist 
ein  Satz  eingeschoben,  der  den  Eifer  Gregor's  in  Beaufsichtigung 
seiner  Kirche  schildert;  seine  Unermüdlichkeit  in 'Erfüllung  seiner 
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geistlichen  Pflicht  wird  hierauf  weiter  ansgefohrt  mit  Worten,  die, 
nur  etwas  gekürzt,  dasselbe  sagen,  was  Eorinn  p.  14  (II  exfaortait 
tons  ses  disciples  —  ä  qnitter  le  monde)  dem  MesrAb  nachrfthmt. 
Endlich  kommt  ein  Stock,  das  sich  mit  Eorinn  p.   12  (Ainsi,   les 
bienhenreax  saints  P^res  —  et  cenx  qni  vons  ^content)  deckt,  das 
ist  mit  einem  Abschnitte,  welcher  der  vorher  erwähnten  Parallel- 
stelle unmittelbar  voraasgeht.     Die  Uebereinstimmnng  erstreckt  sich 
auch  hier  wieder  bis  auf  die  citierten  Bibelstellen.    Was  aber  bei 
Korinn  von  Isaak  und  Mesröb  ausgesagt  ist,  bezieht  sich   bei  Aga- 
tbangelos  auf  Gregor  und  Trdat,  und   was  dort  von  den  Anstren- 
gungen der  beiden  heiligen  Männer  beim  Uebersetzen   der  heiligen 
Schrift  gesagt  eine  sehr  bestimmte  Beziehung  hat,  ist  hier  auf  das 
unermfldliche  Lesen  der  heiligen  Schrift  flbertragen,  also  zu   einer 
farblosen  Phrase   geworden.    Auch   hier  zeigt  es  sich  wieder,  dass 
von  den  Stellen  bei  Eoriun  sich  wenigstens  die  letzte  ohne  Schaden 
fdr  den  Zusammenhang  nicht  von  ihren  Umgebungen  loslösen  lässt, 
während  dieselben  Stellen  bei  Agathangelos  einen  solchen  Trennnngs- 
process  nicht  nur  sehr  leicht  zulassen,  sondern  geradezu  den  Fort* 
gang  der  Erzählung  hemmen.    Scheidet  man  das  ganze  Mosaik  aus 
Eoriun  aus,  so  schliessen   sich  die  darauf   folgenden   Worte  „In 
dieser    Weise    als  wahrer  Apostel  alle  Tage    seines   Lebens  zu- 
bringend" (§.  171  p.  198  =  656)  an  die  zuletzt   vorhergehenden 
„der  h.  Gregor  .  .  .  erleuchtete  seine  Diöcese  Armenien   während 
aller  Tage  seines  Lebens^*  (§.  169  p.  196  =  653  f.),  in  bekannter 
Weise  recapltulierend,  auf  das  Engste  an,  und  wir  gewinnen  einen 
einfachen,  passenden  Schlusssatz  fOr  das  Ganze.    Aber  sogar  beim 
Epilog  des  Agathangelos  tritt  wieder  dasselbe  Yerhältniss  zu  Eorinn 
ein:  Agath.  §.  173  p.    199  (658)  >-  200  (660)  entspricht  Eorinn 
p.  15  —  16  (Nous  n'^crivimes  pas  ces  choses  —  pendant  de  longnes 
g^n^rations)  wieder  ziemlich  wörtlich,  nur  die  Schlusswendnng  ist 
eine  etwas    andere.      Dazwischengeschoben    ist    bei   Agathangelos 
erstens  ein  Passus,   welcher  darauf  hinweist,   dass  der  Verfasser 
nicht  von  freien  Stocken,  sondern  im  Auftrage  der  Eönige  geschrieben 
habe    und    dass  die  Wahrhaftigkeit  seines  Berichtes   sich  zeigen 
werde,   wenn  er  in  Gegenwart  derselben  gelesen  werden  wflrde, 
zweitens  ein  Sätzchen  des  Inhaltes,  dass  er  in  Bezug   auf  die  un- 
geschminkte  Schlichtheit  seiner  Erzählung  nur  dem  Beispiele  der 
Apostel  folge:    damit  bezieht  er  sich  auf  den  Anfang  des  Epiloges 
zurflck,   wo    dieses  Thema  von    ihm   ansfahrlich   durchgesprochen 
worden  war.    Durch  diese  Einschiebsel  wird  der  Gedankengang  bei 
Agathangelos  nicht  nur  unterbrochen,  sondern  er  wird  geradezu  un- 
logisch,   während   bei  Eoriun   das   Zusammengehörige    beisammen 
steht  und  Alles  glatt  und  klar  ist.     Der  Inhalt  des  Beiden  gemein- 
samen Stückes    ist  aber   ganz   danach  angethan,  auch  den  letzten 
Zweifel   zu   beseitigen,   wer  von  Beiden   der   Entlehner  ist:  wenn 
Eoriun  versichert,  er  schreibe  Geschichte  nicht  nach  alten  Ueher- 
lieferuttgen,  sondern  als  Augenzeuge,  so  zeigt  uns  jede  Zeile  seiner 
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Schrift,  dass  er  die  Wahrheit  redet;  wenn  aber  Agathangelos  das- 
selbe yersichert,  so  ist  nichts  sicherer,  als  dass  er  Itlgt;  gewiss 
aber  konnte  ein  schlichter  nnd  ehrlicher  Mann  wie  Korinn  nicht  anf 
den  Gedanken  kommen,  den  Wortlaut  gerade  eines  solchen  Zeugnisses 
Aber  sich  selbst  dem  Werke  eines  älteren  Betrügers  za  entlehnen, 
während  der  umgekehrte  Fall  nichts  Anff&lliges  hat.  Durch  die 
von  uns  angestellte  Yergleichung  ist  dreierlei  bewiesen:  1)  nicht 
Koriun,  sondern  Agathangelos  ist  der  Entlehner;  2)  trotzdem  dass 
die  aus  Koriun  abgeschriebenen  Stellen  zwischen  Stücke  aus  dem 
älteren  „Leben  des  h.  Gregor*^  eingeschoben  sind,  ist  nicht  dessen 
Verfasser,  sondern  der  letzte  Bearbeiter  als  Urheber  des  Plagiat's 
anzusehen,  da  auch  der  Epilog  dieselbe  Abhängigkeit  Yon  Koriun 
zeigt ;  3)  die  vollendete  Unselbstständigkeit  des  letzten  Bearbeiters, 
welche  hierin  zu  Tage  tritt,  gibt  uns  die  Gewähr,  dass  er  die 
älteren  Quellen,  welche  er  ausschreibt,  im  Wesentlichen  wörtlich 
wiedergegeben  haben  wird. 

Wir    stellen    das   gewonnene   Resultat   in   einer   Tabelle   zu- 
sammen. 

a)  Aus   Koriun  b)  Leben   des    h.  c)  Akten    des    h.  d)  Apokalypse 
Entlehntes.  Gregor.  Gregor  und  d.        des  h.  Gregor. 

hb.  Rhipsimen. 

j.  9  p.  9  (25)  — 
|.  28  p.  31  =  57 
>is :  „mati  ed  irra- 
gionevoli"). 

§.  28  p.  31  -=  57 
(von:  y,L*arroffansa 
tua")  —  §.  53  p. 
59  (97). 

§.  54  p.  59  (97)  - 
§.  57  p.  65  =  106 
(bis:    „e  il   re   de' 


Persi"). 


§.  57  p.  65  =10^; 
(von:  „Un  altro  e- 

ditto*0-  §.  lll  p. 
125  =  547  (bis: 
,)Cbe  si  faoeia*'). 


§.lllp.l25=r548 
(von:  „Egli  prese  a 
narrare«)  — §  121 
p.  136  =  564  (bis: 
„voi  porteranno  h 
rinnovellamento**). 


f  121  p.  137  =  564 
(von:  „Ciö  detto") 
—  §.121  p.  137  = 
.^'65  (bis :  „se  stesso 
privasse"). 


28  *'On  Ontnchmifl,  Agathingelos 


»•  I»  c.  d. 


$.  122  p.  138»  566 
(▼on:  y,E  ordin6  ai 
faeesse")  —  §.  126 
p.  143=574  (bis: 
,,del  lor  riposo"). 


§.  127  p.  144  =577 
(von:  „E  cosi  tat- 
tl";— §.13lp.l49 
=583 (bis:  ,,alser- 
visio  della  chiesa"). 


n 
vero"). 


§.i21p.l37»566 
(von:  „E  ooitni»- 
sero  tre  eapaUe'*)  — 
f.  122  p.  138  =  566 
^bis:  „«ardeotican- 
delabri"). 


§.  127  p.  144  (675) 
-  §.  127  p.  144  — 
577  (bis:  „appieno 
le  membra"). 


§.  126  p.  143  =  574 
(von :  „E  secondo 
il  comando*')  —  g. 
126  p.  144  (576;. 


§.  131p.  149=583 
(von :  „Pol  8«mi- 
nando  in  tntti")  — 
§.  182  p.  150=584 
(bis:  f,e  a  Ini  solo 
servissero*'). 


§.  182  p.  150— 584 
(von :  „Poi  raceo- 
mandandoli  alia  gra- 
sia")  -  §.  134  p. 
154  »  590  (bis: 
nella    scienia    del 


S  134  p.  154  «590 
(von :  „Qaindi  si 
diede*0  —  fi.  140 
p.  161  (602). 


§.  141  p.  162  (602^ 
--§.144  p.  166  = 
608  (bis :  M^rg^r 
loro  capelle*') 


$.  144  p.  166»=6UÖ 
(von:  „E  andaudo 
por  tatte"  bis :  „in- 
contro  a  Gregorio*'). 


6. 144  p.  166=^608 
(von :  „Qiunse  al 
borgo")  — §.  144  p. 
167  —  609  (bis: 
..n  Verbo  di  viU"). 


von  Ot4ttekmül,,  Agathangelo». 


29 


C. 


.1. 


§.  144  p.  167-»609 
(▼on:  „Bd  insieme 
CO*  mioUtri"). 


§.  145  p.  167  (609) 
-§.  145  p.  167  = 
610  (bis:  „ritorna- 
v»no  al  borgo"). 


§.  145  p.  167 -»6 10 
(von:  „e  qalvl  i 
principi")  -  §.  148 
p.  171  (616). 


§.  149  p.  172=616 
(bis:.  ,,e  in  dmore 
di  Die'»). 


§.  158  p.  177=624 
(▼on:„Cosip6rtatU 
ArmmU")  ^  §.  154 
p.  178» 626  (bis: 
.frieorerad  e  raccol- 
ü**).  Korion  bei 
I^ffloUIIp.l2-]d. 


§.  154  p.  178-»626 
(von:  „E  presi  ai- 
cuni")  —  §.  155  p. 
179   =   B27   (bU: 


)> 


se     n'andava     sn^ 


monti'^). 


$.  155  p.  179=627 
(von:  „e  ad  altri'<) 
-  §.155  p.180  — 
629  (bis:  „ne*  in- 
ogU  desarti««).  Ro- 
rinn  p    13. 


§.  149  p.  172  =  617 
(von :  ,,£  compiuto 
i  di")  -  §.  150  p. 
173  ■=  6l9  (bis: 
„che  quattro  milli* 
oni  di  gente"). 


§.  150  p.  173^619 
(von:  „E  comandö 
festaggiassesi")    — 

§.  152  p.  176  »623 
(bis:  „nelle  tradi- 
tioni  divine''). 


§.152p.l76-»628 
(von:  ,,Olanse  pri- 
mieramente  al  sno 
podere"). 


§.  153  p.  176  (623) 
-  §.  153  p.  177= 
624 (bis:  „loSpirito 
Santo"). 
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a.  b. 

§.  155  p.  180  =  629 
(von :  „presso  le 
sorgenti")  —  §.  156 
p.  180=629  (bis: 
y,<ii  soymmana  vir- 
tü"). 


c. 


§.  156  p.  180-»>  629 
(▼on :  „B  qnando 
scendera*') — §.157 
p.  183  (633).  Ko- 
riun  p.  13—14. 


§.  170  p.  196  (654) 
—  §.171p.  198=- 
656  (bis :  „che  t'  u- 
dranno**).  Korian  p. 
12;    p.  14;  p.  12. 


§.  158  p.  183  (633^ 
-  §.  158  p.  184  = 
634  (bis:  „iUami- 
nmya  di  ü"). 


§.  158  p.  184=635 
(von:  „U  r^  preg6'') 
-  §.  161  p  187  — 
639  (bis:  ,,confer- 
mare"). 


§.158p.l84:=»6d4f. 
(von:  y^Molti  istitui 
vescovi"     bis:     „a 
adempiere        Tor- 
dino"). 


§.  162  p.  189 -=642 
(von:  „E  il  grande 

arcivescovo"). 


§.  161p.  187—689 
(von :  „Qnanto  al 
piissimo  re")  —  §. 
162  p.  189  =  641 
(bis:  ,,alla  lace  della 
dottrina**). 


§.168p.  195— 652 
(von:  „PoijJ  grande 
Gregorio")  — §.169 
p.  196  (654). 


§.  163  p.  189  (642) 
—  §.  168  p.  195  = 
652  (bis:  ,,e  onia- 
vano  chiese  loro"). 


§.  171p.  198— 656 
(von:  „In  tal  mo- 
do"). 
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Wir  betrachten  nan  die  einzelnen  Theile  des  Werks  jeden 
für  sich,  sanAchst  die  bessere  Qaelle  über  das  Leben  Gregorys. 
Diese  enth&lt  in  ihrem  ganzen  ersten  Theile  ausser  der  Geschichte 
des  L  Gregor  parallel  daneben  herlaufend  die  Geschichte  des  Königs 
Khosrov  und  seines  Sohnes  Trdat  bis  zu  seiner  Bekehrung.  Die 
Verknflpfnng  ist  nicht  ungeschickt  gemacht,  der  abwechselnde  Ueber- 
gang  Ton  dem  weltlichen  Streiter  zu  dem  geistlichen  und  umgekehrt 
erfolgt  in  passenden  Abschnitten  und  belebt  die  Erzählung,  ür- 
sprflnglich  freilich  ist  die  Verbindung  so  ganz  disparater  Stoffe 
schwerlich,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  beide  Elemente  sich 
ohne  Weiteres  von  einander  trennen  lassen  und,  nachdem  dies 
geschehen,  bei  beiden  sich  ganz  Ton  selbst  eine  fortlaufende  Er- 
zählung herausstellt.    Die  folgende  Tabelle  wird  dies  veranschaulichen. 

A    Oefteijichte  des  Königs  Trdat.        b)  Geschichte  des  h.  Gregor. 

§.  9  p.  9  (25)  —  §.  16  p.  19  (38). 

S»  17  p.  19  (38)  -  §.   17  p.  20  (40). 

9-  18  p.  20  (40)  -  §.  21  p.  23  -= 

46  (bis:  ,,i  snoi  confini^*).  «    ni        »o         ah   /  -u*  i       •    t 

^         "  '  §.  21  p.  23  =  45  (von:    „Nel  pnm* 

anno»)  —  §.  28  p.  31  (57).     §.  54  p. 

59  (97)  —  §.  54  p.  60  (99). 

§.  55  p.  60  (99)  -  §.  55  p.  61  (100). 

§.  56  p.  61  (101)  --  §.  57  p.  64  = 
106  (bis:  „noi  pure  siam  sani*»). 

Zusammenfassung:    §.  57  p.  64  :=  106    (von:    „Tntti   poi   gli  anni'»)   — 
8.  57  p.  65  «  106  (bis:    „il  re  de'  Persi"). 

Die  Verknüpfung  der  Geschicke  des  Königs  und  des  Heiligen 
wird  dadurch  bewerkstelligt ,  dass  Gregor  einer  der  beiden  Söhne 
des  Arsakiden  Anak,  der  Trdat's  Vater  Ehosrov  ermordete,  gewesen 
and  als  kleines  Kind  vor  den  Blutr&chem  auf  römisches  Gebiet 
geiOchtet  worden  sein  soll:  hierhin  muss  bald  darauf  auch  Trdat, 
Khosrov's  Sohn,  vor  seinen  Feinden  fliehen,  und  hier  treffen  dann 
Beide  zusammen.  So  schön  und  sinnig  nun  auch  der  Zug  ist^  dass 
Gregor  das  von  seinem  Vater  gegen  Trdat's  Vater  und  das  arme- 
nische Volk  begangene  Verbrechen  dadurch  sühnt,  dass  er  dem 
Trdat  und  den  Armeniern  das  Licht  des  Evangelinm's  bringt,  so 
ist  es  doch  fraglich,  ob  die  Sache  geschichtlich  ist:  so  angemessen 
es  ist,  dass  der  eine  Sohn  des  vom  Perserkönige  gedungenen  Mörders 
von  dem  Orte  der  That  Val  arshapat  aus  von  den  Wärterinnen  nach 
dem  nahen  Persien  in  Sicherheit  gebracht  wird,  so  wenig  Sinn 
hat  es,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt ,  dass  der  andre  Sohn 
quer  durch  ganz  Armenien  hindurch  auf  griechischen  Boden  und 
zo  Feinden  der  Perser  geflüchtet  wird.  Streicht  man  §.  15  p.  18 
(37)  das  Sätzchen  „und  das  andere  Kind  ward  nach  Griechenland 
gebrachtes  so  ist  jedes  Band,  welches  die  Vorgeschichte  Trdat's  an 
die  des  Gregor  knüpft,  zerschnitten:  und  in   der  That  glaube  ich, 


32  von  (hä$ekmd,  Agathangeht, 

dass  die  nrsprflngliche  Tradition  nor  von  Einem,  nach  Peraien  ge- 
retteten Sohne  des  Anak  gewosst  hat  Die  Verbindung  iat  aber 
von  Agathangelos  schon  vorgefunden  worden:  in  den  Opfern  and 
Spenden,  mit  denen  Ehosrov  nach  seinem  Siege  Ober  die  Perser 
die  Tempel  der  7  Altäre  bedenkt  (§.  11  p.  12  =»  30),  erkennt 
man  nnschwer  den  im  armenischen  Heidenthom  wohlbewanderten 
und  ans  seiner  Kunde  mit  Vorliebe  mittheilenden  Verfasser  des 
Lebens  Gregorys  wiedef,  und  die  ganze  Geschichte  dieses  Heiligen 
ist  so  angelegt,  dass  sie  die  im  Eingänge  gegebene  Jugendgeschicbte 
des  Trdat  zur  nothwendigen  Voraussetzung  hat. 

Was  nun  das  Leben  des  Gregor  betrifft,  so  lässt  sich  jetzt, 
nachdem  die  einzelne  Bestandtheile  der  Schrift  durch  die  gegebene 
Quellenanalyse  sichergestellt  worden  sind,  mit  Sicherheit  fibersehen, 
dass  sie  mit  einer  gewöhnlichen  üeiligenlegende  nichts  gemein  hat, 
vielmehr  eine  wirkliche  Biographie  ist,  die  mit  der  Geburt  Gregor's 
anfängt  und  mit  seinem  ^Tode  schliesst  Leider  ist  ihr  Zeugniss 
fftr  einzelne  gerade  recht  wichtige  Dinge  von  dem  letzten  Bearbeiter 
nicht  aufbewahrt  worden;  doch  l&sst  es  sich  meistens  in  den  all- 
gemeinsten Zügen  aus  dem  Zusammenhange  reconstruieren.  Von 
den  Martern,  die  Gregor  fttr  seinen  Glauben  auszustehen  gehabt, 
weiss  auch  diese  Quelle  (§.  54  p.  59  =  98).  Das  Edikt,  in 
welchem  Trdat  zur  Festnahme  der  Götterverächter  auffordert  (§.  57 
p.  64  =»  105),  bereitet  auf  eine  Christenverfolgung  vor:  als  dann 
die  Quelle  wieder  eintritt,  erfahren  wir  von  der  Heilung  der  mit 
allen  Arten  von  Gebresten  geschlagenen  Einwohner  von  Val*ar- 
shapat  durch  Gregor  (§.  127  p.  145  =»  577),  und  erhalten  ge- 
legentlich die  Andeutung,  dass  Trdat  vor  dem  Volke  durch  Er- 
zählung seiner  eigenen  Geschichte  die  Wunderkraft  des  Ghristenthums 
erwiesen  habe  (§.  134  p.  153  ==  589).  Der  Zusammenhang  scheint 
also  der  gewesen  zu  sein,  dass  von  den  Einwohnern  von  ValW- 
shapat  Christen  an  den  König  ausgeliefert  und  von  diesem  getOdtet 
wurden,  worauf  zur  Strafe  sowohl  das  Volk  wie  der  Herrscher  mit 
allerlei  Krankheiten  geschlagen  und  erst  nach  Annahme  des  Christen- 
thums  wieder  geheilt  wurden.  Die  Quelle  war  also  in  Einklang 
mit  dem  ältesten  griechischen  Berichte  bei  Sozom.  II,  8,  der  die 
Bekehrung  des  Teridates  in  Folge  eines  Wunders,  das  sich  mit 
seinem  Hause  zutrug,  erfolgt  sein  liess.  Femer  muss  das  Leben 
Gregor's  auch  seine  Ordination  in  Cäsarea  gemeldet  haben,  da  es 
§.  142  p.  163  (603  f.)  von  seiner  Rückkehr  aus  Griechenland 
redet,  und,  wie  wir  bereits  oben  nachgewiesen  haben,  auch  die  nach 
dieser  vollzogene  Taufe  des  ganzen  Volkes. 

So  eingehend  uns  nun  die  Berichte  dieser  Quelle  die  Missions- 
-thätigkeit  Gregor's  vorführen,  so  beschränken  sie  sich  doch  durch- 
aus auf  das  in  den  westlichen  und  südwestlichen  Provinzen  Ar- 
meniens Vorgefallene;  besonders  bemerkenswerth  ist  das  völlige 
Süllschweigen  über  Gregor's  Walten  in  Valarshapat,  dem  Sitze 
des  Katholikat's.     Femer  ist  es  gewiss  nicht   zufällig,   daas  die 
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beidea  einzigeii  FestCi  auf  deren  Ort  und  Dfttum  ansdrücklich  hio- 
gewieseo  wird,  die  sind,  welche  zu  Ehren  der  hb.  Johannes  und 
Athan^enes  zu  Ashtishat  in  Taron  am  7.  Sahmi  (§.  143  p.  165 
=  607)  und  zu  Ditsawan  (in  Bagrewand)  am  h  Nawasard  (§.  150 
pi  174  =  620)  gefeiert  wurden;  zwar  das  letztere  hat  durch  seine 
Beziehung  auf  die  Taufe  des  armenischen  Volkes  eine  universellere 
Bedeutung^  dagegen  scheint  das  Fest  in  Ashtishat  einen  nur  localen 
Charakter  getragen  zu  haben.  Man  kann  ans  diesen  Anzeichen 
mit  Sicherheit  scbliessen,  dass  der  Verfasser  des  Lebens  des  h. 
Gr^or  im  südwestlichen  Armenien,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit, 
dass  er  in  der  Provinz  Tarön  zu  Hause  war.  Seine  Hauptquelle 
sind  offenbar  Localtraditionen  gewesen,  und  der  gute  historische 
Charakter  derselben  kann  uns  den  Gedanken  nahe  legen,  der  Be- 
arbeiter sei  an  die  Zeit  des  h.  Gregor  selbst  heranzurücken.  Doch 
eine  nfthere  Prüfung  zeigt  bald  die  Unhaltbarkeit  einer  solchen 
Annahme.  Schon  die  Beziehung  einer  sehr  mythisch  klingenden 
spricbwdrüichen  Redensart  auf  den  Trdat,  der  das  Christenthum  in 
Armenien  einführte  (§.  55  p.  60  =  99),  beweist  auf  jeden  Fall, 
mag  nun  diese  Beziehung  eine  richtige  oder  eine  falsche  sein,  doch 
soviel,  dass  der  Zwischenraum,  welcher  den  £rzfthler  von  den  er- 
zählten Begebenheiten  trennt,  ein  ganz  erheblicher  sein  mnss.  Eine 
bestimmte  Grenze,  vor  der  die  Schrift  nicht  verfasst  sein  kann, 
gibt  die  Erwähnung  der  Hunnen  (Honch),  die  König  Khosrov  nach 
§.  10  p.  10  (26)  aus  den  Eaukasuspässen  herausliess,  dass  sie  in 
das  persische  Gebiet  einfielen,  und  die  auch  §.  55  p.  61  (100) 
als  Bundesgenossen  des  Trdat  erscheinen.  Vor  dem  ersten  Auf- 
treten der  Hunnen  war  ein  solcher  Anachronismus  überhaupt  nicht 
möglich,  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihn  erst  die  Erinne- 
nmg  an  den  unter  ganz  ähnlichen  Umständen  erfolgten  grossen 
Hsnneneinfall  des  J.  395^)  veranlasst  hat.  Die  Anknüpfung  der 
Genealogie  des  Gregor  an  den  Eönigsmörder  Anak,  durch  welche 
das  Geschlecht,  in  welchem  von  Gregor  an  die  Würde  des  arme- 
nischen Katholikos  forterbte,  zu  einem  arsakidischen  gemacht  wird, 
war  zur  Zeit  des  Katholikos  Isaak  (391  —  442)  bereits  bekannt, 
indem  dieser  aus  diesem  Grunde  xav  i^oxv^  »«der  Parther*'  ge- 
nannt wird  (Keumann,  Versuch  einer  Geschichte  der  armenischen 
Literatur,  S.  28).  Sie  ist  aber  vermuthlich  auch  nicht  älter  als 
dieser  grosse  Kirchenfbrst,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  durch 
seine  Stellung  und  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  dem 
damals  mächtigsten  armenischen  Geschlechte  der  Mamikonier  mehr- 
hch  in  die  Adelsinteressen  verflochten  war;  der  Gedanke,  das 
Patriarchengeschlecht  auch  durch  die  Abstammung  dem  königlichen 
an  die  Seite  zu  stellen,  war  erst  nahegelegt,  seitdem  in  Folge  der 


1)  G«toft««r  all  ms  Soor.  VI,  1  sind  wir  übsr  di««en  jetxt  doreh  die 
unUr  dfm  wnndorUcfaen  Titel  über  Cbaliphurnm  vou  Landi  AoecdoU  SyriacA 
p.  103  ff.  heransgegebeoe  syriaohe  Chronik  fol.  41  ▼.  unterrichtet. 
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TheiluDg  Armenien's  das  Kfttholikat  das  einzige  sichtbare  Band  ge- 
worden war,  welches  noch  die  getrennten  Theile  einte,  und  dadurch 
natorgemäss  auch  eine  politische  Bedeatnng  erlangte,  welche  die 
des  entwOrdigten  Königthams  weit  überragte.  Da  diese  ErwSgnngen 
für  die  Zeit  der  Schrift  zn  demselben  Resultate  führen,  wie  die 
Nennung  der  Hunnen,  so  ftllt  jeder  Grund  weg,  warum  wir  eine 
Abfassung  in  fremder  Sprache  und  Uebertragung  in  das  Armenische 
nach  der  Erfindung  der  armenischen  Schriftzeichen  annehmen  sollten: 
man  wird  yielmehr  unbedenklich  das  Jahr  402,  in  dessen  N&he 
diese  Erfindung  fällt,  als  Terminus  ante  quem  non  hinstellen  dürfen. 
Ich  möchte  aber  glauben,  dass  die  Au&eichnung  auch  nicht  viel 
später  erfolgt  ist;  und  da  man  wohl  behaupten  kann,  dass  alles 
armenische  Schriftthnm  erst  durch  den  grossen  Katholikos  Isaak 
geweckt  worden  ist,  so  darf  yielleicht  die  Yermuthung  gewagt 
werden,  dass  der  Ursprung  dieser  Biographie  seines  Ahnherrn  in 
den  unter  seinem  Einflüsse  stehenden  Kreisen  zu  suchen  ist 

Prüfen  wir  die  Stücke,  welche  den  Akten  des  Gregor  und 
der  Rhipsimen  angehören,  so  fällt  uns  sofort  auf,  dass  die 
Anfangsworte  von  §.  59  p.  66  (108)  „zu  Jener  Zeit  begab  es  sich, 
dass  Kaiser  Diocletianus  ein  Weib  nehmen  wollte^  sich  ganz  wie 
der  Eingang  einer  selbstständigen  Erzählung  ausnehmen:  das  vor- 
ausgehende Edikt,  in  welchem  Trdat  zur  Anzeige  der  Christen 
auffordert  und  den  Angebern  Belohnungen  verspricht,  ist  nicht  blos 
für  den  Zusammenhang  entbehrlich,  sondern  wird  eigentlich  durch 
das  Folgende  geradezu  ausgeschlossen ;  denn  als  dann  Trdat  erifthrt, 
dass  Rhipsime  und  ihre  Begleiterinnen  in  sein  Reich  geflohen  sind, 
erlässt  er  besondere  Weisungen,  sie  aufzusuchen,  und  verheisst 
denen,  die  sie  auffinden  würden,  Belohnungen,  ohne  dass  von  dem 
Edikte  irgend  welche  Rede  wäre.  Als  ein  selbstständiges  Stück 
scheint  das  Martyrium  der  hh.  Rhipsimen  auch  durch  den  Hinweis 
auf  die  Gedenktage  der  Märtyrerinnen  am  26.  und  27.  Hor%  welcher 
es  abschliesst  (§.  88  p.  99  =  159),  hingestellt  zu  werden:  etvras 
Derarüges  pflegt  in  Legenden  nicht  zu  fehlen,  die  zum  Vorlesen 
am  Festtage  des  Heiligen  bestimmt  sind.  Das  eigentliche  Marty- 
rium berührt  sich  in  keinerlei  Weise  mit  der  Geschichte  des  h. 
Gregor;  die  Translation,  welche  mit  der  letzteren  unlösbar  verbanden 
ist,  hat  das  Martyrium  zur  nothwendigen  Voraussetzung,  das  um- 
gekehrte Yerhältniss  findet  aber  nicht  statt:  wir  können  ans  recht 
wohl  denken,  dass  die  Sühne  für  den  an  den  Heiligen  begangenen 
Frevel,  über  die  wir  eine  Auskunft  am  Schluss  allerdings  nur  un- 
gern missen  würden,  in  ganz  anderer  Weise  motiviert  und  Yielleicht 
viel  kürzer  gefasst  war.  Im  Anfange  des  Martyrium's  ist  darauf 
hingedeutet,  dass  Diocletian  an  dem  Ecksteine  der  Kirche,  den  er 
nicht  zu  erschüttern  vermochte,  zerschellen  sollte  (§.  61  p.  68 
««  111)  1  dies  wird  dann  in  dem  den  Besuch  Trdat's  bei  Gonstantin 
einleitenden  Stücke  dahin  näher  erklärt,  dass  Constantin  den  Dio- 
cletian und  die  übrigen  christenfeindlichen  Könige  ausgerottet  habe 
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(§.  163  p.  189  a«  648).  Dieses  Stack  steht  zu  dem,  was  folgt, 
io  demselben  YerhftltniBse  wie  das  Martyrium  der  Rhipsimen  zur 
Translatien :  es  ist  die  nothwendige  Voranssetzang  der  Erz&hlang 
von  Tidat's  Besncfae  bei  Constantin,  steht  aber  fttr  sich  selbst  ganz 
anabh&ngig  da.  Es  steht  also  nichts  im  Wege,  beide  Stttcke,  von 
denen  das  zweite  sich  so  sichtlich  auf  das  erste  znrflckbezieht,  aas 
Eäner  Qnelle  herzuleiten.  Auf  eine  griechische  Quelle  weist  das 
Wortspiel  §.  75  p.  83  (135)  hin,  welches  sich  auf  die  Ableitung 
des  Namens  ¥i\ffififj  von  ginrup  stfttzt;  nicht  minder  der  aus 
einem  Lesefehler  hervorgegangene  Irrthum  §.  163  p.  189  (642), 
dass  (}onstaatin  anfangs  Beherrscher  von  Spanien  und  Italien  ge- 
wesen sein  soll:  xai  rakliag  und  xai  'iToliag  können  viel  leichter 
wrtausdit  werden,  als  dies  in  armenischer  Schrift  möglich  ist^). 
Der  zweite  Theil  des  Martjrium's  der  Rhipsimen,  der  in  Armenien 
spielt,  hat  freilich  eine  sehr  armenische  Färbung,  aber  zwischen 
diesem  und  dem  ersten,  welcher  die  Geschichte  der  Heiligen  bis 
zur  Flacht  nach  Armenien  behandelt,  findet  ein  eigenthOmliches 
Verh&ltniss  statt  Zweimal  sind  ntalich  dieselben  Motive  ve]> 
wendet:  erst  wird  Diocletian  anf  den  blossen  Ruf  von  der  Schönheit 
der  h.  Rhipsime  in  sie  verliebt,  setzt  ohne  Weiteres  den  Tag  der 
Hochzeit  an  ond  lässt  die  Vorbereitungen  dazu  treffen,  und  als 
ihre  Flucht  bekannt  wird,  entsteht  grosse  Verwirrung  im  Lande 
dar  Römer  ond  ein  Hin-  und  Hereilen  von  Conrieren  und  Boten, 
tind  als  dann  Trdat  von  der  Schönheit  der  Heiligen  hört,  die 
wiederum  unter  grossem  Tumulte  durch  ganz  Armenien  ond  Aus- 
sendung  von  Boten  nadi  allen  Richtungen  gefunden  worden  war, 
wird  er,  wieder  ohne  sie  erst  gesehen  zu  haben,  in  sie  verliebt, 
and  lässt,  gerade  wie  Diocletian,  Alles  zur  Hochzeit  vorbereiten. 
Sollte  nicht,  wie  hier  eine  Uebertragung  von  Diocletian  auf  Trdat 
stattgefunden  hat,  so  überhaupt  Diocletian  in  der  älteren  Vorlage 
die  Rolle  gehabt  haben,  die  jetzt  dem  Trdat  zugetheilt  ist?  von 
dieser  würde  uns  dann  der  Eingang  treu,  die  weitere  Erzählung  in 
einer  sehr  freien  armenisierenden  Ueberarbeitung  erhalten  sein. 
8ehen  wir  uns  nun  nochmals  die  Stelle  in  §.  168  an,  in  welcher 
es  hdsst,  Constantin  habe  den  Diocletian  und  die  übrigen  christen- 
feindlichen Könige  ausgeroUet^  die  Kirchen  und  Altäre  wieder  auf- 
gebaut, die  Stätten,  an  denen  die  Heiligen  gemartert  worden,  um- 
hegt und  den  Ruhm  der  Märtyrer  vervielfältigt.  £s  li^gt  auf 
der  Hand,  dass  dieser  Abschnitt  für  eine  Qnelle  von  der  von  uns 
vorausgesetjEten  Beschaffenheit  den  natürlichen  Schluss  bildet.  Was 
bis  hierher  als  Hypothese  yorgetragen  worden  ist,  das  ist  von  Aga- 
tbangek»  selbst  deutlich  genug  ausgesprochen.  §.  167  p.  194 
(650)  hiBisst  es  nämlidi :  „Er  erzählte  auch  (Trdat  dem  Constantin) 


1)  In  dem  ji«*  raXXttäv  des  griechischen  UebeneUers  kum  ich  nur  einen 
glAckUchen  KmeBdationsversveh  aehea. 
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von  den  Mftrtyrerinnen  Gottes,  wie  «ie  hingericlilet  worden  ivaraA. 
Dann  fieng  der  Kaiser  Constantin  auch  seinerseits  an^  ihm  ilir  an- 
Tergleichliches  Leben  sa  berichten;  denn  er  wnsste  bereits»  wie 
tugendhaft  sie  vorher  waren,  als  sie  in  ihrer  HeiaMtb  lebten,  nad 
ans  weichem  edlen  Geschlechte.  Er  erzählte  anch  die  v<mi  Gott 
ihm  gewährten  Siege,  wie  er  über  alle  Feinde  der  Wahrheit  trina- 
phiert  hatte/'  Das  heisst  doch  nichts  Anderes,  als  daas  die  Vor- 
gesdnichte  der  hh.  Rhipsimen  and  der  von  Gonslanlin's  Siegen 
handelnde  Epilog  ans  griechischer  Qaelle  geflosaen  ist.  Und  zwar 
wird  ans  der  verschwommnen  Art^  in  der  ttber  den  Schaoplats  von 
Gonstantin's  ersten  Siegen  geredet  wird,  zu  sehliessen  sein^  dass 
diese  griechische  Legende  im  Moigenlande  geschrieben  war.  Viel- 
leicht war  dies  das  griechische  Buch  David  des  R^^mers,  auf  welches 
sich  Moses  von  Khomi  in  seiner  Geschichte  der  Wandemagen  der 
hh.  Rhipsimen  beruft  und  aus  dem  or  mittheilt,  dass  die  Heilige 
vom  Stamm  des  Augustus  und  dass  die  Zahl  ihrer  Begleiter  und 
Begleiterinnen  70  gewesen  sei^  was  beides  mit  Agathangdos  stimst 
(vgl.  die  Mecbitaristen  zur  ital.  Uebers.  p.  67.  99);  es  soll  avs- 
ftthrlicher  gewesen  sein  als  das  Buch  des  Agathangelos.  Freilich 
ist  es  mit  den  griechischen  Autoritäten  des  Moses  eine  eigene  Sache. 
Aus  jener  griechischen  Legende  ist,  wie  wir  annehmen,  bei  Agpi- 
thangelos  §.  59  p.  66  (108)  —  §.  65  p.  72  s  116  (bis:  ^ 
misero  in  fuga'')  ^)  wörtlich,  §.  65  p.  72  =?  116  (von:  „e  vennero 
in  paese  lontano')  —  §.  66  p.  73  (119)  in  Uebeiarbeilnng,  §.  67 
p.  74  =  119  (bis:  „se  forse  le  potessero  ritrovare'')  w^^rtUohi  %*  67 
p.  74  =  119  (von:  „allora  ginnse  an  anbasciatore'')  —  §.  88 
p.  99  (169)  in  Ueberarbeitnag>  §.  163  p.  189  (642)  — §.  164 
p.  191  (646)  wieder  wörtlich  entlehnt 

Mit  der  Translation  der  hh.  Rhipsimen  isl  die  Predigt  Gregorys 
untrennbar  verbunden,  dessen  Geschichte  theils  erzfthlti  tbeils  vor- 
ausgesetzt wird.  Darüber,  in  welchem  Umfange  die  Geschichte 
Gregorys  in  der  zweiten  Hanptqnelle  des  Agalhangelos  Aufnahme 
gefunden,  gibt  dieser  selbst  in  einer  Stelle  §.  166  p.  193  (648  f.) 
Au&chlnss,  die  man  nach  Analogie  der  eben  besprocheaeni  von  der 
sie  durch  nur  Wenige  Sätze  getrennt  ist,  als  eine  Inhaltsangabe 
wird,  auffassen  dürfen:  „Und  Trdat  hub  an  vor  dem  Kaiser  alles 
Gute  zu  erzählen,  das  er  von  Gott  empfangen  hatte,  und  ^  schiaile 
sich  nicht  der  Züchtigung  zu  gedenken,  in  ein  wiMea  Xhier  var^ 
wandelt  worden  zu  sein,  und  des  tugendhaften  Doldens  der  heiligiB 
Märtyrerinnen,  und  was  mit  ihnen  geschah,  und  des  Ortes,  an  dem 
sie  gegenwärtig  ruhten.  Und  er  leigte  dem  Kaiser  den  Gregor 
selbst  und  sagte  zu  ihm:  das  ist  der  Mann»  durch  dessen  Yer* 
mittelung  wir  die  Güte  Gottes  haben  kennen  lernen.    Und  er  er* 


1)  Bier   acte«  ich  die  Grtnse,   weil  aiwh  «las  Motiv  4»  Floofat  In  der 
Armenischen  FortseUung  §.  81  p.  91  (147)  wiederk«hrL 
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lifaH«  Mise  QnaleB  aai  aii8fi«rordenÜidben  Wundertfaftten.''  Was 
in  dieser  Quelle  an  wirklieben  Thatsaeheii  über  den  h.  Gregor  ge* 
meldel  wird,  ifiafft  sieb  mit  einer  einzigen  Atanahme  durcb  Parallel* 
itdl^i  ans  dem  ^Leben  des  \  Gregor^'  belegen,  und  dieselbe 
UfAereinatimmnng  Cndet  in  Bexug  anf  Episoden  aus  Gregor's  Ge* 
schickte  statt,  die  niebt  ersAblt,  sondern  nnr  voraosgesetzt  werden: 
aick  die  Translation  der  bb.  Rbipsimen  maebt  Gregor  zn  einem 
Frevnda  des  IVdaty  der  dem  Etoige  grosse  Dienste  geleistet  babe, 
aber  trots  dersdben  «m  des  Cbristentbams  Willen  von  ibm  ge^ 
lürtert  and  sebliessliob  in  ein  tiefes  Verliees  geworfen  worden  sei, 
HB  da  Qmsnbommen  (§.  58  p.  66  a»  las);  anch  sie  moss  ausser 
der  HeÜDQg  des  Kteigs  die  der  Besessenen  von  Val  arslu^at  ge- 
neidet babeP)  was  jetet  freilieb  nnr  nacb  der  anderen  Quelle  er- 
zftblt  wird;  endUcb  weiss  aoeb  sie^  dass  Gregor  sieb  seinen  Sobn 
A^alnkes  nnd  den  Biscbof  Arbianos  als  Stellvertreter  beigegeben 
babe  (§.  165  p.  191  =  646).  Die  grosse  Aebniicbkeit  beider 
Qnellen  ergibt  sieb  namentlich  aas  der  Vergleicbung  der  awei 
Kdikte  Trdat's  gegen  die  Cbristen,  nnr  sind  die  Angaben  der  Trans- 
ktion  dorebgAngig  farbloser  und  allgemeiner  gebalten,  als  die  des 
JLebens  des  b.  Gregor'^  Sie  können  aber  niebt  ans  diesem  ge- 
flossen sein;  dies  lehrt  das  Fehlen  jeder  Spur  einer  Bekanntscbirft 
Biit  der  reiehen  Loealtradition,  die  in  dem  „Leben  GregorV  einmi 
so  breiten  Banm  einnimmt,  aad  vor  allem  der  Widerspruch  hin- 
•iefatlicb  der  Daner  von  Gregor's  Gefangenschaft.  Wir  müssen  aJso 
ein  anderes,  anf  weniger  unmittelbarer  Kunde  beruhendes  Leben 
Gregor's  als  Qudle  d^r  Translation  annehmen.  Die  Heldenthaten 
und  Krahstttcke  des  Trdat  sind  auch  der  Translation  bekannt;  in- 
deas  berttbrt  sieb,  was  §.  85  p.  95  f.  (153  f.)  über  sie  mitgetbeilt 
wird,  mit  dem  Inhalte  des  „Lebens  des  h.  Gregor'^  in  keiner 
Weise,  sondern  scheint  direkt  der  Volkstradition  entnommen  za 
seia.^  Dafür,  dass  der  Translation  die  Verknüpfung  der  Jagend- 
geashichte  des  Trdat  und  des  Gregco*,  wie  sie  im  „Leben''  des  letzteren 
vorHiBty  bekannt  gewesen  sein  sollte,  fehlt  jeder  Anhaltspunkt ;  der 
labalt  des  eben  besprochenen  Edikts  scheint  im  Gegeutheii  darauf 
binanweiseai  dass  nach  der  ^er  Translation  vorliegenden  Darstellung 
Gtegor  nnr  weil  er  Christ  war,  nicht  als  Sohn  eines  KönigsmOrders, 
in  daa  VerUess  geworfen  ward» 

In  den  zu  den  Akten  des  Gregor  und  der  Rhipaimen  gehörigen 
Partien  steht  durch  ihren  Inhalt  die  „Lehre  des  h.  Gregor""!) 
aki  ein  siemlich  selbatständiges  Stück  da.  Freilich  nicht  in  den 
Grenaea,  in  wekben  die  mechanische  Ausscheidung  des  Stückes 
m4giicker  Weise  sehen  in  den  armenischen  Handschriften,  sicher 
aber  dvrcb  den  griecbischen  Uebersetaer  und  die  sich   ihm  an- 


1 }  Nicht  sa  verwechseln  mit  der  Predigt  Gregor's ,  wie  ich  diejenigen  Ab- 
•clmitt«  d«f  Akten  beaeiehnet  habe,  die  sich  sn  die  Translation  anlohnen  und 
dio  nekehrung  der  Annenisr  M91  EvwgeUain  bebandtln. 
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scliKesseiiden  Mechitaristen  Torgenommen  wordos  igt:  vielmehr  ist 
der  natürliche  Anfang  der  „Lehre"  gegeben  mit  den  Worten  §.  as 
p.  114  aa  184  (,,Und  wenn  wir  ench  anfrichtigett  Hersena  bq 
Gott  bekehrt  sehen  werden'^),  die  eine  Ankfindignng  dea  Inhaltes 
einleiten,  der  passende  Abschlnss  mit  der  Schlassreeapitnlatiott 
§.  106  p.  119  (587):  ,,Siehe,  da  habe  ich  vor  euren  Ohren  alle 
Gebote  Gottes  aaseinandergesetst ,  nnd  nfeht  habe  ieh  etwas  ver> 
borgen,  was  nfitsHch  wftre :  von  Anfang  bis  zn  Ende  habe  ich  evch 
Alles  erzählt".  Die  Anknflpfang  an  das  Vorhergehende  wird  durch 
ein  vorbereitendes  Stfick  vermittelt,  in  welchem  die  Besessenen  den 
Gregor  bitten,  sie  zn  belehren,  nnd,  falls  sie  wirklich  noch  Gnade 
von  Gott  zn  erwarten  hatten,  sie  für  diese  vorzobereiten,  ohne  der 
erlittenen  Unbilden  eingedenk  zn  sein,  worauf  Gregor  sie  anf  die 
Wunderkraft  der  göttlichen  Gnade  verweist  nnd  ihr  sonstiges  Be* 
denken  beschwichtigt.  In  diesem  neoe  Gedanken  nicht  enthaltenden 
Stttcke  verräth  der  Hinweis  anf  die  Eitelkeit  der  Verehmng  „dieser 
Götzenbilder  von  Stein,  Holz,  Silber  nnd  Erz,  welche  nichtig  nnd 
ganz  und  gar  nnnt&tz  sind"  (§.  108  p.  114  =  183),  denselben 
Verfasser,  der  diesen  Gemeinplatz  mit  fast  gleichen  Worten  schon 
§.  97  p.  108  (172)  und  §.  99  p.  110  (177)  angebracht  imtfe. 
Noch  unzweideutiger  aber  verrftth  die  Erwähnung  der  15  Jahre, 
die  Gregor  im  Verliesse  zubrachte  (§.  101  p.  112  =  180),  gleichen 
Ursprung  mit  §.  90  p.  101  (162)  nnd  §.  96  p.  107  (172).  Ver- 
schafft uns  dies  die  Gewissheit,  dass  kein  andrer  als  der  Verfasser  der 
Akten  Gregorys  und  der  Rhipsimen  die  Lehre  des  h.  Gregor  in 
den  Zusammenhang  der  Erzählung  verarbeitet  hat,  so  ist  dagegen 
die  Frage,  ob  er  diese  selbst  verfasst  oder  schon  vorgefunden  hat, 
weniger  leicht  zu  entscheiden.  Für  die  letztere  Alternative  scheint 
von  vorn  herein  der  zu  dem  Masse  der  übrigen  Erzählung  in  gar 
keinem  Verhältnisse  stehende  Umfang  der  „Lehre^  zn  sprechetf, 
die  aber  die  Hälfte  des  ganzen  Agathangelosbnches  einnimmt  i); 
nicht  minder  ihre  Entbehrlichkeit  neben  den  vielen  erbanlfchen 
Reden  Gregorys,  die  über  die  ganze  übrige  Erzählung  vertheilt 
sind  :  wer  die  griechische  und  die  italienische  Uebersetznng 
liest,  in  denen  beiden  die  „Lehre**  ausgelassen  ist,  wird  nichts 
vermissen,  nnd  würde  die  gewaltige  Lücke  g.  106  p.  117  (189) 
vielleicht  kaum  bemerken,  wenn  nicht  durch  Unachtsamkeit  des 
griechischen  Uebersetzers  eine  Rückverweisung  stehen  geblieben 
wäre.  Entscheidender  ist,  dass  eine  Stelle  der  späteren  Ersählnng 
neben  der  Lehre  des  h.  Gregor  nicht  wohl  bestehen  kann.  §.  108 
p.  122  (542)  heisst  es  nämlich:  „er  unterrichtete  sie  von  Allem, 
nicht  leichthin  es  abmachend  noch  in  den  Wind  redend,  sondern 
sämmüich  unterwies  er  sie  mit  ausführlicher  Auseinandersetsnng, 


1)  Sie  steht  im   armeniscfaeii  Teite  S.  191—036,   omfewt   also  846  ron 
den  66<^  Seiten,  die  in  dieeer  Ansgabe  das  gnse  Bveb  hat. 


sa  eraiUen  ankebaiid  mit  der  Weltsohöpfosg,  bis  berab  sa  4e& 
Weisagimgen  der  heiligen  Fropketen  Gottes^  Hier&aeh  hfttte 
Gregor  sweiisal  ganz  dasselbe  seinen  Hörern  aasfflbrilch  auseinander« 
geaetat;  denn  gena«  dies  ist  der  Inhalt  seiner  „Lehre^S  der  Anfang 
mit  der  Weltachöpfong  war  in  den  Eingangsworten,  welche  deren 
Inhaltsvigabe  enthalten,  zweimal  (§.  103  p.  114  =  184  and  §.  104 
p.  115  »=  185)  ansdrOcklich  hervorgehoben  worden.  Schalten  wir 
die  JLehre^  als  ein  fremdartiges  Stttck  sammt  dem  einleitenden 
Stftebe  ans,  so  schliesst  sich  das  dnrch  die  Einsebaltang  Getrennfee 
got  aaeinaftder:  vorher  war  den  Besessenen,  wenn  sie  in  sieh 
giengan,  die  göttliche  Gnade  nnd  die  Fürbitte  der  Märtyrerinnen  in 
Aaasieht  gestellt  worden  (§.  99  p.  110  3=r  177),  nnd  ganz  passend 
begiiint  dann  die  Rede  Gregor's  von  Nenem  mit  der  AnfForderang, 
den  M&r^jYerinnen  eine  Baheslfttte  za  bereiten  (§.  106  p.  119  ««»r 
537;  M>^etat  kommt,  bergen  wir  den  himmlischen  Schatz^).  Dies 
Alles  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Abschnitte  §.  103 
p,  114  =  184  (von:  „E  se  vi  vedremo'')  —  §.  106  p.  117  (189), 
die  (unflbersetzt  gelassene)  Lehre  des  h.  Gregor  und  §.  106  p.  119 
=  537  (bis:  „tntto  v'ho  raocontato^^)  orsprüngiich  für  sich  he« 
standen  haben,  nnd  dass  das  Stttck  §.  100  p.  111  (177)  —  §.  108 
p.  114  :=  184  (bis:  „e  da  gloria  a  W)  von  dem  V^asser  der 
Akleo  voransgeschiokt  worden  ist,  nm  die  Einschaltung  derselben 
sn  ermöglichen. 

Der  Gnltus  der  hh.  Bhipsimen  ist  der  Localcnltns  der  Stadt 
Yafarshapat,  and  die  locale  Färbung  tritt  in  der  Translation  so 
sehr  in  den  Yordeigrund,  Alles  ist  so  sichtlich  anf  die  Yerherr* 
Uchnag  der  Kirche  von  YalWshapat  in  ihrer  doppelten  Eigenschaft 
als  Hüterin  der  heiligen  Reliquien  und  als  Sitz  des  Katholikat's 
berechnet,  dass  ihr  Verfasser,  der  nur  im  Kreise  der  armemschen 
Geisilichkeit  gesucht  werden  kann,  nothwendig  hier  gelebt  haben 
■aas.  und  zwar  beweist  die  wttste  und  rohe  Phantasie,  welche 
äeh  in  der  Ausmalung  der  Martern  des  Gregor  und  der  heiligen 
Uirtyrerionen  kund  giebt ,  sowie  der  Umstand ,  dass  die  einzige 
Nachricht  Qber  den  h.  Gregor,  die  mit  dem  „Leben^  verglichen 
der  Translation  eigenthttmUch  ist,  sich  auf  das  Einfahren  von 
Mtecken  aas  Sebaste  beaidit  (§.  140  p.  161  »»  601),  dass  der 
Verfosser  Möneh  war;  die  ttbersehwenglicbe  Weise,  in  der  von 
der  Würde  des  Katbolikos  geredet  wird  i),  kann  darauf  hindeuten 
dasa  er  zo  dessen  Umgebung  gehörte.  Die  zweimalige  Aufzilhlung 
der  Grossen,  des  Reichs  nach  der  Ordnung,  die  sie  am  Hofe  Königs 
Trdat  einnahmen  (§.  136  p.  155  »  693;  §.  165  p.  191  »>  647), 
scheint  darauf  berechnet,  das  Interesse  der  Adelskreise  zu  wecken, 
fea  denen  die  Schrift  hauptsächlich  gelesen  werden  sollte,  dient 


1)  Man  rergleiche  nameotHch  §.  135  p.  155  (592),  wo  von  der  anatts- 
•precblicfaeii  tod  Christas  Terliehenen  Ehre  noü  Glorie  geredet  wird,  Mittler 
m  tun  swUehen  Gott  und  den  Meateheii. 
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ttbrigQtts  wohl  gemeriEt  nur  daz«,  das  eise  Mal  direkt|  das  andre 
Mal  indirekt,  den  Crlanz  des  fa.  Gregor  sn  Temebrmi.  In  Uobrigen 
ist  die  Sehrift  dorcbans  eine  Hftrtyrerkfgende  vom  i^ewDbiiliclisten 
Schlage,  Erbaaung  der  nftehsttiegende  Zweek.  Eine  eigenthflinlfeke 
Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  den  Armenien! 
ond  dem  Bischöfe  Leontias  von  Cftsarea.  la  dem  Briefe  des  leta* 
teren  finden  sich  die  Worte  (§.  147  p.  169  =  613  f.)  ,,UDd  fest 
bleibe  dieses  Zengniss  zwischen  diesen  onserea  zwei  Landsehafteo, 
dass  die  YeiieihoDg  des  neuen  Pontificat's  eares  Landes  Ittr  immer 
TOB  uns  in  dieser  Kirche  Ton  Gäsarea  sn  kommen  hat,  toa  wo 
aas  endi  die  Weihe  der  Ordination  gewährt  worden  ist*^  Worte, 
die  in  einem  sonst  so  nnbistorischen  Aktenstfloke  nur  die  Bedeatang 
eines  Bedauerns  odcor  Vorwurfs  Ton  Seiten  des  Yerfassers  habem 
können.  Es  scheint,  dass  man  in  den  kirchlichen  Kreisen,  deaea 
dieser  angehörte,  die  Lostrennang  von  Gäsarea  schmerzlieh  empfand 
and  Tielleicht  den  Wunsch  hegte,  sie  wieder  rückgängig  sa  machen« 
Wie  dieser  Briefwechsel  und  was  mit  ihm  zusammenhängt  eine 
kirchenpolitische,  so  hat  die  Geschichte  Ton  dem  Besuche  Königs 
Trdat  bei  Gonstantin  dem  Grossen  und  von  dem  Bunde,  den  sie 
miteinander  machten,  eine  rein  politische  Tendenz.  Die  christlichen 
Armenier  waren  gewöhnt,  auf  Rom  zu  blicken;  immer  enttäuscht« 
hörten  sie  doch  nicht  auf,  immer  wieder  aufs  Neue  Ton  den  BOmera 
Hilfe  zu  erwarten.  Um  aber  diesen  Wünschen  den  Gharakter  eines 
Rechtsanspmehes  zu  Tcrleihen,  war  man  armenisoher  Seite  bemOht, 
alte  BundesTerträge  nachzuweisen,  durch  welche  die  Römer  wenigstens 
moralisch  gebunden  wären.  In  dem  merkwürdigen  Schreiben,  daa 
die  armenischen  Grossen  im  J.  460  noch  Tor  dem  Ausbnickte  des 
Aafstands  gegen  Jezdegerd  II.  an  den  Kaiser  schickten,  heisst  es  ^) : 
,4)ürum  .  .  .  wurde  unser  König  Trdat,  Ton  seiner  Kindheit  an 
und  um  seinen  grausamen  und  Tatermörderisehen  Oheimen  zn  ent^ 
gehen,  auf  griechischem  Gebiete  erzogen;  daraaf  eroberte  er,  TM 
euch  als  König  anerkannt,  das  Täterliche  Erbe  sartck;  er  enqpfieng 
gleichzeitig  den  Glauben  Christi  durch  die  Vernntttang  des  heiligea 
Erzbischofs  Ton  Born,  der  die  finsteren  Gegenden  des  Nordens  er- 
leuchtet hatte.*'  Man  erzählte  sich ,  kars  Tor  seinem  Tode  habe 
Theodosius  II.  in  den  römischen  ArchiTcn  die  Bnndesnrkunde 
wirklich  gefunden  und  auf  Grund  derselben  den  Armeniern  Hilfe 
Tersprochen,  er  sei  aber  darüber  gestorben,  anä  dann  sei  dergott» 
lose  Marcianus  Kaiser  geworden  und  habe  das  rechtgläubige  VoNr 
im  Stiche  gelassen.  Ein  ähnlicher  Yersoeh,  die  Solidarität  awiectaea 
den  christliehen  Römern  und  den  christlichen  Armenleni  zu  be* 
gründen ,  liegt  in  dem  oben  erwähnten  Abschnitte  der  Translatioa 
Tor,  und  ich  möchte  glauben ,  dass  diese  Schrift,  die  nach  ihrem 
Inhalte  für  beträchtlich  jünger  gelten  muss  als  das  Leben  Gregorys« 


1)  Elisaent  cmp.  3  bei  LaDgloia  II,  906. 
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]■  tfetelbe  Zelt  g«MMrt.  bt  sie  la  einer  Zeit  gemhrMen ,  to  der 
die  tSirieten  entweder  sclioii  verfelgl  worden,  oder  dne  Verfb^mg 
doeli  mit  Sicbeitelt  tn  erwarten  war,  so  erscheint  sie  in  dnein 
weeentlkh  gtnstigeren  Lichte:  die  unserem  Oesobmack  so  itenig 
msegeade  Ansaialiing  der  Martern  der  Heiligen  ist  dann  an  die 
Cbrfeten  gerichtet,  die  Seitens  heidnischer  Oewafthaber  AebnHchet 
t«  gewirttgen  haben,  das  Betspiei  ton  StandbaiUgkeif,  welches  die 
erstes  amenieohen  Olanbensboten  gegeben,  soll  die  Zeltgenossen 
snr  Macbeifening  anspornen.  Und  die  Einschaltang  der  „Lrtve 
den  b.  Gregoi^  war  nidits  UeberMssiges  ta  einer  Zeit,  als  die 
efftbodoxe  armenische  Kirche  mit  den  Nesterianem  nnd  bald  anch 
mit  den  Syaoditen  einen  Kampf  nm  ihre  Existens  sa  fbhren  hatte« 
Es  wBre  Ton  Wichtigkeit  sn  wissen,  ob  ond  wie  der  Verfasser  der 
Lehre  Ton  den  Naturen  Christi  gegenüber  Stelinng  genommen  hat. 
Die  Vemothnng  liegt  nahe  genug,  dasa  die  sowohl  von  dem  grie- 
cMsdien,  wie  ton  dem  meehitaristischen  Bearbeiter  onflbersetzt  g&- 
lasaene  „Lehre  des  h.  Gregor^  durch  monophysitisdie  Fftrbnng  An* 
sloaa  gegolten  hat.  In  den  übersetzten  Partien  ist  dies  nur  etwa 
der  Fall  bei  den  Worten  §•  48  p.  48  (81):  „Denn  da  bist  gekommen 
vm  sn  sterben  fSr  deine  GesdiOpfe,  und  hast  unsere  sterblidie 
üatnr  vensinigl  mit  deiner  Unsterblichkeit;'^  diese  klhigen  allerdings 
▼erflüiiHch  genug,  sind  aber  nicbt  absolut  entscheidend,  um  dem, 
der  sie  gebrauchte,  Correctheit  im  Sinn  der  Synoditen  absusprecben 
(fgl  Stilttng,  p.  S42).  Ich  mnss  diese  Untersuchung  Kundigeren 
aberiaasen.  Einen  positiven  Beweis  sowohl  für  die  Abfassung  der 
Translation  an  der  von  uns  angenommenen  Zeit,  wie  fQr  den  Mono* 
physismne  ihres  Vertosers  würden  wir  in  der  6teUe  §.  165  p.  18» 
(<4d)  besitzen,  wo  ein  Marcianus  (im  Oriechischen  Mafxiavog) 
statt  des  Maximinu»  unter  den  die  Christen  verfolgenden  Nach* 
Mgem  DIooletian's  genannt  wird,  wenn  wir  hier  mit  Langlois  (I  p. 
186)  eine  bodialte  Anspielung  auf  den  sjnoditischen  Kaiser  Mar- 
datins  (460  —  467)  an  eiiiennen  hätten.  Allein  der  armenische  Text 
hat  Martiaaos,  was  vielmehr  auf  eine  Yerwechsekmg  mit  Marti» 
olanQs«  dem  Mitkaiser  des  Lidnius,  zu  fahren  scheint. 

nie  Timnshitioii  wird  vorausgesetat  in  der  Vision  des  h. 
Gregor,  die,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  keine  selbststindige 
BiMens  beansprudien  kann.  Die  Apokalypse  ist  recht  eigentlich 
Ae  sehrifllsteilerisehe  Form,  in  der  zu  Zeiten  des  Druckes  und  der 
Tevfolgangen  aaf  die  Gemeinde  gewirkt  wird.  So  ist  es  von  dm 
ersten  Zriten  des  Christenthums  an  immer  gewesen,  Apirf^alypsen 
feUtea  auch  nicht  in  den  schwülen  Zeiten  des  Untergangs  der 
amettiadien  SelbststftndigWit:  eine,  die  Yisioa  des  h.  Isaak^),  hat 
bei  den  Atmeniem  grosse  Berflhmtheit  erlangt.  Eine  andre  wird 
ans  hier  gegeben,  und  sie  trftgt,  wie  jede  echte  Apokalypse,  ihre 


1>  Btl  Imuw  von  PterM  •.  14  (Laoflola  11«  M4  1f*). 
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ZtitbMtiimiiiiBg  in  sich  selbit  In  dar  firkläntog  damlben  koBmt 
Bflmllch  §.  119  f.  pag.  134  f.  (661  f.)  folgende  wioiitige  SteUo  tot; 
„Und  die  Heerden  gebaren  und  verviellUtigtea  Bi<^  nnd  filUtea 
die  Gefilde ;  denn  lange  Zeit  wird  die  Predigt  wachsen ,  nnd  ne«e 
Kinder  wenden  geboren  werden  und  yervielftltigt  werden  mit  der 
Tanfe.  Und  die  Hfttfte  der  Hernien  gelangte,  wieder  hioftbereetieQd, 
aas  dem  Wasser  dahin ,  Ton  wo  ans  sie  hinflbeigegangien  waren ; 
denn  g^en  das  Ende  der  Zeiten  werden  sie  ungerecht  werden  ind 
gegen  die  Wahrheit  fehlen,  wenlen  hinter  sich  werfen  das  Zeiclmi 
des  heiligen  Bandes,  ond  Viele  werden  die  heilige  Religion  preis** 
geben.  Und  ans  L&mmern  worden  Wölfe,  wekhe  die  heiUgan 
Lftmmer  verBchlangen :  die  nämlicta,  welche  sich  yon  der  Wahrheit 
nnd  Yon  der  Gemeinschaft  der  Priester  trennen,  werden  WöUs  wer^ 
den  und  werden  rinnen  machen  das  Blot  der  Lämmer,  nftmlich  der 
Glftubigen  nnd  der  Priester,  nnd  sie  werden  die  Völker  ?erwirren« 
Aber  die,  welche  willig  leiden,  die  Lftmmer«  weiche  sind  vom  Vott» 
oder  Yon  den  Priestern,  werden  Schwingen  bekommen  und  aan 
Paradiese  Christi  fliegen;  nnd  die,  welche  die  Gesinnung  eines 
reissenden  Wolfs  haben,  werden  in  das  ewige  Feoer  geworfen  wer- 
den.^ Innerhalb  des  frtther  für  die  Abfassung  des  Werkes  er« 
mittelten  Zeitraums  kann  sich  diese  Schilderung  nur  auf  die  Ver- 
folgung beziehen,  die  Jezdegerd  II.  von  seinem  12.  Begierung^jahre 
bis  an  seinen  Tod  ttber  die  Christen  verhängte.  Unter  diesem 
Könige  waren  in  der  That  viele  Armenier  vom  Christenthum  itb- 
gebllen  und  Ormuzdverehrm*  geworden,  an  ihrer  Spitse  derSionier 
Vasak,  Marzban  von  Armenien;  nnd  diese  Apostaten  waren  es 
namentlich,  welche  den  König  zu  einer  Verfolgung  anreisten,  die 
sieh  besonders  gegen  den  Adel  und  die  Priester  richtete  und  ^^ 
Völker  verwirrte^S  d.  h.  einen  unüberlegten  Aufstand  der  Armenier 
zur  Folge  hatte,  welcher  mit  Strenge  unterdrückt  ward.  Die  An- 
spielung war  deutlich  genug,  dass  Lasar  von  Pharbi  (c.  19  bei 
Langlois  II,  280)  sie  bemerken  und  geradem  auf  den  A|M)etatm 
VarasvalWi,  einen  Verwandten  des  Vasak,  beziehen  konnte;  Wahr- 
scheinlich gehört  Übrigens  die  Vision  des  h.  Gregor  in  die  ersten 
Zeiten  der  Verfolgnng;  denn  wäre  ihrem  Verfasser,  der  sieh  hier 
Ober  Dinge  ergeht,  die  ihn  lebhaft  bewegten,  aber  mit  seinem 
eigentlidien  Thema  nicht  das  Geringste  zu  schaffen  haben,  das  Mar- 
^nm  des  Katholikos  Joseph,  welches  im  1 6.  Jahre  Jesdegerd's  II. 
erfolgte  nnd  die  Verlegung  des  Katholikat's  von  Val*arshapat  weg 
zur  Folge  hatte,  bereits  bekannt  gewesen,  so  wtMe  er  kanm  nateir- 
lassen  haben,  in  irgend  einer  Weise  darauf  Bezug  zu  nehmen:  ich 
glaube  also,  dass  dieses  Stflck  zwischen  459 — 4M  veiftast  ist 
Das  Interesse  an  der  Kirche  von  ValWshapat  ist  es  nämlich« 
welches  den  Verfasser  der  Vision  ganz  in  Ansprach  nimmt:  die 
Einfügung  derselben  in  die  Translation  hat  keinen  andern  Zweck 
als  den,  jene  Kirche  dadurch,  dass  ihre  Erbauung  sammt  der  der  drei 
Kapellen  als  die  AasffehroBg  des  ansdrOckliehen  Belbhls  einer  himm- 
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liMkeii  Offenbarung  dargestellt  wird,  noch  mehr  sn  verherrlichen. 
Eb  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein  Geistlicher  von  Ta- 
iVrshapat  der  Verfasser  Ist:  nnr  ein  solcher  konnte  der  Seher  sein, 
der  ein  flammendes  Krenz  aber  der  zakflnftigen  Kirche  von  Va-* 
Tarsbapat  schaut  and  es  dann  erklärt  als  ein  Symbol  für  den  Hohen-* 
prieeier  nnter  den  YOlkem,  Christi  Abbild,  sein  Priesterthnm  nnd 
sein  Clirlsma;  „denn  der  Ort  solle  ein  Tempel  Gottes  und  Sitz  des 
Priesterthoms  werden^  (§.  117  p.  131  =  556  f).  Die  paränetische 
Tendenz,  dnreh  das  Beispiel  der  älteren  Märtyrer  die  in  ähnlicher 
Lage  befindlichen  Christen  zttr  Standhaftigkeit  anznfenern,  gibt  sich 
in  der  Translation  nnr  indirekt  kund :  in  der  Vision  des  h.  Gregor 
wird  diese  Absicht  direkt  ausgesprochen  und  die  Nutzanwendung 
anf  die  Zeitgenossen  gemacht,  und  ebenso  bestimmt  stellt  es  der 
Epilog  als  Zweck  des  ganzen  Werkes  hin  in  den  Worten:  „nicht 
um  zu  der  Ehre  der  Erwählten  Gottes  etwas  hinznzufagefi,  die 
durch  die  belebende  Herrlichkeit  des  Kreuzes  ruhmreich  nnd  ehr- 
würdig sindi  sondern  um  ihren  geistigen  Kindern  ein  Beispiel  vor- 
zufahren nnd  durch  dieses  ihren  Muth  zu  stärken,  auf  dass  sie 
durch  Jene  belehrt  werden  mögen  viele  Generationen  hindurch** 
(§.  178  p.  200  =  659).  Diese  Worte  gehören  in  die  Reihe  der 
oben  nachgewiesenen  Entlehnungen  aus  Koriun,  durch  welche  die 
Abfassungszeit  des  Agathangelosbucbes  völlig  sichergestellt  wird; 
denn  Koriun  verfiasste  seine  Lebensbeschreibung  des  h.  Mesröb 
einige  Zeit  nach  442.  Da  sonach  Zeit,  Ort  und  Tendenz  dieselben 
sind  wie  die,  welche  sich  uns  fQr  den  Verfasser  der  Translation 
ergeben  haben^  so  folgt  mit  Sicherheit,  dass  die  Vision,  sowie  die 
Redactioa  des  Ganzen,  in  demselben  Kreise  entstanden  ist  und  beide 
Arbeiten  in  einer  sehr  nahen  Beziehung  zu  einander  stehen:  die 
Translation  scheint  grossen  Anklang  gefunden  zu  haben ,  und  ein 
Geistlicher  derselben  Kirche  von  Val'arshapat  unternahm  es  bald 
nachher,  sie  durch  die  auf.  die  Zeitlage  Rücksicht  nehmende  Vision 
des  fa.  Or^or  zu  erweitern^  mit  dem  älteren  „Leben  des  h.  Gregor^' 
za  einem  Ganzen  zia  verschmelzen  und  seine  Arbeit,  mit  einem 
•eliwQngvollen  Prolog  und  Epilog  versehen,  unter  den  Pseudonym 
des  Agathangelos  zu  veröffentlichen.  Wie  sehr  er  mit  diesem 
Werke,  das  zugleich  Geschichtsbuch  und  Erbauungsbuch  war,  den 
Geschmack  der  Zeitgenossen  traf,  beweist  der  ungeheure  Erfolg,  den 
es  gehabt  hat:  schon  dem  Lazar  von  Pharbi  gelten  die  Berichte 
des  Agathangelos  als  „wahrhaftig  und  authentisch^,  und  seitdem 
hat  er  bei  den  Armeniern  den  Ehrenplatz  als  erster  Geschichts- 
schreiber ihrer  Nation  immer  behauptet. 

Es  wäre  sehr  erwtknscht,  wenn  man  die  in  dem  Bisherigen  von 
mir  lediglich  nach  inneren,  sachlichen  Kriterien  vorgenommene  Son- 
demng  der  Quellen  des  Agathangelos  einer  rein  äusserlichen,  philo- 
logisdben  Gegenprobe  unterziehen  könnte.  Einen  Wink  in  dieser 
Richtug  hat  Ijagarde  gegeben  (Gesammelte  Abhandlungen  S.  179), 
indem  er  auf  die  griechischen  Formen  Trdates  und  Trdatios  hin« 
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weist,  deren  sich  der  Armenier  aeben  Trdat  bedient  DaTon  konnte 
freilich  keine  Bede  Bein,  etwa  den  Wechsel  dieser  Formen  znm 
Ansgangspnnkte  der  ganzen  Untersnchang  zn  nehmen;  nm  sith  da- 
von za  ttberzengen,  daes  dies  unmöglich  iat,  brancht  man  nnr  einen 
Blick  auf  §.  20  p.  32  (48)  zu  werfen»  wo  dreimal  anf  derselben 
Seite  im  Lanfe  einer  voUkonmen  einheitlichen,  schiechfeerdings  nn- 
zerreissbaren  Eraählnng  die  Formen  Trdaies,  Trdatios,  Trdat  onmittel- 
bar  hintereinander  stehen;  nnd  wie  frei  der  Armenier  verfobr,- sieht 
mp  daran,  dass  auch  die  Formen  Grigorios  and  Grigor  dorch  das 
ganze  Bach  hindurch  beliebig  wechseln,  und  daran,  dasa  Leootins 
von  Casarea  §.  138  p.  158  (ö97)  in  einem  von  Trdat  an  ihn  ge* 
richteten  Schreiben  (und  so  noch  an  zwei  späteren  Stellen)  L  ewon* 
dios,  dagegen  §.  145  p.  167  (610)  in  der  Antwort  aof  dieses 
Schreiben  L^ewondös  genannt  wird,  obschon  man  beiden  Schriftstocken 
den  Ursprung  aus  Einer  Quelle  auf  den  ersten  Blick  ansieht  la- 
dess  ganz  unfruchtbar  für  die  Quellenkritik  ist  jen^r  Wink  Lagarde'e 
doch  nicht  Zunächst  stellt  sich  heraus,  dass  in  den  St&cken,  die 
unzweifelhaftes  Eigenthum  des  letzten  Bearbeiters  sind,  n&mlich  im 
Prolog  und  im  Nachwort,  ausschliesslich,  und  zwar  5maP)i  die 
Form  Trdat  vorkommt  die,  demnach  als  die  dem  letzten  Bearbeiter 
eigenthOmliche  anzusehen  ist  In  dem  ganzen  späteren  Theile  des 
Buchs  von  §.  67  p.  62  (101)  an  herrscht  diese  Form  entschieden 
vor:  anf  18  Trdat  kommen  4  Trdatios  und  1  Trdatds.  Es  scheint 
also,  als  wenn  der  Verfasser  sich  im  Lanfe  seiner  Arbeit  immer 
mehr  der  ihm  geläufigen  Form  zugewendet  hätte;  fOr  den  Sprach- 
gebrauch seiner  Quellen  lässt  sich  aus  ihrem  häufigen  Vorkommen 
kaum  etwas  folgern.  Um  so  aufftUiger  ist  der  Gontrast,  in  dem 
hierzu  das  fttr  den  ersten  Theil  des  Buchs  von  §.  9  p.  9  (26)  an 
sich  ergebende  Verbältniss  steht:  auf  6  Trdat  kommen  hier  5 
Trdatios  und  4  TrdatSs  Eine  einzige  ausgenommen,  welche  Trdat 
hat,  sind  alle  diese  Stellen  ans  der  Quelle  geflossen,  welche  wir 
„das  Leben  des  h.  Gregor^'  nannten,  und  zwar  aus  dem  Theile  der- 
selben, welcher  parallel  laufend  die  frohere  Geschichte  des"K6nigs 
Trdat  und  des  h.  Gregor  gibt.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dieser  Quelle  die  Formen  Trdatios  und  TrdatSs  eignen.  Ja 
man  darf  vielleicht  sogar  noch  weiter  gehen.  In  den  Stücken,  welche 
die  Geschichte  des  h.  Gregor  geben.,  erscheint  an  den  8  Stellen^ 
wo  der  Name  des  Könige  vorkommt,  Trdatios  ausschliesslich ^  die 
Form  TrdatSs  ist  anf  diföenigen  Stacke  beschränkt,  welche  die  Ge- 
schichte des  Königs  Trdat  enthalten:  hier  kommt  sie  4  mal  vor« 
neben  2  Trdatios  und  5  Trdat  Hiernach  Ifiast  sich  vermnthea, 
dass  Trdatios  die  dem  Verfasser  des  „Lebens  des  h.  Gregor^  eigen- 


1)  Bei  dieser  and  allen  folgenden  Zählungen  sählo  ich  die  FfiUe,  in  denen 
der  Name  flectiert  ist,  absichtlich  nicht  mit,  well  fbr  dies«  efae  Bevorangottg 
der  kürseren  Formen  sieb  roa  Mlbst  ergehen  monle ,  aleo  keine  voUe  Bairskl- 
kraft  bat 


tbOfliliehe  Fora  war  imd  daas  er  in  der  Geschichte  des  KOoigs 
Tidat,  die  er  io  sein  Buch  Idneiogearbeitei  hat,  die  Form  Trdates 
vorfaiid,  die  er  aa  einigen  Stollen  stehen  Hess,  während  er  sie  an 
aaderen  mit  der  ihm  geläufigeren  Trdatios  vertauschte.  Was  das 
4  malige  Trdatios  und  das  1  malige  TrdatSs  in  den  späteren  Par- 
tien des  Bncha  beinfit,  so  treten  diese  Formen  ohne  Ausnahme  nur 
in  FäUen  ein,  wo  mit  der  Kennnng  eine  gewisse  Feierlichkeit  ver- 
bunden iat:  §•  57  p.  $5  (106)  in  der  üeberschrift  eines  £rlasses 
?on  ihm,  §.  135  p.  154  (590),  wo  er  mit  seiner  Frau  Ashkh^ 
und  seiner  Schwester  Khosrovidukht  zugleich  auftritt,  das  Volk 
bem£end,  um  den  h.  Gregor  znm  KathoUkos  zu  wählen,  S-  ^^^ 
pu  168  (597)  mit  denselben  beiden  Frauen  im  Schreiben  an  Leontins, 
§.  145  p.  167  (610)  nochmals  mit  den  Frauen  in  der  Üeberschrift 
der  Antwort  des  Leontins,  §.  161  p.  187  (639)  mit  dem  Beiwort 
„der  frömmste  Rftnig*^  in  einer  emphatischen  Beschreibung  seines 
gottseligen  Wandels.  Gewiss  ist  absiditUch  in  diesen  Fällen  die 
vollere  Form  des  Namens  gewählt  worden.  Alle  fOnf  Stellen  sind 
aas  den  «Akten  des  h.  Gregor  und  der  hh.  Bhipsimen'';  ob  dies 
Zufall  ist  oder  ob  schon  ihr  Verfasser  in  dieser  Weise  zwischen 
Trdat  und  Trdatios  abgewechselt  hat,  wird  schwer  auszumachen 
eein;  das  einmalige  Xrdatds  g.  145  p.  167  (610)  würde  im  letz- 
teren Falle  auf  Bechnung  des  letzten  Bearbeiters  zu  setzen  sein, 
dem  diese  Form  in  Folge  einer  Beminiscenz  aus  dem  Anfange 
seines  Buchs  in  die  Feder  kam.  Dass  in  demjenigen  Theile,  der 
die  eigentlichen  Akten  der  hh.  Bhipsimen  enthält^  an  sämmtlichen 
6  Stellen,  wo  der  Slame  vorkommt,  n  n  r  die  Form  Trdat  gebraucht 
ist,  kann  meiner  Annahme,  dass  dieser  KOnig  in  dem  voraui^setz- 
leo  gdecbisohen  Originale  der  Akten  nicht  vorkam,  lediglich  zur 
Bestätiguüg  gereichen*  Viel  unsicherer  sind  die  Beobachtungen,  die 
man  hinsichtlich  des  Wechseis  von  Grigorios  und  Grigor  machen 
kann.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  in  einem  dem  letzten  Bearbeiter 
angehOrigen  Stacke  der  Name  vorkommt,  nämlich  §.  112  p.  126 
(549)  in  der  ,,Apokalyp8e  des  h.  Gregorys  redet  eine  Engelsstimme 
diesen  mit  seiner  volleren  Namensform  Grigorios  an,  und  dieselbe 
wird  im  ganzen  ersten  Theile  des  Bnchs,  wo  Grigorios  38  Mal  vor- 
kommt, ausschliesslich  gebraucht,  woraus  man  wohl  zn  folgern  das 
Recht  bat»  dass  der  letzte  Bearbeiter  sie  anch  wenigstens  in  Einer 
seiner  OneUeo  als  die  herrschende  vorgefunden  hat  Von  g.  129 
p.  146  (579)  an  ändert  sich  plötzlich  der  bis  dahin  festgehaltene 
Sprachgebrauch,  und  in  den  Schlusspartien  des  Werks  treten  kOrzere 
Formen  der  volleren  zur  Seite  und  aberwiegen  sogar:  auf  18 
Grigorios  kommen  10  Grigor,  5  Grigorn^  und  2  Grigord.  Da 
also   in  Benug  auf  diese  Formen  derselbe  Fall   eintritt,   wie  im 


1)  DIeeer  Form  liegt  vemiakhltoh  der  griechische  AccatatiT  P^fi^^^&v^ 
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Namen  des  K^Jnigs,  für  welchen  aach  gegen  das  Ende  hin  die 
künere  Form  überwiegt,  so  wird  man  das  ebenso  zo  benrtheilen 
nnd  zu  folgern  haben,  dass  die  kürzeren  Formen  Grigor  u.  a.  dem 
letzten  Bearbeiter  im  Grunde  die  mandrechteren  waren.  Aach  hier 
Iftsst  sich  die  Wahrnehmung  machen,  dass  das  TOilere  Grigorios 
vorwiegend  da  verwendet  wird,  wo  der  Träger  des  Namens  mit 
einer  gewissen  Feierlichkeit  eingeführt  wird;  es  ist  dies  aber  lange 
nicht  so  consequent  durchgeführt  als  dies  bei  dem  Wechsel  von 
Trdat  und  Trdatios  der  Fall  war.  Dass  die  kürzeren  Formen 
gerade  an  der  angeführten  Stelle  anzutreten  beginnen,  ist  schwer- 
lich zufällig:  es  ist  dies  nümlich  eben  die  Stelle,  wo  nach  meinen 
Ermittelungen  die  lange  unterbrochene  Benutzung  des  „Lebens  des 
h.  Gregor^^  wieder  von  Neuem  anhebt.  Ich  vermuthe,  dass  diese 
Quelle  es  war,  welche  sich  der  Formen  Grigor  und  Grigom  be- 
diente. GrigCNrd  kommt  nur  an  zwei  aus  den  Akten  des  h.  Gregor 
und  der  hh.  Rhipsimen  geflossenen  Stellen  vor  (§.  137  p.  158  :=s 
696  nnd  §.  188  p.  158  =»  597);  ob  dies  Zufall  ist,  oder  ob 
sdion  deren  VerfiRSser  zwischen  Grigorios  und  einer  kürzeren  Form 
abwechselte,  ist  schwer  zu  sagen.  Wäre  jene  Vermuthnug  über  den 
Sprachgebrauch  des  „Lebens  des  h.  Gregor^  sicher,  so  wäre  damit 
die  These  Lagarde's,  dass  der  Theil  des  Buchs,  in  wdchem  die 
Formen  Trdatios  nnd  Trdates  vorkommen,  Uebersetzung  eines  grie- 
chischen Textes  sei,  bereits  widerlegt.  Es  fallen  aber  gegen  sie  auch 
noch  andere,  gewichtigere  Gründe  in  die  Wagschale.  Dass  die  chro- 
nologischen Gründe  vielmehr  g^en,  als  Air  die  Abfassung  des  Lebens 
des  h.  Gregor  in  den  Zeiten  vor  der  Entstehung  der  armenischen 
Literatur  sprechen,  ist  schon  bemerkt  worden.  Eine  Aufzeichnung 
in  griechischer  Sprache  ist  besonders  wegen  der  gerade  in  den  aus 
dieser  Quelle  geflossenen  Partien  sehr  zahlreichen  Eigennamen 
armenischer  Götter  nnd  armenischer  Localitäten  sehr  unwahrschein- 
tich:  es  wäre  doch  seltsam,  wenn  niigends  ausser  in  den  Endungen 
von  Trdatios  und  Trdates  die  geringste  Spur  eines  Dorehgangs  durch 
das  Griechische  sich  erhalten  haben  sollte.  Ausser  in  den  Endungen, 
sage  ich ;  denn  ich  leugne,  dass  diese  Namen  selbst  griechisch  sind. 
TrdatAs  nnd  Trdatios  sind  armenische  Formen  mit  angeleimten 
griechischen  Endungen,  und  auch  durch  das  zweimal  (§.  64  p.  6$ 
i»  97  und  §.  161  p.  187  =  639)  vorkommende  TOrdatios  wird 
an  dieser  Sachlage  nichts  geändert:  nie  wird  der  Buchstabe  ((th 
von  den  Armeniern  in  der  Transscription  griechisoher  Namen  ver^ 
wendet;  läge  wirklich  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  vor,  so 
hätte  der  Name  Tiridat^s  oder  TMdates  lauten  müssen.  Der  Ge- 
danke einw  absichtlichen  Fftlschnng,  um  die  Urheberschaft  des  aus 
dem  römischen  Reiche  stammenden  Agathangelos  glaubhaft  zu  machen, 
ist  abzuweisen,  da  sich  von  einer  Fiction,  derselbe  habe  in  einer 
andern  als  der  armenischen  Sprache  geschrieben,  nirgends  eine  Spur 
findet.  Ich  möchte  die  Sache  viehnehr  mit  dem  Einflüsse  des 
Hellenismus  in  Yerbindung  bringen,  dem  sich  auch  Armenien  nacht 
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gans  bat  entziehen  können.  Griechisch  war  die  Mflnzsprache  der 
Ktolge  von  Grossarmenien  ^) ;  Khosrov  I.  verewigte  seine  Feldzflge 
im  KankasQs  dnrch  eine  griechische  Inschrift  (Mos.  Chor.  II,  65), 
sein  Sohn  Trdat  nannte  nach  der  Erbanang  des  Schlosses  Gar  ni 
seinen  and  seiner  Schwester  Namen  ebenfalls  in  einer  griechischen 
Inschrift  (Mos.  Chor.  II,  90).  So  masste  die  fremde  Namensform, 
fliit  welcher  der  König  officiell  sich  nannte,  allmählich  auch  nnter 
den  Armeniern  selbst  Eingang  finden,  and  dies  um  so  leichter,  als 
ein  Theil  des  Volkes,  n&mlich  der  westliche,  nuter  römischem  Ein- 
fiosse  stehende,  sich  vor  der  Erfindong  des  armenischen  Alfabet's 
der  griechischen  Buchstaben  bediente.  So  erklären  sich  die  grie- 
chisch sein  sollenden  Formen  Trdat^s  und  Trdatios  mit  ihrer  rein 
armenischen  Orthographie. 

Es  bleibt  uns  noch  fibrig,  die  historische  Glaubwürdigkeit  der 
einzelnen  Theile  des  Agathangelos  festzustellen.  Wir  yergleichen 
za  dem  Ende  zunächst  die  im  „Leben  des  h.  Gregor^^  gegebene 
Darstellung  der  Kriegsthaten  des  Khosrov  und  Trdat  mit  den  spär- 
lichen Nachrichten,  die  wir  bei  Griechen  und  Römern  Aber  die 
armenische  Geschichte  dieser  Zeit  haben.  Nach  Cass.  Dio  LXXX,  3 
griff  Artashir  im  Jahre  228  Armenien  an,  erlitt  aber  von  den 
Armeniern  und  einem  Theile  der  Meder  und  den  Söhnen  des  Ar- 
Uwan  eine  Schlappe  und  musste  sich  zurückziehen.  In  dem  Kriege, 
den  Severus  Alezander  von  231 — 233  mit  den  Persem  führte, 
waren  die  Armenier  mit  den  Bömem  verbändet,  und,  wie  Herod. 
VI,  5.  6  erzählt,  fiel  ein  Theil  des  römischen  Heeres  durch  Ar- 
meen in  Medien  ein,  verheerte  das  Land,  verbrannte  die  Dörfer 
und  fthrte  Leute  w^,  ohne  dass  Artashir  mit  seiner  auf  dem  ge- 
bifgigen  Terrain  unbrauchbaren  Reiterei  es  verhindern  konnte;  ob- 
gleich das  römische  Heer  in  der  Folge  aus  Medien  zurfickgerufen 
wurde,  waren  doch  die  Perser  durch  den  in  den  vielen  Trefiten 
dort  und  in  einer  grossen  Schhicht  gegen  eine  andere  römische 
Uceresäbtheihmg  im  Sttden  des  Perserreichs  erlittenen  Verlust  so 
geschwächt,  dass  sie  sich  3  oder  4  Jahre  nothgedmngen  ruhig  ver- 
halten mussten.  Der  Biograph  des  h.  Gregor  gibt  zu,  dass  der  König 
von  Armenien  dem  Untergange  des  Artawan  ruhig  zugeschaut  und 
sich  nach  Armenien  zurfickgezogen  habe,  weil  er  unvorbereitet  und 
darum  zu  schwach  gewesen  sei*,  dann  aber  lässt  er  ihn,  unterstützt 
namentlich  von  den  Kaukasusvölkem ,  einen  Angriffskrieg  gegen 
Artashir  eröffhen  und  10  Jahre  lang  bis  zu  seiner  Ermordung  Jahr 
für  Jahr  Heereszüge  in  das  persische  Reich  unternehmen,  auf  denen 
er  Assyrien  bis  Ktesiphon  verwästet  habe,  ja  selbst  bis  zum  Lande 
der  Araber  vorgedrungen  sei.    Beidemal  ist  von  denselben  Begebeu- 


J]  Vieneicht  noch  beweisender  als  die  MQnzen  der  Konige  selbst,  die  alle 
einer  alteren  Zeit  angeh5ren,  ist  die  Gemme  aus  dem  3.  Jahrhnndert,  welche 
dSe  Insebrin  trägt  OTCAC  niTJASHC  IBHPÜN  KAPXHJQN  (bei  Vit- 
conti,  Iconogmphle  Qreeqae  11  p.  366.     Tab.  XVI,  10). 
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heiten  die  ReAe,  nur  bat  die  armenische  Nationaleitelkeit  einmal 
die  Yerbindong  mit  dem  noch  nicht  unterworfenen  Theile  der  Meder 
und  Partber,  durch  die  allein  die  ersten  grossen  Erfolge  des  ar- 
menischen Königs  ermöglicht  wurden,  dann  die  noch  wichtigere 
Bundesgeuossenschaft  der  Kömer  verschwiegen.  Die  10  Jahre  der 
Siege  des  Königs  von  Armenien  fallen  zwischen  228 — 237,  der 
Anfang  stinunt  also  mit  dem  Datum  des  Dio  ttberein  und  das  Ende 
^t  mit  dem  Ablauf  der  3  oder  4  Jahre  nach  Beendigung  des 
Krieges  zwischen  Römern  und  Persern  zusammeuf  während  welcher 
Artashir  nach  üerodian  nichts  unternehmen  konnte.  Der  Biograph 
zeigt  sich  also  hierin  als  gutunterrichtet,  und  es  ist  bei  unserer 
mangelhaften  Kunde  nicht  einmal  sicher,  ob  wir  auch  nur  berechtigt 
sind,  ihn  der  Uebertreibung  zu  zeihen;  auf  jeden  Fall  ist  das  Los- 
lassen der  räuberischen  Kankasnsvölker  durch  den  Gegner  des 
Perserkönigs  lUs  ein  echt  historischer  Zug  durch  zahlreiche  Ana- 
logien ans  allen  Zeiten  gesichert  lieber  die  Eroberung  Armenien*8 
durch  die  Perser  geben  die  griechischen  Berichte  Folgendes:  nach 
Jo.  Zonar.  XII,  19  und  Euagr.  Y,  7  gab  Kaiser  PfaUippus  in  dem 
Frieden  des  Jahres  244  Armenien  zugleich  mit  Mesopotamien  dem 
Shapur  Preis;  nach  kurzer  Zeit  aber  brach  er,  wie  es  an  der 
ersten  Stelle  heisst,  den  Vertrag  und  befinspruchte  die  Länder  als 
ihm  gehörig  >j ;  erst  unter  der  Regierung  des  Gallus  (252  oder  253) 
waren  die  Perser  nach  Jo.  Zonar.  XII,  21  (der  aus  dem  Fortsetzer 
des  Dio  geschöpft  hat),  im  Stande,  sich  in  den  Besitz  von  Armenien 
zu  setzen,  nachdem  dessen  König  Teridates  geflohen,  seine  Kinder 
aber  den  Persern  zugefallen  waren.  Diesen  Berichten  steht  der 
des  Biographen,  nach  welchem  König  Khqsrov  im  J.  238  aof  An- 
stiften der  Perser  ermordet  und  bald  darauf  Armenien  von  Artashir 
erobert  und  der  noch  im  Kindesalter  stehende  Sohn  des  letzten 
Königs  Namens  Trdat  zur  Flucht  auf  römisches  Gebiet  genöthigt 
wurde,  schroff  entgegen.  Und  hier  ist  einer  der  seltenen  Fälle, 
wo  wir  die  Richt^keit  der  Angabe  des  Lazar  von  Pharbi  c.  2  (II 
p.  269),  es  fänden  sich  in  den  alten  armenischen  Geschichtsbttchern 
Berichte,  die  von  denen  des  Agathangelos  merklich  abwichen,  noch 
heute  constatieren  können :  in  dem  schon  oben  angezogenen  Schreiben 
des  armenischen  Adels  an  Theodosius  IL  (bei  EUsaeus  c.  3  p.  20G), 
welches  als  ein  öffentliches  Aktenstück  von  mir  wenigstens  nicht 
zweifelhafter  Echtheit  in  einer  solchen  Frage  nicht  ohne  Gewicht 
ist,  wird  daran  erinnert,  dass  König  Trdat,  von  seiner  Kindheit  an 
und  um  seinen  gransamen  und  vatermörderischen  Oheimen  zu  ent- 
gehen, auf  griechischem   Gebiete  erzogen  worden  sei    Näher   be- 


1)  Ich  glaub«,  dass  hier  eher  «ine  Uebertreibung  im  Ausdruck  als  eine 
Erfindung  rorllegt,  wie  Tillemont  meint  (Bist,  des  emp.  lU,  564  td.  Biuxellea 
1693,  8.):  Philippos  wird  unter  aUerlei  VorwAnden  sich  der  AusfOhnuig  der 
Friedeasbestimmuiigen  su  entaiehen  gesucht  und  den  Widerstand  der  Araenkr 
unter  der  Hand  begünstigt  haben. 
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sehen,  ist  dies  mit  dem,  was  der  Biograph  sagt,  nicht  unvereinbar : 
die  Deotong,  dass  Trdat's  Oheime  nicht  ihren  eigenen  Vater,  sondern 
den  des  Trdat  ermordet  haben,  lässt  der  Zusammenhang  nicht  blos 
»1  sondern  es  ist  sogar  die  nächstliegende,  und  beide  Berichte 
dadurch  anssugleichen ,  dass  man  sie  sowohl  bei  der  Ermordung 
des  Khosrov  als  bei  der  Vertreibung  des  Trdat  als  Helfershelfer 
der  Perser  handeln  lässt,  dürfte  um  so  statthafter  sein,  als  auf 
diese  Weise  eine  Brflcke  hinttber  nach  der  Angabe  des  Zonaras 
geschlagen  wird,  der  im  Gegensatz  zu  dem  Könige  Teridates,  welcher 
floh,  andere  Armenier  den  Persern  zufallen  lässt.  In  der  Haupt- 
sache aber»  dass  Trdat  im  Eindesalter  vor  den  Persern  auf  römisches 
Gebiel  flflditet,  stehen  beide  armenische  Berichte,  so  unabhängig  sie 
aocfa  von  einander  sind,  zusammen  gegen  Zonaras,  und  man  sollte 
allerdings  denken,  dass  die  armenische  Ueberlieferung  über  diesen 
Punkt,  der  den  ersten  christlichen  König  des  Landes  betrifft  und 
fttr  die  Einführung  des  Christenthums  von  Bedeutung  gewesen  ist, 
gut  unterrichtet  hätte  sein  müssen.  Hätte  Zonaras  Recht,  so  könnte 
man  nnr  an  den  Teridates  denken,  der  im  J.  217  König  von  Ar- 
menien geworden  war,  und  es  läge  Seitens  der  Armenier  eine  Ver- 
wediselung  zweier  gleichnamiger  Könige  vor;  mit  dieser  Verwech- 
selung fiele  aach  die  ganze  übrige  Erzählung  von  der  Wiedereroberung 
Annenien's  durch  Trdat,  vou  dem  Anlasse  seiner  Bekanntschaft  mit 
dem  Christenthnm,  von  den  Kriegen  seines  Vaters  gegen  die  Perser, 
die  von  Khosrov  auf  den  älteren  Teridates  übertragen  werden 
mOssten.  Es  wäre  aber  doch  auflällig,  dass  die  armenische  Ueber- 
liefaning  nicht  einmal  mehr  den  Namen  des  Vaters  des  ersten 
cfariatlicben  Königs  bewahrt  haben  sollte.  Und  gerade  hier  schützt 
der  Name  des  Enkels,  wie'  oft,  den  des  Grossvaters :  Trdat's  Sohn 
hiess  wieder  Khosrov.  Ja  es  scheint  sich  sogar  noch  eine  Spur 
von  Jenem  älteren  Khosrov  in  einer  gleichzeitigen  Urkunde  erhalten 
zn  haben :  die  Inschrift  ans  den  Königsgräbern  von  Theben  Xoagotjg 
'jiffiiwiOS  limv  l&avfiaca  (C.  I.  Gr.  4821)  hat  Letronne  (Ee- 
cueil  des  inscriptions  Gr.  et  Lat.  de  r£gypte  II,  311)  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  ihn  bezogen;  ich  vermuthe,  dass  Khosrov  von 
seinem  Vater  Volagases  dem  Septimius  Severus  als  Geisel  gegeben 
woirden  war  und  sich  im  Gefolge  des  Kaisers  befand,  als  dieser 
202  die  Memnonssäule  und  die  übrigen  Merkwürdigkeiten  Theben's 
in  Aogenschein  nahm.  Sollte  also  nicht  der  Fehler  auf  Seiten  des 
Zonaras  sein?  ich  denke,  das  Wort  IIAIJSiPl ,  in  welchem  der 
ganze  Anstoss  liegt,  ist  aus  IlOAITilN  verschrieben  oder  verlesen, 
wodurch  der  Widerspruch  mit  den  armenischen  Angaben  in  der 
Hauptsache  wegftUt  Nur  die  Zeitbestimmung  des  Biographen  bleibt 
der  des  Zonaras  gegenüber  natürlich  unhaltbar:  dass  im  Gedächt- 
nisse der  Späteren  sich  die  Eroberung  Armenien's  durch  die  Perser 
an  die  Ennordung  Khosrov's  unmittelbar  anschloss,  erklärt  sich 
theils  aus  dem  optischen  Gesetze ,  dass  die  Entfernungen  in  den 
Augen  des  ferner  Stehenden  sich  verkürzen,  theils  aus  dem  po^ 
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tischen  Bedürfniss  der  Volkssage,  für  die  hier  der  Tod  des  Helden 
der  einzig  passende  Abschlnss  war.  Der  historische  Heiigang  wird 
der  gewesen  sein,  dass  die  £rmordong  des  Khosrov  im  J.  238  zu- 
nächst ohne  allen  Einfluss  auf  die  Geschicke  Armenien's  blieb  und 
dem  Ermordeten  sein  Sohn  Trdat  im  zartesten  Kindesalter  folgte, 
nnd  dass  es  den  Persern  im  Bunde  mit  den  Brüdern  des  Khosrov 
erst  252  oder  253  gelang,  jenen  Trdat,  ehe  er  noch  erwachsen 
war ,  zu  vertreiben  und  sich  Armenien's  zu  bemächtigen.  Es 
unterliegt  ferner  keinem  Zweifel,  dass  nicht  Artashir,  sondern 
sein  Sohn  Shapur  der  Eroberer  von  Armenien  ist.  Der  Grenz- 
graben,  dessen  Urheberschaft  der  Biograph  §.  16  p.  18  (38)  dem 
Perserkönige  zuschreibt,  erklärt  es,  wie  die  Armenier  zu  dem 
falschen  Namen  gekommen  sind:  die  betreffenden  Grenzmarken 
hiessen  nämlich  „die  Artashirischen^^,  und  man  leitete  den  Namen 
bald  von  dem  Sasaniden  Artashir,  bald  von  einem  alten  armenischen 
Könige  gleiches  Namens  her  (Mos.  Chor.  II;  56);  gewiss  war  die 
letztere  Erklärung  die  einzig  richtige.  Was  Aber  die  Beckenstücke 
des  Trdat  während  seines  Exils  auf  römischem  Boden  erzählt  wird, 
trägt  einen  sehr  sagenhaften  Charakter,  knüpft  aber  doch  an  That- 
sächliches  an.  Agathangelos  erzählt,  er  habe  den  König  der  Gothen, 
der  den  Römern  den  Krieg  erklärt  hatte,  in  einem  Zweikampfe 
überwunden  und  habe  zur  Belohnung  vom  Kaiser  das  Diadem  und 
ein  Heer  erhalten,  mit  Hilfe  dessen  er  die  Perser  aus  Armenien 
vertrieben  und  sich  wieder  in  den  Besitz  seines  Erbreichs  gesetzt 
habe,  lieber  diese  Wiedereinsetzung  Trdat's  ist  aus  classischen 
Quellen  direkt  nichts  bekannt;  wir  wissen  jedoch  ans  Trebellios 
Pollio,  Yaler.  6,  dass  im  J.  260  Artabasdes,  ein  Bundesgenosse 
des  Shapur,  König  von  Armenien  war,  ^in  dem  wir  nach  Anleitung 
des  Elisäus  einen  der  es  mit  den  Persern  haltenden  Brüder  des 
Khosrov  zu  erkennen  haben  werden.  Andrerseits  lehrt  eine  Er- 
zählung des  Synesios  (de  regno  c.  18  p.  17  D.  ed.  Petav.  1633), 
die  sich  auf  Probus  und  die  Zeit  um  279   zu  beziehen  scheint^), 


1)  Syoesios  nennt  freilich  den  Carinas;  moss  eine  Verwechselang  angenommen 
werden,  so  ist  es  gewiss  kritischer,  mit  Petavius  die  Stelle  auf  Probas  aa  besiehea, 
aaf  den  sie  recht  gut  passt,  ale  der  Namensähnlichkeit  wegen  an  Caras  za  denken : 
mit  dem,  was  über  dessen  Perserkrieg  vorliegt,  ist  sie  völlig  unvereinbar.  Oder 
soUte  der  Name  richtig  nnd  derselbe  Carinas  gemeint  sein,  der  ann  als  Gegner 
des  Odenathus  aus  dem  Fortsetzer  des  Dio  fr.  8,  2  (bei  Müller  IV,  195)  und, 
was   ich   durch   meinen  Freund  Nöideke    erfahre,    aach   aus  dem  talmudisohw 

Tractat  Bereschit  Rabba    c.  76    bekannt    ist?    Denn   die   drei,  Dl'ipi  V^P^ 

"Din^l^pl ,  in  denen  Babbi  Levi  die  Dan.  7,  8  angedeuteten  drei  BÖrner  wieder 

fand,  die  vor  dem  kleinen  Home,  welches  *13C2  13  s^,  aasgerissen  werden, 
können  nicht  füglich  Andere  sein  als  Macrinos,  Carinus  und  Cjrriades.  Mit  dem 
von  Synesios  gemeinten  könnte  dieser  Carinus  allerdings  nur  unter  der  nicht 
so  fern  liegenden  Voraussetzung  xusammengebracht  werden,  dass  es  ein  anderer 
Name  des  Ballista  ist,  der  uns  aus  anderen  Quellen  als  Besieger  der  Perser 
bekannt  ist. 
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dass  der  römische  Kaiser  in  Armenien  hart  an  der  Grenze  des 
persischen  Gebietes  eine  persische  Gesandtschaft  empfieng,  der  er  so 
nt  imponieren  verstand,  dass  der  junge  Perserkönig  ohne  Krieg  sich 
sa  Allem  bereit  erklärte,  was  von  ihm  verlangt  worden  war;  nnd 
schon  im  J.  271  kämpften,  wie  ans  Yopiscns  ^)  hervorgeht,  die 
Armenier  onter  den  Fahnen  der  Zenobia.  In  der  Zwischenzeit 
mias  Armenien  den  Persern  wieder  verloren  gegangen  sein.  Eine 
Erwflgiiog  der  Zeitlage  fahrt  zn  dem  sicheren  Schlnss ,  dass  dies 
nur  in  Folge  der  Siege  des  Odenathns  über  'die  Perser  geschehen 
sein  kann  *),  einem  Schlnss,  zu  dem  man  übrigens  auch  noch  von 
einer  ganz  anderen  Seite  her  gelangen  kann:  nur  so  erklärt  sich 
das  völlige  Stillschweigen  unserer  Ueberliefemng  über  eine  so 
wichtige  Thatsache  wie  die  Wiedergewinnung  Armenien^s,  welches 
nnbegreiflich  sein  würde,  wenn  diese  durch  einen  eigentlichen  Reichs- 
kneg  g^gen  die  Perser  erfolgt  wftre.  Gerade  in  diese  Zeit  aber 
bUen  die  Raubzüge  der  Gothen  in  Kleinasien;  auf  einem  Zuge 
gegen  sie  war  es,  dass  Odenathus  nm's  Leben  kam.  In  so  weit 
es  also  die  Umstände  betrifft,  unter  denen  Trdat  in  sein  vaterliches 
Reich  zorflckkehrte,  erweist  sich  der  Biograph  wieder  als  gut  nnter- 
richtet  Was  er  spftter  von  den  Heldenthaten  des  Trdat  gegen 
die  Perser  erzählt,  deren  Land  er  während  der  ganzen  Dauer 
seiner  Regierung  verwüstet  habe,  ist  ganz  ebenso  zu  benrtheilen, 
wie  das  von  seinem  Vater  Khosrov  Berichtete :  Nationaleitelkeit  hat 
die  von  den  Armeniern  als  Bundesgenossen  der  Römer  errungenen 
Erfolge  so  speciell  armenischen  Siegen  gestempelt,  doch  tritt  hier 
wenigstens  der  wahre  Sachverhalt  selbst  in  der  Darstellung  des 
BiogrH>hen  noch  deutlich  zn  Tage,  der  den  Trdat  an  d^  Spitze 
der  griechischen  (d.  i.  römischen)  Reiterei  die  feindlichen  Schaaren 
niederwerfen  lässt  Es  kann  sich  hier  nur  um  die  Kriege  handeln, 
welche  Garns  283  und  Galerins  296 — 297  gegen  die  Perser  führten, 
namentlich  um  den  letsteren.  Narseh  hatte  den  Krieg  mit  lieber- 
Ziehung  des  den  Römern  untergebenen  Armenien's  eröffnet  (Amm. 
XXIU,  5,  11),  in  Armenien  erfocht  Galerius  den  entscheidenden 
Sieg  über  die  Perser  (Eutrop.  IX,  25.  Ruf.  brev.  25),  und  unter 
den  Friedensartikeln  befand  sich  einer  zu  Gunsten  des  armenischen 
Reichs,  nach  welchem  das  Castell  Zintha  in  der  Nähe  von  Medien 
die  Grenze  desselben  bilden  sollte  (Petrus  Patric.  fr.  14  bei  Müller 
lY,  189).  Es  versteht  sich  hiemach  von  selbst,  dass  der  armenische 


1)  Anrel.  27:  »iiiobis  Persarum  auxilia  non  desunt,  quaa  iam  speramas, 
pro  nobis  tnot  Saraceni,  pro  nobis  Armenii";  28:  „nam  et  aozilia  quae  a 
Persia  misaa  fberant,  iotercepit  et  alns  Saracenas  Armeniasque  corrupit/^ 
Beide  Mal  sind  die  Perser  als  Baodesgenossen  der  Zenobia  und  die  Saracenen 
und  Armenier,  welche  von  ihr  abhiengeu,  streng  auseinander  gebalten. 

2;  Es  fehlt  Jeder  vernünftige  Grund,  den  Comes  Likianfis  {AimMv^q^  Ai' 
icjyiav'o«),  dem  Trdat  in  seiner  Verbannung  sich  angeschlossen  haben  soll,  mit 
CoDStantifi'a  Nebenkaiser  Licinius  in  identifideren,  wie  dies  von  Aelteren  und 
Keiitff«ii  allfemtin  gesebehen  tat, 
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König  in  diesem  Kriege  eine  hervorragende  Rolle  gespi^t  haben 
mass,  und  auch  die  Angabe  des  Biographen,  dass  Trdat  besonders 
Assyrien  verwüstet  habe,  erhält  ihre  Bestätigung  darin,  dass  Gale* 
rius  in  seiner  Titulatur  (bei  Euseb.  bist.  eccL  YIII,  17)  sich  ausser 
eines  doppelten  Siegs  Aber  die  Perser  auch  der  Siege  tlber  deren 
Bundesgenossen,  nämlich  Armenier,  Meder  und  Adiabener  berflhmt 
Ebensowenig  werden  wir  den  Zug,  dass  Trdat  Hunnen  (d.  i.  Kau- 
kasusvölker)  angeworben  und  die  Bevölkerung  eines  grossen  Theils 
von  Persien  in  die  Sklaverei  geschleppt  habe,  als  unhistorisch  su 
beanstanden  brauchen.  Daneben  spielt  aber  hier,  deutlicher  noch 
als  vorher,  ein  sagenhaftes  Element  hinein:  das  %,  56  p.  60  (99) 
angeführte  Sprichwort  „wie  der  stolze  Trdat,  der  in  seinem  Unge- 
stüm die  DäDune  der  Flüsse  umstürzte  und  in  seiner  Kühnheit  die 
Strömung  der  Meere  versiegen  machte,^  kann  sich  ursprünglich 
kaum  anders  als  auf  ein  mythisches  Wesen  bezogen  haben  und 
muss  erst  nachträglich  auf  eine  historische  Person  übertragen  worden 
sein.  Eine  Bestätigung  liegt  darin,  dass  ähnliche  Reckenthaten  und 
Stücke  übermüthiger  Ausgelassenheit  bei  Mos.  Chor.  II,  68  von 
einem  viel  älteren  Trdat  erzählt  werden,  der  als  Rebell  gegen  den 
König  von  Armenien  in  den  unzugänglichen  Grenzgegenden  von 
Medien  gehaust  habe  und  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  Königs  zurück- 
gekommen sei.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Yolkssage  sich  mit  Vorliebe 
an  Verbannte,  ihr  Treiben  in  der  Fremde  und  ihre  Heimkehr  heftet, 
und  es  ist  wohl  keine  Frage,  dass  es  sich  beide  Mal  um  dieselben 
Sagen  handelt,  die  man  bald  von  jenem  alten  Rebellen  Trdat,  bald 
von  dem  verbannten  und  heimkehrenden  späteren  Könige  gleiches 
Namens  erzählte.  Es  muss  dieser  Held  ein  beliebter  Gegenstand 
des  armenischen  Volkshumors  gewesen  sein,  den  man  unschwer  in 
dem  Zuge  (§.  19  p.  21  =  42)  erkennen  wird ,  dass  der  junge 
Trdat  einst  den  an  Futter  Mangel  leidenden  Soldaten  aus  ein^n 
schwer  zu  erklimmenden  Heuboden  Heubündel  auf  Heubttndel  zu- 
und  zum  Schluss  die  Hüter  des  Bodens  sammt  ihren  Hunden  ^)  den 
Heubündeln  über  die  Mauer  nachwirft. 

Indem  wir  zur  Prüfung  der  geschichtlichen  Glaubwürdigkeit 
des  Kernes  des  „Lebens  des.h.  Gregorys  der  diesen  selbst  betriil, 
übergehen,  erinnern  wir  daran,  dass  die  Anknüpfung  der  Jugend- 
geschichte  Gregorys  an  die  Jugendgeschichte  des  Trdat  wahrscheinlich 
unhistorisch  ist;  der  wahre  Sachverhalt  scheint  darin,  dass  Gregor  in 
Cäsarea  aufgewachsen  ist  (§.  17  p.  19  =  88),  dass  Trdat  ihn 
als  „einen  Fremdling  und  unter  uns  unbekannt'^  bezeichnet  (§.  22 


1)  Da  vorher  gesagt  worden  ist,  dass  das  Heu  sieh  ia  einem  Rioderstall 
befunden  habe,  so  ist  frXr  die  Esel  (ishean)  des  armenischen  Textes  kein  Platt ; 
dagegen  bedürfen  die  Hunde  (M  shants),  die  der  Grieche  in  seiner  Vorlage  vor- 
gefunden und  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben  hat,  keiner  weiteren  Er- 
klärung. 
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p.  24  =  46) ,  Bocb  dnrchznschimmern  ^).  Die  EntdecknDg,  dass 
Gr^or  Sohn  des  Königsmörders  Anak  ist,  bleibt  etwas  Neben- 
sftchlicbes,  das  obne  Einflnss  auf  den  Verlauf  der  Handlang  ist: 
auch  der  Biograph  motiviert  das  eigentliche  Martyriam  des  Gregor 
dadorch,  dass  Trdat  nach  dem  Beispiel  der  römischen  Kaiser  gegen 
die  Christen  einzuschreiten  für  nöthig  hält  Die  Bedrängnng  Gregorys 
um  seines  Christenthnms  Willen  lässt  der  Biograph  schon  während 
der  Yerbannong  Trdat's  anf  römischem  Boden  beginnen,  indem  da- 
mals die  Kirche  vom  römischen  Kaiser  verfolgt  worden  sei.  Dies 
entspricht  wenigstens  der  Zeitlage:  in  der  That  fällt  in  den  ge- 
nannten Zeitraum  die  Yalerianische  Christenverfolgnng.  Das  Mar- 
tyrium Gregorys  nnd  die  Umstände,  welche  die  Bekehrung  des  Königs 
berbeifthren,  tragen  auch  beim  Biographen  den  Stempel  des  Wunder- 
bareo;  bevor  man  jedoch  hieraus  ungünstige  Schlüsse  auf  seine 
Glaabwlkrdigkeit  im  Allgemeinen  zieht,  erinnere  man  sich ,  dass  es 
die  herrschende  Anschauung  der  Zeitgenossen  ist,  welche  hier  zum 
Aosdmck  kommt:  dass  auch  Sozomenos  (II,  8)  von  einem  Wunder 
weiss,  das  die  Bekehrung  veranlasst  habe,  ist  schon  hervorgehoben 
worden.  Und  wenn  dann  bei  der  Zerstörung  heidnischer  Tempel 
die  Dämonen,  mit  allerlei  Geschossen  bewaffnet,  zu  Fuss  und  zu 
Pferd,  sich  zur  Wehre  setzen,  vom  Dache  herab  Steine  und  Pfeile 
auf  die  neuen  Christen  schleudern  und,  als  sie  sehen,  dass  ihnen 
dies  nichts  hilft,  schreiend  und  heulend  in  den  Kaukasus  oder  nach 
Chaldien  fliehen  (wo  nämlich  das  Heidenthum  sich  bis  in  viel  spä- 
tere Zeiten  erhielt),  so  ist  diese  Darstellung  so  durchsichtig,  dass 
es  erlaobt  sein  wird,  die  Dämonen  rationalistisch  auf  Heiden  und 
heidnische  Priester  zu  deuten ;  auch  Koriun  erzählt,  wie  wir  sahen, 
Gleiches  von  der  Bekehrung  des  Landes  Gol\hn  durch  Mesröb. 
Die  ganze  Erzählung  von  der  Ausrottung  des  Heidenthums  durch 
Annenien  mit  ihrem  durchweg  so  lebhaften  localen  Colont,  ihrer 
eingehenden  Beschreibung  der  Götterbilder,  ihrer  sorgföltigen  Auf- 
fUhmog  der  solennen  Beinamen  der  Götter,  ihrer  Vertrautheit  mit 
der  armenischen  Mythologie  spricht  für  sich  selbst:  namentlich 
durch  die  Untersuchungen  Windischmann's  über  die  persische  Anä- 
hita  and  Ober  Mithra  ist  die  Zuverlässigkeit  der  reichen  Angaben 
des  Biographen  in  das  hellste  Licht  gesetzt  worden.'  Denselben 
authentischen  Charakter  tragen  seine  Nachrichten  über  die  Orga- 
nisation der  neuen  armenischen  Kirche.  Der  Kernpunkt,  dass  die 
Bekehmng  der  Armenier  von  oben  herab  erfolgt  ist,  wird  auch 
durch  ein  äusseres  Zeugniss  sicher  gestellt :  Sozomenos  bedient  sich 
der  Wendung,  Teridates  sei  Christ  geworden  und  habe  zugleich 
allen  seinen  Unterthanen  mit  einer  einzigen  Bekanntmachung  ge- 
boten»  dieselbe  Lehre  anzunehmen.^  Wir  würden   aber  schwer  be- 


1)  Oeabnt  bat  dies  schon  Stilting  (p.  384);  überhaupt  wird  Jedem,  der 
desMB  Anmerkiingen  mit  den  um  ein  Jahrhondert  späteren  ron  Langlois  ver« 
gkiclily  dar  empADdllehe  Bttekschritt  anlfaUen. 
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greifen,  wie  das  von  oben  herab  befohlene  Cbristentham  so  rasdi 
tiefe  Wurzeln  hat  fassen  können,  wenn  uns  nicht  der  Biograph  die 
andere  unschätzbare  Nachricht  aufbewahrt  hätte,  dass  Gregor  vor 
den  Armeniern  armenisch   predigte.     Entscheidend  fflr  die  ganze 
Stellung  der  armenischen  Kirche  in  der  Folgezeit  war  es,  dass  an 
manchen    Orten    der  Besitz  der  heidnischen  Tempel   an    liegenden 
Gründen   und  Hierodnlen  ohne  Weiteres  an  die  neuen  christlichen 
Kirchen  übergieng,   dass   der  König  jeder  Kirche  auf  dem  Lande 
Tier  Felder,  in  den  Flecken  sieben  Häuser  als  Eigenthum  zuweisen 
Hess,  und  vor  Allem,  dass  vorzugsweise  die  Söhne  der  heidnischen 
Priester  in   eignen   Schulen  zu  Geistlichen   herangebildet    wurden 
und  einen  grossen  Theil  des  neuen  Klerus  bildeten.    Diese  wichtigen 
Nachrichten  des  Biographen,  welche  allein  es  erklären,  warum  die 
armenische  Kirche  ein  so  scharfes  nationales  Gepräge  trägt,  zugleich 
aber  aucbi  warum»  sie  von  der  frühesten  Zeit  an '  so  tief  in  die 
weltlichen  Händel  des  Landes  verwickelt  ist,  erhalten  ihre  Bestää- 
gung  und  Ergänzung  durch  eine  authentische  Nachricht  ans  derselben 
Zeit.    In  den  Kanones  des  h.  Isaak ')  heisst  es  nämlich :  „als  Gregor 
verschiedene   von   den  heidnischen  Priestern    zu  Priestern  geweiht 
hatte,  fragten  ihn  diese,  woher  sie  von  nun  an  ihren  Lebensunter- 
halt sich  verschaffen  sollten:  denn  vorher  lebten  sie  von  den  Dar- 
bringungen  des  Volks  an   die  Götzenbilder;  und  der  Heilige  wies 
ihnen  als  Gebühr  einen  Theil   der  Rinder-  und   Schafheerden  an, 
die  den  Kirchen  zur  Vertheilnng  unter    die   Armen    dargebracht 
werden  würden,  und  überdies  die  Zehnten  von  den  Ernten  und  den 
Trauben^S     Auch  die  Nachricht  von  den  sieben  durch  Trdat  aller 
Orten  der  Kirche  ausgeworfenen  Gütern  wird  durch  eine  Thatsache 
aus  noch  älterer  Zeit   als  richtig  erwiesen.    König  Pap  (reg.  367 
.  — 374)  zog  nämlich  von  den  sieben  Gütern  je  fünf  ein   und  liess 
der  Kirche   nur  je  zwei   (Faust.   Byz.  V,   81   p.   296).    Die  Be- 
kehrung Armenien's  setzt  der  Biograph  in  das   14.  Regiemngsjahr 
des  Trdat,  also   nach  dem  oben  Bemerkten  in  eine  ziemlich  frühe 
Zeit,  vor  Constantin  und  Diocletian.     Auch  dies  wird  durch  ältere 
griechische  Zeugnisse  sicher  gestellt.    Sozomenos  (a«  a.  0.)  setzt 
die  Bekehrung  der  Armenier  vor  Constantin,  und  diese  etwas  all- 
gemein  gehaltene   Zeitbestimmung  präcisiert    der   Krieg,    welchen 
Maximinus  im  J.  312 1)  gegen  die  christlichen  Armenier  unternahm, 
um  sie  zu  zwingen,  der  neuen  Lehre  zu  entsagen  (Euseb.  bist.  eccl. 


1)  Angeführt  Ton  den  Mechitaristen  snr  ital.  Uebers.  p.  175. 

2)  Euaebios  berichtet  über  diesen  Krieg  nach  dem  Martyrium  des  B.  Petros 
von  Alexandrien  (Herbst  311)  nnd  vor  dem  Untergange  des  Maxentios  (Herbst 
812).  Der  Titel  Armeniacns,  den  Galerias  in  einer  Drknnde  vom  80,  April 
311  führt,  ist  von  St  Martin  (su  Lebean,  Hist.  dn  Bas-Empire  I,  76;  cf.  407) 
fälschlich  aar  Zeitbestimmung  dieses  Kriegs  benntst  worden,  wie  sebon  daraas 
hervorgeht,  dass  Maximinus  selbst  in  einer  Urkunde  dee  Jahres  818  bei  Euseb. 
hist.  eccl.  IX,  10  sieh  swar  Germaniens,  SarmaticuSf  ab«r  nleht  AraDeniacns 
nennt.    Jener  Titel  schreibt  sich  vielmelir  tob  dem  Penerkilife  das  J.  397  her. 
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IX,  8).  Hiernach  scheint  es  anf  den  ersten  Blick,  als  müsste  wenigstens 
d  ie  Nachricht  des  Biographen  verworfen  werden,  dass  Gregor  den 
Giütüs  Johannes  des  Täufers  ond  des  h.  Athenogenes  (AtbanaginSs) 
in  Armenien  eingeführt  habe,  um  den  der  heidnischen  Götter  Ama- 
nor  and  Tahagn  zu  verdrängen.  Der  h.  Athenogenes  (dessen  Ge- 
denktag am  17.  Juli  ist)  soll  nämlich  Chorbischof  in  Eleinarmenien 
gewesen  sein  und  in  der  Nähe  von  Sebaste  mit  10  Schülern  unter 
Diodetian  den  Märtyrertod  erlitten  haben;  die  Einführung  seines 
CnltQs  würde  gleichzeitig,  ja  sogar  älter  sein  als  sein^  Martyrium. 
Allein  gerade  hier  kommt  dem  Biographen  in  einem  gleichzeitigen 
urkundlichen  Beleg  unerwartete  Hilfe.  Ein  Urenkel  des  h.  Gregor 
hieea  nämlich  Athanagenesi  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  er  nach  dem  Heiligen  benannt  worden  ist,  also  einen  leben- 
digen Beweis  von  dem  Vorhandensein  dieses  Cultns  zur  Zeit  seiner 
Gebort  liefert  Diese  fällt  aber  nach  der  Ge^hlechterberechnung 
der  königlichen  und  der  Patriarchenfamilie,  die  hier  keinen  grossen 
Spielraom  lässt^),  um  312.  Der  Widerspruch  mit  dem  Martyrium 
des  Athenogenes  unter  Diocletian  bleibt  also  in  voller  Kraft  be- 
stehen. Ja  er  wird  noch  verstärkt  durch  den  Umstand,  dass  der 
älteste  Zeuge,  Basilius  von  Gäsarea  (de  Spiritu  S.  ad  Amphilo- 
chiooi,  c.  29),  den  Märtyrer  Athenogenes  verbrannt,  erst  die  jüngere 
Tradition,  welche  Simeon  Metaphrastes  wiedergibt,  ihn  enthauptet 
werden  lässt.  Diese  auch  bei  anderen  Heiligengeschichten  wieder- 
kdirende  Neuerung  war  noth wendig,  sobald  Reliquien  des  Heiligen 
Gegenstand  der  Verehrung  geworden  waren.  Da  Letzteres  nun 
schon  vor  dem  J.  312  in  Armenien  der  Fall  gewesen  ist,  so  muss 
schon  vor  dem  J.  312  die  echte  Tradition  über  die  Todesart  des 
Athenogenes  sich  zu  verdunkeln  begonnen  haben,  was  undenkbar 


])  Diese  Geschlechterberechoang  beruht  auf  folgenden  Daten:  Gregor  und 
T^dai  waren  beide  mm  das  Jahr  237  geboren.  Gregorys  Sohne  Vrthands  wurde 
«nt  io  alteren  Jahren  nach  langjähriger  kinderloser  Ehe  ein  Sohn  Jusik  geboren 
(Feilet.  Bya.  III,  b\  Jusik  zengte  im  13.  Jahre  mit  einer  Tochter  des  Tiran, 
eines  Enkels  des  Trdat,  den  Athanagenes  (Faust,  ib.);  dieser  hatte  von  einer 
Schwester  des  Tiran  einen  Sohn  Nersds  (Faust.  IV,  3).  Offenbar  aber  haben 
durch  eine  Verwechselung  die  Tochter  und  die  Schwester  des  Tiran  die  PIfttse 
▼ertattscbt«  Nersis  ward  als  Junger  Mann  um  361  Katholikos  (Faust,  ib.); 
vorher  war  ihm  ein  Sohn  Isaak  geboren ,  der  in  hohem  Alter  442  starb  (Laz. 
Pharb.  e.  18).  Daraus  ergeben  sich  folgende  ungefähre  Ansätze: 
Trdat,  geb.  237.  Gregor,  geb.  237. 

I  I   , 

Khosrov,  geb.  26i.  Vrthan^,  geb.  262. 

^—  ^  .  I 

Tiran,    eine  Schwester,  \^  Jusik,  geb.  299. 

geb.  287.      geb.  299.  ! 

I  I 

eine  Tochter,  geb.  312.  s.^  Athanagenes,  geb.  312. 

Nersis,  geb.  337. 
Isaak,  geb.  361,  f  442. 
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wäre,  wenn  es  sich  om  eine  zeitgenössische  Person  bandelte.    Der 
Widerspruch  zwischen   Basilins   und  Metaphrastes  gibt  aber  auch 
eine  einfache  Lösnng  der  Schwierigkeit  an  die  Hand:  so  wenig  der 
Letztere  in  Bezng  auf  die  Todesart  das  UrsprOngliche  bewahrt  hat, 
so  wenig  wird  dies  mit  der  von  ihm  gegebenen  Zeitbestimmang  der 
Fall    sein.     Eine    Prüfung   der   Ton   ihm    bearbeiteten  Akten  des 
Athenogenes  führt  vielmehr  zu  dem  Resultat^  dass  es  sich  um  einen 
viel  alteren  Heiligen  handelt,  dessen  Geschichte  voll  von  mythischen 
Zügen  ist:  die  Hindin,  die  den  Athenogenes  begleitet,  und  das 
Opfer  eines  freiwillig  von  der  Mutter  zum  Altar  gebrachten  Hirsch* 
kalbes  am  Jahrestage   des    Heiligen^)   lehren,   dass  es  ein  alter 
heidnischer  Gott  in  christlicher  Verhüllung  ist,  und  zwar  ein  Schutz» 
herr   der  Thiere   des  Waldes  und  der  Jagd.    Als  Jagdgott  aber 
ward   ein   von  den  Griechen  als  Herakles  bezeichneter  Gott  zum 
Beispiel  in  Adiabene  verehrt'),  und  somit  legitimiert  sich  Athene- 
genes  durchaus  als  Rechtsnachfolger  des  armenischen  Yahagn  oder 
Herakles   nach  griechischer  Auffassung.    Auch  in  dieser  Nachricht 
also  bewährt   sich   die  grosse  Glaubwürdigkeit  des  Biographen  des 
h.  Gregor.   Nicht  minder  werden  seine  Angaben  über  das,  was  sich 
nach  der  Bekehrung   zutrug,   durch   äussere  Zeugnisse  gesichert. 
Der  Nachricht,  dass  Gregor  die  Ordination  in  Cäsarea  erhalten 
habe,  steht  allerdings  eine  andere  in  dem  Briefe  der  Armenier  bei 
Elisäus  (cap.  3  bei  Langlois  II,  206)  gegenüber,  nach  welcher  Trdat 
und  sein  Volk  das  Christenthnm  direkt  vom  Bischof  von  Rom  erhalten 
hätten.     Allein   das  Richtige  hat  hier  ohne  Zweifel  der  Biograph 
bewahrt:    Gelas.  Cyzic.  II,  36   (bei  Hansi  II,  929)  führt  im  Titel 
des  Bischofs  Leontins   von  Cäsarea  in   Kappadokien,  der  das  Ni- 
cänische  Goncil  mit   unterschrieb,   unter  den   von  ihm  abhängigen 
Snffraganbisthümern  Grossarmenien   an  letzter  Stelle  auf  und  be- 
stätigt so   die   herrschende  armenische  Ueberlieferung  (bei  Faust. 
Byz.  V,  29   p.  293  und  Anderen),   dass  die  armenischen  Catholici 
bis  auf  den  Tod   des  NersSs  (378)   ihre  Ordination  vom  Bischöfe 
von   Cäsarea   empfiengen.    Die   Angabe   des   Briefes   ist   als   eine 
tendenzielle  Erfindung  anzusehen,  die  in  Umlauf  kam,  nachdem  sich 


1)  Acta  SS.  Jnlii  IV,  218  f.  Ut  antem  approploquiTik  mooMterio, 
occnrrit  ei  cerr»  et  deoscaUU  est  pedes  ejus.  Dizit  ad  emn  sanetoa:  „privat* 
•8  fratribas,  ecce  priTaris  etiam  eo,  qui  te  enutrivit:  Dens  ttniversoruin  sae- 
cnlorum  non  permittat,  nt  qnis  dominetnr  toi,  neqne  senen  tonm  ca^iant  Teoa- 
tore»,  sed  semen  tnnm  ferat  sobolem  in  memoriam  nostram,  et  consninmetnr  in 
landem  Dei**.  Cerva  antem  flen»  procidit  ad  pedes  ejus;  sed  eam  obsignans 
sanctos  martyr  dizit :  „vade  in  pace",  n  n  d :  Cerva  antem  adest  in  commemora- 
tione  saoctorum  martyrum  udducens  domam  Deo  hinnulum,  et  lecto  evanirelio 
appropinqnat  altari  spectantibns  omnibns,  et  positis  genibns  snis  orat,  et  relieto 
pnllo  revertitnr  in  pace  ad  locnm  snam.  Hinonlos  porro  eonsnmitar  in  gloriam 
Dei  et  in  honorem  sanctorum  martjrmm. 

2)  Tac.  Ann.  ZU,  13;  vgl.  meine  Nachweisangen  in  Euch  n.  Omber'a 
Encykl.  Art.  OoUraes,  1.  Sect.  LXXV,  öl. 
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die  armenische  Kirche  Ton  Cäsarea  losgerissen  hatte,  ohne  dass 
es  ihr  jedoch  gelungen  wäre,  die  echte  Ueberlieferang  zu  ver- 
drängen. Nach  dem  Biographen  war  R'Sstakös  oder,  wie  Andere 
ihn  nennen,  Ar'istakfts  der  armenische  Katholikos,  der  nach  Nikäa 
ging.  In  der  That  hat  wenigstens  eine  der  Pariser  Handschriften, 
ans  der  die  lateinischen  Unterschriften  der  Väter  des  Goncils  bei 
Mansi  II,  699  herausgegeben  sind,  „Armeniae  majoris:  Aristarces 
Threnins  Diosponti^,  während  in  anderen  Pariser  Handschriften 
Aristedsas  Diosponti  steht  und  auch  der  andere  lateinische  Katalog 
bei  Mansi  U,  694  „Provinciae  Anneniae  majoris :  Arsaphios 
Sophenensis,  Acrites  (Aristarces,  al.  Aristaens)  Diospontanos**  hat. 
Offenbar  ist  za  interpongieren:  Anneniae  migons  Aristarces,  Ihre* 
nins(?)  Diosponti;  die  Verwirrung,  welche  den  Ausfall  des  folgen- 
den Namens  zur  Folge  hatte,  entstand  daraus,  dass  man  nach  der 
Nennung  der  Kirchenprovinz  Grossarmenien  noch  eine  nähere  An- 
gabe über  den  Bischofssitz  des  Aristarces  erwartete,  während  es 
doch  nur  £inen  Bischof  von  Grossarmenien  gab.  Auch  die  andere 
Angabe  des  Biographen,  dass  des  R*Sstak6s  Vater  Gregor  damals 
noch  lebte  und  zu  den  Kanones  des  Nicänischen  Goncils  Znsätze 
machte,  die  sich  auf  die  speciellen  Verhältnisse  der  armenischen 
Kirche  bezogen,  rechtfertigt  sich  durch  das  Vorhandensein  dieser 
Erweiterungen  in  den  armenischen  Sammlungen  der  Kanones^). 

Die  Frage  nach  der  historischen  Glaubwflrdigkeit  der  Akten 
des  h.  Gregor  und  der  hh.  Rhipsimen  kann  fast  nur  für 
die  Partien  aufgeworfen  werden,  welche  mit  dem  „Leben  des  h. 
Gregor*"  parallel  hiufen ;  dem  Reste  steht  der  unhistorische  Charak- 
ter meistens  an  der  Stirn  geschrieben.  Aber  auch  dort  besteht 
das  den  „Akten^  Eigenthttmliche  vorwiegend  in  Wundergeschichten 
und  Aussehmfickungen ,  wie  die  der  Martern  des  h.  Gregor.  Das 
Beste  an  der  Ueberlieferung  der  „Akten**  ist,  dass  ihr  die  An- 
kntlpfnng  des  Gregor  an  den  Königsmörder  Anak  fremd  ist,  und 
in  diesem  einen  Fall  lässt  sich  wirklich  das  „Leben**  aus  den 
„Akten**  controlieren  und  berichtigen.  Auch  die  Abweichung,  dass 
Gregor  15  statt  13  Jahre  im  Verliesse  zubringt,  braucht  nicht  von 
vom  herein  verworfen  zu  werden :  natürlich  ist  dies  aus  einer  An- 
gabe abstrahiert,  welche  das  Christenthnm  im  1 6.  Jahre  des  Königs 
Trdat  eingefahrt  werden  Hess,  und  es  lässt  sich  gar  wohl  denken, 
dass  als  Zeitpunkt  der  Einftlhrung  von  Einigen  nicht  das  erste 
Auftreten  Gregor's,  sondern  die  spätere,  an  seine  Erhebung  zum 
Katholikos  sich  knüpfende  Taufe  des  ganzen  Volkes  angesehen 
worden  ist:  eine  solche  Auffassung  musste  der  vor  Allem  auf  die 
Verherrlichung  des  Katholikat's  bedachten  Quelle  besonders  zusagen. 
Völlig  werthlos  ist  es  dagegen,  dass  die  Akten  die  Einfllhrung  des 
Cbristenthums  unter  Diocletian  und  in  die  Zeiten  der  Verfolgung, 
also  etwa  nach  Stilting  804,  setzen:   es  beruht  dies  nur  auf  der 


1)  Vgl.  dl«  Mochitamten  lor  it«l.  Ueb«n.  p.  196. 
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Einmischnng  des  Martyriam's  der  Rhipsimen,  die-  nicht  nrsprfliiglich 
ist.    Der  geschichtliche  Gehalt  dieses  Stocks  ist  gleich  Nnll,  nnd 
da  es  BearheitDDg  einer  griechischen  Vorlage  ist,  die  gar  nicht  in 
Armenien  spielt,  so  wird  man  es  nicht  einmal  indirekt  mit  Sicher* 
heit  benntzen  nnd  z.  B.  kanm  wagen  können,  ans  der  Notiz,  dass 
eine  der  nach  ValWshapat  geflohenen  Oef&hrtinnen  der  Rhipsime 
Glasperlen   zn   fertigen  wnsste,  von  deren  Erlös  sie  sich  nnd  die 
anderen  Jungfrauen  unterhielt  (§.  66  p.  78  =  119),  auf  das  Vor> 
handensein   einer  solchen  aus  dem  römischen  Reiche  importierten 
und  von  Frauen  betriebenen  Industrie  in  der  Gegend  von  Val*arsha* 
pat  zu  schliessen.    Die  Volkssagen  aber  Trdat  sind  auch  dem  Ver* 
fasser  der  Akten  bekannt  gewesen,  der  gelegentlich  (§.  85  p.  95 
=  154)  erwähnt,  der  König  habe  während  eines  Krieges  im  Lande 
der  Araber  (Tadshikch)  sein  verwundetes  Pferd  sammt  seinem  Oe» 
schirr   auf  die  Schulter  geladen  nnd  sei  so  Aber  den  Euphrat  ge- 
schwommen.   Ein  andres  Mal  (§.  125  p.  143  •»  572)  vergleicht 
er   ihn   mit  Hajk,   dem  riesenhaften  Stammvater  des  armenischen 
Volks,  und  lässt  ihn  vom  Gipfel  des  Berges  Masis  acht  FelsblOcke, 
von  denen  jeden  einzelnen  nur  eine  Menge  Menschen  in  Bewegung 
zu  setzen  vermocht  hätte,  auf  der  Schulter  sieben  Tagereisen  weit 
zum   i^usbau   der  Capelle   der   h.  Rhipsime  herbeitragen.    Wahr- 
scheinlich liegt  auch  dem  Kerne  d6r  Legende,  der  Verwandlung  des 
Trdat  in  einen  Eber,  die  in  den  heiligen,  pseudohistorischen  Um- 
gebungen  sich   so  grotesk  ausnimmt,  ein   volksthflmliches  Element 
zu  Grunde.    Der  Eber  ist   nämlich   nach  iranischen  Vorstellungen 
ein  königliches  Thier,  mit  einem  Eberkopfe  siegelte  der  König  der 
Könige   (Faust.   Byz.   IV,   53    p.   269),    zahlreiche   persische   und 
armenische  Namen  der  Sasanidenzeit  sind  mit   „Eber*^  zusammen* 
gesetzt  ^),  und  einer  dieser  Namen,  der  im  8.  Jahrhundert  zweimal 
in   der   Familie   der   Mihrakanischen  Forsten    von  Albanien   vor» 
kommt»),  lautet  geradezu  Varaz-Trdat,  d.  i.  der  Eber  Trdat.    Da 
die  Legende  die  Verwandlung  des  Königs  in  einen  Eber  durchaus  als 
eine  zur  Strafe  Ober  ihn  verhängte  Erniedrigung  auffasst,  mit  der 
des   Nebncadnezar    vergleicht    und    mit   möglichst   abschreckenden 
Farben  schildert,  so  kann  aus  ihr  dieser  eigenthOmlich  zusammen- 
gesetzte Name   nicht  wohl   hergeleitet  werden,   er  muss  vielmehr 
älteren  Ursprungs   sein  und   mit  einer  mythologischen  Vorstellung 
zusammenhängen.     Vielleicht  war  auch  schon  in  der  Volkssage  zu 
Trdat  ein  weibliches  Wesen  in  Beziehungen  gesetzt,   von  welchem 
dann   einzelne  ZOge  auf  die  h.  Rhipsime  tibertragen  worden  sind; 
ein  Attentat  auf  die   schöne  Nazinik  spielt  nämlich  auch  in  dem, 
was  Mos.  Chor.  II,  63  von  dem   älteren  Trdat  zu  melden  weiss, 
die  Hauptrolle.    Manches  in  den  Traditionen  über  die  h.  Rhipsime 


1)  VgL  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlnngen  S.  41.  293. 

2)  Vgl.  Moses   von  Karankantuk  bei  Brosset,    Bist,  de  la  Ofoxgie  I,  ad- 
ditioDS  p.  480. 
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spricht  ftr  eine  solche  Annahme :  statt,  wie  andre  Heilige  in  ähn- 
licher Lage  gethaD  haben  wflrden,  zn  den  Waffen  des  Gebetes  ihre 
Zoflacbt  zn  nehmen  und  ein  Wnnder  zn  provocieren,  ringt  sie, 
eiser  Brnnhild  gleich,  erst  7,  dann  8  Stunden  hintereinander  mit 
dem  Könige  nnd  lässt  ihn  schliesslich  znrflck  beschimpft,  ohne 
Diadem,  mit  zerrissenen  Kleidern  nnd  zerfetztem  Mantel;  als  man 
in  J.  618  das  Grab  der  h.  Rhipsime  nmbante,  ward  consta- 
tiert,  dass  ihre  Taille  nahezu  8  Palmen  nnd  4  Finger  gemessen 
habe  (Joannes  Katholikos  c.  10  p.  64  trad.  par  St.  Martin).  Anf 
den  TÖllig  nngeschichtlichen  Bericht  aber  die  Translation  der  hh. 
Bhipsimen  folgen  in  den  Akten  wieder  Stücke,  die  mit  dem  Leben 
Gregorys  parallel  laufen  nnd  es  zn  ergänzen  scheinen,  namentlich 
die  Reise  zur  Ordination  nach  Cäsarea.  Indess  anch  hier  ist  der 
historische  Gewinn  ans  diesen  Ergänzungen  ein  völlig  illusorischer: 
die  Ausmalung  des  Pompes,  mit  welchem  Gregor  gen  Cäsarea  ge- 
sogen sei,  kann  in  Anbetracht  der  Verhältnisse  einer  so  frühen 
Zelt  nicht  auf  historische  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen  und 
ist  im  günstigsten  Falle  ein  Reconstructionsversuch  aus  der  Ana- 
logie späterer  Patriarchenweihen.  Ob  Leontius  wirklich  damals 
Bischof  Ton  Cäsarea  gewesen,  ist  doch  sehr  fraglich:  er  wird  im 
J.  814  zuerst  erwähnt  und  starb  zwischen  335  und  etwa  329  (Le 
Qnien,  Or.  Christ.  I,  370);  er  müsste  nicht  erst  304,  wie  die  Akten 
annehmen,  sondern  schon  sehr  viel  früher  im  Amte  gewesen  sein. 
Den  Späteren  war  Leontius  als  Theilnehmer  des  Goncils  von  Nikäa 
unter  den  Bischöfen  von  Cäsarea  der  bekannteste,  und  es  dürfte 
kaum  gerathen  sein,  aus  diesem  Namen  auf  die  blosse  Autorität 
der  so  wenig  zuverlässigen  Akten  hin  eine  Zeitbestimmung  für  die 
Bekehrung  der  Armenier  abzuleiten.  Femer  lassen  die  Akten  den 
Gregor  aus  Sebaste  nicht  blos  (was  sich  durch  die  Ortsangabe  der 
griechischen  Legende  als  richtig  erweist)  die  Reliquien  der  hh.  Jo- 
hannes und  Athanagenes,  sondern  anch  eine  Anzahl  von  Mönchen 
heimbringen;  da  diese  Mönche  ausserdem  nur  noch  in  den  aus 
Koriun  abgeschriebenen  Stücken  vorkommen,  so  wird  auch  hier 
lediglich  ein  Anachronismus  der  Akten  vorliegen.  Endlich  reduciert 
sich  auch  bei  der  Beschreibung  der  Taufe  des  Volks  durch  Gregor 
das,  was  der  Hagiograph  mehr  hat  als  der  Biograph,  auf  ein  Wunder 
nnd  eine  nnsinnig  übertriebene  Angabe  über  die  Zahl  der  Getauften. 
Nicht  günstiger  kann  unser  Urtheil  über  die  den  letzten  Abschnitt 
der  Akten  bildende  Erzählung  von  dem  Besuche  des  Trdat  bei 
Constantin  nnd  dem  Bunde,  den  sie  mit  einander  machten,  aus- 
fallen: sie  ist  durchaus  fabelhaft  und  für  die  Zeitgeschichte  nicht 
zu  gebrauchen.  Liegt  ihr  überhaupt  etwas  Geschichtliches  zu  Grunde, 
80  kann  es  nur  eine  verdunkelte  Reminiscenz  an  den  bekannten 
Besuch  eines  viel  älteren  Tiridates  bei  Nero  66  n.  Chr.  sein:  nnd 
in  der  Tbat  war  dieser  Besuch,  der  die  Anerkennung  der  armenischen 
Arsakiden  durch  Rom  besiegelte  und  für  die  internationalen  Be- 
ziehungen zwischen  Armenien  und  Rom  diejenige  Form  zuerst  fest- 


60  von  GhäsehnUdy  Agaihangelo$, 

Stellte,  die  von  da  an  ein  drittel  Jahrtausend  bestanden  hat,  auch 
abgesehen  von  dem  imponierenden  Glänze,  mit  dem  er  in  Scene 
gesetzt  warde,  ganz  danach  angethan,  nm  in  der  Erinnening  des 
Volkes  zn  haften  und  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  sagen- 
haftem Kimbus  zn  umkleiden. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  Aber  die  ge- 
schichtliche Glaubwürdigkeit  der  verschiedenen  Bestandtheile  des 
Agathangelos  zu  einem  Endurtheile  zusammen.  Vom  ,Jieben  des 
h.  Gregor^^  ist  der  erste  Theil,  welcher  sich  mit  den  Thaten  der 
Könige  Khosrov  und  Trdat  und  des  Gregor  bis  zur  Bekehrung  der 
Armenier  beschäftigt,  wenn  auch  nicht  frei  von  sagenhafter  Bei- 
mischung, doch  in  den  Grundzflgen  historisch,  und  man  trifft  die 
eigenthfimliche  Haltung  dieser  Berichte  vielleicht  am  Besten,  wenn 
man  sie  verklärte  Geschichte  betitelt;  dagegen  ist  der  andere  Tbeil, 
welcher  die  Bekehrung  selbst  und  das,  was  sich  nach  der  Bekehrung 
in  Armenien  begeben,  enthält,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ge- 
schichtlich- und  darf  als  eine  Quelle  von  absoluter  Zuverlässigkeit 
bezeichnet  werden.  Die  „Akten  des  h.  Gregor  und  der  hh.  Rhip- 
simen^'  sind  ffir  die  Geschichte  direkt  so  gut  wie  unbrauchbar  und 
kommen  für  die  historische  Kritik  nur  indirekt  insoweit  in  Betracht, 
als  sie  die  Anschauungen  und  Bestrebungen  der  Zeit,  in  welcher 
ihr  Verfasser  gelebt  hat,  abspiegeln.  Dasselbe  gilt  selbstverständ- 
lich von  der  „Vision  des  h.  Gregor'^  und  den  anderen  Zuthaten 
des  letzten  Bearbeiters. 
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I. 


Im  Anschlttss  an  die  arabischen  Autoren  pflegen  wir  die 
Sprache  der  sttdarabischen  Inschriften  als  Himjarisch  za  bezeichnen, 
und  ebenso  wenn  wir  Yom  hingarischen  Reich,  Tom  hingarischen 
Alterthnm  u.  s.  w.  reden,  yerstehen  wir  hiemnter  nicht  einen  Theil, 
sondern  das  gesammte  alte  Reich  von  Sttdarabien.  Herr  Hal^yy 
in  seinem  Werk  ftndes  Sab^ennes.  Extrait  da  Joamal  asiatiqae 
1875.  S.  1  ff.  erörtert  die  Frage,  mit  weichem  Rechte  wir  dies 
than,  und  kommt  zu  folgendem  Schlnss,  den  ich  mit  seinen  eigenen 
Worten  anführe:  „Le  peaple  a  rcQn  son  nom  de  la  capitale  de 
Test,  ob  r^sidait  rancienne  dynastie;  mais,  ä  nn  temps  donn^  et 
par  snite  d'nne  catastrophe  inconnne,  la  famille  royale  qnitte 
Maryaba  et  se  transporte  an  chätean  de  Qimyar,  non  loin  de 
Raldin,  la  capitale  de  Tonest.  Qimyar  devient  une  antre  d^nomi- 
nation  ponr  Ra'id&n  et,  par  extension,  ponr  le  territoire  et  le  peaple 
plac6  sons  la  d^pendance  da  goavernement  qui  y  r^sidait**.  Indem 
ich  mir  die  Besprechang  der  hierfür  angeführten  Argumente  bis 
zam  Schluss  verspare,  sei  es  mir  erlaabt  zur  Begründung  meiner 
abweichenden  Ansicht  etwas  weiter  auszuholen;  es  ist  natürlich, 
dass,  bei  dem  engen  Znsammenhang  zwischen  Thatsachen  und  Namen, 
die  Erörterung  dieser  Frage  zugleich  eine  Uebersicht  der  Geschichte 
des  himjarischen  Volkes  wird. 

Nach  Eratosthenes  bei  Strabo  (lib.  XVI  c.  lY),  mit  dem  eine 
Stelle  in  Theophrast's  Pflanzengeschichte  (IX,  4)  übereinstimmt, 
gab  es  zn  seiner  Zeit  (d.  h.  also  im  zweiten  Jahrb.  vor  unserer 
Zeitrechnong)  im  glücklichen  Arabien  vier  Hanpt Völker:  die  Minäer 
mit  der  Hauptstadt  Carna,  die  Sabfter  mit  Mariaba  (Ma'rib),  die 
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Catabanen  mit  Tamna,  und  die  Chatramotiten  (Hadhramaut)  mit 
Cabatanon  (soll  Sabota,  b^a^,  sein).    Die  Inschriften  kennen  diese' 

vier  Völker  nnd  ihre  Hauptstädte,  nnd  entnehmen  wir  ihnen,  dass 
diese  Eintheilung  zum  Theil  ethnographischer  Natar  war;  der 
Dialect  der  Inschriften  von  Me^n  und  Hadhramaut  weist  eine  An- 
zahl lexicaliscLer  und  grammatischer  Eigenthümlichkeiten  auf,  durch 
die  er  sich  wesentlich  von  dem  der  übrigen  Inschriften  unter- 
scheidet ^). 

Wie  aber  aus  Strabos  Worten  hervorgeht,  gab  es  daneben 
noch  kleinere  selbständige  St&mme,  wie  z.  B.  die  von  Nascus  und 
Negran,  deren  er  anderwärts  Erwähnung  thut,  die  Gebbaniten  (bei 
Plinius  XII  §.  63  §.  68  £)  und  noch  andere,  die  wir  aus  den 
Angaben  des  Periplus  und  Ptolemaeus  kennen  lernen.  Auch  dieses 
Factum  wird  durch  die  Inschriften  bestätigt'). 

Es  genügt  dies  meines  Erachtens,  um  festzustellen,  dass  Saba 
nur  eines  unter  den  vielen  Reichen  von  Südarabien  bezeichnete, 
und  dass  es  demnach  falsch  und  ungenau  ist,  wenn  Dichter  und 
selbst  Geographen  (wie  z.  B.  Agatharchides)  Saba  als  pars  pro  toto 
von  ganz  Arabia  feiix  gebrauchen;  wir  sehen  daraus,  dass  dieser 
uralte  Staat,  dem  wir  im  A.  T.  und  in  den  Keilschriften  beg^nen, 
bis  in  die  Zeiten  des  Hellenismus  und  des  römischen  Weltreichs 
als  der  mächtigste  galt,  von  dem  man  im  Abendland  Kunde  hatte. 
Beispiele  des  correcten  Gebranches  sind  z.  B.  die  Stelle  im  Monn- 
mentnm  Ancjrannm  (s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXX  S.  321)  und  die 
weiter  unten  anzuführende  ans  dem  Periplus;  man  vergleiche  auch 
noch  V.  Kremer  Südar.  Sage  S.  28. 

Drei  Jahrhunderte  später,  und  an  die  Stelle  der  Sabäer  sind 

die  Homeriten  getreten ;  auch  bei  den  Arabern  ist  «a^.^  Gesammt- 

name  der  alten  Bevölkerung. des  Landes  geworden,  während  Saba 
nur  noch  einen  Ehrenplatz  in  der  genealogischen  Tafel  behauptet. 
Wie  und  wann  sich  dieser  Wechsel  vollzogen  hat,  darüber  geben 


1)  "pn,  mit  dem  EtBtaikou  V^^)^,  ist  sehr  h&afig  bei  Hal^vy;  ihre  K&Qige 

und  ihre  Stadt  12^p   werden   yielfach   erwähnt;    fiber   die   Säabäer  mit  Ma^b 

vgl.  d.  Ztschr.  XXX  8.  322;  Hadhramaat  und  Sabota  eb.  8.  323  und  XX,  273; 
die   Catabanen y    ebenfalls    mit   eigenen  Königen,    finden  wir  Fr.  LVI,  10  Hai. 

504,  12  unter  der  Form  pPp . 

2)  Vgl.  Dpr:  H.  279,  6.  280,  2,  hftufig  in  Dpc:n  oder  Dpc:  |  nn ; 

das  Volk  Ton  Geb*4n,  ']»^  |  bn&< ,  erscheint  In  den  Inschriften  als  THbut&r- 
stamm  der  Könige  von  Me4n ;  vgl.  ausswdem  die  Könige  von  Hamm  Hai.  IGO,  2, 
von  ltU3  (=  Nessa  bei  PUniiis?)  H.  395,  I. 
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die  KachriclitOD  bei  den  griechischen  und  römischen  Autoren  dürf- 
tige, aber  noch  immerhin  genügende  Auskunft. 

Plinins  theilt  zum  Schluss  seiner  geographischen  Beschreibung 
von  Arabien  einige  von  den  Nachrichten  mit,  die  Aelius  Galius 
von  seiner  Expedition  nach  Ma'rib  im  J.  25  v.  Chr.  mitgebracht 
hatte;  denselben  zufolge  sollten  die  Homeriten  das  zahlreichste 
Tolk  sein,  die  Minäer  fruchtbare  Palmenpfianzungen  und  Wälder 
und  reiche  Ueerden  besitzen,  die  Gerbanen  und  Agraeer,  und  vor- 
züglich die  Chatramotiter  im  Waffenhandwerk  sich  auszeichnen,  die 
Carrfter  die  ausgedehntesten  und  fruchtbarsten  Aecker,  die.Sabäer 
den  grössten  Reichthum  an  Wäldern  von  Gewürzbäumen,  an  Gold- 
werken, bewässerten  Feldern,  Honig  und  Wachs  besitzen  ^).  Ander- 
wärts *)  nennt  er  die  Stadt  Sapphar  als  eine  Residenz  im  Innern ; 
ich  zweifle  nicht,  dass  es  die  Residenz  der  Könige  von  Himjar  war, 
das  JJ^  der  Araber. 

Bekanntlich  hat  Plinius  ans  den  verschiedensten  Quellen  der 
verschiedensten  Zeiten  geschöpft;  die  Uebersicht  über  die  arabische 
Geographie,  in  der  die  Homeriten  gar  nicht  genannt  werden,  ist 
wohl  dem  Artemidorus  (1.  Jahrb.  v.  Chr.)  entnommen,  der  ^ben 
angeführte  Passus  dem  Bericht  des  Aelius  Gailus,  die  dritte  kurze 
Notiz  über  Sapphar  dem  Itinerar  der  ägyptischen  Indienfahrer,  das 
erst  ztt  seiner  Zeit  sicher  bekannt  wurde  (1.  TI  §.  101  nunc  pri- 
mum  certa  notitia  patescente). 

Ein  solches,  recht  ausführliches  Itinerar  ist  uns  im  s.  g.  Peri- 
plüft  Maris  Erythraei  erhalten;  der  Verfasser  desselben,  der  nicht 
lange  vor  Plinius  geschrieben  hat'),  kennt  das  vereinigte  Reich 
der  Homeriten  und  Sabäer,  deren  Fürst  Charibael  eine  Anzahl 
Kftstenplfltze  am  indischen  Ocean  besitzt  und  iiv  Saphar  residirt  ^). 
Wie  das  Machtverhältniss   zwischen  den  beiden  Völkern   vertheiit 


1]  L  VI  g.  161:  cetera  ezplorato  rettulit:  Domerosissimos  esse  Homeritas, 
Minaeis    fertiles    agros   palmetis  arbnstoque ,    in  pecore  divitias.     Gerbaoos  et 

AgrMos    [d.  i.  die  Einwohner  von  ^"13  Hai.  371,  9;   376;   379;   380;  382; 

587  und  ^n  Hai.  3^9,  4.  419,  10;  'Ohne  Z.  2]  armis  praesUre,  maxime 
Cbatramotitas.  Carraeis  [d.  h.  die  modernen  Q&räwi ,  Grauwi]  latissimos  et 
(ertiliadmoB  agros,  Sabaeos  ditissimos  sÜTanun  fertilitate  odorifera,  agrorom 
rignia,  meUis  ceraeque  proventn. 

2)  1.  VI  g.  104  intus  oppidum,  regia  eins  [der  Hafenstadt  Maxa]  appel- 
latar  Sappbar. 

S)  Die  Gh'finde  dafür,  dass  er  ins  2.  Jahrb.  gehört,  scheinen  mir  gegen- 
fiber  dem,  was  man  für  die  frühere  Ansetzung  anführen  kann,  nicht  zwingend. 

4)  Per^l.  ed.  C.  Müller  c.  23  JSafäp  fUjt^OTtoXtgf  iv  ^  Xa(f*ßa^ly 
ivd'toftQt  fiaoiXtvi  i^ftov  8vo,  rov  ta  'Ofirj^nov  xni  tov  naQaxBifiivov 
Xeynfurov  JSaßai'ZOv,  cf.  c.  26.  ^aßniifiS  die  ägyptische  Form  für  £aßaiog 
kommt  auch  in  der  Inschrift  des  Aeizanas  vor,  s.  u. 
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war,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  da  einerseits  der  Umstand,  dass  der 
König  in  der  Hauptstadt  von  Himjar  residirt,  darauf  hinweist,  dass 
der  letztgenannte  Stamm  der  eigentliche  herrschende  war,  andrer- 
seits die  vermuthlich  aus  dieser  Zeit  stammenden  Inschriften  das 
Umgekehrte  wahrscheinlich  machen.  Dass  das  Reich  und  das  Volk 
der  Sabfter  bis  ins  2.  Jahrh.  fortbestand,  zeigt  die  Inschrift  von 
Adulis  ans  dem  Anfang  desselben  (cf.  Vivien  de  St.  Martin  im 
J.  A.  1863  t.  II  p.  328  ff.),  in  welcher  der  König  von  Aethiopien 
berichtet,  dass  er  in  Arabien  von  Lenke  Kome  bis  zum  Lande  der 
Sabfter  Krieg  geführt  hat^);  ferner  Ptolemaeus,  welcher  unter  den 
Binnenvölkern  Südarabiens  die  Sabfter  aufführt,  deren  Hauptstadt 
Ma'rib  er  auch  noch  kennt  (Sprenger,  Alte  Geogr.  Ar.  S.  159), 
freilich,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  als  Residenz,  während  er  Sapphar 
als  eine  fif^tgonoXig  bezeichnet;  die  Homeriten  dehnen  sich  bei 
ihm  bis  an  den  Ocean  aus,  und  haben  die  Küstenplfttze  von  Bftb 
el  Mandeb  bis  QLisn  Ghnr&b  (Kane)  inne  (vgl.  Marcianus,  der  ihn 
ausschreibt).  Auch  Uranius,  welcher  seine  gelehrte,  von  Stephanns 
Byzantinus  oft  dtirte  Arabische  Archftologie  im  4.  Jahrh.  unserer 
Zeitrechnung  geschrieben  haben  soll,  nennt  an  zwei  Stellen  Sabfter 
und  Homeriten,  und  an  einer  dritten  die  Hauptstadt  der  Letzteren, 
Saphftr,  unter  der  Form  Tarphara;  doch  sind  dieselben  zu  kurz  um 
daraus  auf  die  Zeit,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  schliessen  zu 
können  ').  Dasselbe  gilt  von  den  Stellen,  an  denen  Stephanus  von 
Sabftem  redet. 

Ptolemaeus  ist  meines  Wissens  der  letzte  Schriftsteller,  der 
die  Sabfter  als  zu  seiner  Zeit  noch  bestehend  anführt;  ein  Jahr- 
hundert vergeht,  bis  wir  wieder  etwas  von  den  Bewohnern  Sttd- 
arabiens  hören.  Zwei  Umstände  waren  es,  die  damals  einen,  wie 
es  scheint,  zeitweilig  ziemlich  lebhaften  Verkehr  zwischen  Byzanz 
und  dem  Reich  von  Axum  sowie  Südarabien  hervorriefen :  die  Ver- 
breitung des  Evangeliums  in  diesen  Gegenden  sowie  das  Vordringen 
der  Perser  hierher,  und  bekanntlich  waren  bis  zum  Erscheinen  des 
Islam  die  kirchlichen  Angelegenheiten  und  der  Kampf  gegen  den 
Reichsfeind  im  Osten  die  Hauptfactoren  der  byzantinischen  Ge- 
schichte. 

Nach  Philostorgius  (h.  eccl.  1.  III  c.  4)  fand  die  Bekehrung 
der  „Homeriten''  unter  Constantins  II.  >)  durch  den  Inder  Thf ophilus 
statt.    Wenn  er  auch  einmal  noch  den  Namen  der  Sabfter  braucht 


1)  ano  jiavK^s  KfJfifjg  tMS  tcjv  JSaßaioiv  x^Q"^^  inoXifiiioa, 

2)  Bteph.  Byi.  8.  t.   Xa'iQaftanlmi    KaftrjloMOfiot  Xax^afitixat^  £a^ 
flaiot  Mai  'Ofir/^ita$;  Id.  •.  ▼.   Ta^fa^a, 

3)  Reg.  337-361. 
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(a.  a.  0.  xaraXaßwv  8i  rovg  2aßiovg  6  &B6q>iXog)y  so  sagt  er 
doch  anderwärts  (1.  II  c.  6)  aosdrücklich,  dass  dieses  „inclische'^  (vgl. 
Wright  Early  Christianity  in  Ar.  S.  29  A.)  Volk,  welches  früher  Saba, 
nach  der  Hauptstadt  Saba,  geheissen,  jetzt  den  Namen  „Homeriten" 
fahre  ^).  Theophilns  gründete  zwei  Kirchen,  eine  in  der  Hauptstadt 
Z^iiT  {Tä(pagov\  die  zweite  in  'Aden  ('ASävtf).  Der  gleichzeitige 
Ammianus  Marceilinns  nennt  unter  den  berühmten  Städten  Arabiens 
zwar  Tafron,  aber  nicht  Ma'rib. 

£iner  andern  Version  zufolge  sind  die  Homeriten  erst  unter 
Anastasius  (491 — 518)  bekehrt  worden  (Theodorus  Lector  Hist.  Eccl. 
1.  II,  p.  567  ed.  Yalesius  und  Nicephorus  Gallistus).  Diese  beiden 
Schriftsteller  gebrauchen  die  Form  'Ififiigjjvoi  und  'Ififir;Qag, 

Dieser  Verkehr  mit  den  Homeriten,  der  seinen  Weg  über 
Axum  nahm  (vgl.  den  Brief  des  Constantius  an  den  König  Aeizanas), 
gab  sogar  Anlass  zu  einem  kaiserlichen  Specialerlass ,  welcher  aus 
dem  Anfang  des  J.  356  datirt  und  im  Codex  Theodosiauus  erhalten 
ist  Derselbe  betrifft  die  Reisediäten  der  Gesandten  und  besagt: 
„Niemand,  der  auf  Befehl  nach  dem  Volk  von  Axum  und  zu  den 
Homeriten  reist,  soll  sich  in  Alexandria  über  ein  Jahr  aufhalten, 
auch  nicht  Aber  ein  Jahr  die  Diäten  beziehen"*). 

Um  diese  Zeit  scheint  auch  die  bekannte  griechische  Inschrift 
des  Königs  Aeizanas  zu  fallen,  in  welcher  sich  derselbe  die  Titel: 
König  der  Axumiten,  der  Homeriten  und  Reidan,  und  der  Aethiopen 
und  Sabaiten  und  Silee  etc.  beilegt  Die  äthiopische  Inschrift  des 
Tazena  übersetzt  diese  Titel  mit  Negus  von  Axum  und  Hamer  und 
Reidan  und  Saba  und  Salden.  Der  Parallelismus  zwischen  den 
beiden  Bezeichnungen:  König  von  Himjar  und  Reidan  und  andrer- 
seits König  von  Saba  und  Salt^Sn  springt  in  die  Augen,  und  wenn, 
wie  allgemein  zugegeben,  Saba  der  Name  des  Volkes,  Salden  und 
Reidan  die  beiden  bekannten  Königsschlösser  ^;v;^OL#  und  qIJu  .  ^^ 

sind,  so  ergiebt  die  Gleichung: 

Saba:  Salben  :=  x:  Reidan 
unzweifelhaft,  dass  Hamer  Volksname  ist,  wenn  wir  nicht  schon 
überhaupt  durch  die  angeführte  griechische  Uebersetzung  dazu  ge- 
führt würden.  Dieses  ist  so  natürlich,  dass  es  nie  anders  aufgefasst 
worden  ist,  vgl.  z.  B.  Oslander  diese  Ztschr.  X  S.  20  ff.  Sprenger 
A.  G.  A.  S.  76  A.  Man  könnte  zwar  aus  dem  Titel:  König  von 
Saba   und  Salben  schliessen,  dass  damals   der  Stamm  der  Sabäer 


1)  L  n.  0»  6.     To  de  tmv  HvSdiv  id'vog  rovro  £dßa  ftiv  ndXat  dno 
Ti^c  ^dßa  ftfjt^onöXewgf  rd  vvv  Si  'Ofiij^irat  xalaXo^at, 

2)  Cod.  Theodos.  1.  XII  t.  XII,  2  (tom.  IV,  616  ed.  Gothofred):  Nullos 
ad  gentem  Axnznitanim  et  Homeritas  ire  praeceptas  ultra  anni  temporis  spatiom 
debet  Alexandriae  de  caetero  demorari,  Dec  post  annam  percipere  alimonias 
aononarias. 

3)  C.  L  G.  lU,  6128:  'AeiZdvng  ßaadevs  l/iia/Anäfv  naiVfirj^iteh^ 
%ai  TOv  PattBdv  xal  Ai&ionatv  Hai  JSaßaatjc5v  xal  tov  SiXerj  etc. 

B<1.  XXXI.  5 
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wirklich  noch  bestand;  doch  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass 
dies  Nichts  als  die  ruhmredige  Gopie  des  alten  einheimischen 
Titels :  König  von  Saba  und  Oü  Reid&n  ist,  ttber  den  w.  n.  ]  ähnlieh 
hat  es  ja  noch  bis  vor  kurzem  europäische  Potentaten  mit  dem 
Titel  König  von  Jerusalem  gegeben. 

Diese  temporäre  Abhängigkeit  Südarabiens  von  dem  christlichen 
Reich  von  Axum  fällt  in  eine  Zeit,  aus  der  uns  sonst  keine  Nach- 
richten über  die  dortigen  politischen  Ereignisse  erhalten  sind. 
Die  Schriftsteller  erzählen  erst  von  späteren  Kämpfen  zwischen 
beiden  Reichen. 

Im  Anfang  der  Regierung  des  Justinus  (518 — 527)  unternahm 
EUatzbao  der  König  von  Axum  einen  T^ag  gegen  die  Homeriten 
(Cosmas  Indicopl.  p.  141  f.  ed.  Montfaucon),  wie  die  späteren 
Chronisten  (Theophanes  I,  260  Cedrenus  I,  639  und  deren  Ans- 
Schreiber)  angeben,  im  5.  Jahre  des  Justinus,  und  zwar  wegen  einer 
in  Negran  stattgefundenen  Christenverfolgung.  Er  besiegte  und 
tödtete  den  König  der  Homeriten. 

Nach  Procopius  (d.  b.  Pers.  I,  19  ff.)  schickte  Jastinian  beim 
Ausbruch  der  Perserkriege  eine  Gesandtschaft  an  den  König  der 
Homeriten,  um  diesen  zu  einer  Diversion  gegen  die  unter  persischem 
Schutz  stehenden  Araberstämme  zu  veranlassen.  Kurze  Zeit  vorher 
hatte  Ellesthiaeos  der  König  von  Axum  die  Homeriten  wegen  ihrer 
christenfeindlichen  Haltung  bekriegt  und  nach  seinem  Sturze  den 
Esimiphaeus,  einen  Einheimischen  ^),  eingesetzt,  indess  wurde  dieser 
bald  von  einem  christlichen  Usurpator,  Namens  Abrames  gestürzt, 
welcher  sich  aber  auch  dazu  bequemte,  dem  König  von  Axum 
Tribut  zu  zahlen.  Die  Gesandtschaft  des  Justinian  traf  den 
Abrames. 

Malalas  ed.  Bonn  456,  24  ff.  redet  auch  von  dieser  Gesandt- 
schaft, die  an  den  König  Elesboas  von  Aethiopien  ging;  derselbe 
hatte  den  König  der  „ameritischen  Inder^'  besiegt,  seine  Residenz 
und  das  ganze  Land  erobert  und  einen  gewissen  Anganes  als  Nach- 
folger eingesetzt. 

Dieser  Gesandte  aber  ist  sicher  Nonnosus,  aus  dessen  Bericht 
Photins  cod.  3  einen  magern  Auszug  erhalten  hat;  er  nennt  den 
König  von  Axum  ebenfalls  Elesbaas,  und  die  Homeriten,  ebenso 
wie  Malalas,  Ameriten:  da  diese  Form  sonst  nirgend  weiter  vor- 
kommt, so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  Malalas  ans  Nonnosus 
geschöpft  hat. 

Meines  Wissens  steht  keinerlei  chronologisches  Bedenken  ent* 
gegen ,  das  was  Cosmas,  Procopius,  Malalas,  Cedrenus,  Theophanes 
von  dem  Zuge  eines  äthiopischen  Königs  Elesbaas  (bez.  EUatzbao, 


1)  Darf  man   Termathen,    dass   dieser  Esimiphaetis   identisch  ist  mit  dem 
ntCfil  I  Tp^TJC  P    yc^afc   =   fÄ^H^]  ^*'  Inschrift  Ton  ^isn  Ohnrtlb? 
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Elesboas,  Ellesthiaeos  ^) ,  gegen  einen  nicht  genannten  König  der 
Homeriten,  angeblich  wegen  ChristenTerfolgangen,  erzählen,  aaf  einen 
und  denselben  Zng  zu  beziehen. 

Ausserdem  aber  wissen  Theophanes  (1, 346)  und  Cedrenas(1, 656) 
noch  von  einem  zweiten  Zuge  der  Aethiopen  gegen  die  Homeriten 
im  16.  Jahre  des  Jastinian  (627 — 565);  sie  nennen  den  König  der 
Aethiopen  Adad  and  den  der  Homeriten  Daroianns,  und  geben  als 
Ursache  die  zahlreichen  Plünderungen  der  römischen  Kanflente  an. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  mit  den  eben  citirten 
Schriftstellern  wörtlich  tLbereinstimmende  Erzählnng  des  Malalas 
6.  433,  3  ff.  Yon  einem  Kriege  des  Andas  (der  auch  429,  14  als 
König  der  Aethiopen  erscheint)  gegen  den  Ameriten  Dimnas  sich 
auf  denselben  Zug  bezieht.  Die  Qaellen  berichten,  dass  nach  seinem 
Tollstftndigen  Siege  Adad,  einem  vorher  gethanen  Gelübde  gemäss, 
Christ  wurde.  Das  einzige,  was  hierbei  Bedenken  erweckt,  ist  der 
Umstand,  dass  Malalas  den  Zng  des  Adad  vor  dem  des  Elesbaas 
erwähnt,  nnd  das  Christenthnm  in  Aethiopien  schon  vor  Adad  ein- 
gefAhrt  war. 

Eine  grosse  Yerwiming  aber  ist  in  der  Geschichte  der  äthio- 
pisch-himjarischen  Kriege  darch  die  syrischen  nnd  arabischen 
Versionen  nnd  die  griechischen  Märtyreracten  hervorgerufen,  nnd 
ist  es  bisher  nicht  gelangen  dieselben  mit  einander  in  Ueberein- 
stimmong  zu  bringen. 

Der  Syrer  bei  Assemani  b.  Or.  I,  359  ff.  erzählt,  dass  Aidog, 

der  König  von  Aethiopien,  gegen  Xenodon  (^^omo?)  K^iug  von 

Indien   gekämpft  habe;    darauf  gegen  Dimion  (^^jql>})  König  der 

Homeriten,  weil  letzterer  die  römischen  Kaufleute  geplündert;  Aidog 
besi^  und  tödtet  ihn  und  wird  Christ.  Nach  dem  Tode  des  von 
ihm  eingesetzten  christlichen  Königs  unternimmt  dessen  (nicht  ge- 
nannter) Nachfolger  die  grosse  Verfolgung  von  Negran,  in  Folge 
deren  Aidog  ihn  mit  Krieg  überzieht,  und  nach  seinem  Falle  den 
Abraham  einsetzt. 

Nach  den  griechischen  Märtyreracten  (am  besten  herausgegeben 
Ton  Boissonade  Anecdota  Graeca  t.  V  S.  1  ff.)  findet  im  5.  Jahre 
des  Justinus  die  grosse  Christenverfolgung  in  Negran  durch  den 
jodisehen  König  der  Homeriten  Dnnaas  statt.  Letzterer  war  vorher 
vom  Elesbas  besiegt,  und  hatte  sich  ins  Gebirge  flüchten  müssen, 
doch  war  es  ihm  später  gelungen,  das  von  Elesbas  zurückgelassene 
Heer  sammt  seinem  Führer  umzubringen  und  die  christliche  Stadt 
Negran  einzunehmen.  Elesbas  unternimmt  einen  neuen  Zug  gegen 
Dunaas,  besiegt  und  tödtet  ihn  und  setzt  den  Abrames,  einen 
Aethiopier,  ein. 


I)  Die  Kftmra  In  dicMn  Capitelii  bei  Procopius  sind  merkwürdig  corrupt, 
glflicb  Mohher  finden  wir  Balika»  fOr  VJb^ . 


ü* 
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Womöglich  noch  verwirrter  werden  wir  darch  die  arabische 
Tradition,  die  man  bei  v.  Kremer  a.  a.  0.  S.  91  und  127  nach* 
lesen  mag.     Sicher  scheint  mir,  dass  (jmI^^j,  der  jüdische  Tabba', 

der  angeblich  die  Christen  von  Negran  in  Graben  verbrennen  Hess, 
und  daher,  nach  dem  Qoran,  der  o^jLi»!Jt  v.;A>*Lo  heisst,  identisch 

mit  dem  Damianos,  Dimnns,  Dnnaas,  Dimion  der  Griechen  and 
Syrer ,  nnd  ihr  -U^oJl  ^jt  ÄJ>^t  der  Vorgänger  des  Danaas ,  der 

von  Elesbas  eingesetzte  Abrames  (Anganes)  ist.  Die  Erinnernng 
an  zwei  Eriegszttge  nach  Jemen,  sowie  die  Niedermetzelung  der 
nach  dem  ersten  Zage  zarückgebliebenen  abessynischen  Trappen 
darch  Da  Nawas  ist  aach  hier  nicht  za  verkennen  ^). 

Es  ist  nan  zwar  möglich,  aas  allen  aufgeführten  Nachrichten 
etwa  folgendes  za  combiniren:  Unter  Jastinas  I.  anternahm  der 
König  Ellesbaas  einen  Zug  gegen  einen  ans  anbekannten  König  von 
Himjar,  wie  es  scheint  ans  politischen  and  religiösen  Motiven; 
nachdem  der  von  ihm.  selbst  eingesetzte  Nachfolger  gestürzt  ist, 
erkennt  er  einen  gewissen  Abrames,  einen  Christen  aas  Adolis,  als 
Vasall  an.  Nach  dem  Tode  des  Elesbas  and  Abrames  gelangt  Da 
Nawas  zar  Regierang;  derselbe  vertreibt  die  Aethiopier  and  ver* 
sacht  sämmtliche  Christen,  vor  allem  die  in  Negran,  aasznrotten. 


1)  Beachtenswerth   ist  die  Veraion,    die  sich  bei  Ihn  ChaldAn  ed.  Bol.  II 

p.  *!•  findet,  dass  Abraha,  der  Eroberer  von  Jemen,  nach  errungenem  Siege  sich 

um  seinen  Oberherm  in  Abessynien  wenig  kümmerte ,  so  dass  dieser  sich  ver- 
anlasst sah  ein  Heer  anter  dem  AriA(  gegen  seinen  pflichtvergessnen  Vasallen 
SU  schicken;  dieser  aber  todtete  den  Ariat  im  Zweikampf  and  wusste  sich 
später  beim  König  von  Aethiopien  genügend  an  entschuldigen.  Nach  Andern 
aber  war  Ari&t  der  erste  fithiopische  Herrscher  von  Jemen,  der  nachher  von 
Abraha  im  Zweikampf  getödtet  worden  ist;  Abraha  wurde  trotzdem  aber  vom 
Na^aschi  nachtr&glich  als  Unterkönig  anerkannt  Im  türkischen  Ansang  aas 
dem  Commentar  der  hingarischen  Kaside  wird  nar  die  leiste  Tradition  ersXblt; 
danach  regierte  AriHt  20  Jahre,  ehe  er  vom  Abraha  getödtet  wurde.    Bekri  im 

Abschnitt  Über  die  Könige  von  Jemen,  in  seinem  Werk  y^üL^m^  i^5ÜUlt  V«^U^ 
(cod.  der  Nuri  Osmani^  N.  3034)  berichtet  sehr  ausnihrlich  über  diese  Er- 
eignisse.   Abri&t  (stets  so,  Joijj^\ ,  geschrieben)   ist  20  Jahre  Vali  von  Jemen, 

bis  er  von  Abraha  el  eschrem,  Vater  des  Iksum   (|MjwmXjI^I),  seinem  Veaier 

gestürzt  wird ;  die  Ursache  war  die  Unzufriedenheit  der  Abessynier  mit  ihm. 
Nachher  wird  er  vom  Nagaschi  anerkannt.    Der  türkische  Autor  nennt  den  Abraha 

ausdrücklich  Abraha    el   eschrem    ihn  Sabib»  ^W^  rv^  (» r^l   lCP«j| ,    so  dass 

über  seine  Identität  mit  Abraha  es-SabiLh  (vgl.  diese  Ztschr.  XXV  8.  262), 
dem  ^iißQfifirj^  des  Procop,  Malalas  und  der  AA.  SS.  kein  Zweifel  mehr  besteht. 
Ebenso  brauche  ich  wohl  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Ariftt 
durchaus   dem    Esimiphaeus    des  Procopins    entspricht;    bei  Mes'fidi    heisst    er 

^«^^Ud^I   ^t  (V.  Kremer  a.  a.  O.  S.  90  A.  3),  im  Commentar  der  hing.  Kas. 

türk.  Uebersetsung:   ^*.^\^t  <^t,   bei  Bekri  ^«^U9{  ^|;   es   ist   der  Name 

T^Ar^^P^I  ^*'  äthiopischen  Königslisten  (Liste  A.  26,  2.  Periode; 
A.   15,  3.  Pcriodt  bei  Dlllmann  Z.  D.  M.  O.  VII}. 
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Dies  nUirt  zxk  einem  neuen  Krieg,  in  welchem  der  König  der 
Aethiopen  Adad  Sieger  bleibt  and  Da  Nawas  umkommt  Man 
kannte  aach  vermnthen,  dass  beide  Kriege  gegen  Da  Nawas  geführt 
winden^  and  würden  sich  dadurch  zum  Theil  die  Widersprüche  unserer 
Quellen  erklftren.  Doch  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  weder  die 
erste  noch  die  zweite  Combination,  noch  Oberhaupt  eine  von  den 
vielen,  die  von  älteren  Gelehrten,  und  in  jüngeren  Zeiten  von  den 
Herausgebern  der  AA.  SS.,  Herrn  Blau,  Praetorius  (d.  Ztschr.  XXIII 
S.  560,  XXIY  S.  624  ff.,  XXV  S.  26Q  ff.)  aufgestellt  worden  sind, 
geeignet  sind  diesen  gordischen  Knoten  zu  lösen.  Auch  in  dem 
sonst  so  trefflichen  Werk  von  de  Muralt  Essai  d'une  Chronographie 
Byzantine  sucht  man  vergebens  nach  Aufklärung. 

Als  Anhang  und  Fortsetzung  der  griechischen  Acten  sind  die 
von  Boissonade  a.  a.  0.  S.  65  ff.  herausgegebenen,  natürlich  ebenso 
apocryphen  „Gesetze  der  Homeriten^  (N6fi4)i  rwv  XJfiriQixwv)  und 
die  Disputation  des  Bischofs  Gregentius  von  ^af&r  mit  dem  Juden  Herban 
(Tov  kv  ayiotg  nargog  rißiwv  rQtywriov  ugy^niaxonov  TBtpQviv 
diäl^iig  finä  'lovSaiov  "E^ßoev  tov  voiiooidacxakov  bei  LAm- 
becius  bibl.  Caes.  lib.  Y  p.  270)  zu  betrachten.  Alle  diese  Tractate 
scheinen  in  Syrien  entstanden  zu  sein,  ohne  weiteren  höheren 
historischen  Werth,  als  dass  man  aus  ihnen  auf  die  christlichen  Be- 
wegungen in  Südarabien  schliessen  kann. 

Diese  nahmen  aber  mit  dem  bald  darauf  erfolgten  Sturz  der 
abessynischen  Herrschaft  durch  die  persische  Occupation  ein  rasches 
Ende.  Unter  Justinus  ü.  (665—578  p.  Chr.)  gelang  es  Chosroes  II. 
den  Sanaturces,  König  der  Homeriten,  gefangen  zu  nehmen  (Theo- 
phanes  Byz.  FHG.  t  lY  p.  270).  Johannes  Epiphaniensis  (ib. 
p.  273)  redet  von  den  Yersuchen  der  „Meder^S  die  Homeriten  ab- 
trünnig zu  machen.  Es  gab  dies  den  Römern  Anlass  den  Persem 
den  Krieg  zu  erklären,  während  diese  andrerseits  den  Römern  vor- 
warfen, die  Homeriten  gegen  sie  zu  unterstützen  und  zu  dem  Zwecke 

den  Jülianus  an  Arethas,  König  von  Aethiopien  (=  tkCPiJ^l 
der  Königslisten?)  abgesandt  zu  haben  (Theophanes  I,  377).  Es 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  versprengten  Notizen 

der  Byzantiner   sich  *auf  den   bekannten  Zug   des  Yahraz,  j^^, 

Feldherm  des  Anuschirvan  gegen  die  Abessynier  in  Jemen  richten ; 
der  Commentar  der  himjarischen  Kaside  und  Bekri  in  dem  an- 
geflUirten  Werke  geben  recht  ausführliche  und  interessante  Daten 
über  diese  Zeit.  — 

Die  letzte  Erwähnung  der  Homeriten  finde  ich  bei  dem  Geo- 
graphen von'Bavenna;  Südarabien  heisst  bei  ihm  Omeritia. 

Die  griechischen  Schriftsteller,  die  nach  der  Gründung  des 
Islams  geschrieben,  kennen  Südarabien  unter  dem  Namen  Jaman. 
(Theophanes  I,  512  Bonn:  ol  Xiyofjtwot  'Afjtavlrai^  rovrkaxiv 
Vfingltai^  daraus  Cedrenus  I,  738,  bist  misc.  ed.  Eyssenhardt 
p.  457,  Sylburg  Sarac.  S.  57  u.  94;  lies:  'lafiavlrnt). 


70         Mordtmann^  MiscelUn  zur  hinyarischen  AUerthum$kwide, 

Bei  all  den  angeführten  Schriftotelleniy  die  von  den  äthiopisch- 
hin^arisch-persischen  Kriegen  reden,  ist  der  Name  der  Homenten 
(bez.  Ameriten)  gleichbedeutend  mit  Südarabien;  die  Sabäer  nnd 
das  sagenberühmte  Ma'rib  haben  ihnen  und  ihrer  Hauptstadt  i^af&r 
weichen  müssen.  Cosmas  (um  die  Mitte  des  6.  Jahrh.)  erkl&rt  in 
den  Stellen  aus  der  Bibel  und  den  von  ihm  gesehenen  Inschriften, 
in  denen  von  Saba  die  Rede  ist,  Sabäer  mit  Homenten  ^). 

Sehen  wir  jetzt,  wie  sich  die  einheimischen  Inschriften  zu  den 
Berichten  der  Schriftsteller  verhalten;  wir  treffen  in  ihnen  den 
Namen  Himjar  nur  zweimal,  in  der  Inschrift  von  ^isn  6hur&b  und 
der  von  'Ohne. 

In  der  ersteren  heisst  es  Z.  7  ff.  (nach  Praetorins  dies.  Ztschr. 
XXVI  p.  440)  „^amaiqa  etc.  etc.  haben  dieses  Denkmal  geschrieben, 
in  dieser  Festung  [zur  Erinnerung  daran],  dass  sie  sich  in  ihr 
verschanzten,  dass  sie  fest  behaupteten  dieses  Land  Abessynien,  und 
dass  die  Abessynier  Truppen  zu  Hilfe  sandten  in  das  Land  HinvJ&ri 
dass  sie  tödteten  den  König  von  Hingar  und  seine  QSls  von  Hingar 
und  Rat^b*^.    Die  letzten  Worte  lauten  im  Original: 

Ich  zweifle  nicht,  dass  pnntt  „die  Himjaren'^  bedeutet  Man 
vergleiche : 

p3n»  Miles  I,  2  „die  Anchiter"  (Äyxi'^cti  PtoL). 
1fe<ntDM  Os.  35,  3  „die  Sabäer^ 

py««  Fr.  56,  8—9   Hai.   616,  16    (cf.  Hai.   Et.  Sab.   235), 
vermuthlich  die  ^Lit;^  %Jb  bei  Ihn  Doreid  S.  Tw 


lnn3»K  Hai.  237,  3   „die  Männer  von  Manah&f'  vgl.  tinti3» 
Os.  8,  10  und  Hai.  406,  1    und  J&qAt  s.  v.  q«  oL^ 

?^^-^'  er  v^:r^  cr^'  o^^^- 

So  werden  auch  die  gleich  daneben  stehenden  Formen  ivntiM 

die  Abessynier   und  pn'iM   die  Leute  von  Ra^b  (cf.  Fr.  14,  Hai. 

673.  674  Müller  dies.  Ztschr.  XXIX,  602),  Ra^b&n  (Ha).  151,  13 

Sprenger  A.  G.   249)   oder  v^.^t   (Ibn  Dofeid  S.  föl   Sprenger 

A.  6.  304)  bezeichnen.  Die  Inschrift  von  Qisn  Ghur&b  ist  offen- 
bar zum  Andenken  an  eine  Episode  der  hingarisch -äthiopischen 
Kriege  abgefasst. 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  in  der  Inschrift  von  *Obne,  in 
welcher  von  der  Befestigung  der  Städte  Qagr  und  M6pha*at  durch 
den  Mukrib  von  Hadhramaut  und  seine  Edlen  die  Rede  ist;  gegen 
wen  diese  Y ertheidigungsmassregeln  getroffen  wurden ,  ergiebt  sich 


1)  Z.  B.  131  S.:  vioi  Saßa ,  iva  Btnrj  jovs  Vfiti^itag  p.  139  A.:  4 
ßaaiXiaoa  J!dßa  Tovtiort  rov  'Ofirj^irov  p.*'144b:  r^v  JSaßio)p  x^^^*' 
rovs  *OfifiQlrai  Uyei  p.  179  b:  ^^aßas  xov6  E^daifH^tti  rovg  v^  nn* 
Xovfityavi  'OfiTi((ija6  n,  o.  ö. 
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aas  den  Worten  der  3.  Zeile:  d'n'^Tana  |  i'Tin  |  n»,  d.  h.  „als  (cf.  •'ntj, 
^tfut)  sie  sich  Yor  Himjar  schtttzten''. 

Die  beiden  angeführten  Texte  indess  stammen  aus  ziemlich  später 
Zeit  nnd  nicht  ans  dem  Stammlande  d^r  Himjaren.  Doch  sind  wir 
hier  nicht  ohne  andere  Hilfsmittel.  In  den  sahäischen  Inschriften  (im 
engeren  Sinne,  ans  Ma'rib,  l^irwä^  etc.)  heissen  die  Könige  zwar 
meist  I  fita^  I  y^'Di2  oder  |  M^to  { '^jb» ,  wir  finden  aber  daneben  noch 
andere  Titel,  nämlich 

1)  Os.  35,  1  nnd  5 

I  T»3  I  ^^»''  I  irt-^riKi  I  nin-^  |  niirb«  |  norr^ÄnTa 

I  «afe  I  •jjb»  I  ^n^  I  w^t  I  •^3^  I  p'^'nii  |  «ato  |  "^tDb» 

„ihre  beiden  Herrn ,  Dscharab  Jahdnb  nnd  sein  Brnder  Ja'zil  Ben, 
„die  beiden  Könige  von  Saba  nnd  Du  Reid&n,  Söhne  des  Phari* 
„Junhiby  des  Königs  von  Saba/' 

2)  Fr.  54  Anf. 

„Karibael  Witr  Jehnn'im,  König  von  Saba  nnd  Dn  Reidän''. 

3)  Inschrift  bei  Prideanx  Transact.  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch. 
II  8.  23. 

^by^iy^  ,4)amar*ali 

b73  I  tTTi  „Dirrib,  Kö- 

Maiz)  I  *r\  „nig  von  Saba 

p"''T=ii   „nnd  Du  Reid&n 

.  na  I  p  „Sohn  des  Kar[ibael 

•  .  •  •    etc. 

Schon  Oslander  hatte  gesehen,  dass  dieser  Doppeltitel  die 
Herrschaft  Aber  die  Sabäer  und  Homeriten  bedeutet;  Du  Reidän, 
oder  Reidän  (hierüber  Prideanx  a.  a.  0.  S.  10  ff.)  ist  das  Schloss 
von  ^^aülr,  die  Königsburg,  äjGLUI  j*a3 ,  wie  HamdlUii  sich  ausdrückt, 

von  Hinyar-,  der  Herr  von  Reid&n  ist  natürlich  der  Herr  von 
Himjar;  ans  der  zuerst  angeftihrten  Inschrift  darf  man  nicht  darauf 
schliessen,  dass  ein  jüngerer  Brnder  des  Königshauses  von  Ma'rib 
in  ^fiatir  residirte;  ebenso  sind  die  Minäer,  wie  es  scheint,  stets 
von  zwei  Königen  zu  gleicher  Zeit  beherrscht  worden.  Ist  nun 
unter  dieser  Doppelherrschaft  über  Saba  und  Himjar  eine  Personal- 
union beider  Völker  zu  verstehen,  oder  ist  das  eine  Volk  Herrscher 
über  das  andere,  nnd  in  diesem  Falle,  welches  is^  das  herrschende  ? 
Wenn  Prideanx  Recht  mit  seiner  Yermuthung  hat,  dass  der  Ilscharab 
von  Os.  35  der  'liccaagog  ist,  der  nach  Strabo  König  von  Ma'rib 
war  zur  Zeit  des  Aelius  Oallns,  so  wären  damals  schon  die  Sabäer 
Herren  von  Hingar  gewesen,  wozu  die  Form  des  Titels  stimmt; 
andrerseits  führt  der  Xagißar},  des  Periplus  M.  £rythr.,  der  in 
?af&r,  der  Hauptstadt  von  Hingar  residirte,  bei  Fr.  54  denselben 
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Titel,  wenn  er  nämlich  wirklich  mit  dem  dort  genannten  Karibael 
bKin^  identificirt  werden  darf  ^).  In  der  That  scheint  es  mir  im 
Hinblick  aof  diese  Thatsachen  nicht  unwahrscheinlich,  dass  schon 
um  Chr.  G.  die  Sabäer  und  Homeriten  ein  Reich  bildeten,  dessen 
Fürst  in  Ma'rib  residirte;  später,  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts, 
wurde  in  Folge  irgend  welcher,  uns  unbekannter  Umstände  (viel- 
leicht des  Dammbruchs  ?)  MaVib  verlassen,  und  Zafär  die  Residenz ; 
die  Könige  aber  führten  den  Titel  König  von  Saba  und  Du  Reidän 
fort,  obgleich  allmählich  die  Himjaren  die  Machthaber  und  das 
eigentliche  herrschende  Volk  wurden.  Autoritäten  wie  v.  Kremer 
und  Sprenger  haben  die  Geschichte  Südarabiens  nie  anders  auf- 
gefasst. 

Nun  stellt  Hal6vy  die  Behauptung  auf,  dass  es  ein  Volk  Himjar 
eigentlich  nie  gegeben,  vielmehr  dies  nur  der  Namen  der  Residenz 
gewesen,  wohin  in  späterer  Zeit  die  Könige  von  Saba  ihren  Sitz 
verlegten;  und  ii^  Folge  dessen  hätten  die  umwohnenden  Stämme 
den  Namen  Himjar  angenommen;  als  Beweis  wird  angeführt: 

1)  dass  erst  die  ganz  späten  Inschriften  von  *Obne  und  Qi$n 
Ghnräb  den  Namen  kennen.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  die 
grossen  Burgen  im  eigentlichen  Lande  Himjar,  vor  Allem  ^afär, 
Mankat,  Mauqil,  NäMt,  die  gewiss  voll  Inschriften  stecken,  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  oder  doch  zu  ungenügend  durchforscht  sind,  um  aus 
dem  vorliegenden  Material  einen  Schluss  ex  silentio  ziehen  zu  können. 

2)  die  von  Longp^rier  in  der  Revue  Numismatique  XHI,  1868 
publicierte  Münze  von  Reidän ;  dieselbe  soll  parallel  dem  Titel  der 
Steine  p'^'TiT  |  «sfe  |  »jjbTa  die  Legende  i''*nn  -  yi^l  bieten  (vgl. 
£t.  Sab.  S.  184).  Dies  ist  mindestens  zweifelhaft,  da  das  Mono- 
gramm, welches  ^"^^-iTa  gelesen  werden  soll,  wenn  anders  die  Ab- 
bildung bei  Longp^rier  und  die  Beschreibung  Hal^vy's  richtig  sind, 
nur  die  Buchstaben  73,  *t,  ^  enthält,  während  das  3  sich  auf  der 
Backe  des  Kopfes  eingeschlagen  befindet,  also,  wenn  man  die 
von  Prideaux  a.  a.  0.  beschriebenen  Münzen  hinzunimmt,  eine 
Münzmarke  ist.  Die  übrigen  Buchstaben  aber  lesen  sich  ebensogut 
D-^T,  vgl.  d.  Ztschr.  XXX  S.  30  ff. 

3)  die  Inschrift  von  Axum.  Dass  diese  gerade  g^en  Hal^vy's 
Ansicht  spricht,  haben  wir  oben  bereits  gesehen. 

Uns  scheint  aus  allen,  angefahrten  Stellen  von  Geographen, 
Historikern,  Inschriften,  Kirchenschriftstellern  unwiderleglich  hervor- 
zugehen, dass  Himjar  wie  Saba  stets  Name  des  Stammes  gewesen  ist; 
dass  seine  Hauptstadt  nie  eine  andere  als  Zafär,  resp.  dessen  Schloss 
Reidän,  gewesen  i^t;  wogegen  die  gegentheilige  Ansicht  lange  nicht 
stark  genug  begründet  ist,  um  gegen  die  Uebereinstimmung  so  vieler 
Zeugen  ins  Gewicht  zu  fallen.  So  sind  z.B.  für  die  Existenz  eines  Ortes 

1)  In  der  in  dieser  Zeitschrift  XIX  S.  180  A.  yerfiffeDtUcliton  losehrifl 
ans  Zafftr  kommt,  Z.  5,  ein  König  Karibael  vor  (1.  Vm^^  at.  '^fiia^). 
Derselbe  kann  aaoh  mit  dem  Xa^tßatjk  des  Periplos  verglicbeu  werden. 
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Qtmar  keine  ZengniBse  aofgeführt.  Auch  möchte  ich  za  diesem  Zweck 
das  Q^mn  Fr.  9  Hai.  50  und  257,  4  nicht  empfehlen  (vgl.  "Afiaga 
PtoU  78<^  30"  long.  IS^  40  1.  Amara  Oeogr.  Rav.  6,  2;  die  Hamiraei 
des  Plinins  h.   n.  YI  §.  158    sind   wohl   der  Stamm  von   j^^). 

Aach  sind  es,  wie  wir  gesehen,  nicht  allein  die  Kirchenschriftsteller, 
welche  den  Namen  Himjar  auf  ganz  Sttdarahien  ausdehnen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig  betreffend  die  verschiedenen  Formen 
des  Namens  za  bemerken ,  dass  die  griechische  and  lateinische 
Form  'OfujQlrai  Homeritae  entschieden  auf  ein  Deminativnm  hin- 
weist; diese  Bildung  ist,  wenn  sie  auch  die  neueren  Dialecte  nicht 
kennen,  dem  alten  südarabischen  Idiom  durchaus  nicht  abzusprechen^); 
dem  Immireni,  Immen  des  Theodorus  Lector  und  Nicephorus  liegt 

wohl  schon  die  Aussprache    fu^p^  zu  Grunde.    Die  Form  Ameritae 


bei  Nonnosus  und  Halalas,  der  den  ersteren  ausschreibt,  entspricht 
genau  dem  Hamer  der  grossen  äthiopischen  Inschrift  Ton  Axum: 
ich  zweifle  nicht,  dass  dem  Nonnosus  diese  Form  durch  seinen  Auf- 
enthalt in  Aethiopien  geläufig  geworden  ist;  sie  scheint  sonst  nicht 
weiter   gebräuchlich   geworden    zu   sein.     Die   einheimische  Form 


«o 


endlich  lässt  sich  sowohl  .x*^  als    >,4j>  vocalisiren.    Ueber  die 


Priorität  der  einen  oder  andern  Ansprache  lässt  sich  streiten;  vgl. 
Aclla  bei  Plinius  «»  Ocelis  "OxtjXig  bei  demselben  und  dem  Periplus, 

entsprechend  dem  arab.  JuJifi  (diese  Ztschr.  XXVII  S.  808).    Auch 

der  Plural  p»nM  „die  Homeriten^  zeigt  wie  schwach  die  Vocali- 
sation  war;  moderne  Wandlungen  wie  SobShi  aus  Bann  Asbah  bei 
Hamdini,  oder  Ab&dil  Plural  von  Abdilah  können  hier  ebenfalls 
angeführt  werden.  Vielleicht  aber  bestanden  wirklich  beide  Formen 
neben  einander,  vgl.  d.  Ztschr.  XXX  S.  323. 


In  dem  Abschnitt  Langues  et  6critures  des  anciennes  popu- 
lations  de  TArabie  (8.  6  ff.)  kommt  Hal^vy  zu  dem  Schluss,  dass 
Musned,  welches  „nach  der  arabischen  Tradition^^  (d'apr^s  )a  tradition 
arabe)  der  Name  für  Sprache  und  Schrift  der  Ad,  Thamoud,  Amaliq, 
der  ersten  Djorhonm,  und  nach  dem  Verschwinden  dieser  Völker 
der  Himjaren  gewesen  sei,  die  arabisch-äthiopische  Mischsprache, 
die  sich  in  Jemen  in  Folge  der  äthiopischen  Occupation  bildete, 
bezeichnet  und  soviel  wie  ab&tardi  bedeutet.    Meines  Wissens  ist 


1 )  Vgl.  Otf-^rifc«  Prid.  IX ,   1 ;  fe"»1«   Prid.   VIÜ,    1   and  3   (=  yj^^\) ; 

DS^nn  Beh.  U,  8;  D»*tpD  Reh.  II,  4;  DS'^lp  Os.  13, 1  und  5;  W^'^t  H.581; 

XnpyX^  Levy  Z.  D.  M.  G.  XXIV  N.  I  Z.  3;  Op-^Cti  H.  359,  1 ;  n'»^ti  H.  207, 1; 
Xölmißoi  Per.  M.  Er.   c.  2*2.     Dagefj^en   scheinen  mir  Blan*s  Einwinde  gegen 

Cnn,  •'Vnp,   r^m  begründet  (i.  d,  Ztachr.  XXVII  8.  309>. 
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66  nar  (der  mir  augenblicklich  nicht  zugängliche)^)  JftqAt  in  der 
von  y.  Kremer  schon  gewürdigten  Stelle,  welcher  Musned  als 
Sprache  und  Schrift  der  Himjaren  angiebt;  den  übereinstimmenden 
Berichten  der  übrigen  Autoren  gegenüber  verdient  sie  keinen  Glau- 
ben ;  weder  Hamd&ni  noch  Neschw&n  wissen  etwas  davon.  Dagegen 
gebraucht  der  erstgenannte  Autor  in  einer  uns  von  Herrn  Prof. 
Sprenger  gütigst  mitgetheilten  Stelle  «AJuMiyo  ganz  in  dem  Sinne  von 

„Inschrift".     Die   Stelle   lautet    JatÜ  JOUuo  S^]  ^  «5Ü3  ^UL^^ , 

worauf  die  Copie  einer  himj.  Weih-Inschrift  an  den  *AttAr  folgt; 
ganz  ebenso  in  der  Stelle  im  Maräsid  bei  v.  Kremer  SA.  S.  138. 
Die  schon  von  Oslander,  v.  Kremer,  und  neuerdings  von  Herrn 
Müller  vorgetragene  Ansicht,  dass  es  mit  dem  Yt^V2  der  Inschriften 
identisch  ist,  dürfte  unter  diesen  Umständen  des  allgemeinen  Bei- 
falls ziemlich  sicher  sein.  Wenn  dagegen  Herr  Müller  (d.  Ztschr. 
XXIX  S.  594)  die  Yermnthung  äussert,  p3Tn  bezeichne  die  im 
Tempel  ,^gelehnte^^  Weihtafel,  so  möchte  ich  dagegen  bemerken, 
dass  die  meisten  Bronzetafeln  nach  den  angebrachten  Löchern  zu 
urtheilen,  aufgehängt  waren  —  auch  scheint  mir  die  Anwendung 
des  Wortes  in  der  Inschrift  von  Qi$n  Ghuräb  und  Hai.  188,  2  ent- 
gegenzustehen. 

n. 

Schon  Hamza  (S.  Ikf  ed.  Gottwaldt)  berichtet,  dass  Saba  und 

Hadhramaui  vor  der  Tubbadynastie  zwei  getrennte  Königreiche 
bildeten,  die  erst  £1  ^ärit  er  Ri'isch  vereinigte;  derselbe  und 
seine  Nachfolger  erhielten  daher  den  Beinamen  Tubba',  weil  ihnen 
alle  Südaraber  folgten  (tabi'A). 

Der  einzige  Schriftsteller  jedoch,  der  sich  ausführlicher  über 
die  von  Hamza  und  seinen  Ausschreibern  mit  Stillschweigen  über- 
gangene Dynastie  von  Hadhramaut  verbreitet,  ist  meines  Wissens 
Ihn  Chaidün.    Die   betreffende  Stelle  findet  sich  Bd.  2   S.  r.  der 

Bnl&qer  Ausgabe  und  lautet  soweit  sie  hierher  gehört'): 


1)  Herr  H.  bespricht  auch  das  Juj^,  Sprache  der  Midianlter  ond  Be- 
wohner von  Mahra;  H.  O.  Blau  hat  hierüber  d.  Ztschr.  XX VII  8.  818  Ver- 
mathnngen  anfgesteUt,  doch  fUhrt  er  J^^^^  ans  J&qüt  an.  £s  scheint  also 
Halöyy  nicht  den  letsteren  benntst  an  haben. 

2)  Vgl.  den  Anssug  bei  Caassin  de  Perceval  Essai  sar  l'hist.  des  Arabes 
I,  186  ff. 

3)  Var.  der  Hdschr.  Subht  Pascha's:   v^^^Ui. 
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x-l^  ^bl3^  l^ilSj  iLJU  ^:it  ^    *)^  vL-^  3^  -^/  «^ 

\j^  a^xjo  ^^jX^  ^^^aä^  ^  ^^o^  L5^  c^  J^  3^  «^  r^ 

e^  Jh^  3^  «5UL.  ^  >ÜI  ü  ^)xJL-^  cX^Ij  L^XL.  JJÜb  ^^1 
3^-äJ  «)^t  ^  ^Uy.  <^^flisufc  Uj  ^^^AA*«  ^  o^yajs^  Jm^  ^^3 
li«^  er  vJ}'  o"^^  ^^3  ^^iO.*^!^  pL«Ju^  ^t  J^  ^  J^^Äj  ^^^! 

^^U5  /w^  ptjj  ^^A^  Vj-^  öUrtil  ^jvi  j^\^  o^  J  tj-jl3 


1 
2 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


^^  cod.  S.  P.  Torsnziehen. 

u5JU  cod.  S.  P. 

^  cod.  S.  P. 

^LfiAd  cod.  S.  P.  richUg,  8.  Z.  D.  M.  G.  XXX  S.  691. 

^Lä  3v>  cod.  8.  P. 

...UaÄ  cod.  8.  P. 
O    •• 

MaamJ  cod.  8.  P. 

^  \^J  cod.  8.  P. 

Statt  u5JLi  ^  Ju^  findet  sieb  im  cod.  8.  P.  ein  leerer  Raum. 

A.^.^  cod.  8.  P.(7) 

f^yJL^    ^    feUt 

^^  cod.  8.  P. 
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,/Ali  b.  'Abdal'aziz  sagt,  dass  die  Tabbakönige  über  sie  [die 
,,£inwohner  von  Hadhramaut]  mit  grossem  Rahme  herrschten;  und 
„wie  eine  Anzahl  von  Gelehrten  angiebt,  ist  der  erste,  dessen  Herr- 
,,6chaft  aasgebreitet  and  dessen  Name  berühmt  war,  'Amr  el  Aschnab 
,,b.  Rabiah  b.  Jeräm  b.  Qadhramaat  gewesen.  Ihm  folgte  sein 
,,Sohn  Nimr  el  Aza^^  and  regierte  handert  Jahr;  er  kämpfte  mit 
„den  Amaleqitem.  Daraaf  herrschte  Karaib  Ca  Eeräb  b.  Nimr 
„el  Aza^  handert  drei  and  dreissig  Jahre  and  während  seiner  Re- 
„gierang  kamen  seine  Brüder  am  (oder  herrschten).  Darauf  herrschte 
„Martad  Da  Merw&n  b.  Karaib  handert  vierzig  Jahre;  er  residirte 
„in  Marib;  dann  siedelte  er  nach  Hadhramant  über;  daraaf  herrschte 
„*AIqamah  Da  Qifän  b.  Martad  Da  Merw&n  über  Hadhramant  dreissig 
„Jahre;  daraaf  Da  *il  b.  Da  Qifän  zehn  Jahre;  er  residirte  in 
„$an'ä,  bekriegte  China,  tödtete  den  König  von  China  and  nahm 
„sein  Schwert  Dalnür^);  daraaf  herrschte  Da^il  b.  Da^  über 
„Hadhramaat  zehn  Jahre ;  and  als  Sinftn  Da  Alam  sich  aufgemacht ') 


1)  cUs>\  cod.  s.  p. 

2)  Hier  schiebt  die  Hdschr.  8.  P.  ein :  ^  (^^  CT  V'*^^^  Jc^'t . 

3)  wÜLa  cod.  S.  P.  wohl  vorzasiehen. 

4)  ^[,13  cod.  S.  P. 

5)  j^j^  cod.  8.  P. 

6)  ^jä^  cod.  8.  P. 

7)  <>L^  cod.  8.  P. 


>^)  Ich  gestehe  dieses  8chwert  nicht  su  kennen;  vielleicht  steckt  in  dem 
jjjJt  U  des  Textes  Etwas  gans  anderes ;  etwa  v%ÄX9 ,  oder  jyjJtA ,  was  be* 
kanntlich  bei  den  Orientalen  der  Name  des  Königs  von  China  ist;  ygl.  a.  B. 
Ihn  Chordadbeh  ed.  B.  de  Meynard  8.  43.     Oder  sollte  etwa  in  dem  xjL,^,^ 

jjjJt  ti>  die  Arche  des  8abür,  des  8tammvaters  der  Chinesen  (  .^Lm  'jkIjJuJ) 

stecken,   von  der  Dimischqi  ed.  Mehren  8.  Hö  enAhlt? 

9)  Ueber  das  hn  Text  gebrauchte  ^ja^JSi  yergleiche  de  Go^e  Glossar 

anm  Beladsori  8.  55  s.  v.     Was  den  SinfUi  Da  Alam  betrifft,  so  kann  ich  mich 

nicht   der  Vermuthnng   erwehren,    dass    dies   der  DbM*l  {  ^^tD  Ton  Os.  29  ist. 
Sollte  nicht  ein  unerschrockener  Etymologe,  der  wie  Hamd&nl,  Neschw&n  In« 
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^mn  China  za  bekriegen,  kehrte  Da  'il  nach  9an*&  zurück;  man 
gehorchte  ihm  weit  und  breit;  er  war  der  erste  König  von  Jemen, 
„der  Rftm  bekriegte,  und  der  erste,  der  Seide  and  Brocat  in  Jemen 
„einfahrte;  darauf  herrschte  Beda'ät  b.  Oü  ^1  in  Hadhramant  vier 
„Jahre ;  darauf  Bed*il  b.  Beda^ät;  er  baute  Schlösser  und  hinteriiess 
„Denkm&ler;  darauf  herrschte  Bedf  Du  ^il,  darauf  QamAd  (rectius: 
„Al^mid?)  b.  Bed'il  in  Hadhramant;  er  errichtete  sein  krummes 
„Schloss  und  bekriegte  Persien  zur  Zeit  des  SabAr  Dulakt&f ,  yer- 
„w&stete  es  und  fahrte  Gefangene  weg,  und  sein  Reich  dauerte 
„achtzig  Jahre;  er  war  der  erste  von  den  Königen  von  Hadhramant, 
„der  Thttrsteher  annahm;  darauf  herrschte  Jaschruliii  Cnlmelik  b. 
„Wedeb  b.  Du  At^mäd  b.  'Ad  aus  dem  Lande  Hadhramant  hundert 
„Jahre;  er  war  der  erste,  der  Rangclassen  errichtete,  und  Tra- 
„banten  und  Gensdarmen  einführte;  darauf  herrschte  Mun^im  b. 
„Duhnelik  Datar  b.  (jrazimah  b.  Mun'im,  darauf  Jaschmb  b.  Mu- 
„n*im,  darauf  Nimr  b.  Jaschrul^,  darauf  Sägin,  genannt  b.  Nimr; 
„unter  ihm  eroberten  die  Abessynier  Jemen/' 

Aus  anderweitig  uns  erhaltenen  versprengten  Notizen  werden 
wir  vielleicht  auf  die  Quelle  schliessen  können,  welcher  Ihn  Chal- 
dftn  mittelbar  seinen  vorstehenden  Bericht  entnommen  hat. 

Im  Anhang  zu  Wrede's  Reise  in  Hadhramant  hat  der  Heraus- 
geber eine  Genealogie  der  Könige  von  Hadhramant  veröffentlicht, 
die  man  dem  Reisenden  sammt  einem  Yerzeichniss  iet  Könige  von 
Jemen  in  ChorSbe  aus  einem  daselbst  befindlichen  Manuscript, 
welches  die  Geschichte  von  Sttdarabien  behandelte,  mitgetheilt  hatte. 
Sie  fahrt  auf:  1)  Hud  (Eber),  der  Prophet.  2)  Hodun  b.  Hud 
(Peleg).  8)  'Ysä  er  'Amud  b.  Hodun.  4)  Sa  yd  b.  'Ysä  el  'Amud. 
5)  Kedschd  b.  Sa  yd.  6)  Sayb&n  b.  Nedschd,  Stammvater  der  Be- 
duinen Sayb&n.  7)  ^asan  b.  Saybän.  8)  Sadus  b.  ^asan.  9)  Ta Vom 
el  Molk  b.  Sadus.  10)  Raby  a  b.  Yarom.  11)  'Amr  el  Abnab 
b.  Raby'a. 

Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass  die  drei  letzten  Glieder 
dieses  Verzeichnisses,  Yarom,  Rabya  und  Amr  el  Abnab  auch  in 
dem  *Amr  el  Aschnab  b.  Rabl  ah  b.  Jeram  des  Ihn  Ghaldün  wie- 
der zu  erkennen  sind,  so  dass  die  Liste  des  letzteren  als  eine  Fort- 
setzung der  im  Manuscript  von  ChorSbe  enthaltenen  zu  betrachten 

ist  Was  die  verschiedenen  Schreibungen  Ya Vom  [^m\  statt  ^\jj 
und   !Amr  el  Abnab   [s^^,j»)i]  ^j^]  statt  v^^jj)^^!  ;^^^  anbetrifft, 


Mhiiftea  OAch  seiner  Art  las  und  erklftrte,  in  der  Manier  wie  man  Afrioa  Tom 
'^^  ij^'.\^.l    ^L  Samarkand  vom    r4>^,  Tibet  von  den  Tubba's  herleitete, 

den  VersBch  gemacht  haben  den  Namen  Sin  ans  dem  des  hadhramaatischen 
Mondgottee  sa  erklären,  der  zu  dem  Zwecke  lu  einem  siegreichen  Feldherm 
eines  Königs  Ton  H.  gemacht  werden  innsste? 


» 
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80  scheinen  mir  die  Lesarten  bei  Ibn  Ghaldfln  den  Vorzug-  sn 
verdienen  ^). 

Cpt.  Miles  hat  die  wahrscheinliche  Yermathiing  ausgesprochen, 
dass  das  Wrede'sche  Mannscript  Nichts  weniger  als  ein  Theii  des 
IIeIü  war*);  es  ist  za  wQnschen,  dass  dasselbe,  da  in  den  wieder- 
aa^efnndenen  Theilen  dieses  Werlces  dieser  Abschnitt  fehlt,  avs 
seinem  Versteck  hervorgezogen  werde.  Denn  anch  noch  andere 
Umstände  sprechen  ffir  Miles'  Ansicht. 

Bei  V.  Eremer  Sttdar.  Sage  S.  104  finde  ich  folgende  Notiz: 

„'Ab&hileh,  DA  Gfamftd,  Aäba'. 

„Die  'Abfthileh  sind  die  Könige  über  Qadramdt,  die  in  ihrer 
„Herrschaft  vom  Propheten  bestätigt  worden  und  dieselbe  behielten. 

JOt  Oamftd  (im  Text  der  Kasideh ')  steht  Du  Agmäd)  und 
„Du  Geden  sind  Stämme,  die  beide  von  Härit  I.  Qadramdt  I.  Saba' 
^el  a^gar  abstammen;  ebenso  Saba'  I.  el  ^ftHt;  von  ihm  stammten 
die  Aihi\ 

„Al  l^abäb  sind  die  Nachkommen  des  "Üti  Rubeln  I.  Agm&d  I. 
„^ärit  I.  ^ad^am^t'' 

Ich  glaube  nicht  mit  der  Vermnthung  fehl  zu  gehen,  dass  der  Du 

Agmad,  DA  Oamad   (oU:>-l  ^3)   der  hinyarischen  Kaside  identisch 

ist  mit  dem  -^^  t  '^ ,   oder  <3L»..>>t  yi   bei  Ibn  Ghaldftn.    Welche 

Lesung  vorzuziehen,  werden  wir  gleich  sehen. 

Es  finden  sich  aber  auch  noch  andere  Uebereinstimmungen, 
die  wohl  nicht  bloss  zufällig  sind,  so  unter  den  Nachkommen  des 
hadhramautischen  Geschlechts  DA  ^awwäl  ein  Kerib  (8.  98),  und 
ein  öedimeh,  der  von  einem  Kerftl,  1.  Eeräb',   abstammt  (S.  100, 

103);   vielleicht  sind  hier  die  Namen  >Ujje>.,  w^^.  und   \^\S 

bei  I.  Chaldün  zu  vergleichen. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Authenticität  der  uns  überlieferten 
Königsliste,  so  mttssen  wir  verschiedene  Bestandtheile  derselben  aus- 
einanderhalten. Zunächst  haben  wir,  abgesehen  von  dem  mythischen 
Hnd,  eine  Anzahl  fingirter  Stammväter  vor  uns,  wie  dies  schon 
durch  einige  Bemerkungen  bei  Wrede  genügend  erhellt,  so  bei 
2)  Hodun  „erbaute  die  Stadt  Hodun'',  3)  'Ysä  el  'Amnd  „von  ihm 


1)  Vgl.  die  Derivate  der  Wnrzel  d*^^  in  den  Inschriften  und  bei  den  Geo* 

Kfaphen    D*»"!,     p''*!    fo'^:;^  '^^'**^  C^^)»  (^—*    "^^^  den  Eigennamen 
^^^  I.  Doreid   p.  T.a  und  t^.i .  der  auch  Ortsname  ist.     Der  Name  DrQ*^*)^ 

Beh.  VI,  12  geholt  aaeh  hierher;  es  ist  das  Ma(^ifta9n  des  Ptolemaeus  85^  lO* 

iT^'iO'  (nicht  Manama). 

2)  J.  B.  A.  8.  1878  ToI.  VI  S.  21. 
8>  Der  betraffcnd«  Vers  lautet: 
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Btanmeii  —  ihre  Sultane,  welche  sich  alle  ^Amady  nennen'*,  6)  Sayban 
Stammvater  der  Beduinen  Sayb4n ;  ferner  gehören  hierher  der  eben 
genannte  'I8&,  vgl.  die  Beni  Isa  bei  Maqrizi  und  Wrede,  dredimeh, 
vgl.  die  Beny  Dschadsyma  bei  Wrede  S.  318,  Hasan,  vgl.  Beny 
Hasan   id.  ib.  p.  320,   Sadns   und   bä  omm  Sadus   id.  ib.  p.  322, 

jU>»{  yi  und  £1  Al^mady  ib.  p.  317,  Karib,  \^^,S  und  Bft  Earyb 

p.  322.  Diese  Stämme  und  Familien  existiren  noch  heute  zum 
Theil,  gerade  wie  die  Nachkommen  der  Familien  Pn  MaD&ti  und 
Du  Haww&l  (H.  K.  vs.  107  S.  A.  S.  98.  131),  die  Wrede  i.  J. 
1843  auf  seiner  Reise  kennen  lernte  (vgl.  Reise  in  Hadhramaut 
S.  113  und  164). 

Wenn  also  dieser  Theil  der  Eönigsliste  nur  mittelbar  histo- 
rischen Werth  beanspruchen  darf,  so  sind  uns  doch  in  andern 
Namen  ohne  Zweifel  geschichtliche  Persönlichkeiten  erhalten.  Dieses 
ergiebt  sich  aus  den  Inschriften.  Dieselben  nennen  eine  Anzahl 
von  hadhramautischen  Königen,  vgl. 

Os.  29, 1 :  I  n^itib«  I  p  I  n73^än  \  'jjb»  |  "^ap  |  p«  |  ^^in  |  ^Dipnir  *) 

H.  193,1:  |r»nän  |  '^b»  |  aiD *) 

H.  428 :    1  I  Qjyna  |  b 


r.]nnin  |  '^jbTa . . 

.  Tan  I  'in[D]a . . 
••73nn  In.. 


Z.  2/3:    (hha? 

Z.  4/6:  n[mi]n? 

lieber  die  Inschrift  von  *Obne  vgl.  unten. 

Diese  Inschriften  bestätigen  zunächst  das  Factum,  dass  es 
Könige  von  Hadhramaut  gegeben  hat;  dann  aber  nennt  die  Osian- 
der'sche  Inschrift  einen  nn^bM  als  Vater  (und  vermuthlich  Vor- 
gänger) eines  Königs  von  Hadhramaut.    Schon  Oslander  machte  auf 

den  ^  r'MkJ  bei  Ihn  Ghaldün  aufmerksam  (statt  ^J^, ,  für  welchen 
Namen  die  Varianten  m>J^ ,  «•  j^^l  ^^^  ^^A  k3^  ^  vorkommen, 


1)  Die  schwierigen  Worte  ^Sp  |  "["IK  |  ^13  sind  von  Oslander,  PraetoriuSi 

Hal^vy  verschieden  erklärt  worden.  Bedenkt  man,  dass  sonst  ']'7M  and  "^Sp 
10  onaweifelhaft  appellativer  Bedeutung  verbunden  werden  (H.  353,  15;  465,  10. 
504,  8  Os.  29,  6.-  37,  3),  so  wird  es  einem  schwer  diese  Stelle  anders  anf- 
tnfatsea;  die  meisten  Könige  nehmen  irgend  ein  ehrendes  Prädicat  an  (vgl. 
d.  Ztscfar.  XXX,  S.  37)    und    ein    solches    ist    auch    wohl  hier   anzuerkennen, 

etwa  „reich  an  Macht  und  Besitz*'  oder  ähnlich.  Was  1*1^  bedeutet,  weiss 
ich  nicht. 

2)  Vielleicht   n^sfunS  nach  202,  'L 
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ist       A/tjj  als  Grnndform   anzunehmen;  zn  dem  eingeschobenen 

^^  vergleiche  y^  ^^4*,  v-y  (^Juu«,  ^U^  —  a^iDöa^,  a^iDiar», 

tose^ny  der  Inschriften).  Diesem  Beispiele  füge  ich  noch  H.  423 
hinzn,  wo  vermnthlich  ein  Jeda'ab  B  .  j  .  n  als  König  von  H.  vor- 
kommt; ich  vergleiche  hiermit  den  Namen  oLcJu  der  Liste,  wofür 

v^UJu  za  lesen  wäre;  der  Name  Ju^cJu,  1.  J^rJu  =  bK9T*« 
erscheint  in  den  Inschriften  als  sabäischer  Königsname ,  ^  ^ >.  ^  ^ 
1.  ^uJu  als  Beiname  eines  minäischen  Fürsten  H.  169,  1.  Jm^^ 
ist  vermnthlich  nur  eine  Vemnstaltnng  von  J^axOu;  in  der  merk- 

wQrdigen  Osiander'schen  Tafel  nennt  der  König  znm  Schlnss  seine 
,,Basenfreande*^  (tenbnDi)   Martad   nnd  'Adan  Cn  Jan*im;  v\^^ 

kommt  ebenfalls   bei  Ihn  Chaldftn   vor,  statt    .rÄj  der  von  dem- 

selben  Stamme  abgeleitete  ^«juwo ;  endlich  ^  kommt  als  Eigenname 

Os.  28,  4  vor,   nnd  in  ^L«  ^ö,  ^\^jA  ^3  mag  ein  Derivat   der 

Wnrzel    nm    stecken;    möglich    dass    v^j^    in  v^to^  =   n^ni 

(„dessen  Vater  der  Gott  Yadd  ist";  sehr  häufiger  Eigenname  in  den 
Inschriften)  zu  verwandeln  ist     Endlich  statt  .Ljj  ve5JLll  yi  möchte 

ich  .1^^  vi^t  yi  vorschlagen;  vgl.  .\^  der  sabäischen  Königslisten 

und  den  Beinamen  ^ni  in  den  Inschriften. 

Durch  diese  Uebereinstimmung  der  Denkmäler  und  der  schrift- 
lichen UeberlieferuDg  dürfen  wir  uns  indess  nicht  verleiten  lassen, 
der  letzteren  allzuviel  Vertrauen  zu  schenken.  Dieselben  Inschriften 
zeigen,  dass  die  Königslisten  mehr  als  eine  Lücke  aufzuweisen 
haben.  Auch  der  König  Eleazus,  der  zur  Zeit  des  Peripins  das 
Weihrauchland  beherrschte,  fehlt.  Unter  diesen  Umständen  halte 
ich  es  auch  nicht  für  gerathen  eine  chronologische  Bestimmung  der 
Königsreihe  bei  Ihn  Chaldün  zu  versuchen,  obgleich  derselbe  zwei 
Synchronismen  darbietet,  nämlich  den  Zug  des  Du  A^mäd  gegen 
Persien  zur  Zeit  Sapor  II  (808 — 380)  und  das  Ende  des  hadhra- 
mautischen  Reichs  in  Folge  der  abessynischen  Invasion  (ca.  580). 

Der  sonstige  Inhalt  der  Stelle  im  Ihn  Chaldün  reizt  eben&lls 
zu  Betrachtungen  an.  Die  Erzählungen  von  den  Zügen  nach  Rüm, 
Fars  und  China  verweisen  wir  wie  billig  in  das  Reich  der  Fabel, 
sie  sind  nach  dem  Vorbild  der  Sagen  von  den  sabäischen  Welt- 
eroberern  Schammir,  Afriqis,  Dulqamein  etc.  fabricirt  und  die  Welt- 
geschichte weiss  leider  sonst  Nichts  von  diesen  ihren  Thaten.  Be- 
achtung dagegen  verdienen  die  unverfänglichen  Notizen,  dass  dieser 
nnd  jener  König  in  Ma'rib  und  ^an'ä,  also  im  eigentlichen  sa- 
bäischen Reich  residirt  habe^).    Sprenger  A.  0.  A.  S.  801   sagt 


1)  Nach   den   Inschriften    und  Autoren    ist   bekanntlich    Sabota ,    ri13\2J, 
die  Residena  tou  Iladhramaut- 


Mordtmanny  Afüeelfen  zur  himjarischen  AUerthumshunde.         gl 

„Sie  [die  Qabäyil  von  Hadhramant]  grüDdeten  von  Scbabwat  aus 
das  Sabfterreich  (§§.  249,  378)^'.  Die  Inschrift  H.  193  zeigt  uns 
zwei  Brflder,  von  denen  der  eine  Hadhramaut,  der  andere  Me*!n 
beherrschte;  der  s.  g.  min&ische  Dialect,  der  wahrscheinlich  in 
Hadhramaut,  wo  er  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Mehri  und 
Qarawi  erhalten  hat,  seine  eigentliche  Heimath  hat,  scheint  seine 
Verbreitung  bis  nach  dem  Djebel  Jäm  und  an  der  Küste  bis  'Aden 
und  Abjan ')  der  Invasion  von  hadhramautischen  Stämmen  zu  ver- 
danken; 'doch  scheint  ein  Rückschlag  nicht  ausgeblieben  zu  sein; 
in  der  Inschrift  von  Hisn  Ghuräb,  in  der  von  den  Einfällen  der 
Abessynier  die  Rede  ist,  finden  wir  den  sabäischen  Dialect.  Der 
Name  'Alqamah  Du  Qif&n  in  unserer  Liste  wird  auch  auf  sabäischen 
Ursprung  zurückzuführen  sein ,  vgl.  den  bekannten  Fürsten  und 
Dichter,  der  zur  Zeit  der  äthiopischen  Occupation  geherrscht  haben 
soll   (Ihn  Doreid  p.  nt  A.  a;  v.  Kremer  SA.  S.  54  A.). 

Hamza  in  der  zu  Anfang  citirten  Stelle  berichtet,  dass  die 
sabäischen  Tubbakönige  Hadhramaut  mit  ihrem  Reiche  vereinigt 
hätten,  und  nichts  anderes  scheinen  die  Worte  im  Beginn  von  Ibn 
Ghaldün's  Bericht  zu  besagen,  dass  die  Tubbakönige  über  die 
Stämme  von  H.  geherrscht  hätten.  Ich  brauche  nicht  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  hiermit  die  Königsliste,  die  bis  auf  die 
äthiopische  Eroberung  hinabreicht,  in  geradem  Widerspruch  steht. 
Vielleicht  wird  die  Lösung  durch  die  Inschrift  von  ^Obne  geliefert. 
Sie  redet  *Z.  1/2  von  „ihrem  Herrn,  Haita'il  'Alhän  b.  BenlP' 
(btisn  I  13  I  pb:^[  \  bMlr'^n  |  iiteN'n») .  Hiermit  ist  nach  ähnlichen 
Stellen  offenbar  der  Herrscher  und  König  gemeint;  täusche  ich 
mich  nicht,  so  heisst  derselbe  im  Verfolg  der  Inschrift,  Z.  3  Tubba 
Haitall  (beiyn-^n  |  ^^n)').  Demnach  hätten  über  Hadhramaut  ähn- 
lich wie  in  Himjar  ebenfalls  Könige  mit  dem  Titel  Tubba  geherrscht, 
ohne  jedoch  dass  sie  mit  den  Tubba  von  Saba  identisch  sind.  Das 
Wort  Tubba  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt;  inschriftlich 
ist  es  ausser  an  der  eben  besprochenen  Stelle  bis  jetzt  nur  im  N.  pr. 
ü'id^^dn,  vgl.  y^.^JÜU  der  Königslisten,  constatirt;  Q^in  H.  43,4 

isl,  wie  es  scheint,  geographischer  Eigenname.  Oslanders  Ableitung 
vom  neuhin^arischen  Tubba  „stark*^  (d.  Ztschr.  X,  32  A.  1)  ist 
recht  ansprechend. 


1)  Vgl.  die  (einsige)  Inschrift  von  'Aden  bei  Hai.  :i^.  S.  196  und  von 
Abjan  Os.  37. 

2)  PWnin  I  n*lD7a  Z.  l  ist  wohl  schwerlich  als  Bezeichnung  des  Herr- 
sebers zu  fassen ;  auch  diesen  Würdenamen  finden  wir  in  Saba  wieder  Fr.  9  = 
Hai.  50,  1 ;  Fr.  10,  1.  12  =»  13  =  14  =  Hai.  673.  674.  Fr.  29  46  =  49 
Hai.  280  ff.  ZA.  Ebensowenig  scheint  der  zum  Schlass  der  Inschrift  genannte 
Ben  schems  pthi  Jaschrahil   Du  'Asiz   (zu   Dahi    vgl.  Wrede   S.  321,   2,    zu 

Q^!^    den  Namen    Dni9    in    den   Inschriften    von   Majuk  und  Hammam   in 

Hadhramaut  im  Joum.  of  the  As.  Boc.  1838  N.  9;  Anspruch  auf  die  Herrscher- 
wfirde  SU  haben. 

Bd.  XXXL  6 
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Sonst  möchte  ich  noch  auf  eine  Notiz  aafmerksam  machen. 
Einer  der  letzten  Könige  Ilischarah  Palmelik  soll  Trabanten  and 
Gensdarmen  eingeführt  haben.  Mir  fällt  dabei  die  Stelle  des  Plinias 
betreffend  die  Weihranchzölle  und  Abgaben  im  Reich  der  Oebbaniten 
ein  (h.  n.  XU,  64  Detlefsen):  snnt  et  qnae  sacerdotibas  dantor  por- 
tiones,  scribisque  regnm  certae^).  Sed  praeter  hos  et  cn&todes 
satellitesqne  et  ostiani  et  miQistri  popnlantnr,  d.  h.  „anch 
den  Priestern  nnd  den  Schreibern  des  Königs  kommen  gewisse  Ilieile 
zu  (von  den  Weihranchladongen).  Ausserdem  werden  sie  aber  noch 
von  den  Wächtern,  Trabanten,  Thttrstehem  und  Dienern  gebrand- 
schatzt^S  Ein  treues  Bild  von  orientalischer  Staats-  und  Finanz- 
wirthschaft,  wie  es  sich  mutatis  mutandis  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  unsrer  allernächsten  Nähe  erhalten  hat;  man  braucht  nur  die 
ostiarii,  scribae,  custodes  des  Plinius  mit  Kapudji,  Kiatib,  Agha  u.  s.  w. 
zu  übersetzen.  Der  Erfolg  dieses  Raubbansystems  war  in  beiden 
Fällen  derselbe:  der  Ruin  und  schliesslich  der  Untergang  eines 
mächtigen  Culturstaates. 


ni. 

Plinius  H.  N.  TI  §.  löS  sagt:  Oebbanitae  pluribus  oppidls, 
sed  maximis  Nagia  et  Thomna  templorum  LXXY.  baec  est  amplitu- 
dinis  significatio,  d.  h.  „die  Gebbaniten  mit  vielen  Städten,  unter 
denen  Nagia  und  Thomna  mit  75  Tempeln  die  grössten  sind.  Dies 
ist  ein  Massstab  ihrer  Grösse**,  und  wenige  Zeilen  darauf  von 
Sabota,  der  Gapitale  von  Hadhramaut,  dass  sie  60  Tempel  in  ihren 
Mauern  einschlösse  (Atramitae  quorum  Caput  Sabota  LX  templa 
muris  includens).  An  diese  Worte  des  Plinius  erinnert  man  sich 
lebhaft,  wenn  man  die  Beschreibungen  Arnaud's  und  Halivy's  von 
den  sfidarabischen  Ruinenstätten  mit  ihren  TempeltrOmmern  nnd 
dann  die  Inschriften  liest,  die  von  den  zahlreichen  Göttern  reden, 
deren  Verehrung  sie  geweiht  waren.  In  der  That  lässt  sich  schon 
eine  erkleckliche  Anzahl  der  letzteren  zusammenstellen,  mehr  viel- 
leicht, als  dem  Ausleger  lieb  ist,  der  in  Verlegenheit  geräth,  wo 
er  diese  wesenlosen  Namen  unterbringen  soll. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  noch  einmal  zu  wiederholen,  was 


1)  Diese    „Schreiber**   kommen  auch  noch  Os.  35  L  Z.  vor:  D^IDID  |  bs 

0^7^  I  IMG  I  ta'n^[D]    „jeder   Schreiber,    gross   und   Uein'<    (vgl   H.   E.  S. 

p.  170).  Aach  bei  den  Arabern  bat  sich  eine  Erinnerung  an  sie  erhalten;  Abu 
*Amr  (f  154  d.  H.)  bei  Fresnel  J.  A.  1836  U  S.  509  eriilbU:  „Tout  ce  qne 
j'ai  pu  recueillir  c'est  qu*  avant  cette  journ^e  [de  Kbaaax]  las  gena  du  Yaman 
envoyaient  chez  le  penple  de  Nt»ar  —  un  homme  accompagnA  d*nn  •«rib«, 
et  muni  d'un  tapis  sur  leqnel  il  s'asseyait  pour  reoevoir  les  tributa  qua  le 
Yaman  levait  alors  arbitrairement  sur  la  post^rit^  de  Neaar^  et  les  faire  en- 
registrer  par  le  scribe'*. 


Sä 

Gckkta  aitf  den  GdNete  der  Mjtko- 
kgie   der  iBtcknflca    iwgCM^eitet   vordem   ist.     'Attir«  SdoMS« 
8b,  9«  Sunvi,  Kaar  m.  A.  sind  berats  sea^eMl  bekirat 
dm  Fdd  der  senüMteB  Stadien,  so  n  saiBtt,  popalir 
;  iber  c^  |  3:9Bin  ist  im  XXX.  fid.  d.  Ziscbr.  &  i5  ff. 

lie  Bmpnehmag  tod  bit,  rbsi,  lad  nVii 
aaf^oie,  erftKrist  es  nocb  einj^  bislier 
■id*  nchl  criaBBte  oder  tlberseiieiie  di  minonaB  gentius  i«  er- 
Mera,  in  der  HoAnag,  dsss  mlleickt  Andere  mir  nniagii^liches 
Msterinl  sn  ncitoci  Eittnlenuig  beibringen  werden. 

VOsarn  ist  dar  Nsme  oner  Gottbeit,  wddier  ftst  ms- 
scUiessli^  in  den  Inscbriften  der  Benftt  *Ad-Stelen  von  Medtnel 


Hnna,  ^^  HJukXA^  ersdieint,  yffi,  die  Bescbrabnag  der  Rninen  bei 

Bni^Tj  B^^port  etc.  S.  29  nnd  im  Bulletin  de  la  Societi  de  Geo- 
graphie 1873,  2  S.  582  iL  Die  iDSchriften  sind  fast  sftmmüich 
^eldüaatend;  ich  gebe  sie  nur  in  Uebersetsong : 

HaL  144:  JLas  S.  des  'Ansil  Yom  Volk  von  Raim&n  (^.)Lh>)« 

GefiOirte  des  tl  nnd  'Attir,  Knecht  des  Jsdmarmelek  nnd  Witrtl 
hst  [dies]  geweiht  dem  proiK  |  i^o^^na  im  Namen  des  Wadd 
nnd  Jeda'snmah  nnd  der  Götter  Ton  Haram^. 

HaL  150:  ^'ans  S.  d.  Jefiftll  vom  Volke  Raimfcn,  Diener 
des  Jadmnrmelek  nnd  Witril  nnd  II  nnd  *AUar  yon  Ba*s&n   nnd 

Haram  hat  dies  geweiht  dem  ixinM  .  v^DnriQ ,  am  Tage  da  er 

in  Yerehmng  des  Jeda*samah  nnd  *pQ:3m  nnd  Jadmurmelek  nnd 
WitrtL« 

Hai.  1 48.  „Lahm  S.  des  Jifta^i],  Vater  des  Habrarll  nnd  Ha- 
qimif  nnd  Abükarib  vom  Volk  irräcriM  weihte  dem  niizS^K   ^*«03nn» 

am  Tage  da  er  dem  i'<D3nra  das  Opfer  ^'1  schlachtete,  (s.  Frey- 
tag 8.  ▼.)  Becher  (?)  (onnpn)  an  Zahl  50 •*  *). 

HaL  145.  ,,Halahjafia  S.  des  'Aro*ahar  vom  Volke  Q&rit  (nnn) 
S  .  k  .  t .  n  hat  geweiht  dem  py^ix  |  ■j'^tDaan»  in  Verehrung  des 
Vt333ra  nnd  der  Götter  von  Haram  am  Tage  des  Jadmormelek 
nnd  Witril^y  ebenso  in  der  mir  gänzlich  unverständlichen  Inschrift 

151,  wo  ich   nnr  das  Opfer  von  dre  Lämmern  (Denn  =  o^j^) 

Z.  9  f.  erkenne.  ^, 

Ual.  146.    Gleichlantend  mit  145,  nur  statt  py^ix    »  steht 


1)  IMe  yjJS  ist  In  den  HaMry'sohen  Insehriftan  nicht  selten  ausser  en 
den  hier  ttbenetsten  Stellen  (148,  2;  löl,  2;  158,  2;  154,  1—2;  159,  2) 
noch  192,  1;  208,  2;  399,  1  (so  st.  11«  «u  lesen).  Auch  05^  Onkel  findet 
sieh  ebenso  gebranoht  899,  1—2;  630,  3. 

6» 
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Hai.  153.  „Jadkaril  S.  des  H  .  ^  .  w  .  d,  Vater  des  MadAn, 
vom  Volk  *<i^M  bat  geweiht  dem  p9M  |  ^^^^^^  ^°  Yerehrang  des 
Jedasamah  und  im  Namen  des  l'^iaaün»  and  des  Wadd  am  Tage 
des  Ja^mnrmelek  nnd  Biattar. 

Hai.  154.  ,^anba9^)  S.  des  £Lalw,  Vater  des  Natan  [and] 
Sadaqjafa',  vom  Volk  Na  man,  hat  geweiht  dem  nfcp  \  l*«dd3n» 
als  etc.''  zum  folgenden  vgl.  Praetorins  Z.  D.  M.  G.  XXVI  8.  747 ; 

Z.  22  ff.  „and  da  er  dem  [Gott]  von  Qabdh  und  Wadd  ein 

opferte,  in  Verehrung  Almaqah's  and  des  I*ft3d:3n73  and  des  Jad- 
marmelek  and  des  Biatt&r  and  [der  Stadt]  Haram  and  tl- 
manbit  etc.'' 

Hai.  159    „ hat  geweiht  dem   '«73n:a[M]  |  ^'^ca^nnn  im 

Namen  des  'Att&r  und  des  Wadd  and  Jedasamah  and  der  Götter 
von  Haram  and  des  Witril  and  [der  Stadt]  Haram''. 

Hai.  155,  156  and  158  sind  identisch  bis  anf  den  Namen 
der  Gottheit,  der  die  Stelen  gesetzt  sind ;  die  Inschriften  sind  zwar 
arg  verstümmelt,  doch  ergänzen  sie  sich  gegenseitig  vollständig : 

„'Am'änis  S.  des  Kalb,  ein  Grosser  von  iniQ[n]a  (vgl.  d.  Ztschr. 
XXX  S.  293,  N.  15),   Knecht  des  Witril  hat  [dies]  geweiht  dem: 

156,  4:  1  .  .  a«  \  .  r_  n  ^ 

155,  5:  ^  .  .  .  N  I  rt33[=ira}  '"  '"^^"'^^  '^f''"^^''' 

Hai.  159,  5:  1 I  i]"'ü[3nn»,  wahrsch.  ihymiS  zu  er- 
gänzen „im  Namen  der  Üät-Ijlimä  and  des  'Att&r  von  Ba'sän 
and  der  Götter  von  Haram  and  in  Verehrung  des  Witril  und 
Haram". 

Hai.  160  und  161:  „Witril  in^i  Sohn  des  Jadmurmelek,  König 
von  Haram  hat  dies  geweiht  dem  3*^133111»''. 

Hai.  162,  163  und  359,  5  (letztere  Inschrift  aus  es-Sftd  nennt 
Z.  2  „unsere  Stadt  Haram'',  Z.  5  den  König  von  Saba,  gehört  also 
ihrem  Charakter  nach  zu  den  sabäischen  Texten  von  Haram)  wird 
]*ft33^n»  angerufen. 

Dieser  wunderliche  Name  muss  ein  Compositum  sein,  da  es 
eine  semitische  Wurzel  u^^  nicht  giebt;  und  dies  bestätigt  sich 
sofort,  durch  Vergleichung  von  189,  1 :  tanpantti  |  n*iD3T  |  ni  [  ty^^ 
,4q  Verehrung  des  Wadd  und  N  .  k  .  r  .  ];i  .  und  M  .  t .  b  .  q  .  b  .  t. 
(ähnlich  202,  1,  wahrscheinlich  auch  240,  1),  letzterer  Name  ist, 
wie  der  Zusammenhang  ergiebt,  der  einer  Gottheit-,  ein  ganz  ahn* 
lieber  ist  Hai.  344,  2  lanTa^riTa,  allerdings  sind  zunächst  auch  diese 
für  uns  unbekannte  Grössen,  deren  Vergleichung  indess  zeigt,  dasa 
hier  Composita  mit  nr»  vorliegen,  vielleicht  darf  man  bierfQr  auch 
noch  die  Worte:  Dn]m  |  Oäp  |  nn['i  (Hai.  381,  2)  „opferte  dem 
K  .  b  .  t .  und  dem  Wadd"  anführen.  Ich  trenne  also  v^^^^^  ^^ 
nrttt  und  1*«U3.  Was  bedeutet  aber  dies  und  die  beiden  andern 
Composita?    Darüber  kann  ich  gar  keine  Aaskunft  geben;   ob  der 


1)  Ein  höchst  interessanter  Name,  s.  Sprenger  Alte  Oeogr.  Ar.  8.  180  f. 
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erste  Theil  derselbeD  appellativ  ist,  oder  ebenfalls  ein  Göttemajoae 
ist,  oder  ob  der  zweite  Thei]  geographische  Namen  enthält,  dass 
es  also  Namen  wie  DiMb^n,  l^nn,  y^iy  \  n*i  a.  s.  w.  wären,  die 
mit  der  Zeit  selbständig  geworden  sind  (wogegen  freilich  das  Dnp 
von  881,  2  spricht),  das  lasse  ich  noch  anentschieden;  denn  weder 
die  geographischen  Lezica  noch  die  Wörterbacher  geben  irgend 
wie  den  geringsten  Anhaltsponct.  Klarer  sehe  ich  in  Betreff  der 
Epitheta,  die  anf  i-^ts^ltfin  folgen,  nämlich  prarsM,  ^itiSsM,  "^ttn!)», 
liiä«,  pa^mife,  in^rn,  bsib«,  nny.  Es  springt  in  die  Angen, 
dass  die  ersten  vier  Gomposita  mit  IK  „Yater'^  sind,  und  ich  über- 
setze sie  ziemlich  sicher  „Vater  des  Mitleids,  des  Rathes,  des 
Schatzes,  der  Gnade",  Namen,  deren  biblischer  Klang  mit  Recht  in 
Erstaunen  setzt.  Ein  Umstand  erregt  mir  allerdings  Bedenken; 
nach  dem  Fehlen  der  Mimation  würde  maü  (die  Namen  für  sich 
betrachtet)  im  zweiten  Theil  nar  an  Yerbalformen  denken.  p9ni3t 
wird  man  kaum  von  pyn  trennen  wollen;  was  ist  das  zweite  aber 
für  eine  grammatische  Form?    Es  kann  nar  eine  Ableitang  der 

4.  Conjagation  sein,  and  zwar,  wie  ich  vermuthe,  von  Jlc;  am  das 

zu  übersetzen  wüsste  ich  keinen  rechten  äquivalenten  Aasdruck, 
etwa   „der  Ordner,   der  Gott,   der  die  Dinge  lenkt";    p^^iat  = 

^tuXA  y^   „Bild  der  Zeit",  ein  Aasdruck,  der  an  das  in  letzter 

Zelt  viel  besprochene  hebräisch  -  phönicische  ifi  erinnert;  oder  ist 

Jiyo  ztt  lesen?   wer  weiss  was  für  ein  Stück  sabäischer  Theologie 

in  diesen  Ausdrücken  steckt,  wenn  nicht  vielleicht  nur  die  Phan- 
tasie des  Auslegers  diese  Dinge  schaut.  Vgl.  indess  auf  einer 
Falmyrenischen  Inschrift  bei  Vogü^  Inscr.  Sem.  S.  53  M:it3  tt^n:^ 
=  ^AYaß-r)  Tv^tj.  Soviel  geht  mit  Sicherheit  aus  diesen  Aus- 
drücken hervor,  dass  ^'^ts^sriTa  eine  männliche  Gottheit  bezeichnet; 
VtibM,  wenn  nicht  verschrieben,  kann  nur  ein  Compositum  mit  bfit 
sein,  „Gott  des  Schreckens"?^)  Das  Wichtigste  aber  ist  nny; 
dies  ist  offenbar  das  bislang  vergebens  gesuchte  Wort,  welches 
in  zahlreichen  zusammengesetzten  Eigennamen  erscheint,  und  ge- 
wöhnlich als  Abkürzung  von  nnr^  genommen  wird;  H.  Lenormant 
hat  sich  dagegen  erklärt,  wie  ich  aus  Praetorius  Beitr.  2  U.  S.  2 
ersehe,  ohne,  wie  es  scheint,  diese  Stelle  gekannt  zu  haben;  er 
zieht  den  aramäischen  -^d^  zur  Yergleichung  herbei,  und  die  Laut- 
verschiebung wäre  ganz  regelmässig  wie  "nnn^  zu  ^n^.  Allein 
der  Umstand,  dass  diese  Eigennamen  so  zahlreich  sind,  erregt 
gerechte  Bedenken,  wogegen   der  'inns^  bekanntlich  am  häufigsten 


1)  Vgl.    iras    Frey  tag    s.    y.    X.  j^   ^  über  altarabische  Gebräuche  beim 
Bebwören  hat. 
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genannt  wird;  ich  halte  das  rb9  in  den  Eigennamen  wie  hier,  wo 
es  allein  steht,  fttr  eine  Abkfirzung  von  *infiy;  diese  Tollere  Form 
kommt  bis  jetzt  nnr  in  zwei  Zusammensetzungen  vor,  nämlich 
^nnynny  anf  der  von  Levy,  Gemmen  nnd  Siegel  etc.  unter  Nr.  6 
nach  Lenormant  bekannt  gemachten  Gemme,  und  in  dem  wahr* 
scheinlich  verschriebenen  *nnn:^aM  148,  4,  vgl.  btt%}*^:3M  Gen.  10,  28. 
Wir  wären  somit  berechtigt  den  i'^ts^nnia  und  Attäf  ffir  ein  und 
dieselbe  Gottheit  zu  halten ;  es  spricht  nicht  dagegen,  wenn  neben 
1'^D:an)3  auch  noch  ^nns»  angerufen  wird  wie  eine  verschiedene 
Gottheit;  für  diesen  Gebranch  lassen  sich  Analogien  aus  den  In- 
schriften anfahren,  und  die  Geschichte  aller  polytheistischen  Reli- 
gionen hat  Beispiele  fflr  diese  zum  Theil  in  historischer  Zeit  statt- 
findende Abzweigung  neuer  Göttergestalten  aus  den  alten,  die  dann 
oft  in  Vergessenheit  gerathen;  ich  erinnere  nur  an  den  ägyptischen 
Serapis,  an  Harpocrates,  Harwer  u.  a.  m.,  um  von  den  Resultaten 
der  indogermanischen  Mythenforschung  zu  schweigen«  Ist  diese 
Yermuthung  richtig,  so  könnte  man  Hai.  417,  2  oüpdjnn  |  *nrtn[9 
resp.  v^3n]n73  ergänzen. 

p-'p.  Hai.  4  aus  9anÄ  Z.  2:  Ktofb«  |  l^-^p  |  I73[rf]r!b«  „ihren 
Gott  Qainän  ....'';  Prid.  6  =  Praet.  Z.  D.  M.  G.  XXVI 
n.  9  „iiräM  Magd  der  Band  ^izfär  hat  [dieses]  dargebracht 
seinem  Ootte  (innbM  sie,  wohl  Versehen  des  Steinmetzen  st 
innnbM)  Qainän,  dem  Herrn  von  Autän  ftlr  ihre  Erhaltung^. 
Praetorius'  Auffassung  weicht  in  mehren  Puncten  ab,  aber  la^p 
kann  appellativ  nur  „unser  Knecht*'  bedeuten;   ebensowenig   kann 

ich  Prideaux'  Deutung  von  im«  als  appellativ  =  A(D*^T[l 
(a.  a.  0.  S.  338)  beitreten.    Man  vergleiche  den  hebr.  irp. 

pfi.  Der  Name  inri^tD  Hai.  43,  1  und  Inschrift  von  !^är 
Z.  D.  M.  G.  XIX  S.  180  A.  Z.  3  enthält  nach  der  Analogie  von 
tottibn^iD,  nnnTiD,  nb^nn^tD  u.  s.w.  im  zweiten  Theile  einen  Götter- 
namen; der  Name  prt»M  in  der  soeben  besprochenen  Inschrift 
„deren  Mutter  die  T  .  w  .  n.  ist^  vgl.  phönicisch  nnntDjnaK,  wttrde 
beweisen,  dass  ^in  eine  weibliche  Gottheit  ist 

d  n  p  I  D  n  a  n .  Hai.  24  (Ghaimän) :  |  irarw^ttäi  |  osnya  |  nna 
&np  I  ü^yn  „im  Namen  der  D&t  Badän  und  ihres  Herrn  des  Qagr 

Qäch^';  29,  2  so  zu  lesen  statt  np  |  d3^bn;  35,  2,  39  und  41  sind 
Bruchstücke  und  enthalten  dieselben  Worte  wie  24.  Cruttenden 
§anaen8.  1,  8:  'Sil  D«5[n]  |  üpB«  '  öMnfi«  |  o*ian  |  i»?iw[te  |  bi. 
An  den  parallelen  Stellen  aus  den  Osianderschen  Inschriften  z.  B. 
11,  6  steht  da,  wo  wir  hier  &-i:in  lesen,  npTabet;  ich  flbersetze 
also  die  angeführten  Worte  „und  weil  ^agr  sie  beglückt  mit  reich- 
lichen, gesunden  Früchten  u.  s.  w.''  Was  aber  der  Znsatz  Dtip 
bedeuten  mag  weiss  ich  nicht;  vgl.  Wü^^^  |  sb^n.  Bei  Krehl 
Vorisl.  Rel.  S.  73  finde  ich:  „Auf  Steincultus  lässt  auch  der  bei 
Ihn  Doreid  S.  237,  Z.  4  v.  u.  vorkommende  Name  j^\^\  J<^ 
schliessen".    Bei  Sprenger,  Leben  und  Lehre  des  Mohammad  8,  610 
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finde  ich  einen  Mann  ans  dem  Stamm  ^ftrit  b.  Kab  in  der  Land- 
sehaft  Ne^;r&n  mit  Namen  *Abd-al-Qa^,  wozn  in  der  Anmerkung 
hinzngeffllgt  wird  ^in  Name  wird  anch  'Abd-Qigr  anagesprochen; 
Mohammed  nannte  ihn  'Abd-Allah^ 

nr<  =  y^M.    Ueber  ihn  Osiander  Z.  D.  M.  6.  YIL  474; 

Sprenger,  Leben  Moh.  3,  362  A.  6.  A.  S.  285 ;  nur  mit  Bedenken 
siehe  ich  HaL  615,  4  an:  fa  .  |  iaa> '  b«»p'',  1.  nJ^M  ^^  ?  Z.  20: 
pÄ*'  I  y*^*iDy  1.  nj-»  I  T^h*iD;  Z.  30  steht  nyy-»  |  v^^d,  wo  also 
wahrsch^Iich  nir«  zu  lesen  ist.  Die  B&  Jaghüt,  und  eine  Familie 
'Abd  el  JaghAt  existiren  noch  heutzutage  in  Hadhramaut,  Wrede's 
Betse  S.  145  und  164,  ebenso  hat  sich  der  Name  des  mit  dem 
\i:jfjkj  oft  zusammengenannten  oyu  bis  auf  den  heutigen  Tag  er« 

h^ten.  ,Jia  colline  en  face  de  la  ville  [de  Ghaymän]  est  appel^e 
„Djebel'Yaouq^,  ce  qui  est  notoirement  le  nom  d'une  idole  arabe*^ 
Hal^vy  Voyage  au  Negran  p.  31 ;  in  den  Inschriften  hat  er  sich 
noch  nicht  angefunden. 


^ö   f 


te:ti73  9  =1  ^j^LA»r .     So  schreiben   die  Lexicographen  und 

Jiqftt  (s.  V.)  nach  Abu  '1-Mundir,  die  von  ihm  zu  berichten  wissen, 
dass  dies  ein  Idol  der  Chaulän  oder  eines  Zweiges  derselben  war; 
woher  es  das  Glück  hatte  den  muslimischen  Autoren  bekannt  zu 
werden,  sieht  man  jetzt  aus  Sprengers  Werk  über  Mohammed  3 
S.  457:  „Im  November  630  kamen  zehn  Abgeordnete  vom  Gebirgs- 
lande  Chaulän  in  Südarabien  nach  Medina,  um  dem  Propheten  zu 
huldigen.  Im  Lauf  des  Gespräches  fragte  er  sie  nach  ihrem  Götzen 
*Amm  Anas/^  Sie  erzählten  darauf  ausführlich,  wie  sie  demselben 
lange  Zeit  ihre  ganzen  Heerden  und  Saaten  geopfert,  so  dass  ihr 
ganzer  Stamm  schliesslich  verarmte ;  wie  sie  neben  ihm  Allah  zurück- 
gesetzt; wie  sie  ihm  ihre  Processe  vorgetragen,  und  er  durch 
Orakel  dieselben  zu  entscheiden  pfi^te.  Man  lese  die  interessanten 
Einzelheiten  bei  Sprenger  selbst  nach. 


«O  J 


Der  Name  ^.'Antr   schien  so  seltsam,  dass   man  schon  an 

penischen  Einfluss  dachte;   die  Form   ^mJ!  ^  aber   sieht   schon 

weniger  ungeschlacht  aus,  und  die  himjarische  Form,  die  beiden  zu 
Grunde  liegt,  toMTsy,  ist  ein  acht  altsüdarabisches  durch  zahlreiche 
Analogien  gestütztes  Compositum;  so  haben  wir  )}^w^  ^tsm»:?,  Kintay, 
nnTOT,  9^^029,   a^n-'My,  n^^w,  'nna^w,  pnatw,  yntow,  pt^'or 

sämmtlich  mit  Ic  »väterlicher  Oheim"  zusammengesetzt  (s.  Prae- 

toriuB  Beitr.  2  H.  S.  25)  und  —  das  einzige  bis  jetzt  aufgefundene 
Compositum  mit  toSK  —  jenes  von  uns  vorausgesetzte  tsskts^  Hai. 
155  (=  156  =  158)  176,  1.  243,  10.  244,  1.  417,  1.  450,  2. 
452, 3.  464,  4.  615,  9 — 10;  tDSM»^  wird  ^L»r-  transscribirt,  oder 

vielmehr  ^jJl  ^^^ ,  wie  3*idot  y^  ^^4^ ,   a^3-»y«  y^  jjwXiw , 
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^^DDb)a  \^S  JCJU.    Aber  wenn  auch  die  Identification  Yon  iDdMTay 

und    mJl;^»«-  lautlich  durchaus  keinen  Bedenken  nnteriiegt,  so  fragt 

sich  doch,  me  es  zu  erklären  ist,  dass  derselbe  Name  in  den  In- 
schriften als  menschlicher  Eigenname,  in  der  Tradition  aber  als  der 
eines  Gottes  erscheint?  Es  wird  wohl  das  wahrscheinlichste  sein, 
dass  wir  hier  das  Beispiel  eines  göttlich  verehrten  Menschen  zu 
constatiren  haben ;  diese  Ztschr.  Bd.  XXX  S.  39  habe  ich  versucht, 
dieses  religionsgeschichtlich  merkwürdige  Factum  von  anderer  Seite 
zu  begrflnden,  ohne  dass  ich  mir  die  entgegenstehenden  Bedenken 
verhehlte;  ich  suchte  vorzüglich  darzuthun,  dass  der  Name  t^^i  \  ab^n 
durchaus    den   Charakter   eines   menschlichen  Namens   trüge,   und 

hierin   gleicht  ihm  der  feaNTsa^  ^^J  jc^-  —  ^^^  ^®°*  ^^^^  ^^^^ 

mag,  die  von  Sprenger  initgetheilte  Tradition  scheint  Thatsachen  zu 
berichten-,  das  Weihen  von  Heerden,  Saaten,  Palmen,  die  grossen 
Opfer  etc.  werden  oft  in  den  Inschriften  erwähnt;  der  „AUah*^  aber 
sieht  verdächtig  aus,  und  war  in  dieser  Gestalt  und  Auffassung  den 
Himjaren  fremd. 

bb-<  =r  J^Lj,    vgl.  Osiander  a.  a.  0.  492,  im  Eigennamen 

bb'<  I  ntnttj  (^^oLJL^t  ^)  „er  rühmt  den  Jalll"  Hai.  504,  12,  von 

Praetorius  Beiträge  3  H.  S.  3&  glücklich  erkannt;  in  der  Inschrift 
von  Hisn  Ghur&b  Z.  3  ist  Dbb*^  Eigenname  eines  Menschen.  Die 
inschriftliche  Schreibung  widerlegt  Wetzsteins  Vermuthung  (Ausge^. 
Inschr.  8.  363),  dass  es  ein  Compositum  mit  J^!  sei. 

«d^n.   Ed-Däbir  Hai.  624  „.  .  .  karib.  Grosser  von- ^i&n 

(orpK'iM)   [Sohn  des]  ...  hat  geweiht  dem  toan " 

iönn  I  in^ittS  1.  fesn  |  an*ittj,  ein  Compositum  wie  b«an*iu.S  letzteres" 

also   nicht  =   J^  _.ä  (so  Neschwftn,  Wetzstein,  Prideaux);  626 

und  627  „Jatha'amir  Witr  König  von  Saba,  S.  des  Jedatl  Dirri]^ 
hat  dies  erneuert  dem  td^ü".  Es  kann  keinem  ernsthaften  Zweifel 
unterliegen,  dass  dies  ta^M  =  b^iti  sei,  einem  ebenfalls  sabäischen 
Gott,  den  wir  aus  Fr.  32  55,  4  56,  II  Os.  33,  I  kennen. 

Die  ä-^Än  I  rri ,  pya  |  nn  und  y^ii  \  nn ,  welche  wir  aus  den 
FresneVschen  und  Osiander'schen  Inschriften  kennen  und  die  ver- 
muthlich  sämmtlich  Permutative  für  bim  sind,  erhalten  in  den 
Haldvy'schen  Inschriften  neue  Analoga:  Dtt]-ri«  |  nn  350;  p3  |  nn 
176,  2;  pu33  |  M  177  178  465,  6,  7  und  11  636,  19;  seltner 
sind  die  mit.  T  gebildeten  Namen,  oa^a'n,  y*api  statt  »^nny  und 
Hai.  25  =  33  nt=i73n  |  yittj  „Priester  des  Du  M  .  ch  .  d." 

Die  folgenden  Namen  führe  ich  hiermit  ausdrücklich  als  un- 
sicher an.  ->bt<bn  |  inribN  359,  5;  pc^ntofi^  Eigenname  615,  3 
„der  [göttlich  verehrte]  Löwe  hat  Mitleid"?,  vgl.  Praetor.  Bcitr. 
2  H.  S.  16  und  Os.  Z.D.M.  G.  VII,  470;  I3tofetn:39  344,  5  ),Knecht 
des ''  Die»  kommt  noch  Hai.  62,  8  und  Reh.  VI,  1 1:  D«M Ina^in» 
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Tor;  an  letzterer  Stelle  scheint  es  wirklich,  yg\.  n^  ans  n^^i,  aus  DtD^K 
eBtfitaoden.    ^^I^t   ist  nadi  dem  QamAs  (s.  Osiander  a.  a.  0.  499) 

Idol  der  Bann  Taghlih  nnd  der  Bekr  h.  Wa'il ;  Osiander  macht  aof 

die  in  Ortsnamen  enthaltenen  Götzennamen,  wie  z.  B.  in  «uiL  olö 

anfmerksam;  vgl.  biMrin  Os.  27,  1? 

IT. 

Die  ersten  Gopien  hin^arischer  Inschriften,  welche  nach  Europa 
gelangten,  sind  bekanntlich  die  Seetzen'schen ,  welche  im  zweiten 
Bande  der  Fnndgrnben  des  Orients  pnblicirt  wurden  (s.  Wellsted's 
Reisen  von  Rödiger  II  S.  369).  Jetzt  sind  sie,  wie  es  scheint,  wie« 
demm  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  obgleich  sie,  abgesehen  von 
dem  Werth  der  Curiosität,  den  sie  besitzen,  auch  noch  aus  andern 
Gr&nden  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Dieselben  sind  nämlich,  soviel  ich  sehe,  die  einzigen  Inschriften, 
die  man  bisher  aus  !^afär  und  Mankat,  den  beiden  alten  Metropolen 
des  himjarischen  Reiches,  kennt;  nach  Seetzen  hat,  was  sehr  zu 
bedauern,  kein  Reisender  wieder  diese  Gegend  besucht  Auf  un- 
bekanntem W^e  gelangte  Subhi  Pascha  in  den  Besitz  noch  einer 
Inschrift  von  ?afär;  eine  an  Osiander  geschickte  Abschrift  ging 
verloren  und  da  auch  Subhi  Pascha  die  seinige  nicht  wieder  finden 
kann,  so  ist  man  auf  die  d.  Ztschr.  XIX  S.  180  gegebene  Trans- 
scription beschränkt.  So  klein  sie  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  un- 
wichtig durch  die  Nennung  des  „Herrn  Earibael*' :  Xagißarik  nennt 
der  Periplus  den  König,  der  zu  seiner  Zeit  in  ?afär  residirte. 

Von  den  Seetzen'schen  Inschriften  ist  leider  nur  eine  einzige 
brauchbar;  ausser  dem  Wort  n^tf  sind  in  K.  I  nur  einzelne  Bach- 
staben als  himjarische  zu  erkennen;  N.  11  besteht  aus  fünf  Mono- 
grammen, von  denen  eines  sich  deutlich  als  ätip  (vgl.  nnu5p  Eigen- 
name Os.  20,  2)  auflöst;  N.  Y  besteht  aus  den  Buchstaben  isnp, 
womit  ich  indess  nichts  anzufangen  weiss;  N.  IV  kaufte  Seetzen 
an,  und  das  Facsimile,  welches  davon  a.  a.  0.  pnblicirt  ist,  ist 
recht  sorgfiältig  angefertigt;  nur  hielt  Seetzen,  der  von  himjarischer 
Schrift  Nichts  wusste,  die  Höhlungen  für  die  Buchstaben,  und  fertigte 
demnach  die  Zeichnung  an,  auf  der  einem  diese  Höhlungen  als 
schwarze  Buchstaben  entgegentreten;  auf  dieser  Zeichnung  erkennt 
man  in  Folge  dessen  nur  einzelne  Charaktere.  Schlägt  man  indess 
das  umgekehrte  Verfahren  ein,  d.  h.  zeichnet  man  die  Buchstaben 
schwarz,  so  erhält  man  eine  vorzügliche  Copie  der  Inschrift,  auf 
der  sogar  die  kleinsten  Buchstabenfragmente  erkennbar  sind. 

Man  liest  ohne  Anstoss: 

.  .  w  I  oysC"^ 

•^jjb»  I  qr  I  n 

.  w  I  tiiD"»  I  b«an*i[«5 

.    'rrn   \   piöpm  • . 
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Die  Ergänznng  Z.  2  E.  'r\^'o  scheint  mir  ziemlich  sicher:  das  ihm 
voraofgehende  ti^*^,  o^  erscheint  in  den  Inschriften  als  Beiname 

dreier  Samah'alis,  nämlich: 

1)  ^by^m  I  p  I  •»b^^rtttte  Fr.  XH ,  XIV,  XLin,  XLVI,  XLIX 
Hai.  673.  674; 

2)  nö«3^fn  I  p  I  tfi'^  I  •'bJ^nttiD  H.  45,  1 ; 

3)  n^-i  I  bRy^-»  I  p  I  tp-^  I  •^byrrttb  H.  338.  339; 

unbestimmt  welcher,  H.  665;    vielleicht  anch  noch  Reh.  Ill|  1  ^). 

In  der  Ueberliefemng  kommt  dieser  Beiname  eben&lls   vor. 

Der  Vorgänger  des  Du  Nnw&s   heisst  bei  Ihn  Ghaldün  (ed.  Boläq 

II  S.  öl)  MiÄxi-,  wozu  am  Rande  bemerkt  wird:  J^  9^»^>^  ^j^ 

^  aJIä  ^j^LäJI  v$^^  ö^^  o^  *-«-^  »-^^i  ^^^^  Fresnel 

Recherches  etc.  S.  37  citirte  den  Namen  o^'  Ä^^y^  ^^^  ^^^ 
bist  imp.  vetust  Joctan.  p.  102,  and  bemerkte,  dass  statt  dessen 
O^JLj  ^  )Lmml^  zu  lesen  sei;  L  Istiaq  steht  mir  nicht  za 
Gebote  >).  Aach  Oslander  Z.  D.  M.  Q.  XIX,  263  spricht  hierüber. 
In  der  That  scheint  es,  dass  statt  o^*  jedenfalls  v.i^  za  emen- 

diren  ist;    sollte  nicht  in  dem  mäjJ-,  KjuJL^,  muJ-  der  Ueber- 

lieferang  ein  nrö-«nb  (vgl.  Z.  D.  M.  6.  XXX  S.  676)  stecken?  Der 
Zufall  will,  dass  in  unsrer  Inschrift  dem  tp'^  ein  n  noch  voraus- 
geht, und  wer  weiss,  ob  nicht  ein  missgUnstiges  Geschick  hier  einige 
historische  Namen  vernichtet  hat  —  In  den  Genealogien  der  sQd- 
arabischen  Sage  finde  ich  noch  „NAfan'',  „Nüf  (Jer60"i  Anuf  (v. 
Kremer  S.,77,  95,  101),  von  denen  der  zweite  wohl  identisch  mit 
\J>yXj  ist. 

Endlich  der  Name  bMin'niz^,  der  in  der  Sage  so  häufig  uns 
begegnet,  findet  sich  hier  erst  zum  zweiten  Male  wieder ;  die  andere 
SteUe,  an  der  er  vorkommt,  ist  die  grosse  Inschrift  von  Qi^n 
Ghuräb  Z.  1. 

tp^  Z.  3  ist  ecna^  JUyofUPov-,  ebenso  poSpn  Z.  4  ( —  die 
Lesung  ist  nicht  ganz  sicher  — );  vgl.  nütip  Os.  20,  2. 


1)  Aach  in  den  Lenormant'schen  Inschnften  von  Abjau  kommt  der  Name 
t\'^'^    mehrfach  vor;  doch  kommen  diese  für  mich  nicht  in  Betracht. 

2)  Derselbe  hat  s,J^  äaaJL^  (8.  19,  Z.  9  Wttstenf.).         D.  Red. 
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Mythologische  Miscellen. 

Von 

Dr.  J.  H«  MordtmaBn  jr. 

I. 

Ammudates  Elagabalus. 

Commodianns  ans  Graza  in  Palästina  gebürtig  schrieb  nm  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nnserer  Zeitrechnung,  nachdem  er 
zum  Christeuthume  tibergetreten  war,  zwei  metrische  Streitschriften 
gegen  Heiden  und  Jnden ,  die  nicht  nur  für  Theologen  dnrch 
ihren  Inhalt  and  für  Metriker  dnrch  die  Behandlung  des  Hexa- 
meters in  der  Manier  Fischarts  wichtig  sind,  sondern  auch  für 
die  Geschichte  der  heidnischen  Religionen  in  jener  Zeit  sonst  un- 
bekannte Daten  liefern;  dass  der  Verfasser  um  diese  Zeit  gelebt 
und  in  Palästina,  wird  mit  sehr  triftigen  Gründen  angenommen, 
gegen  die  ich  nichts  einzuwenden  hätte  (Teuffei  R.  Literaturg.  361; 
Ebert  Abh.  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  5,  386  ff.  und  414).  Das 
erstere  Werk,  die  Instructiones,  besteht  aus  kürzeren  oder  längeren 
Gedichten  mit  acrostichischer  Anlage  und  handelt  zum  Theil  von 
Terschiedenen  Gottheiten,  deren  Yerehrung  es  in  der  gewöhnlichen 
Manier  der  Apologeten  lächerlich  zu  machen  sucht;  darunter  be- 
findet sich  eins,  welches  auf  ganz  unerwartete  Weise  Licht  bekom- 
men hat  und  für  altarabische  Religion  nutzbar  geworden  ist;  ich 
meine  das  achtzehnte,  überschrieben  de  Ammudate  et  Deo  magno; 
ich  setze  es  hierher: 

Diximus  iam  multa  de  superstitione  nefanda 

et  tarnen  exeqnimur,  ne  quid  praeterisse  dicamur 

Amndantemque  (l.  Ammudatemque)  suum  cultores  more  colebant. 

magnus  erat  Ulis  quando  fuit  aurum  in  aede 
5  mittebant  capita  sub  numine  quasi  praesenti. 

Tentom  est  ad  summum  ut  Caesar  tolleret  aurum 

defecit  numen  aut  fugit  aut  transit  in  ignem 

soctor  huius  sceleris  constat,  qui  formabant  (1.  formabat)  eundem. 

tot  viroa  et  magnos  seducit  false  prophetans 
10  et  modo  reticuit  qui  solebat  esse  divinus. 
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erumpebant  enim  voces  qaasi  mente  mntata 

tamquam  illi  deus  ligni  loqaeretar  in  aurem. 

dicite  nunc  ipsi  si  non  sant  namina  falsa 

ex  eo  prodigio  quod  perdidit  ille  propheta? 
15  Oblitus  est  iste  prophetare  qui  ante  solebat 

monstra  adeo  ista  ficta  sunt  per  vinivoraces. 

audacia  qnornm  damnabilis  numina  fingit. 

gestabant  enim  et  aruit  tale  sigillam. 

nam  et  ipse  silet  nee  uUus  de  illo  prophetat 
20  Omnino  sed  vos  ipsos  perdere  valtis. 

Es  ist  wirklich  ein  Wagniss,  diesen  barbarischen  Text,  den 
der  naive  Heransgeber  mit  allen  Fehlern  der  Handschrift  hat  ab- 
drucken lassen  (mir  steht  nur  die  Ausgabe  yon  Schurzfleisch  a.  1706 
zu  Gebote),  zu  übersetzen  und  zu  verbessern  zu  suchen;  aber  ein 
Verständniss  ist  sonst  unmöglich. 

„Wir  haben  schon  Viel  vom  schändlichen  Aberglauben  geredet, 
und  doch  wollen  wir  es  zu  Ende  führen,  damit  man  nicht  sagt, 
dass  wir  etwas  übergangen.  Auch  ihren  Ammudates  verehrten  die 
Verehrer  nach  Gebrauch  (?Ammndatem,  quem  suo  etc.?).  Er  galt 
für  sie  als  grosser  Gott,  so  lange  er  als  goldne  Bildsäule  im  Tem* 
pel  stand (?).  Sie  neigten  ihr  Haupt,  wie  vor  einer  gegenwärtigen 
Gottheit.  Es  dauerte  so  lange,  bis.  der  Kaiser  das  Gold  (die  goldne 
Bildsäule?)  wegnahm.  Die  göttliche  Kraft  hat  aufgehört  oder  ist 
gewichen  oder  ins  Feuer  gegangen.  Urheber  des  Frevels,  war  der 
der  ihn  bildete  (?).  'So  viele  und  grosse  Männer  hat  er  durch  Lü- 
genprophezeiungen  verftüirt  und  eben  schweigt  er  still,  der  ein  gött* 
lieber  Weissager  zu  sein  pflegte.  Denn  es  ertönten  Stimmen  wie 
im  Wahnsinn,  als  ob  ihm  der  hölzerne  (?da  aber  dieser  von  Gold 
war,  so  ist  wohl  lingua  „mit  seiner  Zunge"  statt  ligni  zu  lesen) 
Götze  ins  Ohr  redete.    Sagt  nun  selbst,  ob  es  nicht  falsche  Götzen 

sind  nach  jenem  Wunder Er,  der  es  vorher  pflegte,  hat 

das  Prophezeien   verlernt;    so   sehr   sind  jene  Ungeheuer  von  den 
Weinsäufern  erlogen,  deren  verdammungswürdige  Frechheit  die  Götzen 

erdenkt ^).     Jetzt   (l.  nunc  st   nam?)   schweigt 

er  selbst  und  keiner  prophezeit  von  ihm  überhaupt ;  aber  ihr  wollt 
selbst  euer  Verderben". 

Aus  dem  Gedichte  geht  Nichts  über  die  Heimath  des  Gottes 
hervor,  aber  es  lässt  sich  von  vorn  herein  erwarten,  dass  es  einer  von 
den  syrischen  Göttern  war,  die  um  diese  Zeit  überall  im  römischen 
Reich  eifrige  Verehrer  fanden,  wie  der  Juppiter  Dolichenus,  die 
Diasura,  der  Zevg  BfjXog  von  Apamea  u.  s.  w.;  seiu  Priester  be- 
trieb ein  schwunghaftes  Orakelgeschäft,  wie  ähnliches  von  der  Venus 


1)  In  Ermangclang  eines  Besseren  vermuthe  ich  vs.  18 :  gestabat  enim  ei 
habnit  tale  sigillnm  „er  (d  h.  der  Priester)  trog  und  ffihrte  ein  solches  sigU- 
lom  bei  sich*^,  si^llam  beseichnet  ein  MiniatargötterbUd ;  icb  kann  nicht  «mbin 
an  die  Urim  and  Tummim  an  erinnern. 
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Aphadtis,  dem  Jnnpiter  Ton  HeiiopoUs  und  dem  Mond^tt  Ton  Ctr- 
fbae  berichtet  wird.  Iigend  ein  Kaiser,  TieUeicht  Macriniis,  schickte 
seine  gpidene  Statne  in  die  Mflnie  und  damit  hatte  die  Weissagerei 
ein  £nde. 

Ungcfiihr  aas  derselben  Zeit  wie  das  Gedicht  des  Commodianns 
stammt  eine  am  entgegeogesetiten  Ende  des  römischen  Reiches,  in 
Sxöny  an  der  Denan  in  der  ehemaligen  Pannonia  Snperior,  anf» 
gefiindene  Inschrift,  Corp.  Inscr.  Latt  III  4300 ;  sie  ist  nicht  mehr 
vorhanden,  nnd  ihr  Gewährsmann  hat  sich  noch  dain  den  Spass  ge» 
macht,  ihr  einen  unechten  Schlnss  antnhftngeu;  aber  der  erste  Theil 
ist  unzweifelhaft  echt,  er  lautet: 

DEO  SOLI  ALAQABA[lo 
AMMVDATI  MILLEOIAD 
BISPFGON  . 


•  •  • 


„Dem  Sonnengott  Alagabaius  Ammudates  der  Soldat  der  Legio  prima 
Adintrix  bis  pia  feliz  .  .  .  /' 

Die  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  leuchtet  sofort  ein,  denn  aber 
den  emesenischen  Gott  £lagabalus  sind  wir  von  andrer  Seite  ge* 
nfigend  unterrichtet 

Im  J.  218  wurde  Macrinus,  der  Mörder  and  Nachfolger  des 
Garacalla,  als  er  sich  in  Antiochia  nach  dem  schimpflichen  Ausgange 
des  Partherkrieges  aufhielt,  durch  einen  Militärautstand,  erregt  von 
den  zurttckgesetzten  Verwandten  seines  Vorgängers,  gestürzt;  sein 
siegreicher  Gegner,  der  Priester  des  emesenischen  Sonnengottes, 
wurde  unter  dem  Namen  des  M.  Anrelius  Antoninus  i),  dem  Namen 
seines  angeblichen  Vaters  Garacalla,  als  Kaiser  vom  Heer  und  dem 
Senat  anerkannt.  Aber  die  Geschichte  kennt  ihn  meist  nur  unter 
seinem  Spitznamen  Elagabalus  oder  Heliogabalns.  Woher  dieser 
stammt,  darüber  lassen  uns  die  Historiker  nicht  in  Zweifel. 

Vita  Heliogab.  1 :  ,^eliogabalu8  war  der  Priester  des  Sol  He- 
liogabalus  oder*Juppiter  Heliogabalus*^  und  gleich  darauf  „er  hiess 
vorher  Varius,  hernach  Heliogabalus ,  weil  er  Priester  des  Hello- 
gabalus  war,  den  er  aus  Syrien  mitgebracht  und  dem  er  in  Rom 
einen  Tempel  bautet  Victor  de  Caesar,  c.  23:  „es  kam  auf  den 
Thron  M.  Antoninus,  Sohn  des  Bassianns,  der  nach  dem  Tode  seines 
*Vaters  aus  Furcht  vor  Nachstellungen  in  das  Heiligthum  des  Sol, 
den  die  Syrer  Heliogabalus  nennen,  als  Asyl  geflohen  war  und 
davon  Heliogabalus  hiess'';  vgl.  auch  epit.  c.  23;  danach  die  Historia 
Miscella  p.  228  ed.  £ys8enhardt 

Also  hiess  der  Kaiser  so  nach  dem  Gotte,  nnd  zwar  war  es 
ein  Spitzname  (vgl.  vit.  a  10  cum  bic  Varius  et  Heliogabalus  et 
Ittdibrium  publicum  diceretur),  der  seinen  Weg  von  der  Gasse 
in  die  Literatur  genommen,  und  aus  den  Schriften  der  plebeiscben 


1)  Bein«  Namen  vor  der  Thronbesteigung  waren  Varius  Avitiu  BaMianuB, 
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Scriptores  Historiae  Angustae,  in  die  Geschichte^);  Dio  Cassias, 
der  feiDgebildete  Senator,  nennt  ihn,  wohl  noch  unter  dem  fHschen 
Eindruck  der  von  ihm  erlittenen  Beleidigungen,  Sardanapal,  Psendo- 
antoninus  n.  s.  w.  Schon  etwas  correcter  nennen  ihn  Herodian, 
Victor,  Cedrenns,  Zonaras:  Bassianns  Anrelins  Antoninas  Yarins 
Avitns;  allein  richtig  Entropins,  Cassiodor,  Orosins  und  Zosimus: 
M.  Anrelins  Antoninus ;  und  so  heisst  er  auf  allen  ottciellen  Schrift- 
stücken, Münzen,  Inschriften  u.  s.  w.,  die  wie  billig  weder  seine 
Priyat-  noch  seine  Spitznamen  nennen. 

Was  die  Schriftsteller  von   seinem  Gotte  und  dessen  Colt  zu 
berichten  wissen,  beschränkt  sich  auf  Folgendes. 

Elagabalus  hiess  mit  seinem  einheimischen  (phönicischen  sagen 
Herodian  5,  3,  4;  Vita  Macr.  c.  9;  Victor  de  Gaess.  23;  syrischen 
Victor  epit.  c.  23}  Namen  der  in  Emesa  hoch  verehrte  Sonnengott 
(so  Dio  Gass.  78,  31;  Herodian  5,  3,  4;  Vita  Macr.  c.  9;  Victor 
de  Gaess.  23  und  Epit.  c.  23;  vita  Heliog.  c.  1:  fuit  autem  Helio- 
gabali  vel  Jovis  vel  Solls  sacerdos;  c.  17:  praeter  aedem  Hello- 
gabali  dei  quem  Solem  alii,  alii  Jovem  dicunt) ;  nicht  nur  die  Ein- 
gebomen verehrten  ihn,  sondern  auch  die  Satrapen  und  Könige  des 
benachbarten  Partherreiches  weihten  ihm  j&hrlich  kostbare  Weih- 
geschenke (Herodian  ibid.).  Sein  Tempel  strotzte  von  Gold  und 
Silber  und  Edelsteineiv  und  der  weithin  sichtbare  Giebel  desselben 
überragte  die  Berghäupter  des  Libanon  (Rufas  Festus  Avienns  1089f) ; 
das  BildnisB  des  Gottes  aber  glich  nicht  den  griechischen  und  rö- 
mischen Götterbildern,  sondern  war  ein  anikonischer  kegelförmiger 
Meteorstein  von  schwarzer  Farbe  (Herodian).  Sein  Priester  um- 
tanzte  dasselbe  in  seidene  oder  Purpurgewänder  gekleidet,  geschmttckt 
mit  Stimbinde  und  Tiara,  und  sang  zum  Klange  von  Flöten  und 
Springen  „barbarische"  Gden  (Herodian  5,  3,  5;  6,  dif.;  5,  6 ff.; 
Dio  79,  12).  Nach  dem  Tode  des  Garacalla  hatten  sich  Avitns 
und  Alexander  Severus,  die  beiden  späteren  Kaiser,  zum  Schutz 
vor  Nachstellungen  in  den  Tempel  geflachtet,  und  dienten  dort  dem 
Gotte  als  Priester,  wie  es  ihr  Urgrossvater  Basaianus  getban  (He- 
rodian 5,  3,  4 ;  Vit.  Heliog.  c.  2 ;  Victor  de  Gaess.  23  n.  ep.  23^ 
bis  die  meuterischen  Soldaten  des  Macrinus  den  Heliogabalus  auf 
den  Thron  erhoben;  die  Orakelsprflche  des  Gottes  hatten  den 
gttnstigen  Erfolg  schon  vorausgesagt  (Dio  78,  31).  Jetzt  begannen* 
goldene  Tage  für  den  emesenischen  Fetisch;  schon  von  Nicomedien 
aus,  wo  er  die  Grgien  desselben  in  ausschweifendster  Weise  feierte, 
schickte  der  neue  Kaiser  dem  Senat  eine  Abbildung,  die  ihn  darstellte, 
wie  er  dem  Gotte  opferte,  und  den  Befehl,  denselben  von  jetzt  an  vor 
allen  andern  Göttern  anzurufen  (Herodian  5,  5, 6iL;  Dio  79, 11).   In 


1)  Aaaser  den  im  Texte  angefahrten  Schriftstellern  nennen  ihn  Ammiftnaa 
MarceUinna:  Antoninas  Heliogabalns  (p.  361  Vat)»  die  Pasohalehronik  (1,  498 
ed  Bonn.),  die  vito  Heliog.  e.  17,  4  nnd  viU  Alex.  Sey.  c.  1:  Varins  HeUo- 
gabilas;  andere:  Aarelias  Antoninas  Heliogabilos  (Cedrenas  I  449). 
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Born  angelangt,  baote  er  ihm  gleich  Terschiedene  Tempel,  auf  dem 
Palatin  and  sonst,  aach  wurde  das  Heiligthnm  der  Fanstina  in 
einen  solchen  yerwandelt  (vita  Heliog.  c.  1  n.  3 ;  yit  Ant.  c.  26,  9). 
Er  Termfthlte  ihm  die  Yesta  nnd  die  Astarte  von  Carthago  (Hero- 
dian;  Dio  79,  12)  nnd  zwang  Senat  nnd  Ritterschaft  den  Opfern 
beizuwohnen,  bei  denen  er  selbst  als  Priester  fnngirte  und  wobei 
Hekatomben  Yon  Stieren  nnd  Amphoren  des  kostbarsten  Weines 
dem  Gotte  zum  Opfer  fielen  (Horodian  ib,).  Den  Meteorstein  der 
pessinnntischen  Oöttermntter  nnd  das  PaJladinm,  sowie  ähnliche 
anikonische  Götterbilder  vereinigte  er  im  Heiligthnm  des  Elagabalns 
(?ita  Heliog.  3»  4  -,  7,  5).  Das  Hanptfest  aber  war  die  üeberfUimng 
des  Gottes  Tom  Palatin  nach  dem  Tempel  in  der  Vorstadt  (He- 
rodian  5,  6,  6 ff.),  die  nm  die  Mitte  des  Sommers  {axfidCovvog 
&4fovg,  also  wohl  um  die  Sommersonnenwende)  gefeiert  wurde. 
Der  Gott  fuhr  auf  einem  ?on  sechs  Schimmeln  gezogenen  Wagen, 
beladen  mit  allen  möglichen  Kostbarkeiten,  und  der  Kaiser  selbst 
loikte  ihn,  während  das  Volk  durch  Geldspenden  und  Schauspiele 
belustigt  wurde.  Auch  noch  andere  Ungeheuerlichkeiten  werden 
?om  Kaiser  berichtet,  die  er  als  Priester  seines  Gottes  vornahm  0. 
Sein  Schicksal  entschied  auch  das  des  letzteren;  er  wurde  überall 
„hinansgeworfen",  wie  Dio  sagt  (79,  12),  und  mnsste  in  seine  Hei- 
math zurOckkehren,  wo  wir  ihn  noch  später  wiederfinden  werden. 

Die  gleichzeitigen  Denkmäler  bestätigen  die  Berichte  der  Schrift- 
steller vollkommen;  auf  den  Münzen  (Eckhel  D.  N.  YII  253 ff.) 
nennt  sich  der  Kaiser  8ACERD{os)  BEI  80 LI 8 ELAGABAL{i) 
(Cohen  t  III  fil.  116—119,  222  u.  223  Suppl.  n.  8),  1NVIGTV8 
8ACERD08  AVO  (36—38  166  u.  167  Suppl.  2)  und  8VM' 
MV8  8ACERD  AVG  (n.  134  Suppl.  12);  die  Abbildungen  dazu 
sind  höchst  merkwürdig,  der  Kaiser  erscheint  sehr  häufig  gehörnt 
und  mit  einem  Cypressenzweige  in  der  Hand  (n.  36,  116  ff.  nnd 
die  Berichtigung  von  n.  223  unter  den  Znsätzen) ;  letzteres  Attribut 
erinnert  gleich  an  die  Bedeutung  der  Cypresse  im  orientalischen 
(}nlt,  vgl.  F.  Liyafds  berühmte  Abhandlung;  andere  meist  mit  der 
Umschrift  '8ANOT{o)  DEO  80LI  ELAOABALO  oder  GON- 
SESVATOX  AVO  zeigen  den  kegelförmigen  Stein  auf  einem 
Viergespann,  welches  mit  vier  Sonnenschirmen  (nach  Cohen;  „IV 
perticae,  quarum  singulis  impositns  lapis  conoidicus  minor"'  Eckhel) 
geschmückf  ist;  vor  ihm  ein  Adler  (n.  7,  15,  126—129  suppl.  9). 
Auf  einer  Ferentiner  InSchrift  nennt  sich  der  Kaiser  sa]cerdos  a[mp] 
(liflsimus)  invicti  Solls  £lagaba[li  (Orelli  7414  a,  Bd.  8.  S.  497) 
und  ebenso  auf  einem  Militärdiplom  (Corp.  I.  Lat  3  S.  892). 

Vermuthlich  in  die  Zeit  des  Elagabalns  fallen  die  Inschriften 


1)  l>io  ertäblt  es  als  etwas  Unerhörtes  Sri  xo  aidoiov  niQiit§fitv  nui 
Sr*  xo^^Bimv  nfttor  t&g  Mal  tca^a^tajsffov  in  rovreov  d'fffiauBvoaiv  dn^l^ 
Xtjo  (79,  11);   Herodiati  berichtet  5,  6,  9  xovrmv  (d.  i.  x^^^^^)  ^^rtixero 
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Or.  2161  gesetzt  dem  Ti.  Jolias  Balbillns,  Priester  des  Sol  Alaga- 
balas  nnd  Or.  1940,  eine  Weihinschrift  an  den  Oott.  Aus 
der  vita  Heliog.  c.  17,  8  scheint  za  folgen,  dass  zor  Zeit  ihres 
Yer&ssers  (Anf.  des  4.  Jb.)  noch  ein  Tempel  des  Elagabalns 
stand.  Das  Fehlen  aller  sonstigen  Denkmäler  bestätigt  die  Angabe 
des  Dio,  dass  mit  dem  Sturze  des  Kaisers  der  Cultas  desselben 
überall  verschwand;  dass  er  aber  in  Emesa,  wohin  man  den  Stein 
zurückgebracht  haben  muss,  fortbluhte,  beweisen  folgende  That- 
Sachen. 

Unter  Alexander  Severns  erhob  sich  in  Emesa  ein  Gegenkaiser 
L.  Julius  Aurelius  Sulpicius  Uranius  Antoninus,  ein  Mensch  von 
niedriger  Herkunft,  der  aber  doch  sich  so  lange  behauptete,  dass 
er  Münzen  schlagen  konnte,  von  denen  einige  auf  uns  gekommen 
sind;  die  mit  griechischer  Umschrift  (Eckhel  YII  288 f.  Mionnet 
V  230)  zeigen  auf  dem  Rev.,  1.  mit  der  Umschrift  EMICilN 
KOAÜNI[AC  einen  sechssäuligen  Tempel,  in  welchem  sich  ein 
kegelförmiger  Stein  befindet,  2.  mit  der  Umschrift  JHMAPXESOY 
ClAO  EMICA  einen  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  einen  Kranz 
im  Schnabel.  Noch  wichtijger  sind  die  lateinischen  von  Cohen  pu- 
blicirten  (Bd.  IV  und  Bd.  YII  241);  den  Bev.  der  einen  mit  der 
Umschrift  G0N8ER  VATOR  A  VO  (abgeb.  pl.  lU)  beschreibt  der- 
selbe wie  folgt:  „Pierre  conique  entour^e  de  draperies;  en  dessous, 
nn  objet  qui  parait  etre  la  reprAsentation  des  parties  sexuelles  ex- 
t^rieures  de  la  femme  [sehr  zweifelhaft] ;  de  chaque  cöt^,  un  para- 
sor' ;  den  einer  zweiten  mit  gleicher  Umschrift  „Quadrige  au  pas  k 
gauche,  sur  lequel  est  la  pierre  conique  Elagabal,  orn^e  d'un  aigle 
et  flanqn^e  de  deux  parasols  (also  ganz  wie  auf  den  Elagabal* 
münzen,  die  syrischer  Fabrik  sind).  Die  Abbildung  auf  der  ersten 
Münze  ist  die  deutlichste  und  schönste,  besser  als  auf  den  Münzen 
des  Elagabalns;  es  geht  aus  ihr  und  der  ersten  griechischen,  wie 
mir  scheint,  mit  Sicherheit  hervor,  dass  der  Adler  nicht  als  eine 
auf  dem  Stein  befindliche  Sculptur  zu  fassen  ist  (wie  Hr.  Cohen 
es  zu  thun  scheint),  sondern  davon  getrennt  war,  wie  er  auch  für 
sich  auf  der  zweiten  griechischen  Münze  des  Uranius .  erscheint. 
Auch  Mionnet  (Y  227)  scheint  der  Ansicht  zu  sein,*  wenn  er  den 
Rev.  einer  Münze  von  Emesa  (n.  592  ebenso  59d — 9G,  608  nnd 
609)  folgendermassen  beschreibt:  „Aigle  sur  nne  pierre  de  forme 
conique  ayant  dans  son  bec  une  couronne"  und  60*7  „Temple 
hexastyle  dans  lequel  est  un  aigle  ^ploye  devant  une  pierre  de 
forme  conique*'.  Die  Münzen  stammen  aus  der  Zeit  des  Antonin 
und  Caracalla.  Dann  erzählt  noch  einmal  Yopiscus  im  Leben  dee 
Anrelian  c.  26,  dass  derselbe  nach  der  Schlacht  bei  Emesa  zum 
Tempel  des  Heliogabalus  eilte,  um  dem  Gotte  Gelübde  zu  lösen; 
„verum  illic  eam  formam  nummis  repperit  quam  in  somno  sibi 
faventem  vidit". 

Mitten  zwischen  diesen  Berichten  steht  der  Zeit  nach  das  Ge- 
dicht des  Commodianus,  von  dem  zu  bedauern  ist,  dass  sein  Werth 
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doreh  die  Dunkelheit  der  Sprache  und  die  Yerderbniss  des  Textes 
bedeutend  yennindert  wird.  Wenn  ich  yerrnnthete,  dass  mit  dem 
aonim  eine  goldne  Bilds&nle  gemeint  war,  so  steht  dem  nicht  ent- 
gcigen,  dass  das  eigentliche  Bild  des  Gottes  eben  jener  schwarze 
Stein  war;  denn  manchmal  erscheint  statt  dieses  die  Statne  des  Sol 
io  der  damals  fiblichen  Auffassung  (z.  B.  Cohen  £1.  9).  Die  Weis- 
sagungen des  Ammudates  fiinden  wir  auch  bei  dem  Elagabalus 
(Die  78,  31).  Was  die  Hauptsache  anbetrifft,  dass  ein  Kaiser  jene 
Bilds&ule  entfernte  und  die  Priester,  nachdem  jenes  aurum  ver- 
schwunden war,  nicht  mehr  orakelten,  so  muss  ich  gestehen,  dass 
ich  in  diesem  ganzen  Zeitraum  keinen  rechten  Anhaltspunct  ftir  ein 
solches  Ereigniss  finde;  höchstens  lässt  sich  auf  Macrinus  rathen, 
denn  den  aus  Emesa  stammenden  Kaisern,  die  vor  und  nach  ihm 
regierten,  ist  dies  doch  nicht  zuzutrauen. 

Was  nun  den  Namen  des  Gottes  betrifft,  so  kommen  die  For- 
men bei  den  Schriftstellern  (Heliogabalus,  resp.  Haeliogabalus  die 
lateinischen  Autoren  mit  mannigfachen  Verunstaltungen;  *Ekaia- 
ydßahK  Herodian,  *IleyißaXog  Dio  Cassius,  *EkeaydßaXog  Zonaras, 
EuUoydßalog  Cedrenus  1,  149)  gegenüber  den  inschriftlich  be- 
ghiubigten  Schreibungen  Elagabalus  (so  die  Mflnzen  und  Gr.  7414  a 
C.  I.  L.  in,  S.  892),  Alagabalus  (Gr.  1940,  2161,  C.  I.  L.  III 
4300)  nicht  in  Betracht  Es  kann  mir  nicht  einfallen,  die  bisher 
angestellten  Etymologien  durch  eine  neue  zu  vermehren  (vgl.  Yoga^ 
Inscr.  S^m.  S.  104;  Blau  Z.  D.  M.  G.  XXV,  534),  ich  will  nur 
bemerken,  dass  Hrn.  Blau's  Etymologie  sich  von  vornherein  als 
unstatthaft  erweist,  wenn  derselbe,  wie  es  scheint,  den  Namen 
als  Personennamen  bezeichnet;  es  mag  immerhin  der  Artikel  darin 
enthalten  sein,  aber  wahrscheinlicher  ist  mir  die  Vermuthung,  dass 
es  as  bnjinbM  sei.  Deutlicher  ist  das  Epitheton  Ammudates^), 
dessen  Schreibung  bei  Gommodianus  durch  das  Acrostichon,  und 
ausserdem  durch  die  Inschrift  gesichert  ist;  man  kann  es  arabisch 

nur  a^St^  transscribireo.  Form  und  Gebrauch  finden  ihre  Ana- 
logie in  dem  &€dg  Oiaaea&ov  navQ^og  0edv8gioc  oder  ohne  den 
Zusatz  einfach  d-Bog  Ovaama&ov  von  Atil  (Wadd.  2374  und 
2374a  =  C.  I.  G.  4609);  es  liegt  sehr  nahe  bei  der  Gestalt  des 
Götterbildes  (die  oatürlich  nur  ganz  ungefähr  der  mathematischen 
Kegelform  entspricht)  an  eine  Etymologie  von  niT^r ,  Oy^  zu  denken. 
Wie  man  dazu  kommen  konnte,  die  Sonne  als  Säule  sich  vorzu- 
stellen, zeigt  das,  was  Agatharchides  (vgl.  Geogr.  Gr.  Min.  1,  192) 
aber  den  Sonnenaufgang  im  rothen  Meer  berichtet. 

Vogtt^  a.  a.  0.  hat  die  Aehnlichkeit  des  Elagabalus  mit  dem 


1)  leb  tnSohte  beinah  TermutheD,  dass  dies  Wadd.  2574  in  dem  oomipten 
»9«^  Hty^h^  CAylAOTNTQ  ENEOPAPEl  (vgl.  Commod.  de  Ammudate  et 
Dtto  Magno)   steekt,   TieUeicht   auch  im^Deo  Marti  .  .  adato?    dnes  Mainier 
(C.  I.  Rhen.  1286). 
Bd.  XXXI.  7 
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in  Seleacia  Pieriae  verehrten  Zeas  Kasios  ^>^  nb«,  der  ebenfalls 
anter  der  Gestalt  eines  Gonns  verehrt  wnrde,  und  den  Zusammen- 
hang der  Anbetung  von  Aerolithen  mit  der  des  Donnerkeils  her- 
vorgehoben. Eckhel  (III,  p.  d24£)  fflhrt  weitere  Belege  an,  denen 
ich  den  'AßtSQcnpag  (G.  I.  G.  4463  nnd  4464  „Frikey  prope 
Maarreh*'  Pococke,  ^rohl  *»  äjJ»^  bei  Burckhardt  Travels  p.  130) 

=  KDÄn  i:ay  (vgl.  Vogüö  M61.  p.  81;  Euting  Sechs  Phönik.  Inschr. 
S.  7)  hinzafOge.  Dass  der  Gott  von  Emesa  zunächst  als  Sonnen- 
gott galt,  dafflr  sprechen  nicht  nur  die  angefahrten  Münzen  und 
Inschriften,  sondern  anch  Festns  Rnfns  Avienns,  der  den  Sonnen- 
cnlt  von  Emesa  besonders  hervorhebt,  und  die  Namen  Safiyj^yi- 
Qafwg^  D*iAO)3U7,  der  sich  hier  hänfig  findet  (vgl.  ausser  dem  be- 
kannten Fürsten  zn  Pompeins  Zeiten,  Wadd.  2664,  2567  «=  C.  I. 
G.  4511  nnd  den  Priester  der  Yenns  bei  Malalas  p.  296  ed  Bonn.) 
nnd  *Aß8aadfiaov  Wa.  2569,  endlich  die  "HXia  Ilv&ia  auf  den 
Münzen  von  Elagabalns  (Eckhel  3,  312). 

Nach  dem,  was  Blan  Z.  D.  M.  G.  XXV  S.  534  über  die  Be- 
völkemng  von  Emesa  bemerkt,  das'  seit  den  Zeiten  des  Sinkens  der 
selencidischen  Herrschaft  stets  von  arabischen  St&mmen  besetzt 
war,  scheint  es,  dass  Ammndates  Elagabalns  ein  arabischer  Gott 
war;  wenn  die  Schriftsteller  ihn  einen  syrischen  nennen,  so  ist  dies 
wohl  nnr  im  geographischen  Sinn  zn  ^sen.  Seine  Verehrung  in 
Gestalt  eines  Steines  erinnert  an  den  nabatäischen  Dnsares  nnd  an 
die  Eaaba. 

Es  sei  mir  erlaubt,  im  Anschluss  an  den  Elagabalns  über  einen 
emesenischen  Namen  zu  reden,  der  hanfig  mit  ihm  zusammen  ge- 
nannt wird,  ich  meine  den  der  Soaemias ,  der  Mutter  des  Kaisers; 
das  arabische  Etymon  desselben  hat  Blau  Z.  D.  M.  G.  XXV  S.  534 
richtig  erkannt,  ich  glaube  nur,  dass  es  eine  Nisbebildung  ist. 
Merkwürdig  aber  sind  die  Formen,  die  bei  den  Historikern  sich 
finden. 

Die  echte  Orthographie  steht  ganz  unzweifelhaft  fest;  auf  dem 
Grabstein  ihres  Gatten  zu  Velitri  (C.  I.  G.  6627  =  Or.  946) 
nennt  sie  sich  lOVAIA  GOAIMIAGBACCIANH,  und  dem  ent- 
sprechend wird  auf  den  römischen  Münzen  stets  SOAEMIAS  ge- 
schrieben (Cohen  HI  554  ff.)  i  ^^^^  Schreibung  ist  zwar  auf  den 
Münzen  mit  griechischer  Umschrift  die  gebräuchlichere,  daneben  aber 
findet  sich  COAIMl/IA  (accus.  Side),  CO  VAIMIAO,  00  VAIMIG 
(Nysa  Cariae  Mionnet  in  S.  367  n.  387,  Eckhel  VII 265)  und  GEMIAC 
(Tripolis  Phoen.  Mionnet  III  407  n.  464—467);  wir  haben  hier 
also  Beispiele  verschiedener  Aussprachen  und  Umschreibungen  Atr 
arabischen  Deminutivform,  von  der  ganz  genauen  mit  Wiedergabe 
des  u-  und  ai-Lautes  26vcufiiccg^  2ovaifjUg  ^),  der  üblichen  durch 

1)  Es  ist  das  einsige  mir  bekannte  Beispiel  dafür;  man  scheute  sieh  wohl 
den  korien  U-Lant  durch  den  Diphfbong  ov  wiedersageben,  nnd  wthlle  daher 
Omikron ;  gani  ebenso  Tcrfohr  man  ja  bei  der  Transscription  lateinischer  Wdrter. 
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JSoaifilag  Soaifiig^  und  der  der  heutigen  sich  n&hernden  durch 
S^lilaq^  man  vgl.  in  den  palmyrenischen  Inschriften  Formen  wie 
2kß$iSag^  Xullog^  *Oßi8og  n.  s.  w. 

Herodian  schreibt  Sompilq  (5,  3,  3)  .Soctifiida^  ^ocufU8og 
(6,  8,  8  n.  9)  nnd  ebenso  Bio  Gassius  (z.  B.  78,  30,  2;  38,  4; 
79,  6,  3  n.  8.  w.);  Zonaras,  der  aas  Dio  schöpft,  schreibt  ebenso 
(XII  13);  die  Scriptores  bist  Ang.  Macr.  9,  2  Symiamyra  (so  die 
beiden  Haapthandschriften  B  nnd  P);  Hei.  2,  1  Symiamirae  and 
ebenso  4,  4;  14,  4;  18,  2;  Victor  epit  23  Soemea;  Eatropius 
VllI  22  Semiasera,  Soriasera,  Sinaasera,  Semiamyra,  Syriasira,  Sy- 
nia,  Sarias,  Saria  Seria,  Semia  Syra,  Simia  Serena  nach  den 
Handschr. ;  Paeanias  Sv/Ua  Jhovrfa ;  Historia  Mise.  p.  233  Semea 
«nd  an  einer  zweiten  Stelle  Saria  sera  (cod.  Bamb.  513)  oder  sna 
risera  (cod.  Bamb.  514):  woraus  der  Herausgeber  mater  sua  misera 
gemacht  und  in  den  Text  gesetzt  hat.  Diese  Nebenform  ist,  so 
seltsam  sie  anch  scheint,  doch  kein  Versehen  der  Abschreiber  und 
ebensowenig  von  dem  echten  Namen  zu  trennen;  ein  Versuch,  sie 
zu  erklären,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  weiss  nicht,  ob  folgender 
Einfall  das  Richtige  trifft.  Für  das  Prototyp  halte  ich  eine  Form 
Symiasyra,  bez.  Semiasura ,  deren  erster  Theil  die  durch  die  Münzen 
bezeugte  Schreibung  des^Nanriens  2ov<ufilg,  oder  noch  lieber  Sifdag 
ist;  der  zweite  aber  kann  nur  Syra,  Sura  „die  Syrerin'^  sein.  Dies 
Compositum  Semiasura  hat  einen  Nebengeschmack;  es  erinnert  an 
Diasora,  Deasura,  wie  die  Vulgftrform  um  diese  Zeit  fttr  die  dea 
Syria  ist  (s.  Jordan  im  Hermes  6,  314  ffl);  wie  Heliogabalus  der 
Spitzname  des  Kaisers  war,  nach  seinem  barbarischen  Götzen,  so 
machte  der  platte  Volkswitz  aus  seiner  Mutter  Soaemias  eine  Be- 
miasora,  eine  Verdrehung  von  dea  Syria  in  der  Manier  des  Aristo- 
phanes. 

n. 

Oad-Tyche. 

Jacob  von  Serug  in  seiner  von  Martin  übersetzten  Homilie 
über  den  Sturz  der  heidnischen  OOtter,  s.  d.  Ztschr.  XXIX  S.  107  ffl, 
sagt  unter  andern  p*  138:  „D6sormais,  sur  la  cime  des  montagnes, 
OD  bfttit  des  monastäres  au  lieu  de  Belth-Gad^;  sur  les  coUines, 
on  constmit  des  sanctuaires  4  la  place  des  temples  des  dieuz  et 
sur  les  Sommets  d^erts  les  solitaires  ^tablissent  leur  demeure'\ 
Aus  dem  Znsammenhang  ergiebt  sich  sofort,  dass  Beit-Gade  eine 
Art  heidnischer  Heiligthümer  bezeichnen  muss,  und  es  ist  zu  ver- 
wundern, dass  der  Herausgeber  nicht  gesehen,  welche  gemeint  sind. 
Schon  Uigarde  Ges.  Abh.  S.  16,  24-  sagt  „na  ist  im  Syrischen  Tvx^ 
oder  das  grosse  Glück",  und  citirt  dazu  in  der  Anmerkung  „Ana- 
lecU  147,  15;  157,  27;  176,  21  reliqq.  Gr.  XXII,  hebr.  Gen. 
30,  11   vgl.  Seiden  Syntagma  §  1**,  und  ebenso  erklärt  Nöldeke 
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Ztschr.  XXIX  8.  441  das  in  Frage  stehende  Wort  mit  7Vjf«Zoy, 
Tempel  der  I^che.    Man  sehe  aach  Gesenius  im  Thesaums  s.  v.  ^y . 

Den  Grond ,  weshalb  der  syrische  Homilist  gerade  die  Tyche- 
tempel  nennt,  ersehen  wir  ans  den  Denkm&lem.  Kaum  irgend  wo 
anders  treffen  wir  so  häufig  die  Erwähnung  des  Tyche-Gnltos;  fol- 
gendes sind  die  mir  bekannt  gewordenen  Belege  dafdr. 

Waddington  Inscriptions  de  la  Syrie  N.  2127  «»  Wetzstein 
Aasgewählte  Inschriften  etc.  N.  152  ans  Bthdne  in  der  Batanaea 
redet  yon  der  Erbannng  eines  Tjrcheam  anf  Rosten  der  Gemeinde; 
Wadd.  2176  =  Wetzst.  141  Z.  4  ans  Nimre  von  einem  der  Göttin 
geweihten  Anathem;  in  Schakra  und  in  Zebire,  beides  Städte  der 
Trachonitis,  gab  es  ausweislich  der  Inschriften  Wadd.  2506  nnd 
2512  mehrere  Tychea;  unter  Diocletian  baut  ein  Senator  von  Kha^ 
beb  auf  eigene  Kosten  einen  Tempel  Wadd.  2514.  Sehr  bedeutend 
scheint  das  Tycheum  in  Seiamen  (Sanamein)  gewesen  zu  sein,  aus 
dessen  Ruinen  die  Inschriften  C.  L  G.  4554,  4555,  4556  stammen. 
Wir  lesen  in  ihnen  von  Candelabem,  einer  Tychestatue  (TVjfäoi^), 
die  der  Göttin  dargebracht,  und  von  einer  gewissen  Domna,  die  von 
ihrem  Grossvater  zur  Priesterin  geweiht  worden  ist. 

Etwas  verschieden  von  den  soeben  angeführten  Stellen  sind 
diejenigen,  wo  die  Göttin  als  Tyche  einer  bestimmten  Stadt,  oder 
eines  bestimmten  Stammes  genannt  wird.  Dies  ist  der  Fall  in  der 
Weihinschrift  des  Tempels  der  Tyche  von  Balanea  bei  Renan  Mission 
en  Ph^nicie  p.  107  ^)  und  der  merkwtlrdigen  Inschrift  von  Palmyra 
bei  Vogü^  Inscr.  S^m.  N.  3.  In  der  letzteren  ist  die  Rede  von 
jährlichen  Weihgeschenken  an  den  Malachbel,  die  Tyche  Thaimeios 
und  die  Atergatis;  die  betreffenden  Worte  im  Griechischen  lauten 
xar'  iro^  ceva&ifiaTa  \MaXa\xßr,hp  xcd  Tv^y  OccifitHog  xcei 
l^AriQJydru^  wozu  Vogtt^  den  palmyrenischen  Text  wie  folgt  bietet: 
nwnnybi  '^tt''nb[i  b]»b[»]b  [p]'nrT,  ■^ti  von  /on  abgeleitet, 
soll  plenitudo,  prosperitas  bedeuten.  Auf  dem  Thonsiegel  bei  Mordt- 
mann  Neue  Beitr.  z.  Kunde  Palm3rras  (Mttnchener  Ber.  1875  Bd.  II 
Suppl.  H.  III)  S.  55  N.  88  finden  wir  ebenfalls  blDbra  neben 
^n'^niri  und  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  in  der  Vogüd'schen  Inschrift 
'n3-tn'i[:ibib]n3b[n  zu  ergänzen  ist  In  der  That  steht  vor  dem  -»n^n 
noch  ein  deutliches  i,  welches  allerdings  der  Herausgeber  in  b  ver- 
wandelt hat  Nöldeke  diese  Zeitschr.  XXIV  S.  88  giebt,  ohne  eine 
Ergänzung  des  Palmyrenischen  zu  versuchen,  das  griechische  T^x^l 
BcufiüoQ  richtig  mit  „Tyche  des  Thaimf  wieder.  Ich  möchte  vor* 
schlagen:  Tyche  der  Thaimi,  nämlich  des  Stammes  der  Wi'>r\  "^si, 
deren  das  llionsiegel  Mo.  N.  52  gedenkt 

Auch  auf  syrischen  Städtemflnzen  fehlt  nicht  die  Tyche;  anf 
denen  von  Laodicea  ad  Libanum  mit  der  Legende  Tv^fl  jteufdixiutw 
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A^av,  ist  sie  abgebildet  als  „molier  tnrrita  sedens,  dextra  signnm 
militare,  sinistra  capnt  hamanam,  pede  icancolam  calcans^'  (Eckhel 
doctr.  in,  d37)j  aof  Mflnzen  yon  Adraa  (Edrel)  erscheint  sie  als 
Tvjpi  Udgcnjviav  ^).  Solche ,  denen  die  nnmismatische  Literatur 
sa  Gebote  steht,  werden  diesen  beiden  Beispielen  noch  weitere  Be- 
lege hinzufügen  können.  Non  kennt  man  zwar  auch  in  der  klein- 
asiatischen Numismatik  mehrere  Stadttychen,  z.  B.  die  der  Ephesier, 
Ton  Tarsus  u.  s.  w.,  doch  scheint  mir  die  immerhin  mögliche  Yer- 
mnthnng,  dass  die  syrischen  Gemeinden  nach  diesem  Beispiele  ihren 
eigenen  Glttcksgenius  personificirt  haben,  unwahrscheinlich. 

Eine  hierhergehörige  Notiz  findet  sich  noch  in  den  Acten  des 
im  J.  421  Terstorbenen  h.  Porpbyrius  (AA.  SS.  26.  Februar)  c.  n 
„erant  autem  in  civitate  [nämlich  Gaza]  simulacrorum  publica  temphi 
octo :  nempe  Solls  et  Yeneris  et  Apollinis  et  Proserpinae  et  Hecates 
et  quod  dicebant  Hierion  sen  sacerdotium  et  Fortunae  civitatis, 
qaod  dicebant  T^^cheon  et  Hamion  quod  dicebant  esse  Critae  ge- 
neris  [l.  Gretagenis]  Jovis  etc." 

Mit  diesen  zerstreuten  und  verzettelten  Angaben  der  Schrift- 
steller and  Denkmäler  müssen  wir  uns  vorläufig  begütigen-,  in  wel- 
chem Yerhältniss  die  Gad-Tyche  zur  Dea  Syria,  der  Astarte,  Al- 
lät  etc.  stand,  darüber  lässt  sich  natürlich  aus  dem  dtlrftigen  Material 
wenig  oder  gar  Nichts  feststellen.    Dass  sie  aber  mit  der  syrischen 
Universalgöttin  sich  nahe  berührte,  zeigt  das  merkwürdige  Epigramm 
C.  I.  L.  YII,  759   aus   Carvoran  (bei  York),  welches  ich,   da  es 
nicht  allzubekannt  sein  dürfte,  hierher  setze: 
imminet  Leoni  Yirgo  caelesti  situ 
spicifera,  iusti  inventrix,  nrbium  conditriz 
ex  quis  muneribus  nosse  contigit  deos. 
ergo  eadem  mater  divum,  Fax,  yirtus  Ceres 
Dea  Syria  lance  vitam  et  iura  pensitans. 
Die  letzten .  Worte  und  das  urbium  conditrix  passen  recht  gut 
zur  syrischen  Stadtgöttin. 


1)  «d  vocem  Adra'»  möchte  ich  fragcD,  warum  man  jetit  die  Schreibnog 
der  Tab.  Pent  Adraha  vorzieht?  —  Der  hehr.  Form  sehr  nahe  kommt  das 
BthnkoD  M^t¥oi  (aa.  codd.  M^irjvoi)  bd  Staph.  Byi.  s.  ▼•  l4ßaarf$foi. 
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Der  Ursprung  des  altsemitischen  Alphabets 
aus  der  neuassyrischen  Keilschrift. 

Von 

W.  Deeeke. 

Mit  2  ftntographirten  Tafeln  (yon  Deeeke  n.  Entin g). 

Man  hat  bisher,  in  üebereinstimmang  mit  der  bekannten  Stelle 
des  Tacitns  (Ann.  XI,  14),  gewöhnlich  angenommen,  das  alt- 
semitische  Alphabet  (so  will  ich  es  der  Kürze  wegen  nennen) 
sei  ans  der  ägyptischen  Bilderschrift  dnrch  phOnicischen 
Erfindnngsgeist  entwickelt  worden.  Dabei  jedoch  sind  die  Forscher 
keineswegs  znr  Einigung  gekommen,  ans  welch*er  Art  jener  Schrift 
es  seinen  Ursprung^, genommen :  während  Lenormant  (Essai  snr 
la  propagation  de  Talphabet  ph^niden  etc.  I,  85 ff.),  nach  de 
Rongd's  Vorgang  (Comptes  rendns  de  TAcad.  1859,  III,  p.  115), 
es  ans  den  hieratischen  Formen  ableitet,  geht  Hal^vy  (Revne 
arch^ol.  XXIY,  187,  246  -n.  M^lang.  d'^pigr.  et  d*arch^ol.  s6m. 
Paris  1874,  p.  168)  direct  von  den  Hieroglyphen  ans.  Alle 
vorgeschlagenen  Identificationen  aber  lassen  so  grosse  Ltlcken  an 
Yermittlnngsformen,  dass  wohl  die  meisten  Kenner  mit  mir  das  0«- 
fohl  vollkommenster  Unsicherheit  getheilt  haben.  Da  entdeckte  ich 
gegen  Ende  vor.  J.,  bei  Wiederaufnahme  meiner  kyprischen  Stu- 
dien, die  Entstehung  der  kyprischen  Sylbenschrift  ans  der  nea- 
assyrischen  Keilschrift,  nnd  in  unmittelbarem  Anschlasse  daran,  an* 
geregt  durch  eine  von  Dr.  Enting  aufs  sorgfältigste  ausgeführte 
vergleichende  Tafel  aller  semitischen  Schriffcformen,  wurde  mir  auch 
der  Ursprung  des  altsemitischen  Alphabeta  aus  der  mesopota- 
mischen  Keilschrift  klar.  Historische  Gründe  sprechen  nicht  da- 
gegen, eher  dafür.  Mit  Ausnahme  des  Mesasteines  konmien  die 
ältesten  Formen  jenes  Alphabets  auf  assyrischen  Sigeln  und  Gem- 
men vor.  Nachdem  schon  Tiglath  Pilesar  I  um  1100  auf 
seinen  Eroberungen  bis  an  die  grosse  See  des  Westlandes  vorge- 
drungen war,  setzten  sich  die  Assyrer  seit  Assnrnasirpal  d.  h. 
seit  etwa  900  dauernd  in  den  Ländern  Aram  und  Chatti  fest  und 
fährten  mit  den  Syrern,  Phöniciem,  Israeliten  eine  ganze  Reihe 
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heftiger  Kri^e,  zwischen  denen  offenbar  längere  Zeiten  regen  fried- 
lichen Verkehrs  lagen  (Dnncker  Gesch.  d.  Alt  11^,  p.  27—8  n. 
201  ft,).  Die  assyrische  CnrsiTSchrift  ferner,  deren  Existenz  bei  der 
Entstehung  des  altsemitischen  Alphabets  vorauszusetzen  ist,  findet 
sich  in  ihren  Anfängen  schon  in  den  Inschriften  der  Könige  von 
Kaleh  Schergat  (um  1330)  und  ist  zur  Zeit  jenes  Tiglath 
Pilesar,  der  zuerst  das  Westland  berührte,  bereits  vollständig 
entwickelt.  Endlich  hatte  auch  schon  die  Keilschrift  ihre,  meist 
ans  Altbabyionische  angelehnten  hieratischen  Formen,  deren 
lineare  Figuren  mehrfach  eine  wichtige  Parallele  zu  den  alt- 
semitischen bieten. 

Hr.  Prof.  Schrader  in  Berlin  hat  die  Güte  gehabt,  mich 
brieflich  in  den  verschiedenen  Arten  der  Keilschrift  und  in  der  as- 
syrischen Literatur  zu  orientiren;  Hr.  Dr.  Euting  hat  von  Anfang 
an  mir  für  das  Semitische  mit  Rath  zur  Seite  gestanden  und  end- 
lich die  Güte  gehabt,  auf  den  von  mir  autographirten  Tafeln  die 
altsemitischen  Formen  selbst  einzutragen:  so  wage  ich  auf  diesem 
mir  fremden  Gebiete  die  ersten  Schritte,  wohl  fürchtend,  hin  und 
wieder  zn  irren,  aber  überzeugt,  dass  hier  eine  Entdeckung  von 
unübersehbaren  Folgen  vorliegt,  die  ich  nicht  zurückhalten  durfte. 

Bei  meinen  Identificationen  habe  ich  vorläufig  von  den  be- 
kannten phönicisch-griechischen  und  hebräischen  Buchstabennamen 
gans  abstrahirt  und  nur  Form  und  Lautwerth  ins  Auge  gefasst. 
Dabei  ist  aber  zn  bemerken,  dass  das  assyrische  Keilschriftsystem 
die  weicheren  Gutturale  M,  ri,  T  nicht  kennt;  ebensowenig  ein  con- 
sonantisches  t  oder  '^;  dass  es  femer  die  verwandten  Arten  und 
die  Stufen  der  Mutä  nur  unvollkommen  unterscheidet  und  vielfach 
vermengt,  also  d,  t  (tet)  und  t;  g,  k,  ]^  Q^oph)  und  b  (chet);  b 
und  p;  endlich  auch  die  Zischlaute  in  einander  überfliessen  lässt, 
z,  &  (iamekh),  s  (^ade)  und  s.  Ausserdem  gelten  eine  nicht  kleine 
2^1  von  Zeichen  für  geschlossene  Sylben  auch  für  die  offene  Sylbe 
mit  abgestossenem  Consonanteii,  z.  B.  mak  =s  ma,  mal  «=  ma, 
qom  ^^  qn,  sem  «»  se,  sud  =  su,  pam  s»  pa,  ner  =»  ne,  num 
*»  nu  (Hal6vy  Recherches  critiques  p.  158);  femer  gur,  gu;  pur, 
pu;  b)gi  bi;  tuk,  du;  dun,  du;  lam,  13;  lim,  IT  u.  s.  w.  Reebnet 
man  dazu  noch  die  Verschiedenheit  des  inhärirenden  Yocals,  so 
scheint  es,  der  Erfinder  des  semitischen  Alphabets  habe  eine  fast 
unbegrenzte  Reihe  von  Zeichen  fftr  jeden  einzelnen  Buchstaben  zur 
Auswahl  gehabt  Allein,  da  die  meisten  Zeichen  sehr  complicirt 
sind,  während  er  nur  die  einfachsten  brauchen  konnte,  so  verringerte 
sich  die  Zahl  der  Möglichkeiten  ausserordentlich,  und  in  der  That 
war  seine  Wähl  eine  meist  sehr  beschränkte.  Dasselbe  war  beim 
Schöpfer  des  kyprischen  Syllabars  der  Fall,  und  ich  glaube  in 
meiner  Sdirift  darüber  nachgewiesen  zu  haben,  dass  derselbe,  nach 
Festsetzung  seines  Zieles,  meist  gar  nicht  anders  wählen  konnte, 
als  er  gewählt  hat.  Im  Uebrigen  mögen  die  Tafeln  für  mich  reden : 
ihre  Evidenz  ist  im  Ganzen  noch  grösser,  als  beim  Kyprischen. 
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Am  Schiasse  werde  ich  noch  einige  Bemerkungen  Aber  die  Bnch- 
stabennamen  anfttgen,  die  durch  zum  Theil  blendendes  Licht  eine 
glänzende  Bestätigung  meiner  Resultate  liefern,  während  ich  freilich 
gerade  da  den  besseren  Kennern  der  semitischen  Sprachen  viel 
überlassen  muss. 

Analyse  der  Tafeln. 

Zur  Rechtfertigung  der  Keilschriftformen  verweise  ich  auf  fol- 
gende Werke,  die  mir  zu  Gebote  standen: 

Mdn.  =  J.  M^nant  Le  Syllabaire  Assyrien,  in  den  M^moires  pr^ 
sent^s  k  TAcad^mie  u.  s.  w.  S^r.  I,  t.  VII,  1  u.  2.  Paris 
1869  u.  1873.  Enthält  im  ersten  Bande  p.  180 — 237 
das  anarische  Sy Ilabar  von  107  einfachen  und  335  ge- 
schlossenen Sylben  fflr  die  hieratische,  alt-  und  neubaby- 
lonische, alt-  und  neuassyrische,  alt-  und  neususische, 
armenische  und  scythische  (medische)  Form. 
Cho.  s=s  Ed.  de  Chossat  Classification  des  caractöres  cun6iformes 
babyl.  et  ninivites.  Paris  1874  (ganz  autographirt).  Oiebt 
die  altbabylonische,  altniniyitische  (d.  h.  -assyrische), 
neubabylonische,  neuninivitische  und  hieratische  Form  in 
1214  Nummern. 
Ha.  =  J.  Hal^yy  Recherches  critiques  sur  l'origine  de  la  ci- 
yilisation  babylonienne.  Paris  1876.  Giebt  p.  178—220 
ein  Syllabar  von  541  Nummern. 
Sa.  =  A.  H.  Sayce  An  elementary  grammar  of  the  Assyrian 
language.  London  1875.  Enthält  p.  1 — 46  ein  Syllabar 
von  522  Nummern. 
Sehr.  =  Eb.  Sehr  ad  er  Die  assyr.-babyl.  Keilschriften,  in  Bd. 
XXVI  dieser  Zeitschrift  p.  1—392.  1872.  Enthält  p.  64 
— 78  ein  Syllabar  von  261  zusammengesetzten  Sylben- 
zeichen;  p.  106 — 114  ein  Verzeichniss  der  103  gebräuch- 
lichsten Polyphone;  am  Schlüsse  eine  Tafel  (t.)  der 
einfachen  Sylben  (96),  dem  hebräischen  Alphabet  einge- 
ordnet. 

•  

N  0.  =  Edw.  N  0  r  r  i  s  Assyrian  dictionary.  3  Bde  (bis  n  inclus.). 
Lond.  1868 — 72.  Im  ersten  Bande  vorn  table  of  cha- 
racters,  und  zwar  ordinary  aiphabet  (t  ord.)  von  106 
Nummern,  und  Compound  syllables  (t.  comp,  syil.)  von 
142  Nummern.  Zu  Anfang  des  zweiten  Bandes  Cor- 
rections  (corr.). 

Len.  =  FrauQ.  Lenormant  £tnde  sur  quelques  parties  des  Syl- 
labaires  Cun^iformes.    Paris  1877; 
Die  Phonetic  Values  von  G.  Smith  habe  ich   leider  nicht 

gehabt. 

Für  das  Kyprische  citire  ich: 
8 ehm.  ao  Moriz  Schmidt  Sammlung  kyprischer  Inschriften  in 
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epichorischer  Schrift.    Jena  1875.    Enthält  XXII  Tafeln, 

auf  der  letzten  ein  kurzes  Syllabar. 
Deecke  Urspr.  — >   W.  Deecke   Der   Ursprung   der   kyprischen 

Bylbenschrift.  Strassborg,  Tr&bner.  1877,  mit  vier  anto- 

grapbirten  Tafeln. 
Fttr  die  semitischen  Formen  verlasse  ich  mich  auf  Dr. 
Enting's  bewährte  Sachkenntniss  und  Geschicklichkeit   Das  kleine 
Ab.  Ober  einigen  Formen  bezeichnet  den  Löwen  von  Abydos  (de 
Yoga^  M61ange8  p.  179  £}. 

Die  altgriechische  Spalte  ist  wichtig,  da,  mit  Ausnahme 
des  Mesasteines,  wenige  Denkmäler  semitischer  Schrift  Ober  die 
ältesten  griechischen  Inschriften  (620  v.  Chr.)  hinausgehen.  Jeden- 
falls haben  sie  uns  die  ältesten  phönicischen  Formen  aufbewahrt. 

Tafel  I. 

1)  M^n.  I,  p.  180—1,  u.  1;  p.  250—6,  unter  M«sa;  Gho. 
p.  37,  n.  53  =  a;  Ha.  p.  213,  n.  440  »=  a,  seltner  e;  Sa.  p.  38, 
n.  437  =  'a  («),  e;  Sehr,  t  M  =  a,  ha;  No.  I,  t  ord.  n.  1  == 
a;  p.  1  =  a,  ha.  Modisch  schwankt  der  Laut  zwischen  a  und  i 
(M^n.).  In  persischen  und  griechischen  Namen  vertritt  das  Zeichen 
den  Yocal  a,  in  semitischen  Wörtern  regelmässig  M  mit  inhäriren- 
dem  a,  aber  auch  i,  %  n,  selbst  nund  9  mit  verschiedenen,  be- 
sonders hellen  Yocalen.  Die  erste  Form  ist  alt-  und  neubabyl., 
neuassyr»,  neususisch,  armenisch;  die  zweite,  lineare.  Form  hie- 
ratisch; in  ihr  sind  die  Strichelchen  rechts  gleich  lang.  Die  alt- 
semitische Form  entstand,  wie  die  supponirten  Formen  zeigen,  durch 
Scbräglegung  dieser  Strichelchen  und  Durchziehen  durch  den  senk- 
rechten Mittelkeil  bis  zum  Schneidepunct.  Beides  begegnet  in  Eeil- 
Bchriftvarianten  ausserordentlich  oft,  wenn  es  auch  speciell  bei  diesem 
Zeichen  noch  nicht  nachgewiesen  ist:  dagegen  scheint  ganz  analog 
die  Entwicklung  des  kyprischen  a,  nur  ftllt  der  Durchschnittspunct 
in  den  Mittelkeil  selbst  und  beide  Linien  sind  noch  jenseits  sym- 
metrisch verlängert,  was  gleichfalls  in  der  Keilschrift  häufig  vor- 
kommt. Eine  etwas  abweichende  Erklärung  in  Deecke  ürspr. 
p.  9;  t.  I,  1.  Die  erste  Form  auf  Steininschriften  von  Paphos, 
die  zweite  vulgär.    Das  griechische  Zeichen  ist  stärker  entstellt. 

2)  M^n.  I,  p.  180—1,  n.  2;  p.  258—61,  unter  3  =  ba; 
Gho.  p.  52,  n.  94  =  ba;  Ha.  p.  186,  n.  107  =  ba;  Sa.  p.  11, 
n.  103  =  ba;  Sehr.  t.  a  a»  ba;  No.  I,  t  ord.  n.  2  »»  ba; 
p.  62  scs  ba.  Die  erste  Form  ist  neubabyl.,  alt-  n.  neuassyr.; 
die  zweite  altbabyl.;  die  dritte  altsusisch;  die  vierte,  lineare, 
hieratisch«  Die  Entstehung  der  altsemitischen  Formen  ist  ohne 
supponirte  Form  klar;  die  Oeffnung  oben  ist  secundär.  Die  alt- 
griechische  Form  entspricht  genau  der  altbabylonischen. 

3)  M^n.  I,  p.  196—7,  n.  23;  n,  p.  48  s=  gam;  Cho.  p.  16, 
D.  22  u.  25  =  gam,  gu;  gar,  gur;  Ha.  p.  210,  n.  395  ss  gam, 
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gn;  Sa.  p.  34,  n.  896  =  gam  (gtl);  gar;  Sehr.  p.  65,  n.  25  «r 
gam;  No.  I,  t.  comp.  syll.  n.  96  ^=  gam;  p.  156  =  ga,  gam. 
Die  erste  Form  ist  bis  jetzt  neababyl.  and  neaassyr.  oachgewiesen; 
die  z  weite 'altbabyl  (Gan.  Inscr.  of  West.  Asia  III,  pl.  43,  col.  IV, 
lin.  5).  Die  altsemitischen  Formen  lehnen  sich,  wie  die  sapponirten 
zeigen,  entweder  an  eine  gemischte  Form  an,  wobei  die  ümwendang 
des  oberen  H&kchens  voransgesetzt  wird,  oder  der  Vorderkeil  ist 
nach  anten  gebogen. 

4  a.  20)  M6n.  I,  p.  206 — 7,  n.  107;  11,  p.  109  mit  keinem 
der  aaf  der  Tafel  angegebenen  Werthe;  dagegen  in  den  Syllabaren 
II,  p.  803  a.  817  =  da;  p.  311  =  ra;  Gho.  p.  33,  n.  38  ^^ 
da  (mehrfach  belegt);  da,  ra;  Ha.  p.  189,  n.  136  «=  ra,  dfi,  aach 
im  Syllab.  p.  138,  n.  565—6  =r  da,  ra;  p.  150,  n.  21  =  dfl; 
Sa.  p.  13,  n.  138  =  rfl  (ra),  du;  Sehr.  p.  42,  n.  565—6  =  da, 
ra;  No.  II,  Corr.  t.  comp.  syll.  n.  65  «-  da  (mit  Belegen).  Wo- 
her Sayce  den  Werth  ra  hat,  weiss  ich  nicht;  er  ist  aber  wahr- 
scheinlich, da  aach  das  gewöhnliche  Zeichen  für  da  den  Werth  ra 
hat  (Syllab.  bei  Mdn.  n,  p.  310  anten).  Die  erste  Form  ist 
neababyl.  and  armenisch;  der  obere  Strich  ist  oft  eingerflckt  and 
kurzer;  die  zweite  Form  ist  altassyrisch.  —-  Schon  das  alt- 
semitische dalet  yerlftngert  mehrfach  den  schrftggelegten  Oberstrich 
nach  anten  and  dreht  das  Zeichen  halb  rechts;  beim  resch  ist  dies 
von  Anfang  an  der  Fall,  doch  behanpten  beide  Bachstaben  dorch 
alle  Phasen  der  Schrift  ihre  Aehnlichkeit ,  die  also  aaf  der  Dif- 
ferenzirang  aas  einer  gemeinsamen  Grandform  bernht.  Das  Alt- 
griechische zeigt  wieder  im  dikra  Anschlnss  an  die  älteste  semitische 
Form ;  aach  das  gw  hat  das  Dreieck  trea  bewahrt  and  nar  die  Yer- 
längerang  des  rechten  Seitenstrichs  als  Unterscheidangsmerkmal. 

5)  Mön,  I,  p.  182—3,  n.  21  anter  n  =  W;  P-  292—4  — 
)^i,  bfty  doch  entspricht  der  Anlaat  dem  iranischen  h  in  bi-in-da-a 
=  „Hinda";  Cho.  p.  82,  n.  200  =  bi,  ha;  Ha.  p.  211,  n.  414 
=  bi,  big;  Sa.  p.  36,  n.  414  =  khi,  khig;  khä  (kh  =  n); 
Sehr,  t  n  —  W;  No.  I,  t.  ord.  n.  84;  II,  p.  894  —  b»;  ky- 
priscb  -  yBj  X8,  x^  ^^^  yv^  xt],  x^.  —  Die  erste  Form  ist  nea- 
babyl. ond  neaassyr.;  die  zweite  armenisch,  aber  ähnlich  aach 
schon  mesopotamisch,  s.  Ghossat.  Im  kyprischen  Zeichen  ist  nor 
der  nnterste  Qaerkeil  darchgezogen,  am  Yerwechslong  mit  dem  Zei- 
chen fOr  ri  za  Termeiden:  die  erste  Form  stammt  von  paphischen 
Steinen,  die  zweite  ist  valgär  (Deecke  Urspr.  p.  12;  t  I,  7). 
Der  Uebergang  der  Formen  ins  Altsemitische  and  von  da  ins  Alt- 
griechische ist  klar.  Da  das  Assyrische  kein  h  kennt,  so  konnte 
der  Schöpfer  des  altsemitischen  Alphabets  nar  den  nächstverwandten 
Gattarallaat  b  wählen;  der  inhärirende  Yocal  stimmt  zam  Ky- 
prischen. —  Wie  darch  Differenzirong  aas  demselben  Keilzeicben 
aach  der  altsemitische  Bachstabe  fflr  den  gleichfalls  im  Assyrischen 
fehlenden  Oattarallant  9  gewonnen  ist,  s.  anter  n.  16. 

6)  M^n.  I,  p.  192—3,  n.  107;  p.  409-— 10  —od,  at;  Cho. 
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p.  40,  B.  68  a>  ad,  nt;  Ha.  p.  910,  n.  401  «s  ad,  nt;  Sa.  p.  35, 
n.  403  «as  nd  (atu,  ut),  (n);  Sehr,  t  i  »:  nd,  at;  No.  I,  t.  ord. 
0.  90;  p.  906  »=  nd,  nt;  Len.  p.  983  ad,  a  (par  eflhcement  de 
la  cooBonne  finale).  .  Den  Werth  a  hat  das  Syllabar  Ha.  p.  144, 
n.  86;  ein  anderes  bei  C ho.  p.  41  (Can.  Inscr.  of  West.  As.  II,  pl.  3, 
col.  I,  lÜL  482  a.  433)  giebt  a  and  ata,  wo  Ha.  p.  131,  n.  439 
-  3  an  erster  Stelle  sam  liest,  welches  Zeichen  mit  a  polyphon  ist. 
Die  erste  Form  ist  nenbabyl.,  neaassyr.  and  roedisch;  die  zweite 
neosasiseh  and  armenisch.  Da  das  Assyrische  kein  anlantendes  i 
kennt  and  im  Inlant  and  Aaslaat  statt  dessen  m  setzt,  so  wählte 
der  Schöpfer  des  altsemitischen  Alphabets  eins  der  Zeichen  fflr  o. 
In  den  erhaltenen  Formen  ist  der  nntere  Querstrich  weggefallen, 
wenn  nicht  die  dritte  Form  (assyr.  Sigel  and  Gemmen)  aaf  einer 
Umkehr  Ton  links  nach  rechts  beraht;  dagegen  hat  das  Griechische, 
mid  80  aach  sp&ter  das  Italische,  beide  Qaerstriche  voll  bewahrt, 
nnd  zwar  grade  gestreckt,  wie  in  der  zweiten  Keilform. 

7)  M6n.  I,  p.  996—7,  n.  954;  II,  p.  224 — 5  =  sar;  Cho. 
p.  47,  n.  79  =  ^ar;  Ha.  p.  907,  n.  358  =?  znr,  sar;  Sa.  p.  31, 
n.  359  =  zar;  Sehr.  p.  74,  n.  195  =»  sar;  No.  II,  Corr.  t 
comp.  syll.  n.  195a  »=  znr.  Die  erste  Form  ist  nenbabyl.  and 
neoasayr.,  die  zweite  altbabyl,  aach  hieratisch,  aber  dann  linear. 
Oenan  denselben  Vorgang,  wie  bei  der  Entstehung  der  ältesten  se- 
mitischen Form,  setzt  das  in  der  Gestalt  identische  kyprische  Zei- 
chen flir  ye  yorans,  aas  dem  assyrischen  far  mi  (vi)  entstanden 
(M^'n.  I,  p.  186—  7,  n.  46),  vgl.  Deecke  Urspr.  p.  95;  t.  IV,  48. 
Da  der  Laot  z  im  Assyrischen  wenig  entwickelt  war  and  fast  alle 
mit  ihm  anlantenden  Zeichen  aach  für  den  härteren  Anlaut  s  ge- 
braucht worden  und  umgekehrt  (M^n.  I,  p.  189 — 3  u.  p.  909~-3), 
so  hat  die  lautliche  Identification  mit  dem  Semitischen  zajin  kein 
Bedenken.  Das  Altgriechische  zeigt  wieder  die  älteste  semitische 
Gestalt  am  treusten. 

8)  Man.  I,  p.  904—5,  n.  91  =  hat;  Cho.  p.  34,  n.  40 
e»  ^t,  hnt;  Ha.  p.  195,  n.  216  =  hnd,  h^d;  h^Un;  Sa  P-  I^i 
n.  992  «»  khut,  khat;  Sehr.  p.  68,  n.  79  •>»  hat;  No.  I,  t  ord. 
n  73  «s  had.  Die  erste  Form  ist  alt«  und  nenbabyl.,  -assyr. 
nnd  -sosisch;  die  zweite,  lineare,  hieratisch.  Die  Umwandlung 
bat  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  der  von  mir  angenommenen  des 
altbabyionischen  Zeichens  fAr  mo  in  das  kyprische  fttr  mo,  s.  Deecke 
Urspr.  p.  21;  t.  III,  34;  auch  dort  fällt  dann  das  oben  herans- 
ragende  Sittckchen  des  Mit telkeiles  weg.  Die  endlich  noch  zur  Ent* 
stehong  der  altsemitischen  Form  vorausgesetzte  Aufrichtung  des 
Zeichens  durch  Drehung  um  90^  nach  rechts  oder  links  findet  sich 
bei  einer  ganzen  Reihe  anderer  kyprischer  Zeichen,  vereinzelt  auch 
schon  in  der  Keilschrift  selbst  (Deecke  Urspr.  p.  98 — 9),  siehe 
auch  onteii  n.  99  (tar).  —  Auch  hier  hat  das  altgriechische  Zeichen 
die  älteste  Form  am  genauesten  bewahrt 

9)  M^n.  I,  p.  906 — 7,  n.  103  =  \up\  II,  p.  105—6  ss  (op, 
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in  den  Syllab.  (ip,  in  den  Texten  aoch  tib;  ferner  I,  p.  200 — 1, 
n.  65  «»  dip;  ü,  p.  72  ==:  dip,  dib;  Cho.  p.  137,  n.  399  =dip, 
tip;  auch  p.  169,  n.  561;  Ha.  p.  217,  n.  499  =  dib(ba);  8a. 
p.  42,  n.  484  =  dib  (dip);  Sehr.  p.  66,  n.  51  =  dip;  p.  107, 
n.  20  »K  tib;  No.  I,  t  ord.  n.  48  =  dib.  Die  erste  Form  ist 
altassyr.  and  armenisch,  oft  mit  3  Qaerkeilchen;  die  s  weite  nen- 
babyl.,  nenassyr.,  neasosisch,  oben  ancb  mit  Haken  oder  wagerechtem 
Keil ;  die  altbabyl.  Form  hat  2  wagerechte  Qaerkeilchen,  von  einem 
dritten  dnrchschnitten,  bildet  also  die  Yermittlnng;  die  dritte  Form, 
linear,  ist  hieratisch.  —  Hier  hat  ans  das  Griechische  allein  die 
a  1 1 semitische  Form  erhalten,  vollständig  der  hieratischen 
gleich  aof  einer  bdotischen  Inschrift  (Keil  zar  Sylloge  böot.  Insch. 
p.  533,  n.  XXXI),  meist,  wie  aof  der  Tafel,  abgerandet;  doch  steht 
das  innere  Kreaz  mitunter  anch  grade  (C.  I.  Or.  I,  n.  8;  17; 
40  a.  8.  w.)  nnd  die  Aassere  Httlle  ist  eckig  schräg.  Die  g^ebene 
phönicische  Form  gehört  dem  4.  Jahrhandert  an. 

10)  M6n.  I,  p.  184 — 5,  n.  80;  p.  306—7,  unter  •»  =  i,  e; 
Cho.  p.  97,  n.  232  «»  i,  e;  Ha.  p.  197,  n«  231  »»  e;  Sa.  p.  21, 
n.  239  »»  e;  Sehr.  t.  i  =  9,  m,  rt;  No.  I,  t.  ord.  n.  72  «=  e. 
Da  das  e  sich  im  Assyrischen  erst  allmählich  nnd  nnvoUkommen 
entwickelt  hat,  war  der  orsprflngliche  Werth  sicher  i.  Die  erste 
Form  ist  nenassyr.  and  armenisch;  die  zweite  neababylonisch. 
Im  Kyprischen  hat  das  Zeichen  den  Werth  e  (e,  17),  und  zwar 
findet  sich  die  erste  Form  aof  paphischen  Steinen  (8 ehm.  YHI,  5; 
3  fl  y)\  ähnlich,  aber  linear,  anf  den  goldenen  Armbändern  von 
Karion  (ibid.  XXI,  10),  wobei  zn  bemerken,  dass  anch  schon  as- 
syrisch diQ  beiden  Keilchen  links  mitunter  fortMlen,  so  dass  Ver- 
mengong  mit  a  eintritt  (Ha.  p.  197,  n.  231,  vgl.  mit  p.  218,  n.  440). 
Die  zweite  kyprische  Form  ist  vulgär,  mit  vielen  Varianten ,  s. 
D  eecke  ürspr.  p.  10;  1 1,  2.  —  Die  EIntstehang  der  altsemitischen 
Form  ist  klar;  die  griechische,  meist  stehend,  ist  stark  verkflrzt 

11)  M6n.  I,  p.  190—1,  n.  77  unter  p  «=  ]^a;  p.  373 — 4 
=  ka,  aber  modisch  dem  persischen  k(a)  entsprechend;  Cho.  p.  36, 
n.  44;  Ha,  p.  180,  n.  22  =  qa;  Sa.  p.  4,  n.  20  —  ka;  Sehr, 
t  p  =  t»;  No.  I,  t.  ord.  n.  78  =  qa;  kyprisch  *»  ycc^  xo,  ;|fa, 
8.  Deecke  Urspr.  p.  6;  t  I,  6.  Die  erste  Form  ist  nenbabyl., 
alt-  und  nenassyr«,  neusus.,  armenisch;  die  zweite  altsusisch,  nach 
Chossat  auch  altbabylonisch.  Das  Aitgriechische  hat  die  grade 
Stellung  besser  behauptet,  als  die  erhaltenen  altsemitischen  Formen, 
von  denen  sich  einige  an  die  vulg.  assyr.  Form  anlehnen. 

Tafel  n. 

12)  M^n.  I,  p.  186^7,  n.  55;  p.  342—5;  Oho«  p.  12,  n,  14; 
Ha.  p.  180,  n.  25;  Sa.  p.  4,  n.  24;  Sehr.  t.  9  =  na;  No.  I, 
t.  ord.  n.  63;  IH,  p.  920.  Der  gewöhnliche  Lautwerth  ist  nu;  es 
ist  aber  Ideogramm  der  Negation  (Ha.  1.  1.),  und  diese  lautet  la 
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(Sa.;  Sehr,  p.  376  Mb;  Len«  p.  344).  Die  supponirten  Fonnen, 
deren  erster  assyrische  Varianten  sich  sehr  nähern,  machen  den 
ürspning  der  semitischen  Form  klar  and  begründen  die  gewOhn-* 
liehe  höhere  Stellang  des  Bachstabens.  Die  gegebene  griechische 
Fonn  ist  omgewendet;  es  kommt  aber  aach  die  semitische  Lage 
Tor,  besonders  altattisch  (C.  I.  Gr.  I,  n.  25,  27  a.  s.  w.). 

18)  M6n.  I,  p.  186 — 7,  n.  45;  p.  325—9,  anter  n  =>  ma; 
Cho.  p.  51,  n.  93  c=  ma;  Ha.  p.  201,  n.  286  =  ma;  Sa.  p.  25, 
D.  291  =ma;  Sehr.  t.  73  =  ma;  No.  I,  t.  ord.  n.  54;  UI,  p.  709 
:»  ma.  Die  erste  Form  ist  nenbabyl.,  neaassyr.,  ähnlich  ar- 
menisch; die  zweite  altassyr. ,  neasosisch,  ähnlich  altbabylonisch, 
mit  verschiedenen  Varianten,  s.  aach  MordtmannBd.  XXVI  dieser 
Ztsehr.  p.  482,  z.  7.  Die  beiden  letzten  altsemitischen  Formen 
nnd  die  ihnen  verwandten,  wie  die  der  Qaadratschrift ,  lehnen  sich 
vielleicht  an  diese  Variante  an,  wie  die  zweite  sapponirte  Form 
zeigt 

14)  M^n.  I,  p.  186 — 7,  n.  52;  p.  336 — 8,  anter  3  =  na; 
Cho.  p.  22 — 3,  n.  35  «»  na;  Ha.  p.  180,  n.  28  =  na;  Sa.  p.  4, 
n.  27  =^  na;  Sehr,  t  9  ===>  na;  No.  I,  t  ord.  n.  61;  III,  p.  920 
=  na.  Die  erste  Form  ist  nenbabyl.  and  neaassyr.,  die  zweite 
eine  der  vielen  Varianten  (nenbabyl.),  s.  Chossat  1.  1. 

15)  M^n.  I,  p.  192—8,  n.  94;  p.  393—4,  anter  TD  =  sa; 
Cho.  p.  87,  n.  206  »=  sa;  Ha.  p.  204,  n.  318  =  sa;  Sa.p.  27, 
n.  317  ««  sa,  sagab;  Sehr.  t.  «)  s=  sa;  No.  I,  t.  ord.  n.  95  =:= 
sn.  Die  erste  Form  ist  nenbabyl.,  altassyr.  and  nensasisch;  die 
zweite  altbabyl.,  ähnlich  medisch;  die  dritte  Form,  linear,  hie- 
ratisch. Verwandt  scheint  das  Zeichen  fQr  ^n  (M6n.  I,  p.  188 — 9, 
n.  63  n«  8.  w.).  Die  vnlgäre  Form  wttrde,  linear,  die  erste  sap- 
ponirte Form  geben.  Daraas  ist  die  altsemitische  Form  entweder 
direct  dnrch  Weglassang  eines  Qaerstriches ,  oder  darch  die  Um- 
biegang  des  untersten  (s.  die  zweite  sapponirte  Form)  entstanden. 
Ansserdem  sind  in  den  Mesaformen,  wie  im  Altgriechischen,  die 
Qaerkeile  dorchgezogen.  Im  Griechischen  fehlen  die  zngefctgten 
äusseren  senkrechten  Striche  noch  oft,  mitanter  aach  der  mittlere. 

16)  Variante  za  n.  5,  nnd  zwar  altbabyl.,  altassyr.,  alt-  and 
neasosisch  (M6n.,  Cho.  dort);  dazn  die  lineare  hieratische  Form. 
Anch  sonst  entspricht  assyrisch  b  semitischem  3^,  das  im  Assyrischen 
fehlt,  z.  B.  in  bnmri  —  ■»'iTay  (No.  II,  p.  431,  Mitte);  bazatai  — 
^rp  (iWd.  p.  415,  anten);*4ittt  za  noy  (ibid.  p.  417,  z.  1)  a.s.w., 
vgLaach  No.  II,  p.  412,  z.  10.  —  D'ie  kyprischen  Zeichen,  wenn 
aach  vielleicht  andern  ürsprnngs  (s.  De  ecke  Urspr.  p.  26;  t. 
IV,  50),  sind  wohl  nicht  ohne  Einflass  des  Phönicischen  so  geformt 
worden :  sie  bezeichnen  eine  Modification  des  a  hinter  i,  also  wohl 
ja  Die  erste  Form  gehOrt  der  Bronzetafel  von  Idalion  an  (Schm. 
t  I),  die  zweite  findet  sich  z.  B.  anf  einem  Stein  der  Cesnola- 
Sammlong  (Schm.  XI,  4). 

17)  M6n.  1,  p.  194—5,  n.  8s=sbar,  medisch  par;  p.  222—8, 
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n.  280  alt-  and  neababyl.  und  nenaasyr.  *»  par;  n,  p.  81 — 2  -» 
bar;  p.  209  »»  par;  Gho.  p.  10,  n.  12  =s  bar;  Ha.  p.  188, 
n.  66  =  bar;  8a.  p.  7,  n.  65  '^  bar;  Scbr.  p.  64,  n.  9  ss  bar, 
par;  No.  I,  t.  comp.  syll.  n.  10  ««  bar;  p.  62  ^s  bar,  par.  Die 
erste  Form  ist  vulgär,  die  zweite  oft  medisch,  s.  Mordtmann 
Bd.  XVI  dieser  Ztschr.  p.  19,  n.  73,  wo  sie  als  die  r^elmässige 
gegeben  ist. 

18)  M^n.  I,  p.  220—1,  n.  205;  II,  p.  194—5  =  ^;  I,  p. 
280—1,  n.  291;  II,.  p.  291^2  =  sal;  Che.  p.  67,  n.  138  — 
^,  sal;  Ha.  p.  218,  n.  510  sr  äal,  aal;  8a.  p.  48,  n.  496  = 
ial;  Sehr.  p.  72,  n.  170  <=»  äal;  p.  75,  n.  220  =  sal;  No.  I, 
t  comp.  syll.  n.  120  SS  sal;  Ideogr.  n.  100  «»  ^al  (s  =  0).  Bei 
dem  Wechsel  der  Zischlaute  unter  einander  kann  das  Zeichen  auch 
für  9al  (9  =s  at)  gebraucht  worden  sein.  Der  Uebergang  der  Form 
in  die  semitische  ist  klar:  die  erste  Form  ist  neubabyL,  neuassyr., 
neususisch,  armenisch;  die  zweite  neuassyr.,  mit  mehreren  Va- 
rianten.   Die  griechische  Form  ist  n.  21  assimilirt 

19)  M^n.  I,  p.  184—5,  n.  83;  p.  811  —  2,  unter  D  =  ki; 
Gho.  p.  115,  n.  321  und  180,  n.  638  —  ki;  Ha.  p.  206,  o.  840 
*»  ki;  Sa.  p.  80,  n.  843  »»  d  (c  ==  d);  Sehr.  t.  D  =  ki;  No.  I, 
t.  ord.  n.  43;  U,  p.  501  =  kL  Die  erste  Form,  auch  mit  zwei 
inneren  Querkeilen,  isl  alt-  u.  neuassyr.,  altsus.,  armenisch;  die 
zweite  altbabylonisch,  neususisch,  ähnlich  neubabylonisch;  die 
dritte,  lineare,  ist  hieratisch.  Die  alts'emitische  Form  entstand  durch 
Anfflgung  eines  Stieles,  vgL  ganz  ähnlich  die  hieratische  Form  von 
na  mit  der  altbabylonischen,  von  unserer  Figur  fast  nur  durch  die 
Lage  verschieden  (M^n.  I,  p.  186,  n.  52;  Oho.  p.  22,  n.  85). 
Die  kleinen  inneren  Qnerkeile  schwanden,  und  das  Altgriechische 
hat  den  leeren  Kopf  bewahrt,  während  in  den  erhaltenen  altsemi- 
tischen  Formen  der  Stielstrich  durchgezogen  ist.  Ueber  den  Wechsel 
Ton  kaph  und  koph  s.  oben. 

20)  8.  n.  4. 

21)  Mön.  I,  p.  192—3,  n.  90;  p.  388—90,  unter  «—  sa; 
Cho.  p.  80,  n.  199  =r  sa;  Ha.  p.  214,  n.  458  —  sa;  Sa.  p.  39, 
p.  447  =  sa,  sS;  Sehr,  t  O  =  sa;  No.  I,  t  ord.  n.  90  =  sa; 
kypr.  =  aa  (Deecke  Ursp.  p.  22;  t.  tll,  40).  Die  erste  Form  ist 
neubabyl. ,  neuassyr.,  armen.;  die  zweite  neuassyr.  und  medisch. 
An  sie  schliessen  sich  die  kyprischen  Formen  an,  die  erste  auf  einer 
Steininschrift  von  Soloi  Schm.  t  VIII,  2),  die  zweite  auf  paphiscben 
Steinen  (ibid.  6;  3  ß  y\  a).  Die  altsemitischen  Formen  dagegen 
lehnen  sich  an  die  erste  Keiiform  an,  wie  die  supponirten  Linear- 
formen zeigen.  Das  Griechische  scheint  von  Anfang  an  das  Zeichen 
gedreht  zu  haben,  wohl  durch  Vermengung  mit  Formen  von  n.  15. 
Dieser  Buchstabe  ist  der  einzige,  der  mit  gleicher  Wahr^ 
scheinlichkeit  auch  aus  dem  Aegyptischen  hergeleitet  werden  könnte. 

22)  M^n.  I,  p.  286—7,  n.  380;  II,  p.  292—8  »»  Ur;  Cho. 
p.  82,  n.  87  >-=  tar;  Ha.  p.  179,  n.  5  =:  tar;  Sa.  p.  2,  n.  5  ^^ 
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tar;  Sehr.  p.  77/  d.  256  -» tar;  No.  I,  i.  comp.  syli.  n.  5  » tar. 
Sie  erste  Form  ist  neubabyL,  alt-  und  neoassyr.,  ähnlich  nea- 
SQsifich;  die  sweite  armenisch  (Mordtmann  Bd.  XXVI  dieser 
Ztschr.  p.  477,  n.  37)  and  medisch  (ders.  Bd.  XVI,  p.  19,  n.  72). 
An  sie  lehnen  sich  die  kyprischen  Formen  mit  dem  Lautwerthe 
^o,  Ta,  &a  an  (Deecke  Urspr.  p.  lö;  t  II,  16),  die  erste  auf 
Steinen  von  Paphos  and  Soloi  (Schm.  t.  VIII,  4  —  6;  ^  ßy\  a;  2), 
die  zweite  valg&r.  Ebenso  gehn  auf  sie  die  meisten  semitischen 
Formen  sarflck,  bei  denen  der  Querstrich  bald  durchgezogen  ist, 
bald  in  seiner  £ndkrümmang  nach  unten  einen  Best  des  Hakens 
erhalten  zu  haben  scheint.  Das  Altgriechische  hat  den  Buchstaben 
in  der  kyprischen  Form  um  90^  gedreht.  Die  Form  des  Mesa- 
Steines  könnte  auf  die  vulgärassyrische  aurückgehn  mit  nach  oben 
durchgezogenem  Unterkeil,  vgl.  die  Varianten  bei  Chossat. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Buchstabennamen. 

Bei  diesen  werde  ich  einerseits  von  den  üblichen  Aus- 
legungen der  hebräischen  Namen,  die  zum  Theil  auf  willkürlichster 
Etymologie  und  irriger  Deutung  der  Gestalt  beruhn,  soviel  wie 
möglich  abstrahiren;  andererseits  mich  auch  im  Allgemeinen  auf 
die  Deutung  des  assyrischen  Urbildes  nicht  einlassen,  da  die  Schwie- 
rigkeiten daflOr  noch  zu  gross  sind.  Ueberhaupt  will  ich  hier  melyr 
anregen,  als  Resultate  geben. 

1)  Das  Zeichen  a  ist  assyrisch  das  erste  im  Namen  der  grossen 
Stiere  a-la-ap  (Man.  II,  p.  401,  unten),  kann  also  Abkürzung  davon 
sein.  Dazu  stimmt  hebr.  aleph.  Assyr.  alap  als  Name  eines  Ideo- 
gnumms  für  einen  stiergestaltigen  Dämon  bei  M6n.  Syll.  I,  p.  125, 
n.  174;  vgl.  Sayce  p.  2,  n.  4c  und  4d« 

2)  ba  bedeutet  ideogrammatisch  auch  bann  =  „bauen''  (z.  B. 
Ha.  p.  186,  n.  107),  wovon  bit(u)  „Gebäude"  (Len.  p.  230);  dazu 
stimmt  hebr.  bet  „Haus'S  Dass  banu  und  bit(u)  auch  durch  andere 
Ideogramme  ausgedrückt  werden,  entspricht  durchaus  der  assyr. 
Polyphonie  (Sayce  p.  9,  n.  79  und  87;  Hai.  Syll.  I,  p.  129, 
n.  364). 

3)  gam  ist  das  erste  Zeichen  in  gam-ma-lu,  gam-mal  (M6n. 
U,  p.  399  und  48)  ^ameeP',  hebr.  gimel,  griech.  mit  erhaltenem  a 
yanj/La{X).  Len.  p.  294  giebt  noch  (als  accadisch)  gamma  „courbe 
en  festons"". 

4)  Das  Zeichen  ist  auch  Ideogi-amm  für  sikkatu,  nach  Sayce 
p.  13,  n.  138  wahrscheinlich  „'^hür'',  also  Synonym  von  daltu(v) 
„Thür''  (Sayce  p.  8,  n.  76;  Len.  p.  233),  hebr.  dalet,  so  dass 
der  lAutwerth  da  davon  abgekürzt  scheint.  Ebenso  könnte  ra  von 
ras  „Kopf  (Hai.  p.  252,  neben  ris(u);  Len.  p.  264)  abzuleiten 
sein,  hebr.  resch.  Zu  dem  Allen  stimmt,  dass  der  gewöhnlichste 
Lantwerth  unseres  Zeichens,  kak  (ka^,  kag ,  i^al^  ^  gäk) ,  abgekürzt 
aas  gäkko  (HaL  SylL  IV,  col.  3  p.  150,  n.  21),  einerseits  sich 
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berührt  mit  kSgn,  dem  Namen  des  Zeichens  ka  bei  Hai.  SjU.  IV, 
col.  4,  p.  162,  n.  55,  verwandt  mit  b&bu  „Thor''  (Hai.  Syll.  I, 
p.  129,  n.  365),  andererseits  sich  findet  in  kak-^a-di  „Kopf,  kag- 
gnMaT  „Schftdel"  (M^n.  ü,  p.  109). 

5)  Die  Wnrzel  ^ig,  ans  der  t4  abgektirzt  ist,  wird  von  Len. 
p.  292  erklärt  durch  ,^aire  da  bien";  dazn  biga  i,bon^.  So  hat 
das  Zeichen  die  ideogrammatischen  Werthe  ^gut,  gnftdig,  heilig, 
glClcklich,  die  Leonen  des  Himmels,  der  Oott  Assnr  (d.  i.  der 
gute  Gott)''  n.  s.  w.  Sein  Name  ist  dügn  (M^n.  Syll.  IV,  col.  1, 
p.  147,  n.  22—3  und  p.  148,  n.  67)  und  scheint  „üeberflass,  Fttlle" 
zn  bedeuten.  Als  Synonym  von  bi  erscheint  b^a  (M6n.  Syll.  III, 
p.  143,  n.  68),  wahrscheinlich  =  vie,  existence.  Ist  das  räthselhafte 
hehr,  he  verwandt  mit  hIgSh  „sein",  also  anch  Jahveh,  und  ein 
alter  Gottesname?  Dann  benihte  die  bekannte  Erklärung  ans 
haschschem  auf  späterer  Umdeutung. 

6)  Das  Zeichen  stellte  ursprünglich  die  Sonne  dar  (s.  die 
altbabyl.  und  hierat.  Form  bei  M^nant),  und  sein  voller  Werth 
ist  utuki  (uduki)  =»  „Sonne,  Sonnengott'*  (Len.  p.  284),  abgektlrzt 
ntu,  ut,  ud,  endlich  u.  Das  hebr.  vav  wird  als  „Nagel,  Pflock** 
gedeutet.  Nun  hat  der  einfache  senkrechte  Keil  assyrisch  den 
Lautwerth  dis  (Sa.  p.  37,  n.  427),  nach  Hal^vy  (p.  213,  n.  430) 
wahrscheinlich  „cheville,  piquet**,  aram.  yn^i,  und  es  fragt  sich,  ob 
hier  bei  der  Bildung  des  semitischen  Alphabets  nicht  eine  Yer- 
mengung  zweier  Zeichen  stattgefunden  hat,  zumal  mehrere  der  alten 
Formen  auf  der  Tafel  sich  nur  so  scheinen  erklären  zu  lassen. 
Nur  erinnern  will  ich  an  die  alte  Symbolik  der  Sonne  als  Nagel. 
Die  Zeichen  n.  5  und  6  gehörten  dann  als  alte  Oottesnamen  zu- 
sammen. 

7)  Der  Lautwerth  zur,  sur  bedeutet  „Glanz,  Licht**,  hebr.  ^nT, 
nns  (Len.  p.  260;  Hai.  p.  207,  n.  358);  vgl.  assyr.  zirritn  „In- 
minaire**  (Hai.  p.  236),  zir,  sir  „lumi^re,  ^lat"  (ibid.  p.  180,  n.  27); 
ipurm  „pur,  ^clatant"  (ibid.  250).  Hebr.  zajin,  auch  wenn  die  Be- 
deutung „Waffe**  richtig  sein  sollte,  könnte  denselben  Begriff  ent- 
halten, vgl.  arab.  zSna  „schmücken**,  zTn  „Schmuck**;  assyr.  zu'nutu 
„^clat,  splendeur**  (Len.  p.  236).  Griech.  C^tva^  wenn  es  nicht 
an  fjra  und  &fita  assimilirt  ist,  würde  auf  zet  „Olive**  zurück- 
gehn,  wohl  auch  „die  Glänzende**,  vgl.  das  hebr.  n.  prop.  ZStän, 
das  als  „der  Glänzende,  Schöne**  erklärt  wird. 

8)  bat  für  bctt  ist  Abkürzung  von  bfttta  „burin**,  Grabstichel, 
zu  aram.  und  arab.  hatta  „ritzen,  graben,  schreiben'*.  Daher  ist 
das  assyr.  Zeichen  mit  vorhergehendem  Determinativ  für  „Gott** 
Name  des  Gottes  Nabu  (Nebo),  als  Erfinders  der  Schrift  (Hai. 
p.  195,  n.  216).  Grade  so  kommt  der  Lautwerth  bat  (für  ba()  des 
Zeichens  be  bei  Hai.  p.  179,  n.  7  von  dem  ideogrammatischen 
Werthe  und  Namen  batt»  (Hai.  Syll.  IV,  col.  3,  p.  150,  n.  36). 
Auch  Len.  p.  167,  Note  2  leitet  den  Werth  bat  von  bättn  ab, 
das  er  aber  mit  Delitzsch  als  „Scepter**  erklärt,  zu  Cddn   (ibid.  • 
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p.  133,  Note  1,  2  und  p.  239).  Der  Werth  had  ist  verkfirzt  ans 
hadda  y,vigaeiir,  Energie  d'action''  (Len.  p.  237,  der  es  za  hebr. 
rm  stellt),  doch  eigentlich  wohl  „joie,  Inmidre^  zu  rrrn  (Hai. 
p.  195,  n.  216);  dazu  auch  hnd  ,411amiDatioii,  lever  du  jour^,  tod 
Len.  für  aocadisdi  erklärt  (p.  293).  Das  hebr.  chet  (=  het)  ist 
ans  dem  Aramäischen  herflbergenommen,  da  im  Hebräischen  selbst 
der  Schreibgriffel,  mit  dem  oben^berflhrten  Wechsel  zwischen  n 
and  y^  et  beisst 

9)  l>et  Lantwerth  dib  ist  abgekflrzt  ans  dibbn  „Schreibtafer^ 
ideogrammatischer  Werth  nnd  zugleich  Name  des  Zeichens  (Len. 
p.  232;  Hai.  SyU.  I,  p.  133,  n.  542).  Die  Variante  fip  findet 
sich  auch  im  entlehnten  hebr.  ^dod  =  assyr.  dubsarim)  „Schreiber 
der  Schreibtafeln,  Sekretär,  Archivar''  (Hai.  SyU.  I,  p.  130,  n.  370; 
Len.  p.  234  nnd  308).  Das  hebr.  tet,  älter  und  richtiger  tet, 
gehört  zn  (It  „Lehm"',  ist  also  Uebersetzung  von  dibbn  als  „Lehm-, 
Thontafer'.  Somit  sind  chet  nnd  tet  das  mesopotamiscbe  Ur- 
schreibzeng. 

10)  Das  Zeichen  i  bedeutet  ideogrammatisch  auch  kabn  „hohl, 
H^Alnng,  Gewölbe,  Zelt,  Hans''  (Sa.  p.  21,  n.  239;  Hai.  SyU.  I, 
p.  130,  n.  376);  ebenso  qäbu  „parier'^  (Sa.  ibid.,  Hai.  377). 
Nach  den  Gesetzen  der  Homophonie  wird  es  sonach  aach  assyr. 
käbbu,  käb  „linke  Hand'',  hebr.  C|^  vertreten  haben  (Hai.  SyU.  HI, 
p.  143,  n.  69),  das  auch  wohl  dem  Stamme  nach  verwandt  ist, 
nrspr.  =  ,3öhlnng,  hohle  Hand'^  Dann  aber  kann  i  ebensogut, 
wie  Abkürzung  von  assyr.  idu  „Haus''  (Sa.  p.  25,  n.  290),  auch 
Abkürzung  von  assyr.  idu  „Hand''  sein  (Sa.  p.  26,  n.  301;  Hai. 
224 — 5),  woher  auch  das  Sylbenzeichen  fflr  id,  it  kommt  (Hai. 
p.  202,  n.  297).  Zwar  erklärt  Len.  p.  282  dies  für  accadisch, 
aber  es  ist  hebr.  jad,  als  Buchstabenname  jod. 

11)  Das  Zeichen  ist  Determinativ  des  Masses:  sein  Lautwerth 
)a  erinnert  daher  an  hebr.  Ikab  „Hohlmass'^,  von  derselben  Wurzel 
wie  assyr.  l^äbu  „hohl".  Auch  hebr.  qs)  bedeutet  „Hohlpfanne, 
Schale**;  vgl.  noch  assyr.  kababu  „bouclier"  (Len.  p.  241)  ,4^e- 
wölbter  Schild**.  Beide  Zeichen,  n.  10  und  n.  11  scheinen  also 
schon  assyrisch  in  ähnlich  enger  Beziehung  gestanden  zu  haben, 
wie  im  Hebräischen,  und  bilden  wieder  ein  Paar. 

12)  £in  anderes  assyr.  Zeichen  für  la  (Sa.  p.  11,  n.  104) 
hat  den  ideögrammatischen  Werth  lamadu  „lernen*',  ist  also  daraus 
abgekflrzt  So  wird  auch  hebr.  lamed  zu  lämad  ,4emen"  gehören. 
Unser  Zeidien  beisst  ideogrammatisch  salamu  ,j3ild"  (Sa.  p.  4, 
n.  24)  nnd  zicaru,  das  auch  „memorial**  heissen  kann  (ibid.  n.  27), 
und  es  fragt  sich,  ob  die  Grundbedeutung  von  ISmad  zu  einem  von 
Beiden  passt. 

13)  Der  Lautwerth  ma  ist  aus  dem  Namen  des  Zeichens 
mamll  entstanden  (Hai.  SyU.  IV,  col.  2,  p.  149,  n.  10),  dessen 
Bedeutung  dunkel  ist.  Doch  ist  es  kaum  zu  trennen  von  mami, 
mame  „Wasser**  (Norr.  in,  p.  804),  der  rednplicirten  Form  von  me, 
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mie  (8a.  p.  33,  n.  406;  Norr.  ibid  p.  715),  wozu  Len.  (p.  247) 
den  seltenen  Sing,  mü  bringt.  Hebr.  entspricht  mem,  neben  mai 
^fWasser^,  auch  rednplicirt  im  etat  constr.  and  vor  Suffixen  mSme. 

14)  Dies  Zeichen  bedeutet  als  Ideogramm  anch  an(n)a  (Sa. 
p.  4,  n.  27;  Cho.  p.  23,  n.  35),  offenbar  nicht  bloss  in  derBedeo- 
tnng  „dieser",  sondern  da  es  aoch  »*  samu  „Himmel"  ist  (Say. 
ibid.),  auph  in  der  Bedentang  „Gott",  besonders  An(n)o,  '«ß»via9ff, 
der  fischgestaltige  Gott  der  Babylonier.  Dazu  stimmt,  dass  das 
nahe  verwandte  Zeichen  an  (Hai.  p.  180,  n.  28,  vgl.  mit  p«  178, 
n.  4),  als  Monogramm  ana  (oder  anna,  s.  Sa.  p.  2,  n.  4),  gleich- 
fiüls  den  Himmel,  Gott,  im  Besonderen  den  An(n)u(v)  bezeichnet, 
weshalb  auch  anu  sein  „nom  conventionnel"  ist  (Leu.  p.  12 — 18 
und  p.  256).  Im  Hebr.  entspricht  nun  „Fisch";  vgl.  noch  assyr. 
nun(u)  „Fisch'*  (Len.  p.  250),  nun  (Hai.  Syll.  I,  p.  123,  n.  128) 
„grand,  prodigieux**,  nach  Len.  (p.  316,  accadisch)  „seigneur".  Es 
bilden  also  auch  n.  13  und  14  ein  Paar  zusammengehörender  Zei- 
chen: das  Meer  und  der  dem  Meere  entstiegene  Gott,  an  dessen 
Stelle  sein  Symbol,  der  Fisch,  trat 

15)  Bei  diesem  Zeichen  bin  ich  am  meisten  unsicher,  zumal 
sogar  die  Lesung  su  jetzt  von  Len.  (p.  311)  angezweifelt  wird. 
Hier  nur  eine  Vermuthung.  Mehrfach  stehen  Sylbenwerthe  auf 
-am  neben  solchen  auf  »u  (durch  Vermittlung  von  av?),  so  gam 
neben  gu  (n.  3),  lam  neben  lu  (De ecke  Urspr.  p.  16,  n.  21): 
so  könnte  auch  neben  su  ein  Werth  sam  gegolten  haben,  Ab- 
kürzung eines  dem  hebr.  äamech  entsprechenden  Wortes.  Dessen 
Wurzel  scheint  auch  in  assyrischen  Ableitungen  erhalten  in  den 
Namen  dreier  Monogramme:  samak  (Hai.  p.  192,  n.  174),  ^umuk 
(ebendort  p.  192,  n.  173)  und  simik  (ebend.  p.  219,  n.  519),  ab- 
gestumpft aus  simikku  (Hai.  Syll.  II,  p.  139,  n.  102),  von  Hai. 
p.  248  als  „appui^  erklärt  Das  Zeichen  su  heisst  meistens  „Hand*^ 
und  scheint  auch  eine  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern  darzustellen,' 
dann  »Kraft,  Macht^.  Auch  hebr.  äämakh  heisst  „seine  Hand  an 
etwas  lehnen,  stützen,  Kraft  verleihen."  Griechisch  ütyfia  (oder 
ciyfiä)^  an  ülC»  „zischen"  angelehnt,  ist  auf  n.  21  übeiigegangeii; 
|i  ist  eine  spfttere  Nachbildung. 

16)  Die  hier  zu  Grunde  liegende  altbabyloniscbe  Variante  von 
n.  5  ist  identisch  mit  der  altbabylonischen  Variante  von  n.  6,  und 
auch  die  hieratischen  Figuren  decken  sich;  wie  denn  beide  Zeichen 
in  einer  tieferen  ursprünglichen  Verwandtschaft  zu  einander  zu  stehn 
scheinen.  Es  bedeutet  aber  das  schräge  Viereck  neben  „Legionen 
des  Himmels,  Gott  Assur,  Sonne"  auch  inu(v),  enu(v)  „Auge",  „sehen" 
(Sa.  p.  35,  n.  402;  vgL  Len.  p.  255).  Diesem  entspricht 
hebr.  Vjin. 

17)  Der  Lautwerth  par  scheint  Abkürzung  des  ideogramma- 
tischen  Werthes  parasu  „theilen,  schneiden,  spalten"  (Sa.  p.  7,  n.  6), 
hebr.  )^^b;  vgl.  noch  assyr.  uparriro  „brisa"  von  ^*nfi  (Hai.  p.  249); 
der  gewöhnlichere  Lautwerth  bar  vom  ideogrammatiacfaen  Werihe 
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bSni  „halb,  Hälfte,  fendre,  rompre''  (Sa.  ibid.;  Hai.  p.  183,  n.  66 
und  Syl).  I,  p.  134,  n.  587).  Das  bebr.  pc  „Mund'',  aucb  assyr. 
po,  Plur.  pi  (Len.  p.  258;  Sa.  p.  5,  n.  39;  p.  43,  n.  496b), 
auch  pe  (Hai.  Syll.  I,  p.  132,  n.  477),  gewöhnlicb  von  einer 
Wansel  des  „Hanchens,  Blasens''  abgeleitet,  scheint  seiner  sonstigen 
Bedeatnngen  und  mancher  Ableitungen  wegen,  eher  ursprünglich 
„Schnitt,  Spalt"  bezeichnet  zu  haben. 

18)  Das  Zeichen  ist  Determinativ  ffir  „weibliches  Wesen", 
beaeicbnete  aber  ursprflnglicb  „Beute",  so  dass  der  Laatwerth  ab- 
gekürzt ist  aus  salatu  „esolave  femelle"*  (Hai.  p.  253 — 4);  vgl. 
aslulu  ,,j'eBlevai  comme  butin"  und  sallatis  „comme  butin"  (Len. 
p.  269),  hebr.  bbd.  Nun  könnte  hehr,  sade  zu  ^Qd  „jagen,  ^- 
benten"  gehören,  vgl.  assyr.  ^u  „cha8se^^  saidu  „chasseur"  (Len. 
p.  2G1;  Hai.  p.  217,  n.  495;  Sa.  p.  42,  n.  481). 

19)  Das  Zeichen  ist  Determinativ  fttr  „Ort,  Gegend'^  und  sein 
Lantwerth  ki  kann,  ausser  von  kina  und  kikü,  welches  Letztere 
sein  Name  zu  sein  scheint  (Sa.  p.  30,  n.  343;  HaL  Syll.  IV, 
coL  4,  p.  150,  n.  11),  auch  von  kibbu  „dislrict;  cercle'^  abgeleitet 
sein,  das  auch  als  Sylbenzeichen  far  kib  gilt  (Hai.  Syll.  HI,  p.  143, 
n.  70).  Dazu  stimmen  auch  seine  ideogrammatischen  Bedeutungen 
(Saw  ibid.).  Ebenso  wird  für  hebr.  I^oph  die  Grandbedeutang 
„Kreis**  angenommen. 

20)  s.  n.  4. 

21)  Das  Zeichen  hat  den  Namen  sana,  woraus  der  Lautwerth 
sa  abgekürzt  ist,  und  bedeutet  unter  anderm  „vier",  wie  es  denn 
auch  aus  vier  Strichen  besteht,  vgl.  das  ähnliche  Zeichen  sana,  san 
(HaL  p.  191,  n.  164).  Verwandt  ist  sanabi  (sanibi,  Sa.  p.  40, 
n.  458;  Hai.  p.  215,  n.  471),  durch  assyr.  sinibu  40/60  »=  2/3 
erklärt  Griechisch  entsprechen  cm  und  aafinl^  hebr.  schin.  Die 
fiedeutong  „Zähne"  ist  assyr.  noch  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber 
die  Wurzel  san  =  hebr.  pvs  „spitz,  scharf  sein"  (Hai.  p.  254). 

22)  Das  Zeichen  hat  als  Ideogramm  die  Hauptbedeutung 
„schneiden"  (Sa.  p.  2,  n.  5),  und  so  stammt  sein  Lautwerth  tar 
von  tSm  „s^parer"  (Hai.  Syll.  I,  p.  128,  n.  341),  vgl.  itarri  „il 
se  s^para"  (ibid.  p.  256)  und  tar  als  Lautwerth  eines  andern  Zei- 
chens, das  gleichfalls  durch  tarru  „se  s^parer"  erklärt  wird  (Hai. 
Syll.  I,  p.  134,  n.  575).  Lenormant  (p.  301)  nimmt  ein  acca- 
discbes  tar  „ddcider,  juger"  an,  dazu  gis-tar(u)  „Richterstab"  (ibid. 
p.  133  und  298).  Hebr.  tav  wird  als  „Einschnitt,  Kerbe,  Kreuz" 
gedeutet. 

Resultate. 

Nach  der  Analyse  der  Tafeln  ist  das  altsemitische  Alphabet 
ans  der  neu-  oder  cursivassyrischen  Keilschrift  entstanden:  doch 
hat  der  Erfinder,  ebenso  wie  der  des  kypri^ißhen  Syllabars 
(De ecke  Urspr.  p.  34),  das  ganze  bis  zu  seiner  Zeit  vorhandene 
System  der  Keilschriften  gekannt  und  mehrfach  ältere  Formen  be< 
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nutzt.  Dass  diese  auch  sonst  lebendig  geblieben  waren,  zeigt  ihre 
nicht  seltene  Einmischung  in  die  Cnrsivschrift,  noch  bis  in  viel 
spätere  Zeiten,  z.  B.  anf  der  Stele  Sargon's  von  Lamaka,  jetzt 
in  Berlin  (ibid.  p.  38).  Anch  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Erfinder 
ein  Zögling  der  Priesterschulen  Mesopotamiens  gewesen  ist  — 
Schon  im  Assyrischen  femer  scheinen  einzelne  Zeichen  eigene 
Namen  gehabt  zu  haben,  „noms  conventionnels^  nach  Lenormant 
(p.  175  und  sonst),  vgl.  besonders  das  Syll.  IT  bei  Hai.  p.  146  it 
Ihnen  entsprechen  nun  eine  Anzahl  semitischer  Bnchstabennamen, 
theils  genau,  theils  als  Uebersetzungen  u.  s.  w.  von  gleichem  oder 
ahnlichem  Anlaut  Dabei  gehn  die  griechischen  Namen  mehrfach  auf 
eine  phönicische  Form  zurack,  die  älter  war,  als  die  erhaltene 
hebräische.  —  Erfunden  ist  das  Alphabet  wohl  in  Aram  (Syrien), 
das  die  Assyrer  zuerst  erreichten,  und  von  dort  kam  es  erst  zu 
den  Völkern  Kanaans,  vgl.  z.  B.  n.  8.  Hierzu  vergleiche  man  die 
Angabe  des  Plinius  (N.  H.  VII,  192)  „Literas  semper  arbitror 
Assyrias  fuisse,  sed  alii  apud  Aegyptios,  alii  apud  Syros  repertas 
volunt'^',  ferner  Diodor  (V,  74)  ÜQog  8i  xovg  XfyovxaSj  Sri 
2vQoi  iihß  sijQmu  tüv  yQafifiarwv  <l<ri,  na^u  di  tovTww 
<Poivix$g  fux&ovTig  rolg  'EXkriCi  naQaSiddxaciVy  und  Clemens 
Alex.  (Strom.  I,  16,  75)  ol  Si  <I>oivixag  xai  SSvQovg  jrQafifiara 
knivoffiaiß  tifwTOvg  Uyovaiv^  wobei  noch  die  Vermengung  von 
Assyrern  und  Syrern  bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums  zu  er- 
wägen ist  (Nöldeke  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XX Y,  p.  113).  Diese 
Zeugnisse  beweisen,  dass  die  richtige  Tradition  im  Alterthum 
lebendig  geblieben  war.  —  Die  Zeit  der  Erfindung  filllt  in  die  erste 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  denn  erst  nach  900  setzten 
sich  die  Assyrer  dauernd  in  Aram  fest,  der  Mesastein  aber  stammt 
schon  von  c.  850;  er  hat  durchweg  sehr  alte  Formen,  doch  genQgt 
auch  das  Altgriechische  in  dieser  Hinsicht  für  die  Sicherheit  des 
Resultats. 

Bei  der  Ordnung  des  Alphabets  ist  paarweise  Anordnung  und 
lautlicher  Anklang  mehrfach  nicht  zu  verkennen :  sie  scheint  sehr  alt 

Für  das  Assyrische  hat  sich  herausgestellt,  so  unsicher  vieles 
Einzelne  sein  mag,  und  ich  habe  nicht  Alles  bis  auf  den  letzten 
Grund  prüfen  können,  dass  das  Zeichenbild  eines  Wortes  fflr  andere 
gleich  oder  ähnlich  klingende  verschiedener  Bedeutung  gebraucht 
werden  konnte ;  dass  femer  das  Bild  eines  mehrsilbigen  Wortes  fär 
die  Anfangssylbe,  ja  fUr  den  Anlaut  stand:  also  Homophonie  und 
Akrophonie.  Beides  stimmt  zum  Aegyptischen.  Dass  dabei  gewisse 
einschränkende  Regeln  galten,  ist  wahrscheinlich.  Ueber  das  Acca- 
dische  enthalte  ich  mich  des  definitiven  Urtheils:  doch  weisen  meine 
Untersuchungen  mehr  anf  eine  nur  dialectisch  verschiedene 
Sprache  hin,  die  in  einem  älteren,  mehr  ideographischen  Schriftr 
System  ausgedruckt  ist 
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Die  Theologie  des  Aristoteles. 

Von 

Fr.  Dieterlei  ^). 

Die  sogenannte  Theologie  des  Aristoteles  (g^^LLlIxM^t  v^Lä^" 

L^^jä^  »^\JyJL  ^Ji^\  o^.^MJLftJl)  ist  ein  in  der  Geschichte  der 

Philosophie  nicht  ganz  unbekanntes  Buch.  Kaum  war  der  Drang 
nach  Wissenschaft  in  der  nenen  Akademie  in  Italien  erwacht,  als 
auch  schon  im  Jahr  1517  in  Rom,  dem  Sitz  der  Heiligkeit,  ein 
Bach  erschien:  Sapientissimi  Philosophi  Aristotelis  Stagiritae  Theo- 
logia  sive  mistica  philosophia  secundom  Aegyptios  no?iter  reperta 
et  in  Latinom  castigatissime  redacta').  In  dieser  Theologie  des 
grossen  Philosophen  glaubte  man  den  Schlüssel  aller  Weisheit  ge- 
funden zu  haben.  Die  Weisheit  des  Aristoteles,  der  in  der  Scho- 
lastik des  Mittelalters  seit  dem  13.  Jahrh.  auch  im  Abendland 
hoch  geschätzt  wurde,  schien  hier  im  vollsten  Glänze  hervorzutreten. 
Das  Buch  ist  nur  im  Arabischen  erhalten  und  wurde  von  Franciscus 
Boseos  aus  Bavenna  in  einer  Bibliothek  von  Damascus  gefunden  und 
lateinisch  bearbeitet.  Dasselbe  fand  allgemeinen  Beifall,  so  dass 
es  Paris  1572  von  Jakob  Carpenterius  von  Neuem  herausgegeben 
wurde.  Beide  Bücher  sind,  da  sie  nur  sehr  allgemein  den  Inhalt 
wiedergeben,  für  die  philologische  Behandlung  dieser  Theologie  von 
geringem  Werth. 

Auf  der  Berliner  Bibliothek  (Sprenger  741)  findet  sich  dies 
Buch  in  einer  (1128  d.  H.)  in  Ispaban  gemachten,  auch  revidirten, 
aber  von  den  Würmern  sehr  zerfressenen  und  sehr  engen  Talik- 
Handschrift  152  Seiten  klein  Octav,  und  möchte  dieses  Werk  eines 


1)  Nach  eioem  auf  der  PhilologenTersammluog  in  Tübingen  am  27.  Septbr. 
1876  gehaltenen  Vortrage. 

2)  Das  secundnm  Aegyptios  möchte  wohl  darauf  hindeuten,  dass  der  Ver- 
fasser sich  Ton  Aegyptern  das  Buch  erkl&ren  liess,  da  Aegypten  mit  Italien 
stets  in  engem  Verkehr  stand. 
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der  wichtigsten  Bücher  für  die  philosophischen  Stndien  der  Araber 
gewesen  sein.  —  An  eine  Echtheit  dieses  Baches,  als  von  Aristo- 
teles abstammend,  mochte  man  im  16.  Jahrb.  wohl  noch  glauben, 
im  19.  ist  dies  ganz  anmöglich. 

Es  ist  ja  allgemein  bekannt,  dass  von  den  Heroen  der  grie- 
chischen Philosophie  Plato  der  Lehrer  der  Theologen,  Aristoteles 
aber  der  der  Philosophen  stets  gewesen  ist*,  dass  vor  Allem  darch 
den  Neoplatonismas,  bei  der  directen  Ableitang  eines  xoiffjiog  vor/To^ 
aas  dem  oranftnglichen  wahrhaft  seienden  ov,  die  erste  wissen- 
schaftliche Begründang  der  christlichen  Lehre  von  Origenes  ge- 
wonnen wnrde,  «nd  die  grossen  Kirchenlehrer  wie  Gregor  von  Nyssa 
und  Gregor  von  Nazianz  Neoplatoniker  worden.  Wohingegen  erst 
seit  dem  12.  Jahrb.  in  dem  Aafblühen  der  Scholastik,  als  Aristoteles 
darch  die  Araber  im  Abendlande  bekannt  geworden  war,  die  Philo- 
sophie desselben  für  das  Dogma  nntzbar  gemacht  warde.  —  Ist  es 
doch  allgemein  bekannt,  dass  Aristoteles  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmang  aasgehend,  die  Dinge  an  sich  betrachtend,  in  den  Kate- 
gorien ihre  Eigenschaften  feststellend,  von  der  Vielheit  der  Dinge 
za  ihrem  einzigen  Urgrand  aafzasteigen  sacht  and  so  gerade  den 
umgekehrten  Weg  beschreitet  als  die  Neoplatoniker,  welche  von 
dem  einen  wahrhaft  seienden  6v  za  der  Vielheit  der  Dinge  herab- 
steigen. 

Wie  charakteristisch  ist  hierbei  jener  Grandzag,  dass  bei 
Aristoteles  Stoff  und  Form  nie  getrennt  erscheint,  die  Form  viel- 
mehr als  das  Endziel  des  Stoffs  demselben  eng  verbanden  ist  and 
beide  zasammen  nur  das  Ding  sind.  Während  bei  Plato  beide 
getrennt  erscheinen  and  nar  die  Form  als  das  eigentlich  wesenhafte 
wirkliche  betrachtet  wird.  So  giebt  es  der  Merkmale  so  bestimmte, 
dass  man  anf  den  ersten  Blick  die  neoplatonische  Grandrichtang 
dieses  Bachs  erkennt.  Das  schliesst  aber  nicht  aas,  dass  auch  von 
Aristoteles  gar  viele  Bestandtheile  in  dasselbe  aufgenommen  sind 
und  neoplatonische  und  aristotelische  Satzung  friedlich  neben  ein- 
ander steht. 

Obwohl  somit  die  sogenannte  Theologie  des  Aristoteles  apokryph 
ist,  ist  sie  doch  für  die  geistige  Entwickelang  des  Mittelalters  eine 
höchst  wichtige  Schrift  und  scheint  jetzt  die  Zeit  gekommen,  dass 
man  auch  den  Apokryphen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  schenkt, 
da  die  Bichtung  unserer  Zeit  immer  mehr  dazu  drängt  die  geistige 
Entwicklung  aller  Culturvölker  als  ein  in  sich  zusammenhängendes 
Ganze  zu  betrachten. 

Die  classische  Philologie  steht  aber  heute  noch  aaf  dem  Stand- 
punct,  dass  sie  die  erhabenen  Werke  des  Alterthnms  zwar  mit 
allem  Fleiss  durchforscht  und  ein  Bild  vom  antiken  Leben  uns  in 
schönen  Farben  vor  die  Seele  führt,  dann  ebenso  das  Erwachen 
antiker  Wissenschaft  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrb.  anerkennt, 
über  das  dazwischen  liegende  Jahrtausend  aber  sich  gar  wenig 
Rechenschaft  zu  geben  weiss. 
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Sie  steht  hierbei  aaf  demselben  Standponct  wie  die  Natur- 
wissenschaft, welche  vor  Jahrhanderten  jene  leichten  Gebilde  der 
Natur,  wie  sie  ans  im  Sommer  als  Schmetterlinge  and  Fluginsecten 
nmgaokein,  die  aber  yerschwinden,  sobald  die  Kühle  der  Herbst- 
nacht  sie  trifft,  bis  ein  neues  Geschlecht  der  wärmende  Frühlings- 
strabi hervorraift,  der  generatioaequivoca  zuwies  und  dieselben  aus 
einer  Yermählang  der  Elemente,  der  Hitze  als  des  Vaters  und  der 
Feuchte  als  der  Mutter  entstehen  liess.  Jahrhunderte,  ja  ein  Jahr- 
taoseiid  währte  es,  ehe  man  dieser  von  Aristoteles  her  noch  an- 
erkannten generatio  aequivoca,  der  Schöpfung  aus  Nichts,  jenen  Satz : 
omne  vivam  ex  ovo  entgegenstellte,  wohl  erkennend,  dass  das  alte 
Geschlecht  im  Schooss  der  Erde  oder  im  dichten  Gespinnst  eine 
Brot  hinterlassen,  die  die  neue  Sonne  des  Frühlings  zum  Leben 
erwecke. 

Das  finstere  Jahrtausend  vom  Untergang  der  antiken  Bildung 
bis  zom  Erwachen  der  classischen  Studien  in  der  neuen  Akademie 
auszufftUeo,  weist  man  nun  freilich  auf  Rom  hin,  das  die  lateinische 
Sprache  als  Kirchensprache  erhielt,  und  blickt  auf  die  Klöster  in 
welchen  die  Mönche  vielfach  lateinische  und  griechische  Werke  ab- 
schrieben. Wir  wollen  nicht  verkennen,  dass  bei  den  gebildeteren 
Mönchen  die  Erinnerung  an  das  classische  Alterthum  durch  den 
finsteren  Dogmatismus  noch  hier  und  da  hindurch  schimmerte, 
müssen  es  aber  für  sehr  kühn  erachten,  diesen  geringen  und  spär- 
lichen Anfängen^  das  alleinige  Verdienst  für  die  Erhaltung  der 
antiken  Bildang  zuzuschreiben,  denn  gerade  das  Ziel,  in  dem  die 
Hauptbestrebungen  der  Griechen  gipfelten,  die  Lösung  jener  Frage : 
woher  das  All?  woher  die  Welt?  —  jene  Frage,  welche  die  Philo- 
sophie geboren,  wurde  gar  nicht  von  ihnen  berührt,  die  Kirche 
beantwortete  sie  ja  mit  ihrer  Lehre  von  der  Schöpfung  aus  Nichts 
durch  Gottes  Allmacht 

Dagegen  müssen  wir  auf  das  bestimmteste  behaupten,  dass  das 
Stodiom  der  Philosophie  im  Osten,  und  zwar  durch  die  Araber 
eriialten  und  gepflegt  ward,  bis  es  im  12.  Jahrb.  vom  Abendland  in 
der  Scholastik  aufgenommen  ward  und  dadurch  zur  Wiedergeburt 
der  Wissenschaft  beitrug.  Jene  Beduinen,  welche  aus  der  Wüste 
heraus  sich  in  ihrem  Fanatismus  wie  ein  Lavastrom  sengend  und 
brennend  über  die  Culturländer  Aegypten,  Syrien,  Mesopotamien, 
Persien  ergossen,  mussten  gar  bald  ihren  Tribut  der  Bildung  zollen, 
der  keinem  ungebildeten  Volk  erspart  bleibt;  dies  musste  um  so 
früher  eintreten,  als  der  Islam  mit  seinen  furchtbaren  und  unlös- 
baren Widersprüchen  zur  Sectirung  trieb  und  bei  den  religiösen 
Streitigkeiten  selbst  die  alte  Bildung  auf  den  Kamp^latz  rief. 

Währte  es  doch  kein  Jahrhundert,  dass  die  Mu  tazila,  d.  h.  die 
Secte,  sich  von  der  Orthodoxie  schied  und  jener  Lehre  von  der 
Alleinbestimmung  Gottes,  wonach  Gott  selbst  den  Sünder  zur  Sünde 
bestimmte  und  ihn  dafür  in  der  Hölle  strafte,  und  welche  jeden 
edleren  Kern  des  menschlichen  Geistes  zur  Empörung  trieb,  ent- 
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gegentrat.  Der  Koran  freilich  lehrte  in  den  meisten  Stellen  also, 
war  denn  aber  der  Koran  als  Rede  Gottes  absolnt  wahr,  uranf&ng- 
lich  gleich  Gott  oder  war  er  nicht  vielmehr  zeitlich  entstanden, 
znmal  er  gar  yiele  Facta  berichtet,  die  also  vorher  geschehen  sein 
müssen?  War  somit  nicht  jene  „Rede  Gottes^'  ein  blosser  Name, 
ohne  Realität  wie  alle  Eigenschaften  Gottes,  zumal  eine  Yielheit 
von  Eigenschaften  eine  Theilbarkeit,  die  Theilbarkeit  aber  eine  Ver- 
gänglichkeit Gottes  voraussetzen  wflrde?  — 

Wer  soll  da  entscheiden?  Die  griechische  Philosophie  und 
besonders  das  Haupt  derselben,  Aristoteles,  in  dessen  Organen  der 
Schlflssel  der  Weg  und  die  Wage  alles  Erkennens  gegeben  war. 

Die  griechische  Wissenschaft  kahn  uns  retten,  hiess  es,  und 
wurden  unter  Härün  ar-raschid  und  Ma'mAn  in  allen  wichtigeren 
Stadien  Schulen  zu  dem  Zweck  errichtet,  'griechische  Werke  ins 
Arabische  zu  abertragen. 

Alles  galt  hier  gleich  heilig,  Naturwissenschaft,  Medidn,  Phi- 
losophie ,  alles  sollte  aus  diesem  Born  geschöpft  werden  ^).  Die 
Uebersetzungen,  welche  ein  Mann,  wie  al-Kindi,  lieferte,  gingen  ins 
Ungeheure  ^. 

Uebertragungen  sind  aber  noch  nicht  selbstständige  Leistungen, 
sie  sind  nicht  einmal  sichere  Aneignung.  Eine  systematische  Ord- 
nung der  Wissensobjecte  zu  einem  Ganzen  kann  erst  nach  tieferem 
Eindringen  in  die  Wissenschaft  erfolgen.  Dass  eine  systematische 
Anordnung  aller  Wissensobjecte,  wie  sie  die  Muslim  im  X.  Jahrh. 
beherrschten,  stattgefunden,  lehrt  uns  die  Schule  der  lautem  Brttder, 
welche  in  der  Neopythagoreischen  Zahlenlehre,  in  jenem  Satze: 
die  Zahl  entspricht  dem  Wesen  der  Dinge,  die  Handhabe  gefunden 
zu  haben  wähnten,  das  All  in  ihrer  Weise  zu  ordnen.  Einer  Aus- 
strömung vom  ürprincip  bis  zur  Vielheit  des  Alls,  d.  h.  den  Dingen 
in  Mineral,  Pflanze,  Thier  oder  räumlich  gedacht  von  der  Endsphäre 
der  Umgebung,  von  dem  Thron  Gottes,  bis  zum  Mittelpunct  der 
Erde  entspricht  die  Rttckströmung  des  Geistes  durch  Mineral, 
Pflanze,  Thier,  Mensch,  Engel  zum  Urwesen,  Gott  hin.  —  In  jener, 
der  Ausströmung  befanden  wir  uns  auf  Neoplatonischem,  in  dieser, 
der  Rttckströmung  zumeist  auf  Aristotelischem  Boden,  besonders  in 
der  Mineralogie,  Botanik,«  Zoologie  und  Anthropologie. 

Aus  einem  der  Eins  entsprechenden  Ürprincip  emanirt  bei  den 
lautern  Brttdem  als  zwei  die  Vernunft  und  von  dieser  als  die  Drei 
die  Weltseele,  welche  als  die  eigentliche  Werkmeisterin  im  All  die 
Form  des  Stoffs  als  erste  Materie  schafft.  Diese  erste  Materie 
entspräche  somit  der  vier,  sie  nimmt  Länge,  Breite  und  Tiefe  an 
und  wird  dadurch  zur  wirklichen  Materie,  welche  die  fünfte  Stufe 
im  All    bildet    Der   wirkliehe  Stoff  entwickelt   sich  alsbald  zur 


1)  Vergl.  hierüber  J>iet«riei,  Makrokosmos  76  S. 

2)  Vergl.  Flfigel,  al-Kindi  der  Philosoph  der  Araber, 
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▼oUendeten  Kngelform  in  der  Sphaerenwelt  des  Ptolemaeos  und  nimmt 
das  All  der  7  Planeten  und  des  Fixstemhimmels  somit  die  sechste 
Stelle  in  der  £ntinckeliing  ein.  Unterhalb  des  Mondes  herrscht  die 
Kraft  der  Natur  als  die  siebente  Stnfe  der  Entwickelnng.  Sie  wirkt 
aaf  die  Elemente,  welche  die  achte  Stufe  inne  haben  und  werden 
ans  ihnen  durch  die  Weltseele  vermöge  der  Natur  die  Producte, 
Mineral,  Pflanze,  Thier  hervorgerufen. 

Somit  entsprechen  den  Neun  Grundzahlen,  d.  i.  den  Neun  Einem, 
die  Nenn  Stufen  der  Entwickelnng  und  ist  in  der  Zahl  das  Wesen 
aller  Dinge  enthalten^). 

Dieser  Entwickelnng  der  Dinge  bis  zur  Neun,  wie  sie  die 
lautem  BrOder  angeben,  entspricht  eine  Stelle  in  der  Theologie 
des  Aristoteles ,  welche  das  Yerhältniss  beider  Bflcher  in  ein  klares 
Licht  stellt.    Es  heisst  in  der  Vorrede: 

L^l,  i^:^  ^Uy!^  ^jJl  ^\,  ^'^\  -il-JI 

:j  JjülIi  ^^  jüjaÄii  xlbüt  ^^jtj^\  ^  jjüJt 


SJU-UH   iUSbül   i^Ui^l  ^   >ür.,y,Li.»  Ja-*^  jj-^t  Q^   iuu^t 
luU  ^Uä^l  iL^  Ki>  '^\^  'i^j>  ^   ^  ^^  Juuit   tvX^  ^\^ 

„Unser  Ziel  in  diesem  Buch  ist  die  Grandrede  über  die  Gott- 
heit (d.  i.  Wesen  des  Herrn)  und  die  Erklärang  derselben.  Dass 
sie  der  Urgrand  sei,  dass  Zeitlauf  und  Zeit  unter  ihr  stehe,  dass 
sie  der  Grand  der  Gründe  sei  und  diese  in  einer  eignen  Weise 
hervorrafe. 

Die  Lichtkraft  emanirt  von  der  Gottheit  zuerst  auf  die  Yeraunft, 
dann  von  Gott  durch  Vermittlung  der  Vernunft  auf  die  himmlische 
Allseele.  Von  der  Vernunft  durch  die  Vermittlung  der  Seele  auf 
die  Natur  und  von  der  Seele  durch  die  Vermittlung  der  Natur  auf 
die  entstehenden,  vergehenden  Dinge. 

Diese  That  geht  von  ihr  (der  Vernunft)  ohne  Bewegung  aus. 
Denn  die  Bewegung  aller  Dinge  ist  von  ihr  und  ihretwegen,  und 
bewegen  sich  die  Mittelursachen  in  einer  Weise  von  Sehnsucht  und 
Abstraction  ihr  zu." 

Diese  Stelle  ergiebt  also  Gott,  Vernunft,  Seele,  Natur,  Dinge, 
und  ffihrt  die  ganze  Weise  der  Darstellung  auf  das  System  des 
Neoplatonismus  in  seiner  Geistwelt  hin,  während  die  Stelle  von  der 


J)  VergL  Diefcerici  Makrokosmos  162  ü. 
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Bewegung  uns  an  Aristoteles  erinnert,  in  dem  der  Urbeweger  zwar 
bewegt,  doch  nicht  bewegt  wird,  dieNatar  aber  sowohl  bew^ 
wird,  als  wieder  bewegt,  und  endlich  der  Stoff  nur  bewegt  wird. 

Bedenken  wir  nun,  dass  im  Anfang  der  Theologie  gesagt  wird, 
dass  ein  Christ  Näima  ans  Emesa  dieses  von  Porphyrios  dem  Tyrer 
erklftrte  Buch  des  Aristoteles  ans  dem  Griechischen  ins  Arabische 
für  al-Eindi  übertragen  ^) ,  so  hätten  wir  also  etwa  100  Jahr  vor 
den  Lantern  Brüdern  einen  Vorgänger  ihres  erweiterten  Systems. 

Bedenken  wir  femer,  dass  die  1.  Br.  mit  aller  Hochachtang 
des  Aristoteles,  der  frei  von  seinem  Leibe  in  die  Geistwelt  ein- 
gedrungen und  all  die  Dinge  dort  geschant  hätte,  sprechen,  und  auf 
dies  Bach  hinweisen');  bedenken  wir  endlich,  dass  im  More  Ne- 
bukim  des  grossen  Maimon  um  die  Mitte  des  12.  Jahrb.  in 
Spanien  dieselben  Grandanschauungen  und  eine  verwandte  Philo- 
sophie sich  findet,  so  zieht  sich  eine  helle  Kette  verwandter  geistiger 
Bestrebnngen  durch  den  Lauf  finsterer  Jahrhunderte. 

Fast  ist's,  als  stünden  wir  in  der  Nacht  an  einem  wogenden 
Meer  und  begönnen  die  ersten  Glutstrahlen  des  Morgens  die  Kämme 
einiger  Wogenreihen  zu  durchglühen.  Möchte  es  doch  endlich  auch 
in  der  Arabischen  Philosophie  Tag  werden! 

Zur  Charakteristik  dieses  wichtigen  Buchs,  als  dessen  Ziel  die 
Allwissenschaft  jy  JLc  gesetzt  wird,  erlauben  wir  uns  nun  einige 

Stellen  hervorzuheben. 

Es  heisst  in  der  Vorrede: 

^\  V^  Jwib  pUJi^  iüLi^LÄJI  iOjJt^  bj^lj  ^^t  ^^  )uoJ 

,,Es  steht  bei  allen  vorzüglichen  Philosophen  fest,  dass  es  der 
Uranfangsgründe  der  Welt  vier  giebt. 


«Üb  ^Xjd\  ^^  sX4S>>i  ik^^d^\^  ^^^"^  ^^^^  <^l  "-^  C^  g^^t 

2)  V6r£[l.  L>ieteri€t  Makrokosmos   18,  3. 
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Nftniich  den  Stoff,  die  Form,  den  schaffenden  Grand,  das 
EndiieM).  Diese  sind  innftehst  zn  betrachten,  dann  die  zaßUligen 
Acddenzen,  sowohl  die  von  ihnen  aasgehenden,  als  die  an  ihnen 
haftenden.  Man  mnss  ihre  Uranfänge,  ihre  Mitteiursachen  und 
wirkenden  Krftfte  erfassen  und  wissen,  welche  der  Ursachen  würdig 
sind  vorangestellt  zn  werden  und  welche  nachfolgen,  auch  ob  zwischen 
ihnen  in  einigen  Hinsichten  Gleichheitsbeziehung  herrscht.^ 

Lassen  wir  nach  diesem  Aristotelischen  Philosophem  ein  echt 
Neoplatonisches  folgen. 


A-vÄ^I   ^^   i^  ^\^   N^  JJI    -C^]    Kli^Uit    iL^t  ^y^\   /Ju^ 

iukJ!  ^Jt  /Ai  ^  i^xj^  j  vjtil  2üLx:>  Ja.  ^jüü  ^  i^^y^i 

-^A^  v.>t^  3  I^Jx:  JJUJI  ^^  \iySii\  jjoAÄj  v^^äa/  Laut  v^AAoij  iUXJäII 

^  o^t  ^^J  y^-Li-  ^L^3  L^:cju^3  ww^l^t  ^^j^^  /cXi  ^^y^^ 
g-^L-o  v,^3  j^l  y5Jl»  vii^^j^-  xJlftÄiW  wu^!  ^  Jo  ^  v^lyJt 

^  iJLfcil  oLäjIj  L^L^  ^  iLiü^UJI  ,j-^y!  bJ^  JL5>  /Jü  ^ 
iUiiuJt  JüLöäJJ  s:^^^^  ^iJl  >LxJJ>^yi  -fcftj^t  ^^^1  /  jüj  «iÜo 
iU4.x^l  j^-ftJÜ!    JL;>  Uajt  j/Oüj  'Xfr»'-^'  oI^^-äJI   ^J  j^-o  ^3 

«iJj  ^  ^UJl^  ui,^:it  ^j^^  iuäLJÜl  ^j^^tj 

„Danach  gedenken  wir  der  Geistwelt,  wir  beschreiben  ihren 
Glanz,  ihre  Erhabenheit  und  Schöne,  und  erwähnen  die  göttlichen, 
wirkenden,  glänzenden  Formen  in  ihr.  Von  ihr  (der  Geistwelt) 
geht  der  Schmuck  und  die  Schöne  aller  Dinge  hervor.  Alle  sinn- 
lichen Dinge  gleichen  jenen  zwar,  nur  können  sie  wegen  der  Menge 
der  Hüllen  jene  nicht  wahrhaft  und  in  ihrer  Ursprünglichkeit 
wiedergeben. 

Dann  gedenken  wir  der  himmlischen  Allseele  und  beschreiben, 
wie  die  Kraft  von  der  Vernunft  auf  sie  emanirt  und  sie  derselben 
ähnlich  macht.  Wir  gedenken  der  Schöne  der  Sterne,  des  Schmucks 
und  Glanzes  der  Formen  in  den  Sternen. 

1}  Wir  erkennen  hier  die  vier  Aristotelischen  Gründe,  vAi;,  c/Jos,  ^  ^^XV 
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Dann  gedenken  wir  der  Natar,  welche  nnter  den  Mondkreis 
versetzt  ist,  .wie  die  Kraft  der  Himmel  anf  sie  aosgefat  und  sie 
dieselbe  annimmt,  ihr  ähnlich  wird,  und  ihre  Wirkung  anf  die 
niederen  dichten  Stoffdinge  offenbart 

Dann  gedenken  wir  des  Zustands  der  Vernnnftseelen  bei  ihrem 
Niederstieg  (in  diese  Welt)  nnd  der  Einheit  der  Ursache  hierin, 
wir  gedenken  anch  der  erhabnen  göttlichen  Seelen,  welche  den 
YorzQgen  der  Vemanft  anhängen,  nicht  aber  in  die  fleischlichen 
Begierden  versinken. 

Anch  gedenken  wir  des  Znstands  der  Thierseele,  der  Pflanzen- 
seele, der  Erd-  und  Feuerseele  (Elementarseelen)  und  andrer/' 

Eine  Verbindung  der  Neoplatonischen  Lehre  mit  mathematischer 

Vorstellung    ist  die  Stelle    JjUJIä  I^^  j^^t  ^jaJS\Ü  ^  ^}i  ^\ 

«S^^ÄÄj  »ySto  ^jJu  ^y[h  wiy5=üü  y  8jb.    „Wenn  der  erste  reine 

Gute  ein  Mittelpunct  ist,  so  ist  die  Vernunft  ein  Umkreis,  der  sich 
nicht  bewegt,  die  Seele  aber  ein  Umkreis,  der  sich  bew^^* 

Mag  es  mir  nun  gestattet  sein,  die  einzelnen  Abschnitte  und 
die  Fragen,   welche  hier  behandelt  werden,   kurz  hervorzuheben. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  auf  pag.  4  die  Aufzählung 
der  Fragen,  die   in   diesem  Buch  behandelt  werden  JJL.<>o»-^  /J 

und  finden  wir  in  diesem  Fihrist  bis  pag.  11  alle  Capitel  der 
Philosophie  und  Psychologie  hervorgehoben. 

Dann  folgt  pag.  1 1  der  Abschnitt  darüber  wie  die  unvergäng- 
liche Seele  die  Geistwelt  hätte  verlassen  und  sich  mit  dieser  Welt 
des  Entstehens  und  Vergehens  verbinden  können  —  o3.li  \^JuS' 

.jUjÜI^  ^yül  vii..Äj  jäl^l  JJUJI  JäAii\  ^'JuJ!  tJ^  i 

Hieran  schliesst  sich  pag.  20  die  Frage:  Wessen  die  Seele 
einst  gedenken  werde,  wenn  sie  in  die  Welt  des  Geistes  zurück- 


gekehrt sein  würde  —   ^jJUJt  ^L»J|  ^1  oo*:?-^  tot  ^J,-.-Ä-JuJt  ^.,t 

/wXj  ^d<i\  Loj  ijÄj  ^0J\  Us  iuJLiuiJ  ^^  «Oi*  ^  o^L^  — 

und  wird  nun  über  das  Erkennen  der  Seele  dort  gehandelt.  — 
Die  Dinge  dort  sind  stets  gegenwärtig,  zeitlos,-  nicht  eins  nach 
dem  andern,  die  Seele  bedarf  also  dort  der  Erinnerung  nicht,  wie 
die  gewussten  Dinge  unserem  Geist  stets  gegenwärtig  sind,  anch 
der  Blick  die  Erscheinung  ganz  und  auf  einmal  zeitlos  erfasst. 
Es  handelt  somit  das  zweite  Buch  über  die  Seele  in  der  Ver- 
nunftwelt. 

Das  dritte  Capitel  pag.  33   behandelt  das  Was  der  Seelen* 

Substanz  —  ^^,.^1  ^J^  *->^U, 
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Das  vierte  Capitel  pag.  43  die  Erhabenheit  und  Schönheit  der 
Vemunftwelt  —  ^Xms>^  JJüJt  ^U  ^^yü*  ^j. 

Das  fünfte  Capitel  p.  51  den  Schöpfer,  sein  Hervorrufen  der 
Dinge  und  den  Znstand  der  Dinge  bei  ihm  —  ^.L^Jt   --^«3  j 

Das  sechste  Capitel  p.  60  beweist,  dass  die  Sterne  als  Werk- 
zeuge dienen,  die  als  Yermittelang  zwischen  den  Schöpfer  und  das 

Geschaffene  gesetzt  sind  ~  xbl^t  'i^ycyLS  ^\Si^  s-^l^t  ^5 

Das  siebente  Capitel  pag.  70  bespricht  die  erhabene  herrschende 
Seele  (Weltseele).  Wenn  sie  die  Hochwelt  verlässt  und  in  die 
Kiederwelt  hinabsteigt,   so  thut  sie  dies  in  einer  Art  von  Macht- 

entfaltnng  (istita  a).   Ihre  Hochkraft  bildet  die  Dassheit  —  yj*j^\  ^ 
IJ^  ^1  va^^IiA^^  ^^IjJ!  "HJU  vi>Jy  «>ul^  ^Ij  öcxLJI  'isu.^S 

Das  achte  Capitel  pag.  77  handelt  über  das  Feuer,  das  ein 
Grundelement  wie  die  Erde  sei.  Es  sei  irgend  eine  Kraft  (Kalimatun) 
in  dem  Stoff.    Dasselbe  gelte  von  den'andern  ihm  ähnlichen  Dingen. 

Das  Feuer   ist  nicht  von  selbst  ohne  Schaffer  —  ^  .LJl  Kaa? 

Das  nennte  Capitel  pag.  110  handelt  Aber  die  vernünftige 
Seele.  Es  ist  die  Frage  ob  der  ganze  Mensch  dem  Verderben  an- 
heimfUlt  oder  nur  ein  Theil  entsteht  und  vergeht,  ein  andrer  aber 

besteht,  und  was  dieser  letztere  Theil  an  sich  sei  —  ÄilbLüt  g^^t 


^  \a  ^  ^ja«J|  !v>J>3  ^Ju^  ^yuj  «uis-jj. 

Das  zehnte  Capitel  pag.  123   handelt  über  den  Urgrund  und 

«k 

die  Dinge,   die  ans  ihm  hervorgehn  —  A-t^Si^iS^  lO^'  äJLjü!  ^ 
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Stellen  wir  im  karsen  Resain^  das  Resultat  zofiammen.  — 
Die  griechische  Philosophie,  die  neoplatonische  sowohl  als  die 
aristotelische  wnrde  bei  den  Arabern  schon  im  8.,  9.  nnd  10. 
Jahrh.  das  wichtigste  Bildnngselement.  —  Echte  aristotelische  Werke 
wie  das  Organen  schulten  die  Geister,  doch  ward  der  Eklecticismas 
der  späteren  Erriechen,  welche  in  der  Verbindung  beider  Lehren, 
der  neoplatonischen  nnd  aristotelischen,  die  Weisheit  gefunden  zn 
haben  wähnten,  das  Mittel,  ein  System  von  der  sinnlich  wahrnehm* 
baren  und  geistigen  Welt  aufzubauen. 

In  einer  bestimmten  Reihenfolge,  in  der  Theologie  des  Aristo- 
teles, den  Schriften  der  lautem  Brflder,  nnd  den  Schriften  des 
Maimonides  hat  ein  byzantinischer  Christ,  haben  edle  Muslim  im 
Osten  und  ein  über  s^in  Jahrhundert  weit  hervorragender  Jude  in 
Spanien  daran  gearbeitet,  diese  Grundanschauung  von  der  Harm<Hiie 
des  Alls  stets  wach  zu  erhalten.  Erst  dadurch  dass  diese  philo- 
sophische Grundanschauung  stets  rege  blieb,  war  ein  immer  von 
Neuem  erwachendes  Studium  der  Philosophie  möglich,  welches  nach 
einem  Ringen  von  Jahrhunderten  zu  jenem  reineren  Aristotelismns 
hintrieb,  der,  von  Spanien  ans  die  christliche  Welt  anregend,  vom 
12.  Jahrhundert  an  den  Scholasticismus  hervorrief.  Die  Fragen 
über  den  Nominalismus  und  Realismus,  welche  im  10 — 12.  Jahrh. 
das  Abendland  in  einem  wilden  Streit  entflammten,  waren  schon  im 
8.  und  9.  Jahrh.  im  Morgenland  durchgefochten. 

Die  ganze  Bildung  des  Mittelalters,  Nominalismus  und  Realis- 
mus sowie  die  Scholastik  ist  in  den  arabischen  Philosophen  vor- 
gebildet. Auch  die  von  den  Arabern  gewonnenen  naturwissenschaft- 
lichen Anschauungen  über  Stein,  Pflanze,  Thier,  Mensch  beeinflussen 
das  sonst  in  einem  starren  Dogmatismus  befangene  Abendland.  — 
Nur  durch  die  Araber,  als  Mittelglied  zwischen  der  alten  und  neuen 
Gnltur,  ist  das  Aufblühen  der  Wissenschaft  in  der  Neuzeit  zu  erklären. 

Nachschrift. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  arabische  Philosophie 
hat,  wird  es  vielleicht  den  Herrn  GoUegen  angenehm  sein  zu  er- 
fahren, dass  ich  jetzt  mit  Heransgabe  der  philosophischen  Schriften 
der  ihwdn  a^-safd  beschäftigt  bin  und  ich  zugleich  eine  Ausgabe 
und  Uebersetzung  der  Theologie  des  Aristoteles  vorbereite. 
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Ueber  die  Smrititexte  der  Haug'schen  Hand-* 

Schriftensammlung. 

Von 

JnlliiB  Jollj. 

Unter  den  Sanskrithss.  der  bekannten  von  M.  Hang  hinter- 
lassenen  Sammlung  befindet  sich  auch  eine  beträchtliche  Anzahl 
meist  nnedirter  and  wenig  oder  gar  nicht  bekannter  Sm^titexte, 
deren  Benfitzong  mir  von  Fran  Professor  Haag  und  Herrn  Professor 
Bronn  in  Httnchen,  in  dessen  Yerwahrong  sich  die  Hss.  derzeit 
befinden,  mit  dankenswerther  Liberalität  gestattet  warde.  Die  nach- 
stehenden Mittbeilnngen  aas  meinen  Notizen  sollen  theils  zar  Er- 
gflBzoBg  meiner  Abhandlang  „Ueber  d.  rechtliche  Stellang  d.  Fraaen 
b.  d.  alten  Indem  nach  den  Dharmagästra" ,  München  1876  (F.) 
dienen,  theils  and  haaptsächlich  einige  Anhaltspunkte  für  die  Be- 
ortheilang  and  Zeitbestimmang  der  fraglichen  Texte  bieten. 

Ton  den  im  Katalog  (87.  88.  123—155.  163.  169.  171.  174) 
gemäss  ihrem  Titel  als  Smriti  angeführten  Werken  tragen  folgende 
diesen  Namen  mit  Unrecht:  die  Kokilasm^iti  (dieselbe  Be- 
zeichnnng  in  Bühler's  Catal.  of  MSS.  from  Gazerat  III,  „Kokila"" 
ciUrt  bei  Aafr.  Bodl.  278),  die  ein  modernes  tattva  in  Prosa  im 
Stile  des  Raghanandana  ist,  mit  zahlreichen  Gitaten  aas  den  Sm^iti 
oad  Paräna,  der  Smrityartbasära,  ein  Fragment  eines  ähn- 
lichen Werks,  nnd  die  metrische  Gatarviip^ati  S. ,  die  sich 
selbst  als  einen  von  24  Gesetzgebern  verfassten  Aaszag  (catarviip- 
gatibhi^  ^traip  drishtaqi  saqikshepena  gl.  4)  bezeichnet,  in  der 
That  aber  augenscheinlich  eine  Znsammenstellang  ans  den  Werken 
dieser  24  am  Anfang  and  Schlass  namentlich  genannten  Aatoren 
ist,  die  im  Yerlanf  häafig  citirt  werden.  Da  sich  nach  NArada 
daronter  befindet,  so  fällt  es  anf,  das  eigentliche  Recht  hier  nar 
hie  and  da  einmal  gestreift  zn  finden.  Dass  die  Fraaen  die  üb- 
lichen Bossen  nar  zar  Hälfte  za  vollziehen  branchen  (gl.  112.181), 
dass  man  Mädchen  ans  gleicher  Kaste,  aber  anderen  Geschlechts, 
aaf  der  väterlichen  Seite  am  sieben,  der  mütterlichen  am  fünf 
(irade  entfernt,  heiratben,  dass  man  seine  Töchter  nicht  verkaufen 
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soll  (42 — 44.  283),  diese  und  manche  andere  Yorschriftfen  ttber 
die  Frauen  entsprechen  genan  den  anderweit  bekannten  Gesetzen. 
Der  gl.  199  prithagbh&ve  niyaktäip  tu  pratiküläqi  niväsayet  |  sar- 
vayedavirodhena  paritydgo  ^thavd  bhavet\\  ist  ein  bei  der  Spärlich- 
keit sonstiger  Belege  (F.  27)  wichtiges  Zengniss  dafür,  dass  auch 
die  gänzliche  Verstossung  einer  schaldhaften  Fran  aus  dem  Hanse 
ihres  Gatten  vom  Gesetz  sanctionirt  wurde. 

Unter  den  wirklichen  Smriti  oder  Dharmagästra  liegen  neben 
einer  Reihe  schon  edirter  ^)  1.  eine  Anzahl  Texte  ?or,  die  zwar 
mit  solchen  der  sehr  seltenen  Galc.  ed.  von  19  (nicht  16)  kleineren 
Smrititexten  gleiche  Automamen  führen,  aber  ganz  davon  verschie- 
dene Bedactionen  darstellen  und  theilweise  auch  in  Bühler's  um- 
fassendem Yerzeichniss  der  Gesetzbücher  (Dig.  I,  pp.  XUI — XVI) 
fehlen,  nämlich:  Augiras,  eine  grössere  und  eine  kleinere  Re* 
cension  als  die  Galc,  die  indessen  mit  beiden  eine  Anzahl  gl  ge- 
mein hat;  Atri,  unter '9  adhy.  4  grösstentheils  in  Prosa;  Uganas, 
das  von  Bflhler  als  Auszug  aus  einem  Dharmasütra  angesehene 
Prosawerk;  Brihat  Parägara;  Laghu  Bfihaspati  (beiBtthler 
Gat  Guz.  III);  Yama;  Laghu  Yishnu,  sicher  das  von  B.  als 
Fälschung  eines  polemischen  Yaishnava  charactensirte  Werk,  das 
mit  dem  bekannten  Yishnns^tra  nicht  das  Geringste  gemein  hat, 
vgl.  z.  B.  96  tridandaqi  Ungarn  ägritya  jivanti  bahavo  dvijä)i  |  na 
teshäm  apavargo'sti  lingamattopigivin&m||;  Yy&sa;  Laghu  Gafikha; 
Qätätapa,  theilweise  in  Prosa,  und  Yriddha  Qätätapa,  beide 
von  der  Galc.  >)  (=  Aufr.  Bodl.  640)  total  verschieden;  Härita. 
Leider  haben  aber  diese,  meist  wenig  umfänglichen  Werke  mit  den 
meisten  gedruckten  Smntitezten  nebst  manchen  einzelnen  gl.  den 
allgemeinen  Gharakterzug  gemein,  dass  sie  vom  eigentlichen  Recht, 
vyavahära,  fast  gar  nicht,  sondern  von  Bussen,  Schenkungen,  den 
Manen-   und  anderen  Gpfern,  von  varna — ,  ftgrama — ,  rlgadbansa 


1)  Daza  gehdrt  auch  die  Gobhilasmriti  (unter  dem  gleichen  Titel  in  Bühler*8 
erwähntem  Cat.  III),  die  mit  dem  sogen.  Karmapradipa  des  KfttyAyana  der 
Calc  ed.  identisch  ist ,  ersteren  Titel  aber  mit  mehr  Becht  führen  dfiHte ,  da 
dieses  Werk  bekanntlich  nur  ein  Sapplement  au  Gobhila's  Gk'ihyasfttra  ist.  Die 
anderen  schon  in  der  Calc.  in  mehr  oder  weniger  genau  entsprechenden  Hedaetionen 
vorliegenden  Texte  sind:  der  metrische  Äpastamba,  Gautama,  Daksha,  Parft^ara 
und  der  damit  fast  identische  Laghu  P.,  Likhita,  Vriddha  ^ankha,  Sam- 
yarta.  Den  Vorrang  an  Correctheit  und  Vollständigkeit  behauptet  weitaus  in 
den  meisten  Fällen  die  Calc.  ed.;  doch  enthält  V.  ^ankha  (bei  Bübler  Brihat) 
ein  Kapitel  über  Waschungen,  das  8.,  mehr  als  die  Calc.  ed.  (14  ist  dann  ««> 
13  und  14  der  Calc).  Von  den  beiden  Hss.  von  Apastamba's  Dharmasütra 
ist  145,  die  aber  nur  das  erste  Buch  enthält,  gans,  174  theilweise  tni  von  den 
in  Bühler's  Pref.  au  seinem  Äp.  aufgeführten  Interpolationen  einiger  Hss.,  149 
Gautama  äusserst  fehlerhaft,  doch  flrei  von  dem  bei  Stensler  als  Interpolation 
ausgeschiedenen  Kapitel  über  karmavipäka.     155  Medätithi  tet  unvollständig. 

2)  Diese  Smriti,  Gautama  und  Vasishtha  fehlen  in  dem  von  Oildemeister 
in  der  Bibl.  und  Stenzler  I.  St.  1,  237  ff.  benützten  Exemplar  der  Berl.  Bibl. 
Erst  während  des  Drucks  höre  ich  durch  Hrn.  Dr.  Rost  von  dem  neuen  Ab- 
druck der  19  Smriti  (Dharma^ästrasangraha,  Calc.  1876). 
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(ov  bei  Bfiiat  Parft^nra),  ReidigaBgen,  Miflolikasten,  knrz  von  ftdim 
md  priya^citta  handeln.  Fttr  das  Fianenrecht  bieten  sie  denn 
wbA  fufc  lediglich  die  oder  jene  BestiUigung  der  anderen  Quellen: 
■0  Btimmen  Qftt&tapa's  Bathsohlftge  fttr  die  Wahl  einer  Braat  aiem* 
laA  wttrtlich  mit  M.  8,  6.  8—10  aberein;  bei  Yaaia  78  begegnet 
der  von  Bagbanandana  dem  Laghu  HArita  sogeschriebene  ^1.  über 
die  onwidemflich  bindende  Kraft  der  Traanngsceremonie  (F.  10); 
die  bei  mehreren  anderen  Autoren  vorkommende,  oder  nnter  ihrem 
MtBMn  dtirte  Stefle  aber  die  zeitlichen  und  ewigen  Strafen  und 
jchKmmen  Folgen  der  Nichtverheirathnng  eines  mannbaren  Madchens 
(F.  17)  ist  aoeh  in  dem  grösseren  Afigiras  126—128  enthalten« 
Beaekhaend,  vor  Allan  für  die  häufige  Ueberarbeitottg  der  Gesetz« 
bficher,  ist  im  4.  adhy.  dee  U^anas:  paüto  vrishalipatir  ity  äcak- 
shjate  I  na  patatlty  el^ke  (f.  eke)  |  brlhma^asya  kalpavihitig  catasro 
'nnpftrvljjepa  bhl^&  bbavantiti  vasishtha  Aha  |  patati  na  patätt 
(£  patatiti)  saip^aya^  |  vrishaitm  (f.  vrishalipati^)  pat[at;ßti  hirita^ 
(f.  hftrltatt)  I  jananftt  (wohl  f.  suti^ananftt,  vgl.  M.  8,  16)  patatiti 
tannakat  |  tadapatyab  patatt[ti]  gantamati.  Das  Citat  aus  Gaotama 
könnte  auf  sein  Dhanna^tra  4,  26  ed.  Stenzler  bezogen  werden^ 
aber  bei  Hftrita  und  ^un^dia  habe  ich  wenigstens  in  den  hier  vor* 
liegenden  Bedactionen  (der  H&rHa  der  Calc.  war  mir  nicht  mehr 
zur  Hand,  Brihaochaunaka  ist  nicht  edirt)  nichts  Entsprechendes 
gefunden,  und  Yasishtha's  Dharma^tra  gestattet,  wie  unten  er* 
hellen  wird,  einem  Brahmanen  nicht  vier,  sondern  nur  drei  Frauen 
in  der  Folge  der  Kasten  und  verbietet  Ehen  mit  einer  QAdrA  noch 
aasdrttcklieh.  Hierzu  kommt,  dass  die  Parallelstelle  M.  8,  16,  die 
eäne  ähnliche  Klimax  enthält,  zwar  Qannaka  dafflr  dtirt,  dass  der 
fiatte  einer  Q4dr&  erst  bei  Geburt  eines  Sohnes  patita  werden  soUOi 
Oaatama  (und  Atri)  aber  dafür,  dass  diese  Folge  sofort  bei  der 
Heiraüi  eintreten  solle.  Sachlich  ist  es  wichtig,  dass  zwei  Gesetz* 
bftcher,  von  denen  Manu  durch  seinen  Inhalt,  U^^anas  durch  seine 
Form  Anspruch  auf  hohes  Alter  hat,  sich  auf  nodi  frühere  Autoren 
berufen,  die  schon  betreffs  des  Connubiums  ndt  Qüdrafranen  uneinig 
waren;  weitaus  die  meisten  Smriti  (F.  12)  verwtffen  es  dann  g&nz- 
üeh«  —  Die  Wittwenverbrennang  finde  ich  niigenda  erwähnt  -*- 
Häilta  61  macht  die  kinderlose  Wittwe  zur  Universalerbin  ikrea 
Mannes,  und  dies  ist  eine  willkommene  Bestätigung  der  sonstigen 
Zeugnisse  fikr  das  Erbrecht  der  Wittwen  (R  86),  besonders  da  für 
die  varliegende  Beoension  des  H.,  im  Unterschied  von  deijenigen 
der  Gala,  in  welcher  sich  nach  Stenzler  I.  Stud.  I,  241  keinea  der 
Oitate  der  späteren  Juristen  vnederfindet,  eine  verhältnissmissig 
IrAbe  Abfiusungszeit  feststeht  Mehrere  ^  derselben  nämlich  über 
Erb-  nud  Pfiuidrecht  (68  b,  64a.  108--110)  werden  in  den  Dhar- 
manibandha  theils  gerade  aus  Hanta,  theils  ohne  Quellenatogabe 
dtifti  oder  dem  U^anas  beigelegt  (Mitftksh.  186.  216.  Vtram.  624. 
681.  568.  688).  Von  sonstigen  Gitaten  aus  Härtta  findet  sich 
freUich  a.  &  dasjenige  über  das  Fenerordal  Viram.  268,  und  finden 
Bd.  XXZU  9 
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sich  die  beiden  aiir  bekannten  (State  ans  Laghn  HArlta  bei  KialL 
zu  M.  2,  246  nnd  Raghnnandana  üdvAhatatt?a  Galc  ed.  f.  IIb  4 
anch  hier  nicht  vor.  Und  so  verhalt  es  sich  tberfaanpt  mit  diesen 
Texten  im  Allgemeinen  genan  so  wie  nach  Stenzler's  Darstellnng 
I.  Stnd.  I,  238  ff.  mit  der  Mehrzahl  der  kleinen  Gesetxbflcher  der 
Galc.  ed.;  von  all  den  zahlreichen  Oitaten  der  mittelalterlichen 
Juristen  ans  ihnen,  die  sich  auf  alle  Theile  des  Bechts  bezieben, 
finden  sich  nur  einige  in  einigen  wieder.  Sie  können  daher  im 
besten  Falle  nur  Auszüge  aas  den  umfassenden  Reehtswerken  jener 
Autoren  sein,  firihat  Parft^^ara  angenommen,  der  mit  seinen  c.  2800 
(nicht  3300,  wie  BOhler  nach  der  Z&hlung  am  Schluss  schreibt)  9I. 
von  Bfihler  als  eine  secund&re  Erweiterung  des  bekannten,  in  Indien 
schon  mehrfach  edirten  Dharma^tra  erkannt  worden  ist» 

2.  Ein  Gleiches  wie  von  den  obigen  Werken  gilt  von  den 
bisher  noch  in  keinerlei  Redaction  gedruckt  vorliegenden  Texten 
des  Devala,  Prajäpati  und  Qankha-Likhita.  Anch  sie 
enthalten  nichts  Aber  eigentliches  Recht;  anch  unter  ihren  Namen 
citiren  aber  Vyn&ne^ara  und  die  anderen  Juristen  der  späteren 
Zeit  eine  Menge  Aussprüche  ttber  Civil-  und  Criminalrecht  und 
Processverfahren.  Verdächtig  ist  an  Praj&pati  seine  Vorliebe  fOr 
den  Gült  des  Vishnn;  doch  hat  er  zwei  sicher  alte  gl.  Aber  die 
Frauen  mit  dem  Vishnusütra  und  dem  Yama  der  Galc  ed.  gemein. 
Die  prosaische  Bndhasmriti  ist  offenbar  das  von  Bfihler  als 
DharmasAtra,  oder  wahrscheinlicher  ein  Excerpt  aus  einem  solchen, 
bezeichnete  Werkchen;  sie  enthält  unter  anderen  rechtlichen  Be> 
Stimmungen  eine  Aufzählung  der  8  Eheformen  gerade  wie  die  bei 
Manu,  nur  dass  die  Räkshasa-  nach  der  Paigäcaform  kommt 
Der  kleine  Qaunaka,  mit  dem  Beinamen  yajnäfiga,  handelt  nur 
von  Opfern  und  ist  vielleicht  ein  Supplement  zu  dem  GiihyasAtra. 
Die  beiden  Agvaläyana,  laghn  und  brihat,  sind  zwar  in  dieser 
metrischen  Form  noch  nicht  gedruckt,  scheinen  aber  nach  An- 
ordnung und  Inhalt  ganz  von  dem  GrihyasAtra  des  A.  absohängen 
(vgl.  Bfihler  D.  I,  XXXIUf.). 

3.  Weitaus  am  wichtigsten  sind  die  je  zwei  Hss.  des  Baadhä- 
yana  und  Vasishtha,  ersterer,  abgesehen  von  zwei  kleinen  Frag- 
menten im  Anhang  zu  West  &  Bfihler's  Dig.  I,  noch  gar  nicht  edirt, 
letzterer  nur  in  der  Gala  ed.  (sie  wurde  mir  erst  nach  dem  Drude 
von  F.  zugänglich;  s.  fibrigens  0.  Nt  2)  vorliegend^  welche  zudem 
nur  21^/4  adhy.  enthält  gegen  28  und  ein  mit  athä'py  udäharanti 
abbrechendes  Fragment  des  29.  adhy.  in  Hs.  87,  und  freilich  nur 
10  adhy.  in  88. 

Von  Baudh.  zeigt  namentlich  die  ältere,  durchgehends  correctere, 
fibrigens  mit  148  zu  der  gleichen  Redaction  wie  die  von  Bfihler 
a.  a.  0.  benfitzten  P,  Gl,  G2  gehörige  Hs.  163  den  direkten  An- 
schluss  dieses  Gesetzbuchs  an  die  vedische  Literatur,  indem  es  in 
dieser  Hs.  nicht  allein,  sondern  als  letztes  einer  ganzen  Reihe  von 
SAtra  enthalten  ist    Auch  ftthrt  sie  den  Titel  Dharmagüira^  neben 
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dem  sich  fireilich  am  ScUqss  einiger  Abschnitte  auch  der  Name 
Dharma^A-a  eingeschlichen  hat,  der  in  Hs.  148  dnrchgehends 
auftritt  Die  Annahme,  dass  auch  die  Dharma^lra  des  Gautama, 
Yish^Q,  Tasishtha  etc.  ursprünglich  Dharmasütra  hiessen  nnd 
diesen  Titel  erst  dorch  die  Losreissong  yon  anderen  8ütra  der- 
selben Schole  verloren,  gewinnt  hierdurch  eine  schöne  Bestätigung. 
Ebenso  willkommen  ist  es,  die  Angaben  der  anderen  Autoren  über 
die  Frauenrechte  durch  eine  so  alte  Rechtsquelle  durchaus  bekräftigt 
SU  finden»  So  begegnet  in  pra^na  II  das  Lob  der  Frauen,  dass 
Borna  ihnen  Glans  verliehen  habe  u.  s.  w.,  wie  bei  Tftjn.  1,  7i; 
Vasishtha  adhy.  27  etc.;  ebensowenig  fehlt  aber  die  Kehrseite, 
wenn  ibid.  die  Frauen  als  der  werth vollste  Besitz  paramaqi  vittam 
beseichnet  werden  und  die  Busse  fOr  Todtschlag  einer  Frau  wie 
sonst  (F.  6)  und  mit  den  gewöhnlichen  Ausnaihmen  nur  der  fOr 
Tödtung  eines  ^dra  gleich  gesetzt  wird.  Wer  eine  sagoträ  ge- 
heirathet  hat,  wird  auch  von  Baudh.  angewiesen,  sie  wie  seine 
Mutter  zu  halten  (II  init.),  Ehescheidung  wegen  Unfruchtbarkeit  in 
einem  in  148  fehlenden  Passus  in  pr.  n  in  analoger  Abstufung 
wie  bei  M.  9 y  81  gestattet,  das  Levirat  ib.  vorgeschrieben,  mit 
einigen  neuen  Details,  die  Suttee  nicht  erwähnt.  Dem  Brahmanen 
werden  in  I,  8  vier  Ehefrauen,  also  auch  eine  Qüdrä,  gestattet  wie 
bei  Manu,  Vish^u  und  Närada,  die  8  Eheformen  ebenso  aufgezählt, 
nur  etwas  genauer  definirt  als  bei  Manu  etc.,  auch  die  4  ersten 
Eheformen  wie  sonst  dem  Brahmanenstande  bestimmt,  aber  von  den 
Qbrigen  Formen  die  5.  und  8.  d.  h.  Liebesheirath  ohne  elterlichen 
Consens  und  listiger  Ueberfall  dem  Yai^ya  und  ^dra,  die  6.  und 
7.  d.  h.  Raub  und  Kauf  dem  Kshatriya  zugewiesen,  während  die 
5.  „nach  einigen^  allen  Kasten  erlaubt  sein  soll.  Im  Zusammen- 
halt mit  den  anderen  Quellen  dttrfte  hieraus  auf  eine  weitere  Ver- 
breitung der  Gändharvache  zu  schliessen  sein,  als  ich  früher  an- 
nahm, während  sich  die  Legitimität  des  Fraukaufs  dadurch  bestätigt 
—  wenn  schon  auch  Baudh.  es  nicht  an  den  ttblichen  Warnungen 
fehlen  lässt  gegen  den  Vater,  der  seine  Tochter  feilschend  zur  Ehe 
gibt  (pa^am&no  dad&ü). 

Koch  reicher  an  einschlägigen,  wie  überhaupt  an  rechtlichen 
Bestimmungen  als  B.  ist  Vasishtha  in  den  adhy.  1.  5.  8.  17. 
19.  27.  Das  mit  den  anderen  Quellen  üebereinstimmende  und  auch 
die  kleineren  Abweichungen  z.  B.  in  Betreff  des  Levirats,  übergehend, 
hebe  ich  zunächst  hervor,  dass  er  gestattet,  eine  Braut,  deren 
Bräutigam  vor  Consummation  der  Ehe  gestorben  ist,  anderweit,  nicht 
blos  an  den  Bruder  des  Verstorbenen  wie  bei  Manu  etc.,  zu  ver- 
heirathen.  Heutzutage  ist  dies  bekanntlich  untersagt,  indem  solche 
Bräute  den  Wittwen  gleichgestellt  werden,  welche  Auffassung  schon 
in  den  Bestimmungen  der  Dharma9&stra  über  die  punarbhü  (auch  bei 
Vasishtha  selbst  adhy.  1 7)  sich  geltend  macht  Ganz  besonders 
dgenthflmlich  und  wichtig  ist  der  Passus  über  die  Eheformen  und 
den  Fraukauf,  der  sich  ^eilich  nur  in  Hs.  87  findet    Während 
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Dftmlich  in  adhy.  1  die  Calc.  und  die  Hs.  88  von  einem  PaasoB 
aber  mahd|Atak&ni  Todsünden,  der  mit  einem  aach  bei  M.  11,  181 
vorliegenden  qL  über  den  Umgang  mit  Gefallenen  schliessi,  so- 
gleich (nor  ist  in  88  der  fl.  vnvollst&ndig  und  dann  Vs  ^^  ^"^ 
beBchrieben)  überspringen  auf  einen  mit  der  gewöhnlichen  Focnel 
ath&'py  nd&haranti  eingeleiteten  Triahtnbh  über  die  moralische  Noth- 
wendigkeit  passender  Heirathen,  folgt  in  87  zuerst  eine  Anfifthlong 
der  apapätak&ni,  dann  eine  Stelle  über  die  legitime  Ansahl  der 
Ehefrauen  in  der  Folge  der  Kasten,  wobei  dem  Brahmanen  nur  drei 
Frauen  gestattet  und  Ehen  mit  einer  ^^r&  mit  zeitlichen  und 
ewigen  Strafen  bedroht  werden  (wie  Y.  1,  56.  67  M.  8,  15  etc.), 
sodann  (die  Abtheilung  in  Sütra  ist  von  mir) :  shad  Yivih&  |  br&hmo 
daiva  ärsho  g&ndharTab  ksh&tro  mftnusha^  ceti  (1.  ceti)  |  chata  o^ 
(1.  gh^itoo)  dakapilrvaip  yftip  dadyAt  sa  br&hmo  |  yignatantre  vitata 
ritvye  karma  kurvate  kany&ip  dadyäd  ahupk^tya  taip  daiyam  ity 
&cakshate  I  gomithunena  ärsha^  |  sakämftip  kämayamfthah  sadfigüii  yo 
niyiyyät  (1.  niyufijy&t)  sa  g&ndhanro  |  yäm  balena  sahasa  pramathya 
haranti  sa  kshätra^i  { panitvä  dhanikritiip  (1.  ^^kritftqi  oder  ^kritftqi)  sa 
m&nushah  •  stasmäd  (1.  tasmftd)  duhitpimate'  dhirathaqi  Qataqi  deyam 
iti  ha  krämo  v^nfryate  |  (hier  ist  zu  eigänzen :  anritam  eshä  karoti, 
s.  Weber  Ind.  Stud.  V,  407  ^))  y4  patyuh  krttä  saty  adh&  (1.  athi) 
'nyaig  carantiha  (1.  caratiha)  c&turm&syeshv  |  ath&  'py  etc.  (das  Weitere 
wie  Calc.  und  88).  Ich  übersetze:  „Es  gibt  6  Eheformen.  Die  BrAh- 
mische,  die  der  Götter,  der  ^ishi,  der  Gandharva,  der  Kshatriya  und 
der  Menschen.  Gibt  man  sie  nach  Torausgehender  Schmalz-  und 
Wasserspende  zur  Ehe,  so  heisst  sie  die  Br&hmische.  Gibt  man 
das  M&dchen  während  der  Yollziehung  der  Opferceremonie  dem 
functionirenden  ^t?iij,  nachdem  man  sie  geschmückt  hat,  so  nennt 
man  sie  die  der  Götter.  Für  ein  Rinderpaar,  (so  heisst  sie)  die 
der  JSLishi.  Heirathet  ein  Liebender  eine  Liebende  aus  gleichem 
Stande,  so  ist  es  di6  der  Gandharva.  Wenn  man  von  Einer  durch 
gewaltsame  Entführung  sie  raubend  Besitz  ergreift,  so  ist  es  die 
der  Kshatriya.  Wenn  man  sie  feilschend  um  Geld  kauft,  die  der 
Menschen.  Daher  muss  man  dem,  der  nur  Töchter  hat '),  100  Kühe 
nebst  einem  Wagen  geben,  so  ist  es  als  Becht  bekannt  [Es  heisst] 
in  den  C&turm&sya  hier:  [Unrecht  thnt  Eine]  die,  obschon  ihr 
Gatte  sie  gekauft  hat,  nachher  mit  anderen  M&nnern  umgeht^^  Ist 
nun  aber  unsere  Stelle  mehr  als  ein  blosses  Einschiebsel,  wie  deren 
in  den  Dharma^ästra  so  viele  begegnen?  Der  Beweis  des  Gegen- 
theils  lässt  sich,  abgesehen  von  der  erwähnten  Lücke  ih  87,  mit 
folgenden   entscheidenden  Gründen   führen:    1.   hat  der   erwähnte 


1)  Die  von  Weber  hier  angefahrte  Stelle  aus  dem  Klk|hake  lentet:  anrituB 
eshA  karoti  yk  patyah  krttä  saty  athS  'nyai9  carati. 

2)  Der  Oomm.   an  der  ParaUe^t^e  Q&ukh.  Ch^j.  I,  14,  16  eikllrt  d«* 

bitrimate  durch  abhritrisnatipitre  (L  Stod.  V,  336). 
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mit  dem  Sdüosse:  tasmät  kullD&qi  ätriyam  ndvaliaiiti 
Dor  einen  Sinn  als  das  Ergebniss  eines  Abeehnittes  ttber  Eherecht, 
nicht  aber  eines  Passns  Aber  Todsflnder  nnd  den  Umgang  mit  Sün- 
dern wie  in  der  Galc.  und  88;  and  wie  mit  dem  Folgenden,  so 
hiiigt  unsere  Stelle  mit  dem  Voransgehenden  gat  zusammen,  durch 
den  Passvs  tlber  npap&tak&ni.  3.  gehören  die  hier  erörterten  Punkte: 
die  legitime  Anzahl  der  Ehefrauen,  die  Eheformen,  der  Frankaaf, 
auch  die  «pi^^fttakftni  zu  den  wichtigsten  Rechtsfragen,  die  ein 
grösseres  Dharma^^ästra  wie  das  des  Y.  unmöglich  flbergangen  haben 
isaiiii;  8.  fUlt  das  übereinstimmende  Zeugniss  Ton  88  und  der 
Oalc  nur  seheinbar  gegen  die  Echtheit  der  Stelle  ins  Gewidit,  da 
eine  genaue  Gollation  mehrerer  adhy.  ergab,  dass  88  und  die  Oalc 
durchweg  ^emlich  genau  übereinstimmen,  87  aber  eine  etwas  ver- 
schiedene Redaction  darstellt.  Dass  dieselbe  die  ältere  ist,  darf 
maoi  nebst  der  vorliegenden  Stelle,  aus  dem  Gitat  einer  Prosastelle 
ans  lianu  in  adhy.  4  schliessen,  während  88  und  die  Galc.  dafrhr 
den  ^1.  V,  41  unseres  poetischen  Manu  citiren-,  bekanntlich  ist  es 
ja  aus  allgemeinen  Gründen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  unser 
Manu  nur  eine  Versification  eines  älteren  Sfttrawerks  in  Prosa  ist. 
Dieselbe  Bedaction  wie  hier  scheint  in  zwei  von  Bühler  Dig.  I,  XXXI 
erwähnten  Hs.  vorzuliegen. 

Dies  vorausgeschickt,  stehe  ich  nidit  an  aus  unserer  Stelle 
eingreifende  rechtsgeschiöhtliche  Folgerungen  zu  ziehen.  Es  gab 
ursprünglich  nur  6  Eheformen,  wie  auch  Apastamba  nur  6  kennt 
(F.  16);  aber  die  hier  vorliegende  Version  Ist  älter  als  die  des 
Apastamba.  Aus  dem  ersten  nnd  den  beiden  letzten  Namen  bei 
Yasish^ha  lässt  sich  noch  der  Ursprung  des  ganzen  Schemas  der 
Eheformen  errathen,  der  mit  dem  Kastenwesen  zusammenhängt;  der 
Name  kshätra  macht  es  unzweifelhaft,  dass  auch  in  br&hma  eine 
analoge  Beziehung,  nämlich  auf  die  Brahmanen,  steckt,  und  mä- 
BUflha  ist  dann  die  Eheform  für  die  übrigen  Menschen,  d«  h.  die 
dritte,  vielleicht  auch  die  vierte  Kaste;  daher  fehlt  hier  auch  ein 
Zusatz  wie  in  den  anderen  Smfiti,  welche  Form  für  welche  Kaste 
bestimmt  sei.  Die  2.,  3.  und  4.  Form  sind  nur  der  Vollständig- 
keit halber  eingeschoben;  die  spätere  Nomenclatnr  wird  dann  nicht 
Mos  vollständiger,  sondern  auch  schematischer,  indem  sie  statt  der 
Kabatrlya  und  der  Menschen  den  Pragäpati,  die  Asura,  R&kshasa 
und  PSs&^a  in  die  Stufenleiter  einschiebt,  in  der  aber  fortwährend 
kirchlidie  Ehe,  Raub  und  Kauf  als  die  drei  Hauptarten  hervor- 
treten, die  Je  den  drei  Hanptkasten  gemäss  sind.  Theoretisch  wird 
dann  freilich  der  Fraukauf  in  allen  übrigen  Smfiti  verdammt;  da- 
gegen entspricht  es  dem  alterthümlichen  Standpunkt  V/s,  dass  er 
ihn  im  Folgenden  nngescheut  empfiehlt,  genau  wie  die  OfibyasAtra 
(B.  Weber  I.  Stad.  V,  343.  407),  denen  auch  das  erste  seiner  bez. 
Citate  entnommen  ist  (Qäükh.  I,  14,  16.  Pär.  I,  9,  &),  während  das 
zweite  aus  einem  sicher  ebenfalls  vedischen  Werke,  vielleicht  einem 
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SAtra  des  Yasishtba  selbst  Aber  die  CfttormäsTa  ^)  stammt  mid  fOr 
ans  im  Kftthaka  nachweisbar  ist. 

Liegt  schon  hierin  ein  weiterer  Beweis  für  das  hohe  Alter 
von  y/s  Version  der  Eheformen,  so  sprechen  dafflr  weiter  alle  die- 
jenigen Grflnde,  welche  nöthigen,  sein  Werk  unbedingt  der  vedischen 
Literatar  einzureihen.  Schon  Bflhler  hat  es  als  dharmasAtra  aas 
der  Schale  des  Yasishtha  bezeichnet,  besonders  seiner  8&traform 
wegen,  und  weil  die  eingestrenten  Gfttbft  noch  häofig  in  Trishtnbh 
abgefasst  sind,  die  sogar  in  mehreren  Fällen  als  die  direkte  Qnelle 
Manu'scher  q1.  erscheinen,  Anch  das  erwähnte  Oitat  ans  einem 
prosaischen  Mann,  wozu  in  adhy.  19  ein  dem  Manu  beigelegter 
Trishtubh  kommt,  ganz  besonders  aber  die  Legende  in  adby.  5 
spricht  fOr  die  frflhe  Abfassungszeit  unseres  Werks.  Oanz  im  Stile 
der  Brihmaoa  und  oft  wörtlich  flbereinstimmend  mit  Taitt.  ed. 
Weber  2,  5,  1  (anders  Cat.  Br.  1,  6,  8,  1—5.  6,  5,  4,  2—6. 
12,  7,  1,  Iff.  Qäfikh.  gr.  [Haug's  Hss.  86]  14,  60,  51)  wird  hier 
die  Sage  von  Yi^varApa  erzählt,  um  die  ünreinigkeit  men- 
stmirender  Frauen  zu  erklären.  Derartiges  kommt  meines  Wissens 
in  keinem  anderen  Dharma^ästra  vor.  Sogar  auf  den  Yeda,  zu 
dem  das  unsrige  speciell  gehört,  möchte  man  rathen,  wenn  in  adhy.  1 
alle  Texte  den  Ausdruck  sAry&bhinirmukta  aufweisen,  der  wie  bei 
H.  2,  221  fOr  ^äbhinimrukta  steht  und  unser  Werk  so  gut 
wie  Manu  (s.  Weber,  L  Streifen  II,  209)  mit  dem  Kä(haka-Yajus 
sprachlich  yerbindet  —  Nähere  Angaben  ttber  den  kritischen  Zu- 
stand der  besprochenen  Hss.  anzufägen,  halte  ich  mich  nicht  für 
berechtigt  *). 


1)  So  beendet  sieh  unter  den  Sttrm  dee  Bnndbiynnft  (Hnng*»  Hw.  163) 
auch  ein  CAturmAsya-Sütra. 

2)  Dagegen  mögen  hier  einige  Berichtigungen  zu  F.  Plats  finden,  welche  Ich 
grSestentheils  der  Oflte  der  Herren  Oeh.  Bath  Dr.  BohtUngk  in  Jena  und  Prof. 
Dr.  Stenaler  in  Breslao  verdanke.  Anm.  3  1.  bhrüna®.  8.  6,  A.  L  9) . . .  rogina. 
A.  12  1.  sriihtfth.  A.  17  1.  bhrAnaO  .  .  .  ac^addheyain.  A.  19  I.  Vater  und 
Bruder.  A.  24  L  yftci  dfc.  8.  18  Z.  19  1.  Sagoirät.  8.  21  Z.  6  L  Processen. 
A.  56  1.  l&Ianiyft.  8.  25  Z.  8  1.  IAvan7i^  A.  61 1.  grihAt  A.  71  I.  ko^yo  'rdha^ 
srarge,  bUid,  und  Tgl.  8pr.  2568.  8.  39  Z.  3  1.  <»^tra.  8.  40,  8.  2  1.  kshatri- 
yasya,  8.  6  kshatriya^  8.  42,  A.  lu  26  Z.  5  trenne  pramattAnAm  ▼&*.  8.  43, 
8.  82  1.  prüj&patipntm^  catnrab  (nach  Hs.  ▼.),  8.  39  1.  para^.  Zu  8.  41  füge  bei: 
(f.  n&pi  dnshyati?),  in  der  A.  sn  41  nach  <>4rüdhaiTApi :  ('•  *4nad^ivipi?). 
8.  45,  8.  9  I.  pravasite.  A.  su  8  1.  Jcunkunaha^,  au  9  1.  patyau  pravasite, 
vidyate  (Hss.  vidycte),  alamkaranam  kriyft  kridldi9ca,  sn  10  trenne  ^cyü 
gamana«,  au  11  fBge  bei:  {(.  <Vsatvaram).  8.  47,  8.  15  1.  prithagyi^not  &•  17 
yyavastbltt  |  ,  aputripi,  A.  sn  3  ^^rasange,  kshatriyasya.  8.  48,  8.  6  L  sa- 
santAnAni,  A.  an  7  fBge  bei:  Manu  besser  tan  na.  8.  52,  8.  40  ist  ritu  doch 
besser  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  zu  nehmen,  in  A.  *)  ^Artabhaya*  au  lesen, 
8.  53,  8.  8  Colebrooke's  üebersetsung  vorzuziehen,  in  der  A.  kunk®  durch 
„8alben  mit  .  .  ."  zu  flbersetzen,  vastraeal^  in  vastrlAcalena  dipanirvApanAdis 
zu  emendiren.  8.  55,  8.  2  I.  auch  mit  der  J&ngsten,  wenn  sie  gldoher  Kaats 
mit  Ihm  tot,  8.  4  1.  Aber  kein  Zweimalgeborener  mit  einer  9AdrA.  Aendere 
4,  5,  6  in  5,  6,  7.  8.  57  Z.  7  streiche  l  Z.  31  und  8.*58  Z.  6  L  der  VI- 
vAdacintAmanL 
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Die  Steininschrift  von  Bosra. 

Von 

Prof.  Joiej^h  Kftrabmeek. 

(Hierin  eine  litbogr.  Tafel.) 

Im  Jahre  1874  habe  ich  uDter  dem  Titel  „Beiträge  zas^Ge* 
schichte  der  Mazjaditen*'  in  der  ersten  Abtheilnng  des  Baches  eine 
arabische  Inschrift  aas  Bosra  in  Qaar&n  pablicirt,  welche  mir  da- 
mals als  eine  Gopie  des  türkischen  Regimentsarztes  Herrn  Dr. 
Philipp  Politzer  zugekommen  war.  Za  spät  erfahr  ich,  dass 
dieselbe  Inschrift  schon  in  Rey's  Werke  „Yoyage  dans  le  Haonran*' 
Paris  1860,  nach  einer  photographischen  Anfnahme  mit  einem  Ent- 
zifferangsyersache  Reinaud's  erschienen  war.  Allein  derselbe  ist 
in  der  Haoptsache  ebenso  misslangen,  wie  die  von  mir  gegebene 
Lesong,  nar  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  Re/s  Cqpie  die  In 
Schrift  dem  Erklärer  fast  dnrchaas  deatlich  and  correct  vorlag, 
während  mir,  wie  es  sich  jetzt  erwiesen  hat,  nar  eine  nnverläss- 
liehe,  lockenhafte  and  angeschickt  aasgefohrte  Handzeichnang  za 
Gebote  stand.  Von  den  angehenem  Schwierigkeiten,  welche  Hrn. 
Dr.  Politzer^s  „Gopie**  dem  Entzifferer  bietet,  wird  sich  jeder  Sach- 
verständige dnrch  einen  Blick  «af  die  von  mir  jener  Arbeit  bei- 
gegebene Tafel  I  überzeagen.  „Dem  tüchtigsten,  anch  im  Lesen 
von  Handschriften  wohlgettbten  Arabisten  wird  es  nicht  möglich 
sein,  anf  der  dem  Bache  beigefügten  Tafel,  einer  photographischen 
Gopie  in  verkleinertem  Massstabe,  nar  eine  Zeile  za  verstehen, 
wenn  er  nicht  besondere  paläographische  Stadien  gemacht  hat^)." 
Wenn  ich  also  aaf  Grand  der  nenen  Vorlage  za  einer  Selbstkritik 
and  wiederholten  Entzifferang  schreite,  will  ich  die  in  der  ersten 
Lesang  der  Inschrift  enthaltenen  Irrthümer  am  so  williger  ein- 
gestehen, als  mir  die  volle  Würdigung  der  früheren  Schwierigkeiten 
von  Seiten  competenter  Richter  gesichert  scheint.  Ich  glaobe  aber 
aaeh  jene  Fehler  dadurch  wett  gemacht  zo  haben,  dass  es  mir 
sofort  nach  dem  Bekanntwerden  mit  Rey's  Gopie,  im  Gegensatze  za 


1)  Stiekel  in  der  Jenaer  Literfttnrseitang,  1874,  Artikel  626. 
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Reinaad,  gelang,  die  Inschrift  historisch  za  bestimmen.  „Ich  aber'S 
schrieb  mir  damals,  10.  März  1876,  Herr  Geh.  Hofr.  Fleischer, 
durch  dessen  Güte  mir  die  neue  Copie  zukam,  „freue  mich  herzlich 
ttber  die  schönen  und  sicheren  Entdeckungen,  welche  Sie  hinsicht- 
lich der  vollständigen  Entzifferung  des  Ursprungs  und  der  geschicht- 
lichen Stellung  unserer  Inschrift  gemacht  haben.  Das  heisst  prendre 
sa  revanche!"  — 

Nun  zur  Inschrift.  Sie  wurde  von  mir  in  die  erste  Hälfte 
des  VI.  Jahrhunderts  der  Hi^  gewiesen.  Wie  richtig  dieses,  bei 
dem  Mangel  eines  Datums  lediglich  nach  dem  Schriftductus  gebildete 
Urtheil  gewesen,  mag  jetzt  aus  dem  hier  folgenden  Texte  der  In- 
schrift erhellen.    Ich  lese: 

IäJI  j^yaXj\  jiiäj\  jJl^!  vJ^UJl  ^UI»  «iJuit  ^^1  ^j     2. 
^1^   ^iU^t  vJhh-  orf^t  e,^  gil  >t  ^\jJ\  JJ>     3. 

(sie)  f>^^\^  U^*^*»;? 
qaJUsJI  k6\S^-^jA  It^Ja^Mji  J..g  >^  ^Imj  <JÜt  $,>yi    5. 

iuul«    Ü   v3u4    »^  5'  öLäj^l    »J^   jy.    lli  ^   ^    v_ÄJ    10. 


ü*j^'l 


1  >  (/ 


KttniUmk,  die  ßtsMmsehrift  vtm  Bomra.  1S7 


W    «»  V  <» 


rf  cr^  a^i^5  cr^ 


^Im'lTaiteB  Gottes  des  Bannbersigen,  des  Erbarmende I  Der 
Herr,  der  König,  der  Weise,  der  Gerechte,  der  dnrch  Gott  Ge- 
sUrkte,  der  Ueberwinder  der  Feinde,  der  Siegreiche,  der  Glanbens- 
kämpe,-  der  Tapfere,  der  Aosgeseichnetste  unter  den  Mekka-Pilgern, 
der  Helfer  der  Religion,  das  Schwert  des  Islftm,  der  Held  von 
Syrien,  Alp-(jräzi  (der  tapfere  Krieger),  der  IMbek,  der  At&bek  des 
Abu  Mans^,  Anar,  die  Stütze  des  Fürsten  der  Gläubigen,  hat 
angeordnet  den  Bau  düfeees  Backofens  und  dieser  gesegneten  Mühle. 
Er  hat  beide  vennacht  und  gestiftet  zur  Ehre  Gottes  des  Aller- 
höchsten und  ihre  Einkünfte  zur  Auslösung  der  Muslimen  aus  den 
Heeren  der  Unglttobigen  bestimmt;  nimlich  für  diijenigen,  welche 
keine  Angehörigen  haben  und  sich  selbst  aasaulösen  nicht  im 
Stande  sind.  An  dieser  Stiftung  haben  ansscfaliessfich  die  orthod(»en 
SuuDiten  und  di^nigen  Ilieil,  welche  den  (or&n  auswendig  wissen. 
Wenn  aber  Gott  die  Verhältnisse  bessert  und  es  keine  Gebngenen 
mehr  giebt,  so  sind  die  Einkünfte  für  die  Waisen,  Wittwen,  Amen 
und  Reisenden  zu  verwenden. 

Und  der  gottesbedOrftige  Knecht  Surchak  hat  hinzugefügt 
und  gestiftet  das  Sechstel  von  el-öudeida,  welches  bekannt  ist 
unter  dem  Namen  Mer^  —  (?) ,  zu  Gunsten  der  in  dieser  Stiftung 
vorbenannten  Personen.  Wenn  irgend  jemand  etwas  an  diesen  Stif- 
tungen ändert  oder  „etwas  Andres  an  dessen  Stelle  setzt,  nach- 
dem er's  vernommen  hat  (der  wisse) :  die  Schuld  davon  fUlt  nur  auf 
dicQenigen,  welche  solches  thun^),  und  der  Uebertreter  thot  sich 
damit  selbst  Unrecht^'*)  und  zieht  sich  dadurch  Gottes  Zorn  und 
den  Tadel  Qasan's  und  Qusein's  zo.  „Wenn  irgendwelche  Menschen 
die  Bestimmungen  Gottes  übertreten :  solche  sind  die  (vorzugsweise) 
Ungerechten^^*).  Dieser  Bau  erfolgte  unter  der  Werkleitung  des 
gottesbedürftigen  Knechtes  Surchak/' 

Wie  man  also  sieht,  gehört  die  Inschrift  in  die  Zeit  des  aus 
der  Geschiebte  der  Kreuzzüge  bekannten  Verwesers  des  damas- 
cenischen  Reichs,  Anar,  welcher  im  Jahre  544  d.  H.  (=  1149 


1)  Koria,  Sftre  II,  177. 

%)  Korio,  sex«  II,  281  und  LXV,  1. 

3)  Kofffto,  H,  SS9. 
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n.  Chr.)  starb.  Bevor  ich  nnn  anf  die  zn  dieser  Persönlichkeit 
und  anserem  Schriftdenkmal  in  Beziehung  stehenden  historischen 
Begebenheiten  n&her  eingehe,  will  ich  in  Kürze  einige  Bemerknngen 
Aber  den  inscriptionellen  Theil  yoransschicken. 

In   der   zweiten  Schriftzeile  beg^:net  nns  der  von  Reinand 

nicht  entzifferte  Titel  ^^  «^t ,  welchen  ich  1^  IpI  „der  Aas- 
gezeichnetste  anter  den  Mekka  -  Pilgern'^  gelesen.  Man  könnte 
ihn  ebenso  gnt  2^  ^1    deuten.    Dies  bleibt  also  unentschieden. 

Ich  gestehe  übrigens,  dass  mich  beide  Lesarten  wenig  befriedigen; 
denn  die  Elemente  der  ersten  Gruppe  stellen  sich  eigentlich  als 
ysb  oder  ^ü  dar.    Ein  Alef  in   der  Form  von  L,   wie  es  bei 

^t  angenommen  werden  mflsste,  Iftsst  sich  schwer  in  piner  syrischen 

Inschrift  dieser  Zeit  denken,  wie  es  ja  auch  an  einem  Analogen 
dazu  in   dem   vorliegenden  Schriftstücke  selbst  mangelt.     An  ein 

etwaiges    «^  ^1   oder   ^pjl  ^  ist   aber   schon   gar  nicht   zu 

denken.  —  In  dem  darauf  folgenden  'Htel  QjJÜt  q^«<<  „Helfer  der 

Religion^^  steckt-  der  von  dem  Emir  Anar  geführte  La^b ,  wie  er 
auch  bei  den  arabischen  Historikern  heisst,  und  den  Wilhelm 
von  Tyms  (Lib.  XVI,  Cap.  8)  durch  Mehenedin  wiedergiebt 

Die   vierte   Zeile   beginnt   mit   dem   für   Reinaud   gleichfUIs 
rfttfaselhaften  u5olXL.    Es  liegt  darin  offenbar  der  bekannte  Titel 

bCLt  oder  «ÜCLt ,  bei  VuUers,  Lex.  pers.  u.  d.  W.  „nomen  dignitatis, 
quo  munus  summi  praefecti  insignitur.*^  Näheres  darüber  findet 
sich  bei  Qnatrem^re,  Bist,  des  Mogols  de  la  Ferse  par  Raschid-ed- 
dln,  I,  p.  LY,  wo  wir  auch  mit  dem  vliGLiI  ^t,  einer  arabischen 
Paraphrase  des  wJubCL(t,  bekannt  werden.  Dass  in  unserer  Insdirift 
diese  letztere  Form  mit  Auslassung  des  Alef  u5obCL  geschrieben 
steht,  darf  nicht  befiremden;  Handschriften  und  Münzen  des  Tl. 
Jhdts.  d.  H.  bieten  nicht  selten  in  ahnlichen  Fällen  derlei  Yersehen, 

wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Titel  (^jU  Jut  ^  der  zuweilen  ^3UL 
geschrieben  wird,  was  freilich  auch  keinen  veränderten  Sinn  giebt. 
Wenn   wir   also   in   dem   vorli^enden  Worte  den  Titel   ^^\JÜJ{ 

Ilkä-bek  fQr  Anar  anerkennen,  so  entspricht  derselbe  mit  voller 
üebereinstimmung  eben  jener  Würde,  welche  Wilhelm  von  Tyrus 
diesem  Emir  mit  den  Worten:  ». . . .  Damascenomm  princeps  mili* 
tiae  et  regis  procurator  negotiorum  .  .  .''  beilogt  0* 


1)  Lib.   XV.  Cap.   7.    —    Lib.  XVI.    Cap.   S6.     Im    fraDsMMbtfi   Test 
„cooestables    et   gmrde    del   reanme'*.     Also    gana   dasselbe   wie  das 

and  'jÜ^ jJl  ^^ajüü  [  ^^1  ^«r  arabischen  QmU« 
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Die  ganze  nftchstfolgende  Grnppe  hat  Reinaud  yerleseii.    Er 

giebt  sie  nämlich  dnrch  ^^jaJw^I  ^\  HJ^^  ^!  jy^^^  ^  f^'  ^^ 

vnd  flbereetzt:  „Atabek  (OcaYernear),  Abon-Mansour,  fils  de  la 
Colon ne(!)  de  V&mir  des  croyants'',  wodurch  die  Inschrift  einem 
Atabek  AbA  Man^Ar  zugewiesen  erscheint.  Ans  meiner  Entzifferang 
ist  dagegen  ersichtlich,  dass  Anar  der  At&bek,  d.  h.  Majore 
domus,  des  Forsten  von  Damascns  war,  dessen  Knnja  in  „Abu 
Hanfftr"  ans  vorliegt,  die  aber,  so  weit  mir  die  Quellen  zugänglich 
sind,  nirgends  erwähnt  wird.  Der  Umstand  also,  dass  Reinaud  das 
^!  ans  Jt  Anar  verlesen,  hat  die  richtige  Zutheilung  der  In- 
schrift seinerseits  vereitelt.  Was  nun  den  Namen  ^\  anlangt,  so 
bab^  ich  ibn  Jl  Anar  gelesen.  Die  Quellen  weichen  jedoch  in 
seiner  Orthographie   und  Aussprache   erheblich   von   einander   ab. 

Ibn  Challikftn,  ed.  WOstenfeld  No.  121,  schreibt  Jf  ünuz;  Ibn 
el-Pur4t*),  n.  Band,  Bl.  89  rev.  y|,  Bl.  191  rev.  und  HI.  Bl.  18  av. 
yt,  und  in  dem  Recueil  des  Historiens  des  Groisades,  Hist  orien- 

tanz  I.  B.  p.  467  ß  Onar.    Wilken  und  Weil  haben  sich  Ar 

die  Lesart  Jt  Anar  entschieden;'  was  mich  betrifft,   so  halte  ich 

dieselbe  schon  desshalb  fQr  die  allein  richtige,  weil  Wilhelm 
von  Tyms  a.  a.  0.  den  Namen  durch  Ainardus  (franz.  Aynart) 
wiedergiebt  üebrigens,  glaube  ich,  ist  es  aus  den  Handschriften 
Idcht  zu  erklären,   wie    Jt   in    Jt  sich  verwandeln  konnte.    Die 

besseren  Manuscripte  der  alteren  Zeit  pflegen  bekanntlich  in  der 
Regel  den  Buchstaben  ,  Re  zum  Unterschiede  von  :  Zi  mit  einem 

Unterscheidungszeichen,   dem  sogenannten  v  t  t  ^  -»  zu  versehen. 

Dasselbe  besteht  in  dem  Aber  den  Buchstaben  gesetzten  Zeichen 

JL,  jiL.  oder  -£_.  Die  beiden  letzteren  werden  nur  nach  einem 
gewissen  Gesetze  angewandt:^  nämlich  das  erstere  -c-  nur  dann, 
wenn  das  Zeichen  für  das  Gezm  J^  ein  geschlossenes  Ringelchen 
ist;  das  letztere  JL  aber,  wenn  umgekehrt  das  (jezm  mit  offener 
Form  ji^  geschrieben  wird.  Da  diese  also  auch  zur  Unterschei- 
dung bestimmten  Zeichen  aus  der  ursprünglichen  (jrezm-Abbreviatur 

JL  BS  -.  in  rein  conventioneller  Weise  sich  herausgebildet  haben  — 

wie  solches  aus  den  alten  Handschriften  nachgewiesen  werden 
kann  —  so  wird  es  begreiflich,  wie  die  beiden  Werthe  dieser 
Zeichen  von  den  Bdcherabschreibem  oftmals  verkannt  werden 
konnten  und  dadurch  zu  Verderbnissen  in  den  Lesarten  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Ja,  der  oft  winzige  Schriftkörper  der 
genannten  Zeichen  hat  in  Folge  des  Zusammenfliessens  der  Tinte 


1)  BtodMbr.  der  k.  k.  Hofbibl.  in  Wien. 
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selbst  zur  VerweclisliiTig  mit  diakritischen  Punkten  geflflurt,  wie 
ich  dies  mit  vielen   handschriftlichen  Beispiden  ea   belegen 


möchte^  So  dürfte  denn  anch  imser  J\  oder  J(  anf  i^eichem  Wege 
zü  j^t  geworden  sein.  —  Am  Schiasse  der  Zeile  begegnet  ans  ein 

Fehler  der  Inschrift:  es  steht  dort  ^*^^t  statt  U^AS^I,  wohl  ein 

Versehen  des  Steinmetzen. 

In  Beziehung  anf  die  fünfte  Zeile  ist  wieder  ein  Versehen  Rei- 
nand's  zn  verzeichnen.  Er  las  nämlich  das  nach  }r^  folgende  Wort 

o   o  <• 

U^bui^,  indem  er  ,^ju«mo  les  revenns  übersetzt,  was  jedoch 

mit  der  etymologischen  Bedentang  desselben  anvereinbar  ist.  Die 
Lösoag  giebt  sich  einfach.    Die  Bachstabenelemente  stellen  sich 

nämlich  bei  genanerer  Betrachtang  als  U^Ljpy»wo  dar,  wobei  offoE- 
bar   an   der   Basis    die   Yerbindangslinie   nnterbrochen   ist:    also 

^•l^ffT-rtv*,    Dies  bekannte  Wort,  dessen  Bedeatnng  auf  die  ans 

einem  vermietheten  Hanse,  Felde  n.  s.  w.  bezogenen  Einkünfte  geht, 
wird   nicht  nnr  dnrch  den  Sinn  gefordert,   sondern  es  findet  anch 

dnrch  das   J,f»!t  der  siebenten  Zeile  seinen  nnabweislichen  Beleg. 

In  der  sechsten  Zeile  findet  sich  in  Reinaad's  Lesang  ^«jM^ 

für  das,    was  ich  dnrch  {jaJsu^  gebe,    lieber  die  Richtigkeit  des 

letzteren  kann  kein  Zweifel  obwalten,  wie  überhaupt  ^n  ^^  mit  |» 

in  dieser  Inschrift  gar  nicht  zn  verwechseln  ist.  —  Die  achte  Zeile 
zeigt  bei  Reinand  wieder  eine  Lücke,  die  aber  dorch  Herrn 
Geh.  Hofr.  Fleischer  in  einem  Schrdben  an  mich  glOcklieh  ans- 

gefllllt  worden  ist ;  sie  betrifft  das  Wort  L^  vJL^t, — eine  stehende 

Redensart,  wenn  es  sich  in  Beziehang  anf  Stiftungen  darum  handelt, 
dass  dieselben  von  irgend  woher  einen  Zuwachs  erhalten  haben. 
Ich  verweise  z.  B.  nur  auf  $o|b-ed-din's  Chronik  der  Stadt  Mekka 

cd.  Wüstenfeld,  HI,  p.  flf,   wo  es  heisst:    oLä^b  l^lLsOl^  4«%^^ 

^\  u.  s.  w.  — 

Dieselbe  Zeile  bringt  uns  nun  den  Namen  des  Werkleiters  bei 
dem  Bau  und  Yermehrers  der  Stiftung.  Reinaud  giebt  ihn  durch 
Jl>^  Sarhad;   ich  habe  ihn  aber  schon  in  der  Erklärung  der 

Inschrift  iJL>>^  Surchak  gelesen  und  S.  71  als  persisches  De- 
minutiv mit  „der  kleine  Reibe"  übersetzt.  Dabei  kann  es  auch 
jetzt  noch  verbleiben,  wie  Rey's  Copie  erweist  Vielleicht  hat  es 
Interesse  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erwähnen,  dass  gerade  zur  Zeit 
unsrer  Inschrift  neben  dem  Gebrauch,   persische  Nomina  propna 
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durch  AaUngug  des  DemiiHitiT  -  Suffixes   ^    u    bilden,    aaeh 

arabisebe  £igeQBameB  mittelst  desselben  Snfifizes  in  persische 
Deminntiya  h&oiBg  yerwandelt  worden,  z.  B.  Abu  <jra£ar  in  BA 
äafarak  (der  kleine  Ab6  Öafar),  'Ali  in  'Aliak  (der  kleine  'Ali), 
Qasan  in  Qasanak  (der  kleine  ^a8an)  n.  s.  w.^). 

Die  nennte  Zeile  enthält  die  Stiftung  Sorchak's :  das  Sechstel  der 

•  Ertragnisse  eines  Ortes  „ sjuoül  bekannt  nnter  dem  Namen 
^^.*«  Den  ersten  Namen  «JuoJi.  hat  Reinaod  gar  nicht  ent- 
ziffert, den  zweiten  aber  ^s>jA  gelesen.    In  meiner  Publication  der 

Inschrift  (S.  108  1)  habe  ich  auf  die  bekannte  quellenmassig  von 
mir  belegte  Thatsache  hin,  dass  die  Stiftung  der  Ertragnisse  von 
Dörfern  ttblich  war,  sogleich  an  ein  solches  gedacht  und  in  dem 

ersten  Worte  den  Namen  »jujJl  el-drudeida  d.  i.  Nenddrfchen 

gefunden.  Dabei  dürfte  es  nun  auch  jetzt  noch  zu  verbleiben 
haben,  wiewohl  man  unter  dieser  Localit&t  nur  einen  kleinern, 
mit  Aeckem  und  Wiesengründen  ausgestatteten  Häusercomplex  wird 
verstehen  können.  Aber  meine  frühere  Yermuthung,  durch  welche 
die  bezeichnete  Oertlichkeit  mit  dem  am  Tigris  oberhalb  cn-No'm&- 
nlSe  gelegenen  Dorfe  el-(j^ndeida  (Meräsid,  I,  244)  in  Verbindung 
gebracht  wurde,  ftllt  hinweg;  leh  bin  vielmehr  nach  der  jetzigen 
Vortage  geswang«!  auf  die  von  mir  a.  a.  0.  gleichfalls  ausgesprochene 
Möglichkeit  einer  Lage  des  Ortes  in  Mittelsjrien  zurück- 
zukommen. 

Der  Schlüssel    zur    richtigen  Bestimmung    scheint    mir    nun 
eben  in  dem  zweiten,    von  Beinaud  ^^>y«  gelesenen  Namen  zu 

liegen,  der  in  meiner  ersten  „Copie*'  leider  ganz  und  gar  nnleser^ 
lieh   wv.    Ich   nehme   denselben  für  _^,   nnter  Zugrundelegung 

eiaea  ftr  den  vorliegenden  Ductus  regelrechten  AusUtofers  des 
Final-9&.    Die  Iheilung  dieses  Buchstabens  in  zwei  Elemente,  ^»> , 

nach  dem  Vorgange  Reinaud's  scheint  nämlich  um  so  weniger  statt- 
haft, als  das  Final-Jä  im  rtteklftuflgen  Zuge  nach  mehrCschen  Ana- 
logien der  Inschrift  nicht  abwärts,  sondern  parallel  mit  der 

Qrundlinie  zu  gehen  hätte.  Somit  lese  ich  die  ganze  Stelle  8<X|kX^ 
,«^  Ä9%jjLjt.    Hieraus   ergiebt  sich  nun,  dass  _^,  welches  nach 

dem  BIu*^  el-bnldta  IV  B.  u.  d.W.  ^  vL^i  L^  3uu«tpt  u»Ji\ 

^^ypö^  v'^Oü^l  ^\yXi\  L^  _«j  ist,  als  ein  Regens  zu  fassen 
ist,  dem  das  Rectum  zu  folgen  hat;  denn  sonst  müsste  _^  ata 
'üLuA  ^  dnrch  den  Artikel  determinirt  sein,   was  aber  deutlich 


1)  Ibn  el-PurSt,  a.  a.  O.  111.  Bi.  27a.  »um  Jahn  544  d.  H. 
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nicht  der  Fall  ist.  Die  folgende  Wortgrnppe  stellt  sidi  nun  als 
au^L^  dar,  an  deren  Deatang  als  iumI^  nicht  gerattdt  werden 

kann,  ohne  dass  jedoch  dieses  Wort  in  Genitiyyerbindang  mit  _^ 

eine  nachweisbare  Oertlichkeit  darstellte.  Trotzdem  finde  ich  darin 
die  Lösung  des  R&thsels.  Wir  haben  es  hier  n&mlich  höchst  wahr- 
scheinlich mit  einem  unschwer  zn  erklärenden  Schreibfehler  des 
Steinmetzen  zu  thnn.  Wer  eine  grössere  Menge  von  Inschriften 
und  Handschriften  anfinerksam  durchgelesen  hat,  wird  die  Thatsache 
zn  constatiren  vermögen,  dass  die  Schreiber  sich  nicht  selten  vom 
Schlüsse  eines  Wortes  zum  Anfange  des  folgenden  verirren;  und 
zwar  geschieht  dies  am  häufigsten  dann,  wenn  entweder  die  Final- 
zttge  des  vorangehenden  mit  den  Initialen  des  nachkommenden  Wortes 
identisch  sind,  oder  wenn  zwei  aufeinander  folgende  Worte  in  den 
Anlangszflgen  sich  gleichen^). 

Unsre  Wortgruppe  >LmI^  _4^   bietet  nun  solch  einen  Fall 

Hält  man  dies  fest  und  sieht  man  sich  dabei  in  der  Topographie 
des  damascenischen  Reichs  um,  so  ist  auch  schon  die  Lösung 
gefunden.    Von  den  vierzehn  mit  _^  zusammengesetzten  Oertlich* 

keiten  in  JäJl^üt's  Mustarik,   ed.  Wttstenfeld,  p.  nr  gehören  drei 

zum  Gebiete  von  Damascus :  Merg  es-^uffar,  Mer^  Rähit  und  Mer|; 
'Adrft.  Die  beiden  letzten  liegen  in  dem  lieblichen  Thale  G&(&. 
Auch  unser  ^^er^ ", werden  wir  dort  zu  suchen  haben,  und 

dazu  passt  nichts  besser,  als  wenn  wir  es  mit  „Qarr&n  (^t^), 

einem  Dorf^  in  der  Öü|a  von  Damascus'' (Mu^^m  a.a.O. II, 
P'  ITt),  in  Zusammenhang  bringen. 

Ich  denke  also,  dass  man,  gleichwie  von  'Adrä,  ein^n  Dorfe 
in  der  öt\8L  von  Damascus,  gesagt  wird:  s^SjX^  ^jA  s^^mm^  k^3 
„davon  ist  auch  das  dazu  gehörige  Mer^  *Adrft  benannt''  (Mulg^em 

a.a.O.III,p.  Ifo),  ein  Gleiches  von  ^Sp-  mit  Beziehung  auf  unser 

^^  annehmen   kann.     Der  Schreiber   oder  Steinmetz   war  nach 

seiner  Vorlage  in  der  Arbeit  bis  |p>  _4j  gekommen,   als  er  in 

den  Irrthum  verfiel,  er  stehe  mit  1^  schon  in  der  zweiten  Silbe 

des  folgenden  ^^mI^,  wesshalb  er  ohne  weiteres  *^  ansetzte.    Ich 

glaube  zur  Unterstatzung  meiner  Erklärung  der  sonst  räthselhaft 
bleibenden  Wortgrhppe  noch  beifflgen  zu  müssen,  dass,  wenn  man 


1)  Am  häufigsten  iat  der  durcli  Ueberspringen  herbeigeführte  WegfiUl  eines 
Pinal-  Tor  einem  Initisl-Alef,  s.  B.  ^yL^JJi  sUtt  Q^^t  tj»,  ^j^yai\  ^\ 
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eM^eida  mit  einem  Mer^  Qarrftn  ideotificirt,  dies  um  so  glanb- 
wttrdiger  erscheint,  als  onch  sjuJs^  ein  im  Bezirke  von  Damascas, 

ja  selbst  in  anmittelbarer  N&he  der  öüta,  wohlbekannter  Name  war 
imd  noch  hentzatage  ist  Nach  dem  Gesagten  wäre  also  die  frag- 
liehe Stelle  der  Inschrift  so  wiederherzastellen :  q«  ^j^Ou^Jt 

Die  letzten  drei  Zeilen  der  Inschrift  sind  klar.  Nor  zu  der 
Schlossformel  vXj  ^  sei  eine  Bemerkung  gestattet    Nach  meiner 

ersten  Lesnng  schien  dieselbe  dnrch  s.L:   (statt  B^Ux:)    eingeleitet 

Ich  denke,  Niemand  hätte  nach  der  mir  yorliegenden  „Copie'^ 
dieses  Wort  anders  zn  lesen  vermocht.    Doch  schien,  wie  mir  von 

hochachtbarer  Seite  bemerkt  wurde,  eben  die  Formel  ju  ^  einer 

solchen  Deutung  zu  widersprechen,  indem  sie  nur  eine,  so  zu  sagen, 
handgreifliche  Handlung  auszudrücken  bestimmt  sei.  Dem  ist 
aber  nicht  so.    Schon  von  den  Münzdenkm&lem  her  wissen  wir,  dass 

sXrf  ^  auch  eine  weitere  Fassung  zul&sst  und  ganz  richtig  im 

Allgemeinen  mit  „unter  der  Leitung**  übersetzt  werden  kann. 
So  liest  man  in  Ihn  el-Wardi's  Chronik,  Bul&t^er  Ausg.,  I,  p.  )f1 

gJ!  j^^4Ä  jLj  J*  'ij^jXi^^  ^  sü^^^  L^ ;  Sojüti,  Ta'rich  el- 

Chulafä,  ed.  Lees,  Galcutta  1857  p.  D*:    ^^  i^*^  >^N^  ow:5^ä9 

^'  cr^-P'  "^^  /Ä^^'  ^^J  P-  ^•-  ^  c>*  r^^'  r^'  ^^ 

i^^^S  ^lifi  qJ  ^^^,^Jl;  Ihn  Chaldun,  Allgem.  Gesch.  Bulft^er 
Ausg.  ni,  p.  fro:  Ju  J^^ti^^  -i^^  L^  f^  Ui'^ajjJt  ^^l<5 
^^^1;  p.  ffij  gJl  iüjjJt  JüOflft  Ju  »Joi^LuCi^  iU5o  U.S.W.  — 

Durch  die  vorstehende  Lesung  und  Erklärung  ist  also  hin- 
länglich festgestellt,  dass  die  Inschrift  von  Bosra,  wie  schon  kurz 
bemerkt  wurde,  auf  Veranlassung  des  damascenischen  Reichsver- 
wesers  Mu'in  ed-din  Anar  aufgestellt  worden  ist  Die  Bedeutung 
dieses  Mannes,  sein  thatkräftiges  und  erfolgreiches  Eingreifen  in 
die  Kämpfe  der  Kreuzfahrer  mit  den  Sarazenen,  namentlich  während 
des  zweiten  Kreuzzuges,  sind  durch  Wilken's  und  Weil's  Geschichts- 
werke bekannt  Hier  aber  gilt  es  noch  besonders  den  Versuch 
einer  genaueren  Datirung  der  Inschrift  auf  Grund  geschichtlicher 
Zeugnisse. 

Anar  hiess  mit  seinem  vollen  Namen  Muln  ed-din  Abul-Qasan 
JAsuf  Anar,  Sohn  des  'Abdullah  Firüz.  Er  war  ein  Freigelassener 
des  Fürsten  ^Ir  ed-din  ^o^tegin,  des  Gründers  der  Dynastie  der 


144  KaraSae^t  die  SimmmBChrift  von  Bomrm, 

Benl  T<^«^  in  DaaatciB,  wo  er  bald  su  den  henrontgendstoi 

Emiren  gezählt  worde.  Als  Tag  el-Mol&k  Bfir!  (Togtegtn's  Sohn) 
im  J.  626  starb,  ernannte  dessen  Sohn  und  Nachfolger  äams  el- 
MnlAk  Ism&ll  den  Emir  Anar  sa  seinem  At&bek  ^).  Im  Jahre 
580  d.  H.  erhielt  der  Letztere  von  dih&b  ed-dln  Ma^mAd,  dem 
Bmder  und  Nachfolger  Ism&^irs,  das  nenerworbene  Qimi  (Emessa), 
welches  aber  schon  632  an  Zeng!  verloren  ging.  Nach  der  kurzen 
Regierung  des  dritten  Sohnes  des  Büri^  dams  ed«*dln  (nach  Ihn  el- 
Furftt,  a.  a.  0.  III.  Bl.  76  a:  (xemftl  ed-din)  Mubammed  533—534, 
ward  Anar  wieder  At&bdc  des  Nachfolgers  und  Sohnes  Mn^r  ed- 
dia  Abak  ')»  des  letzten  Fürsten  von  Damascus  aus  dem  Hane 
Togtegin's.    In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  zu  seinem,  Montag  den 

28.  Bätit  II.  544  d.  H.  durch  Dysenterie  (ü.lkiuo  =  övanniQla) 

erfolgten  Tode  '). 

Die  wichtigste  Begebenheit,  welche  sich  w&hrend  der  Atäbek- 
schaft  Anar's  im  Gebiete  von  Damascus  zugetragen  hat,  war  die 
▼ergebliche  Belagerung  der  reichen  und  schönen  Stadt  durch  die 
Tereinigten  Heere  des  deutschen  Königs  Konrad  III  und  des  Königs 
▼on  Frankreich  Ludwig  YII  543  d.  H.  (=  1148  n.  Chr.)  An 
der  Vereitelung  dieses  Unternehmens  und  der  Rettung  von  Damasci» 
hatte  Anar  keinen  geringen  Antheil.  Besonders  aber  ist  hier  n 
bemerken,  dass  jenes  Ereigniss  sofort  ein  anderes  herbeiAhrte, 
welches  mir  für  die  Zeitbestimmung  uusrer  Inschrift  von  entschei- 
dender Wichtigkeit  zu  sein  scheint.  Alsbald  nach  dem  Abzüge  der 
beiden  christlichen  Fürsten  aus  dem  heiligen  Lande  nftmlich  rttckte 
Anar  von  Damascus  aus  in  Qaur&n  ein  und  unternahm  mit  Unter- 
stützung turkomanischer  Hilfstmppen  von  hier  aus  zahlreiche  Ein- 
fälle in  das  Gebiet  des  Königreichs  Jerusalem,  so  lange,  bis  die 
Christen  um  Frieden  zu  bitten  gezwungen  waren*).  Dies  gesdi^ 
im  Jahre  544  d.  H.,  nicht  lange  vor  dem  Ableben  des  AtAbek  ^}. 


1)  Ibn  eLFurat,  Cod.  814  der  WIm.  HofMbl.  a  Bl.  40a. 

2)  Wilh.  ▼.  Tyrus,  Lib.  XVI,  Cap.  VIU.  «rwähnt  dies  nit  den  Worten: 
„.  .  .  .  Mejeredin  (^jwXit  jAjfu],    regia  Damaacenoram  et  proonimtoris  ^aa 

M ahenedin  (l^«^XJt  ryf^)  9   4^1  alio  nomine  Ainardna  (  Jt)  dfeebator  ...«'* 

Aaf  dieaen  Fürsten   beaieht  sich   also   die   in  der   Inachrift  genannte   &ai^ 
Abu  Mansür,  wie  aus  dem  Nachfolgenden  ersichtlich  sein  wird. 

8)  Ibn  el.Far4t,  a.  a   O.  lU  Bl.  18  rev. 

4)  £r  wurde  auf  awei  Jahre  bewilligt. 

5)  Ibn  el-Fnrit,  a.  a.  O.  UI.  Bl.  17   rer.  C  J.  544:   sS>^  yÜ    UJ 

-äJI    iÜwKfJ!   «iÜju    \ya^^  iLÜLÄwOJ!  JUft^*!  J  ^JL^U  ^Jtl) 


^  OÜÄ^  J^^  .^.i>U  ^^t  ejyi^  ^^^t    ^j^  f.^  s^tf 


s  .% 
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£a  scheint  mir  zweifellos,  dass  diese  Begebenheit,  d.  h.derAafent- 
halt  Ma*in  ed-din  Anar's  in  Qaur&n,  mit  der  in  ansrer 
Inschrift  erwähnten  frommen  Süftang  in  engstem  Zusammenhange 
steht;  und  so  glanbe  ich  nicht  fehl  zugehen,  wenn  ich  das  Schrift- 
denkmal von  dem  ebengenannten  J.  544  d.  H.  datire. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Folgerangen,  welche 
ich  nach  der  ersten  Lesung  der  Inschrift  a.  a.  0.  8.  9  7  f.  aus  der- 
selben fttr  Geschichte  des  Ma^aditen  Dobeis  zog,  hinfällig  ge- 
worden sind,  wogegen  die  übrigen  historischen  Darlegungen  davon 
unberflhrt  bleiben.  Auch  der  epigraphisc'he  Theil,  insoweit  er  nicht 
durch  die  hier  gegebenen  Berichtigungen  in  Wegfall  kommt,  kann, 
so  glaube  ich,  bestehen;  umsomehr,  als  die  darin  ausgesprochenen 
allgemeinen  Regeln  und  palaeographischen  Grundsätze  nach  richtiger 
Schätzung  des  Alters  der  Inschrift  aufgestellt  worden  sind. 

Nachschrift 

▼on 

Prof.  Fleischer. 

Das  beigegebene  Facsimile  der  Inschrift  ist  die  getreue  Wie- 
dergabe einer  von  Herrn  Dr.  Merrill,  einem  Mitgliede  der  American 
Palestine  Exploration  Society,  während  seiner  Bereisnng  des  Ost- 
jordanlandes im  J.  1875  abgenommenen  Photographie,  welche  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  med.  John  Wartabet  in  Beirut 
nebst  einer  Umschreibung  des  Textes  der  Inschrift  in  gewöhnliches 
Neschi  und  einer  Notiz  über  Inhalt  und  Zeitalter  derselben  Ende 
October  1876  zugeschickt  erhielt  Herrn  Dr.  Wartabet  war  die 
Veröffentlichung  der  Inschrift  durch  Rey  und  Reinaud  in  des 
Erstem  Yoyage  dans  le  Haouran,  Paris  1860,  unbekannt  geblieben, 
und  selbstverständlich  auch  der  uns  schon  längst  privatim  kund- 
gegebene Entschluss  des  Herrn  Professor  Karabacek,  den  auf  sehr 
unsicherer  Grundlage  von  ihm  früher  gemachten  Entzifferungs-  und 
Erklärungsversuch  durch  eine  neue  Bearbeitung  der  Inschrift  in 
unserer  Zeitschrift  mit  Benutzung  der  später  hinzugekommenen  Ma- 


gjLoJi  wJLt  ^1  ^^Lil  ^,1  ^\  ^ib  \jL>^  J»^:ib  ^j^\^ 

^Uüt  J!  ^^»  ui^^-y^l  ^j üy^  ^  ^H^Loi 

UUi^  woU>  j^^^^  ^  Out  ^^t  jf,:^  «5^t  iüjo  ^•.oJuü 

.^\  iJL^l  «O^^^H^  o^>^i  &^JJ*^ 
Bd.  XXXI.  10 
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terialien  and  Httlfemittel  zo  ersetzen.  Bei  dieser  Sachlage  konnte 
die  Redaction  Ton  der  ihr  ertheilten  Erlanbniss  des  Herrn  Dr.  War - 
tabet,  seine  Zusendung  zu  veröffentlichen,  nicht  fttglich  Gebrauch 
machen,  da  sie  hierdnrch  der  von  ihr  bereits  angenommenen  Arbeit 
des  Herrn  Prof.  Karabacek  vorgegriffen  haben  würde.  Durch 
äussere  Umstände  verzögerte  sich  die  Vollendung  der  letztem  etwas 
länger,  als  wir  erwartet  hatten;  wir  sind  aber  dafflr  reichlich  ent- 
schädigt worden  durch  die  von  Herrn  Prof.  Karabacek  bei  längerer 
Beschäftigung  mit  der  Inschrift  entdeckte  richtige  Lesung  des  Eigen- 
namens y t ,  —  bis  dahin  fttr  ^|  gehalten  — ,  and  die  hauptsäch- 
lich hiei^nrch  gewonnene  Sicherung  der  geschichtlichen  und  chrono- 
logischen SteUung  der  ganzen  Inschrift.  Ich  glanbe  noch  auadrfiok- 
lich  bemerken  zu  sollen,  dass  Prof.  Karabacek 's  Lesung  und 
Erklärung  durchaus  unabhängig  von  Dr.  ^artabet's  Transcription 
ist  Zum  weitaus  grössten  Theile  stimmen  beide  Lesungen  mit 
einander  ttberein ;  bei  den  wenigen  Abweichungen  scheint  das  Recht 
meistiens  auf  Seiten  des  Wiener  Gelehrten  zu  sein.  Zu  weiterer  Er- 
wägung empfehlen  wir  jedoch  das  von  Dr.  Wartabet  in  der  fänften 
Zeile  dem  fj^ry^y-  vorgezogene  (j»*y^,  das  von  ihm  statt  jüm,!^ 
vermathete  jL&L>  (Gerasa)  und  das  ^  seiner  Transcription   statt 

I3  vor  ;  rr  -^3  rr«>*^  *  [iA'^^  macht  sich  zum  Mitschuldigen  am 
Blute  (Tode)  Uasan's  und  Qusein's". 
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Zur  Erklärung  der  SÄs&nidenmünzen. 

Von 

Th.  NOldeke. 

Wenn  ich  im  Folgenden  ein  paar  neue  Deutungen  schwieriger 
Wörter  auf  S&s&nidenmttnsen  vorlege,  so  erkl&re  ich  von  vom 
herein,  dass  ich  mich  nur  gelegentlich,  durch  historische  and  sprach- 
liche Studien  veranlasst,  ein  wenig  mit  diesen  Münzen  beschäftigt 
habe  und  mich  in  keiner  Weise  als  Kenner  ausgebe.  Mein  Material 
beschränkt  sich  fast  ganz  auf  die  Abbildongen  ans  der  Bartholo- 
mäi'schen  Sammlung^),  and  ich  kenne  nur  einen  kleinen  Theil  der 
neueren  Literatar  ttber  dies  wissenschaftliche  Gebiet. 

Auf  der  Rückseite  der  älteren  Säs&nidenmünzen  steht  durchweg 
aasser  dem  Namen  des  Königs  eine  Buchstabengruppe,  welche  man 
"»TMlis  zu  lesen  pflegt ,  ohne  dass  für  ein  solches  Wort  ein  genügen- 
der Sinn  nachweisbar  wäre.  Ich  glaube  auf  allgemeine  Zustimmung 
rechnen  zu  können,  wenn  ich  -^t  Mnid  lese.  Auf  den  Münzen  Ar-  « 
deflr's  steht  also  z.  B.  •iniönn'n«  *)  n  «ii:  „das  Feuer  des  Ar- 
tachiSathr^;  die  Inschrift  giebt  einfach  die  Erklärung  zu  dem  ab- 
gebildeten Feueraltar,    in    welchem    wir  wohl  ein  ganz  bestimmtes 

Heiligthum  zu  erkennen  haben,  nämlich  das  f^Ji>!^J  J^  i^^  Ardeäir 

Churre  ?),  bei  welchem  noch  der  letzte  Jezdegird  durch  die  Bewohner 
von  Istachr  gekrönt  ward  (Tabart).  Die  Nachfolger  ahmten  dann 
diese  Bezeichnung  nach. 

Ich   war  auf  diese  Deutong  gekommen,  noch  ehe  ich  wusste, 


1)  ColleeUon  de  monoaiM  SftMMiidM  de  Cen  le  lieiitoiuuit-gto^na  J.  de 
BartbolomMi,  pabUAe  par  B.  Dom.  II  M.  St.  P^tertb.  1875. 

2)  Simmtliehe  PehleTischriften  beseiehnen  «  und  ^  darob  denselben  Bncb- 
»Üben.  Graphisch  ist  derselbe  eigentlich  ein  H;  doch  empfieblt  es  sich  aus 
bestinimtea  Gründen,  ihn  durch  Tl  la  umschreiben.  Etwas  gans  Anderes  ist 
«,  w«in  im  P«bla¥i  der  Bttcber,  wie  schon  manchmal  auf  den  späteren  Hünsen, 
die  Zeichen  für  M  und  n  rein  ftnsserlich  ihren  Zügen  nach  ausammenfaUen.   « 

10* 
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dass  später  statt  *«?  Miis  aach  dessen  iranisches  AeqoiYalent  *^  niriM « 
erscheint  ^). 

Man  könnte  meinen,  zu  Ardeflr's  Zeit  sei  wirklich  jene  In- 
schrift noch  ihrem  semitischen  Lant  entsprechend  za  lesen.  Nun 
finden  wir  aber  anf  der  Vorderseite  seiner  Mflnzen  schon  rein 
ir&nische  Construction  nnd  iranische  Endungen:  wenn  wir  ans 
zwingenden  Gründen  annehmen  müssen,  dass  z.  B.  etsba  ^sVa 
niemals  malkän  malkd,  sondern  immer  Jui,  rj^^^  ausgesprochen 
ist'),  so  werden  wir  auch  in  ^t  fit^is  ein  Ideogramm  fiür  **  ninM 
sehen.  Das  altaram&ische  (in  jener  Zeit  nicht  mehr  übliche)  ^t 
entspricht  hier  wie  auf  den  Inschriften  genau  dem  pers.  i  (wie* 
D'iT  auch  noch  in  dem  bekannten  Glossar,  das  Hoshangdtji  und  Hang 
herausgegeben  haben,  durch  d*«  =»  t  +  ^'^i  j<^^  erkl&rt  wird)'). 
Für  Mni3  (oder  vielmehr  da  Kbi3^)  geschrieben)  giebt  das  Glossar 

1,  ult.  die  Aussprache  dtai^)^  was  dasselbe  bedeutet  wie  ^inM 
(auch  im  Pehlevi  der  Bücher  ninK,  das  oft  falsch  atim  gesprochen 
wird;  np.  ddhar). 

Darin,  dass  die  einzelnen  Buchstaben  auf  der  Rückseite  der 
späteren  Säs&nidenmünzen  die  Prägstätten  bezeichnen,  scheint  mir 
Mordtmann  entschieden  Recht  zu  haben.  Auch  im  Einzelnen  hat 
er  m.  £.  manche  dieser  Orte  endgültig  festgestellt,  so  rxific  Ah" 
maidn    (Pesh.    .^bJQu«/),   Hamadhdn\   no  Stachr^  arab.  ^^5\Iaol; 

DM  Japähdn  (Aspadana)  u.  s.  w.,  und  als  eine  sehr  verdienstliche 
Entdeckung  betrachte  ich  seine  Deutung  von  KU  „Pforte^  d.  i. 
Residenzstadt  Als  Aussprache  dieses  Wortes  wäre  selbst  dann 
dar  wahrscheinlich,  wenn  dieses  nicht  ausdrücklich  durch  das  Glossar 

2,  7    bezeugt   wäre^).     Natürlich   lässt  uns   aber  die  Möglichkeit, 


1)  Ob  das  Fehlen  des  ^T  und  1  anf  manchen  Exemplaren  nnprüngUeh 
oder  nnr  eine  Folge  der  Abnntinng  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Die  Aus- 
sprache konnte  das  i  allerdings  auch  ohne  schriftliche  DarsteUung  leicht  er- 
gftnzen,  wie  das  ja  auch  im  Pehleyi  der  Bücher  oft  nöthig  ist. 

2)  Semitisch  heisst  der  PerserkÖnig  pfcVv^   iXy^^  wie  auch  Odenath  auf 

der  Inschrift  (de  Vogfl^  nr.  28)  fi^^^O  ^bX3  genannt  wird. 

3)  8.  18,  3.    In  der  folgenden  Zeile  ist  als  ErkUrung  von  O^T  natOrUeh 

O^   zu  lesen.     Das  einfache   "^T   ohne  Pronominalsuffiz   scheint  in  den  Bfiohem 
nicht  mehr  Yorzukommen.     8.  Westes  Glossar  sum  Miuöchired  s.  v.  i. 

4)  Da  das  PehlcTi  die  Zeichen,  welche  ursprünglich  b  und  ^  bedeuten, 
gans    durch    einander  gebraucht,    so  lohnt  es  sich  kaum,    bei  der  Umsthrift 

darauf  Rücksicht  su  nehmen,  ob  b  oder  *1  geschrieben  ist. 

5)  Wie  erklärt  sich  vriTK  dkteh4  der  Bücher,  woraus  dtai  erst  ent- 
standen sein  kann? 

6)  Das  inlautende  d  ist  in  bdbhd  (wie  in  t*läthä  »nbn  u.  A.  m.)  nicht 
ausgedrückt,  da  die  semit.  Wörter  bei  ihrer  Seception  eben  in  semitischer  Or- 
thographie beibehalten  werden;   bei  irinischen  Wörtern  wird  dagegen  nach  im 

Inlaut  d  fast  stets  durch  M  beseichnet 
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solche  Monogramme  auf  verschiedene  Namen  zu  beziehen  —  zumal 
bei  der  Mehrdeutigkeit  mancher  Schriftzeichen,  der  Liederlichkeit 
der  Ausftthrung  und  der  starken  Abnutzung  —  durchaus  nicht  immer 
zu  voller  Gewissheit  kommen.  Gegen  einige  von  Mordtmann's  Er- 
klärungen  habe  ich  positive  Bedenken.  Ich  will  von  diesen  nur 
die  besprechen,  für  welche  ich  wahrscheinlichere  glaube  bieten  zu 
können.  Ich  bezeichne  die  Monogramme  mit  den  Zahlen,  die  sie 
bei  Mordtmann  Z.  D.  M.  G.  XIX  S.  398  ff.  führen. 

Nr.  15  mK  Mordtmann  sieht  hierin  „Otene",  „Jutia  der  Keil- 
inschriften^^  Ich  weiss  nicht,  ob  in  irgend  welchen  Eeilinschriften 
noch  ein  anderes  Jutija  .vorkommt  als  das  in  der  Dariusinschrift 
von  Behistftn  genannte  in  Ostpersien  oder  Eerm&n,  womit  man 
längst  die  Ovrioi  Herodofs  zusammengebracht  hat;  jedenfalls  hat 
dies  Land  mit  *SiT7]vrj  am  Araxes  (Steph.  Byz.)  nichts  zu  thun. 
Der  Name  scheint  früh  verschollen  zu  sein;  er  würde  übrigens 
auch  wohl  noch  im  Pehlevi  mit  einem  "^  anlauten.  Und  statt  des 
armenischen  Otene,  dessen  orientalische  Namensform  kaum  bekannt 
sein  dürfte,  ist  es  doch  gerathener  einen  Ort  im  eigentlichen  Ir&n  zu 
suchen,  zumal  di»  betreffende  Münzstätte  noch  bei  Artaxerxes  III, 
der  jene  entfernten  Lande  nie  beherrscht  hat,  und  selbst  noch  im 
12.  Jahr  des  Jezdegird  III  vorkommt  (Barthol.  XXXI,  12).  Viel 
näher  li^t  es,  n'iM  zu  lesen  und  dies  zu  einem  der  mit  'nrDDrrn^K 

ftJS!fJj\    gebildeten  Ortsnamen    zu  ergänzen;    zunächst  denkt  man 

dabei  an  ArdaHr  churre^  das  im  Pehlevi  wohl  ^mirr  ^ntörrnhK 
zu  schreiben  wäre.  Dass  im  Jahre  64'/«  n.  Ch.  in  diesem  Bezirke 
noch  ftir  den  Perserkönig  gemünzt  wäre,  vertrüge  sich  wohl  mit 
den  Angaben  Belädhorl's  386  ff. 

In  m   (nr.  10)  möchte  ich  eine  der  Znsammensetzungen  mit 


09, 


weh  (np.  ij)  sehn.  Zunächst  denkt  man  an  jMfjJ  lu  (arab.  ^^um^) 

=  Seleucia,  (über  welchen  Namen  ich  ein  reiches  Material  beibringen 
könnte,  das  ich  jedoch  fftr  eine  ausführlichere  Behandlung  aufspare) ; 
doch  weiss  ich  nicht,  ob  man  so  unmittelbar  gegenüber  Ctesiphon 
(fil^ad)  schon  wieder  eine  Münzstätte  annehmen  darf.  Der  gleich- 
namige Ort  in  Kermän  (arab.  fj^J)  Ist  wohl  zu  unbedeutend, 
um  in  Frage  zu  kommen.  Dagegen  kann  man  auch  an  die  Bezirke 
3La(j  oder  j^j^J  ^^^   denken.     Zu   unterscheiden   ist   hiervon 

allem  Anschein  nach  das  Zeichen  ti3.  In  n*«d  (nr.  25)  hat  Mordt- 
mann wohl  mit  Recht  Nihdwand  erkannt,  dessen  t  schon  durch 
die  älteste  Form  NitpavdvSa  (Ptol.)  bezeugt  ist. 

Dass  i"»*!  (nr.  21)   Rat  wäre,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  keine  bekannte  Form  des  Namens  dieser  Stadt  hat  ein  w. 

Dagegen  passt  i^*n  ganz  auf  R^  ArdaAr  j^J^Jyjjy  syr.  v^jtojt 
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Äsfiem.  m,  I,  127;  136  (7.  Jahrh.)  oder  v^^jt^jouf  eb.  IH,  i,  15; 

176  1),  arab.  ^.^^  oder  ^!^  (BelÄdhorl  387,  ygl.  Bekrt  I,  391). 

Für  Bat  bis  icb  dagegen  sehr  geneigt,  die  Buchstaben  in  Ansprach 
zu  nehmen,  welche  Mordtmann  ^'n  liest  (nr.  9)  und  nicht  recht  zu 
erklären  weiss.  Der  zweite  Buchstabe  hat  nämlich  dieselbe  Form 
wie  der  mehrfach  im  Namen  Ghoarau  vorkommende,  welcher  sich 
von  einem  nicht  nach  rechts  annectierten  i  durch  den  langen 
unteren  Strich  unterscheidet*)  und  in  dem  etymologisch  durchsich- 
tigen, aus  verschiednen  Perioden  und  in  verschiednen  Literaturen 
bezeugten  Namen  unmöglich  ein  d  vorstellen  kann  ').  Ich  möchte 
eben  in  dem  seltsamen  Buchstaben  eine  -  eigenthttmliche  Form  des 
finalen  *»  sehn  und  in  üebereinstimmung  mit  einer  im  Buch-Pehlevi 
(neben  iiiDiti)  vorkommenden  Schreibweise  (Hang,  Essay  on  Pahlavi 
145)  '^i'noi^i  lesen;  das  "^  ist  hier  in  derselben  räthselhaften  Weise 
angehängt  wie  in  manchen  andern  Namen.  Wesentlich  dasselbe  ist 
"^isi^OiM,  wie  der  mythische  König  im  Bundihiä  geschrieben  wird, 

denn  Ti  steht  hier  wie  in  iK^n  =  ^\^j  u.  s.  w.^).    Vielleicht 

ist  es  erlaubt,  in  jenem  Buchstaben  ein  doppeltes  Jod  zu  sehn, 
welches  etwa  eine  Besonderheit  des  Lautes  in  oder  nach  dem  Diph- 
thong ausdrücken  sollte.  —  Zu  der  Erklärung  jener  Gruppe  durch 
Sai  passte  gut  die  damit  bezeichnete  Münze  des  tinnoi  (Biatätn 
oder  Ousiahm)^  Z.  D.  M.  G.  XIX,  482;  denn  dieser  Empörer, 
der  mütterliche  Oheim  des  Ghosrau  11,  welchem  er  selbst  zum 
Thron  verhelfen,  hatte  eben  seinen  Sitz  in  dem  Theil  Mediens,  der 
an  Tabarist&n  grenzt  und  dessen  Hauptstadt  Sat  war. 

Gegen   die   Deutung   von   SK   durch  Abiward   (auch   o.^^, 

jj^b  genannt)  habe  ioh  starke  Bedenken.  Zunächst  ein  orthogra- 
phisches. * AnavaQ[%]Ti7tr  im  Auszug  des  Isidor  von  Charax,  Apa- 
v&rtene  bei  Plinius^)  (wohl  auch  aus  Isidor)  deuten  darauf,  dass 
der  zweite  Buchstabe  etymologisch  ein  p  war,  und  bei  der  Zähig- 

1)  Verscbrieban  9*it|i*i  in  dem  Martyrologiom,  das  Wrigbt  heraiugegeben 

bat  8.  11  (4.  Jabrh.).  —  Das  ScbwaDken  der  Formen  mit  M  and  **  im  Sjt, 
nnd  Arab.  deutet  auf  persiscbes  i. 

2)  Noeb  stärker  ist  der  Unterscbied  auf  der  Goldm&nae  Barthol.  XXIV 
nr.  45. 

8)  Willkttrlicb,  wie  es  nach  Mordtmann's  V^orten  a.  a.  O.  8.  408  scheinen 
kennte,  sind  natürlicb  auch  nicht  die  stärksten  Veränderangen  persischer  Formen. 
Nnr  mnss  man  sich  hüten,  Unformen  wie  Palasch  (mit  p  statt  b  oder  eigent- 
lich t^),  Pur  an  (mit  p  statt  b)  n,  s.  w.  an  gebrauchen. 

4)  Das  dies  nicht  blos   graphisch    war,    sondern  eine   mundartliche  Aas- 


sprache  darstellte,   seigt  das  arab.  v>L  *..'S  fllr  r)fit*}D,  }QUE>,  KaßdStft  (reep. 

Xfti0^ff).   —   Ob   die.  gewöbnliebe  8cbreibnng  des  Namens  Gfaosraa   anf  den 

Mfinien  als  "^llD^Sl  oder  ün^OlM  aufiufassen,  ist  mir  nicht  klar. 

5)  8.  Müller  sa  Isidor,  Geogr.  Min.  I,  252,  wo  auch  die  Kntstellungen  bei 
Ptol.  besprochen  werden. 


Nöldekef  smr  Erklärung  der  Säsdnidenmüruien',  151 

keit,  mit  welcher  das  Pehlevi  in  der  Schrift  alte  Formen,  speciell 
die  Tenues  zwischen  zwei  Yocalen,  festh&lt,  onhekümmert  nm  die 
Erweichungen  in  der  Aussprache,  hatten  wir  hier  also  CK  zu  er- 
warten. Femer  kommt  ^K  bei  Königen  vor,  von  denen  es  zweifel- 
haft ist,  ob  sie  das  am  nördlichen  Abhang  des  Randgebirges  ge- 
legene, sehr  exponierte  Ab^ward  besessen  haben.  Das  allerdings 
bedeutend  östlichere  T&lek&n  war  schon  ?on  Pdröz  als  Preis  für 
die  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  geleistete  Httlfe  den  Ephthaliten 


o  ^ 


(v3LäÄ^,  arab^  äJJsUP;  auch  KAäftn  und  bei  den  Byzantinern  „weisse 
Hunnen*^)  abgetreten  (Tabarl).  Nach  der  furchtbaren  Schlacht  gegen 
dies  Volk,  in  welcher  Peröz  selbst  fiel,  werden  die  Sieger  bedeutend 
um  sich  gegriffen  haben  ^) ,  und  Bal&^ ,  der  nie  sehr  fest  auf  dem 
Throne  sass,  dürfte  kaum  in  der  Lage  gewesen  sein,  in  der  genann- 
ten Stadt  Münzen  zu  prägen.  Aehnlich  ßteht  es  mit  dr&mäsp '). 
Fest  hergestellt  ist  die  Autorit&t  des  Reiches  im  Nordosten  wohl 
schon  durch  Kawädh-,  vollständig  aber,  nachdem  die  Macht  der 
Ephthaliten  den  vereinten  Angriffen  des  Chosrau  I  und  des  Ch&kan 
der  Türken  erlegen  war.  Endlich  spricht  die  relative  Häufigkeit 
von  SM  gegen  eine  so  entlegene  Stadt.  Unter  den  sonst  möglichen 
Deutungen  möchte   sich   wohl  am  meisten  die  auf  Alreiehr  ^^\ 

empfehlen,  eine  nicht  seltne  Benennung  von  NUäpür.  Da  als  Be- 
deutung ausdrücklich  „Wolkenstadt*'  angegeben  wird  (Jaq.  s.  v.), 
so  ist  hier  b  als  zweiter  Laut  ursprünglich.  Für  "f^,  das  Mordtmann 
auf  NiäpAr  zu  beziehen  geneigt  ist  (nr.  20),  wäre  dann  eine  andre 
Deutuug  zu  suchen. 

Auf  einer  Münze  des  Kawädh  (Barthol.  XXI  nr.  58)  steht 
rD3f  was  wohl  Bosi  am  Hindmend  ist  Bist&m  in  Comisene  wäre 
im  Pehlevi  mit  anlautendem  i  zu  schreiben. 


1)  Die  Herstellung  des  Status  quo  ante  bellum  durch  t.^^^  (Is^J^) 
lieht  wie  eine  aur  Befriedigung  der  Nationaleitelkeit  gemachte  Erfindung  aus; 
man  wird  an  die  Verhinderung  des  schmAhlichen  Vertrages  mit  den  Galliern 
durch  Camillos  bei  Livius  erinnert.  Jedenfalls  ist  der  Erfolg  jenes  persischen 
Oroaien  sehr  ftbertrieben. 

2)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  der  Name  dieses  Königs  auf  den  Münien 

Qfil^  resp.  C|Dtt^M^  au  lesen  ist,  gana  wie  im  Pehlevi  der  Bücher  (Afdavir. 
U,  2)  geschrieben  wird.  D|m  Jod  wurde  hier  aber  wie  ^  gesprochen,  s. 
Z.  D.  M.  G.  XXX,  755.  ^ 


{ 


152 


Notizen  und  Correspondenzen« 
Die  Dynastie  der  Danisehmende. 

Von 

Prof.  KanOMcek. 

In  dem  soeben  Tollendeten  XXX.  Bande  nnarer  Zeitschrift 
S.  467  £  Teröffentlicht  Hr.  Dr.  A.  D.  Mordtmann  sen.  ein  bilingaes 
Kapferstück  der  obengenannten  Dynastie.  Ich  eriaabe  mir  zu  be- 
merken, dasB  diese  merkwtlrdige  Münze  schon  im  J.  1792  von 
Adler  in  seiner  Collectio  nova  nnmomm  cnficomm  veröffentlicht 
and  Tab.  YII  n.  CXVI  abgebildet,  allerdings  aber  von  ihm  nicht 
richtig  bestimmt  worden  ist.  Ich  freue  mich  indess,  dass  Herr  Dr. 
Mordtmann  der  AnsfQhrong  meiner  längst  gehegten  Absicht,  das 
Sttlck  nach  Adler's  Abbildang  der  Dynastie  der  Danischmende  sa- 
zntheilen,  durch  seinen  gediegenen  Aufsatz  zuvorgekommen  ist.  Der 
daselbst  befindlichen  Mittheilnng  des  Hm.  Geh.  Hofr.  Dr.  ßtickel, 
dass  das  Jenaer  Eabinet  noch  eine  zweite  Mfinze  der  genannten 
Dynastie  besitzt  (die  Hr.  Dr.  Mordtmann  a.  a.  0.  8.  486  auch 
wirklich  beschreibt),  fUge  ich  mit  Yergnflgen  hinzu,  dass  ich  auch 
noch  ein  drittes,  wiederum  schon  längst  publicirtes  Sttlck  kenne. 
Es  findet  sich  in  Frähn's  l^ovae  Symbolae  etc.  (1819),  Tab.  IL 
n.  9,  welcher  mit  dem  schlecht  erhaltenen  Exemplar  nichts  anzu- 
&ngen  wusste.  Wer  eine  harte  Nuss. knacken  will,  sehe  sich  die 
Abbildung  Frähn's  an,  bevor  er  sie  mit  der  Entzifferung  vergleicht, 
die  ich  hier  gebe: 

Av.  ^UJt  «iüLlI 


Rev.  Ein  nach  rechts  gekehrtes  Menschenhaupt,  wie  es  scheint 
eine  Imitation  des  bekannten  mit  der  Löwenhaut  bedeckten 
Kopfes  der  Mtlnzen  Alexander's  d.  Gr. 

Umschrift:  {?)^^y^yj\  ....  yJaJl  OüU-ÄJ!Jc(it  ^)    .  .  . 
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Die  Mfinze  gebort  also  dem  Ni^ftm  ed-dtn  J&^  Basftn  (537 — 
56S  d.  H.)  an.  —  Die  Mflnzorthograpbie  des  ...L^oj  kommt  dem 
^U>U  der  Chroniken  gleich ,  da  das  tOrk.  Verb,  sowohl  vJLmoIj 
als  Ui,»j>a)  geschrieben  wird.  Aber  auch  die  Schreibart  ^L^j  von 
(oUmu)  \J»J,j  für  dasselbe  Zeitwort  ist  zulässig,  wie  qLmu  ^  ^L , 

der  Name  des  nach  der  Erobemng  Antiochiens  dnrch  die  Krenz- 
figJir^r  im  J.  1098  umgekommenen  Herrn  dieser  Stadt,  bezeugt.   Die 

Handschriften  geben  ihn  oft  falsch  ^Lu«.  ^U  oder  ^U*.  ^f^' 

woraus  sich  bei  Wilken  Gesch.  d.  Krenzzttge  I,  178 ff.  ein  Baji 
Sejan,  und  bei  Weil,  Gesch.  d.  Ghal.  III,  149ff.  ein  Baghi 
8ij4n  erkUrt 


Ueber  einige  nengrieehlsehe  Ansdrfleke. 

Von 

K.  Himlj. 

In  dem  im  Jahrgange  XXVIII  der  Zeitschrift  S.  583  (in  4en 
Bemerkungen  „über  die  griechisch-türkische  Mischbevölkerung  um 
Mariupol^^  von  Herrn  Generalconsnl  Dr.  0.  Blau)  und  im  Jahrgange 
XXIX  8.  166  von  Herrn  Director  G.  Stier  erwähnten  agriku  sieht 
man  ein  Beispiel,  wie  die  neuere  übereinstimmende  Aussprache  der 
Laute  oe,  u  (und  ij,  wie  ich  gerade  in  Bezug  auf  diesen  Fall  hin- 
zufügen möchte)  die  Griechen  selber  in  der  Ableitung  mancher 
Wörter  unsicher  machen  konnte.  Die  an  der  letzteren  erwähnten 
Stelle  angeführte  Bedeutung  ccygoixovv  ==>  „die  Sprache  des  LAud- 
mannes  sprechen'^  ^)  leuchtet  sofort  ein,  obgleich  die  Endung  — ^C^iv 
klassischer  zu  sein  scheint.  Anders  möchte  es  sich  mit  der  über- 
tragenen Bedeutung  „die  Sprache  des  Landmannes  verstehn^ 
und  dann  sogar  „verstehen**  überhaupt  verhalten.  Dazu  kommt  der 
Umstand,  dass  aygolxrjros  „unerhört**  bedeutet,  während  es  doch 
«vayQolxfjitog  (wie  &vdxovaxoQ)  lauten  müsste,  wenn  das  a  in 
aygo&xouv  zum  Stamme  gehörte.  Dass  aber  die  Griechen  überhaupt 
den  Znsammenhang  mit  äygoixos  nicht  immer  empfinden,  beweist 
die  aus  Ducange  entnommene  Lesart  ay^vxdat.  Nach  Ablösung 
des  o,  welches  ich  vorläufig  als  Zusatz  annehme,  bleibt  die  Wurzel 
ygoix^  ygvxy  ygix  oder  y(W7x.  Dass  das  y  öfter  statt  ß  oder  v 
eintritt,  dafür  ist  der  Name  Evfinog^  später  "E/gmo^^  wohl  das 

])  Bekanntlich  hat  das  Neugriechische  den  Infinitiv  eingebüsst.  Obige 
Wortbildung  kommt  z.  B.  in  dem  berühmten  bald  Bhigas,  bald  Korais  sn- 
gesehriebenen  Sov^toe  ^lOe  nore,  nalXrjnapia"  ...  vor  in  dem  Satie:  Kai 
o90%  tov  itolifUht  7^  tBxvfiv  äy^oixav*'  .  .  •  ,,ünd  so  viele  die  Kunst 
des  Krieges  Terstehn.** 
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beste  Beispiel,  welcher  in  seiner  letztem  Gestalt,  mathoiasslich  in 
der  Verbindang  Ag  rov  ^'Eyginov^  zu  der  italienisch  klingenden 
Nenbildnng  Negroponte  Yeranlassang  gegeben  hat  (s.  EUissen,  Poly- 
glotte (^er  eoropäischen  Poesie  S.  279  Anm.).  So  kommt  man  auf 
die  Vergangenheit  von  tvgiffxw,  ßglaxw:  BiJgijxa^  mit  spftterer 
Verschiebnng  des  Tones  tvgijxa  (evrtka,  vri^a,  grlka,  die  ich,  da 
mir  angenblicklich  thatsächliche  Beispiele  aas  der  Literatur  mangeln, 
als  Zwischenstufen  annehme)  nnd  findet  yglxw  „ich  empfinde**, 
ygoixiw^  ygi^xba  „ich  höre,  empfinde,  verstehe"  in  Laut  und  Be« 
dentnng  voltkommen  zu  einander  passend.  Wie  der  Deutsche  ans 
finden  mit  ent-  empfinden  machte,  so  bildete  der  Nengrieche  sein 
i|«vpai,  ^tvgta  „ich  weiss*^  ans  Bvglüxdf,  vielleicht  im  Bewnsstsein, 
dass  man  wisse,  was  man  gefunden  habe,  wie  ja  auch  das  x  der 
Vergangenheit  in  der  Neubildung  yglxw  ^)  steckt.  Das  französische 
entendre  mag  als  Beispiel  der  Vermittelung  zwischen  den  Begriffen 
von  „hören**  nnd  „verstehn"  hier  angeflUirt  werden. 

Eine  ähnliche  Lautverwechselung  erlaube  ich  mir  nur  mit 
allem  Vorbehalt  hinsichtlich  des  Monatnamens  Kagae^vog  als  viel- 
leicht möglich  hinzustellen,  indem  ich  an  den  ähnlichen  Laut  und 
die  passende  Bedeutung  von  ngaöi>vog  erinnere'). 

Zu  Bd.  XXVni  S.  598  x^^^^  möchte  ich  russisch  4ejn, 
polnisch  czotno,  vergleichen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch 
bemerkt  werden,  dass  das  gewöhnliche  russische  Wort  fttr  Schiff 
Kopaöib  dem  griechischen  xagaßi  seinen  Ursprung  verdankt,  wel- 
ches die  käferartige  Gestalt  der  Fahrzeuge  mit  ausgestreckten  Ru- 
dern bezeichnet  zu  haben  scheint  und  auch  ins  Georgische  und  als 
Eravel  ins  Deutsche,  wie  in  andere  europäische  Sprachen,  über- 
gegangen ist.  Das  polnische  okret  und  das  russische  ^laAifl  scheinen 
hingegen  slawischen  Ursprungs  zu  sein. 

Wegen  des  Namens  der  Taten  möchte  ich  erinnern: 

1.  an  Abnska  ford.  Vimb^ry   S.  39:   ob*  taii  az  alattvalök 

egy  osztüya,  mely  nem  lakik  vÄrosban;  valaki  mellett  szölg&latban 
valök;  önk^ntesek  csapatja-,  also  auf  dem  Lande  wohnende  Unter- 
gebene, ein  Haufen  Freiwilliger; 

2.  an  das  ungarische  t6t,  welches  jetzt  die  Slowaken  bezeichnet, 
froher  aber  wohl  Andersredende  und  Landbewohner  Oberhaupt  be- 
zeichnen mochte  (das  ungarische  olah  „Walache"  und  olasz  ,Jta- 
liener**,  „Welscher**  sind  wohl  beide  nrsprOnglich  deutsch,  wie  Wal- 
lonen, Wallis,  Wales,  Walche  vgl.  ^[fj  ,  polnisch  W!ochy  und 
Wloszy) ; 


\^  Vergleiche:  äpx^an  va  ypinoK  „ich  fing  an  bu  empfliid«ii*\  eine  Sats- 
Terbindnng,  die  anf  den  Conjanctir  evpiJHoa  fSbreu  kannte. 

2)  Die  Deutung:  „KirschmonAt**  hat  fiir  mich  so  wenig,  «Ha  wohl  für 
Andere,  etwas  Unwahrscheinlicbee.  An  npnoi  „Wein^*  so  denken,  verWetat 
d^egen  wohl  die  angegebene  Jahreszeit, 
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d.  an  Tatar  nicht  ohne  Vorbehalt  wegen  dieses  vielmiss* 
brauchten  VOlkernamens,  der,  wenn  es  nur  gelänge,  einen  Zeitwort- 
gtarom  tatmaq  in  der  Bedeutung  „wälschen"  aufzufinden,  einen  be- 
seichnen  könnte,  der  eine  unyerständliche ,  oder  ländliche  Mundart 
redete. 


Ans  einem  Briefe  des  Herrn  Kais.  Dolmetscher  K.  Himly 

an  den  Herausgeber. 

Halberstadt,  7.  Nov.  1876. 

—  Weitere  Forschungen  auf  diesem  anziehenden  Gebiete  der 
Alterthnmskunde ^)  habe  ich  noch  nicht  aufgegeben;  ich  habe  sowohl 
das  japanische,  als  das  chinesische  Schach  in  China  sehr  häufig  ge- 
spielt and  besitze  die  Schachbreter  und  -Steine  beider  Länder  noch 
jetzt,  sowie  eine  ziemliche  Sammlung  von  Schachbüchern  und  von 
diesem  Spiele  handelnden  Bemerkungen  Einheimischer.  Bis  jetzt 
ist  meines  Dafürhaltens,  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  indischen  Ge- 
Bchichtschreibung ,  dem  zweifelhaften  Alter  des  Bhavifya  Puräna 
und  der  ünzuverlässigkeit  der  indischen  Göttersage,  China  das 
Land,  wo  sich  das  älteste  Vorhandensein  des  Spieles  nachweisen 
lässt;  dennoch  sehe  ich  gespannt  der  Veröffentlichung  der  ein- 
schlagenden Stellen  aus  Biruni's  Werk  ttber  Indien  entgegen,  welche 
Herr  Professor  Dr.  Sachau  S.  156  des  Jahrganges  XXIX  der  Zeit- 
schrift der  D.  M.  G.  verspricht. 

Im  Jahre  1871  kaufte  ich  in  Konstantinopel  Schachfiguren, 
welche  mehr  oder  weniger  von  derselben  Art  sind,  wie  sie  sich  bis 
nach  Indien  hinein  finden.  Ein  Pascha  versprach  mit  mir  zu 
spielen ;  leider  dauerte  aber  mein  Aufenthalt  nicht  lange  genug  da- 
zu ;  ausser  in  den  höheren  Ständen  wird  es  dort  nicht  leicht  geflbt, 
wohingegen  sich  ein  vom  unsrigen  abweichendes  Damespiel  auf  einem 
durch  Farben  die  Felder  nicht  unterscheidenden  Brette,  «jc^'  Lob 

däma  iakJUeh,  mehr  vorfindet.  China  bildet  hierzu  den  geraden 
Gegensatz,  da  das  Schachspiel  dort  wohl  mehr  Verbreitung  findet, 
als  hier,  und  beispielsweise  öffentliche  Schachspieler  auf  dem  Markte 
die  Zuschauer  zum  Spielen  herausfordern  um  einen  Einsatz.  — 
Meine  tflrkischen  Figuren  sowohl,  als  die  eines  Parsis,  mit  dem  ich 
.in  Shanghai  spielte,  weichen  von  den  SS.  134—5  in  Hyde's  Hi- 
storia  Shahiludii  angegebenen  hinsichtlich  der  Gestalten  des  Pferdes 

(ot  at  tttrtdsch,   t^j^  ghcra  hindnstanisch-guzeratisch),    des  Ele- 
phanten  (J^  türkisch-arabisch  =  Läufer,  aber  hatthi  guzeratisch- 

hindnstanisch,  wofür  auch  «jjä  =  Thurm),  des  Kamels  (hindustanisch- 


I    Niia.iiib  d«r  G«schiehte  des  Sehacbspiala.  V.  Red, 
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gazeratisch  o^t  6i  =  Läufer)  und  ^^  ^j  (des  persisch-arabisch- 

türkischen  „Rochen^^)  nicht  anbedentend  ab,  während  König,  Wesir 
nnd  Bauer  ziemlich  flbereinstimmen.  Was  Hyde  8.  1S5  von  den 
Moslims  sagt:  qni  Fignratis  uti  nolnnt,  verdient  vielleicht  weitere 
Ausdehnung,  da  auch  das  Pferd,  trotz  seines  Namens,  und  obgleich 
nicht  in  das  geheimnissvolle  Dunkel  des  Rochen  gehttllt,  sowohl  in 
meinem  tflrkischen  Spiele,  als  in  dem  des  obengenannten  Parsi  eine 
nicht  entfernt  an  seinen  Ursprung  erinnernde  Gestalt  hat  —  Die 
Chinesen  haben  die  Namen  ihrer  Schachfiguren  auch  auf  eine  Art 
von  Spielkarten  übertragen,  von  denen  ich  in  meiner  Sammlung 
solcher  zwei  Spiele  besitze.  — 


Nachtrag  zu  Band  XXIX  8.  289  Anm.  5. 

Die  dort  nicht  nachgewiesene  Stelle  findet  sich  in  Oregor's  von 
Nazianz  fünfzehnter  Rede  ed.  Morelli  Coloniae  1690  tom.  L  S.  239 
nnd  lautet: 

wünBQ  yap  &avaTov  xQÜtxanf  6  ifyrcev&a  &90V  fivtffio^ 
vevtüv,  xai  xccXliara  rqS  &el(p  JaßiS  rovro  natpiKoüotp^cUt 
ovTwq  ovx  (ariv  iv  q8n  rolq  äntX&ovöiv  k^ofioXoytpfig  xai 
diog&aiatg.  ffwixliiüB  yug  6  ^$6g  ivrm&a  fUv  xai  ßiov  xai 
ng&^iVy  kxBl  Si  rrjfv  riav  mngayJAivwv  k^iraüiv.  „Wie  der  hier 
Gottes  gedenkt,  über  den  Tod  erhaben  ist,  wie  David  dies  treJBbnd 
sagt  Ps.  6,  3,  so  giebt  es  für  die,  welche  in  den  Hades  hinabge- 
stiegen sind,  kein  Bekenntniss  und  keine  Besserung;  denn  Gott  hat 
hier  das  Leben  und  Thun  geschlossen,  dort  aber  die  Prüfung  der 
Thaten.** 

R  Schröter. 


Naehtrag  zu  Band  XXX  8.  742. 

Freundlichen  Mittheilungen  der  Herren  von  Dorn  und  Wüsten- 
feld verdanke  ich  die  Notiz,  dass  die  Schale,  auf  der  die  a.  a.  0. 
abgebildete  Pehleviinschrift  steht,  noch  in  St.  Petersburg  und  zwar 
in  der  Kais.  Eremitage  vorhanden  ist.  Der  Inschrift  wird,  ohne 
dass  die  Identität  ersehen  werden  konnte,  in  einem  Aufsatz  Olenin's 
bei  Dom  Asiat  Mus.  1846.  S.  454  und  von  K.  0.  Müller  in  den 
G.  G.  A.  1837  S.  1815  gelegentlich  gedacht;  Schale  und  Inschrift 
sind  abgebildet  in  einer  seltenen  Schrift,  in  der  man  sie  nicht 
suchen  sollte,  der  russisch  und  französisch  geschriebenen  Abhand- 
lung Olenin's:  Essai  sur  le  costume  et  les  gladiateurs,  compar^^es 
ä  Celle  du  Soldat  Grec  ou  Romain.  Lettre  sur  Touvrage  intitul^ 
Real  Museb  Borbonico.  St  P^tersb.  1835.  4.  PL  U.V$^ 
»  J.  G. 
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Bibliographische  Anzeigen. 
Indische  Mediein: 

1.  Bhava  PrcJcasAa  a  Treatiae  an  Hindu  Medidne.  Com- 
paed  by  Bhava  Miakra,  Edüed  and  publiahed  ly  Panda 
Jibananda  Vidyasagara  B.  A.  Superintendent  ^  Free 
Sansjcrit  College,  Calcatta  Madhyastha  Press  1875.  pp.  36. 
36.  292.  178.  162.  229.   132.  228. 

Seitdem  die  Bibliotheca  Indica  beinahe  ins  Stocken  gerathen 
ist,  rttbren  sich  in  Calcatta  andre  und  zwar  einheimische  Kräfte 
ond  bringen  eine  erstaunliche  Zahl  Ton  Sanskritwerken  ans  Licht. 
Besonders  thiktig  ist  der  Pandit  Jibananda  Yidyäsftgara,  der  einen 
ganzen  Stab  von  Arbeitern  in  den  verschiedensten  Fächern  zu  be- 
schäftigen scheint,  am  theils  bekanntes  in  billigen  Aasgaben,  meist 
mit  Commentaren,  nea  aufzulegen,  theils  bisherige  Inedita  erscheinen 
za  lassen.  Diese  Ausgaben  leisten  freilich  nicht,  was  wir  verlangen 
aa  Genauigkeit  und  Kritik,  aber  sie  bringen  uns  Dinge,  die  wir  gar 
nicht  oder  nur  in  schwer  zu  brauchenden  Handschriften  besassen 
und  deren  Publication  durch  europäische  Bearbeiter  und  namentlich 
Verleger  wir  nie  erleben  würden.  Wir  wollen  also  diese  rasche 
Arbeit  eher  aufmuntern,  als  an  ihren  Mängeln  Anstoss  nehmen. 

Die  vorliegende  erste  Ausgabe  des  Bh&vaprakä^a  ist  ein  sauber 
gedruckter  Band  von  beinahe  1300  Seiten,  welcher  in  London 
(Trflbner)  36  Sh.  kostet  Die  Einrichtung  ist  wie  die  der  bekannten 
Ausgabe  des  Su9ruta.  Die  Verse  sind  liniengleich  gedruckt,  eine 
Bequemlichkeit,  die  wir  noch  nicht  einmal  fflr  alle  unsere  Veden- 
ausgaben  erreicht  haben,  vermuthlich  weil  die  Mehrausgabe  für  den 
Verleger  nicht  zu  erschwingen  wäre!  Der  Text  selbst  ist  weder 
besser  noch  schlechter,  als  wir  in  ähnlichen  Fällen  gewohnt  sind. 
Keine  Seite  ganz  ohne  Fehler,  oft  ungeschickte  Trennung  oder  Ver- 
bindung der  Wörter,  aber  doch  sieht  man,  dass  eine  in  der  Sache 
erfahrene  Hand  bei  dem  Druck  thätig  war. 

Das  Buch  ist  ziemlich  neuen  Datums.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung desselben  findet  man  bei  Aufrecht  Katalog  der  Oxforder 
Handschriften  S.  309,  woselbst  auch  die  Vorgänger  angegeben  sind, 


158  Bibliographische  Anaeigenm 

welche  Bhävamigra  benutzt  hat  Aber  allerdings  bieten  solche 
Citate  nicht  immer  sichere  chronologische  Anhaltspunkte,  können 
vielmehr  Einschiebnngen  sein,  die  sich  ein  Fachmann  fttr  seinen 
Gebraach  erlaubte.  Ich  könnte  aus  der  Yergleichnng  einer  in 
meinem  Besitz  befindlichen  Handschrift  mit  dem  Drucke  Belege 
anfahren.  Die  vielleicht  jüngsten  Citate  sind  aus  dem  Nigha^^n 
des  Madanap&la,  das,  wie  ich  in  den  Indischen  Studien  14,  399 
angefahrt  habe,  von  1431  Samvat  datiert  ist.  Ob  der  Abschnitt 
über  die  Krankheit,  welche  phiranga  die  fränkische  heisst  und  ohne 
Zweifel  die  Syphilis  ist  (S.  50  ff.  des  Madhjakhanda),  zum  ursprüng- 
lichen Bestand  des  Werkes  gehört,  wodurch  dasselbe  in  der  Zeit 
wohl  noch  weiter  heruntergerflckt  wttrde,  muss  vorl&ufig  unent- 
schieden bleiben.  Derselbe  ist 'identisch  mit  demjenigen  was  Weber, 
Berliner  Handschriften  S.  305  aus  No.  996  anftlhrt,  und  auch 
Wise  Hindu  Medicine  S.  377  hat  Eenntniss  von  dieser  Stelle 
gehabt 

Sollte  aber  auch  der  Bhävaprak&^a  nicht  firtther  als  in  das 
15.  Jahrhundert  oder  in  den  Anfang  des  16.  fallen,  so  hat  er  doch 
für  uns  Werth  genug,  nicht  blos  wegen  des  Reichthums  der  Gom- 
pilation  aus  Vorgängern,  welche  verloren  oder  bisher  wenigstens 
nicht  zum  Vorschein  gekommen  sind,  sondern  auch  dadurch,  dass 
er  aus  Caraka  und  namentlich  aus  Su^ruta,  also  den  wichtigsten 
Medicinem,  zahlreiche  und  längere  Aushebungen  macht  und  mit 
Erläuterungen  begleitet.  Wir  können  an  seiner  Hand  den  Be- 
stand dieser  Texte  um  etwa  vier  Jahrhunderte  rückwärts  verfolgen 
und  mit  der  unmittelbaren  Ueberlieferung  der  Handschriften  ver- 
gleichen. 

Während  sonst  indische  Werke  in  Bücher  und  Unterab- 
theilungen,  welche  mit  Zahlen  bezeichnet  sind,  getheilt  werden  und 
dadurch  eine  genaue  Gitierung  derselben  möglich  ist,  auch  wo  man 
nur  nach  Handschriften  arbeitet,  entbehrt  der  Bh.  Pr.  dieser  Be- 
quemlichkeit Es  konnten  darum  auch  die  Stellen  desselben,  die 
aus  einem  MS.  in  unser  Wörterbuch  noch  Eingang  fanden,  nicht 
genau  bezeichnet  werden.  In  der  Folge  wird  man  die  Seitenzahl 
der  Ausgabe  anführen  müssen. 

Das  ganze  ist  in  drei  Bücher,  khanda,  verlheilt,  von  welcher 
das  dritte  übrigens  nur  einige  Blätter  zählt  Das  erste  aerftUt 
wieder  in  fünf  Kapitel,  prakaraQa,  während  für  das  weit  umftng- 
lichere  zweite  diese  Abtheilungen  fehlen,  vielmehr  Buch  zwei  and 
drei  ebenfalls  als  prakarana  gezählt  werden,  so  dass  nach  dieser 
Eintheilung  das  ganze  Werk  acht  Kapitel  hätte.  Der  Herausgeber 
hat  eine  Inhaltübersicht,  sücipatra,  beigegeben,  durch  welche  das 
Nachschlagen  erleichtert  wird. 
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2.  Modaana  Pdla  Nighanta  or  a  Medioal  Diotumary.  By 
Rajah  Madanapaia,  Edäed  and  pubUahed  by  Pandü 
Jibaaumda  etc,  Calcntta  printed  at  the  Kavyaprakasha  1875. 
pp.  141. 

Diese  Ausgabe  des  Bachs,  das  von  seinem  TerfEtsser  den  Titel 
Madanavinoda  erhalten  hat,  welcher  beizubehalten  gewesen  wftre, 
und  Aber  welches  ich  auf  das  in  den  Indischen  Stadien  14,  898 
gesagte  verweisen  kann,  ist  um  sehr  vieles  besser,  als  die  in  Samvat 
1926  (1869)  in  Benares  lithographirte  Aasgabe  in  Qaeroktav.  Yer- 
muthlich  hat  der  Bearbeiter  der  Galcattaer  Ausgabe  die  von  Benares 
gar  nicht  gekannt,  eine  bessere  Handschrift  gehabt  und  mehr  Sans- 
krit verstanden  als  jener.  Wenn  in  £uropa  diese  Unkenntniss 
eines  Vorganges  als  Tadel  angerechnet  würde,  so  ist  sie  unter  den 
dortigen  Verhaltnissen  erwünscht,  denn  es  liegen  nun  wenigstens 
zwei  Texte  gedruckt  vor.  Eine  Handschrift,  welche  ich  besitze, 
zeigt  übrigens  mancherlei  Abweichungen  von  beiden. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  indischen  Pandits  die 
Gewohnheit  beibehielten  Handschriften  höher  als  gedruckte  Bücher 
zu  schätzen  und  ihre  Ausgaben,  auch  da  wo  bereits  von  Europäern 
bearbeitete  Texte  vorliegen,  lieber  nach  Handsc)iriften  zu  machen. 
Nur  dann  werden  wir  einen  Vortheil  davon  haben.  Aber  allerdings 
hat  eben  die  Bücherüabrik  des  Jibananda  z.  B.  den  Su^ruta  einfach 
ans  der  Ausgabe  Galcutta  1835.  86  abgedruckt,  sammt  allen  Fehlem, 
und  damit  unsere  Hoflhung  auf  ein  weiteres  kritisches  Hilfsmittel 
getäuscht  Bei  der  Gelegenheit  glaube  ich  zur  Warnung  anderer 
anführen  zu  sollen,  dass  die  Parsen  in  Indien,  von  weichen  wir 
nach  Haags  Darstellungen  meinen  könnten,  sie  sehen  auf  die 
europäische  Gelehrtenarbeit  herunter  und  halten  ihre  schiechten 
Abschriften  dw  heiligen  Bücher  für  vortrefflich,  in  neueren  Aus- 
gaben den  Text  Westergaards  vor  Augen  haben.  Dergleichen 
Drucke  sind  also  für  uns  vollständig  werthlos,  während  die  Wieder- 
gabe auch  des  mangelhaftesten  Manuscripts  ftlr  uns  ein  Gewinn 
sein  könnte,  ohne  dass  dabei  die  liturgischen  Zwecke  der  Parsen 
selbst  Moth  litten. 

Der  Madanavinoda  ist  eine  Schrift  von  massigem  Umfang,  in 
dreiaehn  Abschnitte,  varga,  nach  den  in  diesen  Vocabularien  üblichen 
Bubriken  getbeilt.  In  einem  der  Eingangsverse  (v.  5)  wird  gesagt, 
dass  andere  dergleichen  Verzeichnisse  theils  zu  mager  theils  zu 
umflbiglich  seien,  ungebräuchliche  Namen  aufführen  und  die  Be- 
schreibung der  Sachen  übertreiben,  d.  h.  den  Stoffen  allerlei  Wir- 
koBgen  und  Eigenschaften  andichten,  die  sie  nicht  haben,  der  Verf. 
dagegen  wolle  den  Mittelweg  einhalten  und  von  Namen  nur  die 
gangbaren  aufzählen.  Die  zweite  Halbzeile  dieses  Verses  lautet  in 
der  Calc.  A.  keoid  dnrgamanftmakft^  katip^je  bh&v&b  svabhävocchri- 
ti)^,  in  der  Benares  A.  k.  d.  katipigo  bhävä^  sv.,  in  der  Hand- 
sctarifky  welche  in  Notices  of  Sansk.  MS8.  2,  265  beschrieben  wird, 
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k.  d.  katipije   bhivasyabhiT&hitl^^,  io   meinem  MS.  ans  Benares, 
k.  d.  katipije  14yai)jabh&vo^hiti4L 

Da  man  von  trockenen  ZoBammenstellangen  dieser  Art  die 
Eigenschaft  der  Anmath  nicht  erwarten  kann  nnd  aach  onser  Ver- 
fasser seinem  Buch  dieses  Pr&dicat  schwerlich  beilegen  wollte,  so 
scheint  mir  die  letzte  Lesart  unannehmbar  und  als  die  richtige  aas 
der  y ergleichong  der   drei   ersten   sich  zu  ergeben :   kaüpl^e  bhi- 

vasyabh&vocGhht&b« 

R.  Roth. 


I/iber  Thesauri  de  arte  po'itioa  ß^arum  nee  non  de  eomm 
poetarum  vüis  et  carmmibus  per  P.  D.  Oabrieletn 
Oardahi  Maronüam  i  Libano,  Romae  ex  typogiaphia 
polyglotta  S.  G.  de  Propaganda  Fide  1875.  (208  S. 
in  Octav.) 

Der  maronitische  Priester  Cardahi  giebt  uns  hier  eine  Chresto- 
mathie aus  den  in  gebundener  Rede  geschriebnen  Werken  syrischer 
Autoren  vom  h.  Ephraim  bis  zur  G^enwart.  Mit  grossem  Fleiss 
hat  er  gesammelt,  vorzOglich  aus  Yaticanischen  Handschriften,  aber 
auch  gedruckte  Bücher  benutzt;  so  z.  B.  unsre  Zeitschrift,  aus  der 
er  Einiges  von  Cyrillonas  nach  Bickell's  Veröffentlichung  (Bd.  XXVII, 
566 ff.)  mittheilt.  Es  liegt  ihm  daran,  die  syrische  Poesie  in  ein 
vortheilhaftes  Licht  zu  rttcken.  Darin  wird  er  freilich  keinen 
grossen  Erfolg  haben.  Poesie  im  eigentlichen  Sinne  ist  hier  nun 
einmal  sehr  wenig  zu  finden.  Grade  die  Dichter  der  ersten,  das- 
sischen  Periode  zeichnen  sich  durch  ein  Uebermass  breiter  Prosa 
aus.  Ihre  Gedichte  bewegen  sich  mit  Vorliebe  in  den  spitzfindigsten 
Discussionen  ttber  theologische  Formeln  und  bieten,  auch  wo  sie 
rein  religiös  sind,  fast  nur  Paraphrasen  der  Psalmen  und  andrer 
biblischer  Stücke.  Wie  sollte  freilich  eine  nur  von  Geistlichen  und 
Mönchen  gepflegte  Poesie  in  einer  durch  theologische  Streitigkeiten 
traurigster  Art  leidenschaftlich  erregten  Welt  ein  frisches  Leben 
zeigen?  Man  vergleiche  unbefangen  das  erste  beste  Gedicht  eines 
arabischen  Dichters  zweiten  Ranges  mit  einer  der  Perlen  dassischer 
syrischer  Poesie,  und  man  wird  den  ganzen  Unterschied  echter 
Poesie  und  metrischer  Prosa  empfinden.  Selbst  ein  so  begabter 
Mann  wie  Jacob  von  Edessa  ist  hier  unfruchtbar;  wie  plump  ist 
z.  B.  sein  Geschimpfe  auf  den  Nestorius,  das  uns  hier  als  „Satire'^ 
geboten  wird  (S.  18  ff.),  gegen  die  feinen  Nadelstiche  oder  die  töd- 


Bibliographische  Anaeigm.  161 

liehen  Pfeile  arabischer  Dichter  ^).  Im  Anschluss  an  arabische  and 
persische  Formen  haben  freilich  in  späterer  Zeit  einige  Syrer  an- 
sprechendere Verse  geliefert;  hie  nnd  da  dringt  anch  eine  Tolks- 
thttnüiche  Stimme  durch,  aber  im  Ganzen  ist  aach  das,  was  sp&ter 
auf  diesem  Gebiet  geleistet  ward,  nicht  entfernt  mit  den  besseren 
syrischen  Prosawerken  der  Zeit  zu  vergleichen. 

Trotz  alledem  ist  der  warme  Eifer  des  gelehrten  Maroniten 
fOr  Sprache  nnd  poetische  Literatur  seiner  Vorfahren  sehr  rühmlich. 
Dieser  Eifer  hebt  ihn,  wie  den  grossen  Assemani,  auch  in  gewisser 
Hinsicht  über  die  traurigen  religiösen  Spaltungen  hinweg.  Mit  der 
bekannten  Wendung,  dass  er  alles  Ketzerische,  was  etwa  in  dem 
Buche  vorkomme,  verdamme  und  sich  ganz  dem  Urtheil  der  katho- 
lischen Kirche  unterwerfe,  sowie  mit  einigen  gelegentlich  ange- 
brachten Ausdrücken  genügt  er  seiner  kirchlichen  Pflicht;  sonst 
aber  spricht  er  in  durchaus  anerkennender  Weise  nicht  bloss  von 
solchen  Dichtern,  welche  er  fiüschlich  für  „orthodox*'  hält  wie  von 
Jacob  von  Sarug'),  sondern  auch  von  unbestrittenen  Nestorianern 
nnd  Jacobiten.  Freilich  würde  aus  der  syrischen  Poesie  ungeßlhr 
ein  Jahrtausend  verschwinden,  wenn  man  die  Häretiker  unbeachtet 
Hesse.  Denn  seit  dem  5.  JaJirhnndert  bis  zum  literarischen  Auf- 
treten der  Maroniten  (nach  ihrer  Union)  sind  ja  fast  alle  hervor- 
ragenden syr.  Schriftsteller  Nestorianer  oder  Jacobiten.  Nach  der 
arabischen  Eroberung  scheinen  hauptsächlich  die  Nestorianer  die 
Pflege  der  syrischen  Poesie  übernommen  zu  haben.  Ihre  Stellung 
im  Herzen  des  'Abbäsidenreichs  erklärt  es,  dass  sie  sich  gedrungen 
flihlten,  wenn  auch  mit  unzureichenden  Kräften,  den  arabischen 
Dichtem  nachzueifern.  So  führten  sie  den  Reim  ein,  anfangs  in 
einfacher  Weise,  nachher  in  zum  Theil  sehr  künstlichen  Ver- 
schlingungen. Die  Neigung  zu  prosaischen  Künsteleien,  welche  sich 
in  der  Vorliebe  für  Acrostiche  seit  alter  Zeit  äusserte,  veranlasste 
nun  mitunter  recht  seltsame  Experimente.  Diese  führten  leicht  zu 
einer  Misshandlung  der  Sprache,  welche  um  so  bedenklicher  wurde, 
als  etwa  seit  dem  8.  Jahrhundert  das  Syrische  immer  mehr  durch 
das  Arabische  aus  dem  Munde  der  Gebildeten  verdrängt  wurde,  so 
dass  die  Autoren  den  lebendigen  Gontact  mit  ihrer  Schriftsprache 
verlorea  Das  Geflilhl  fbr  lexicalische  und  grammatische  Richtigkeit 
—  welches  bei  den  älteren  prosaischen  Schriftstellern  zum  Theil 


1)  Oder  thne  ich  dem  Jacob  Ton  Edetsa  Unrecht  nnd  ist  d«s  Gedieht  riel- 
mehr  von  Jacob  tod  Sarüg?  Za  beachten  ist  vielleicht,  dass  das  Fest  der 
Veriifindignng  hier  noch  in  den  April  gesetst  wird  (19,  2),  entsprechend  dem 
alten  Weihnachtsfeste  (Epiplianias). 

2)  Nach  den  wichtigen  Urkunden,  welche  Martin  in  dieser  Ztschr.  yer- 
Mfentlicht  hat  (Bd.  XXX,  217 ff.),  ist  natürlich  jede  „Rettung^*  dieses  Mannes 
unmöglich,  nnd  die  Maroniten  and  nnierten  Jacobiten  werden  sich  schon  dasn 
verstehen  müssen,  ihn  aus  der  Liste  ihrer  Heiligen  anssustreichen ,  gans  wie 
den  Jacob  von  Edessa,  Aber  dessen  Monophysitimns  im  Grunde  nie  ein  Zweifel 
sein  konnte. 

Bd,  XXXI.  11 
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gewaltsam  dorch  die  Einftthning  griechischer  Wörter  and  Con* 
stmctionen  imterdrflckt  war  —  stumpfte  sich  jetzt,  wo  man  in  einer 
absterbenden  oder  todten  Sprache  schrieb,  grade  bei  den  Dichtem 
am  meisten  ab.  Wo  es  Versmass  oder  Reim  verlangt,  brauchen 
z.  B.  viele  Dichter  etwa  seit  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  den 
Status  absol.  statt  des  emphaticus,  sowohl  gegen  den  alten  Sprach- 
gebranch  wie  gegen  den  der  jtlngeren  syrischen  Dialecte,  also  gradezu 
ädsch,  einfach  aus  Maogel  an  Sprachgeftthl.  Ebenso  bedienen  sie 
sich  mancher  Wörter  zweifelhaftester  Art.  Ich  glaube  nicht,  dass 
es  erlaubt  ist,  sonst  unbelegte  seltsame  Wörter  aus  syrischen  Ge- 
dichten dieser  Periode  in's  Lexicon  aufzunehmen;  es  wäre  das,  als 
wollte  man  lateinische  Urkunden  des  10.  Jahrhunderts  aus  Italien 
schlechtweg  fUr's   lateinische  Wörterbuch  ausbeuten.     Oder  glaubt 

Einer  wirklich,  dass  rgayqidoi  und  xi&aQtpdoi  im  Syrischen  je  o^«l 

und  ffojLlo  ^)  (das  r3  durch  den  JEteim  gesichert  I)  geheissen,  weil 

ein  Dichter  um's  Jahr  1300  diese  Worte  so  gebraucht  (S.  108,  16)? 
Und  dergleichen  findet  sich  nicht  selten. 

Nestorianische  Gedichte  hat  Cardahi  allem  Anschein  nach  ähn- 
lichen Sammlungen  entnommen  wie  dem  Berliner  j;90}|3b^')fd^>^^i^ 
Assemani  einige  auffährt.  Manche  der  Lieder,  die  er  giebt,  erinnere 
ich  mich  in  der  Berliner  Handschrift  gelesen  zu  haben. 

Unter  den  spätem  Jacobitischeu  Dichtern  ist  wieder  Barhe- 
braens  einer  der  hervorragendsten,  wenn  nicht  gradezu  der  be- 
deutendste. Ihm  ist  es  allerdings  geglückt,  muslimische  Vorbilder 
geschickt  nachzuahmen. 

Die  Dichtungen  der  Maroniten  sind  rein  gelehrte  Uebungen 
und  haben  nur  als  solche  Interesse.  Fast  alle  bekannten  maroni- 
tischen Gelehrten  haben  sich  in  syrischen  Versen  versucht;  so  er- 
halten wir  hier  verschiedene  Proben  von  Jos.  Sim.  Assemani,  and 
auch  der  Verfasser  selbst  giebt  uns  ein  syrisches  Gedicht 

Durch  ihren  Inhalt  heben  sich  nur  wenige  der  mitgethetlten 
Gedichte  aus  der  einförmigen  Masse  wesentlich  ab.  Ein  Stack  aus 
einem  rein  weltlichen  Liebesliede  haben  wir  S.  122,  1 — 4.  Noch 
interesswter  zeigt  sich  der  Einfluss  arabisch-persischer   Dichtung 

1)  Ob  aber  die  Huidsehrift  nicht  jVo^ft^jO  (mit  h)  bat?  —  Die  riehtigett 
Formen  )}C|^#^  („Singer«'  Uaae  I,  996  t.  3)  and  jjoibMJO  kommen  bei 
älteren  Schriftstellern  nicht  selten  vor. 

2)  Leider  hatte  ich  bei  meinen  Ifittheilangen  &ber  dies  Baeh  (Bd.  XXVll, 
489  ff.)  die  Angaben  AaMmanfs  über  solche  Sammlangen  sowie  ftber  den 
Oeorgios  Wardi  gana  Gbersehen.  Später  machte  mich  BickeU  damof  aalmerk- 
sam.  (Er  lebte  im  13.  Jahrb.,  s.  Assem.  I,  582;  Bicl^eU,  Conspectos  rei  Syr. 
literariae  39.)  Die  Synode  su  Diamper  in  Sfidindlen  verdammte  (1&99)  unter 
andern  nestor.  Schriften  aneh  das  Bnoh  „Ugnarda**  (s.  Oermann,  D.  Kirche  d. 
Thomascbristeu  S.  406). 
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in  dem  Gedichte  8.  86 f.,  in  welchem  in  süfischer  Art  die  Liebe 
za  GoU  als  eine  Trunkenheit  gefeiert  wird.  Von  historischen  An- 
spielungen ist  wohl  die  bemerkenswertheste  die  im  Liede  des  be- 
kannten Salomo  von  Basra  (um  1220),  welches  Gott  anfleht  für  die 
^ebnsiter  und  Römer"  wegen  der  Verwüstung  Jernsa]em*s  und  für 
die  Georgier  und  Alanen,  weil  unter  sie  ein  Volk  eingedrungen, 
das  gar  Nichts  von  Gott  wisse  (S.  101);  unter  letzterem  haben 
wir  vermuthlich  türkische  St&mme  zu  verstehn.  Die  seineti  Lands- 
leuten, den  Jacobiten  von  Tür  abdin,  durch  Kurden  und  Türken  zu- 
gefügten Leiden,  speciell  die  Verwüstung  des  uralten  Klosters  Qar- 
tamin  (wohl  im  Jahre  1416,  s.  den  von  Behnsch  herausgegebenen 
Nachtrag  zu  Barhebraeus'  Chronik  7 ,  1 2  ff.)  bejammert  in  einem 
langen  Liede  Jesaias  von  Beth  Sevenne;  leider  enthält  das  ziem- 
lich umfangreiche  Bruchstück  in  unserm  Buche  (11 4  ff.)  wenig  Ein- 
zelheiten. Beachtenswerth  sind  einige  nestorianische  Lieder  auf 
Heilige  wie  St  Hormizd  (142 ff.),  St  Eugen  (136 f.)  und  St  Georg 
(124 f.),  zum  Theil  bloss  versificierte  Legenden.  Für  Unsereinen 
haben  derartige  Dinge  allerdings  mehr  Anziehendes  als  das  lange 
Marienlied  des  Timotheus  von  Samosata  (12.  Jahrhundert),  welches 
ausnahmsweise  ganz  abgedruckt  wird  (S.  145—159)-,  übrigens  ist 
dieses  in  einfacher  Sprache  abgefasst  und  nicht  mit  so  entsetzlichen 
Demonstrationen  angefnllt  wie  das  des  Jacob  von  Sarüg,  welches 
Abbeloos  („De  vita  et  scriptis  Sancti  Jacobi  Sarugensis'')  heraus- 
gegeben hat  Ein  seltsames  Product  ist  das  Räthselgedicht  S.  89  ff. ; 
die  zu  errathenden  Wörter  sind  durch  Zahlen  ausgedrückt,  welche, 
wenn  nicht  Alles  trügt,  den  Zahlenwerth  der  Anfangsbuchstaben 
geben  *).  Von  Witz  und  Phantasie,  welche  dem  B&thsel  einen  Reiz 
geben,  ist  hier  keine  Rede.  Der  Heransgeber  h&tte  übrigens  gut 
daran  gethan,  wenigstens  einige  Proben  von  der  Erklärung,  welche 
der  bekannte  Ebedjesu  dazu  geschrieben,  mit  abdrucken  zu  lassen. 
Den  Auszügen  aus  den  Werken  der  einzelnen  Dichter  sind  — 
wie  Alles,  was  der  Herausgeber  selbst  hinzugethan,  in  arabischer 
Sprache  —  kurze  literarisch-biographische  Erläuterungen  beigegeben. 
Leider  enthalten  diese  grade  in  dem  Puncto,  nach  welchem  wir 
zuerst  fragen,  in  der  Angabe  der  Zeit  des  Dichters,  manche  Unge- 
nauigkeiten  und  Fehler.  So  wird  der  Tod  Georg's  de»  Arabers 
in*8  Jahr  700  gesetzt  (S.  35),  während  er  724  gestorben  ist  (Barh. 
h.  eccl.  I,  303).  Auch  Georg  von  Sarftg  war  ein  Zeitgenosse  des 
Jacob  von  Edessa,  der  an  ihn  den  bekannten  Brief  über  die 
Punctation  geschrieben  hat;  er  kann  also  nicht  560  gestorben  sein 
(S.  39).  Das  Lied  auf  Jacob  von  Sarüg  gilt  nicht  dem  persönlichen 
Lehrer,  sondern  dem  längst  entschlafenen  Heiligen  der  Diöcese, 
welcher  schon  einen  regelmässigen  Festtag  hat  (39,  1).  Bei  einem 
Manne  wie  Barhebraens  (f  den  30.  Juli  1286)  sollte  auch  ein  Ver- 


1}  8o  Bckeint  j)^f    =  y^oft  für  |j9^«^^„GehennA"  sa  stehn. 

11» 
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sehen  um  ein  einziges  Jahr  yennieden  werden  (8.  65,  wo  1285  als 
Todesjahr  angegeben  wird).  Mehrfach  scheint  der  Verfasser  das 
Todesjahr  nach  eignem  Ermessen  angesetzt  zu  haben,  ohne  dass  er 
je  hinznfflgte,  dass  es  sich  nur  nm  eine  ungefähre  Angabe  handle  ^). 

So  heisst  es,  Emmanuel  „der  Wacher^^  (I^om^,  L^-^'^M)  sei  980  ge- 
storben (S.  71),  während  wir  aus  Assemani  III,  i,  200.  277  nur 
erfahren,  dass  er  968  lebte.    Bar  Me^ib^U^  (^e^^^it^^^  rt^O  ^^^^ 

zwischen  1283  und  1318  (Ass.  III,  i,  566);  hier  wird  ihm  genau 
1300  als  Todesjahr  gegeben  (S.  113).  Dass  Georg  Ward&,  welcher 
1226  lebte  (s.  oben  S.  162),  im  Jahre  1300  gestorben  (S.  53),  ist 
sehr  unwahrscheinlich.  So  wird  man  denn  auch  misstrauisch ,  wo 
er  bei  solchen  Dichtern  bestimmte  Todesjahre  angiebt,  deren  Zeit 
Assemani   gar   nicht   kennt,    wie   bei   dem   Autor   des  genannten 

Räthselgedichtes  Simeon  ^.JLäjLmJI  (oder  richtiger  ««o&Lqluu  Wright, 

Gat.  1067b),  welcher  780  gestorben  sein  soll;  wusste  er  hier  wirk- 
lich mehr  als  Assemani  (III,  i,  226),  so  h&tte  er  seine  Quelle 
nennen  sollen.  —  Der  Bd\tth^  welcher  das  gereimte  Gedicht  7  6  f. 
gemacht  hat,  kann  nicht  wohl  600  gestorben  sein  (nach  Ass.  II,  415): 
eher  kann  man   an  den    blinden    (JfofOi  — n^}    Bekannten   des 

Thomas  von  Margä  (um  800)  denken  (Ass.  III,  i,  488).  Völlig 
unmöglich  ist  nun  gar,  dass  ein  in  kflnstlichen  Reimen  geschriebenes, 
die  Grammatik  mehrfach  yerletzendes  und  im  Wortschatz  äusserst 
seltsames  Gedicht,  das  auf  den  h.  Georg,  von  einem  im  Jahre  660 
Gestorbnen  gemacht  wäre  (S.  123  ff.).  Ein  altes  Culturvolk  muss 
erst  gewaltig  die  geistige  üeberlegenheit  seiner  Besieger  fühlen,  bis 
es  von  denselben  mit  Bewusstsein  auch  literarisch  abhängig  wird: 
vor  der  Zeit  der  ^Abbäsiden  haben  sich  die  Syrer  schwerlich  zu 
gereimter  Poesie  verstanden.    Die  grammatische  Entartung  dieses 

Gedichtes   (s.  z.  B.  den  St.  cstr.  *^  statt  |^)   ist   im  Anfang  des 

7.  Jahrhunderts  undenkbar.  Und  am  wenigsten  zu  glauben  ist, 
dass  schon  damals  ein  Syrer  Verse  gemacht  wie: 

•  o  *    r 

)  V ')  ^^  )oloDo  jom&o 

„und  das  {^jjJ>  (Ferkel)  der  Lflge,  weldies  er  •)    :-j|  (zum  Vor- 

schein  brachte),  zerschneidet  er  und  legt  es  auf  die  {joj  (Erde)^'. 
Der  Mann,  welcher  dem  Arabischen  grade  solche  Wörter  entnahm, 

1)  £r  sagt  regelmässig:  „er  starb  ....  äJum  jy^  \J^*i  S  '^ 

2)  So  panctiert  die  Berliner  Handschrift. 
3^   Der  Satau. 
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mass  viele  Jahrhunderte  später  gelebt  haben.  Welcher  von  den 
vielen  Trflgem  des  Namens  oo^^Qa«,   die  es  in  den  nördlichen 

nestorianischen  Diöcesen  gegeben  hat,  unser  Dichter  ist,  kann  ich 
allerdings  nicht  bestimmen.  Uebrigens  bezweifle  ich  auch  z.  B. 
das  Todesjahr  793  des  Israel  von  £lq6^  (S.  100),  der  in  der  Sprache 
ganz  den  späteren  Character  zeigt  und  in  der  Reimverschlingung 
eine  Kunstform  anwendet,  welche  damals  den  Arabern  noch  kaum 
bekannt  war  (wozu  er  ausserdem  noch  fügt,  dass  jede  Langzeile 
jeder  Strophe  mit  dem  Reimbuchstaben  derselben  beginnt,  durch 
das  ganze  Alphabet  hindurch  von  j   bis  L).     Die  Bestimmung  der 

Zeit  dieses  Mannes  wäre  um  so  wichtiger,  als  wir  dadurch  vielleicht 
das  älteste  Datum  für  den  Namen  £lq6^  bekämen,  welcher  allem 
Anschein  nach  erst  künstlich  aus  dem  A.  T.  in  diese  Oegend  über- 
tragen ist  ^).  Noch  weniger  kann  der  in  künstlichen  Reimen 
schreibende  Bar  ChaldAn  (..^Jü3>  ^t),  dessen  Zeitalter  Assemani 

nicht  kennt  (III,  i,  266),  im  Jahre  500  gestorben  sein  (S.  80). 
Aehnliche  Zweifel  habe  ich  noch  bei  einigen  Anderen,  von  denen 
Assemani  nichts  Genaueres  angiebt.  Ueber  diese  Dinge  Sicherheit 
zu  bekommen,  ist  aber  namentlich  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil 
wir  erst  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  das  allmähliche  Er- 
löschen des  Altsyrischen  als  einer  lebenden  Sprache  zu  con- 
statieren. 

Dem  Ganzen  sind  einige  Angäben  über  die  Form  und  die 
Gattungen  syrischer  Poesie  vorangeschickt.  Dieselben  sind  recht 
dienlich  zur  Orientierung,  lassen  jedoch  einige  der  wichtigsten  Dinge 
wie  das  Wesen  von  j^aoJaD  und  \aA^  (im   rein  formellen  Sinn) 

und  den  Strophenbau  unerwähnt. 

Die  vollständig  durchgeführte  Yocalisierung  der  syrischen  Texte 
ist  zwar  im  Allgemeinen  correct,  bedarf  aber  hie  und  da  noch  der 
Verbesserung  ').  «Auch  sonst  sind  einige  Lesarten  noch  etwas  ab^ 
zuändern. 


1)  iter  Ort  kommt  vor  als  der  Wohnsitz  des  b.  Hormiid  in  dem  Liede 
148  nlt.  und  in  andern  Hormisd-Liedern  im  J}10}  j^bkO  •  Sollte  Tielleicht 
die  „Auffindung'«  der  Heimath  des  Propheten  Mahum  mit  dem  Wirken  des  li. 
Hormisd  selbst  snsammenhXngen ,  dessen  Zeit  ich  allerdings  nicht  kenne?  Er 
wird  als  Heiliger  aufgeführt  in  einem  Codex  des  11.  Jahrhunderts  (Wright, 
Cat.  184b).  Ueber  dies  und  andres  Derartige  werden  wir  hofTeutlich  einmal  ans 
Tbooias  von  ^argä  und  den  arabischen  Chronisten  der  Mestorianer  Aufscfaluss 
erlangen. 

2)  Bei  manchen  Oedichten  hatte  der  Herausgeber  offenbar  die  syrische 
Voealisation  der  nestorianischen  Manuscripte  in  die  griechische  umsuschrttiben. 

8.  187»  11  setite  er  ^JOS/  d.  i.  die  ostoyrische  Aussprache  (^.üCO^ 
oder  besser  «.«JO/) ,  welche  er  dann  im  Druckfehlerverseichniss  in  die  west- 
syrischs  ^JdDf  verwandelt. 
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Dag  Arabische  des  Verf/s  ist  fliessend  and  leicht  verständ- 
lich; er  bedient  sich  der  alten  Schriftsprache,  aber  ohne  Pedanterie. 
Die  Vorrede  ist  ganz  im  herkömmlichen  arabischen  Stil  in  eleganter 
Beimprosa   abgefasst;    sogar   ein  Koran vers    ist   darin   angebracht 

(^^A^  Jlc  (^o  JJ"  ^3^b)-    Ebenso  hat  er  hinten  ein  paar  eigne 

arabische  Gedichte  angebracht.  Ifan  sieht,  er  bewegt  sich  mit 
grosser  Sicherheit  in  verschiednen  Stilgattangen  des  Arabischen, 
fast  so  sehr  wie  unser  College  Goidi,  von  dem  zam  Schlnss  ein 
kleines   arabisches  Gedicht  über  Cardahi's  Arbeit  abgedruckt  wird. 

Auf  alle  Fälle  zeigt  das  Werk  in  erfreulicher  Weise,  dass  der 
wissenschaftliche  Sinn  der  maronitischen  Schale  in  Rom,  welche 
so  viele  bedeutende  Leistungen  aufzuweisen  hat,  noch  lebendig  ist 

Papier  und  Druck  sind  sehr  gut  Die  arabische  wie  die 
syrische  Schrift  ist  gefällig  und  sehr  deutlich,  dabei  aber  so  klein, 
dass  sehr  viel  auf  die  Seite  geht  und  das  ziemlich  schmale  Buch 
daher  mehr  Inhalt  bietet  als  mancher  dicke  Band. 

Strassborg  i.  £.  Th.  Nöldeke. 


Zur    Oeschichte   Abu   H-Hasan    Al-Ai'arVa.      Von   Wilhelfu 
Sputa,     Leipzig  1876.     147  SS.     8. 

Die  vorliegende  Schrift  zeichnet  uns  in  festen  Zügen  das  Bild 
der  Thätigkeit  eines  der  bedeutendsten  Männer  des  früheren  Islams. 
Es  ist  eine  besonnene  und  durchwegs  auf  sorgfältigem  Studium  der 
Quellen  beruhende  Arbeit,  worin  mit  Vermeidung  jeder  Effekt* 
hascherei  das  Ergebniss  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  dem 
Gegenstande  niedergelegt  ist 

Solcher  Monographien  brauchen  wir  noch  mehr,  wenn  wir  end- 
lich die  Geisteskämpfe  und  die  Gulturarbeit  der  frühesten  Epoche 
des  Islams  richtig  beurtheilen  wollen. 

Während  vor  kurzem  ein  holländischer  Orientalist,  Dr.  Houtsma, 
den  Streit  über  das  Dogma  bis  auf  'A^*ari,  der  ihn  zum  Abschlüsse 
brachte,  in  einer  sehr  anziehenden  Weise  schilderte,  ist  dieser 
selbst,  sein  Leben,  seine  Thätigkeit  als  Schriftsteller  und  Partei- 
führer der  Gegenstand  des  vorliegenden  Buches. 

'A^'ari  war  das,  was  wir  in  unserer  modernen  von  Zeitungs- 
schlagwörtern beherrschten  Redeweise  einen  Reactionär  von  reinstem 
Wasser  nennen  würden.  Anfangs  ein  Anhänger  der  rationalistischen 
Schule,  trat  er  später  dieser  entgegen  und  ward  ein  eifriger  Ver» 
fechter  der  Orthodoxie,  die  schon  damals  das  „sacrificium  Intel- 
lectus^*  forderte.  Der  auf  halbem  Wege  stehen  gebliebene  Ratio- 
nalismus der  Mo'taziliten  befriedigte  ihn  nicht,  er  suchte  Berahigiing 


Bibliographische  Ansteigen,  lß7 

und  fand  sie  in  dem  blinden  AatoritAtsglaoben ,  den  er  non  heftig 
gegen  jene  vertheidigte ,  indem  er  in  den  Hanptdogmen,  nm  die 
sich  die  theologische  Polemik  damals  bewegte,  dem  Oottesbegriff 
und  der  Lehre  von  der  Willensfreiheit,  die  Behauptungen  der  Mo^- 
ziliten  bekämpfte. 

Solche  Streitfragen  sind  nach  meiner  Ansicht  das  natürliche 
Ergebniss  der  im  Schoosse  jeder  Religion  sich  erzeugenden  ent- 
gegengesetzten Strömungen,  wobei  allerdings  auch  oft  die  Einwirkung 
fremder  Gnlturelemente  mit  ins  Spiel  kommt.  Dass  dies  im  Islam 
wirklich  der  Fall  war,  scheint  mir  kaum  einem  Zweifel  zu  unter- 
liegen. 

Der  Streit  zwischen  Augnstin  und  Pelagius  Aber  die  Willens- 
freiheit und  die  göttliche  Gnade  ist  ein  Seitenstflck  zu  dem,  was 
später  zwischen  den  mohammedanischen  Orthodoien  und  den  Ratio-' 
nalisten  sich  zutrug. 

Kehren  wir  nach  diesen  Bemerkungen  zu  dem  Inhalte  unserer 
Schrift  zurück. 

In  einer  schön  geschriebenen  Uebersicht  (S.  1  — 10)  führt  uns 
der  Verfasser  seine  Ideen  über  den  Entwicklungsgang  des  Islams 
and  den  Kampf  zwischen  den  Mo'taziliten  und  den  Orthodoxen  vor. 
'A^^rl's  Bedeutung  wird  klar  und  kräftig  gezeichnet  und  namentlich 
die  Hohlheit  und  Halbheit  der  Ersteren  gegenüber  dem  festen 
Dogma  der  Orthodoxen  gebührend  hervorgehoben.  Nur  in  einem 
Punkte  bin  ich  etwas  abweichender  Meinung :  ich  glaube  nicht,  dass 
'A^Ws  Erfolg  durchaus  als  ein  Sieg  der  arabischen  Yolksidee 
gegen  den  fremden  Gultureinfluss  betrachtet  werden  müsse.  Die 
Mo^taziliten  so  gut  wie  die  Orthodoxen  waren  bei  den  Fremden  in 
die  Lehre  gegangen;  allerdings  bewahrten  die  Letzteren  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Islams  in  grösserer  Reinheit  als  jene ,  aber 
dieser  älteste  Islam  selbst  ist  ja  bekanntlich  nicht  ohne  fremde 
Einflüsse  entstanden. 

Der  altarabische  Volksgeist  war  zu  Ende  des  ill.  Jahrhunderts 
nach  Mohammed  in  den  grossen  Städten,  vorzüglich  in  Ba^ra,  wo 
'As'ari  geboren  war,  längst  schon  nicht  mehr  in  seiner  antiken 
Reinheit  erhalten.  Die  arabische  Rasse  hatte  sich  so  ausserordent- 
lich rasch  mit  den  unterworfenen  Völkern  vermischt,  dass  ein  neues 
Zwittergeschlecht  entsprungen  war,  welches  in  den  grossen  Städten 
wohnte  und  die  Herrschaft  an  sich  riss,  aber  ausser  der  Sprache 
sehr  wenig  von  dem  alten ,  arabischen  Volkscharakter  beibelfalten 
hatte.  Ein  nationaler  Erfolg  war  also  nach  meiner  Ansicht  'Aä'arls 
Sieg  nicht,  es  war  einfach  ein  clericaler.  In  'A^^ari  hatten  die 
Orthodoxen  ihren  stets  bereiten  Streithahn  gefunden,  der  den  Ra- 
tionalisten ihre  dialektischen  Fechterknnststücke  abgelernt  hatte  und 
nun  mit  bestem  Erfolge  gegen  seine  früheren  Parteigenossen  zur 
Anwendung  brachte. 

unter  diesem  einzigen  Vorbehalte  stimme  ich  sonst  der  Dar- 
stellung mit  Vergnügen  bei. 
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In  dem  Yerzeicbnisse  der  Qaellen  hebe  ieh  besond«^  das 
^^JkiJl  \^JS  ^wuyo  hervor;  dieses  Werk  der  Vergessenheit  ent- 
rissen zu  haben,  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  der  überhaupt 
seine  Stellang  als  Director  der  Bibliothek  von  Darb  algam&miz  in 
Kairo  eifrigst  im  Dienste  der  Wissenschaft  benutzt  and  dem  In- 
stitate,  das  er  leitet,  einen  höchst  erfrealichen  Aufschwang  zu  geben 
wusste. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  die  Vorfahren  'Aä'ari's  und 
dessen  Abstammung.  Hieran  reihen  sich  zwei  Capitel  ttber  die 
Jugend  und  Lehre  'Aä^ari's  und  über  die  durch  ihn  vollzogene  Ein* 
fUhrung  der  Dialektik  in  die  orthodoxe  Theologie,  sowie  seinen 
Kampf  gegen  die  MoHaziliten.  Hier  wird  die  eben  so  schwierige 
als  wichtige  Frage  über  Entstehung  und  Ausbildung  des  Kal&m  er- 
örtert, über  die  ablehnende  Haltung  der  alten  strengen  Traditionisten 
gegenüber  dieser  Neuerung  werden  sehr  bezeichnende  und  vollkom- 
men neue  Beiträge  aus  den  Quellenschriften  geliefert  und  schliess- 
lich die  entscheidende  Rolle  'A^^an's  geschildert  Eine  sehr  schätzens- 
werthe  Zugabe  ist  das  Verzeichniss  seiner  gesammten  Schriften  und 
Abhandlungen,  deren  in  den 'Quellen  Erwähnung  geschieht.  Man 
erhält  hierdurch  einen  guten  Einblick  in  das  literarische  Getriebe 
jener  Zeiten  und  die  damals  vorherrschenden  Tagesfragen,  während 
die  mitgetheilten  Auszüge  aus  'Aä^ari's  Schriften  um  so  erwünschter 
sind,  als  bisher  hiervon  nichts  bekannt  gemacht  worden  ist.  Den 
Schluss  der  Arbeit  macht  ein  Capitel  über  die  allgemeinen  Lebens- 
verhältnisse 'Aä'ari's  und  im  Anhange  folgen  die  arabischen  Texte. 

Die  Entfernung  des  Verfassers  vom  Druckorte  hat,  wie  dies 
unvermeidlich  ist,  die  Folge  gehabt,  dass  einige  Druck-  und  Schreib- 
fehler unberichtigt  geblieben  sind,  so  S.  19  Z.  3  1.  'übaiba  statt 
'Abibä;  S.  89  Z.  16  1.  Mutter  statt  Tochter.  Zu  den  Textbeilagen, 
deren  Üebersetzung  wegen  der  dialektischen  Tendenz  und  der  tech- 
nischen Ausdrücke  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  bietet,  die 
mit  viel  Geschick  überwunden  worden  sind,  habe  ich  nur  wenig  zu 

bemerken.  S.  1 1 7  V.  1  des  Dul-Rumma  ist  ^tj^  JuJÜl  als  Eigen- 
name zu  fassen  und  darnach  zu  übersetzen;  in  der  poetischen 
Sprache  ist  es  nämlich  nicht  selten,  dass  edle  Kameele  als  Kinder 
des  (jradll  und  Däir,    zweier  berühmter  Kameelhengste,  genannt 

werden.  Man  vgl  über  JuJc>  K&mil  ed.  Wright  p.  236,  Mu'al- 
la^U^  ed.  Arnold  p.  17,  'A^&nl  V,  101  und  Sat^t  alzand,  Ausgabe 
von  Kairo  I,  31;  über  den  Ausdruck  Ä^^tJ  J^l  Freytag's  Le- 
xicon.   —  V.  8   desselben  Gedichtes  lese  ich  statt    ^r^\  .«^  j\ 


o  * 


lieber    m^  ^yu#  v3t :    d.  i.  wenn  sie  zur  Wanderung  angetrieben 
werden.  —  V.  8  ist  j,  offenbar  Druckfehler  für  ^ . 
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.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Berichtigongen:  8.  119  Z.  18  1. 

iajj  st  ^;  S.  121  Z.  2  1.  jjTLit  st.  J^Üt;  dann  Z.  9  1.  ollobliüJ 

St.  oL^^t;   S.   122    Z.   4   1.  ^OJs^   st   JOt;   S.  127    Z.    16    1. 
i^^yuJt  st  ikd^^t;  S.  128  Z.  6  1.  mJLj  st  jJLxAj;  S.  184  Z.  17  1. 

djiosA  st  ULL>t. 

Solche  Versehen  lassen  sich  bei  einem  Drucke  in  dieser  Ent- 
fernung und  bei  nur  einmaliger  Correctnr  nicht  vermeiden. 

Indem  ich  hiermit  meine  Anzeige  beschliesse,  möchte  ich  nur 
der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  der  begabte  Yerfosser  in  dieser 
Richtung  weiter  arbeitend  recht  bald  mit  neuen  Leistungen  uns 
erfreue. 

Kairo.  A.  v.  Kremer. 


TalaUs   Kitdb   al-fa^^    herausgegeben   von   Dr,  J,  BarA. 
Leipzig,  1876.     63  n.  vö  SS.     8. 

Kitdb  ed'fark  von  JH-'A^a^i^  herausgegeben  von  Ih\  David 
H.  MüUer.    Wien  1876.     56  SS.     8. 

Wir  begrttssen  hier  zwei  Schriften  aus  der  altem  Zeit  ara- 
bischer Lezicographie,  die  eine  schon  vor  l&ugerer  Zeit  selbständig 
erschienen,  die  andere  aus  den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  abgedruckt,  ffkr  deren  Bearbeitung 
man  den  Herausgebern  lebhaft  danken  muss.  Es  ist  durchaus  zeit- 
gemäss,  dass  occidentalische  Gelehrte  jetzt,  nachdem  die  verschie« 
denen  Pressen  des  vorderen  Orients  die  zusammenfassenden  Werke 
6aubari'8  und  Firuz&bädi's  (leider  nur  den  halben  Tft^  al-*arfts)  zu- 
gänglich gemacht  haben,  die  noch  erreichbaren  älteren  Monographien 
lexicologischen  Inhalts  bearbeiten,  auf  denen  jene  Compilationeu  be- 
rohen.  Sie  bieten  uns  einmal  ziemlich  vollständig  alles  auf  eine 
gewisse  Materie  Bezügliche  und  überheben  uns  so  der  Mühe  des 
Sammelns,  dann  enthalten  sie  aber  auch  Vieles,  was  in  die  Sammel- 
werke nicht  überging.  Freilich  erscheint  auch  in  ihnen  schon  die 
gewaltige  Fülle  arabischer  Wortbildung  als  gleichartige  Masse,  in 
der  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  was  dialektisch  diesem  oder  jenem 
Theil  Arabiens  eigentlich  entstammte.  Und  eine  Fülle  sprachlicher 
Unterschiede  müssen  wir  für  das  Arabien  jener  Zeit  in  demselben 
Masse  annehmen,  wie  sie  heute  noch  ezistirt.  Ganz  konnte  sich 
der  arabische  Wortsammler  dem  Eindruck  dieser  Thatsache  nicht 
entziehen;  aber  was  er  uns  über  dialektische  Unterschiede  über- 
liefert hat,  ist  theils  entschieden  unrichtig,  theils  verworren  und 
ungenügend.     Die  Darstellung  der  Sprache  war  eben  dem  alten 
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Araber  nicht  Selbstzweck,  sondern  knflpft,  ?rie  fftst  alle  wissenBcbaft- 
liche  Thätigkeit  des  Islam,  an  die  Erklärung  des  ^or&n  an.  Und 
das  war  kein  glücklieber  Umstand,  denn  dieses  „arabische  Bnch^^ 
galt  zwar  natürlich  dem  Maslim  als  von  Gott  geoffenbartes,  also 
absofat  richtiges  Arabisch,  stand  aber  an  Reinheit  gewiss  hinter 
der  Beduinensprache  zurück,  deren  Vorzug  für  alle  andern  Fälle 
gegenüber  der  Sprache  der  Städte  die  Araber  einstimmig  zu  betonen 
pflegen.  Ob  wir  je  durch  ein  genauestes  Studium  der  ältesten 
Sprachdenkmäler  über  die  Darstellung  des  arabischen  Sprachguts, 
wie  sie  ungefähr  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  festgestellt 
war,  kritisch  hinausgehen  und  im  Einzelnen  feststelTen  können,  was 
unrichtig  ist,  was  lediglich  einer  einseitigen  Schulansicht  entspringt, 
was  wirklich  allgemeines  Sprachgut  war  und  was  nur  bestimmten 
Stämmen  angehörig,  das  ist  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage. 
Vorläufig  haben  wir  noch  zu  thun,  einerseits  die  ältesten  Denkmäler 
der  Sprache  zu  sammeln  und  verstehen  zu  lernen,  andrerseits  die 
ältesten  kritischen  und  lexicalischen  Schritte  zu  verfolgen,  welche 
die  Araber  selbst  gethan  haben.  Und  zu  dieser  Erkenntniss  liefern 
die  beiden  Ansgaben  Barth's  und  MülWs  einen  schönen  Beitrag. 

Vor  der  Betrachtung  dieser  im  Einzelnen  erlauben  wir  uns 
einen  gemeinsamen  Missstand,  nämlich  die  flbergrosse  Anzahl  von 
Druckfehlern  zu  berfthren,  ein  Missstand,  der  bei  lexicalischen 
Werken  doppelt  unangenehm  auffällt,  da  man  in  ihnen  gerade  sehr 
oft  Auskunft  über  die  richtigen  Consonanten  und  Vocale  sucht.  Re* 
ferent  ist  sich  zwar  der  grossen  Schwierigkeiten  eines  absolut  cor- 
recten  Druckes  mit  arabischen  Lettern  durchaus  bewusst,  aber  auch, 
dass  in  diesen  beiden  Fällen  eine  oder  zwei  Correcturen  mehr  den 
wflnschbaren  Grad  von  Genauigkeit  erzielt  hätten.  Wäre  dadurch 
das  Erscheinen  der  Schriften  um  einige  Zeit  verzögert  worden,  so 
hätte  man  das  gern  mit  der  nöthigen  Rücksicht  auf  die  Leser  ent- 
schuldigt. Ganz  besonders  lästig  sind  dem  Auge  die  vielen  un- 
genau gesetzten  Vocalzeichen.  Um  mit  einem  Wort  noch  eine 
andere  Aeusserlichkeit  zu  berühren,  so  hätte  Barth  gewiss  besser 
gethan,  wenn  er  bei  der  Umschreibung  arabischer  Eigennamen 
(z.  B.  Seite  11  und  13)  sich  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  ange- 
schlossen und  einen  'Abdallah,  *Abd  al-W4bi<i  und  Hibat  Allah  ge- 
schrieben hätte;  sein  Abu  Mnbammed  'Abd  illah  o.  dgL  ist  übrigens 
ein  Fehler.  Wird  in  solchen  Fällen  nicht  eine  gleiehmässige  Um- 
schreibungsweise durchgeführt,  so  entstehen  für  den  Nicfat-Semitisten 
leicht  Missverständnisse,  was  freilich  bei  Werken  wie  die  vorliegen- 
den weniger  in  Betracht  kommt. 

Barth's  Ausgabe  bietet  auf  Grundlage  zweier  Handschriften  ans 
Berlin  und  Leyden  and  einer  GoUation  Guidi's  mit  einem  Vaticani», 
femer  zahlreicher  Citate  Ta'lab's  in  anderen  Werken  einen  cor- 
rekten  Text;  wie  gut  der  Herausgeber  in  der  einschlägigen  Li- 
teratur bewandert  ist,  beweisen  die  Anmerinngen*  —  Ta^lab's 
(t  291)  Schrift  hat  sich  durch  ihren  reichen  Inhalt  in  knappster 


BäfUographische  Anzeigen,  171 

Form  rasch  Berühmtheit  verschafft  nnd  eine  ganze  Literatur  von 
Gommentaren,  Nachträgen  and  poetischen  Bearbeitungen  bervorge- 
rnfen.     Unter  dem   Titel    .^^Jt  UjJLju;  f^M^  u^UT   ist  sie  vor 

Kurzem  in  Kairo,  und  zwar  vocalisirt,  erschienen.  —  Uebrigens  ist 
die  Autorschaft  Xa'lab's  nicht  ganz  unbestritten;  jedenfalls  hat  dem 
Werke  eine  ältere  Arbeit  von  Al-farr&  zu  Grunde  gelegen  (siehe 
Flflgel,  Gramm.  Schulen  S.  135)  und  unserem  Redactor  gebührt 
wahrscheinlich  nur  das  Verdienst  besserer  Anordnung  des  Stoffes. 
Dass  dieser  in  allen  Werken  dieser  Art  der  gleiche  war,  liegt  in 
•  der  Natur  der  Sache  und  so  ist  auch  Ihn  As-Sikkit  kein  Plagiator 
Ta'iab's,  wenn  ihn  dieser  auch  nach  einer  Erzählung  (Barth  S.  7) 
dazu  stempeln  wollte.  Denn  Ihn  As-Sikkit  enthält  in  seinem  Isläl^ 
al-manti|^  wohl  Alles,  was  Ta'lab,  beziehungsweise  Al-farrä  in  ihren 
Schriften  gesammelt  hatten,  aber  ausserdem,  gewiss  auch  auf  ältere 
Quellen  zurückgehend/  vieles  Andere  und  Alles  in  neuer  Behänd- 
lungsweise ;  er  belegt  Alles  mit  zahlreichen  Beispielen  und  versäumt 
nicht,  die  verpönte  Ynlgärform  mit  anzugeben.  —  Der  vollständige 
Titel   von  Xa'lab's  Buch  war   übrigens  ^:i^{  ^.j^ih  ^UÄi>l  vLä5^, 

wie  auch  ans  dem  uns  in  der  Leydner  Handschrift  des  MU^  erhaltenen 
Anfang  der  Kritik  von  *Ali  ihn  ^amzah  al  Ba^rt  (f  375)  hervor- 
geht.   Dort  heisst  es  (Vorsatzblätter  fol.  9  a)  su'ixf  ^  oL^aaääJI 


^  ^  ^UÜI^I  Jli    *v^  UuiLi-  ^.iLXJt  ^^a^JuJJ>\ 
J^l  o'  ^J  J^^  V-^«  o^  i^^  **^^  ^  U  f4^  JÜJ  Jf^ 


Im  Einzelnen  sei,  abgesehen  von  den  Druckfehlem,  bemerkt: 

r,  4  1.  mit  V.  ^^^fÄJösf  Li^b.  —  f ,  7  1.  mit  L.  u.  V.  —  o,  5 

ist  kein  Grund,  von  der  überlieferten  Lesart  ^Ju,  „du  wirst  nicht 

für  niedrig  gehalten'*  abzuweichen.    V.  hat,  wie  es  scheint,  auch 
so.  —  1,  Anm.  9  ist  das  Metrum  Basif,  s.  Freytag,  Metrik  194.  — 

i,  4    ziehe  ich   V.  J^  vor.   —  n*,  5,   1.   ^loJ.   —   fr,  9  1. 


1)  L«ider  enth&lt  der  Cod.  Lagd.  446  a.  a.  O.  nur  wenige  Zeilen  dieser 
Schritt.  Die  Knnja  des  Verfassers  heisst  bei  H9.  immer  Abu  Nu'aim  (1,  328 
seine  Gegenschrift  gegen  den  I^Iä^i  al-mantik  ,  Cod.  Lugd.  446 ,  Vorsatsbiatt 
2r  bis  8s  4,  446;  5,  155;  6,  388);  im  Cod.  Lngd.  aweimal  foL  2'  nnd  9^ 
Abtt  l>IUsim. 
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\jaA  wie  S.  60,  3  LuJLmJI.  —  f\  4  J^l.  —  ft,  lö  L  Jm, 

—  In  der  Einleitung  möchte  S.  6  mLI  Lo  eher  aaf  v^UT  zu  be- 
ziehen  sein;    Kornbrod   ist  einer  der  bösen  Dmckfehler  nnd^^ju^ 

ist  nicht  sowohl  Zwillings-  als  leiblicher  Bmder.  —  Der  Dichter 
von  r,  13   (=  S.  18)  heisst  'Ubaid  allah  ihn  Kais  ar-ru)^üftt, 

8.  'Agani  4,  162   und  der   von  f,    10   w*-^Aj^  ^  qJ  v-aIjiS  von 

Ga(af&n,  cf.   ^amftsah  636,  12.   —   S.  33,  14   und  38,  1   ist  st   • 
%^jm  Re^ez  zu  setzen.    Die  rhythmisch  schwer  begreifliche  Theorie 

der  Araber  lässt  freilich  beide  Bezeichnungen  zu  (vgl.  Freytag, 
Metrik  246).  Gewiss  hat  aber  Wright,  Arabic  Grammar  890  und 
391  Recht,  wenn  er  die  fragliche  Art  nur  unter  Re^ez  aufführt. 
Re^ez  kommt  in  alten  Stücken  nur  . ^ ■- ^  vor  mit  durchgehen- 
dem,  gleichem  Reim  und  zwar  bildet  der  jambische  akatalektische 

und  katalektische  Trimeter  (wobei  im  letzten  Fuss  -  —  und 

beliebig  wechseln)  einen  ganzen  Vers.  Die  Erklärung  bei  Freytag 
S.  234  ist  eine  unnatürliche,  der  Gleichförmigkeit  mit  den  übrigen 
Metren,  die  ja  aber  alle  als  die  Metra  der  ^asiden  im  Gegensatz 
zum  Re^ez  stehn,  zu  lieb  erdachte.  Am  besten  beweist,  dass  der 
jambische  Trimeter  ein  ganzer  Vers  ist,  was  uns  gelegentlich  des 
Nun  at-tarannum  über  die  Vortragsweise  der  Gedichte  überliefert 
ist  \  danach  wäre,  wenn  ich  die  allerdings  nicht  ganz  klaren  Berichte 
richtig  verstand,  dieses  Mittel,  durch  einen  Nasallaut  die  Verse  ge- 
hörig beim  Vortrag  zu  trennen,  bei  den  (astden  abgesehn  vom 
ersten,  doppelt  reimenden  Vers  nur  nach  der  zweiten  Vershälfte, 
im  Re^ez  nach  jedem  Trimeter  gebraucht  worden.  Auch  wird  im 
Re^ez  nie  ein  Worttheil  aus  einem  Trimeter  in  den  andern  hinüber- 
gezogen. —  Die  Gattung  Re^ez  bei  Freytag  230  A,  b  ist  mir  so 
lange  Kämil,  als  kein  weiteres  Beispiel  vorliegt  und  jedenfalls  wird 
sie  für  die  alte  Zeit  unbeweisbar  bleiben  ^).  Später  freilich  ist 
das  Re^ez  wie  alle  andern  Metra  behandelt  worden,  wie  ja  dann 
«auch  der  Reim  nach  je  zwei  Trimetern  wechseln  konnte.  —  Im 
Uebrigen  sind  die  Dichter  Al-'A^^  und  Ru'bah  ja  als  die  ge- 
wandtesten Regezdichter  bekannt,  welche  das  Metrum  laut  der  zahl- 
reichen Fragmente  ihrer  'Ur^zah's  ^ur  in  der  alten  Weise  an- 
wandten. —  Zu  S.  40,  unten  vgl.  TA.  u.  d.  W.  ^^^o^,  der  als 


Dichter  nennt:  ^1  ^  yüL>  ^y  Jlt  J^  Ju^  ^.l^-jiJt  ^f  ^^1 
aUI  ^^j  v^Lb  und  vorher  den  weiteren  Vers  anführt: 


1)  Danach,  giaabe  ich,  ist  aaeh  Nöldeke's  Not«  la  D.  H.  MttUer  Kitäb 
al  fark  33  in  beartheilon.  Das  Metrum  ist  auch  KImU  aod  ich  sehe  nicht, 
warum  der  consonantische  Reim  dage^n  spricht  S.  auch  Z.  D.  Iff.  O. 
XXIX,  333. 
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O^  4.>«0^  f     >      <t      ,  P<«w> 


er  LT*-^'  v^?^  ^      ikJ-iLc  ,ja3^L-Ä  ^^t  y^ 


«o^ 


mit  einer  Anzahl  Varr.,  unter  welchen  nur  die  »^j^ü  {^jA  Vj^ 

^^yyi^S  ^^^  Sinn  ändert  —  46,  unt.  ^^Ji^  Ju  ist   (s.  Lane)  der 

Erstgeborne  zweier  Aeltem,  die  selbst  beide  Erstgeborne  sind«  — 
50  Anm.  Bass  Nöldeke  Recht  hat,  ist  mir  sehr  fraglich.  In  arabischen 
Metrikern  wird  kaum  etwas  darüber  zu  finden  sein.  Die  Yon  ihm 
angeführten  Fftlle  sind  eben  Ausnahmen,  die  sich  schwer  werden 
vermehren  lassen.  Sie  verschwinden  aber  gegen  die  zahllosen  Verse, 
in  denen  die  erste  Hälfte  mit  ^  _  ^  (^  .  _  kann  ich  nicht  belegen) 
schliesst,  die  zweite  mit  ^  >  -^  beginnt  und  die  in  demselben  Ge- 
dicht unaufhörlich  wechseln  mit  der  fraglichen  Art:  ^  -  {{ .    Hier 

mfissten  also  in  demselben  Gedicht  die  Verse  verschieden  abgetheilt 
werden*  Bas  Herüberziehen  von  Worttheilen  in  die  zweite  Vers- 
hälfte kommt  ausnahmsweise  sogar  bei  Tawil  vor ;  in  einigen  Metren 
ist  es  aber  eben  so  häufig  wie  das  Gegentheil.  Ich  glaube,  dass 
dieser  Wechsel  zwischen  ^  -  -  und  ^  -  am  Ende  des  ersten  Halb- 
verses nur  möglich  war,  weil  nach  der  stark  accentuirten  zweiten 
Silbe  der  kurze  Vokal  nur  schwach  gehört  wurde  und  dass  auch 
nur  ein  solpher  erlaubt  war.  Ein  Wechsel  zwischen  -  -  -  und  --  - 
ist  deshalb  unwahrscheinlich  und  kommt,  so  viel  ich  sehe,  in  alten, 
unbezweifelten  Versen  auch  nicht  vor.  —  Anders  freilich  in  jungem, 
wie  den   von  B.  H.  Müller  Z.  B.  M.  G.  XXIX,  625  citirten,  wo 

in  der  Cäsur  allerdings  nur  ^XAs^ ,   .LiU ,  ö^  zu  lesen  ist.   Wäre 

aber  in  einem  alten  Gedicht  ein  Wechsel  zwischen  ^  -,  w  .  w  und 
selbst  ^--  am  Ende  des  ersten  Halbverses  dennoch  nachzuweisen, 
so  würde  das  erst  recht  gegen  Nöldeke*s  Theorie  sprechen.  — 
S.  öl  zu  t^v,  7.    Bukain   redet   die  Kamelin  an  und  meint:   Erst 

in  Al-Hau'ab  gibt's  zu  trinken  (bis  dahin  halte  ans);  dann  aber 
magst  du  frei  herumschwärmen  und  thun,  was  du  willst.  —  S.  56,  7 


o«.   » 


heisst  der  Bichter  ^Uy^^t  q^ 

lieber  den  Werth  von  j/^l-'Asmai's  Eitab  al  fark  zu  reden, 
ist  unnöthig.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Herausgabe 
iilgend  einer  Schrift  dieses  Gelehrten  von  den  Arabisten  mit  Freuden 
b^rüsst  werden  wird.  Leider  sind  uns  nur  wenige  seiner  Werke 
erhalten  und  zudem  lässt  wenigstens  die  Wiener  Handschrift,  die 
allein  B.  H.  Müller  zu  Grunde  legen  konnte,  gar  viel  zu  wünschen 
übrig.  Allein  man  wird  unter  diesen  Umständen  gern  darauf  ver- 
zichten, einen  bis  auf  jede  Kleinigkeit  sichern  Text  zu  haben,  wenn 
nur  das  Ganze  in  brauchbarer  Ausgabe  gegeben  wird.  Babei  führt 
der  immer  im  Einzelnen  erkennbare  Inhalt  in  den  meisten  Fällen 
auf  das  Richtige  und  eine  Belesenheit,  wie  sie  der  Herausgeber  in 
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seiner  Arbeit  beweist,  wird  das  üebrige  zur  Constitainuig  des 
Textes  eines  Werkes  beitragen,  das  ja  von  allen  SpAtern  vielbch 
benutzt  worden  ist  Wir  können  angesicbts  dieser  ersten  kleinen 
Mittheilang  ans  dem  Wiener  Codex  nur  die  Bitte  an  den  Heravs* 
geber  richten,  recht  bald  den  ganzen  übrigen  Inhalt  desselben  den 
Arabisten  Torznlegen. 

Abgesehen   von  den  oben  berührten  Druckfehlern  ist  im  Ein- 
zelnen   etwa   zu  bemerken:   S.  6,  15  und  S.  22  ist  'LaIa  richtig; 

falsch  >L^,  s.  Laue  u.  d.  W.     (Warum  immer  Freytag,  nicht  Lane 

neben  den  Originalwörterbüchem  angeführt  wird,  weiss  ich  nicht) 
—  S.  7,   5   und  S.  22.     Der  Commentator  des  Al-'A^^ä^  erklftrt 


mit  jLftji^b  ijiai\ ,  also :  künstlich  durch  Anwendung 
von  Stibium   in  die  Länge  gezogen,   s.  auch  Lane,  -,:t;  ^\3  ist 

••  mm 

schwarzes  Haar  und  m^j^**^  ^^^  °^^^^  gebogen,  sondern  Ji^^\  ^^^ 

^\yX^%  iLäjJl  ^  v-aJ^t  ^^yi^  (oIIäj^I  v-i^^L)  Lfi,  also 

dünn  und  gerade.  —  S.  7,  12  hätte  der  Herausgeber  die  Lesarten 
des  Diwftn  aufiiehmen   sollen.  —  8.  8,  1   1.  »LbxU.  —  8.  8,  12 

und  S.  24  Woher  das  Opferthier?  Es  steht  eben  nur  da:  Bis  sie 
(das  kann  auf  alles  mögliche  gehn,  etwa  auch  auf  Raubthiere  oder 
Raubvögel)  zurückgelassen  haben  die  Brustknochen  —  in  welchem 
Zustande,  sagte  der  folgende  Vers.  —  S.  8,  14  und  8.  24   Lane 

hat  diese  Bedeutung  von  .^j .  —  S.  9,  4  und  24  verstehe  ich  M.'s 

Uebersetzung  nicht  Dieser  Halbvers  von  Al-Hutalammis  heisst: 
Sie  (die  Kamelin)  eilt  dahin  mit  ihrem  Yorderleib  (den  man  zuerst 
kommen  sieht  oder  pars  pro  toto),  während  ihr  Kopf  nach  rück- 
t?ärts  gewandt  ist  (etwa  nach  der  Peitsche  oder  einem  Schreckniss 
der  Wüste).  —  9,  6   lese  ich  *ji^  st  ^u.  —  9,  10.   Mit  iUJuJJ, 

das  hier  jedenfalls  in  Erinnerung  an  eine  andre  Bedeutung  von 
lUl^  herein  gerieth,  ist  nichts  anzufangen  ^) ;  vielleicht  jLiuaaJJt , 
wenigstens  dem  Sinn  entsprechend.  —  8.  10,  6  kann  ich  nur 
Jc>-Jl  xJLjU   im  Einklang   mit  dem  Vorhergehenden   für  richtig 


halten.  —   8.  10,    18   ?^JSi\^,    was   (amfts   im  Sinn   von   u^uJ 


1)  iUJuJt  ist  t.  B.   sQ  l6Mo  JUftt  IV,  702,  10  st  JU^t ,    vcL  lUmU 
221,  12.  - 
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hat  —  In  den  Noten  8.  26,  11  and  12  ist  ^J  vor  iÜl  in  die 
Z.  12  gerathen.  —   S.  12,  7   J.  J^Ju.  -   S.  18,  6   1.  bL^.  — 

S.  13,  12  L  ^UaJl  L^Jl  iuLuli^,   wie  Lane   «j^  and  Maidäni 

2,  325.  —  S.   13,  16  1.  :jL^.  —  S.  14,  11  ^^^  —  S.  15,  8 
steckt  in  ^  nach  Obigem .  jedenfalls  der  Rest  des  Torheigehen- 


o     •• 


den  Verses ,  der  aber  dann  ..^  gewesen  sein  mflsste ;  statt 
{joy.,^  schlage  ich  (jpy  '^  vor ,  hohläugig  (vom  angestrengten 
Marsch),  an  das  sich  dann  ^h^lr-,;  gut  anschliesst.  —  S.  15,  5  1. 
fe^Jt  nnd  Z.  6  'iX^I .  —  S.  15,  16  schiebe  ^  vor  ^«X^  ein. 
->  S.  1 6,  7  scheint  mir  ^«j^  ^*  zweifelhaft.  Z.  9  Lane  hat  eJi^Ar 
nod   iUx^jä  nar  als  alte  Kameltn.     Z.  13  1.  ils>J\  und    «t^t.  — 


S.  19,  2  l  ^iuJt^;  Z.   4    ist  vjüü   richtig,  oder  vielmehr 

wie  im  Cod.  Mos.  Brit.  Add.  7580  steht,  der  die  ganze  'Ur^ah 
des  Ru'bah  hat.     (Der  Güte  Wright's  nnd  Nöldeke's  verdanke  ich 

eine  Abschrift.)  —  S.  19,  9  kann  nur  v..aa^\j,  als  H&l  auf  das 
Snbject  in  ^-^w^o  bezogen  stehn,  wenn  die  Leseart  sonst  correkt 
ist.    pLJl  ist  hier  aber  das  Rohr;   dem  Ton   des  durchbohrten 

Rohrs  gleicht  der  .U3.  —  Z.  12  and  15  ist  ^\]Ui\  ZQ  schreiben; 

Z.  12  ?^^^jj|3   und  Z.   15   jjj^.  —  8.  20,  2  1.  y   j  i^Jt; 

Z.  3   und   weiterhin     jj^.  -    Der  Vers  S.  20,  7   ist  nach  TA 


M£>  von  Immulkais.  Z.  8  ist  aji^Ju:aJ\  gewiss  einzusetzen.  — 
Z.  12  1.  L^u^  i^^',  das  TA  ausdrücklich  auf  Al-'A^ma*!  be- 
gründet. — 

Wie  TA  an  manchen  Stellen  hilft,  dafür  seien  noch  einige 
Beispiele  hier  angereiht.  In  der  trefflichen  Arbeit  Müller's  über 
himj.    Inschriften^)   ist  z.  B.  Z.   D.  M.  6.   XXIX,   622   der  Vers 


1)  Beiliofig  ist  Z.  D.  M.  O   XXIX,  624,  17  kain  Vers;  vier  knne  8Ub«n 

kSofieii  doch  nie  auf  einander  folgen.    Aber  mit  j3>^  Ist  et  alt  8a^  su  lesen. 
8*4   BoUte   aber  imaer   mit  PansalformeD  gedrackt  werden,   so  aocb  a.  a.  0. 
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Z.  4  (^,t  ZU  lesen,  nach  TA  ^^Aa^,  womit  Metram  and  Sinn  klar 

wird.  Der  Dichter  ist  fraglich ;  TA  l&sst  die  Wahl  zwischen  drei : 
6&wi  ihn  ?älim  as-Salan^,  Abu  Darr  a1-(jrifäri  and  Al-'Abbäs  ibn 
Mirdäs  as-Snlami.    Vgl.  aach  noch  weitere  Verse  Demiri  1,  219. — 


o  ^ ^  o  -  *o . 


Der  Vers  Darrah  S.  22  der  Anm.  heisst  ^^t  ^M^aJt  ^  ^t  U^jä  U 

mit  der  Variante  ^j^^  st.  _^  in  der  zweiten  Hälfte.  Zum  Min- 
desten hat  hier  TA.  Aasfbhrlicheres  als  (jaaharl  —  In  der  von 
Derenboarg  heraasgegebenen,  interessanten  Schrift  (^aw&liki's  (Mor- 

genl.  Forschungen  S.  151,  13)  ist  zu  lesen:    y^aj^ajcuJb  j^  ^^ 

TA.   hat  den  Vers   unter  .^  als   willkommene  Bestätigang 
der  Lesung^). 


8.  611.     So    riehtig    ebenda    641,    wo    nur  Z.  11   tu    ieaen  sein  dürfte:    L«» 

fr  > 

-^Uj   ^^13*1  (aber  ich  glaube  nicht,  dass  du  gerettet  sein  wirst)  gleich  ^Ü. 

So    w&re   dann    auch  Z.  14  und  15  st  .-  pLü    und   ..Lj    iu  lesen.     Alao  in 


diesem   Capitel    von   Abu    VAU's  Korftn    würden    aUe  Hanptreime    (»■  jl    c) 

auf   ft^    sein,    wfthrend   in    dem   angeführten  TeztstQck   die  Unterabtheilnngen 

(Jgta^)   auf  ail  enden.  —  Manchmal  kann  es  teztkritisches  Hilfsmittel  werden 

So   kann   man   in   dem  Z.  D.  M.  G.  XVIU,   787   mitgetheilten  Hadit  dadurch 
die  Glossen  aus  dem  eigentlichen  Text  ausscheiden. 

1)  Folgende  Notisen    zu  Derenbonrg*s  Ausgabe   mögen   hier  Plats  finden: 

112,  9  1.  »J^bj^;  113,  2  1.  /i^L-sW^;  114, 15  l.  ^^^\\  115,  16  \J\Sxa 
wieL^JLot;  118,  8  und  127,  3  e4^;  119,  13  v^^;  120,  3  1.  mit  aU«r 
tJeberlieferungen  l^Libl ,  im  Namen  des  Dichters  1.  ^1>^I ;  1^»  1  °>il« 
wohl  vor  jfCftJJ  ein  ^j^  stehn;  Z.  2  ?J.^!;  Z.  5  1.  ^JS  und  Uj^>«. 
wie  in  den  MafäddalijAt;  Z.  9  aJ|  ;  123,  6  1.  Jod  J ;  124,  16  aJL^  ^'^ 


fr  >  >  «  , 


125,    8   vJiJLs> ;    Z.  16  ^aL»  ;    128,  5   iJÜ^ ,    wie   in  dieser  Bedeotanp 

B  fr- 

kategorie    immer  die    erste  Conjugation   steht;    Z.  17    dt^lÜ;    129,  9  ^^«»^< 

Z.  17  die  gewöhnliche  Form  J    t    ^    ist  vorzusiehen ,   wie  an  and«n  SttU'B 


Schliesslich  ist  die  sorgfiUtige  Hersteliung  eines  Index  in  beiden 
Schriften  hervorzuheben  und  die  Bitte  zu  wiederholen,  dass  weitere 
Arbeiten  anf  diesem  Gebiete,  zumal  der  'Asma^i  nicht  zu  lange  auf 
sich  warten  lassen  mögen.  — 

Heidelberg.  H.  Thorbecke. 


An-Nahhda*  OommerUaT  mw  MuaUaqa  des  Imruul-Qais 
herauag.  van  Dr.  E.  Frenkd.  Halle  1876.  XIV  und 
63  88.     8. 

Die  sogenannten  Mu  allaVah's,  ein  in  jeder  Beziehung  wichtiger 
Theil  der  alten  arabischen  Poesie,  sind  zwar  schon  in  mannig- 
fachen Ausgaben,  mit  und  ohne  Gommentar,  durch  die  Pressen 
des  Orients  wie  des  Occidents  bekannt.  Ihre  Wichtigkeit  recht- 
fertigt es  aber  durchaus,  weitere  auf  sie  bezagliche  Schriften  heraus- 
zugeben, zumal  den  ältesten  bekannten  Gommentar  des  An-Nabb^t 
des  vielseitigen  und  fruchtbaren  Grammatikers,  wenn  der  Gommen- 
tar auch  nur  ^äJ^  .^  ist,  wie  ihn  QQ.  5,  635  nennt  —  Es  ist 

auch  ein  glficklicher  Gedanke,  die  Herausgabe  eines  solchen  com- 
mentirenden  Textes  zu  einem  ersten  Versuch  —  dafür  ist  wohl  die 
Schrift  anzusehn  —  zu  empfehlen  und  es  ist  zu  wünschen,  dass 
die  übrigen  Scholien  des  An-Nabb^  auch  bei  solcher  Veranlassung 
bald  publicirt  werden. 

An-Nablt^äs  bietet  werthvolle  Varianten,  die  allerdings  fast 
alle  schon  in  A.  MüUer's  kritischer  Ausgabe  angeführt  werden,  und 
weiter  lernen  wir  an  ihm,  welche  Erklftrungsweise  bei  schwierigen 


O.P 


lOjj^jJlj;  182,  14  j43-; 
(50L%(i;  184,  4  L  c;*  v^l  \J^  ^ 
V^t,  Wie  TA.  ^^f;  186,  4  Jü|^  ''nd  Z.  18  ^Lll;  136,  14  J^äTI; 
137,  8  QtOcil  und  die  Verse  sind  naoh  Kimil  721  ta  beMern;  138,  4 
^Jiisl\j,  und  Z.  9  ^L^>^;  143,  2  Ouoi;  147,  11  'MuJai\\  148,  6 
J^bu;  Z.  9  '^yLJ^\   150  1.  mit  Anm.  3;   151,  3  Jl^;   152,  3  ju^t^; 

>-        153,  1  vl^j^;  Z.  9  ?*Ä^^;  Z.  14  1.  wiJU;  154,  6  Uj?vU;  156,  5 

et  ^         ^^  and  \0^  nach  ^am.  90, 13  nnd  Kftmil  319, 16;  157,  5  wohl  2ÜuL 

1;"  und   Z.  9  ^^th*^  oder  ^,^t{ir».  — 

^  .•  Bd.  XXXL         »  12 
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Stellen  zu  seiner  Zeit  am  meisten  vorgezogen  wurde.  Andb  da 
wird  das  Frühere  in  der  Regel  das  Bessere  sein.  —  Der  Heians- 
geber  hat  hanpts&chlich  nur  eine  Leydner  Handschrift  (Dozj  509) 
zu  Grunde  legen  können,  die  nicht  sehr  alt  zu  sein  scheint  und 
auch  in  Correktheit  Manches  zu  wünschen  flbrig  Iftsst.  Zu  Hülfe 
konnten  dann  die  Schollen  aus  An-Nati}|iäs  in  einer  Berliner  Hand- 
schrift genommen  werden.  Referent  kann-  im  Augenblick  nicht 
nachweisen,  ob  und  wo  noch  weitere  Handschriften  zu  finden  sind ; 
es  w&re  wünschenswertii,  die  weiteren  Publicationen  des  An-Nabh&s 
auf  breiteres  Material  begründen  zu  können. 

Leider  sind  in  dieser  Ausgabe  allerhand  Versehen  stehn  ge- 
blieben, die  selbst  in  einem  solchen  Specimen  und  tvotz  des  viel- 
leicht nicht  durchaus  zureichenden  Materials,  leicht  schon  durch 
Nachschlagen  in  der  nächstliegenden  Literatur,  z.  B.  im  K&mil 
hätten  vermieden  werden  können.  Dass  die  l^orftnstellen  niiigends 
nachgewiesen  sind,  ist  eine  nicht  nachahmungswerthe  Abweichung 
von  einer  bisher  stets  befolgten  guten  Gewohnheit  Mancherlei  ist 
Ja  blosser  Druckfehler,  obgleich  da  die  Regelmässigkeit  z.  B.  von 

ob  *^  o'^  ^'  ^'  ^^'  ^'  *'  ^^'  ^'  ^^'  ^  aufi&llt.  —  8.  8,  8 
heissen  die  Verse,  in  deren   erstem  aber  ^^t   und  Ui^d  UJ:  zu 

lesen  ist  (vgl.  Eftmil  86  und  488  und  (kuh.  vjüi>>,  vjüj,  v.»^, 
U^):  Ein  schneller  Renner,  den  die  Ermattung  in  Folge  schnellen 

Laufs  (zusammengefaltet  d.  h.)  hat  abmagern  lassen,  wie  die  Nächte 
zusammenfalten,  kleiner  werden  lassen,  Stück  um  Stück,  die  Gestalt 
(Anblick)  des  Mondes,  bis  er  zu  einem  gekrtUnmten  Streifen  ge- 
worden ist  —  S.  12,  7  Anm.  vgl.  Kämil  104.  —  14,  1  1.  KSLkia. 

—  14,  6  übersetze  ich  ^^  lieber  mit:  bringe  in  die  rechte  Lage.  — 
16,  14  1.  JU  s\^.  —  16,  18  ist  nichts  ausgelassen.  —  17,  11 
ist  auch  richtig,  vgl.  Wright,  Grammar  II,  101,  obschon  {jlk  t^ 
das  lieblichere  wäre.  —  18,  11  1.  qJÜI^.  —  19,  4  von  *Antarah, 

wie  15,  9  von  Immulkais.  —  In  19,  8  fehlt  keine  Silbe,  aber  es 
ist   zu  übersetzen:   Gar  mancher  dir  ähnlichen  unter  den  Frauen, 


o  > 


einer  sorglosen,  schönen,  habe  ich  als  äjüü«  (Entschädigung,  die  der 
Frau  bei  der  Scheidung  zu  geben  ist)  den  vj^ ,  also  die  Scheidung 

selbst  gereicht  —  20,  2  ^1.  —  21,  18  xa^  wie  62,  1  m&,  — 

22,  1  fuuJi,   welche  Form  das  sljl  ^{   immer  hat.  —   22,  1? 

J^.  -  22,  16  j^.  —  26,  9  1.    jij  J.  —  26,  8   "*' ' 
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27,  17  gäbe  g«iuy«  (nach  S.  XIII  Plmr.  von  (jm^)  allerdings  einen 

Sinn,  der  sich  nicht  vriedergeben  Iftsst    Siehe  aber  Qam.  484,  4 
und  Ibn  Ja'U  126,  20,  wo  richtig: 

^)^\  oty^f  ^\  JA;\        U.  ^;;4JUrft  ^  oly^f  JS 


Es   gleicht   das  von  dem  raschen  Gang  der.  Kamelinnen  hervor- 
vorgemfene  Qnieken  der  hintern  Theile  der  aas  Maisbolz  gefertigten 

Sättel  dem  Qnieken  der  Kttchlein.  —  28,  1  anch  olj^l.  —  28, 10 
wohl  y^v3uJt.  —   30,  12  hat  der  in  BtUit:  gedmckte  Diwan  des 


JmraoltEais  s^jliü  st  jüüjL».  —  81,  7  .U^^o*.  —  31,  11—13  ist 
nnr  die  zweite  der  Seite  Xni  gegebenen  Erklärungen  riditig.  — 

31,  18  7kJ^^.  —  32,  4  Metmm  ist  Monsarib  und  der  Sinn  ge- 
mäss der  Z.  6  gegebnen  Erklärung:  Meine  Loospfeile  haben  sie 
am  irtthesten  Morgen  {^^j^)  flberholen  lassen  den  ^l^\^,  d.  h. 

nachdem  die  mir  im  Maisarspiel  zugefallenen  Pfeile  mir  die  Pflicht 
auflegten,  eine  Kamelin  zu  schlachten,  habe  ich  das  so  rasch  und 

zeitig  gethan,  dass  sie  nicht  einmal  mehr  den  »l^u^  erlebte.    Im 

zweiten  Halbvers  kann  ich  nur  die  Beschreibung  des  Zustande«  der 
Kamelin  in  dem  Moment,  als  ihr  Herr  zum  Schlachten  an  sie  trat, 
sehn:  während  sie   sich  gerade  zu  schaffen  machte  mit  (Knuppern 

an)  den  Zweigen  des  Salamstrauchs.  —  32,  5  L^bl.  —  32,  10 
S^jA.  —  33,  11  £iL>.  —  34,  12  ^ja^.  —  85,  4  der  richtige 
Re^ez  bei  Barth,  Ta'lab  K.  al-fa^ib  S.  l»i.  —  35,  7  JJ^.  — 
36,  7  ^jj.   —   36,  18  l^twXc;,  das  im  Vers  vorkommende  Wort 


und  weiter  MJ^.  —  37,  3  wohl  gewöhnlicher:  jJ3  jJi^*  ...t.  — 


38,  la  U.  -  88,  14  6^-?9J!j.  —  89,  6  J-ip-Jl.  —  89,  11 
?yül^.  —  89,  17  ,i,^*ufl.  —  40,  6  IaU-Ij.  —  48,  11  y>T. 
—  44, 10  Vers  11  in  der  Ausgabe  von  Smend.  —  46,  11  ^4-»-.  — 
46,  5  1.^1^!  K^  oj^  lXS.  —  47,  11  ij^.  —  Zu  47,  16 
vgl  AU^  77.   —   48,  6  y^jj'.  —   *«»  ^    (+-^3.  —  ÖO,  3 
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^j.  —  50,  16  vXÄ.  —  61,  1  Sß.  —  62,  13  1.  ^^,  vgl. 
EftmU  221,  7  und  Durrah  49,  5.  —  54  JUJ.  —  66,  4  ^^\.  — 
66,  7  und  10  ist  in  dem  Verse  von  Al-'A^^  zu  lesen: 
^\  ^  {sj^  c^s  Be^2,  ygl.  Mafa$$al  21,  8  nnd  (janh.  jX^  und 

Jj4%.-  68,16  oUIäII. 
—  61,  6  ^Ir.  —  61,  13  besser  iU^.  —  62,  11  ^UJUl.  — 
68,  2  wu^.  —  63,  3  'Ji^\,  i^tJuJ!,  fc>5^.  —  63,  8  L^läi. 

H.  Thorbecke. 


>       «mP  Oo 


«P  0  ^  ^ 


Ibn  Ja^  Ckmmentar  zu  Zamachdarta  Mufa^al,  Auf  Kosten 
der  Deutschen  Margenländiachen  Oesdlechaft  herausge- 
geben von  Dr,  O,  Jahn,  Zweites  Heft.  Leipzig,  in  Gomm. 
bei  F.  A.  Brockhaas.  1877.  (20  Bogen  4.  Ladenpreis 
12  t;^,  für  Mitglieder  der  D.  M.  Gh.  bei  anmittelbarer  Be- 
ziehung Yon  der  Commissionshandlang  8  %AC) 

Dem  im  vorigen  Bande  S.  390  angezeigten  ersten  Hefte  ist 
in  verh&ltnissm&ssig  kurzer  Zeit  das  zweite  gefolgt  und  das  dritte 
in  dem  Augenblicke,  wo  ich  dies  schreibe,  schon  bis  zürn  vierten 
Bogen  vorgerückt  Während  so  der  gleichmassige  Fortgang  des 
Druckes  das  Erscheinen  der  einzelnen  Hefte  in  m^iglichst  rascher 
Aufeinanderfolge  verborgt,  zeigt  das  zweite  Heft  eine  merkliche  Zu- 
nahme an  Sicherheit  der  Textkritik  und  Genauigkeit  der  Druck- 
correctur,  wesentlich  und  hauptsächlich  beruhend  auf  wachsender 
Vertrautheit  des  Herausgebers  mit  seinem  Schriftsteller,  reicherer 
Ausbeutung  der  ihm  durch  Collationen  und  Literaturstudien  zuge- 
führten  Hülfsmittel,  und  grösserer  Geübtheit  im  Correcturenlesen. 
Ich  spreche  dies  hier  ein-  f&r  allemal  ans,  um  dadurch  die  Be- 
deutung meiner  eigeuen  Nachcorrectur  (s.  die  darauf  bezügliche 
,3emerkung^  des  Herausgebers  auf  der  innem  Seite  des  Umschlags) 
auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen.  Wo  es  übrigens,  wie  hier, 
gilt,  aus  einem  schon  an  und  für  sich  sorgfiUtig  durchgearbeiteten 
und  corrigirten  Texte  noch  etwa  durchgeschlüpfte  Fehler  so  voll- 
ständig als  möglich  zu  entfernen,  da  wäre  es  von  Seiten  eines 
jungem  Gelehrten  falsche  Scham,  die  Nachhülfe  eines  altem  Fach- 
genossen abzulehnen ;  im  Gegentheil  bewährt  sich  in  solchen  Fällen 
acht  männliche,  von  kleinlichen  Rücksichten  freie  SeibstiBdi^eit 
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gerade  durch  die  Annahme  des  im  Interesse  der  Wissenschaft  frei* 
willig  Gebotenen.  Dies  zur  Verständigung  oder,  wo  nöthig,  Ab- 
fertigung nach  einer  Seite  hin,  ~  Was  aber  die  andere  Seite  be- 
trifft, nämlich  diejenige,  auf  welcher  man  fachmännische  Einsicht 
und  gediegenes  ürtheil  voransznset^en  berechtigt  ist,  so  fliesst  die 
gegen  mich  geäusserte  Besorgniss,  von  dorther  mit  dieser  Arbeit 
geringen  oder  gar  keinen  Dank  zu  verdienen,  wohl  nur  aus  miss- 
verständlicher Auffassung  einiger  leicht  hingeworfenen  Worte.  Wie 
wäre  es  auch  denkbar,  dass  ein  wirklich  sachkundiger  Mann  meinen 
sollte,  wir  hätten  nun  arabische  Originalgrammatiker  genug  und 
könnten  die  übrigen  im  Staube  der  Bibliotheken  ruhig  den  Motten 
und  Mäusen  ttberlassen.  Gewiss  ginge  jetzt  nicht  mehr  viel  ver- 
loren, wenn  der  ganze  grosse  Haufe  späterer  Plagiatoren,  Epito- 
matoren,  Excerptoren  und  Commentatoren  von  diesem  Schicksal 
betroffen  wflrde;  anders  aber  steht  es  mit  einer  ansehnlichen  Reihe 
älterer  Grammatiker  der  basrischen  und  kufischen  Schule  und  den 
Haupterklärem  ihrer  Schriften.  Nachdem  uns  Flügel,  in  den 
«.Grammatischen  Schulen  der  Araber*'  die  äussere  Geschichte  dieser 
Schulen  gegeben  hat,  müssen  wir  entweder  auf  die  Gewinnung  ihrer 
innem  Entwicklungsgeschichte  aus  den  betreffenden  Originalwerken 
und,  falls  uns  eine  solche  irgendwoher  geboten  wird,  auf  eine 
kritische  Controle  derselben  verzichten,  oder  —  jene  Werke,  sei  es 
immerhin  mit  Beschränkung  auf  die  ältesten  und  wichtigsten,  müssen 
zur  Erreichung  des  angegebenen  Zweckes  nach  und  nach  heraus- 
gegeben werden.  Bis  zum  Erweise  des  Gegentheils  behaupte  ich 
noch  jetzt  wie  vor  vierzehn  Jahren  im  Anfange  meiner  Beiträge 
zur  arabischen  Sprachkunde,  dass  „der  nächste  grössere  Fortschritt 
der  Grammatik  des  Altarabischen  einerseits  von  einer  genau  ab- 
wägenden Vergleichung  und  Würdigung  der  morgenländischen  Sprach- 
lehrer selbst  nach  ihren  verschiedenen  Schulen,  andererseits  von 
einer  möglichst  umfassenden  und  aufmerksamen  Durchforschung  des 
in  den  massgebenden  Sprachdenkmälern  vorliegenden  grammatischen 
Materials  ausgehen  mu$s".  Dass  ich  übrigens  weit  entfernt  bin 
von  der  Meinung,  wir  Arabisten  in  der  zweiten  Hälfte  des  neun- 
zehnten christlichen  Jahrhunderts  hätten  die  einander  entgegen- 
stehenden Lehrsätze  der  arabischen  Grammatiker  noch  immer  bloss 
einzuregistriren  und  dann  eine  Auswahl  darunter  zu  treffen,  —  dass 
ich  im  Gegentheil  das  Recht  ftlr  uns  beanspruche,  als  Schiedsrichter 
zwischen  die  streitenden  Parteien  zu  treten,  auch  nach  Befinden 
ihnen  allen  unrecht  zu  geben,  das  glaube  ich  durch  die  That  be- 
wiesen zu  haben.  Aber  Geschichtliches  und  Thatsächliches,  die 
Grundlage  alles  üebrigen,  saugt  man  nun  einmal  nicht  aus  den 
Fingern  oder  aus  dem  eigenen  Gehirn;  und  um  dasselbe  zu  be- 
urtheilen  und  zu  verarbeiten,  muss  man  es  vor  allen  Dingen 
vollständig  haben  und  genau  kennen.  Hierzu  wird  nun  auch 
dieser  Commentar  sein  Theil  beitragen  und  diejenigen,  welche  sich 
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sprachlich  aus  der  äOBseren  LanOhnlichkeit  aUiterircnde  £kag$gureii 
und  Wortspiele  bildet;  ähnlich  jener  in  der  semitischen  Literatur 
so  beliebten  Gattung  der  Beimprosa,  die  durch  ihre  Anspielungen, 
Ankl&nge,  Assonanzen  und  Reime  frappirt,  ist  die  Hagada  bestrebti 
disparate  Objecto  einander  zu  assimiliren  und  sachlich  zusammen 
zu  reimen.  Das  Universalistische  zeigt  sich  alsdann  auch  darin« 
dass,  wahrend  allerdings  auch  die  H^<M*ha^  ausländische  Wörter  snr 
Erklärung  hebräischer  Ausdrücke  heranzieht,  die  Hagada  weit  häu- 
figer noch  zur  Deutung  biblischer  Wörter  fremde  Wortfiunilien  mit 
in  den  Kreis  ihrer  Assonanzen  und  Wortspiele  zieht  Die  Vorliebe 
fUr  diese  internationale  Vei^leichung  und  Verähnlichung»  die  aller- 
dings auch  frappanter  und  witziger  ist  als  die  nationale  Assimila- 
tion, zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  an  ?erschiedenen  Orten  eine 
und  dieselbe  Znsammenstellung  wiederkehrt,  so  wenn  z«  B.  sowohl 
o-i^tfen  (Num.  20, 10),  als  auch  rrm  (Ps.  9,  21)  und  nK^to  (Zeph. 
3,  1)  mit  MfOQOQ  und  Miogia  identificirt  wird  (Bamidoar  B.  und 
M.  Tanchuma  zu  Num.  20,  10;  Echa  Babbati  s.  31;  Pesikto  d. 
B.  KaLua  ed.  Buber  p.  119;  Jalkut  Ps.  §  645),  oder  wenn,  aur 
Deutung  von  p  als  „Eins^'  das  Wort  tw  mehrmals  angeftthrt  wird, 
wovon  in  einem  früheren  Aufsatze  mehrte  Beispiele  angeftthrt 
wurden  *). 

Dieses  Ineinanderspielen  verschiedener  Wörter  und  damit  auch 
zugleich  verschiedener  Begriffe  kommt  namentlich  da  zur  Anwendung, 
wo  ein  von  der  gewöhnlichen  Sprechweise  abweichender  Ausdruck 
gewissermassen  die  Deutung  herausfordert,  wo  *-  um  einen  taimu- 
disch-drastischen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  der  Ters  selber  sagt: 
Deute  michl  {'^yoiri  »b»  nxa-m  ni  N^ipxan  y^).  Wo  immer  ein 
irgendwie  eigenthümliches  Wort  in  der  Bibel  vorkommt,  spinnt 
daraus  die  Hagada  ihr  Gewebe,  um  einen  Wortstamm  mit  einem 
anderen  in  Verbindung  zu  bringen  und  daran^die  Deutung  aasu- 
knüpfen^).  Namentlich  ist  das  der  Fall  bei  deigenigen  Wörtern, 
die  am  Meisten  Eignes  und  Eigenthümliches  haben  —  bei  den  Eigen- 
namen. Die  biblischen  Eigennamen  sind  auch  insofern  eigene 
Namen,  als  sie,  im  Gegensatze  zu  den  bei  uns  cursirenden,  ab- 
gegriffenen Personennamen,  ein  durchaus  individuellee,  neues  Gärige 
tragen  und  in  der  Begel  nur  das  Eigenthum  einer  einzigen  Person 
sind.  Es  sind  keine  Namen,  die  in  traditioneller  Gedankenlosigkeit 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  forterben  und  bei  regierenden 
Dynastien  —  um  die  leicht  entstehende  Verwechslung  zu  vermeiden 
—  ausserdem  noch  mit  einer  Nummer  bezeichnet  werden;  es  aiad 
änai  kiyofieva^  sie  werden,  wie  deren  Träger  selbst,  immer  neu 
erzeugt,  daher  denn  anch  die  Bedeutung  derselben  stets  im  frischen 
Bewusstsein  lebt  und  bei  vorkommender  Gelegenheit  geltend  gemacht 
wird  —  bei  Jakob  und  Nabal  in  witziger,  bei  Naomi-Mara  in  bitlerer 
Ironie.  Wenn  die  Hagada  diesen  Namen  ihre  eigne  Thätigkeit  mit 
besondrer  Vorliebe  zuwendet,  so  folgt  sie  darin  dem  Beispiel  der 
Bibel,  welche  ebenlalls  den  Namen  hohe  Bedeutung  beilegt,  indem 
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sie  die  Genesis  des  Namens  ebenso  nmständlieh  erzählt  wie  die  Ge- 
burt des  Trägers  —  was  sich  bei  den  Söhnen  Jacobs  z.  B.  zwölfmal 
hintereinander  wiederholt  —  und  nicht  nnr  von  der  Genesis  sondern 
auch  Ton  der  Falingenesie  Rechenschaft  gibt,  wenn  nämlich  der 
Teränderte  Name  zugleich  das  nene  Lebensverhältniss  ausdrückt  *), 
in  das  eine  Person  eingetreten,  wie  andererseits  anch  die  Propheten 
ihren  Ideellen  Personen  znr  lebendigeren  Veranschanlichnng  nnd 
IndiTidoalisimng  einen  Eigennamen  beilegen  (Jes.  7,  14.  8,  3.  9,  5. 
Hosea  1,  4.  6.  9.  Ez.  33,  4).  Da  nnn  aber  die  Eigennamen  —  um 
eisen  Ansdmck  Pott's  zn  gebrauchen  (Z.  B.  M.  G.  XXIV,  110)  — 
leicht  leblos  werden,  so  ist  die  Hagada  bemttht,  dnrch  nene  Be- 
ziehungen und  Anknflpfungen  sie  immerdar  neu  zu  beleben,  und 
ihre  schöpferisch  neugestaltende  Thätigkeit  den  Eigennamen  gegen- 
flber  ganz  besonders  geltend  zu  machen  —  und  hier  um  so  mehr, 
weil  das,  was  den  Namen  widerfährt,  auch  zugleich  mit  den  Personen 
geschieht,  die  deren  Träger  sind.  Wie  —  nach  Goethe's  Ausspruch 
~  jeder  Mensch  etwas  Anonymes  an  sich  hat,  so  hat  auch  jeder 
Name  —  seiner  Eigenartigkeit  wegen  —  den  Reiz  des  Räthselhaften, 
das  zur  Lösung  und  Deutung  auffordert;  und  so  entfaltet  denn 
auch  die  Hagada  auf  diesem  Gebiete,  wie  sonst  nirgends,  ihren 
ganzen  Reichthum,  indem  sie  die  Namen  immer  wieder  neu  um- 
prägt- und  sie  immer  neue  Verbindungen  eingehen  lässt  In  ähn- 
licher Weise  wie  Philo  das  Etymon  eines  Namens  spielend  behandelt, 
indem  er  bald  Einen  Namen  auf  verschiedene  Weise  deutet,  bald 
zur  Erklärung  hebräischer  Namen  griechische  Wörter  heranzieht, 
lässt  anch  die  Hagada  verschiedene  Namen  ineinander  spielen. 
Einer  hervorragenden  Persönlichkeit  werden  —  da  Ein  Name  ja 
nicht  ausreicht  um  sie  nach  ihren  verschiedenen  Attributen  und 
Tbätigkeiten  zu  kennzeichnen  —  neben  dem  eigentlichen  Namen  noch 
mehrere  andere  beigelegt,  wenn  auch  zunächst  nur  als  Kunje  oder 
Cognomen  ^.  Wird  eine  Person  bereits  in  der  Bibel  unter  einem 
zweifachen  Namen  eingeftihrt,  so  gilt  in  der  Hägada  der  eine  Name 
als  eigentlicher,  der  andere  als  Beiname,  der  der  Deutung  bedarf^). 
So  erhebt  sich  (Megillah  1 3  a)  eine  Controverse  betreffs  des  Namens 
Esther-Hadassah ;  nach  der  einen  Meinung  ist  Esther  der  eigentliche 
Name,  Hadassah  der  Beiname  (nonn  nm)  K'^ps  MTab")  nßtt5  'npON), 
ihr  dessbalb  beigelegt,  weil  die  Frommen  Myrthen  genannt  werden 
(Zach.  1,  8) ;  nach  der  andern  Meinung  hiess  sie  eigentlich  Hadassa 
(titt«  rtonrt);  warum  aber  ward  sie  nno«  genannt?  Weil  sie  ihr 
Volk  und  ihre  Herkunft  verborgen  hielt  ('ipd  —  oder,  wie  das 
1.  Targnm  zu  Esther  2,  7  sagt,  weil  sie  zfichtig  und  sittsam  zurück- 
gezogen im  Hause  Mordechai's  lebte);  nach  R.  Nehemia's  Ansicht 
ward  sie  Esther  genannt,  weil  die  Völker  sie  so  mit  Bezug  auf 
•wnOÄ  nannten  (—  auch  im  2.  Targnm  z.  St.  «*)'^nD«  — ).  Mit 
Bezug  auf  die  Stelle  bKb^a  Di^a  T^^^P  (Exod.  31,  2)  wird,  gesagt 
(Sehemoth  R.  und  M.  Tanchnma  z.  St.),  ^äezalel  sei  Einer  der  sieben 
Männer«  denen  mehrere  Namen  beigelegt  wurden,  und  zwar  hatte 
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Bezalel  6,  Elias  4,  Josna  6,  Moses  7,  Mordechai  S,  Daniel  and 
seine  Genossen  jeder  4  Namen;  dem  Besalel  iiatte  Gott  selbst,  ans 
Liebe  zn  ihm,  5  Namen  gegeben,  da  er  von  Urbeginn  an  dasn  ans- 
ersehen  war,  das  Heiligtbnm  herzurichten*),  in  diesem  Sinne  wer- 
den nftmlich  die  1.  Gbron.  4,  2  vorkommenden  Namen  tr^tin  (wofOr 
1,  52  n«^n  steht),  bn«,  nrr«,  -»»inK,  'inb  gedeutet  und  alle  5 
Namen  anf  Bezalel  bezogen,  die  ganze  Genealogie  also  auf  Eine 
Person  reducirt  Dasselbe  geschieht  mit  den  anderen  Persönlich- 
keiten, wie  diese  Art  von  Substitnirung  und  Identificirung  auch  sonst 
oft  angewandt  wird,  bei  guten  wie  bei  schlechten  Mensche.  Es 
entspricht  dieses  Verfahren  sowohl  der  accumulativen  und  exten- 
siven, als  der  belebenden  und  intensiven  Tendenz  der  Hagada.  Den 
Guten  werden  in  dieser  Weise  alle  möglichen  guten  Handlangen, 
den  Bösen  wird  alles  mögliche  Böse  vindicirt-,  eine  bedeutende 
Person  erhält  dnrch  diese  Deutung  noch  mehr  Bedeutung,  indem 
sie  immer  aufs  Nene  den  Schauplatz  der  Handlung  betritt,  während 
diejenige,  die  nur  als  Namen  figurirte,  verschwindet  und  zur  Null 
herabsinkt.  Der  blosse  Name  ist  ja  „Schall  und  Rauch*',  und  indem 
so  statt  des  leeren  Klanges  eine  gewichtige  Person  eintritt,  die  wir 
von  früher  her  kennen,  nur  gewissermassen  unter  anderem  Wappen- 
schilde, erhält  der  Name  neues  Leben,  und  indem  die  Person  ans 
lebendig  in  die  Erinnerung  znrflckgerufen  wird,  verdichtet  sie  sich 
gleichsam,  sie  wird  damit  zugleich  in's  Dasein  gerufen  und  erhält 
einen  lebendigen,  historischen  Charakter;  die  Identität  erhöht  die 
Anthenticität 

Wenn  der  Name  einer  Person  zugleich  der  Name  eines  Volkes 
und  Landes  ist,  und  sich  zugleich  die  Vorstellung  eines  scharf 
markirten  Charakters  daran  knüpft,  wird  in  der  Hagada  die  Person 
leicht  zur  Persona  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes, 
zur  Charaktermaske;  der  jedesmalige  Acteur  der  Rolle  erhält  den- 
selben Namen,  der  in  dieser  Weise  von  einer  Person  auf  die  andere 
übertragen  wird,  oder  auch  von  einem  Volk  auf  das  andere.  Der 
Eigenname  wird  alsdann  zum  Gattungsnamen,  auf  ähnliche  Weise 
wie  Vandalen,  Gascogner,  bei  den  Italienern  die  Spanier  (Spagno- 
lata)  appellativisch  gebraucht  werden,  und  wie  das  Volk  der  Phi- 
lister —  die  *AXk6q>vhoi  der  LXX  —  in  der  Studentensprache  nicht 
sowohl  ein  Volk  als  vielmehr  eine  Menschenclasse  bezeichnet  Einer 
ähnlichen  verallgemeinernden  Substitution  ist  es  wohl  auch  zuso- 
schreiben,  wenn  die  LXX  "«AdK  (Esther  9,  24)  mit  MaxäSw» 
übersetzen  ^<^). 

Die  Deutung  des  Namens  wird  noch  mehr  verallgemeinernd 
und  appellativisch,  wenn  sich  an  denselben  die  Vorstellung  einer 
äusseren  Eigenthflmlichkeit  knüpft  Wenn  z.  B.  Jeremias  sagt 
(13,  23)  n^i9  -nbis  *^??;t7i  so  denkt  er  dabei  weder  an  die  Person 
noch  an  das  Land  tdis,'  er  hat  dabei  nur  die  schwurze  Hantfkrbe 
vor  Augen,  ebenso  wie  wir  in  der  Redensart  „einen  Mohren  weiss 
waschen"  kein  Land  und  kein  Volk  sondern  nur  9ineo  schwanen 
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Menschen  im  Sinne  haben.  Und  so  wird  denn  ähnlich  auch  (Moed 
Eatan  l6b,  Jalknt  I,  §  738)  das  in  mehreren  Stellen  vorkommende 
WZ  and  '^m^  anf  bekannte  Personen  bezogen,  die  in  ihrem  Thnn  sich 
eben  so  von  Anderen  unterschieden)  wie  der  "«tDlD  durch  seine  Schw&rze 
sich  vor  allen  übrigen  Menschen  aaszeichnet  and  eine  Sonderstellung 
einnimmt;  gleichzeitig  wird  das  anonyme  n'^^^  (Num.  12,  1)  auf 
die  bekanntere  Zipporah  bezogen ,  die  wegen  ihrer  aussergewöhn- 
liehen  und  auffallenden  Schönheit  also  benannt  werde  ^^);  zugleich 
wird  ihre  Schönheit  aus  dep  Worte  ti^i&üfc  gedeutet,  nämlich  aus 
dem  bewundernden  Ausruf:  Sehet  und  schauet  (le^ni  ifiUt) ,  wie 
schön  sie  ist! 

Die  Charakterähnlichkeit  zwischen  Nimrod,  dem  Sohne  des 
Kusch  und  Esau  wird  an  einer  andern  Stelle  (Beresch.  R.  S.  37) 
dazu  benntst ,  um  das  i  na  Ps.  7,  1  auf  den  Kusch  der  Genesis, 
also  anf  Nimrod,  also  auf  Esau  zu  beziehen  —  denn  Kusch,  Nimrod 
und  Amraphel  sind  Eine  und  dieselbe  Person  (Bnxtorf  s.  v.  bD^inet), 
Nimrod  heisst  bD'inK,  weil  er  befohlen  (^Tstc)  den  Abraham  in's 
Feuer  zu  werfen  (u)6<n  yv\h  bnfi  —  Ber.  R.  T.  Jonathan  und  Raschi 
za  Gen.  14,  1).  So  wie  nun  aber  das  Etymon  von  ^^m  (n'^iayrtv) 
Dbi:ra  n^n  ibid.)  wohl  die  erste  Veranlassung  der  Nimrodsage  war, 
so  werden  auch  sonst  aus  ähnlichen  Anklängen  Sagen  gebildet 
Der  Name  des  Landes  ni3  (Gen.  4,  16)  wird  (Tanchuma  z.  St) 
schön  dahin  gedeutet,  dass  allüberall  wohin  Kain  sich  wandte,  die 
Erde  erbebte.  Und  auch  die  Tbiere  erzitterten  und  fragten  sich 
gegenseitig,  was  das  zu  bedeuten  habe,  und  die  Antwort  war:  Kain 
hat  seinen  Bruder  erschlagen,  und  Gott  hat  über  ihn  verhängt,  dass 
er  zitternd  und  bebend  —  n^^  9}  —  umherirre.  Ebenso  knüpft 
sich  an  das  Etymon  des  Namens  Noah  —  ni3,  das  übrigens  auch 
bei  den  LXX,  bei  Philo  {ievdnava^  fj  8ixaiog)  und  im  B.  Henoch 
(Dillmann's  üebers.  p.  79,  327)  geltend  gemacht  wird^')  -  die  Sage: 
Anfangs  gehorchte  die  Kuh  dem  Pflüger,  und  auch  der  Acker  (Dbn) 
Hess  sich  willig  pflügen-,  als  aber  Adam  gesündigt  hatte,  empörten 
sie  sich ;  weder  die  Kuh  noch  die  Erde  (Furche)  wollte  länger  ge- 
horchen. Da  kam  Noah  und  brachte  sie  zur  Ruhe  ('irü^tt  i'i'^D 
nn3  n:).  Dabei  wird,  in  gewohnter  Weise,  na  mit  "pw  ms*'  (Exod. 
23,  12)  in  Verbindung  gebracht  (Beresch.  R.  s.  25).  Der  von 
Lazar  Geiger  (Ursprung  der  Sprache  und  Vernunft  p.  403  N.  5)  — 
auch  von  Ihn  Esra  zu  Gen.  4,  17  —  hervorgehobene  Zusammenhang 
zwischen  dem  Lande  Nod  und  dem  iai  93  wird  also  auch  von  der 
Hagada  berücksichtigt;  aber  auch  ein  anderer,  von  L.  Geiger  her- 
vorgehobener Umstand  ist  der  Hagada  nicht  entgangen  —  nämlich 
dass  in  der  Geschichte  Noah's  zweimal  die  Wurzel  n3  und  das  in 
der  Erzählung  sonst  ungewöhnliche  nnn*':  vorkommt  Es  wird 
nämlich  (Ber.  R.  ibid.  und  sect.  33)  der  Name  n3  dahin  erklärt, 
er  sei  so  mit  Bezug  auf  sein  Opfer  genannt  worden,  das  Gott 
wohlgefällig  nin"«:  war;  nach  einer  anderen  Meinung  erhielt  er 
den  Namen  n3  mit  Bezug  auf  das  Ruhen  der  Arche,  wie  es  heisst 
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nar^r  n^F>n.    Die  Nsmengetmiig  war  also  —  wie  moA  die  nacb 
dein  biblischen  Etymon  Ton  ona  —  eine  propbetiscbe  ^^. 

Die  Hagada  deutet  Namen^  Terleitat  Namen  —  indem  sie  den 
Namen  einer  Person  anf  eine  andere  Hbertrftgt  —  nnd  zuweilen 
creirt  sie  neue  Namen.  Die  Tochter  Pharao's,  die  im  9.  Gap.  des 
Exodns  fftnfmal  rr^no  ra  genannt  wird,  wird  in  der  Hagada  mehr- 
fach nnter  dem  Namen  nmc  na  mna  erwähnt  (Jallnit  Sam.  §.  129 
Synh.  19  b).  Die  edle  Prinzessin,  welcher  das  Volk  seinen  Bdreier 
nnd  Moses  selbst  seinen  ägyptischen  Namen  sn  verdanken  hatte, 
die  ausserdem  noch  —  nebst  wenigen  Änderen  —  die  Auszeichnung 
genoss  lebend  in's  Paradies  zu  gelangen  (Jalkut  Gen.  §  76.  Ezech. 
§  867  —  wahrscheinlich  stammt  daher  die  arabische  Sage  von  der 
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tö*ö   zu  Snr.  66)  —  sie  durfte  unmdglich  klanglos  und  namenlos, 

als  blosse  Tochter  ihres  Vaters,  in  der  Erinnerung  fortleben^*); 
sie  ist  die  1.  Chron.  4,  18  erwähnte  rr^nä,  die  Gattin  des  Tna, 
d.  h.  des  Kaleb  (Beide,  Kaleb  wie  die^nzessin,  lehnten  sich 
gegen  ihre  Umgebung  auf),  die  Mutter,  d.  h.  Pflegemutter  des  dort 
genannten  ni^,  welcher  Name,  ebenso  wie  die  fünf  folgenden  Namen, 
auf  Moses  bezogen  wird.  Wenn  nun  aber  in  der  Hagada  neue 
Personen  (gewissermassen  homines  noTi)  mit  neuen  Namen  auf- 
treten, wie  ntabc,  die  mitleidige  und  mildthätige  Tochter  Loih's 
(Jalkut  Qen.  §  83),  wenn  gesagt  wird  (B.  Bathra  91a),  wie  die 
Mutter  Abrahams,  Davids,  Simsons,  Hamans  geheissen,  so  liegt  dem 
dasselbe  Princip  zu  Grunde,  dem  zufolge  statt  des  )b^M  oder  Vr^M 
in  einer  biblischen  Erzählung  der  Name  einer  bekannten  Person 
substituirt  wird,  zu  deren  Charakter  die  erzählte  Handlung  passt. 
Indem  der  'jivtiivufiog  —  zugleich  ''JlöijfioQ  (um  ^h'2)  —  aus  der 
dunklen  und  schwankenden  Allgemeinheit  des  Jfiiva  heraus-,  nnd 
in  den  hellen  und  bestimmten  Kreis  namhafter  Personen  eintritt, 
erhält  er  mit  dem  neuen  Namen  auch  ein  neues  Leben  ^^).  Zuweilen 
wird  die  namenlose  Person  genealogisch  mit  einem  bekannten  Namen 
in  Verbindung  gebracht,  so  z.  B.  wenn  der  Prophet  Jonas  zum 
Sohne  der  Zorphatischen  Wittwe  gemacht  wird  (Z.  D.  M.  G.  XXV, 
489,  520),  oder  wenn  gesagt  wird,  Habaknk  sei  der  Sohn  jener 
Frau  gewesen,  zu  welcher  gesagt  wurde:  ia  n]pnh  net  (2  KOn. 
4,  16.     Abarbanel  zu  Hab.  1,  1). 

Dieses  freie  Schalten  mit  den  Eigennamen  hat  insofern  etwas 
Poetisches,  als  die  Persönlichkeit  in  den  Hintergrund,  dafOr  der 
Charakter  und  das  ideale  Element  in  den  Vordergrund  tritt;  an- 
dererseits aber  liegt  etwas  Destmctiyes  darin,  dass  die  Person  aus 
dem  bestimmten  Hahmen  von  Ort  und  Zeit  herausgerissen,  verall- 
gemeinert und  verflochtigt  wird  und  durch  die  IJbiquität  selbst  et- 
was Schwankendes,  Unsicheres  erhält  Was  die  poetische  Wahrheit 
gewinnt,  verliert  die  historische  Wahrheit,  wie  ja  auch  z.  B.  das 
Vorkommen  der  Teilsage  in  verschiedenen  Ländern  das  Hauptaigo- 
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ment  dafAr  tst^  dasd  Ä%  fe^feb  hnr  eine  ^age  sei,  Etwas  ^ii 
^,tiie  tthd  birgehds  sich  begeben^,  und  so  geschiebt  es,  dass  sich 
die  tlagada  tnweilen  mit  der  modernen  Kritik  berührt.  Wenn  z.  B. 
A.  Bernstein  ( Ursprung  der  ^ägeh  VbÜ  Abratiaitt  tsääc  und  Jaeeb 
p.  54)  Vermnthet)  dä^s  der  üiram  der  Genesis  (cap.  88)  mit  äiratt, 
dem  Zeitgenossen  Davids  nnd  Salomons  eine  tind  dieselbe  t^ersbü 
feei,  so  ist  ihm  darin  die  Hagada  längst  iüVörgekömineb^  indem  6iM 
beide  Hirams  alletdings  identificirt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  diese  Identität  aas  dem  Ansdmck  D'^73»ti*b^  (1  Eon.  5,15) 
herteitet  (Ben  R.  s.  85.  Jalkut  Kön.  §.  179).  'Ebenso  besteht  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  zwischenWellhansens  allegoriscb-yerallgemeinem- 
der  Erklärung  der  Namen  im  Buch  der  Chronik  (De  gentibns  et 
famil.  Jnd.  in  Chron.,  Heidelberger  Jahrb.  d.  Literatur  1871  p.  881  ff.) 
und  dem  mehrfach  vorkommenden  hagadischen  Ausspruche,  dass  die 
Namen  im  B,  der  Chronik  durchaus  der  Deutung  und  näheren  Dar- 
legung bedürfen  (Megilla  13  a,  Wigikra  R.  s.  1.  Jalkut  Chron. 
t  1074).  — 

Wie  nun  aber  ein  negirendes  Element  den  Urgrund  des  Witzes 
bildet,  so  erinnert  zuweilen  der  hagadische  Witz  unwillkflrlich 
an  den  modernen.  Es  gehört  mit  zu  den  htrmorislischen ,  ono- 
mastiscben  Spielereien  der  Hagada,  dass  sie  nachweist  (Chnllin  139  b), 
dass  nicht  nur  Mordechai,  sondern  auch  Haman,  und  zwar  mit 
dem  Galgen  (y^n  pn  Gen.  3,  11)  schon  im  Pentateuch  vor- 
komme. 

Es  besteht  jedoch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem 
gewöhnlichen  Witz  und  den  witzigen  Assimilationen  der  Hagada. 
Der  hagadische  Witz  ist  nie  Selbstzweck.  Beabsichtigt  ist  er  nur 
in  einzelnen  Fällen,  so  wenn  z.  B.  R.  Akiba,  als  ein  Mal  bei  seinem 
hagadischen  Vortrag  die  Zuhörer  anfingen  einzuschlummern,  zu 
einem  ähnlichen  Mittel  der  Ermunterung  griff,  wie  damals  De- 
mosthenes,  als  er  den  unaufmerksamen  Richtern  den  Process  t)m 
des  Esels  Schatten  vortrug.  R.  Akiba  warf  die  Frage  auf,  warum 
wohl  die  Königin  Esther  gerade  Ober  127  Provinzen  geherrscht 
habe.  Die  Zuhörer  waren  auf  die  Antwort  gespannt.  Je  nun, 
sagte  R.  Akiba,  weil  sie  eine  Tochter  Sarah's  war,  deren  Lebens- 
jahre 127*  waren  (Beresch.  R.  1  58  und  Midr.  Esther  1,  1)  — 
eine  Zusammenstellung,  die  übrigens  auch  die  beiden  Targumim 
zum  B.  Esther  (1,  1)  in  ihre  Paraphrase  aufgenommen.  Im  All- 
gemeinen aber  hat  die  Hagada  höhere  Zwecke,  der  Witz  ergibt  sich 
nur  von  selbst.  So  ist  es  namentlich  eine  Art  Evolutionstheorie, 
die  bei  dem  Ineinanderspielenlassen  der  verschiedensten  Dinge  und 
Personen  zur  Geltung  kommen  soll,  ein  System  der  Verkettung  mit 
ethischer  Grundlage.  Die  Hagada  ist  bestrebt  nachzuweisen,  dass 
jede  Handlung  im  Lauf  der  Zeiten  ihren  Lohn  findet,  und  dass  ein 
Gausalnexus  zwischen  Handlungen  und  Erlebnissen  vorhanden  ist. 
Es  ist  ein  talmudischer  Grundsatz,  dass  Gott  keinem  Geschöpfe 
den  ihm  gebührenden  Lohn  vorenthalte  oder  verktlrze  (Buztorf  und 
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Levy  8.  y.  nep,  eine  ähnliche  Sentenz  im  If^orka  wird  Ton  Stein- 
schneider —  Z.  D.  M.  6.  VI,  539  —  nachgewiesen).  Dieser  Satz 
wird  n.  A.  auch,  wie  Boxtorf  hemerkt,  von  Raschi  (und  Jalkot) 
ans  der  Mechiltha  zn  Exod.  22,  30  angeführt.  Dass  nämlich  das 
Fleisch  des  zerrissenen  Viehes  den  Hunden  gegeben  werden  soll, 
ist  znr  Belohnung  dafür,  dass  die  Hunde  in  Aegypten  beim  Auszug 
der  Israeliten  sich  ganz  ruhig  yerhielten  (Exod.  11,  7).  Die  Hunde 
genossen  also  das  Verdienst  ihrer  ägyptischen  Vorfahren  (in  den 
jüdischen  Schriften  wird  dergleichen  ni^K  niST  genannt)  und  hatten 
es  Jedenfalls  besser  als  die  Hunde  in  Rom,  woselbst  —  wie  Aelian, 
Plinius  und  Plutarch  berichten  —  alljährlich  einzelne  Repräsentanten 
des  Hundegeschlechtes  an's  Kreuz  geschlagen  wurden,  zur  Strafe 
für  das  Nichtbellen  ihrer  Vorfahren  beim  XJeberfall  der  Gallier. 
Auch  dass  der  Vogel  Phönix,  der  bin  des  Hieb,  niemals  stirbt,  ist 
der  Lohn  für  sein  höchst  bescheidenes,  ja  liebenswürdiges  Benehmen 
dem  Noah  gegenüber,  da  er  dem  Vielgeplagten  mit  seinen  eignen 
Nahrungssorgen  nicht  beschwerlich  fallen  wollte,  Noah  betete  zu 
Gott,  dem  bin  ewiges  Leben  zu  verleihen  (Synhedr.  108  b  ^^)\  Ber. 
R.  s.  18  wird  hingegen  erzählt,  Eva  habe  von  der  verbotenen 
Frucht  allen  Thieren  gegeben,  mit  Ausnahme  des  bin,  der  in  Folge 
davon  unsterblich  sei).  Weit-  häufiger  sind  es  natürlich  Personen, 
bei  denen  der  Causalnexus  zwischen  That  und  Lohn  nachgewiesen 
wird,  und  zwar  so,  dass  eine  äussere  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
hervorgehoben  wird  —  m»  naD3  m73.  Hier  kommt  das  genealo- 
gische Moment  in  Betracht,  zuweilen  auch  wird,  um  den  Zusammen- 
hang darzulegen ,  die  Genealogie  erst  geschaffen.  So  werden  i.  B. 
(M.  Tanchuma  zu  Gen.  9,  18 ff.)  die  schwulstigen  Lippen,  das  ge- 
kräuselte Haar  und  selbst  die  Nacktheit  der  Chamiten  auf  Einzel- 
heiten in  Cham's  That  zurückgeführt.  Der  Name  nin  (in  der  Peschito 
stets  La^9,  Amica)   wird  darauf  bezogen,   dass  Ruth  auf  Noemi 

Rücksicht  nahm  (m«l)  oder  einsichtsvoll  war  (nmnn  ^nma  fin»^«) ; 
l^t^y  hingegen  heisst  so,  weil  sie  ihr  den  Rücken  (t(^y)  zukehrte 
und  zurück  ging;  aber  eine  Strecke  Wegs,  und  zwar  40  Schritte, 
hatte  sie  dieselbe  begleitet,  und  zur  Belohnung  dafür  durfte  ihr 
Sohn  Goliath  40  Tage  lang  das  Volk  Israel  schmähen  (l.Sam.  17,16). 
Nach  einer  anderen  Version  begleitete  sie  Noemi  eine  Strecke  von 
vier  Meilen  und  zur  Belohnung  dafür  ward  sie  Mutter  von  vier 
Heldensöhnen,  die  2  Sam.  21,  22  erwähnt  werden  —  TiV^Ti  ist  näm- 
lich ncn^.  Aber  nicht  nur  aass  Ruth  fhr  ihre  Pietät  belohnt  ward, 
-—  wie  denn  nach  dem  Ausspruche  des  Midrasch  das  Buch  Ruth 
nur  dartbun  soll,  dass  Wohlthaten  stets  belohnt  werden  —  in  ihr 
ward  zugleich  ihr  Vater,  der  Moabiteipkönig  Eglon  belohnt  ^^.  Zum 
Lohne  dafür,  dass  dieser  bei  der  Erwähnung  des  Namens  Gottes 
sich  ehrfurchtsvoll  vom  Throne  erhob  (Jud.  3,  20),  wurden  seine 
Nachkommen  gewürdigt,  auf  dem  Thron  Gottes  (1.  Ghron.  29^  28) 
zu  sitzen  (Midr.  Ruth  1,  4.  9.  Jalkut  Sam.  §.  126  und  166. 
Sotah  42  b).     Ebenso  wird  an  anderen  Beispielen   nachgewiesen, 
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nicht  nur  dasB  das  Böse  stets  bestraft  wird,  sondern  dass  es  der 
Fluch  der  bösen  That  ist,  andere  üebelthaten  zn  erzeugen.  Wie 
der  Mensch  thnt,  so  mass  er  anch  leiden;  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht wuchert  der  Fluch  des  Frevels,  zu  Kindern  und  £nkeln 
vererbt  sich  auch  Tugend  und  Heil  —  dieser  von  den  Tragikern, 
insbesondere  von  Aeschylus,  oft  ausgesprochene  Gedanke  wird  von 
der  Hagada  in  ihrer  Weise  an  biblische  Personen  und  ihre  Schick* 
sale  angeknüpft. 

Es  erinnert  an  den  semitischen  Sinn  für  genealogische  Reihen, 
wenn  der  Stammbaum  des  Haman  bis  auf  Esau  zurückgeführt  und 
die  Königin  Waschti  als  Tochter  Belsazars  und  Enkelin  Nebukad- 
nezars  dargestellt  wird  (Targum  Esther  1,  11.  5,  2.  Megilla  12  b)-, 
wenn  zu  dem  -jn  rt23?b  (Levit.  24,  11.  Exod.  31,  6)  bemerkt  wird, 
die  Handlung  des  Einzelnen  gereiche  dem  ganzen  Stamm  zur  Ehre 
oder  zur  Schande  (Schemoth  R.  s.  48.  Wajikra  R.  s.  32);  wenn 
aber  gleichzeitig  der  Name  •»'lan-na  rr^TJ^T^  (Levit.  ibid.)  dahin  ge- 
deutet wird,  es  sei  das  eine  äusserst  redselige  und  zuthuliche 
Frau  gewesen,  die  sich  angelegentlichst  nach  dem  Wohlbefinden 
eines  Jeden  erkundigte  und  alle  Welt  freundlichst  grüsste  (^nn, 
Dibtt),  so  soll  damit  allerdings  motivirt  werden,  warum  sie,  eine 
Israelitin,  einen  Aegypter  zum  Manne  hatte ;  allein  diese  Erklärung 
von  n3T  nä  als  die  Wortreiche,  Geschwätzige,  erinnert  zugleich 
an  den  semitischen  Sprachgebrauch,  demzufolge  nn,  ('i^),  p,  DK, 
nK  sehr  oft  nur  ein  loses,  äusserliches  Yerbältniss  bezeichnen  und 
mehr  adjjectivische  Bedeutung  haben.  Ebenso  werden  die  in  der 
Genealogie  des  Mordechai  (Esther  2,  5)  vorkommenden  Namen  ge- 
deutet: 'T'fijj-ig  der  Israels  Augen  erleuchtete;  ^rotö-l5  dessen 
Gebet  Gott  erhörte ;  ^'^  -  ^ä  der  an  das  Thor  des  Erbarmens  an- 
klopfte (aram.  isps),  und  in  anderer  Weise  werden  die  1  Chron 
4,  18  vorkommenden  Namen  alle  auf  Moses  bezogen:  nisr  "^^K 
weil  er  von  der  Sünde  abhielt;  teife  "^a«  (iDio  "^sk  im  Talmud), 
weil  er  Israel  schützte  gleich  einem  Laubdacbe  (MDiD)  oder  als  der 
Vater  aller  Seher  (O'^ano);  ^'iä  •^a»  mit  Bezug  auf  die  Umzäunung 
des  Gesetzes.  Dagegen  wird  der  Name  seiner  Pflegemutter  M'^nn 
in  rt"^  na  zerlegt:  Gott  sprach  zu  ihr:  Du  hast  Moses,  der  dein 
Sohn  nicht  war,  deinen  Sohn  genannt;  darum  nenne  ich  dich  meine 
Tochter,  obschon  du  nicht  meine  Tochter  bist  (Megilla  12b,  13  a; 
Wajikra  R.  s.  1.). 

Gada  uno  es  bijo  de  sus  obras.  Es  ist  ein  äbnliclier  Gedanke 
wie  der  in  diesem  Spruch  der  Spanier  ausgedrückte,  der  die  Ha- 
gada veranlasst,  den  Namen  eines  Mannes  lieber  von  seinen  Hand- 
langen als  von  seinen  EUtern  abzuleiten,  und  aus  den  Verzweigungen 
und  Früchten  der  Handlungsweise  den  Stammbaum  herzustellen. 
Das  Propter  hoc  ist  ihr  wichtiger  als  das  Post  hoc;  eine  genea- 
logische Leiter,  auf  der  blosse  Namen  in  auf-  und  absteigender 
Linie  figuriren,  ist  für  die  Hagada  eine  Traumleiter  —  ohne  Leben 
und  Wirklichkeit.    So  bemerkt  auch  Nachmanides  (zu  £zod.  6, 25) 
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mit  Bezug  ftnf  den  Kamen  Vii'^ttiB ,  der  Ton  der  Hagada  anf  Joseph 
oaer  anf  ^ethro  f)ezogen  wird,  diese  Dentnng  habe  ihren  Gmnd 
darin,  weil  die  Erwähnung  eines  sonst  unbekannten  Namens  Ober* 
flflssig  sei,  während  dnrch  die  Anknüpfung  an  bekannte  Personen 
die  Belohnung  ihrer  Tugend  dargethan  wird.  Aehnliches  liegt  wohl 
auch  tn  Grunde,  wenn  bei  Bar  Bahlul  (Castell.-Michaelis  lex.  s.  v. 
l^  p.  CI9d)  bM'^tti»  oder  Tielmehr  ^jl^o^  nnd  jx^/  die  Na- 
iheh  der  beiden  Männer  sind,  die  mit  Moses  stritten,  also  wohl  die 
Exod.  2,  13  erwähnten,  welche  von  der  Hagada  mit  Dathan  nnd 
Abiram  identificirt  werden,  wie  auch  der  Levit.  24,  10  erwähnte 
^^'Si'n  i^'^M  ~  ia  der  Sohn  des  von  Moses  getödteten  Aegypters  ist 

Wie  die  genealogische,  so  ist  auch  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Hagada  gleichgültig.  Der  Anachronismus  ist  das  Lebens- 
prinzip der  Hagada;  oder  vielmehr  sie  ist  achronistisch,  sie  be- 
trachtet alle  Dinge  sub  specie  aeternitatis.  Die  Thora,  erhaben  ttber 
Zeit  und  Raum,  existirte  schon  vor  der  Weltschöpfung;  Gottes 
Wort  ist  ewig,  wie  seiner  Hände  Werk,  die  Schöpfung.  Es  ist  der 
Klang  der  Ewigkeit,  der  froh  und  triurophirend  die  Schöpfungshymne 
des  104.  Psalmes  durchklingt,  und  wie  dort  gesagt  wird,  dass  Gottes 
Odem  alles  Geschaffene  stets  neu  beseelt,  die  Geschöpfe  stets  von 
Neuem  in's  Dasein  ruft,  so  erzählt  auch  die  Bibel  nicht  was  sich 
nur  Einmal  zugetragen,  die  Ereignisse  gehören  nicht  abgeschlossen 
der  Vergangenheit  an;  nichts  vergeht.  Alles  lebt  ewig  fort. 

Auch  sonst  stehen  die  Thora  und  die  Schöpfung  in  Wechsel- 
beziehung zu  einander ;  die  Natur  ist  das  Targum ,  die  Deuterosis 
der  Bibel,  sie  verhält  sich  zu  ihr,  wie  sich  das  steinerne  Denkmal 
zum  geschriebenen  Wort  verhält  An  mehreren  Stellen  (Menachot  43  b, 
Bamidb.  R.  s.  17,  Sifri  zu  Num.  15,  38)  wird  die  blaue  Farbe, 
^^3?  (oy^'-*^'  ^^^  Saadias  und  Arabs  Erp.)  der  Schaufäden  — 
wie  bei  Philo  und  Josephus  die  Hyacinthfarbe  in  der  Stiftshfltte  — 
damit  motivirt,  dass  Blau  die  Farbe  des  Meeres  wie  des  Himmels 
sei.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  sonst  die  Natur  mit  der  Thora 
in  Zusammenhang  gebracht ;  wie  das  Meer  den  Himmel  wiederstrahlt, 
so  ist  die  Natur  der  verkörperte  Wiederhall  und  Wiederschein  des 
Gesetzes.  Sehr  oft  kehrt  der  Gedanke  wieder,  dass  die  Welt  nur 
um  der  Thora  willen  erschaffen  worden  sei;  so  auch  feiert  der  Sam- 
bationfluss  den  Sabbath,  und  als  auf  dem  Sinai  das  tpbK  der  Zehn- 
gebote ertönte,  da  erbebten  Himmel  und  Erde,  da  wichen  Flosse 
und  Meere  zurück,  da  wankten  Berge  und  Hügel  und  es  bückten 
sich  alle  Bäume  des  Feldes  (Pirke  R.  Eliezer  cap.  41).  Hin- 
wiederum war  die  Zerstörung  des  Tempels  die  Strafe  für  die  Nicht- 
beachtung des  Gesetzes ;  aber  seit  jenem  Tage,  an  dem  der  Tempel 
zerstört  ward,  trauert  gleichsam  die  Schöpfung ;  es  fällt  kein  segen- 
reicher Thau  mehr,  die  Früchte  haben  ihren  Wohlgeschmack  ver- 
loren und  der  Himmel  wird  nie  in  seiner  Reinheit  gesehen  (Mischna 
Sotah  9,  5.  Berachoth  69  a)  und  einzelne  furchtbare  Natur- 
erscheinungen werden  mit  der  Trauer  Gottes  über  den  Untergang 
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Beines  Hauses  in  Verbindung  gebracht  (Berach.  ibid.  Talm.  jer. 
Beracb.  IX,  8). 

Indem  die  Hagada  die  biblischen  Erzählungen  nicht  bloss  als 
Darstellung  des  Einmal  Greschehenen,  dieselben  vielmehr  poetisch- 
prophetisch auffasst,  erinnert  sie  zugleich  au  die  Propheten,  mit 
denen  man  sie  auch  sonst  schon  verglichen  hat  (Zunz  G.  V.  p.  322). 
Der  1^4^  —  wie  in  der  späteren  Terminologie  der  Hagadist  genannt 
wird  —  hat  insofern  Aehnlichkeit  mit  dem  M-<ä) ,  als  letzteres  Wort 
den  begeisterten  Sprecher  bezeichnet,  und  als  die  prophetischen 
Bacher  sich  ähnlich  von  den  historischen  unterscheiden  wie  die 
Poesie  von  der  Prosa,  wie  das  im  Momente  der  Begeistemug  —  ur- 
sprünglich auch  nur  fttr  den  Moment  —  gesprochene  Wort  sich 
von  dem  niedergeschriebenen  ruhiger  Reflexion  unterscheidet 

Die  Hagada  wendet  in  der  That  (Ber.  R.  s.  16,  s.  42  und 
öfter)  das  n*t^nM  n-fiöM'^n  n-^a^  der  Propheten  (Jes.  46, 10)  auf  die 
Bibel  an,  und  wie  dem  Seher  Alles  Gegenwart  ist,  die  Vergangen- 
heit wie  die  ferne  Zukunft,  und  wie  in  den  Büchern  der  Propheten 
auch  sprachlich  das  Aoristisch-Unbegränzte  insofern  zur  Geltung 
kommt,  als  die  grammatischen  Formen  für  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft nie  streng  geschieden  werden  —  so  verwandelt  ähnlich  die 
Hagada  mit  dem  Wav  conversivum  der  Phantasie  Vergangenes  in 
G^enwärtiges,  wird  ihr  das  Einst  zum  Jetzt,  das  Jetzt  zum  Einst 
Das  Ferne  wie  das  Nahe  wird  mit  gleich  lebendiger  Anschaulich- 
keit geschildert,  und  der  Name  r(i:tn  ist  um  so  passender,  als  das 
Wort  i^dn,  von  -ia:,  nach  Ewald  (Krit  Granun.  p.  217,  §  110) 
die  Mittheilung  dessen  bezeichnet,  was  vor  den  Augen,  was  gegen- 
wärtig ist  Wenn  aber  auch  ausserdem  im  Talmud  eine  Art 
Anistoresie  vorherrscht,  insofern  als  geschichtlichen  oder  geo- 
graphischen Einzelheiten  —  wenn  sie  nicht  halachischen  Werth  haben 
—  keine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird,  so  lassen  sich 
dafür  zum  Theil  dieselben  Gründe  anführen,  die,  mit  Bezug  auf 
eine  ähnliche  Erscheinung  bei  den  Indern,  von  Benfey  (Hall.  Encycl. 
Art  Indien  p.  1 7)  und  Lassen  (Indische  Alterthumsk.  II,  3,  2.  Aufl.) 
geltend  gemacht  werden. 

Trotz  aller  Eigenartigkeit  besteht  aber  doch*  eine  gewisse 
Analogie  zwischen  der  Hagada  als  Sage  —  welche  Bedeutung 
ebenfalls  dem  niAn  zu  Grunde  liegt  —  und  den  Sagen  anderer 
Völker,  namentlich  ist  es  das  Ineinanderspielen  von  Etymologie 
und  Mythologie  (im  weiteren  Sinne),  das  überall  wiederkehrt^^). 
Am  meisten  Aehnlichkeit  zeigt  übrigens  die  arabische  Sage,  auch 
da  wo  sie  nicht  aus  jüdischen  Kreisen  stammt,  was  zunächst 
seinen  Gmnd  wohl  darin  hat,  dass  hier  wie  dort  ein  heiliges 
Buch  vorhanden  ist,  auf  welches  Alles  zurückgeführt  wird,  in 
welchem  jedes  einzelne  Wort,  ja  jeder  Buchstabe  eine  hohe  Be- 
deutung hat  So  erhält  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  und 
ihren  Eigenthümlichkeiten  eine  religiöse  Weihe,  und  während  bei 
Arabern  und  Persem  die  Form  der  Buchstaben  nor  zuweilen 
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ethisch  verwerthet  wird,  wenn  z.  B.  der  Einflass  der  schlechten  Um- 
gebuDg  darch  das  gekrümmte  Elif  in  ^  veranschaulicht  wird,  wird 

in  den  jüdischen  Schriften  der  Buchstabe  seiner  blossen  Form  nach 
als  bedeutungsvolles  Wort  behandelt  Andere  Analogien  mit  der 
talmudischen  Interpretation  der  biblischen  Wörter  bieten  die  von 
Lobeck  (Aglaoph.  866  ff.)  aogeführten  Etymologien. 

Die  Berechtigung  zur  Deutung  der  Bibelworte  wird  selbst  aus 
den  Worten  der  Bibel  deducirt;  so  z.  B.  (Synh.  34  a)  aus  der  Stelle 
Ps.  62,  12  -»n^n^  iT-D^nT^  otfr»  -lan  rn«  (im  Talmud  is^now), 
sowie  aus  der  'Vergleichung  des  göttlichen  Wortes  mit  einem  viele 
Funken  sprühenden  Felsen  Jerem.  28,  29  ^*).  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  halachische  Interpretation,  nur  ist  diese  an  strengere  Regeln 
gebunden,  während  die  Hagada  mit  grosser  Freiheit  schaltet,  wie 
auch  sonst  die  Halacha  ernsteren  Charakters  ist.  Die  halachische 
Beschäftigung  soll  nach  dem  oft  angeführten  Wort  der  Schrift 
(Jos.  1,  8.  Ps.  1,  2)  eine  fortwährende  sein;  die  lOr  einen  grösseren 
Kreis  bestimmten  hagadischen  Vorträge  gehören  den  Sabbaten  und 
Festtagen  oder  „guten  Tagen''  (D^niD  u>tx<)  an.  Die  Hagada  ist 
die  blaue  Cyane  inmitten  der  Kornähren  des  täglichen  Brodes;  sie 
repräsentirt  die  heitre  Müsse,  die  festliche  Stimmung;  sie  ist  vor 
allen  Dingen  erbaulich,  wie  denn  auch  (Sotah  7  b)  erbauliche  Stellen 
der  Bibel  mit  rx^yn  bezeichnet  werden.  Bei  diesen  Unterschieden 
ist  es  natürlich,  dass  die  Männer  der  Halacha  die  Hagada  als  et- 
was Untergeordnetes  betrachten.  Der  Haiachist  mochte  auf  den 
Uagadisten  in  ähnlicher  Weise  hernieder  schauen,  wie  der  Journalist, 
der  in  langen  Leitartikeln  das  Wohl  und  Wehe  des  Landes  be- 
spricht, auf  den  Feuiiletonisten  unter  ihm  herabsieht,  der  zwar 
auch  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit  sitzt,  sich  aber  doch  zu- 
nächst nur  mit  spielenden  Randverzierungen  beschäftigt.  Die  Ha- 
gada ist  in  der  That  ein  * BinitpvDuov  (wie  in  den  neugriechischen 
Zeitungen  das  Feuilleton  heisst);  während  die  Halacha  damit  be- 
schäftigt ist,  die  Quadern  für  das  halachische  Colosseum  systematisch 
und  in  architektonisch  strenger  Ordnung  aneinander  zu  fügen,  gleichen 
die  Gebilde  der  Hagada  mehr  jenem  Schnitzwerk  von  Cherubim, 
Palmen  und '  Blumenknospen ,  das  im  Salomonischen  Tempel  die 
Wände  schmückte,  so  dass  man  das  Steingefüge  nicht  sah. 

An  den  Tempel  wird  man  auch  sonst  erinnert.  Das  vin^ 7; 
e?n  bei  Ezechiel  (11,  16)  wird  (Megilla  29  a)  auf  die  Bet-  und 
Lehrhäuser  bezogen  und  ist  so  eine  stehende  Bezeichnung  der  Sy- 
nagoge geworden,  die  als  ein  anderer,  als  ein  zweiter  Tempel  — 
"«v^npn  n^nb  y^^T\  paraphrasirt  der  Targum  den  Ausdruck  —  zu  be- 
trachten ist  Gleichzeitig  wird  ein  unter  dem  Namen  n^n'n  epD 
bekanntes  Bet-  und  Lehrhaus  in  Nehardea  erwähnt,  zu  welchem  das 
Baumaterial,  Erde  und  Steine,  von  Palästina  gebracht  worden  war. 
Aehnlich  lässt  sich  vom  Talmud  selbst  sagen,  dass  er  aus  palästi- 
nensischem  Baumaterial  aufgebaut  sei-,  es  ist  „das  Land*'  (wie  Pa- 
lästina als  das  Land  xar   ^«gr^T*^  ^^  Talmud  genannt  wird),  das 
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den  Stoff  geliefert  —  das  gilt  von  der  Halacha  sowohl  als  Ton  der 
Uagada;  der  Stoff  ist  bei  beiden  derselbe,  nnr  die  Form  ist  ver- 
schieden.  Und  so  wie  im  Talmud  Halacha  und  Hagada  ftosserlich 
kaum  getrennt  sind,  indem  die  Halacha  oft  plötzlich  in  den  breiteren 
Strom  der  Hagada  mündet  (auch  &nsserlich  breit  —  man  erkennt 
die  hagadischen  Stellen  in  den  gedruckten  Talmndansgaben  alsbald  an 
dem  breiteren  Raum,  den  sie  einnehmen)  und  dann  wieder  wie  nach 
einer  angenehmen  Digression  unvermerkt  und  unvermittelt  in  den 
schmalen  Pfad  halachischer  Discussion  einlenkt  —  ebenso  gehen  auch 
sonst  beide  in  einander  ttber;  die  Halacha  ist  oft  hagadisch,  die 
Hagada  halachisch.  Beide  sind  ja  doch  —  trotz  aller  Yarschieden- 
heiten  —  Zwillingskinder  einer  Mutter,  beide  Erzeugnisse  eines  und 
desselben  Yolksgeistes;  Hagada  und  Halacha  haben  dieselben  re- 
ligiösen, ethischen  und  nationalen  Grundlagen;  sie  gehören  zu  Einem 
Qebftude,  zu  einem  und  demselben  „zweiten  TempePS 

Wie  Salomon  wollte,  dass  die  Pforten  des  Tempels  auch  dem 
Fremdling  offen  stehen  sollten,  so  schliesst  auch  die  Hagada  sich 
nicht  gegen  das  Ausländische  ab;  aber  das  was  ihr  aus  der  Fremde 
zukommt,  wird  in  der  That  als  ein  /7|pocr>lvTOff  behandelt.  Die 
allzu  fremdländischen  Auswüchse  werden  beschnitten,  der  Fremdling 
wird  in  den  Strom  nationaler  Denkart  getaucht,  er  erhält  jadisch- 
nationale  Färbung.  Aus  dem  nj  im  biblischen  wird  ein  'ia  im  tal- 
mudischen Sinne.  Auch  ist  die  Hagada  in  ihrer  Weise  nicht  min- 
der streng  als  die  Halacha.  Trotz  ihrer  accnmulativen  Neigungen 
und  trotz  der  Vorliebe  für  Juztaposition  der  Gegensätze,  der  zufolge 
sie  bemüht  ist,  die  Schattenseiten  der  Bösen  noch  dunkler,  die 
Lichtseiten  der  Guten  noch  blendender  erscheinen  zu  lassen,  ist 
sie  für  die  vereinzelt  vorkommenden  Schattenseiten  der  sonst  Ver- 
herrlichten nicht  blind;  und  trotz  dieser  einerseits  comparativen, 
andererseits  superlativischen  Tendenz,  der  zufolge  auch  die  „frommen 
Frauen^'  als  wahre  Tugendbilder  und  classische  Muster  der  Fröm- 
migkeit hoch  über  alle  andere  Frauen  gestellt  werden,  unterlässt 
die  Hagada  vorkommenden  Falles  doch  nicht  von  denselben  frommen 
Frauen  ein  kleines  Sündenregister  aufzuzählen  (Beresch.  R.  s.  46. 
DebflCrim  R.  s.  6),  und  wie  denn  der  Talmud  Alles  in  der  Bibel 
findet  und  Alles  daraus  herleitet,  wird  aus  den  einzelnen  Hand- 
lungen der  Eva,  Sarah,  Rachel,  Dinah,  Miriam  ein  Schluss  auf  alle 
Frauen  gezogen,  und  hieran  eine  Charakteristik  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes geknüpft,  die  theilweise  mit  der  von  Aristoteles  (bist, 
an.  ESI,  1)  gegebenen  übereinstimmt.  Wo  immer  einer  der  bib- 
lischen Frommen  sich  einen  Fehler  zu  Schulden  kommen  lässt,  ist 
die  Hagada  alsbald  mit  einem  scharfen  Tadel  bei  der  Hand,  der 
dadurch  noch  schärfer  und  sarkastischer  wird,  dass  er  zuweilen  von 
einem  Volkssprichwort  (oi'firt  biDn)  begleitet  ist,  für  welche  Gat- 
tung populärdrastischer  Gnomik  das  Aramäische,  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Volkssprache,  sich  wiederum  ganz  vorzüglich  eignet'^). 
Ttotz  ihrer  Einseitigkeit  ist  die  Hagada  dnrc'kans  gerecht  and  an- 
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parteiisch.;  sie  gleicht  auch  darin  den  Propheten,  dasa  GroBsthaten 
und  ftasserer  Glanz  sie  nicht  bestechen,  dass  ihr  die  gekrönten 
Häopter  deshalb  nicht  mehr  gelten  als  die  ungekrönten;  es  sind 
immer  nor  die  wahrhaft  Wttrdigen,  die  sie  mit  ihren  panegyrischen 
Kronen  and  Kränzen  schmückt  und  verherrlicht 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Hagada  glaubte  icn  des- 
halb heryorheben  zu  mflssen,  weil  sie  in  den  im  Folgenden  zu  er- 
wähnenden hagadischen  Stellen  mehr  oder  weniger  zum  Vorschein 
kommen.  Indem  ich  dafür  um  Entschuldigung  bitte,  dass  ich  viel- 
leicht weitschweiüger  geworden  bin,  als  sich  fttr  eine  blosse  Ein- 
leitung geziemt,  gehe  ich  zu  den  Hagadas  selbst  ttber  —  zunächst 
zu  denen,  die  König  Salomon  zum  Gegenstande  haben. 

Es  ist  namentlich  der  hier  zuletzt  angeführte  Gbarakterzug  der 
Hagada,  der  in  den  Stellen,  die  von  Salomon  handeln,  zu  Tage  tritt 
Man  sollte  denken,  dass  Salomon,  der  Erbauer  des  Tempels,  von 
der  Hagada  ganz  besonders  verherrlicht  werden  mttsse,  und  dass 
sie  ihre  ganze  Ornamentik  aufbieten  werde,  um  seine  Pracht  noch 
prächtiger  erscheinen  zu  lassen,  und  das  umsomehr,  als  Salomon  — 
mehr  als  alle  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  —  der  orientalische 
König  par  excellence  ist.  Schon  in  der  einfachen  Erzählung  der 
Bibel  macht  es  einen  überraschenden  Eindruck,  wie  da  gleichsam 
die  Berge,  die  bis  dahin  das  Cantönli  begränzten,  plötzlich  zurück- 
treten und  der  Horizont  sich  erweitert.  Das  Meer  mit  den  tyrischen 
Schiffen,  die  von  Ophir  Gold,  Edelsteine  und  Elfenbein  bringen; 
die  Königin  von  Saba,  die  ihre  Huldigung  darbringt;  die  Palmen- 
stadt, die  sich  in  der  Wüste  erhebt;  das  Waldhans  des  Libanon, 
das  Lustschloss  für  die  Pharaonentochter  —  es  ist  die  duftig®  Poesie 
des  hohen  Liedes,  es  ist  die  ganze  schimmernde  Pracht  des  Orients, 
die  da  plötzlich  auftaucht  und  die  um  so  märchenhafter  erscheint, 
als  das  Ganze,  gleich  einer  Luftspiegelung  der  Wüste,  alsbald  wie- 
der verschwindet  —  mit  Ausnahme  den  Uauptdeukmals  Salomonischer 
Grösse,  des  Tempels.  —  Das  —  wie  es  scheint,  späte  und  volks- 
thümliche  —  zweite  Targum  zu  Esther  schildert  in  der  Tbat  —  gleich- 
sam als  Pendant  zum  Prunk  des  Perserkönigs,  den  Salomon  natür- 
lich überstrahlt-'  mit  liebender  und  stolzer  Ausführlichkeit  die  Sa- 
lomonische Pracht,  und  während  der  Text  von  der  Macht  des  Per- 
serkönigs und  vom  Glänze  seiner  Hofhaltung  spricht,  erzählt  die 
Paraphrase  von  der  Herrlichkeit  des  Salomonischen  Thrones,  den 
Ahasvems  nur  als  Usurpator  in  Besitz  genommen,  von  Salomons 
Kunst  und  Weisheit,  und  wie  seine  Feinde  und  Widersacher  seine 
Freunde  geworden,  wie  die  Könige  alle  sich  um  seine  Gunst  be- 
worben, und  wie  alle  Mächtigen  der  Erde  vor  ihm  gezittert  und 
wie  sie  ihm  ihre  Söhne  und  Töchter  geschickt,  dass  sie  ihm  als 
Knechte  und  Mfigde  dienen  sollten,  und  wie  er  über  die  Dämonen 
und  bösen  Geister  geherrscht,  die  auf  sein  Geheiss  ihm  Alles  zu- 
führten und  von  seinem  unermesslichen  Reichthume  an  Gold,  Silber, 
Diamanten  und  Peilen  und  Allem  was  Menschenbegehr '^). 
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Aber  die  talmudische  Hagada  lässt  sich  yon  alle  den  Herr- 
lichkeiten nicht  blenden  nnd  nicht  bestechen.  Allerdings  ist  Sa- 
lomon .  der  £rbaaer  des  Tempels,  nnd  der  Tempel  bildet  den  Mittel- 
punkt des  Talmnds,  wie  Palästina  als  Umbilicns  terrae  galt.  Der 
Tempel  ist  die  geistige  Kiblah ;  ihn  haben  die  Männer  der  Halacha 
wie  die  der  Hagada  stets  vor  Augen-,  einerseits  den  zerstörten 
Tempel  •«  die  Erinnemng  an  ihn  bildet  den  elegischen  Orandton, 
der  durch  den  ganzen  Talmud  hindurch  klingt;  andererseits  ist  es 
der  Tempel  und  das  Jerusalem  der  Zukunft,  welche  die  Hagada 
mit  allen  Perlen  und  Edelsteinen  ihrer  Phantasie  ausschmflckt. 
Allerdings  ist  Salomon  der  Erbauer  des  Tempels  —  er  tr&gt  aber 
auch  die  Schuld  an  dessen  Zerstörung.  Zur  Stunde  nämlich,  als 
Salomon  die  Tochter  Pharao's  **)  zum  Weibe  nahm  -^  heisst  es 
Sjnh.  21b,  Sabbath  56  b,  T.  jerus.  Aboda  Zara  1,  2  und  an  an- 
deren Stellen  —  zur  selben  Stunde  stieg  Grabriel  (im  Midr.  Schir- 
haschirim  Michael)  hernieder  zum  Meere  und  legte  Schilfrohr  hinein ; 
auf  diesem  erhob  sich  eine  Sandbank  (]1C3*-)1D  d.  i.  ^^ig  wie  be- 
reits Mussafia  und  Dav.  Cohen  de  Lara  im  W.  B.  Ir  David  be- 
merken) und  auf  dieser  ward  die  grosse  Stadt  Rom  (btD  binJi  ^*-)3 
nr)i)  erbaut '').  Mit  anderen  Worten :  Zur  Strafe  dafUr,  dass  Sa- 
lomon die  ausländischen  Frauen  heirathete,  die  ihn  zur  Abgötterei 
verleiteten,  wurde  im  himmlischen  Rathe  die  Zerstörung  des  Tempels 
und  die  Unteijochung  des  Volkes  durch  die  Römer  beschlossen.  Die 
Grundsteinlegung  Rom's  bedeutete  die  Zerstörung  Jemsalem's. 

Dass  die  talmudische  Hagada  —  im  Gegensatze  zur  Darstellung 
im  zweiten  Esthertargum  —  nichts  weniger  als  eine  Verherrlichung 
Salomons  beabsichtigt,  zeigt  sich,  wie  gewöhnlich,  in  der  Deutung 
der  Namen.  Im  zweiten  Targum  (Esther  1,  2)  wird  der  Name 
rAihfü}  (wie  auch  l  Ghron.  22,  9)  darauf  bezogen,  dass  in  Salomon's 
Zeit  'der  Friede  herrschte  (1.  Eon.  5,  6);  ^^1*^1^  heisst  er  als  der 
Liebling  Gottes ;  er  wird  aber  auch  b«'^n'^«  unä'njj^  -  ia  (Prov.  30, 1) 
genannt,  weil  Gott  mit  ihm  war  (bK  "^net)  und  weil  alle  Könige 
des  Ostens  und  Westens  ihm  unterthan  waren  (nnp*«),  und  selbst 
p  wird  als  Personenname  erklärt,  er  hiess  so  als  Erbauer  des 
Tempels  (nsa).  Die  Hagada  bezieht  ebenfalls  die  vier  Namen 
Prov.  30,  1  so  wie  bMisb  (ibid.  31,  1)  auf  Salomon,  obschon  aber 
die  Terschiedenen  Stellen  (Schemoth  R.  s.  6;  M.  Tanchuma  zu 
Ezod.  14,  1;  M.  Kohelet  1,  1;  M.  Schirhaschirim  1,  1;  Jalkut 
und  Baschi  zu  Prov.  Cap.  30  und  31,  Synhed.  21b)  kleine  Va- 
riationeQ  darbieten,  darin  stimmen  alle  überein,  dass  die  Deutung 
der  Namen  im  tadelnden  Sinne  geschieht.  Es-  wird  gesagt :  Salomon, 
Jedidjah  und  Koheleth  sind  die  eigentlichen,  authentischen  Namen 
(ai*«'«t33nniM  np'^!r),  die  tlbrigen  sind  Beinamen  späteren  Ursprunges, 
die  aber  der  Deutung  bedflrfen:  np*^  ^n  "iidM  heisst  Salomon,  weil 
er  die  Worte  der  Thora  gesammelt  hatte  und  davon  erfüllt  war, 
sie  aber  dann  ansspie,  Widerwillen  dagegen  empfand  (M-ipn  —  ^y»). 
In  M.  Tanchuma  sowie  Schemoth  R.  zu  Ex.  14,  1  heisst  es:  Sa- 
na. XXXI.  14 
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lomon  wollte  die  göttliche  und  die  menschliehe  Weisheit  verbinden, 
d.  b.  beide  aof  gleichen  Rang  stellen  (matDlnn  nMi  n*-)inn  n»  ^:iK)D)'^). 
Zugleich  wird  die  Stelle  Koheleth  2,  12  darauf  bezogen,  dass  Sa* 
lomon  später  das  Unerforschliche  der  göttlichen  Weisheit  eingesehen. 
bM'^n'^M  and  b^M  wird  Salomon  genannt,  weil  er  gesagt,  bei  mir 
ist  die  Macht  (bM  "^riM),  ich  kann  Alles  thnn.  „Ich  kann''  (bsitt) 
—  mit  diesem  Worte  flberhob  sich  Salomon  der  Deut  17,  7  ans- 
gesprochenen  Warnung;  er  sprach:  es  steht  geschrieben  (ibid.)  M? 
nsr^:?,  ich  aber  sage:  rrahK,  denn  ich,  der  weise  König,  brauche 
Verbot  und  Warnung  nicht  *zu  beachten.  Salomon  war  ein  JSiowfog^ 
aberweise  und  übermüthig  und  glaubte  sich  über  die  Weisheit  der 
Thora  erheben  zu  können.  Das  kleine  Jod  in  na'n^  ^^) ,  heisst  es 
an  einer  anderen  Stelle  (T.  jerus.  Synh.  U,  6.  M.  Sch'irhaschirim  5,  9. 
Wajikra  R.  s.  19),  ward  sein  Ankläger  vor  Gott  {^x^xs\>  nnn^a«  'mS). 
So  wird  auch  der  Name  b^nsb  (Prov.  31,  1)  auf  Salomon  bezogen, 
der  sich  gegen  Gottes  Gebot  (bM  inb)  auflehnte,  und  die  darauf 
folgenden  Verse  enthalten  die  Strafreden  seiner  Mutter,  mit  welchen 
sie  ihm  seinen  Hang  zum  Wohlleben  vorwarf  (Synh.  70  b,  Wajikra 
R  s.  12.  Jalkut  Jerem.  §.  321).  An  diesen  Vorwurf  erinnert  es 
auch,  wenn  (Pesikta  d.  R«  Kahna  sect.  6  p.  58  ed.  Ruber  und  an 
anderen  dort  angefahrten  Stellen)  eine  Parallele  zwischen  der  Ein* 
fachheit  des  Königs  Hiskiah  und  des  Hofbaltes  Salomons  gezogen 
wird,  dessen  Tafel  unerschwinglich  hohe  Summen  kostete.  £benso 
ward  Hiskiah  belobt,  weil  er  das  Ruch  der  Heilmittel  dem  Gebrauch 
entzog  (Pesachim  ö6a);  als  Verfasser  desselben  gilt  Salomon,  und 
die  Confiscirung  hatte  nach  Raschi  z.  St.  den  Zweck,  um  die  Kranken 
zu  veranlassen  im  Gebete  und  nicht  in  Arzneien  Hülfe  zu  suchen, 
während  nach  Maimonides  nur  die  magischen  Heilmittel  nicht  an- 
gewandt werden  sollten  (Ruxtorf  s.  v.  DDbc3 ;  Fabricius  Cod.  psendep. 
V.  T.  I,  1043.  II,  176.  2.  Aufl.  Sachs  Beiträge  z.  Sprach*  und 
Alterthumsforschung  I,  69).  Aber  auch  das  Buch  Koheleth,  als 
dessen  Verfasser  Salomon  gilt,  wollte  man  confisciren,  weil  einzelne 
Stellen  epikuräische  oder  ketzerische  (nia^^Ta)  Ansichten  aussprechen 
(Pesikta  p.  69  und  an  vielen  anderen  Stellen). 

Aber  ganz  besonders  tritt  Salomon's  Rild  in  den  Schatten 
gegenüber  der  Verherrlichung  seines  Vaters.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  der  kriegerische  David  in  weitaus  höherem  Ansehen  steht  als 
der  friedliebende  Salomon,  dessen  durch  Ehebündnisse  besiegelten 
Friedensbündnisse  mit  Ausländern  ausländischen  Gülten  Eingang  ver- 
schafften, dessen  kosmopolitische  Neigungen  (ses  amours  cosmopolitea 
wie  Munk  —  Palestine  p.  296  —  sich  ausdrückt)  vom  reinen  Gottes- 
dienste zur  Abgötterei  führten.  Die  grosse  Verehrung  David's  zeigt 
sich  insbesondere  darin,  dass  er  als  Held  gefeiert  wird  —  nicht 
wegen  seiner  Siege  über  Philister,  Edomiter  und  Ammoniter,  son- 
dern als  gewaltiger  Held  im  Kampfe  der  Thora  —  n^in  b«)  nnnnbio. 
Das  Heraklitische  nwifxa  pel,  des  „ewige  Sichvertauschen  in  der 
Weltzeit  Spiel",  das  auch  der  hagadischen  Anschauung  insofern  zu 
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Grande  liegt,  als  sie  Alles  wie  in  Einem  ewigen  Flusse  begriffen 
anffasst  —  diese  Anschanang  bringt  es  mit  sich,  dass  die  schrift- 
liche wie  die  mttndliche  Lehre  als  ewige  Ströme  der  Urzeit  be- 
trachtet werden,  nnd  dass  alle  biblischen  Heroen  zugleich  grosse 
Schriftgelehrte  nnd  Gesetzeskundige  sind  —  eine  Erscheinung  wie 
sie  ähnlich  in  der  Literatur  der  Inder  vorkommt  (Duncker,  Gesch. 
d.  Alterthums  2.  Aufl.  II,  34-,  72,  91.  3.  Aufl.  II,  44,  129)  — und 
also  auch  Dayid.  In  der  taimndischen  Darstellung  verwandelt  sich 
der  kriegerische  König  in  einen  Oberrabbiner  von  Israel-,  die  Gib- 
borim  in  seiner  Umgebung  (2.  Sam.  23,  8)  sind  Gesetzesstreiter, 
Ritter  der  Casuistik;  ihr  Schwert  ist  die  Dialektik,  nnd  das  Feld 
der  Halacha  ist  ihr  Schlachtfeld.  So  wird  (Synhedr.  53  b)  das  auf 
David  bezügliche  rv2Tib72  td*"»  1  Sam.  16,  18  darauf  bezogen,  dass 
er  sehr  erfahren  war  im  Kampfe  der  Thora  (tmn  bü  snnTsnbTa)  ■•) 
nnd  so  werden  alle  weiteren  rtthmlichen  Epitheta  im  Sinne  hala- 
chischer  Gelehrsamkeit  gedeutet  Der  2  Sam.  21,  19  erwähnte 
try^VK  •*"!!?:  "1?  IJ'^V?  ans  Bethlehem,  der  den  Goliath  erschlug,  ist 
David,  der  also  genannt  wird  als  der  von  Gott  begnadete,  und  weil 
er  früher  in  Feldern  und  Wäldern  (n^')  lebte,  D*^a^«  bezieht  sich 
auf  das  ^durch  ihn  entstandene  Gewebe  des  Tempelvörhangs  oder 
auch  (im  Sinne  von  nsDio)  auf  das  halachische  Gewebe,  wozu  er 
den  Einschlag  und  zugleich  den  Ausschlag  gab  (M.  Ruth  s.  2.  Jal- 
knt  Sam.  §.  156).  Ebenso  werden  die  Namen  '^rb^r^n,  iS'f'iy 
(2  Sam.  23,  8)  als  Apposition  auf  das  vorgehende  im  bezogen,  als 
Bezeichnung  seines  Benehmens  im  Lehrhause  (Moed  Katan  16  b). 
Die  auf  Benajahu  bezüglichen  Ausdrücke  2  Sam.  23,  20  bezeichnen 
dessen  hohen  Rang  als  Schriftgelehrter  und  als  Oberhaupt  des 
Synedrinm,  welches  letztere  "^nbp*!  Tn'i^  genannt  wird  mit  Bezug 
auf  die  wunderbare  Schärfe  (k^d,  ri*i^)  ihrer  halachischen  Decisionen 
(Berachoth  4  a,  18  a).  Auch  bei  der  That  der  drei  Helden  (2  Sam. 
23,  13  ff.)  handelte  es  sich  eigentlich  um  eine  halachische  Streit- 
frage (T.  jerus.  Synh.  II,  5.  B.  Kama  60  a,  M.  Ruth  s.  5).  Und 
80  wie  der  Talmud  alle  diese  Res  gestae  in  seine  eigene  An- 
schauungsweise überträgt,  so  geschieht  dasselbe  in  der  Uebersetzung 
als  solcher,  im  Targum  zu  Samuel  wie  zum  Buch  der  Chronik, 
welche  diese  Namendeutuugen  in  die  Paraphrase  aufgenommen,  zu- 
weilen mit  kleinen  Abänderungen,  so  wenn  n-^:^';  in  l-^nV»  (1  Ghron. 
20,  5),  der  Goliaths  Bruder  tödtete,  auf  David  bezogen  wird,  der 
mitten  in  der  Nacht  erwachte  (nn2^)  und  dann  sich  erhob,  um  zu 
Gott  zu  beten  (ypn).  Durch  diese  Deutung  der  verschiedenen  Na- 
men als  Beinamen  Davids  wird  zugleich  der  Widerspruch  zwischen 
den  verschiedenen  Stellen  '(Gesen.  Thes.  s.  v..t^1!?,  ^'^y^,  pnb«, 
Roediger  de  origine  et  indole  ar.  int.  p.  19  N.)  auf  sehr  einfache 
Weise  gelöst. 

Es  kommt  der  Hagada  nie  in  den  Sinn,  David's  Kriegsthaten 
zu  verherrlichen;  der  Krieg  war  überhaupt  mehr  Joab's  Sache,  wie 
das  mit  Bezug  auf  2  Sam.  8,  15.  16  auch  besonders  hervorgehoben 

14* 
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wird  (Sjnk  39  a).  Die  Kämpfe  mit  den  Edomfteni  und  Philisttern 
beschäftigten  Darid  weit  weniger  als  der  Krieg  der  Thora  und  die 
Tiellach  wiederkehrenden  halachischen  Discassionen  mit  seiner  tai- 
mndisch  geschulten  Umgebong.  Den  Joab  tadelt  er  w^gen  einer 
falschen  Lesart  im  Pentateuch,  mit  Abigail  hat  er  eine  halachische 
Controverse,  ebenso  mit  seinem  Freunde  Hnsai  (B.  Bathra  21a, 
Megilla  14  b,  Synh.  107  a)  und  mit  Anderen.  Der  Vers  Ps.  57,  9 
wird  im  jerus.  Talmnd  (Berachoth  I,  1.  ähnlich  T.  bab.  4  a)  darauf 
bezogen,  dass  David  mit  den  Klängen  der  Harfe  (nach  R.  Levi's 
Ansicht  eine  Art  Aeolsharfe,  die  der  Mittemachtswind  erklingen 
machte)  seine  Genossen  znm  Studium  der  Thora  weckte.  So  be- 
schäftigte sich  David  zeitlebens  mit  der  Erforschung  der  Thora,  und 
noch  am  letzten  Lebenstage  hielt  er  durch  unausgesetztes  Thora- 
Studium  den  Todesengel  fem,  der  ihm  nur  durch  List  beikommen 
konnte  (Sabbath  30  a,  M.  Buth  sect.  3).  In  derselben  Stelle  wird 
auch  erzählt,  Gott  habe  zu  David  gesagt:  £in  Tag,  den  du  mit  dem 
Studium  der  Thora  verbringst,  ist  mir  lieber  als  die  Tausend  Opfer, 
die  dein  Sohn  Salomon  mir  darbringen  wird. 

Von  alle  Diesem  ist  bei  Salomon  nicht«  die  Rede.  Der  grosse 
Abstand  zwischen  ihm  und  David  zeigt  sich  vielmehr  unmittelbar 
nach  des  Letzteren  Tode  in  eclatanter  Weise.  An  die  *vor  ihm 
erschienenen  Mitglieder  des  Sjnedriums  richtet  er  einige  auf  den 
Trauerfall  bezügliche  casuistische  Fragen.  „Aber  steht  denn  das 
nicht  in  der  Mischnah  ?^^  (»'>n  »n-^^mz  iMbi)  fragen  die  Weisen 
wiederholt  und  citiren  in  der  That  die  eine  und  die  andere  Mischnah 
aus  dem  Tractat  Sabbath  (M.  Ruth  1.  c.  ähnlich  Sabbath  1.  c). 

Cum  tacent  loquuntur.  Dass  —  im  Gegensatz  zu  David  nicht 
nur,  sondem  auch  zu  Hiskia  und  vielen  anderen  Personen  —  nir- 
gends von  Salomon's  halachischem  Wissen  die  R^de  ist,  ist  der 
sprechendste  Beweis  dafür,  dass  er  kein  Object  der  Yerherr* 
Hebung  war. 

Allerdings  wird  als  Interpretation  der  Stellen  im  B.  Koheleth, 
in  denen  von  Salomon's  ehemaliger  Macht  und  Grösse  die  Rede  ist 
(2,  4  ff.),  im  Targum,  Midrasch  Koheleth  und  Jalkut  z.  St.  erzählt, 
dass  ihm  die  Geister  dienstbar  waren  (ofintDQ  n*»n  nnin^  ähnlich 


^^\  &J  \S^^\^  Sur.  38,  35),  und  dass  sie  auf  Salomon's  Geheiss 

aus  fernen  Landen  —  im  Jalknt  '^p'^^DM ,  im  Targum  und  Midrasch 
Indien  ("^pisn)  —  Gewürzpflanzen  berbeibrachten ;  dass  männliche 

und  weibliche  Dämonen  (nimbi  r^'iv^  Koh.  2,  8  —  ,jL«JLi^  caL^  0^ 

l5j^^  j^  heisst  es  von  Salomon  im  £ingang  zum  Pend-Nameh) 
kalte  und  warme  Bäder  errichten  mussten,  allein  es  verhält  sich 
mit  Diesem  und  Aehnlichem  wie  mit  der  gleichzeitigen  Deutung  auf 
das  was  Salomon  für  das  Studium  der  Thora  geleistet  —  es  ist  die 
Erläuterung  zu  dem  vorhergehenden:  Ich  Koheleth  war  vordem 
König   über  Israel   in  Jernsalem  —  ich  war  es  einst.     Es  ist  die 
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Aaifassang  sub  specie  yanitatis,  die  Illostration  zu  bsn  a^ibarr  bnn 
bart.  Die  Form  der  Vergangenheit  dient,  nach  einer  Bemerkung 
Bopp's  (vgl.  Gramm,  n,  §  537,  p.  417  2.  Aufl.),  zuweilen  dazu, 
nm  die  Verneinung  auszudrücken,  um  zu  sagen,  dass  Etwas  nicht 
ist,  wie  in  dem  Satze  ,,Besen,  Besen  —  seid's  gewesen"  *0.  Ganz 
in  derselben  Weise  wird  in  dieser  Interpretation  das  Praeteritum 
im  B.  Koheleth  als  ein  „Fuimus  Troes",  als  Negation  der  Gegen- 
wart aufgefasst  Das  T-^toy,  tosd,  Ti'^^p,  Ti-'-'n  soll  nicht  sowohl 
besagen,  dass  Salomon  einst  Macht  und  Herrschaft  besass,  als  viel- 
mehr, dass  er  sie  verloren.  In  der  That  wird  (Midr.  Kohel.  1,  12. 
M.  Schirhaschirim  1,  1)  mit  jener  epigrammatischen  Schärfe,  für 
deren  Ausdruck  sich  das  Aramäische  ganz  besonders  eignet,  zu  dem 
Vers  'sjbtt  "'H'^in  nbnp  •';n  die  erläuternde  Bemerkung  gemacht: 
'^'m  (•»•!«)  «3n'  n-^b"  insi  K3*^in  ns  K^-^nn  oder  kdk  n^b  iw  Q^ia . 
Zugleich  wird  erzählt,  wie  die  Herrschaft  Salomon's  stufenweise 
abgenommen  habe.  Anfangs  herrschte  er  über  die  ganze  Welt,  dann 
nur  noch  über  Israel,  dann  nur  noch  über  Jerusalem,  zuletzt  er- 
streckte sich  seine  Herrschaft  nur  noch  über  sein  Bett,  wie  es 
heisst  (Hohes  Lied  3,  7)  nWb^V®  ^^^'P  ^?T}  —  wobei  allerdings 
die  aramaisirende  Hervorhebung  des  Pronomen  possessivum  geyrisser- 
massen  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  das  sein  einziger  Besitz  ge- 
wesen sei.  Aber  auch  diese  Herrschaft  über  das  Bett  war  keine 
unbeschränkte,  da  er  stets  Furcht  vor  den  Dämonen  empfand. 
Wenn  nun  auch  nach  £iner  Meinung  (M.  Schirhasch.  1.  c.  Syn- 
hedr.  20b)  diese  Erniedrigung  nur  eine  vorübergehende  war,  so 
erreichte  Salomon's  Macht  doch  nie  mehr  die  frühere  Höhe. 

An  den  Vers  "^btt  '^n'»"^rr  nbrtp  "'S»  knüpft  denn  auch  die  chal- 
däische  Paraphrase  die  Erzählung  von  Salomon's  Ueberhebnng  und 
Nichtachtung  der  göttlichen  Gebote  und  wie,  um  ihn  zu  be'sti*afen, 
Aschmedai  der  König  der  Schedim  etitsandt  wurde,  um  ihn  vom 
Throne  zu  stürzen,  und  wie  Salomon  überall  umherirrte  mit  der 
ewigen  Klage:  Ich  Koheleth,  vordem  Salpmon  genannt,  ich  war 
König  über  Israel. 

Die  Erzählung  von  Salomon's  einstiger  Macht  über  die  Dämonen 
soll  also  nur  dazu  dienen,  den  Sturz  von  der  früheren  Höhe  um- 
somehr  zu  veranschaulichen.  Die  spätere  Periode  in  Salomon^s 
Leben  verhält  sich  zur  früheren  ähnlich  wie  sich  die  monotone, 
bleierne,  lebensmüde  Prosa  des  „Alles  schon  dagewesen'*  im  Buch 
Koheleth  zur  jugendlich  blühendidn  lebensvollen  Poesie  des  Hohen- 
liedes verhält.  „Das  Schirhaschirim '%  sagt  R.  Jonathan  (Midr. 
Sehirhaachirim  1,  1)  „verfasste  Salomon  in  seiüer  Jugend,  später 
das  Buch  der  Sprüche,  zuletzt  Koheleth;  denn  das  liegt  in  der 
Natur  der  Dinge:  so  lange  der  Mensch  jung  ist,  singt  er;  wird  er 
älter,  sagt  er  Weishettssprüche ;  ist  er  ein  Greis,  findet  er  Alles 
eitel  (D^basi  '^^3*T  "1»*?»).  Das  Buch  Koheleth  wurde  also  damals 
geschrieben ,  als  Salomon  nicht  mehr  Jedidtjah,  der  Liebling  Gottes 
war.    Er  war  auch  nicht  mehr  Salomon,  da  der  innere  Friede  wie 
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der  nach  aassen  von  ihm  gewichen  war,  nnd  er  in  der  Tbat  die 
Dämonen  fürchtete,  dieselben  D&monen,  die  frtlher  ihm  dienstbar 
waren.  Mit  der  Aendemng  des  Geschickes  ändert  sich  auch  der 
Name,  nnd  so  heisst  Salomon  jetzt  Koheleth.  Und  wenn  dieser 
Eoheleth  —  ci-devant  Salomon  —  nnr  an  Einer  Stelle  (12,  1 — 8) 
sich  zu  einer  Art  schwungvoller  Poesie  erhebt,  da  wo  er  die  Bilder 
des  hinfälligen  Alters  nnd  des  Todes  ausmalt,  bei  denen  er  gerne 
verweilt,  so  erinnert  das  unwillkürlich  an  Kaiser  Carl  Y.,  der  im 
Kloster  von  St  Just  seine  eigene  Leichenfeier  abhalten  lässt  Nur 
tritt  hier  noch  Eins  hinzu:  Das  Klagende  „Ich  war  —  ich  hatte'* 
ist  zugleich  Selbstanklage.  Jedenfalls  gibt  sich  die'  belebende  und 
verknüpfende  Tendenz  der  Hagada  auch  darin  kund,  dass  sie  Sa- 
lomon's  Buch  und  Salomon's  Leben  in  gegenseitige  Beziehung  bringt, 
so  dass  das  eine  durch  das  andere  ergänzt  und  erklärt  wird,  wie 
denn  im  Folgenden  noch  andere  Stellen  vorkommen  werden,  in 
denen  der  eine  und  der  andere  Vers  aus  Koheleth  auf  Einzelheiten 
in  Salomon's  späteren  Lebensschicksalen  bezogen  wird. 

Die  ehemalige  Herrschaft  Salomon's  über  die  Dämonen  wird 
an  anderen  Stellen  (Schemoth  R.  s.  52.  Bamidbar  R.  s.  14.  Jalkut 
Eon.  §  182.  M.  Schirhaschirim  1,  1)  mit  dem  Tempelbau  in 
Verbindung  gebracht  „Alles  half  dem  Könige  beim  Bau  des  hei- 
ligen Hauses,  auch  die  Geister,  auch  die  Dämonen".  An  zwei 
Stellen  (Bamidbar  R.  s.  14  und  M.  Schirhaschirim  1,  1)  heisst  es, 
dass  auch  die  Engel  beim  Bau  mitgeholfen;  zugleich  wird  es  be- 
sonders hervorgehoben,  dass  es  nicht  ein  Haus  Salomon's,  dass  es 
vielmehr  das  Haus  Gottes  war,  zu  dessen  Errichtung  Engel  und 
Dämonen  mitwirkten.  Wie  immer  wird  dieses  Zustandekommen  des 
Baues  durch  überirdische  Kräfte  aus  den  Worten  der  Bibel  gedeutet; 
ein  Mal  aus  der  Stelle  (1  Kön.  8,  13)  "^  b^iar  n-^a  -«n*^:^  n':^,  die 
besagen  soll,  dass  es  ein  von  Anderen^  errichtetes  Gebäude  war, 
femer  weil  es  heisst  inbari:^  ri^arii  (ibid.  7,  7);  an  diese  mediale 
Form  wird  die  Deutung^ geknüpft:  das  Haus  baute  sich  wie  von 
selbst  auf;  von  stillschkffenden  Geisterhänden  errichtet,  wuchs  es 
wie  aus  eigner  Kraft  empor;  die  Steine  fügten  sich  von  selbst 
aneinander  —  letzteres  mit  Bezug  auf  das  folgende  2^&p  t^b^  y^ 
nsa;.  Ganz  ähnlich  sagt  Josephns  (Antt  8,  3,  2)  —  nur  menr  in 
seiner  vermittelnden  Weise,  mit  der  er  z.  B.  auch  den  Durchgaog 
durch's  rothe  Meer  darstellt  (Antt.  2,  16,  5)  —  von  dem  Eindrucke, 
den  der  Tempelbau  (^  Xl&ery  axgorlfienf  wie  auch  die  LXX  ^» 
nfibn^  übersetzen)  auf  den  Beschauer  machte:  (i^  ixovciov  zrflf 
agfjtovtav  txvrfg  Soxeiv  fiäkXov  fj  ttjßf  xwv  hgyaheimv  eevttyxrnv. 

Zu  diesen  Stellen  über  den  Bau  des  Tempels  gehört  denn  auch 
die  talmudische  Erzählung  (Gittin  68 ff.)  von  Salomon,  Aachmedal 
und  dem  Schamir. .  Diese  Sage ,  in  der  Salomon  eine  verhältniss- 
mässig  untergeordnete  Bolle  spielt,  bezweckt  nichts  weniger  als 
dessen  Verherrlichung;  sie  erzählt  Salomon's  Herabstürzen  von  seiner 
Macht,  und  die  Pointe  liegt  im  Schlüsse,  woselbst  gesagt  wird,  dass 
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Salomon,  selbst  nachdem  er  durch  die  Hülfe  des  Synedrium  seinen 
Thron  wieder  erlangt  hatte,  doch  stets  vor  Aschmedai  and  den 
Dämonen  flberhaapt  ein  Granen  empfanden. 

Letztere  Sage  ist  —  ganz  oder  theilweise  —  schon  vielfach  be- 
sprochen worden.  Die  verschiedenen  —  nicht  ganz  ttbereinstimmen- 
den  —  talmadischen  Stellen,  in  denen  der  Schamir  vorkommt,  wer- 
den von  Bnztorf  and  Levy  (s.  v.  ^'«tt\D)  angeführt  Bochart  (ed. 
Lond.  II,  343  and  842  ff.)  gibt  ansser  der  Vergleichang  mit  (ffilQtg, 
öpLVQtQ  (das  Schwankende  dieser  Formen  betrachtet  Benfey  —  Worzel- 
lex.  I,  534  -~  als  einen  Beweis  für  den  semitischen  Ursprung  des 
griechischen  Wortes)  noch  sachliche  Parallelen  ans  orientalischen, 
classischen  and  mittelalterlichen  Antoren,  die  von  S.  Cassel  in  seinem 
„Schamir"'  (Denkschrift  d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Erfurt  1854) 
noch  vielfach  vermehrt  werden.  Grimm  (D.  Mythol.  3.  Anfl.  p.  925) 
erwähnt  gelegentlich  der  Springworzel  auch  dea  Schamir,  ebenso 
A.  Kahn  (Herabholnng  des  Feners  p.  216).  Aschmedai  wird  von 
Kohat  (Abhdig.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  Bd.  IV,  No.  3,  p.  7  2  ff.) 
besprochen.  —  Allein  die  in  dieser  Sage  figurirenden  Repräsentanten 
der  drei  Naturreiche  —  denn  der  ^*)»tD  gehört  sowohl  dem  Pflanzen- 
ais dem  Mineralreiche  an  —  wie  auch  Aschmedai,  ^&  dem  über- 
natürlichen Reiche  angehört,  und  wie  nicht  minder  Salomon,  der 
Beherrscher  all  dieser  Reiche  —  sie  alle  kommen  noch  in  so  vielen 
anderen  Sagenkreisen  vor,  dass  sich  wohl  noch  manche  neue  Ge- 
sichtspunkte aulfinden  lassen. 

Der  biblische  nr<iam  hat  eine  ähnliche  Metamorphose  erfahren, 
wie  sie  sonst  bei  biblischen  Personen  vorkommt  Er  hat  sich  in 
einen  Stein  mit  wunderbaren  Kräften  verwandelt,  der,  zugleich  mit 
nenn  anderen  Wunderdingen,  nachträglich,  nach  dem  Schluss  der 
Schöpfung  erschaffen  wurde  (Bochart  I,  193,  woselbst  statt  Pe- 
sachim  154  zu  lesen  ist  f.  54);  vielleicht,  dass  hierbei  der  Anklang 
an  n^MI  massgebend  war*^).  Die  Vorstellung,  dass  der  Schamir 
ein  Wunn  sei,  findet  sich,  wie  Gassei  nachweist,  nicht  im  Tahnud, 
sondern  erst  in  späteren  Schriften.  Dieser  Vorstellung  lag  wahr- 
scheinlich die  irrige  Auffassung  des  Wortes  iv^'2  als  Geschöpf, 
d.  h.  als  Wurm  zu  Grunde  (Levy  W.  B.  II,  496),  während  das- 
selbe nur  ein  Geschaffenes  überhaupt  bezeichnen  soll.  Auch  Raschi 
(Gittin  68  a)  erklärt  ^*>»o  mit  ri^na  und  bei  seiner  gewöhnlichen 
Präcision  hätte  er  gewiss  n^bin  gebraucht,  wenn  darunter  ein  Wurm 
zu  verstehen  wäre.  Als  Wurm,  mit  der  Benennung  Thumare, 
kommt  der  Schamir  übrigens  auch  in  der  von  Grimm  (D.  Mythol. 
L  c.)  atUgeführten  Stelle  der  Gesta  Romanorum  vor.  Grässe  (Gesta 
Rom.  2,  283)  führt  als  Quelle  derselben  Gervasius  von  Tilbury  an, 
der  den  Wurm  Tamir  nenne.  Beide  haben  aber  —  wie  Liebrecht 
in  seiner  Ausgabe  des  Gervasius  (p.  158)  nachweist  —  die  Kunde 
von  diesem  Wurm  aus  der  Historia  Scholastica  des  Peter  Comestor 
(Bist.  libri  III  regum  c.  8.  p.  357  ed.  Venet  1729)  geschöpft  >^). 

Cassel  (Schamir  p.  78  u.  77)  hebt  es,  mit  Bezug  auf  eine 
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Stelle  in  Grimm's  Mythologie  (p.  1167),  besonders  herror,  dwe  in 
den  nichtjttdischen  Schriften  einem  Kraut  die  Eigenschaft  zoge- 
Bchrieben  wird,  Steine  zn  sprengen,  während  in  den  jüdischen 
Schriften  nicht  ein  Erant,  sondern  ein  Stein  diese  Eigenschaft  be- 
sitzt Das  ist  aber  ein  Irrthom,  denn  anch  in  den  jüdischen  Bfl* 
ehern  wird  eine  Pflanze  als  eine  Art  Springwnrzei  erw&hnt.  Es 
wird  nämlich  erzählt  (Wajikra  R.  sect.  22;  Midrasch  zn  Kohe- 
leth  5,  6.  Jalknt  Kohel.  §  972):  R.  Simon  war  ein  lpD9  (lpD9 
D't^nnn),  d.  h^  wie  es  der  Commentar  erklärt,  er  beobachtete  die 
Vorgänge  in  der  Natur  und  machte  gelegentlich  Experimente  (ipDSf 
kommt  so  anch  Jalknt  Job  §  526  yor).  Nun  besass  R.  Simon 
einen  grossen  Garten  (on^D);  eines  Tages  sah  er  wie  ein  riD'^dii 
auf  einem  hohen  Baume  dieses  Gartens  sich  ein  Nest  baute.  Da 
sagte  R.  Simon:  Was  hat  dieser  unreine  Vogel  (fetltton  Ht^y)  in 
meinem  Pardes  zu  thun?  Sprach's  und  zerstörte  das  Nest  Da 
baute  es  der  Duchifath  wieder  auf.  Was  that  nun  R  Simon?  Er 
ging,  nahm  ein  Brett,  legte  dasselbe  auf  das  Nest  und  nagelte  es 
fest  Was  that  aber  der  Duchifath?  Er  ging,  brachte  ein  Kraut 
(Ma'oy  nn,  ein  gewisses  Kraut)  und  legte  es  auf  den  Nagel,  der 
alsbald  Terbrannte  (oder  sich  auflöste,  no^rDi).  Da  sagte  R.  Simon : 
Das  Beste  ist  wohl,  ich  yerberge  dieses  Kraut,  damit  nicht  Diebe 
es  kennen  lernen  und  zum  Schaden  der  Menschen  Gebrauch  davon 
machen. 

In  dieser  Erzählung,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von 
Aelian  (De  nat  an.  III,  26)  erzählten  hat,  nur  mit  dem  cha- 
rakteristischen Unterschiede,  dass  dort  der  Finder  des  Krautes  das- 
selbe zu  dem  Zwecke  behält,  um  sich  fremde  Schätze  (fn^Sip  ol 
fifoövxovtag  &ijifavQovt;)  anzueignen  —  ist  nicht  von  einem  Stein, 
sondern  von  einer  Pflanze  die  Rede,  in  deren  Besitz  der  rc*^3i*T 
ist  Unter  letzterem  ist  nun  gewiss  nicht  der  Auerhahn  zn  ver- 
stehen, wie  man  gewöhnlich  die  talmudische  Auffassung  von  ne^Din 
erklärt  (Ges.  Thes.  s.  v.,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  ^1:1^).  Der  Auer- 
hahn pflegt  sein  Nest  nicht  in  Gärten  zu  bauen,  und  ist  auch  kein 
unreiner  Vogel  —  es  ist  vielmehr  —  in  Uebereinstimmung  mit  an- 
deren Sagen  und  mit  den  anderen  Uebersetzungen  des  biblischen 
MD'^di'T  —  der  Wiedehopf  gemeint  MäMD»  HtVf  bedeutet  vielleicht 
nicht  einen  unreinen,  sondern  einen  unreinlichen  Vogel,  ein  epitbeton 
Omans,  das  in  vielen  Benennungen  des  Wiedehopfes  vorkommt  — 
Gallus  lutosus,  Goq  puant,  Dreckkrämer,  Dreckhahn,  hoU.  Stronthaan 
und  Slykhaan  (Nemnich  Kathol.  s.  v.,  Naumann  Naturgeschichte 
der  Vögel  Deutschland's  V,  437),  wie  auch  die  Franzosen  sagen: 
sale  comme  une  hnppe  (Littr6  s.  v.  Huppe)  '^). 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  diese  Bedeutung  von  riD^din  in 
einer  Talmudstelle,  in  welcher  es  sich  um  eine  genaue  faalachische 
Definition  des  Wortes  handelt  (Chullin  63  a,  Bochart  II,  346,  Box- 
torf  s.  V.  'iJid  p.  1301).  nfi->Dn  wird  hier  mit  dem  Ausdruck 
mrD  *)"inniD  ^  dessen  Zier  (Krone)  eine  doppelte  ist  --  näher  be- 
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atiimnt  -*•  mit  dem  Zasatze,  das  sei  aaeh  der  Vogel,  der  den  Scha- 
mir  Ar  den  Tempel  herbeigebracht  habe.  Baschi  z.  St,  «den  auch 
Boxtorf  anfahrt,  erklärt  no-iDil  mit  M*)*^nbo  iiMio,  Poon  (das  altfr. 
neben  paon  vorkommt)  selvie,  pavo  silvae,  was  also  der  Benennung 
des  Auerhahns  Pavo  silvestris,  wilder  Pfau  n.  s.  w.  (Nemnich  Kath. 
8.  V.  Tetrao  urogallns,  Naumann  VI,  278)  entspricht  Allein  in 
dem,  theil weise  von  Bochart  (p.  344)  angeführten,  Commentar  zur 
betreffenden  Stelle  des  Pentateuch  (Lct.  11,  19.  Deut  14,  18)  er- 
klärt Baschi  riD'^^n  dahin,  es  sei  darunter  der  narr  bi^i^in  zu  ver- 
stehen, der  einen  doppelten  Kopfschmuck  (Mnbn^lD)  habe  und  Kfin«nn 
genannt  werde.  Hier  ist  allem  Anschein  nach  der  Wiedehopf  ge- 
meint Dieses  minti,  das  sich  in  einer  Raschihandschrift  der 
Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cod.  h.  5)  so  wie  ii;i  allen, 
auch  den  besten,  gedruckten  Ausgaben  findet  (nur  eine  Wiener  Pen* 
tateuchausgabe  y.  X  1814  hat  dafür  M&in,  hupa  —  eine  Lesart,  die 
übrigens  auch  Gonr.  Gessner  De  avium  natura  ed.  1604  p.  476 
vorschlägt),  ist  wahrscheinlich  das  altfranzösische  Herup6,  das  bei 
Nicot  und  Burgny  s.  v.  mit  Horrens,  qni  a  les  cheveux  h^riss^s 
erklärt  wird,  neufr.  ahnri,  von  hure.  Unter  letzterem  Worte  führt 
Diez  (W.  B.  1.  A.  p.  666)  nach  Frisch  und  Stalder  die  Wörter 
Hürru,  £nle  und  Huwel,  Ohreule  an,  letzteres  auch  ein  Mensch  mit 
struppigem  Haar,  mit  Hinblick  auf  das  rauhe  Gefieder  ihres  Kopfes. 
Aehnlich  könnte  auch  Kfii^n,  Hernp6,  eine  der  vielen  volksthüm- 
Hchen  Benennungen  des  Wiedehopfes,  von  seinem  Federbusch  her- 
genommen, gewesen  sein.  Wie  dem  nun  aber  auch  sei  —  die  Er- 
klärung des  Duchifath  mit  „dessen  Zierde  eine  doppelte  ist'*  bezieht 
sich  jedenfalls  auf  den  Wiedehopf,  dessen  hervorstechendes  Merkmal 
der  ans  zwei  Reihen  aufrichtbarer  Federn  bestehende  Federbusch 
ist,  den  er  auf  dem  Kopfe  trägt.  Da  es  hier  nur  darauf  ankam, 
zwischen  dem  Gegenstand  und  der  Definition  einen  lautlichen  An- 
klang, gewissermassen  als  vox  memorialis,  zu  finden,  so  kann  niDd 
auch  „befestigt,  angebunden"  bedeuten,  was  nämlich  diese  Krone 
von  anderen  unterscheidet;  die  Lesart  des  Aruch  tji&D  würde  dem 
Grista  plicatilis  bei  Plinius  (X,  44)  entsprechen.  Die  Hauptsache 
bleibt  immer  die  Krone,  die  das  Hauptmerkmal  des  Wiedehopfes 
ist  Von  diesem  Hauptmerkmale  hat  frz.  „Huppe*^  die  Bedeutung 
Haube  angenommen  (Diez  W.  B.  s.  v.  Upupa)  und  heisst  die  Hauben- 
lerche alonette  hnpp^,  vielleicht  auch  dass  das  „Hopf'  in  Wiede- 
hopf Haube  bedeutet,  wie  nach  Frisch  (I,  466a)  das  Hopf  in 
„Gugelhopf  ^^)  und  wie  ähnlich  —  nach  C.  Gessn^r's  Vermuthung 
d.  c  P«  775)  —  der  Wiedehopf  bei  den  Sicilianem  Cristella  heisst 
Diese  Kopfzierde  ist  es,  die  als  Helmbusch  gedacht  —  Facies  armata 
videtnr  heisst  es  in  der  von  Bochart  angeführten  Stelle  Ovids  (Met 
V,  $72)  —  dem  Wiedehopf  den  Namen  xogv&aloXog  erwarb,  wie 
sie  wdi  bei  der  Sage  von  Tereus  mit  in  Betracht  kam  (Preller, 
Griech.  Mythol.  II,  140).  Eine  indische  Sage  bei  Aelian  (De  nat 
aa.  2^ VI,  5)  erzählt  von  einem  in  einen  Wiedehopf   verwandelten' 
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Königssohn,  dem  znr  Erinnening  an  nnd  zum  Lohn  fflr  seine 
Pietftt  dieser  l6(pog  von  den  Göttern  Terliehen  ward.  Dieser  Krone 
verdankt  es  wohl  anch  der  Wiedehopf,  dass  er  in  den  „Vögeln'^  des 
Aristophanes  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  so  wie  dass  er  in 
Ferldeddin  'Attär's  Manfik  Ut(air  znm  Führer  der  Vögel  gewählt 
wird.     Allerdings   ist   hierbei    wohl   anch   auf  die  Verwandtschaft 

zwischen   j^j^  nnd  ^^\X^  Rücksicht  genommen,    wie  anch  beide 

Wörter  —  gewiss   nicht  zoftllig  —   neben   einander   vorkommen 

(wX&^jIp  Ow^J^^t  L>^  vs.  oT)  nnd  wie  anch  bei  Damfrt  nnd  in 

Freytags  Arabb.  Provv.  (I,  697  No.  128)  OPJ^  and  ^^j>j>  in  Ver- 
bindung gebracht  werden;  andererseits  ist  dabei  die  ehrenvolle 
Rolle   des  Hndhnd  bei  König  Salomon  berücksichtigt,   anf  welchen 

letzteren   sich  ja  auch   der  Ausdruck   ^Jai\  OlLJuq   (Sur.  27,  16, 

0&fiz  ed.  Brockhans  I,  p.  173  vs.  7)  bezieht,  jedenfalls  aber  wird 
diese  Krone   {^\,  .Lj)  des  Hndhnd  mehrfach  (vs.  *t1ö,  öIö)   als 

dessen  Ehrenauszeichnung  hervorgehoben.  Auch  in  Mol^addesi's 
J^j^^^  jyf^^  fSj>  ^  }f^^  \JJ*^  (Garcin  de  Tassy,  Les  oiseaux 
et  les  fleurs  p.  aI)   rühmt  sich  der  Wiedehopf  dieser  Krone  (^Lj), 

die  ihm  von  Salomon  als  Ehrenzeichen  verliehen  worden,  nnd  auch 
sonst  wird  in  NaturschilderuDgen  diese  Krone  (.Li)  des  Wiedehopfes 

hervorgehoben  ««)  (Z.  D.  M.  G.  IV,  59;  IX,  696;  XXV,  245). 

So  wird  denn  also  auch  in  der  talmudischen  Definition  des 
nD'^lsin  diese  seine  Hauptzierde  hervorgehoben.  Denn  allerdings 
findet  sich  ein  ähnlicher  Kopfschmuck  auch-  bei  anderen  Vögeln, 
aber  der  Wiedehopf  trägt  die  Krone  der  Kronen,  und  so  wird  denn 
auch  der  Schilderung  des  Wiedehopfes  bei  A.  E.  Brehm  (Das  Leben 
der  Vögel  S.  105)  das  Motto  vorangestellt: 

Wiedehopf,  Wiedehopf! 

Welcher  Schmuck  an  deinem  Kopf! 

Keiner,  der  die  Federn  sträubt, 

Ist  so  schön  wie  du  gehäubt! 
Wie  nun  in  dieser  Talmudstelle  vom  n&*^Din  gesagt  wird,  er 
habe  den  Schamir  herbeigebracht,  so  wird  in  einer  anderen  Stelle 
(Gittin  68  b)  der  M'nä  bi:i3'-)n  als  der  Vogel  bezeichnet,  in  dessen 
Besitz  der  Schamir  war.  Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch 
unter  diesem  Tamegol  bara  der  Wiedehopf  zu  verstehen  sei,  und 
nicht  —  wie  insgemein  angenommen  wird  —  der  Auerhahn.  Zu* 
nächst  ist  zwischen  einem  hagadischen  nnd  einem  halachischen 
Tamegol  bara  zu  unterscheiden.  Der  erstere  ist  es,  der  mit  den 
Füssen  die  Erde,  mit  dem  Kopf  den  Himmel  berührend,  Gottes  Lob 
singt  (Bochart  11,  118,  116,  239   Buxtorf  und  Levy  s.  v.  b*)A^nn). 
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Bochait  vergleicht  diesen  mit. dem  himmlischen  Hahn  der  Araber, 
auf  dessen  Ruf  die  irdischen  Hähne  kr&hend  antworten  —  eine  Yor- 
stellnug,  die  noch  heute  in  der  Ukraine  fortlebt  (Ausland  1871 
No.  9  p.  209)  und  die,  wie  es  scheint,  auch  dem  „Bis  der  himm- 
lische Hahn  kräht"  bei  Vernaleken  (Mythen  und  Bräuche  des  Volkes 
in  Oesterreich  p.  273)  zu  Grunde  Üegt.  Aehnliches  findet  sich 
übrigens  auch  in  jüdischen  Schriften.  So  heisst  es  in  dem  kabba- 
listischen Db^^M  iD'nnn  (ed.  Amsterd.  p.  14):  Um  Mitternacht,  wenn 
der  Heilige  —  gelobt  sei  er  —  in  den  p!^  ]^  geht,  entspringt  ein 
Funke  aus  den  Schwingungen  der  Chajoth  (Ez.  c.  10)  und  berührt 
die  Flügel  des  Hahnes,  der  dann  furchterfüllt  die  Flügel  aneinander 
schlägt  und  kräht,  um  die  Menschen  zum  Gebet  zu  wecken.  In 
einer  bei  Buxtorf  (Synagoge  jud.  ed.  1643  p.  164)  angeführten 
Stelle  heisst  es,  dass  die  Hähne,  nachdem  sie  den  himmlischen  Ruf 
zur  Oeffhung  des  Himmelsthores  gehört,  zu  krähen  anfangen.  Alles 
das  steht  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  der  von  Plinius  (X,  24) 
hervorgehobenen  Eigenthümlichkeit  des  Hahnes,  dass  er  unter  allen 
Yögeln  der  einzige  sei,  der  Öfter  gen  Himmel  schaue. 

Dieser  hagadische  Tarnegol  bara  ist  nicht  sowohl  der  Auerhahn, 
als  vielmehr  der  Urhahn,  das  Urbild  des  irdischen  Hahnes.  Der 
irdische  Hahn  ist  in  der  That  der  ,,Lichtbote^\  wie  er  in  einem  so 
überschriebenen  Gedichte  Fr.  Rückert's  genannt  wird,  und  wie  auch 
Pausanias  (V,  25)  erwähnt,  der  Hahn,  als  der  Yerkünder  des  an- 
brechenden Tages,  sei  dem  Apollo  geweiht.  Wohl  desshalb  ward 
auch  Apollo  mit  einem  Hahne  auf  der  Hand  abgebildet  (Plutarch 
de  Pyth.  Orac.  c.  12  p.  400).  Auch  auf  den  Abraxasgemmen  der 
Gnostiker  figurirt  der  Hahn  häufig  als  Symbol  der  Sonne,  als 
Sonnenvogel  (Mont&ucon  Ant.  expl.  H,  358).  Der  merkwürdigen 
Eigenschaft  Yerkünder  des  Tages  zu  sein  verdankt  der  Hahn  die 
Benennung  als  xi^^l,  fiovaofjtavTis  und  fjfiBQOtpwvog  bei  den 
Griechen  (Aeschyl.  fragm;  52.  Aristoph.  Av.  276.  Eccl.  30. 
Stepb.  Thes.  s.  v.)  so  wie  die  vielen  mit  ^\  beginnenden  Kunje 

bei  den  Arabern.  Auch  Plinius  (X,  24)  spricht  in  poetischer  Weise 
von  diesen  Yigiles  noctumi  quos  ezcitandis  in  opera  mortalibns 
mmpendoqne  somno  Natura  genuit . . .  Norunt  sidera ...  ad  curas 
laboremque  revocant . .  .  diemque  venientem  nnnciant  cantu.  Glycas 
(AnnaL  p.  90  ed.  Bonn)  erwähnt  die  verschiedenen  Erklärungen 
dieser  Eigenthümlichkeit  (auch  die  von  Cicero  de  Divin.  2,  26  bei 
Bochiurt  II,  124)  sowie  die  Yergleichung  des  Hahnes  als  Sonnen- 
vogels  mit  der  Lotuspflanze,  indem  er  die  kommende  Sonne  mit 
Gesang  begrttsst,  schliesst  aber  mit  den  Worten,  das  Wahre  sei, 
dass  Gott  in  seiner  vorsehenden  Weisheit  es  so  geordnet,  und  dass 
auf  sein  Geheiss  der  Hahn  uns  zur  Arbeit  wie  zum  Gebete  wecke. 
Derselbe  Gedanke  lag  auch  wohl  zu  Grunde,  wenn  das  '^'O^  in 
Hieb  (38,  36)  auf  den  Hahn  als  Yerkünder  und  Herold  des  'Tages 
bezogen  ward.  Unter  den  Natnrschilderungen  des  B.  Hieb,  die  die 
Weisheit  und  Macht  Gottes  darstellen,  durfte  der  Hahn  nicht  fehlen. 
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Das  Ora  et  labora,  das  nns  der  Hahn  zuruft,  war  aber  auch  der 
Grand,  dass  die  erste  Benediction  im  Morgengebet  den  Schöpfer 
preist,  der  dem  Hahne  —  **i:3)D  nach  dem  poetisch  biblischen  Ans- 
dmck,  nicht  bi^iäin  —  die  Einsicht  verliehen,  um  zwischen  Tag  und 
Nacht  zu  unterscheiden  (Berachoth  60  b;  Bochart  II,  115),  und  zwar 
ist  es  nicht  sowohl  das  Labora  als  das  Ora  das  hier  berücksichtigt 
wird;^').  Aehnlich  wie  der  Parödars  des  Avesta  —  mit  welchem 
Fleischer  (Z.  D.  M.  0.  VIII,  512  N.)  den  himmlischen  Hahn  der 
Araber  vergleicht  —  die  Menschen  aus  dem  Schlaf  wecket  und 
sie  zur  Vertreibung  der  Daevas  auffordert  (Spiegel  in  der  von 
Fleischer  1.  c.  angeführten  Stelle),  so  vertreibt  der  Ruf  des  biaann 
die  Dämonen  der  Nacht  (Ber.  R.  s.  36  Bochart  II,  120),  wie  der 
Hahnenruf  auch  das  Zeichen  zum  Beginn  des  Gottesdienstes  im 
Tempel   war   (Jomah  20  b,  Bochart  1.  c).     Der   Hahn  weckt  die 

Menschen  zum  Gebet   So  werden  in  (xazz&li's  jJ^t  L^t  Li  (ed.  Ham- 

mer-Purgstall  p.  tf)  dreierlei  Stimmen  erwähnt,  die  Gott  wohlgefällig 

sind:  die  der  Eoranleser,  die  der  Frühbeter  und  die  des  Hahnes, 
und  ebenso  wird  (p.  T)  der  frühe  Hahn  dem  schlafliebenden  Men- 
schen als  nachzuahmendes  Muster  vorgeführt  Bei  Mo^addesi  (1.  c« 
p.  *1a)  rühmt  sich  der  Hahn,  dass  er  durch  seinen  Ruf  und  Flügel- 
schlag die  Menschen  zum  Gebete  wecke.  In  Zamahsari's  Deutung 
des  ^^t  vJlLiaa  (Kas^f  II,  loll  zu  Sur.  27,  16) ''lautet  der  Ruf 

des  Hahn's  q^U  L  aJLiI  t^^^^t.  In  der  21.  Abhandlung  der 
lauteren   Brüder    (i^UjuaJl  ^t^t  ää^*    ed.   Calcutta    1812   p.   \<tt) 

wird  der  Hahn  als  Muezzin  (..3^1)  geschildert*,  er  weiss  die 
Zeiten  des  Gebetes,  und  in  der  Frühe  ruft  er  den  Menschen  zu: 
Wie  lange  wollt  ihr  noch  schlafen?  ^,Ua-Ä  L^-j!  *JLJt  t^^it 

(p.  tfö) .    Das  „Gallus'',  womit  auch  die  Vulgata  das  "^iDto  in  Hiob 

wiedergibt,  wird  von  Gregor  d.  Gr.  (Moralia  in  Job  c.  38,  I,  959 
ed.  1705)  allegorisch  auf  die  Praedicatores  bezogen,  die,  gldoh  dem 
Hahn,  der  die  Stimme  der  Ermahnung  ertönen  läset,  die  Menschen 
(quasi  cantando)  aus  dem  Scfalummor  der  Trägheit  und  aus  der 
Nacht  der  Sünde  erwecken  sollen,  und  auch  in  der  poetischen 
Schilderung  von  den  Wirkungen  des  Hahnenrufes  im  HexaSmeron 
des  Ambrosius  (V,  24  §  88,  I,  120  ed.  Manr.)  wird  es  hervor- 
gehoben, dass  der  Fromme,  wenn  er  den  Hahn  krähen  hört  von 
seinem  Lager  aufsteht  um  zu  beten. 

In  all  diesen  Stellen  hat  der  Hahn  eine  viel  höhere  Mission 
als  in  der  Stelle  bei  Plinius.  Aber  der  irdische  Hahn  ist  doch 
eigentlich  nur  ein  schwaches  Abbild  des  M^a  bi:i3in,  des  himm- 
lischen Hahns  bei  Juden  und  Arabern.  Der  himmlische  Hahn  ist 
es,  der  den  irdischen  Hähnen  das  Signal  gibt  ihren  Ruf  hören  zn 
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lassen,  er  ist  der  Urheber  aller  Lobpreisung  Gottes,  wie  er  anch 
selbst  Gottes  Lob  singt,  er  ist  das  verkörperte  Ideal  eines  Hahnes, 
er  ist  der  Urhahn ;  und  wenn  der  'jäXixtwQ  seinen  Namen  von  der 
E^enschaft  des  Wachens  und  Weckens  hat,  so  ist  der  »*^n  biAsnn 

die  personificirte  Alectryonität  —  er  ist  der  eigentliche   ..ÜaiuJl  ^\ ; 

das  Kh3  soll  auch  nicht  sowohl  das  Wilde  und  Waldursprttngliche 
ausdrücken,  als  vielmehr  die,  durch  keine  zahme  Cultur  gehemmte, 
freie  Entfaltung  aller  alektryonischen  Eigenschaften. 

Das  Wort  'AXixrmQ  hat  man  übrigens  auch  schon  mit  *HkiX' 
rwQ^  dem  Namen  der  Sonne,  in  Verbindung  gebracht  (Stephan. 
Thes.  s.  V.)  oder  auch  davon  hergeleitet,  weil  der  Hahn  den  Auf- 
gang der  Sonne  verkünde  (Perizonius  zu  Aelian  Y.  H.  4,  26); 
jedenfalls  aber  stehen  beide  in  sachlichem  Zusammenhang.  Wenn 
die  Pythagor&er  den  weissen  Hahn  verehrten  (Plntarch  Qu.  Sympos. 
4,  5,  2;  Aelian  V.  H.  4,  16),  so  wird  als  Grund  dafür  angegeben,  weil 
er  der  Sonne  heilig  sei,  und  weil  er  die  Zeiten  (rcig  ägag)  verkünde 
(Snidas  s.  v.  Hv&ayogag  p.  553  ed.  Bernhardy).  Wenn  statt  der 
Sonne  bei  Diogenes  Laertius  (8,  1,  34  ed.  Cobet  p.  212)  und  bei 
lamblichus  (Vita  Pythag.  18,  82,  p.  36  ed.  Westermann)  der  Monat 
oder  der  Mond  genannt  wird,  so  ist  das  wohl  mit  Bezug  auf  die 
blasse  Farbe  des  Mondes,  oder  seine  Eigenschaft  als  Zeitmesser, 
oder  weil  überhaupt  für  eine  sinnig  symbolische  Naturbetrachtung 
der  Mond  sich  besser  eignet  als  die  Sonne  —  aber  der  Grund  ist 
immer :  atjfiaivei  yccQ  rag  wgag.  In  der  Stelle  des  Glycas  so  wie 
in  der  von  Kopp  (Palaeogr.  crit.  III  §  691)  und  von  Chwolsohn 
(Ssabier  II,  87)  aus  Proclus  angeführten  Stelle,  begrüsst  der  ^ahn 
die  kommende  Sonne  gleichsam  mit  einem  Hymnus.  In  der  jüdischen 
Sage  ist  es  nun  der  himmlische  Hahn,  der  fortwährend  Gottes 
Lob  singt. 

Dieser  himmlische  Hahn  ist  aber,  ähnlich  wie  der  *An^ä  und 

Simnrg  (^il  iy-^s\A^  ^^t  (»^I«^)  t^^^  cl^m  Namen  nach  bekannt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  halachischen  &(^3  bi:mn,  def  ein 
unreiner  Vogel  ist  (Niddah  50  b)  und  dessen  Blut  als  Heilmittel 
dient  (Sabb.  78a);  dieser  ist  allem  Anscheine  nach  der  Wiede- 
hopf, der  auch  uXsxtqvwv  ä/giog,  dygioxogog,  ay^tomtelvog 
heisst  (Ges.  thes.  s.  v.  nD'^lDin;  Nemnich  Kath.  s.  v.  Upupa),  und 
dessen  Blut  allerdings  zu  verschiedenen  Dingen  gut  ist  (C.  Gessner 
1.  c.  p.  778  £).  So  ist  auch  ohne  Zweifel  der  K-iä  biü^nn,  der 
im  2.  Targum  zu  Esther  (1,3)  der  Bote  an  die  Königin  rou  Saba 
ist,  entsprechend  der  arabischen  Sage,  der  Wiedehopf  und  ebenso 
der  M^n  bi:i3^n,  der  im  Talmud  Besitzer  des  Schamir  ist. 

Ein  fernerer  Beweis  für  die  Identität  des  letzteren  mit  dem 
Wiedehopf   ist ,    dass   bei   Castell  -  Michaelis    sowohl   j;:^  ^^^CUJ^L 

ak  auch  'opoo^i^/  (Epops)  mit  Upupa  übersetzt  und  an  beiden 
Orten  eine  und  dieselbe  Stelle  Bar  Bahluls  angeführt  wird.    Merk- 
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Würdiger  Weise  abersetzt  Michaelis  in  den  Sappleraentis  (p.  416  s.  v. 
ns'^sii)   das  j;:^  JJcu-i9l.   der  Peschitoh  mit  Gallus  montanus  and 

bezieht  die  allegorische  Deutung  des  Ephraem  Syras  (I,  276)  auf 
das  Balzen  des  Aoerhahns.  Allein  das  Tertiam  comparationis  er- 
scheint sehr  gesucht.  Ephraem  spricht  Yon  denen,  die  beständig 
bei  Nacht  die  verderblichen  Fabeln  der  Griechen  lesen,  was  dem 
Balzen  des  Auerhahns  doch  ziemlich  fern  liegt  Hätte  Ephraem 
letzteren  im  Sinne  gehabt,  so  hätte  er  wohl  darauf  hingewiesen, 
wie  die  Sinnlichkeit  den  Menschen  ins  Verderben  stürze,  da  das 
Balzen  das  Einzige  ist,  wodurch  sich  der  Auerhahn  dem  Jäger  ver- 
räth.  Ohne  Zweifel  hatte  Ephraem  den  Wiedehopf  und  dessen 
Kopfschmuck   vor  Augen.     Dieser  ist  insofern  ein  Symbol  jritso^i 

jener,  die  sich  mit  der  Lectttre  griechischer  Fabeln  und  Erzählungen 
beschäftigen,  als  diese  Kenntniss  der  heidnischen  Literatur  bloss 
ein  äusserer  Schmuck  ist,  in  der  That  ein  Kopfschmuck,  keine  Zierde 
des  Herzens.  Auch  der  Talmud  (T.  jer.  Sotah  IX,  15)  erlaubt, 
dass  man  seine  Tochter  Griechisch  lernen  lasse,  weil  es  als  blosser 
Schmuck  ES'^v^Dn  zu  betrachten  sei. 

unter  dem  j;^  ^cujil ,  womit  die  Peschitoh  ne-^DTt  über- 
setzt, ist  also  der  Wiedehopf  zu  yerstehen.  Die  chaldäischen  Ueber- 
setzer,  die  m^^  bi:i3nn  nur  vom  himmlischen  Hahn  gebrauchen  — 
als  Uebersetzung  von  -»i^to  und  T'^t  —  übersetzen  riD-^Din  mit  »nas 
Kniu,  Bergbaumeister,  Bergspalter,  womit  der  Wiedehopf  gemeint 
ist,  von  dem  das  der  Talmud  erzählt  (unrichtig  ist  die  Erklärung 
Levy's  —  W.  B.  s.  v.  ^^^  II,  92  —  dass  man  den  Kia  biann  auf 
einen  Berg  gesetzt,  wodurch  dieser  Risse  bekommen  habe).  Es 
verhält  sich  mit  diesem  M-iits  ^:i3  ähnlich  wie  mit  Picus.  Bei 
Plinius  (X,  20)  ist  nicht  der  Wiedehopf,  wie  bei  Aelian,  sondern 
der  Specht  Besitzer  eines  felsenspaltenden  Krautes.  Nach  Härtung 
(Religion  der  Römer  II,  175)  liegt  den  Wörtern  Picus,  pica,  pinna 
(picna),  n^xgoQy  der  Begri£f  Stossen,  Hauen,  Hacken  zu  Grunde; 
auch  Br6al  (Hercule  et  Gacus  p.  34  N.)  bemerkt,  dass  Picus  und 
Picumnns  von  der  Wurzel  Pic  gebildet  seien,  die  auch  dem  „pingere^^ 
zu  Grunde  liegt,  und  „spalten'^  bedeutet.  Uebrigeus  lassen  auch 
die  romanischen  „piccar,  piquer^^  auf  ein  ähnliches  Wort  in  der 
römischen  Volkssprache  schliessen.  An  diese  Bedeutung  von  „Pic^ 
knüpft  sich  nun  die  Sage  vom  Picus  als  Felsenspalter,  wie  in  der 
That  noch  jetzt  in  der  französischen  Volkssage  der  Pivert  als  Be- 
sitzer der  Springwurzel  gilt  (Am^lie  Bosquet,  La  Normandie  roma- 
nesque  et  merveilleuse  p.  217),  und  Aehnliches  ist  beim  M^ia  *i^3 
der  Fall.  Uebrigens  werden,  wie  Preller  bemerkt  (Rom.  Myihol. 
p.  332),  der  Stänker  Wiedehopf  und  der  Stampfer  Specht  auch 
sonst  verwechselt,  und  so  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  sie  auch  in 
dieser  Sage  abwechselnd  vorkommen. 

So  berühmt  der  Wiedehopf  wegen  seiner  dem  Salomon  geleisteten 
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Dienste  bei  den  Arabern  geworden  ist,  —  in  der  Umgestaltung  der 
Sebamirsage  bei  den  Arabern,  wie  sie  von  ^azwini  (ed.  Wüsten- 
feld I,   rU)  and  in  Weil's  biblischen  Legenden  (p.  236  ff.)  erzählt 

wird,  kommt  der  Wiedehopf  nicht  vor.  In  dieser  Darstellnng  heisst 
der  Stein  8&mAr  —  was  bei  der  lantlichen  and  sachlichen  Aehnlich- 
keit  zwischen   ^'^tz^  und  jyL^  besonders  nahe  lag.    Der  Dämon 

heisst  Sahr  —  also  derselbe,  der  mit  Bezug  auf  Sur.  38,  33  auch 
von  Beidäwi  (II,  )av)  und  im  Commentar  des  Zamah&rt  (II,  tfn) 

erwähnt   wird ,   von   letzterem   mit   dem    Zusätze :    ^  (^O^t  j-^^ 

cj-^OüUJJ  Mi,^  sXJu^  ja\  ^yxs>  (jJ-Jl  J^  qU-JU  ,  was  sich  jeden- 
falls auf  die  Sebamirsage  bezieht,  wie  denn  auch  die  fernere  Be- 
zeichnung ^ahr's  als  r^^^Jt  v^^i^-Lo  an  den  Engelfflrsten  des  Meeres 

(M73^n  ttnu?)  erinnert,  der  in  der  talmudischen  Sage  (Gittin  1.  c.) 
der  ursprüngliche  Besitzer  des  Schamir  ist.  Der  Vogel  ist  aber 
nicht   der  Wiedehopf;    bei  ELazwtn!   ist   es  der  Adler  v^^^Lö^,    bei 

Weil  ist  es  der  Rabe,  der  einen  Berg  im  fernen  Westen  als  Fund- 
ort des  Schamir  angibt.     Dass  der  Rabe  hier  als  J^j  dient,   wie 

sonst   wohl    der  Wiedehopf  genannt   wird    (Damiri  s.  v.    vX^jy^, 

Kazwini  I,  fn,  Bochart  II,  347),  ist  um  so  merkwürdiger,  als  im 

Allgemeinen    seine  Eigenschaft   als  J^A>   durchaus   nicht  gerühmt 

wird  (Freytag  Arabb.  Prov.  III,  466  No.  2808).  Auch  sonst  hat 
der  Rabe  von  seinem  hohen  Ansehen  in  vorislamischer  Zeit,  wovon 
weniger  der  Personenname  (jror&b  (Gaussin  de  Perceval  Essai  II, 
515),  als  vielmehr  der  Name  des  MidianiterflQrsten  n'nir  (Jud.  7,  25) 
Zeugniss  gibt,  später  viel  verloren,  da  er,  in  Folge  seiner  sprich- 
wörtlich gewordnen  Saumseligkeit  als  Bote  Noah's  (Freytag  1.  c. 
I^  200  No.  168),  die  allgemeine  Achtung  wie  den  geraden  Gang 
verliert  (Weil  1.  c.  p.  46.  Tabar!  trad.  Zotenberg  I.  p.  113)  — 
es  scheint  aber,  dass  seine  Eigenschaft  als  scharf-  und  fernsehender 
Vogel  (Freytag  I,  696,  Meidäni  ed.  Schultens  No.  LIX),  die  er 
mit  dem  Wiedehopf  (Maracci  p.  511)  gemein  hat,  die  Veranlassung 
war,  dass  man  ihm  die  Entdeckung  des  Schamir  zuschrieb  ^^). 

Der  Adler  wird  übrigens  auch  in  einer  anderen  jüdischen  Sage 
(Jalkut  Kön.  §  182)  als  deijenige  Vogel  genannt,  der  den  Schamir 
herbeibrachte,  und  zwar  holte  er  ihn  aus  dem  Paradiese.  Es  ist 
das  im  Einklang  mit  anderen  Stellen,  in  denen  ebenfalls  der  Königs- 
vogel als  in  Salomons  Diensten  stehend  vorkommt.  So  wird  (Midrasch 
Ruth  1,  17)  erzählt,  Salomon  habe,  um  den  Leichnam  seines  Vaters 
gegen  die  Sonnenstrahlen  zu  schützen,  die  Adler  herbeigerufen,  die 
denselben  mit  ihren  Flügeln  beschatteten  (i'^b!^  iiDio  M^p  Q'^niDsb 
^m^^oaiBi).  Femer  heisst  es  (Midr.  Koheleth  2,  25.  Jalkut  Kön. 
%  195):  Salomon  besass  einen  grossen  Adler,  auf  dem  er  an 
Einem  Tage  nach  Tadmor  in  der  Wüste  zu  reiten  pflegte'^}. 
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Letsteres  erinnert  an  die  öfter  vorkommende  arabische  Sage, 
dass  Salomon  oft  an  Einem  Tage  von  Tiberias  (oder  Jemsalem, 
oder  Baalbeck)  nach  I^tahr  gereist  sei,  und  dass  in  der  Nähe  Istahr's 

ein  qUJL#  A^Um«  gewesen  sei  (£drisi  ed.  Jaabert  I,  393.    J&||:üt 

Mn'^am  el-bnldftn  s.  v.  ^^$>io^\  I,  m.  Masüdi  Prairies  d'or  III,  77. 

(azwini  II,  99).  Allein  es  verhält  sich  damit,  wie  mit  der  von  Ben- 
jamin von  Tndela  (ed.  Asher  I,  48.  86)  flüchtig  erwähnten  Localsage, 
dass  der  für  die  Tochter  Pharao's  erbante  Palast  in  Baalbeck  (das 
Benjamin ,  wie  auch  Michaelis  Suppl.  p.  199  fOr  identisch  mit 
dem  biblischen  nb^n  hält)  nicht  von  Menschenhand  sondern  von 
Aschmedai  erbaut  worden  sei,  was  an  die  arabischen  Sagen  erinnert, 
dass  Salomon  Tadmor  und  Baalbeck  mit  HQlfe  der  6inn  erbaut  habe 
(Jftj^üt  L  c.  I,  A^i ,  Abttlfida  Geogr.  ed.  Reinand  p.  m) ,  Sagen  die 

schon  in  vorislamischer  Zeit  in  Umlauf  waren,  wie  aus  dem  Gedichte 
K&bigah's'^)  erhellt  (De  Sacy  Chrest  II,  )fo,   Z.  D.  M.  G.   XIU, 

702).  Der  Unterschied  zwischen  dem  jadischen  und  dem  ara* 
bischen  Sagenkreise  besteht  darin,  dass  in  letzterem  Salomons 
Macht  und  Herrlichkeit  ein  stets  wiederkehrendes  Thema  ist,  und 
der  Verlust  des  Siegelringes  und  der  Herrschaft  nur  als  voräber- 
gehend  erscheint,  während  die  jüdische  Sage  am  Ausführlichsten  in 
der  Darstellung  von  Salomons  Sünde  und  Uebermuth  sowie  seiner 
Demflthigung  und  Strafe  ist,  dafür  seine  Macht  über  die  Geister 
nur  flüchtig  erwähnt  und  eigentlich  auch  nur  zu  dem  Zweck,  um 
seinen  Sturz  und  seine  Bestrafung  desto  bedeutender  erscheinen 
zu  lassen.  Das  umgekehrte  Yerhältniss  ist  bei  David,  der  in  der 
arabischen  Sage  nur  flüchtig  erwähnt  wird,  während  die  jüdische 
Sage  mit  besonderer  Vorliebe  bei  der  Darstellung  seiner  Grösse, 
seiner  Gottesfurcht  sowie  seiner  Busse  für  die  einzige  von  ihm 
begangene  Sünde  verweilt. 

Eine  andere  Einzelheit,  in  der  sich  beide  Sagenkreise  berühren, 
sind  die  Salomonischen  Bäder,  die  von  den  Schedim  errichtet  oder 
geheizt  wurden  (Midr.  Koheleth  2,  8.  Jalkut  Kohel.  §  965,  Gesen. 
tfaes.  s.  V.  rrr^  p.  1365a;  darauf  bezieht  sich  auch  wohl  die  Stelle 
Bast&mi's  —  literatbl.  d.  Orients  1841  No.  9  p.  123  —  dass  Sa- 
lomon der  Erste  gewesen,  der  sich  des  Bades  bediente).  T^bari 
(trad.  Zotenberg  I.  p.  102)  erzählt,  dass  (jremschid  die  Divs  ge* 
zwungen  habe,   ihm  Thermen   zu  bauen   (ebenso  Firdüst  ed.  Mohl 

I,  50)  und  Perlen  und  Edelsteine  aus  dem  Meer  zu  holen;  and 
dass  von  ihnen  die  Menschen  diese  Kunst  gelernt  Letzteres  wird 
an  einer  anderen  Stelle  fp.  435)  von  Salomon  erzählt,  wie  auch 
sonst  die  Sagen  von  6emBciiid  und  Salomon  ineinander  fliesaen. 
Wie  W.  Ouseley  berichtet  (Travels  in  varioua  coontries  of  the  East 

II,  344,  365,  427  und  sonst),  sind  einzelne  Localitäten  in  Persien 
bald  nach  Gemschid,  bald  nach  Salomon  benannt,  aber  ausser  Sa« 
lomons  Namen  kommt  auch  der  seiner  Mutter  sowie  der  der  Königin 
von  Saba  vor,  welcher  letzteren  Salomon  den  Aufenthalt  in  einer 
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persischen  Provinz  aus  Gesundheitsrücksichten  empfohlen  hatte. 
Aebnlich  wie  die  Sagen  von  Alezander  d.  G.,  den  die  Perser  als 
Perser  darstellen  (Firdnsi  ed.  Mohl  I  p.  LXXUI),  haben  auch  diese 
Sagen  gleichzeitig  Persiens  Verherrlichang  zar  Tendenz.  Es  trägt 
znm  Rahnoe  Persiens  bei,  dass  anch  Salomon  dort  verweilte,  und 
wenn  erzfthli  wird,  dass  Balkis  die  Cnr  in  einer  persischen  Provinz 
gebrauchte,  so  ist  damit  implicite  gesagt,  dass  das  Klima  Persiens 
das  beste  anf  der  ganzen  Welt  sei. 

Eine  tiefer  gehende  Parallele  zwischen  Salomon  nnd  (jemschid, 
ihre  Ueberhebnng  und  Bestrafung,  wird  sowohl  von  Cassel  (Schamir 
p.  53)  als  anch  von  Windischmann  (Zoroastr.  Stadien  p.  144)  her- 
vorgehoben. Unrichtig  ist  es  hingegen,  wenn  Cassel  sagt,  es  werde  in 
der  jfkdischen  Sage  das  Räthsel  erklärt,  wie  anch  der  Weiseste  dnrch 
einen  Trag  des  bösen  Geistes  fallen  könne,  and  dass  Salomon  den 
ins  Meer  versenkten  Ring  nach  manchem  romantischen  Abentener  in 
einem  Fische  wieder  gefanden,  and  so  des  Teufels  wiederum  Herr, 
seines  Thrones  mächtig  geworden  sei.  Diese  Einzelheiten  gehören 
der  arabischen  Sage  an  nnd  nicht  der  jüdischen  Sage,  die  durchaus 
nichts  Romantisches  hat  ^^).  Dass  Salomon  des  Teufels  wieder  Herr 
geworden  sei,  ist  ein  unpassender  Ausdruck ;  nach  der  talmudischen 
Darstellung  war  die  durch  Aschmedai  herbeigeführte  Katastrophe 
keine  vorübergehende ;  Salomon  hatte  für  immer  seine  frühere 
Macht  verloren,  und  statt  über  die  Dämonen  zu  herrschen,  fürchtete 
er  sie  fortan. 

Sehr  zutreffend  ist  dagegen  die  von  Cassel  gezogene  Parallele 
zwischen  der  Aschmedaisage  im  Tr.  Gittin  und  der  Sage  vom  Kaiser 
Jovinianus  in  den  Gestis  Romanorum  (c.  59),  wonach  derselbe,  um 
für  seinen  Hochmuth  zu  büssen,  durch  seinen  Schutzengel,  der  des 
Kaisers  Gestalt  annahm,  auf  einige  Zeit  von  Thron  und  Haus  ver- 
trieben ward,  bis  er  Busse  that.  Die  Aehnlichkeit  der  letzteren 
Sage  mit  der  jüdischen  ist  aber  noch  weit  grösser,  wenn  man  die- 
selbe, statt  mit  der  Erzählung  im  babylonischen  Talmud,  mit  der 
Darstellung  im  jerasalem.  Talmud  und  anderen  Stellen  vergleicht. 
Es  wird  nämlich  erzählt  (T.  jerus.  Synh.  II,  6.  Pesikta  d.  R.  Kahna 
sect.  27,  p.  169  ed.  Buber  und  an  anderen  dort  angegebenen 
Stellen),  und  zwar  wiederum  mit  Anknüpfung  an  das  B.  Koheleth: 
„Zum  Scherze  sagte  ich:  Wahnsinnt  und  zur  Freude:  Was  soll 
sie?  (Kohel.  2,  2)  —  Gott  sagte  nämlich  zu  Salomon:  Was  soll 
diese  Krone  airf  deinem  Hadpte  ?  Steige  herab  von  meinem  Throne 
(Jalkut  Kohel.  §  967  und  M.  Tanchuma  zu  Levit.  c.  29  haben 
dafür  „von  deinem  Throne*').  Zur  selben  Stunde  stieg  ein  Engel 
hernieder,  nahm  die  Gestalt  Salomons  an  und  nahm  dessen  Thron 
ein.  Salomon  irrte  umher,  von  der  Thüre  Eines  Lehrhauses  zu  der 
eines  andern  wandernd  (o-^nnDn  ^y  n'^triTa  —  gewöhnlich  von 
Bettlern  gebraucht),  und  sagte :  Ich  Koheleth  war  König  über  Israel 
(Kohel.  1,  12).  Da  sagten  die  Leute  zu  ihm:  Der  König  sitzt 
auf  seinem  Throne  (M.  Tanchuma  indd,  T.  jerus.  i^b-^oa  ßaaUuov)^ 

Bd.  XXXI.  15 
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and  da  sagst:  Ich  bin  Koheleth?  Und  sie  schlagen  ihn  mit  einein 
Rohre  and  setzten  ihm  eine  Schassel  Granpen  vor.  Damals  99g(e 
Salomon  -^b^j-bsn  ■^jjbn  n;n  nn  (Kohel.  2,  10).  Mit  diesem 
nt  meinte  er  seinen  'Stab,  Andere  sagen:  das  Bohr,  wiederam 
Andere :  seinen  Gart  (statt  ri->nnO''p  im  T.  jeras.  hat  M.  Tanehama 
JT»n*i^\D  ip  sein  Scepter),  nnd  damals  rief  er  aas :  biri  D'^bati  ba? 
b^n  (Kohel.  1,  2).^  In  diesen  Stellen  ist  es  also,  wie  beim  Kaiser 
,  .  Jovinian,  ein  Engel,  der  Salomon  entthront  and  nicht  Aschmedai. 

Was  nnn  Aschmedai  betrifft,  so  sagt  Renan  (Vie  de  Jteas 
cap.  16)  mit  Bezng  auf  den  Asmodaeas  im  B.  Tobias:  Ua  div 
persan,  plasiears  fois  nomm^  dans  TAvesta,  Aeshma-da£va  „le  div 
de  la  concnpiscence",  adopt6  par  les  Jnifs  soas  le  nom  d'Asmod^ 
devint  la  canse  de  tous  les  troobles  hyst^riqaes  ches  les  femmes  — 
betrachtet  demnach  die  von  Benfey-Stern  (Monatsnunen  p.  210) 
gegebene  Erklärnng  als  eine  nicht  zn  bezweifelnde.  Delitzsch 
(Jesnran  p.  108)  spricht  die  Ansicht  aas,  dass  in  der  Form  "^inOM 
Aeshma  daSva  dem  hebr.  n73iD  assimilirt  worden  sei,  während  Gilde- 
meister (Orient  nnd  Occident  I,  745)  mit  Bezagnahme  anf  Ewald 
(Gesch.  III,  2,  233),  aber  ohne  Berttcksichtignng  der  von  Benfey-Stern 
gegebenen  Erklärnng,  einen  indischen  Ursprang  vermathet  Kohat 
hat  nan  in  der  erwähnten  Abhandlang  die  Stellen,  in  denen  einer- 
seits der  parsische,  andererseits  der  jüdische  Name  vorkommt,  mit 
einander  verglichen,  am  die  Identität  Beider  za  erhärten. 

Allein  gerade  diese  Vergleichnngen  zeigen  den  grossen  Abstand 
zwischen  Beiden.  Der  talmndische  Aschmedai  hat  weder  mit  Aeshma 
noch  mit  Asmodaeas  die  geringste  Aehnlichkeit  Kohat  führt  -^ 
nach  Rapoport  (Erech  Miliin  s.  v.  inn^fii)  —  mehrere  Stellen  an,  in 
denen  Aschmedai  anter  einem  andern  Namen  vorkommt  (p.  95); 
dabei  fehlt  aber  eine,  ebenfalls  von  Rapoport  angeführte,  charak- 
teristische Talmadstelle  (Pesachim  110  a),  woselbst  die  Meinung 
aasgesprochen  wird,  Aschmedai  sei  König  der  Schedim,  ebendesshalb 
aber  füge  er  keinem  Schaden  zn.  Allein  Kohat  gibt  die  Acten- 
stücke,  d.  h.  die  Aschmedai  betreffenden  Stellen,  nar  anvoUsiändig 
wieder;  gleich  einem  Advocatns  Diaboli  —  sit  venia  verbo  — 
belenchtet  er  nar  Eine  Seite.  Da  nun  Aschmedai  sich  nicht 
selbst  vertheidigen  kann,  so  erlanbe  ich  mir,  als  sein  Anwalt  aaf> 
zatreten  nnd,  anter  getrener  Darlegung  der  Actenstücke,  für  ihn 
zn  plaidiren. 

Im  ganzen  ersten  Theil  der  talmudischen  Erzählung  erscheint 
Aschmedai  als  gemüthliche  Persönlichkeit.  Ueberhaopt  geht  ein 
gewisser  humoristisch-gemüthlicher  Zag  durch  die  ganze  Darstellung, 
wenn  erzählt  wird,  wie  Aschmedai,  nachdem  er  den  Vortrag  in  der 
•  himmlischen  Akademie  gehört,  seiner  Gewohnheit  nach,  zu  seinem 
Rastort  an  der  Cisterne  herniedersteigt  (von  einem  „Ablauschen'' 
und  einem  „Verbreiten  des  Unterrichts  unter  den  Menschen  zu 
ihrem  Verderben*'  -r  Kohnt  p.  78  —  steht  keine  Sylbe  im  Talmud); 
wie  er  alsbald  das  Vorhandensein  des  Weins  entdeckt,   und  einen 
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kurzen  Monolog  hält:  To  drink  or  not  to  drink  —  tbat  h  the 
qoestion;  wie  er,  um  Bich  in  sdnem  gntea  Vorsätze  zu  bestärken, 
Vene  ans  den  Proverfoien  (20,  1)  nnd  Hoseas  (4,  11)  anfahrt,  wie 
er  dann  aber  mit  Medea  sagt:  Video  meliora  proboqae,  deteriora 
seqoor,  Bchliesslich  doch  trinkt,  beranscht  wird,  einschläft  and 
gefesselt  wird;  wie  er  dann  erwadit  und  sich  mit  Gewalt  der  Fessel 
entledigen  will,  aber  anf  den  Znmf  Benajahns:  „Der  Name  deines 
Herrn  und  Meisters  ruht  auf  dirl''  i"]^»  "^nnn  txoPD)  sich  in 
sein  Schicksal  ergibt  und  sich  ruhig  fortfahren  lässt.  Ueberhanpt 
aber  ist  in  der  ganzen  dramatischen,  farbenprächtigen  £rzahlong 
Nichts ,  was  an  den  farblosen ,  q)iritaeli  abstracten  parsischen  Div 
erinnert. 

Mit  Bezog  anf  die  onterwegs  von  Aschmedai  yollzogeoen  Hand- 
lungen nnd  seine  Motivirnng  derselben  sagt  Kohot  (p.  78):  „Diese 
Aensserongen ....  zeigen  ans  nnverkenabar  das  dorch  and  dnreh 
dämonische  Wesen  Aeschmadai's.^'  Bei  unbefangener  Betrachtung 
werden  dieselben  aber  doch  nicht  so  gar  sehr  dämonisch  er- 
scheinen. 

Dass  Aschmedai  erst  einen  Baum  nnd  dann  ein  Haas  aus 
Zorn  umwirft  (Kohut  p.  79),  ist  anbegrflndet.  Dem  Aschmedai 
in  seiner  riesigen  Gestalt  (in  welcher  er  auch  später  wieder  er- 
scheint) ist  der  Weg  za  enge,  und  so  beseitigt  er  die  sich  ihm 
entgegenstellenden  Hindemisse.  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich 
im  folgenden  Begegniss,  das  Kohnt  durchaus  ignorirt.  Aschmedai 
gelangt  an  die  Hütte  einer  Wittwe;  gerührt  Yon  ihrer  Bitte  die 
Hütte  20  verschonen,  krümmt  er  seine  Gestalt  zusammen  und  bricht 
bei  diesem  Bemühen  einen  Knochen  seines  Körpers.  „Da  erfüllt 
sich  was  geschrieben  steht^'  —  sagt  Aschmedai  —  „die  milde  Rede 
zerbricht  den  Knochen  (Prov.  25,  15)  —  die  erweichenden  Worte 
der  Wittwe  waren  Schuld  an  meinem  Knochenbruch^' ^®).  Ist  das 
„durch  und  dnrch  dämonisch?*'  Das  ist  witzig,  humoristisch  und 
gemttthlidi. 

Ferner  begegnet  Aschmedai  einem  Blinden,  der  sich  verirrt 
hatte,  nnd  führt  ihn  auf  den  rechten  Weg.  Um  die  Ursache  dieses 
Thuns  befragt,  sagt  er,  es  sei  im  Himmel  ausgerufen  worden,  dass 
dieser  Mann  ein  frommer  Mann  sei,  nnd  dass  des  ewigen  Lebens 
theilhaftig  werde,  wer  ihm  eine  Wohlthat  erzeige.  Es  ist  klar, 
dass  das  eine  gute  Handlung  war;  Kohut  sagt  nun  (p.  77),  Asch- 
medai habe  die  Antwort  hühnisch  gegeben  —  da  er  aber  nicht 
zugegen  war,  so  kann  er  das  nicht  wissen.  Höchst  erzwungen  ist 
Kohot's  Erklärung,  Aschmedai  habe  mit  dieser  That  jedem  Anderen 
das  Verdienst  derselben  entziehen  wollen.  Bapoport,  auf  den  sich 
Kohnt  beroft,  gibt  diese  Erklärong  nur  hypothetisch  ond  kann  hier 
überhaupt  nicht  massgebend  sein.  Einen  Betrunkenen  führt  Asch- 
medai auf  den  rechten  Weg,  nnd  gibt  als  Olrund  dafür  an,  daas 
das  ein  arger  Frevler  gewesen  sei,  er.  habe  ihm  also  dessfaaU)  diese 
Wohlthat  erzeigt,  damit  er  noch  länger  mt  der  Welt  bleibe  ('>d'>n  -"& 
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Hth9h  n*)b:3'^b'i).  Der  Sinn  ist  nnstreitig,  damit  er  noch  »nf  dieser 
Welt  Gelegenheit  habe  sich  za  bessern.  Das  Dritte  ist,  dass  Asch- 
medai  beim  Anblicke  eines  Hoehzeitzages  weint.  Als  Ursache 
gibt  er  an,  er  habe  gewnsst,  dass  der  Brftntigam  binnen  30  Tagen 
sterben,  nnd  die  Brant  13  Jahre  lang  warten  mttsse,  nm  die  Levi- 
ratsehe mit  dessen  Bmder  (Brnderssohn  bei  Kohut  ist  wohl  ein 
lapsns  calami)  einzugehen.  Aschmedai  weint!  Ist  das  „durch  und 
durch  dämonisch^^?  Nur  Engel  weinen,  Dämonen  lachen  —  ein 
weinender  Dämon  ist  eo  ipso  gar  kein  rechter  Dämon.  Aller* 
dings  lacht  auch  Aschmedai,  zuerst  ttber  einen  Mann,  der  sich 
Schuhe  bestellt,  die  sieben  Jahre  lang  dauern  sollen,  während  er 
selbst  keine  sieben  Tage  mehr  zu  leben  hat,  dann  aber  einen 
wahrsagenden  Zauberer,  der  bei  all  seinen  ZauberkOnsten  nicht 
wusste,  dass  ein  Schatz  unter  ihm  yerborgen  war  —  darQber  hätte 
aber  wohl  Jeder  gelacht. 

Aehnliche  Erzählungen  von  übematttrlichen  Wesen,  die  allerlei 
seltsame  Handlungen  begehen,  die  sie  aber  nachträglich  motivirea, 
kommen  auch  sonst  häufig  vor  —  eine  z.  B.  bei  Tabari  (trad.  Zoten- 
berg I.  p.  445);  andere  werden  von  Liebrecht  angeführt  (Dunlop 
Geschichte  der  Prosadichtung  p.  309.  Gervasius  p.  89).  Aa  ersterer 
Stelle  wird  als  Vorbild  dieser  Erzählung  die  Sage  von  Qidr  (Sur. 
18,  64)  genannt,  welche  selbst  wiederum  —  wie  Zunz  (G.  V.  p.  130) 
bemerkt  —  eine  Nachahmung  der  jfldischen  Sage  von  R.  Joscbnah 
b.  Levi  ist 

Die  einzelnen  Züge  der  Aschmedaisage  kehren  aber  in  ganz 
Überraschender  Weise  in  Einer  Sage  wieder  —  in  der  vom  Zauberer 
Merlin,  der  in  der  That,  obschon  er  nur  der  Sohn  eines  Dämons 
ist,  in  seinem  Gebahren  diabolischer  erscheint  als  unser  Aschmedai. 
Aehnlich  wie  Letzterer  auf  seinem  Wege  zu  König  Saloihon,  lacht 
Merlin  auf  dem  Wege  zu  König  Yortigem  Ober  einen  Mann,  der 
sich  ein  Paar  neue  Schuhe  kauft,  während  ihm  zu  sterben  bestimmt 
ist,  bevor  er  noch  sein  Haus  erreicht.  Während  aber  Aschmedai 
beim  Anblick  des  Hochzeitzuges  weint,  lacht  Merlin  beim  Anblick 
eines  Leichenzuges;  er  lacht  Ober  den  trauernden  Vater,  der  einen 
Sohn  beweint,  der  gar  nicht  sein  Sohn  ist ;  er  lacht  Ober  den  beim 
Trauerzuge  singenden  Priester,  der  statt  zu  singen  lieber  trauern 
sollte,  da  der  zu  Grabe  getragene  sein  Sohn  ist  (Dunlop  I.  c. 
p.  64.  Friedrich  Schlegels  WW.  Wien  1883,  VII,  68  ff.  G.  Ellis, 
Specimen  of  early  English  romances  ed.  Halliwell  p.  91).  Bei  San 
Marte  (Die  Sagen  von  Merlin  p.  287  f.)  und  bei  dem  neuesten 
Bearbeiter  der  Merlinsage,  Hersart  de  la  Villemarqu^,  lacht  Merlin 
auch  Ober  einen  Bettler,  der  von  dem  Schatze,  der  unter  seinen 
FOssen  war,  nichts  wusste  (Myrdhinn  on  Tenchantenr  Merlin  p.  187); 
im  Talmud  ist  es  ein  Zauberer,  wodurdi  der  Gontrast  um  so  grösser 
erscheint  Diese  AehnHchkeit  zwischen  beiden  Sagen  ist  so  frqnpsnt, 
dass  man  darin  wohl  einen  ferneren  Beweis  flir  den  orientalischen 
Ursprung  der  Merlinsage  erblicken  kann. 
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In  einzelnen  Zflgen  erinnert  aber  die  ^schmedaisage  noch  an 
eine  andere  Sage.  Um  den  Aschmedai  in  seine  Gewalt  zn  be- 
kommen,  leitet  Benajahn  das  Wasser  aas  des  Asohmedai  Cisterne 
ab,  und  fllllt  sie  statt  dessen  mit  Wein,  um  ihn  berauscht  za 
machen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  verfährt  Midas,  nm  des  Silen 
habhaft  zu  werden;  das  Wasser  der  Cisterne,  ans  der  Silen  zn 
trinken  pflegt,  wird  mit  Wein  yermischt  Silen  trinkt,  berauscht 
sich  nnd  ist  so  in  des  Königs  Gewalt  Die  weite  Verbreitung  dieser 
Sage  gibt  sich  auch  darin  kund,  dass  sie  in  der  Geschichte  Nnma's 
wiederkehrt,  der  in  ähnlicher  Weise  Picus  und  Faunus  in  seine 
Gewalt  bekommt,  in  welcher  letzteren  Sage  wiederum  der  Wiede- 
hopf vorkommt  (Preller,  römische  Mythol.  2.  Aufl.  p.  331),  wie 
sie  andererseits  mit  der  Sage  Aber  die  Springwurzel  in  Zusammen- 
hang steht  (Kuhn,  Herabholung  des  Feuers  p.  33  ff.).  Aber  von 
dieser  immerhin  frappanten  Aehnlichkeit  ganz  abgesehen,  findet 
sich  auch  sonst  in  beiden  Sagen  manches  Gemeinschaftliche.  Die 
Sage  von  Midas  und  Silen  kommt  mehrfach  vor  (J.  M.  Gessner, 
De  Sileno  et  Silenis  in  Gomm.  Soc.  Gott  lY,  36,  60.  Daub  und 
Creuzer  Studien  ü,  293  ff.).  Bei  Pindar  (Fr.  ine.  128,  ed.  Böckh 
II,  2,  632)  redet  Silen  den  Hidas  mit  den  Worten  an:  Jß  ri£U«c 
ixpdfUQ^^  v^nia  ßa^tig^  ;|fpiyiara  fioi  diaxofinitavl"'  Aehnlich 
nennt  er  im  Eodemos  des  Aristoteles  das  Menschengeschlecht  eines 
mflbseligen  Dämons  und  des  harten  Geschickes  kurzlebige  Kinder 
{kptjfitfov  cntQiia  Plut  Gonsol.  ad  Apoll.  115,  ed.  Wyttenb.  I, 
317).  Der  pmnkliebende  König  der  Phrygier,  dessen  Bertthmng 
Allee  in  Gold  verwandelte,  nnd  dessen  Rosengarten  —  in  welchem 
Silen  gefangen  ward  —  weltberAhmt  war  (Herodot  8,  138),  lässt 
sidi  wohl  mit  Salomon  vergleichen,  in  dessen  Tagen  das  Silber  für 
Nichts  geachtet  war  (1.  Kön.  10,  21-.  23)  nnd  dessen  Lustgärten 
die  Sage  verherrlichte  (Targnm  und  Midrasch  zu  Kohel.  2,  6).  Silen 
nennt  den  Midas  einen  armseligen  Thoren,  der,  ein  Tftgessohn,  ihm, 
dem  Unsterblichen,  von  seinem  Hab  und  Gnt  so  viel  Rtthmens 
mache;  die  Menschen  nennt  er  ein  unglttckseliges ,  ephemeres  Ge« 
schlecht  Mit  derselben  trotzig  spottenden  und  zugleich  vorwurfs- 
vollen Ironie  tritt  auch  Aschmedai  dem  Salomon  entgegen,  dem 
knrzlebenden  Erdensohne  die  Nichtigkeit  seiner  Rnhmessucht  voiv 
haltend.  Dass  Asohmedai,  vor  Salomon  angelangt,  allerlei  Ktlnste 
und  Augenverblendnngen  zum  Besten  gab,  steht  nur  in  Kohnt's 
Abhandlang  (p.  78),  aber  nicht  im  Talmud.  Letzterer  erzählt: 
Als  Aschmedai  vor  Salomon  erschien,  nahm  er  ein  Rohr  (Messrohr, 
wie  Apocal.  11,  1  M^^p),  mass  damit  vier  Ellen  ab,  warf  es  vor 
ihn  hin  und  sagte:  Ein  Raum  von  vier  Ellen  —  das  bleibt  dir 
äbrig,  wenn  du  —  wörtlich  „dieser  Mann^ —  ^')  gestorben  bist, 
mriir  nicht;  mid  doch  hast  du,  nachdem  du  die  ganze  Welt  be- 
zwungen, keine  Ruhe  gehabt,  bis  du  auch  mich  bezwungen.  Salomon 
antwortet  hierauf:  Idi  verlange  gar  nichts  von  dir,  allein  ich  will 
das  heflige  Haus  baoen  und  dazu  brauche  ich  den  Schamir.    Asch- 
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medai  sagt  hierauf^  wo  derselbe  zu  finden.  In  der  Darstellung  bei 
Kohat  (p.  88)  sollte  es  heissen:  „Und  so  wird  daraus  ein  an- 
gebauter —  bepflanzter  —  Ort",  und  das  besagt  auch  die  Ueber* 
Setzung  MTita  'n^s  —  letzteres  mit  Bezug  auf  die  chaldäiscbe  üeber» 
Setzung  des  biblischen  nc^Din;  auch  ist  ii^ion  KS'^tD  gewiss  nicht 
das  Zendische  ^ena;  es  ist  das  aramäische  M|)$,  hebr.  y^  (Oesen. 
thes.  Bnxtorf  und  Levy  s.  y.),  das  wie  franz.  Dent  und  andere 
Ausdrücke  (y.  Bohlen  Genesis  16,  13  Pott  Et.  F.  2.  A.  I,  70)  auch 
die  Spitze  eines  Berges  bezeichnet.  So  heisst  es  (B.  Mezia  86  a) 
K^icsn  K3*«iOM  i'^n'f,  er  setzte  sich  auf  die  Spitze  des  Berges  und 
(Synhedr.  96  b)  M^itsn  M^-^^DM  Mn ,  komm  auf  die  Spitze  des 
Berges. 

Wie  Silen,  so  weist  also  auch  Aschmedai  auf  die  Nichtigkeit 
menschlicher  Grösse  hin.  Aber  auch  die  Aussprflche  Silens,  wie 
sie  von  Plutarch  (ibid.),  Cicero  (Tusc.  Qnaestt.  1,  48)  und  Anderen 
angefahrt  werden,  dass  es  ft&r  den  Menschen  das  Beste  sei,  nicht 
geboren  zu  werden,  oder  bald  nach  der  Geburt  zu  sterben,  erinnern 
an  ähnliche  Aussprüche  im  B.  Koheleth  (1,  8.  8,  22.  4,  2),  welches 
letztere  als  der  traurige  Epilog  zum  Lebensdrama  Salomons  be* 
trachtet  wird  und  als  in  innigem  Zusammenhang  stehend  mit  der 
durch  Aschmedai  herbeigeführten  Katastrophe. 

Letztere  ist  der  Schluss  der  Aschmedaisage ,  zu  deren  Anfang 
das  tragische  Ende  einen  grellen  Contrast  bildet.  Wie  früher  in 
Worten,  so  zeigt  Jetzt  Aschmedai,  aber  weitaus  dämonischer  und 
gewaltiger,  durch  die  That,  wie  nichtig  alle  menschliche  Ueber- 
hebnng  ist  Salomon  —  heisst  es  weiter  —  behielt  den  Aschmedai 
so  lange  in  seiner  Nähe,  bis  der  Tempelbau  vollendet  war.  (Dass 
unter  seiner  Leitung  der  Bau  vor  sich  ging  —  Kohut  p.  88  —  von 
diesem  Amte  eines  Oberbauraths  steht  nichts  im  Talmud.)  Eines 
Tages  sagte  er  zu  Aschmedai :  Es  steht  geschrieben  (Num.  28,  22) 
ib  QM*^  nbyin^;  unsere  Weisen  sagen,  ne9in  beziehe  sich  auf  die 
Engel,' unter  Dtt^  seien  die  Schedim  gemeint  —  was  seid  ihr  denn 
mehr  als  wir?  (la^tt  iD*^nin*^  -«ma  —  Was  ist  euer  Vorzug,  den 
ihr  vor  uns  voraus  habt  ?)  Nimm  —  sprach  Aschmedai  —  die  Kette 
von  mir  und  übergib  mir  deinen  Siegelring,  so  werde  ich  dir  meine 
Ueberlegenhdt  zeigen  (oder:  meine  Macht,  meine  6r(^s8e  —  "^intti 
*>Mnidh  ^b.  „Ich  wwde  dich  grösser  machen  denn  irgend  ein 
Sterblicher^'  ist  eine  falsche  Uebersetzung  und  der  „wahnsinnige 
Ehi^eiz'^  des  Künigs  poetische  Zuthat  Kohut's).  Salomon  nahm  ihm 
die  Ketle  ab  und  gab  ihm  seinen  Ring.  Aschmedai  verschlingt 
diesen,  berührt  mit  einem  Flügel  den  Himmel,  mit  dem  anderen 
die  Erde  und  schleudert  Salomon  400  Parasangen  weit  Damals 
sprach  Salomon:  Was  bleibt  dem  Menschen  übrig  von  all  der 
Mühsal,  mit  der  er  sieh  abmüht?  (Kohel.  1,  3)  und  fbmer  nri 
■•bjpaj-b^tt  ^^n  n;n  (ibid.  2, 10);  rn-j  —  damit  meinte  er  seinen 
Stab\  nach  Anderen  sein  Kleid  oder  Trinkgefftss  —  beide  Er- 
klärnngen  des  Wortes  n3i:i  werden  von  Raschi  angefilhrt^*).    Er 
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WEoderte  von  einer  Thftre  zor  andern;  fiberall  sagte  er:  Ich  Ko- 
heletli  war  König  Aber  Israel  in  Jerusalem  (Koh.  1,  12).  Er  kommt 
anch  vor  das  8ynedrinm;  da  sagen  die  Weisen:  Wer  immer  nnr 
eine  nnd  dieselbe  Narrheit  wiederholt  (und  sonst  nichts  N&rrisches 
vorbringt),  ist  am  £nde  doch  kein  Narr  —  was  bedeutet  das  ?  Sie 
fragen  denBenajahn:  Verlangt  der  König  zuweilen  dich  zu  sehen? 
j^Nein  !^'  Sie  schicken  zu  den  Frauen  des  Königs :  Kommt  der  König 
zu  euch?  „Allerdings I^^  Auf  die  Aufforderung  dessen  Fttsse  zu 
beobachten  —  die  Schedim,  bemerkt  Raschi,  haben  Hahnenfttsse  —  ^^) 
antworten  die  Frauen,  dass  er  stets  in  Fussbekleidung  komme *^). 
Zugleich  erfährt  man,  dass  der  Pseudosalomon  sogar  die  menstrn- 
irenden  Frauen  und  sogar  Bathseba,  die  Mutter  des  Königs  begehrt 
habe  (it^b  7an  seil.  iS'naTSnb).  Darauf  hin  wird  Salomon  zurück* 
gefllhrt;  man  gibt  ihm  eine  Kette  und  einen  Ring,  in  dem  der 
Gottasuame  eingegraben;  wie  ihn  Aschmedai  erblickt,  fliegt  er  davon. 
In  Weil's  biblischen  Legendon  (p.  272)  beklagen  sich  ebenfalls  die 
Frauen  bei  Asaf  darüber,  dass  der  König  die  vorgeschriebenen 
Beinigungsgesetze  nicht  mehr  beobachte.  Auch  bei  Zamah^ri  (II  p, 
tt*n   zu  Sur.  38,  34)   antworten  sie  dem  Asaf  auf  seine  Anfrage: 


^Ä^U>  ^  ()m«Jju  ^3  Lpo  ^  Uq  BL«t  gXi  U.  A^af  ben  Berak- 

jah,  der  den  Namen  Gottes  weiss  (Erklärer  zu  Sur.  27,  40;  Ges. 
thes.  8.  V.  t]&K,  D'Herbelot  s.  v.  A^af,  1001  Nacht  ed.  Habicht 
I,  vö.  VI,  Ha;  ?Äfi?  —  ed.  Brockhaus  I  p.  90  No.  20  —  misst 
ihm  die  Schuld  bei,  dass  Salomons  Ring  verloren  ging) ,  fragt  auch 
bei  T&1^&>^}  (I)  ^^2)  die  Frauen,  ob  Salomon  sie  besuche,  was  sie 
verneinen.  Darauf  werden  4000  Vorleser  zusammenberufen,  um 
dem  Div  aus  dem  Pentateuch  vorzulesen;  das  kann  er  nicht  mit 
anhören  und  entflieht. 

Trotzdem  aber  dass  Aschmedai  entflohen  war  —  heisst  es  am 
Schlüsse  der  talmudischen  Erzählung  —  hatte  Salomon  noch  immer 
Furcht  vor  ihm,  und  darum  „umstanden  sein  Bett  ringsum  sechszig 
Helden  aus  den  Helden  Israels,  alle  schwertumgürtet  und  kampf- 
geübt, jeder  sein  Schwert  an  seiner  Hüfte,  zum  Schutze  gegen  das 
Grauen  der  Nacht."  (Schir  haschirim  3,  7.  nib-^ba  ^nsTj  wird 
auch  vom  Targum  z.  St.  auf  die  nächtlichen  Dämonen  bezogen.) 

An  anderen  SteUen  (Bamidbar  R.  s.  11.  Jalkut  Exod.  §  863) 
wM  an  diese  Erzählung  von  Salomon's  Furcht  vor  den  Dämonen 
der  Spruch  angeknüpft :  So  lange  der  Mensch  sündenfrei  ist,  fürch- 
ten sich  die  Geschöpfe  vor  ihm ;  hat  er  aber  zu  sündigen  angefangen, 
so  Oberkommt  ihn  Angst  und  Furcht. 

Diese  Talmudstelle  sowie  das  zweite  Targum  zu  Esther  werden 
von  Kohut  (p.  81)  mit  der  gemeinsamen  Bezeichnung  als  „Salomon- 
sage**  unter  Eine  Rubrik  classificirt  nnd  von  beiden  wird  gesagt: 
In  dieser  Salomonsage  entwarfen  die  jüdischen  Mythopbanten  über 
8alomo*s  Verherrlichung  ein  farbenstrotzendes  Gemälde  u.  s.  w.    Anch 
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Jnl.  Fflrst  (PerlenschBttre  p.  120)  sieht  in  Talmud  and  Targnm 
eine  und  dieselbe  Salomonsage  und  sagt  bezüglich  derselbMi:  Keine 
Sage  hat  der  jüdische  Mythophant  mit  so  schönen  PfoFten  ans 
Rubin  und  Smaragd  aufgebaut,  keine  mit  so  schönem  Strom  om- 
fliessen  lassen,  dessen  Ufer  u.  s.  w.  Geschmacklos  wie  die  Form 
des  Ausdruckes  ist,  die  sehr  an  das  Asiaticum  genus  dicendi  er- 
innert, ist  auch  der  Inhalt  ein  falscher,  da  der  talmudischen  Dar- 
stellung nichts  ferner  liegt  als  eine  Verherrlichung  Salomon's. 

In  der  talmudischen  Erzählung  tritt  insbesondere  eine  Eigen- 
schaft Aschmedai's  hervor,  die  auf  seine  Yerwandtschalt  mit  Silen 
und  den  Satyrn  überhaupt  hinweist  —  sein  entschieden  faunisches 
Gebahren  den  königlichen  Frauen  gegenüber,  welcher  Zug  auch  in 
den  arabischen  Sagen  wiederkehrt  Es  ist  wohl  beachtenswerth, 
dass,  nach  einer  Bemerkung  Creuzer's  (Symbolik  und  Mythol.  lY,  50), 
der  die  Satyrn  betreffende  Religionszweig  orientalischen  Ursprungs 
ist.  Aehnlich  wie  in  Aegypten  (Bochart.I,  641.  Grenzer  II,  198) 
war  wohl  auch  der  Cultus  der  O'^^'^j^to  mit  Unzucht  Tcrbunden,  und 
ist  vielleicht  das  ,,cum  quibus  fomicati  sunt*'  der  Vulgata  (Levit 
17,  7)  nicht  ganz  unbegründet  Aschmedai  ist  also  ein  Satyr, 
einer  jener  d'^'n'«!?^),  deren  Cultus  2.  Chron.  11,  15  erw&hnt  wird, 
und  der  im  Volksglauben  in  etwas  veränderter  Gestalt  fortlebte, 
wie  ja  Aehnliches  in  anderen  Sagenkreisen  vielfach  vorkommt 

Die  Eigenschaften  hingegen,  die  Eohut  dem  Aschmedai  bei- 
legt, als  „Begehrliches,  Heftiges  wissend^*,  als  „alles  Wissen  in 
sich  vereinend'*,  als  „Sched  des  schrankenlosen  Zornes**  etc.  etc. 
(p.  77  ff.)  —  diese  ganze  Titulatur  ist  durchaus  imaginär,  da  sich 
im  Talmud  nirgends  eine  Spur  davon  findet. 

Dass  die  Erzählung  von  Salomon's  Bestrafung  ein  bevorzugter 
Gegenstand  der  Hagada  war,  ersieht  man  schon  aus  dem  häufigen 
Vorkommen  derselben.  Erwähnenswerth  ist  wohl  auch  —  schon 
wegen  der  dramatischen  Form  —  die  Darstellung  desselben  Ereig- 
nisses, wie  sie  sich  in  einer  Handschrift  der  Münchener  Hof-  unid 
Staatsbibliothek  (Cod.  h.  222)  vorfindet  In  dieser  Handschrift, 
welche  Stücke  verschiedenen  bihalts  umfasst,  wird  in  zwei  ver- 
schiedenen, in  Einzelheiten  abweichenden,  im  Ganzen  übereinstimmen- 
den, Stellen  (f.  72  v.  und  116  v.)  die  Geschichte  von  Salomon  und 
Aschmedai  folgendermassen  erzählt: 

Es  steht  geschrieben  (Jerem..9,  22):  Nicht  rühme  sich  4er 
Weise  seiner  Weisheit  —  damit  ist  Salomon,  König  von  Israel 
gemeint  Als  er  auf  seinem  Throne  sass,  rühmte  er  sich  und  sprach : 
Keiner  ist  so  weise  wie  ich:  Es  steht  geschrieben  (Deut  17,  17): 
der  König  soll  nicht  viele  Frauen  haben,  damit  er  nicht  vom  rechten 
Wege  abweiche  —  ich  werde  viele  Frauen  haben  und  werde 
nicht  vom  rechten  Wege  abweichen.  Was  that  das  Jod  in  tijn;? 
(Deut.  1.  c).  Es  stellte  sich  hin  vor  Gottes  Thron  und  sprach: 
Herr  der  Welt!  Hast  du  in  deiner  Thora  Einen  Buchstaben  um- 
sonst geschrieben?  Der  Heilige,  gelobt  sei  er,  antwortete:   „Kein**. 
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Da  8pnc^  das  Jod:  Sieh',  Salomon  hat  mich  annallirt,  er  hat  tausend 
Fraaen  und  hat  dein  Gebot  übertreten.  Da  sagte  der  Heilige,  gelobt 
sei  er,  zam  Jod :  Ich  werde  deine  Sache  fahren  und  dir  sn  deinem 
Rechte  yerhelfen.  Daraof  sagte  der  Heilige,  gelobt  sei  er,  zn  *^*in73TDM 
(so  ist  der  Name  stets  geschrieben),  dem  König  der  Schedim :  Gehe  zu 
Salomon,  nimm  ihm  seinen  Siegelring,  nimm  seine  Gestalt  an  und  setze 
dich  Aof  seinen  Thron.  Aschmedai  that  also.  Die  Kinder  Israels 
glaubten,  er  sei  Salomon.  Salomon  irrte  in  Städten  nnd  Dörfern 
umher  und  sagte  immer:  Ich  Koheleth  war  König.  Die  Leute  sagten 
einer  zum  andern:  Welch  ein  Narr  ist  das!  Der  König  sitzt  auf 
seinem  Throne,  und  er  sagt:  Ich  Koheleth  war  König  1  Das  dauerte 
drei  Jahre  lang.  Da  sprach  der  Heilige,  gelobt  sei  er:  Jetzt  habe 
ich  dem  Jod  sein  Recht  widerfahren  lassen.  Während  dieser  drei 
Jahre  machte  Aschmedai  die  Runde  bei  den  Frauen  Salomon's. 
Zuletzt  kam  er  zu  einer  derselben,  als  sie  n*^;  war.  Als  sie  ihn 
sah,  sprach  sie:  Wie  sehr  hast  du  deine  frtlhere  Gewohnheit  ge- 
ändert! Da  schwieg  er.  Da  sagte  sie:  Du  bist  nicht  Salomon. 
Femer  kam  er  zu  Bathseba,  der  Mutter  Salomons  und  sagte :  Das 
und  das  verlange  ich  von  dir.  Da  sprach  sie :  Dann  bist  du  nicht 
mein  Sohn,  Sie  ging  hierauf  zu  Benajahu  und  erzählte  es  ihm. 
Da  erschrak  Benajahu,  zerriss  seine  Kleider  und  sprach:  Gott 
behüte!  Wenn  dem  so  ist,  so  ist  das  nicht  dein  Sohn  Salomon 
sondern  Aschmedai,  und  jener  umherürreade  Jüngling  ist  Salomon. 
Er  Hess  diesen  Jüngling  kommen  und  fragte  ihn:  Wer  bist  du, 
mein  Sohn?  Er  antwortete:  Ich  bin  Salomon,  Sohn  David's. 
Hierauf  fragte  Benajahu:  Mein  Sohn,  wie  trug  sich  das  zu?  Sa- 
lomon antwortete:  Eines  Tages  sass  ich  auf  meinem  gewöhnlichen 
Orte,  da  kam  ein  Sturmwind  (da  kam  es  wie  ein  Sturm)  und 
schleuderte  mich  fort,  und  seit  jenem  Tage  war  ich  wie  von  Sinnen 
und  darum  schweifte  ich  umher. 

Salomon  erzählt  zur  ferneren  Beglaubigung  noch  ein,  nur  den 
Anwesenden  bekanntes,  Ereigniss  aus  früherer  Zeit.  Beniyahu  be- 
ruft die  Mitglieder  des  Synedriums.  Mit  Hülfe  des  Tetragrammaton 
wird  Aschmedai  überwältigt  und  des  Siegelrings  beraubt  Sie  wollen 
ihn  tödten,  da  ruft  ein  Bath-Kol:  Rührt  ihn  nicht  an,  denn  von 
mir  ist  es  ausgegangen!  Salomon  kehrt  zu  seiner  früheren  Gestalt 
zurück  und  nimmt  vom  Throne  Besitz. 

Zu  Anfang  der  Erzählung  wird  der  ganze  Vers  Jerem.  9,  23 
angeführt;  an  der  einen  Stelle  der  Handschrift  (f.  116)  werden 
einzelne  Ereignisse  aus  dem  Leben  David's  und  Korach's  erzählt,  um 
danothon,  dass  auch  der  Starke  sich  nicht  seiner  Stärke  und  der 
Reiche  sich  nicht  seines  Reichthums  rühmen  solle.  Wieder  an 
einer  anderen  Stelle  (f.  46  v.)  kommt  —  in.  einer  Erzählung,  die 
Salomon's  Weisheit  veranschaulichen  soll  —  Aschmedai  ebenfalls  vor, 
der  einen  zweiköpfigen  Mensdien  zum  Vorschein  bringt.  Es  ist 
das  die  weitere  Ausführung  einer  von  Tosaphoth  (Menachoth  87  a) 
angeflUirten  Midraschstelle  (Kohut  p.  78),  von  welcher  Rapoport  (Erech 
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Miliin  p.  342  s.  v.  -«NnTatSfii)  sagt,  dass  sie  einer  sehr  spt^ten  Zeit 
angehöre. 

Rapoport  führt  (1.  c.)  noch  andere  Stellen  an,  in  denen  Asdi- 
medai  vorkommt,  darunter  eine  (Pesachim  110  a),  tro  es  heisst, 
Aschmedai  sei  König  der  Schedim,  er  selbst  aber  schädige  nicht; 
ferner  zwei  Stellen  (Ber.  R.  s.  36.  Jalknt  Hiob  §  508),  in  denen 
die  Form  ii'n»;&  vorkommt,  während  Amch  (s.  v.  niD)  die  Lesart 
'finnoK  hat.  Eine  Handschrift  der  Mttnchener  Bibliothek  (Cod. 
h.  97)  hat  in  der  Stelle  Ber.  R.  s.  36,  woselbst  der  Name  zwei« 
mal  vorkommt,  ';in72\D,  und  so  ist  wahrscheinlich  aach  statt  pii9t) 
im  Jalknt  (Gen.  §.  61)  zn  lesen.  Die  leichte  Verwechslang  von  n 
und  ^  ist  allem  Anschein  nach  an  dem  unrichtigen  ynom  schuld. 

Der  Name  fi^»^  kommt,  in  Verbindung  mit  Aschmedai,  aach 
in  einzelnen  kabbalistischen  Schriften  vor.  Eisenmenger,  der  diese 
Bflcher  besonders  gern  citirt,  weil  sie  für  seine  Tendenz  die  meisten 
Belege  liefern,  führt  (II,  416)  die  Commentare  des  Recanate  and 
Ziuni  an,  woselbst  gesagt  wird,  Trtx^i  sei  die  Fraa  des  Schomron 
sowie  die  Mutter  Aschmedai's  gewesen,  und  dass  von  ihr  die  Sehe* 
dim  abstammen.  %  Auf  dieses  ii^fius  gründet  nun  Kohut  (p.  95)  die 
seltsame  Hypothese,  dass  Samron  1)  ein  Schimpfname  Sammaels  ge- 
wesen und  2)  mit  dem  Sameri  des  ^orän  identisch  sei.  Abgesehen 
von  der  inneren'  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese,  fehlt  derselben 
auch  jeder  äussere  Anhaltspunkt  yi'^w  ist  eine  falsche  Lesart 
statt  innnt»  oder  iimiDM.  Im  Commentar  des  Bechaj  zu  Gen.  4, 82 
(ed.  Venet  p.  16)  heisst  es,  nach  der  Meinung  einiger  sei  Naamah 
die  Frau  des  iinttiDM  und  Mutter  des  AschoMdai  gewesen,  und  dass 
auch  die  Schedim  von  ihr  geboren  worden  seien.  Alle  drei  Autoren 
—  Bechaj,  Recanate  und  Ziuni  —  benutzen  aber  sehr  häufig  den 
Commentar  des  Nachmanides,  oft  ohne  spedeUe  Angabe  dieser  Quelle. 
Ohne  Zweifel  ist  auch  diese  Bemerkung  demselben  Commentar  ent- 
nommen. Nachmanides  bemerkt  zu  Oen.  4,  22,  Naajnah  8^  dem 
Midraseh  zufolge  (Ber.  R.  s.  28)  die  Fran  Noah's  gewesen;  nach 
einem  andern  Midraseh  sei  sie  jene  sehr  schöne  Frao  gewesen, 
welche  die  Bn^  Elohim  (Gen.  6,  4)  zur  Sttnde  verleilete-,  nach 
Anderer  Meinung  sei  sie  die  Frau  des  ynisci  gewesen  (mit  Daletb 
•^  in  allen,  auch  den  eorrectesten,  Ausgaben),  die  Mutter  Asch- 
medai's, von  welcher  auch  die  Schedim  geboren  wurden.  Kohut's 
Hypothese  beruht  also  auf  einem  Dmcltfehier:  ii^ttiz)  statt  pnno. 

Mit  dieser  rvxf^y  der  Mutter  Aschmedai's,  betreten  wir  einen 
anderen  ziemlich  verschlungenen  Sagenkreis.  Gegen  die  Genealogie 
lässt  sieh  kaum  Etwa»  einwende,  denn  wenn  Aschmedai  flberhaupl 
eine  Mutter  hatte,  so  .kann  das  nur  Venus  gewesen  sein,  nnd  n»y:, 
Venustas,  ist  Venus.  Bereits  in  SaL  Dtüwo's  Commentar  (^ma) 
zum  Mendelsohn'schen  Pentateuch  wird  auf  die  (von  Buttmaan  aus- 
führlich behandelte)  Aehnlichkeit  zwischen  Tnbalkain  und  Naamali 
mit  Vnlcan  nnd  Venus  hingewiesen.    In  den  kabbalistisohen  Bcluiften 
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ist  in  der  Thftt  Naamah  eine  TenfeKn,  wie  die  Venas  TftnnbiQser's. 
Obschon  man  nicht  mit  Moyers  (Phöpiz.  I,  636)  geradezu  behaupten 
kann,  dass  Naamah,  die  holde  (das  Weib  Koah's)  yon  den  Rah- 
binen  Venns  genannt  werde,  so  erscheint  sie  doch  sehr  hänfig 
als  Yerffthrerin;  wie  in  der  Stelle  des  Nachmanides  ist  es  ein 
stehendes  Epitheton  der  Naamah,  dass  sie  die  Engel  zur  Sünde 
verleitete.  80  wird  im  Midrasch  Abchir  (Jalknt  Gen.  §  161)  er- 
zählt, wie  Satan,  um  R.  Matatiah  in  Versnchnng  zn  führen,  dem- 
selben in  Oestalt  einer  flberaus  schönen  Fran  erschienen, sei,  so 
schön  wie  Naamah,  die  Schwester  Tnbalkain's,  welche  die  Engel 
zur  Sünde  verleitete.  In  derselben  Verbindung  wird  Naamah  von 
Raschi  (Joma  67  b)  erwähnt.  Es  wird  dort  nämlich  gesagt,  der 
Bock  des  bTKTS^  habe  zur  Sühne  des  Thnns  von  KT*i9  und  bm^ 
dienen  sollen;  dazn  bemerkt  Raschi:  Das  sind  die  Engel  des  Ver- 
derbens —  nb:^  "»SÄb»  —  die  znr  Zeit  der  Naamah,  der  Schwester 
Tnbalkain's,  hernieder  stiegen  und  anf  die  sich  die  Stelle  Gen.  6,  2 
bezieht 

Diese  im  Talmnd  nnr  flüchtig  angedeutete  Geschichte  von  den 
beiden  Engeln  findet  sich  ausHlhrlich  in  einer  Stelle  des  Midrasch 
Abchir  (Jalknt  Gen.  §  44),  die  vollständig  von  Bartolocci  (I,  369) 
nnd  in  kürzerer  Fassung  von  Geiger  (Was  hat  Mohammed  u.  s.  w. 
p.  107)  mitgetheilt  wird,  nnd  deren  wesentlicher  Inhalt  Folgendes  ist: 

R.  Joseph,  von  seinen  Schülern  befragt,  was  es  mit  dem  bibli- 
schen Azazel  für  eine  Bewandtniss  habe,  erzählt  ihnen:  Als  die 
Menschen,  die  kurz  vor  der  Sündflnth  lebten  (bimn  "tin),  anfingen 
Götzendienst  zu  treiben  (was  anderswo  dem  bmti  TN  Gen.  4,  36 
untergelegt  wird),  war  Gott  der  Herr  betrübt.  Alsbald  erhoben 
sich  die  zwei  Engel  "«Tnira  nnd  bMT9  und  sprachen:  „0  Herr  der 
Welten,  so  mnsste  es  kommen!  Wir  haben  es  ja  gleich  gesagt! 
Damals,  als  du  den  Menschen  erschaffen  wolltest,  da  sagten  wir: 
Was  ist  der  Mensch,  dass  du  an  ihn  denkst?  (Ps.  8,  5)^  Da  nun 
die  Engel  wiederholt  betheuem,  dass,  wenn  sie  auf  Erden  wären, 
sie  sich  weit  tugendhafter  betragen  würden  als  die  Menschen,  wer- 
den beide,  um  ihre  gepriesene  Standbaftigkeit  zu  erproben,  auf  die 
Erde  entsandt  Sie  bestehen  die  Probe  schlecht;  sie  konnten  ihre 
Leidenschaft  nicht  bezwingen  und  vergingen  sich  mit  denjenigen 
Menschentöchtem,  welche  schön  waren.  Scherochasai  entbrennt  in 
Liebe  zu  einer  Jungfrau  Namens  "irtidD**».  Sie  ist  bereit  ihn  zu 
erhören,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihr  zuerst  den  geheimen 
Namen  Gottes  (o^iram  üiD)  mittheile  ^^),  vermittelst  dessen  er  zum 
Bimmel  empor  fliegen  kann.  Im  Besitze  dieses  Geheimnisses 
sdiwingt  sie  sich  alsbald  himmelan  und  entflieht  so  der  Bewerbung 
Sdiemebasai's.  Da  sprach  Gott:  Dieweil  sie  sich  von  der  Sünde 
ferne  hielt,  so  gebet  ihr  einen  Platz  unter  jenen  sieben  Sternen  — 
und  so  ward  ltiDO*ti  unter  die  Sterne  der  rnü^:^  versetzt.  Als 
Schenchasai  und  Asael  dieses  sahen,  nahmen  sie  Frauen.  Diese 
gebaren  ihnen  Kinder;  Kirn  und  »'^i^.    Asael  übernahm  die  Auf* 
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sieht  über  alle  Arten  farbiger  Stoffe  und  des  Franenscbiniiekes, 
welcbe  Dinge  die  Menschen  zur  Sflnde  yerleiten.  Alsbald  entsandte 
Metatron  einen  Boten  an  Schemchasai,  ihm  das  kommende  Mabbnl 
zn  verkündigen.  Da  war  Schemchasai  sehr  betrübt,  wegen  der  Welt 
im  Allgemeinen  nnd  wegen  seiner  Kinder  insbesondere;  denn  wenn 
die  Welt  unterginge,  wovon  sollten  seine  Kinder  sich  ernähren,  da 
jedes  derselben  täglich  tausend  Ochsen,  tausend  Cameele  und  tausend 
Pferde  verzehrte  ?  Jeder  der  beiden  Söhne  hat  nun  einen  seltsamen 
Traum,  den  sie  Schemchasai  erzählen.  Als  dieser  ihn  dahin  aus- 
gelegt, dass  die  ganze  Welt,  mit  Ausnahme  Noah's  nnd  seiner  Fa- 
milie, untergehen  werd^,  sind  sie  sehr  traurig.  Grämt  euch  nicht, 
sagte  Schemchasai,  denn  so  oft  die  Menschen  Holz  Allen  oder  Steine 
aufrichten  oder  Schiffe  in  Bewegung  setzen  werden,  werden  sie  eure 
Namen  anrufen,  die  also  in  der  Erinnerung  fortleben  werden.  Da- 
mit beruhigten  sie  sich.  Schemchasai  that  hierauf  Busse  und  hängte 
sich  zwischen  Himmel  und  Erde  auf,  in  welcher  bfissenden  Situation 
er  annnoch  sich  befindet;  Asael  aber  verharrt  in  dem  sündhaften 
Streben ,  die  Menschen  durch  farbige  Frauenkleider'  zu  verführen. 
Und  darum  —  so  schloss  R.  Joseph  seine  lange  Erzählung  —  brachte 
man  am  Versöhnungstage  zwei  Böcke  dar,  den  einen  Gott  zu  Ehren, 
um  Israels  Schuld  zu  sühnen,  den  andren  Bock  dem  Azazel,  damit 
er  die  «Sünden  Israels  trage.  Das  bedeutet  der  Azazel,  von  dem 
die  Thora  spricht 

Dieselbe  Erzählung  finden  wir  —  mit  einigen  Veränderungen 
—  auch  in  Bereschith  Rabba  des  R.  Moses  hadarschan  (Raymund 
Martin,  Pugio  fidei  p.  937  ed.  Lips.);  es  ist  das  einer  der  Auszüge, 
die  wir  Raymund  Martin  zu  verdanken  haben  (Znnz  G.  V.  p.  887). 
Vorausgeschickt  wird  der  Satz,  dass  Gott  alle  Sünden  mit  Lang- 
muth  ertrage,  mit  Ausnahme  der  Unzucht  (ni^t;  nidit  ist  ein  Dmck^ 
fehler),  was  aus  der  Reihenfolge  der  Verse  2,  4,  7  in  Gen.  c.  6 
geschlossen  wird.  Die  beiden  Engel  heissen  bfitt^^i  '«Tin)at);  die 
Jungfrau  heisst  M^'^rdM;  sie  wird  in  das  Sternbild  der  rnQ''D  ver- 
setzt als  Muster  und  Beispiel  und  zur  ewigen  Erinnerung  (n^iD^^K 
Qbi9b  "iDtniD  Nnaii,  was  richtiger  scheint  als  Qbtrb  nsTno  in  M. 
Abchir);  die  Söhne  Schemchasai's  heissen  Hr^'n  und  M'«'*n,  von  ihnen 
stammen  Sichon  und  Og.  R.  Zadok  sagt:  Von  den  beiden  Engeln 
stammen  die  Anakim,  die  gottlosen,  übermüthigen  nnd  blntver^ 
giessenden  Gewalthaber,  wie  es  heisst  (Num.  18,  33):  Und  dort 
sahen  wir  die  Nephilim,  Söhne  des  Anak.  Femer  wird  gesagt: 
Die  Engel  sind  zwar  loderndes  Feuer  (Ps.  104,  4),  aber  jene  Bei- 
den wurden,  nachdem  sie  vom  heiligen  Orte  gestürzt  waren  und 
die  böse  Begierde  Macht  über  sie  gewonnen  hatte,  mit  irdischem 
Stoffe  bekleidet.  —  Die  letzteren  Sätze  finden  sich  wörtlich  so  auch 
in  den  Pirke  R  Eliezer  (c.  22). 

Das  Gespräch  Gottes  mit  den  Engeln  wird  auch  von  l^zwini 
(I,  II)  erzählt,  und  ganz   ähnlich  wie  im  M.  Abchir  sagt  Gott  zu 

den  Engeln:  ^i^^iXuoiti  ^«^^Lm^  ^  ^«XLf  ^;  die  beiden  auf  die 
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£rde  gesandten  Engel  sind  HftHlt  and  MftrAt,  aaf  deren  Zauber- 
kunst ebenso  hftnfig  angespielt  wird  wie  auf  Babel  (Hariri  2.  A.  p. 
r,r;  1001  Nacht  ed.  Habicht  I,  tor;  Hafiz  I  p.  68.  n  p.  8  No.  83. 
m  p.  219   No.  646.    ^{jLÄij  «L^  auch  —  II  p.  257  und  sonst 

oft  —  mit  Bezog  auf  Joseph).  Die  Einzelheiten  der  Erz&hlung  im 
Midrasch  haben  aber  am  Meisten  Aehnlichkeit  mit  der  Darstellunc 
desselben  Ereignisses  bei  Job.  Gantacuzenus  Q^oyoi  S  naxa  xov 
MwaßMfis&  ed.  Bas.  p.  87),  woselbst  sie  einem  ßißkiq)  xwv  difiyij- 
aiutv  —  also  wahrscheinlich  einer  ^adit  —  nacherz&hlt  wird.  Dem- 
zufolge waren  'jigdr  xai  Magnir  auf  die  Erde  herabgeschickt  wor- 
den, um  nach  Gebttbr  zu  herrschen  und  nach  Recht  und  Billigkeit 
zu  richten.  Eine  Frau,  die  eine  Rechtssache  hatte,  kommt  zu  ihnen, 
ladet  sie  zu  einem  Mahle  ein  und  stellt  ihnen  Wein  vor.  Vom 
Wein  berauscht,  wollen  sie  der  Frau  Gewalt  anthun.  Sie  aber 
entzieht  sich  diesem  Ansinnen  dadurch,  dass  sie  zum  Himmel  empor- 
fliegt In  Anbetracht  alles  dessen,  was  geschehen  war,  wird  sie  von 
Gott  in  den  Stern  Lucifer  verwandelt  {nmoirix^v  *Ewc(p6Qov  — 
letzterer  ward  auch  bei  den  Griechen  als  Stern  der  Göttin  Venus 
betrachtet,  wie  Preller  Gr.  Myth.  I,  349  bemerkt),  damit  sie,  wie 
vordem  auf  Erden  unter  den  Frauen,  so  jetzt  am  Himmel  unter 
den  Sternen  durch  ihre  Schönheit  hervorstrahle.  Die  beiden  Engel 
werden  --  nachdem  man  ihnen  die  Wahl  zwischen  einer  dies-  oder 
jenseitigen  Strafe  frei  gestellt  —  im  Babylonischen  Brunnen  mit 
eisernen  Ketten  bei  den  Füssen  aufgehängt.  Dieses  Ereignisse  wird 
zugleich  als  Grund  angeführt,  warum  Mohammed  das  Weintrinkea 
verbot. 

Das  Weintrinken  der  beiden  Engel  wird  auch  in  einer  anderen 
Darstellung  hervorgehoben.  G.  Rosen  führt  in  seiner  Uebersetzung 
des  Metnewi  (p.  70)  den  Commentar  an,  der  die  Verse:  „Ein  Weib, 
erblasst  ob  einer   bösen  Handlung,  Ward   zum  Gestirn  der  Sohra 

durch  Verwandlung"  (oJ'  ^^  o,^  ^^^^  jui  ju  JS  j?  ^j  ^^^y^ 
oS  »J^5  'jjO**^   ^®^  Näheren  erklärt,  so  wie  —  p.  196  —  eine 

entsprechende  Stelle  aus  Mirchonds  Raudat  al  ^afä.  Die  Erz&hlung 
knQpft  dort  nicht  an  die  Schöpfung  AdanisS,  sondern  an  die  Himmel- 
fahrt des  Idils  an.  Urspranglich  wurden  drei  Engel  auf  die  Erde 
entsandt,  von  denen  aber  einer  bald  reuig  zurückkehrte.  Die  beiden 
anderen,  die  erst  sp&ter  die  Beinamen  H&rüt  und  Märüt  erhielten, 
folgen  ihren  Lüsten  und  werden  Sclaven  ihrer  Herrschsucht.  In 
ihrer  Eigenschaft  als  Schiedsrichter  erhalten  sie  den  Besuch  einer 
Fran  --  arabisch  Sahara,  persisch  Btdocht  (Chwolsohn,  SsabierII,811), 
syriaeh  NAhid  geheissen  —  die  eine  Heimsuchung  ihrer  Zeit,  ein 
Fallnelz  Satan's  war.  Sie  entbrennen  in  Liebe  zu  ihr,  wollen  aber 
auf  die  ihnen  gestellten  Bedingungen  nicht  eingehen.  Das  Einzige, 
worauf  sie  eingehen,  ist,  dass  sie  von  dem  angebotenen  Weine 
;  sie  WQBsten  eben  nicht,  dass  das  Weintrinken  die  Quelle 
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des  lAsten  nxid  Mntter  aller  SchftndHchkeiten  ist  Vom  Weine 
tranken,  erfüllen  eie  das  frtther  Verweigerte,  beten  ein  Idol  an, 
begehen  einen  Mord,  und  lehren  Sahara  das  erhabene  Wort,  mittelst 
dessen  sie  zom  Himmel  hinaufsteigt,  allwo  sie  in  einen  Stern  ver- 
wandelt wird. 

Dass  Anahid  mit  Anahita,  Aaaitis  identisch  sei,  nnd  dass  der 
letztere  Name  soviel  wie  „die  Reine^'  bedeute,  ist  schon  oft  bemerkt 
worden  (Gesenins  zo  Jes.  II,  337.  De  Sacy  in  Jonm.  d.  Savans, 
1817  Jnl.  p.  439.  Benfey-Stem  Monatsnamoi  p.  207.  Windisch- 
mann,  die  persische  Anahita  p.  19.  28.  36).  Dass  der  Caltns  der 
Anaitis  semitischen  ürspraags  sei,  ist  namentlich  von  Rapp  nach- 
gewiesen worden  (Z.  D.  M.  6.  XIX,  61  ff.).  Dass  flbrigens  die 
Sage  von  Anahid  nnd  den  beiden  Engeln  persischen  Ursprungs 
sei,  wird  nicht  nur  von  Hammer-Pargstall  behauptet  —  der  ihr  als 
eigentlichen  Ursprung  Indien  zuweist  (Wiener  Jahrb.  d.  Liter.  I,  99. 
Oesch.  d.  schönen  Redek.  Persiens  p.  24)  —  sondern  auch  G.  Rosen 
(p.  70)  erklärt  sie  fttr  eine  persische  Sage,  die  von  den  Arabern 
dahin  umgestaltet  wurde,  dass  Anahid-Zohra  als  Verführerin  dar- 
gestellt wird.  F.  de  Lagarde  findet  in  Härftt  und  M&rüt  Haurvatftt 
nnd  Ameret&t  wieder  (Ges.  Abhdlg.  p.  .15.  Horae  aram.  p.  9. 
Z.  D.  M.  G.  lY,  368.  Die  an  letzterer  Stelle  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  neben  *«MmTa«  auch  lyam  genannt  werde,  ist  un- 
richtig-, lyn^  kommt  nirgends  in  dieser  Verbindung  vor).  Beide 
Engel  finden  sich  auch  insofern  auf  persischem  Boden  wieder,  als 
der  Demavend  als  der  Ort  bezeichnet  wird,  wo  sie  gefangen  ge- 
halten werden  (Fleischer  zu  Abulfida  bist,  anteisl.  p.  282);  hin- 
wiederum erinnert   es  an  das,  was  vo^  Hftrfit  und  MArüt  erzählt 

wird,  wenn   bei   Istahri    (ed.    de   Goeje   p.   n«),    im   Mu^mil   al 

Tawftrih  (Joum.  as.  1841  Mars  p.  283.  295)  und  bei  Ibn  Qau^al 
(W.  Ouseley  Travels  III,  328.    Uylenbroek  Iracae  Pers.  descr.  II,  8. 

III,  9)  die  Volkssage  erwähnt  wird,  dass  auf  dem  Demavend  (oü^Llo 

bei  Ibn  Qaut»l),  dem  Gefängnisse  des  Zauberers  Dahak,  die  Zauberer 
(und  die,  welche  es  werden  wollen)  aus  der  ganzen  Welt  zusammen- 
kommen, um  in  der  Zauberei  nnterrichtet  zn  werden  ^*). 

Unter  den  verschie4enen  Formen  der  Sage  von  Anahid  — 
wiederum  anders,  und  zugleich  in  drastisch  humoriatiseher  Weise 
wird  sie  von  Chardin  erzählt  (Voyages  en  Perse,  ed.  Langlte  VI,  226) 
—  unterscheidet  sich  die  orsprünglich  persische  Darstellung  aneb 
darin  von  der  arabischen,  dass  die  Verwandlung  in  einen  Stern 
durchaus  motivirt  ist,  da  Zohara  unschuldig  war  und  bleibt  Das- 
selbe ist  auch  der  Fall  in  der  DarsteUang  bei  Cantacmenos  nnd 
im  Midrasch,  woselbst  K'^fDDfii  oder  ^ntsoM  als  reine  Jongfran  er- 
scheint Letzteres  Wort  ist  ein  anderes  persisches  Wort  Air  OuJMJI ; 
es  ist  das  persische  «.U^,  womit  zuweilen  auch  der  Venusstem 
benannt  wird  (Valiers  Lex.  s.  v.).    Der  Talnud  (MegiUah  Ida)  er* 
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Uftrt  den  Namen 'Estber's  mit  nntaOM,  entsprechend  dem  Mn^riOM 
des  2.  Targum  (II,  7),  welche  Uebersetsnng  aach  Gesenius  als  die 

richtige  erklärt,   unter  Hinweisang  anf  das  syrische  jhhxs^^  (Thes. 

s.  V.  "inoK,  Comm.  za  Jes.  II,  338).    Eine  Analogie  far  diese  Be- 

dentang  des  Personennamens  nnOM  bietet  cXaPÜ,  das  —  wie  Vul* 

lers  8.  V.  bemerkt  —  als  Name  von  Alexanders  d,  Gr.  Matter  galt. 
Das  talmndische  nhnOM  wird  von  Baschi  z.  St  —  wohl  mit  Be- 
zagnahme  anf  das  chald.  M'nri'^D  -*  mit  „Mond^  erklart  (nasbD  rtfi'', 
nn**);  in  der  That  aber  gehen  Lnna  and  Venös  oft  in  einander 
aber,  wie  Lana  auch  anter  dem  Namen  ^Aatgagx^  in  den  orphischen 
Hymnen  vorkommt,  womit  Creazer  (Gommentt.  Herodott.  p.  251) 
das  persische  'AargdfAtffVxog  bei  Diog.  Laertias  vergleicht.  *nrtnoM 
bietet  aber  auch  einen  Anklang  an  die  Istar  der  assyrischen  Keil- 
inschriften, die  d&c  vorderasiatischen  Astarte  d.  i.  n'-)n«)3'  ent* 
spricht  (Schrader  in  Z.  D.  M.  G.  XXVI,  16d.  Oppert  in  Joam. 
asiat.  1871,  Oct*D6c.  p.  443.  448)  und  deren  Name  darch  Schra* 
der^B  ^Höllenfahrt  der  Istar^'  wie  durch  die  Smith*sche  Entziffernng 
der  Sflndfluthsage  ein  sehr  bekannter  geworden.  Nach  Gesenios 
8.  V.  ist  nnntD:^  dasselbe  wie  'nnoK,  im  Einklänge  mit  dem  von 
Herodian  angeführten  Namen  'jicTQoaQX^.  Movers  (Phoen.  1, 636) 
findet  andererseits  den  Namen  der  Astarte  in  Astronome,  das  er 
mit  TTüy^  rrnniöy  „das  holde  Gestirn"  erklärt;  das  zweite  VITort 
klingt  zugleich  an  »die  —  als  Yenns  anfgefasste  —  rtTa^a  der  Ge- 
nesis an. 

Eigentfaflmlich  ist  es,  dass  die  Istahar  des  Midrasch  in  das 
Sternbild  der  rmo  —  worunter  wohl  die  Plejaden  zu  verstehen 
sind  —  versetzt  wird.  Es  scheinen  hier  zwei  Sagen  ineinander  ge- 
flossen zu  sein.  Die  unter  die  Sterne  der  rra'^tD  versetzte  Jungfrau 
Istahar  erinnert  sehr  lebhaft  an  die  griechische  Sage  von  den 
Nymphen,  die,  von  Orion  verfolgt,  in  Tauben  verwandelt  werden 
und  später  das  Sternbild  der  Plejaden  bilden  (Preller  Griech.  Mythol. 
I,  365).  Obschon  die  Versetzungen  unter  die  Sterne  bei  den  grie- 
chischen Mythographen  so  häufig  vorkommen,  dass*  sie  sogar  ein 
besonderes  Wort  (xaraffTsgi^w)  dafttr  haben  —  wie  ja  auch  die  JTa- 
ratfTtfiüfiol  des  Eratosthenes  von  derartigen  Versetzungen  handeln 
—  so  scheint  aber  doch  der  Sagenkreis,  der  an  die  Sternbilder 
n»^3«  ^^OS»,  t^^T  anknüpft,  orientalischen  Ursprungs  zu  sein.  Orion, 
der  Verfolger,  zugleich  Nachbar  der  Plejaden  (Pindar  Nem.  2,  10), 
ist  jedenfalls  orientalischen  Ursprungs  (Michaelis  Suppl.  p.  1320  N. 
MoiverB  I,  422),  er  ist  Nimrod.  Nimrod  ist  —  der  späteren  Auf- 
fiMtnng  zufolge  —  der  Anführer  der  nachsttndfluthigen  Rebellen; 
diese  sind  aber  gewissennassen  die  Epigonen  der  Nefilim  und 
der  gewaittfaätigen  Gibborim  des  vorsündflothigen  Geschlechtes,  wie 
denn  auch  Nimrod  (Gen.  10,  9)  *!-;$  "liaA  und  später  fitb^Dd  genannt 
wird  (Michaelis  and  Gesen.  thes.  s.  v.  b'^DD)  ^^)  \  die  Verfolgung  der 
Nymphen  entspricht  also  ganz  dem,  was  (Gen.  6,  2)  von  den  Söhnen 
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der  Elohin  erzfthlt  wird.  Aach  die  Sage  Yon  der  Aateria,  die  in 
fthnlicher  Weise  wie  Istahr  —  an  deren  Namen  sie  Engieich  an* 
klingt  —  den  Yerfolgnngen  Jopiter's  entflieht  (nur  in  entgegenge- 
setzter Richtung  Yom  Himmel  zur  Erde),  scheint  orientalischen  Ur- 
sprnnges  zn  sein  —  wenigstens  war  sie  den  Phöniziern  bekannt 
(Movers  I,  637).  Und  so  wie  y&^  Hiob  38,  31  entschieden  eine 
Persönlichkeit  ist,  so  sind  wohl  aach  seine  Nachbarinnen,  rtu*»:p 
nnd  tii^y,  mythologische  Personen.  Die  Singnlarform  rro^d  fce* 
rechtigt  zn  der  Annahme,  dass  damit  eine  Person  gemeint  sei,  fthn- 
lieh  wie  Pleione,  die  Matter  der  Plejaden;  niä'iy^  bezeichnet  viel- 
leicht den  Schmack  dieser  ma^D,  als  der  Sternengeschmttckten,  wie 
anch  n99  in  Yerbindnng  mit  Schmacksachen  gebrancht  wird.  Noch 
deotlicher  tritt  das  Persönliche  in  der  Stelle  (ibid.  38,  88)  nS^ 
Dn?n  rt-'ja  b?  hervor.  Michaelis  (Snpplem.  p.  1907)  liest  on?r»*, 
eine  Lesart,  die  grammatisch  richtiger  und  poetisch  schöner  ist  als 
Dn^n.  Der  Yers  warde  aber  gewiss  an  plastischer  Lebendigkeit 
gewinnen,  wenn  man  annimmt,  dass  hier  eine  wirkliche  Matter  ge- 
meint sei  and  die  Frage  laatete :  Tröstest  da  Ajisch  Aber  den  Ver- 
last ihrer  Kinder?    Eine   Anffassang   der   m'^T   als    Person    Hegt 

jedenfalls  der  arabischen  Sage  za  Grande,  dass  ^Jc^t  die  ,Jijü 

getödtet   habe,  and   dass   desshalb  die  ^^^^.jü  oÜj  ihn  nmringen 

(Frey tag  Arabb,  Prov.  II,  787  No.  113). 

Die  dnnkle  Spar  einer  altorientalischen  Sage  von  verlorenen 
Kindern  der  tD^^  scheint  sich  anch  in  einer  Talmndstelle  (Be- 
rachoth  59  a)  erhalten  za  haben.  Gelegentlich  einer  astronomischen 
Erörternng  der  beiden  Sternbilder  iD'>9  and  nn'^s  wird  die  Frage 
anfgeworfen:  Waram  aber  geht  Ajisch  hinter  Kima  her?  wesshalb 
folgt  sie  ihr?  Weil  sie  zn  ihr  spricht:  Gib  mir  meine  Kinder 
wieder  I  (*>3n  "^b  ^n);  denn  damals,  als  Gott  die  Sündflath  sandte, 
nahm  er  zwei  Sterne  aas  Kimah  and  das  brachte  die  Flath,  and 
als  diese  aafhören  sollte,  nahm  er  zwei  Sterne  der  Ajisch,  am  die 
Flath  za  schliessen.  Hier  hat  also  sowohl  mit  Bezag  anf  tD*«y  als 
aaf  MiQ')^  eine  Yersetznng  stattgefanden.  Aach  die  griechische 
Sage  erzählt  von  einem  entschwnndenen  Sterne  der  Plejadeo  —  nach 
Einigen  Elektra,  die  ans  Kammer  hinschwand,  nach  Anderen  Me^ 
rope,  die  ans  Scham  Ober  ihre  M^alliance  sich  verbarg  —  za  wel- 
cher Sage  Movers  ebenfalls  eine  Parallele  bei  Sanchoniathon  nach- 
weist (Phöniz.  1, 520).  Jedenfalls  gehört  es  mit  za  diesem  Sagenkreis, 
wenn  die  Jnngfran  Istahar  anter  die  Plejaden  versetst  wird. 

Die  arabische  Form  der  Sage,  y^ie  sie  anch  bei  Maracrt 
(Prodrom.  lY.  p.  81)  vorkommt,  erinnert  an  die  von  Geaenioa 
(Ck)mm.  za  Jes.  II,  339)  angefahrte  Stelle  aas  Ephraem  Synis  (opp. 

II,  467),  in  welcher  Lana  nnd  Yenns  (fb^SDOo)  als  BaUerinnen 

nnd  Yerführerinnen  vorkommen.  In  den  Yordergrnnd  tritt  die 
Eigenschaft  des  Yennssternes,  wie  er,  nnter  dem  Einfloss  arabischer 
Kosmographen ,  aach   noch  bei  Dante  nnd  Oabirol  vorkommt,  als 
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^lo  bei  pianeta  che  ad  amar  conforta"  (Parg.  I,  18),  ond  als  n^n^ 
n^Vs  mfT\  tnVsDn  Jr^bTi  ra  nnnas,  die  da  hervorruft  niT'US 
O'^ann  ri»ri  nftrjstni  0''?5Ti  (bei  der  Beschreibung  der  Himmels- 
körper im  keter  Maichuth),'  wie  denn  dieser  Planet  anch  der  ein- 
sige ist,  dessen  Influenz  von  Plinius  (2,  6,  8)  erw&hnt  wird.    Dieser 

9^1  entspricht  die  rM09^  wie  sie  —  und  zwar  gewöhnlich  in  Yer- 

binduQg  mit  den  Engeln  Scbemchasai  und  Azael  —  im  B.  Sohar 
und  anderen  kabbalistischen  Schriften  geschildert  wird.  Naamah, 
die  Schwester  Tubalkains,  heisst  es  im  Sohar  (ed.  Mant.  I,  p.  58), 
war  so  schön,  dass  die  D'^nbMtn  "^Ds,  n&mlich  Asa  und  Asael,  durch 
sie  TerfOhrt  wurden.  Auch  jetzt  noch  verführt  sie  die  Menschen 
(ibid.  III  p.  76),  und  zwar  ist  ihr  Aufenthalt  unter  den  brausenden 
Wellen  des  grossen  Meeres  {vor\  «»'•  '»»ai  y^  «M^inTan).  Erinnert 
letzteres  an  die  'Affgodlrtj  «Xe^^ey^,  so  erinnert  diese  Rolle  der 
Naamah  an  die  ähnliche  Verwandlung  der  Venus  in  eine  Teufelin, 
der  Hulda  in  eine  Unholdin  wie  sie  in  der  Sage  vom  Tannhftuser 
und  anderen  germanischen  Sagen  vorkommt.  Naamah  ist  also  ge- 
wissermassen   ein   weibliches   Pendant   zu   den   gefallenen  Engeln. 

Aehnlich  aber  wie  s^j  in  der  Sage  von  H&rüt  und  Märüt  zuweilen 

auch  als  Sterbliche  erscheint,  ist  auch  Naamah  oft  eine  der  Menschen- 
töchter. Wie  gewöhnlich  wird  alsdann  das  in  der  Bibel  im  All- 
gemeinen erzählte  durch  eine  namhaft  gemachte  Person  individualisirt, 
Naamah  ist  die  Repräsentantin  der  D"TMn  nisa.  Denn  allerdings 
wird  von  den  letzteren  erzählt,  dass  sie,  Bublerinnen  gleich,  ent- 
blösst  und  die  Augen  mit  Stibinm  geschminkt  einhergingen  und  so 
die  vom  heiligen  Himmelsort  gestürzten  Engel  verführten  (Pirke  R. 
Eiieser  c.  22);  in  ähnlichem  Sinne  wird  im  Jerusal.  Targum  das 
nsn  nhb  •»3  (Gen.  6,  2)  paraphrasirt  *^). 

Ebenso  wie  der  vom  Himmel  gestürzte  inü'ia  bb*»??  (Jes. 

14,  12),  der  mit  h^j  identisch  ist  (Ges.  thes.  s.  v.),  auch  in  der 

jüdischen  Sage  auf  den  vom  Himmel  gestürzten  Satan  bezogen  wird 
(man  vgl.  w.  u.),  so  beruht  vielleicht  auch  die  Sage  von  den  ge- 
fidlenen  Engeln  auf  der  Naturerscheinung  der  Sternschnuppen  (Eng- 
liach  Bhooüng-Stars),  die  auch  sonst  zu  verschiedenen  Mythen  An- 
lass  gaben  (Kosmos  I,  898  ff.  Grimm  D.  M.  p.  685),  namentlich 
aber  in  der  ^arabischen,  auch  in  der  jüdischen  Sage  (Sur.  16,  17. 
18.  67,  5^  Pirke  B.  Eiieser  c.  7)  mit  Daemonen  in  Verbindung 
gebracht  werden. 

In  den  Pirke  R.  Eiieser  beschränkt  sich  die  Zahl  der  gefallenen 
Engel  nicht  auf  zwei,  es  ist  viehoaehr  eine* ganze  Schaar  von  Engeln, 
deren  Anführer  Sammael  ist,  der  in  den  P.  d.  R.  Eiieser  überhaupt 
iniDM»:  da  genannt  wird,  wo  anderswo  Satan  erwähnt  wird.  Dass 
die  Engel  gegen  die  Erschaffung  Adam's  protestirten,  wird  auch  im 
Talmud  erzählt  (Synhedr.  88 b);  sie  sprachen:  Herr  der  Welt,  was 
ist  der  Mensch,  dass   dif  sein  gedenkst,  der  Adamssohn,  dass  da 
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ihn  berflcksichtigst?  (Ps.  8,  5),  and  selbst  nachdem  die  Schöpfung 
des  Menschen  ein  Fait  accompli  ist  ^^),  beraft  sich  eine  Engelschaar 
aaf  den  Protest  ihrer  Vorgänger.    In  den  Pirke  IL  Elieser  (cap.  13) 

sagen  die  Engel:  ibttjö  nw  b?  v??  ^Ti  ^30^  ö??  ^T]^1  ö'J^'  '^V 
(Ps.  144,  3.  4.  Hieb' ^41,^  ^25).  Darauf  aber  wird  i^nen  gezeigt^ 
dass  Adam  höher  stehe  als  sie,  indem  er  allein  die  Geschöpfe  zu 
benennen  weiss.  Adam  gibt  jedem  Thiere  den  seinem  Wesen  ent- 
sprechenden Namen  and  motivirt  zugleich  diese  Benennangen,  wie 
denn  anderswo  das  inip  M^Sn  (Gen.  2,  19)  darauf  bezogen  wird, 
dass  diese  Namen  die  richtigen  der  Eigenthflmlichkeit  der  Genannten 
adaequaten  Benennungen  waren.  Adam  verleiht  aber  auch  sogar 
der  Gottheit  ihren  Namen  als  Herrn  des  Weltalls.  Mit  dieser  Na- 
mengebung  beurkundet  er  aber  auch  seine  Gottähnlichkeit,  da  bei 
der  Schöpfung  Gott  es  ist,  der  Land  und  Meer,  Tag  und  Nacht 
benennt,  wie  Er  allein  es  ist,  der  den  Sternen  den  ihrem  Wesen 
entsprechenden  Namen  verleiht  (Jes.  40,  26.  Ps.  147,  4).  Darauf 
beschliessen  die  Engel  Adam  zu  Fall  zu  bringen.  Der  grosse  Fürst 
des  Himmels  Sammael  steigt  mit  seinem  Anhang  hernieder  und  be- 
dient sich  der  Schlange  als  Medium,  um  Adam  zur  Sttnde  zu  ver- 
leiten. Zur  Strafe  dafOr  wird  Sammael  aus  dem  Himmel  gestOrzt-, 
aber  die  Menschen  werden  andere  Strafen  und  als  die  letzte  der- 
selben der  Tod  verhängt  Eingeleitet  wird  die  Erzählung  darch 
einen  Spruch  aus  den  Pirke  Aboth:  Der  Neid,  die  Wollust  und 
der  Ehrgeiz  vertreiben  den  Menschen  (oder  auch:  Adam)  aus  der 
Welt.  Dieser  Darstellung  liegt  also  entschieden  der  im  Buch  der 
Weisheit  (2,  24)  ausgesprochene  Gedanke  zu  Grunde:  (p&ovfp  di 
Siaßokov  &€CPaTog  üarX&ev  üg  rov  xoöfwv. 

Das  n'^Stn  "^s  U)i:M~n^  der  Engel  war  übrigens  um  so  natür- 
licher als  ancli  das  folgende  ^ri'nSd^n  nnrsi  ^i^^]  (Ps.  8,  6)  seine 
Anwendung  fand,  und  Adam  in  der  *That  mit  Ehre  und  Herrlichkeit 
umgeben  ward.  Es  war  selbstverständlich,  dass,  als  der  König  der 
Schöpfung,  nachdem  Alles  zu  seinem  I^pfang  vorbereitet  war, 
seinen  Einzug  hielt,  dass  alsdann  auch  die  ersten  Würdenträger 
ihm  huldigten  und  dass  der  Tag  der,  nach  der  hagadischen  Dar- 
stellung (Synh.  1.  c),  zugleich  der  Geburts-  und  Hochzeitstag  Adam's 
war,  auch  ganz  besonders  gefeiert  ward  —  gleichsam  als  Prototyp 
aller  späteren  Hochzeiten.  Zehn  Hochzeitsbaldachine  wurden  für 
Adam  —  natürlich  auch  für  Eva,  die  in  Weil's  bU>l.  Legenden 
(p.  19)  ausdrücklich  erwähnt  wird  —  errichtet  Die  Engel  tanzten 
vor  ihmj  die  höheren,  dienstthnenden  Engel  waren  wie  Brautführer, 
die  vor  dem  Thalamos  Wache  stehen  (riM  D'^'-)»:&nn  ^-«S'^aizno  VäD 
nmnM  P.  R.  Elieser  c.  12).  An  anderen  Stellen  (Ber.  R  s.  8. 
Midr.  Kohel.  6,  9.  Jalkut  Gen.  §  23)  wird  erzählt:  Die  Engel 
wollten  vor  Adam  das  dreimalige  Kadosch  (Jes.  6,  3)  ausrofen. 
Was  that  Gott?  Er  liess  Adam  in  Schlaf  fallen,  und  da  wassten 
sie,  dass  er  ein  Mensch  sei  Ein  Gleichniss  dazu  ist:  Ein  König 
und  sein  Hyparch  (oiDlD"»M)  sitzen  im  Wagen;   die  Bewohner  des 
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Landes  wollen  dem  König  zn  £hren  einen  Hymnas  (V^^i^)  singen, 
Bie  wissen  aber  nicht,  welcher  von  Beiden  der  König  ist.  Was 
thnt  der  König?  Er  stösst  den  Hyparch  ans  dem  Wagen  nnd  da 
wnssten  Alle,  dass  er  nnr  Hyparch  sei.  So  auch  Hess  Gott 
Adam  in  Schlaf  fallen,  damit  sie  wissen  sollten,  es  sei  nnr  ein 
Mensch  **). 

Geiger  (Was  hat  Mahomed  a.  s.  w.  p.  100)  hebt  es  als  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  der  DarsteUnng  in  den  jüdischen  Schriften 
ond  der  im  J^orän  hervor,  dass  in  ersteren  nicht  von  einer  An- 
betnng  Adam's  die  Rede  sei.  Allein  die  Darstellung  im  BerescU. 
R.  des  R.  Mose  Hadarschan  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
der  im  ^orän.  Es  wird  nämlich  erzählt  (Pngio  fidei  p.  563): 
Unser  Lehrer  Josna  ben  Nnn  sagte:  Als  Gott  Adam  erschaffen 
hatte,  sagte  er  (mn  das  hier  durchweg  statt  n73M  steht,  wie  über- 
haupt die  Ausdrucksweise  etwas  ungelenkig  ist)  zu  den  höheren 
Engeln:  Werfet  euch  vor  ihm  nieder  (ib  innniz)%n);  der  Satan  war 
aber  grösser  als  alle  Engel  des  Himmel  und  er  sprach:  0  Herr 
der  Welt!  Uns  hast  du  aus  dem  Abglanz  deiner  Herrlichkeit  (i'^rn 
n^rst?)  erschaffen,  und  du  sagst,  wir  sollen  vor  ihm  uns  nieder- 
werfen (ninntSd),  den  du  aus  dem  Staub  der  Erde  geschaffen?  Da 
sprach  Gott  zu  ihm:  Dieser  aus  Erdenstaub  gebildete  besitzt  mehr 
Einsicht  und  Weisheit  als  du.  Und  als  er  nun  sich  nicht  vor  ihm 
niederwerfen  und  Gott  nicht  gehorchen  wollte,  verstiess  ihn  Gott 
aus  dem  Himmel  und  er  ward  Satan  (i^tD  Tv^Tn)^  und  auf  ihn  sagt 
Jesaias  (14,  12)  nmJ  -ia  bV-»?!  D-^toTöTa  nbes  *?!•»«. 

Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  ib  iinnvM  entspricht  nun  durch- 
aus dem   1^:^  t^jL^^T  (Sur.  2,  32.  7,  11.    15,  29.   38,  73),    wie 

auch  die  Antwort  Satans  dem  von  Eblis  hervorgehobenen  Gegen- 
satze zwischen  .Ü  und  _jub  entspricht.    Merkwürdig   ist  auch  die 

Beziehung  des  nbcd  ']'^M  auf  Satan.  Gewöhnlich  betrachtet  man 
diese  Deutung  des  Jesaianischen  Verses  als  eine  spezifisch  christ- 
liche; die  betreffenden  Stellen  werden  von  Bartolocci  (I,  309  ff.) 
und  Schröter  (Z.  D.  M.  G.  XXIV,  288)  angeführt;  von  Hiero- 
njmns  wird  auch  —  wie  Bartolocci  bemerkt  —  die  Stelle  iriM:^^ 
^bfen  D'^'iiDti  (Ps.  82,  7)  auf  den  gestürzten  Himmelsfürsten  be- 
zogen. Auch  der  Midrasch  z.  St.  erklärt  D'^niD  mit  Himmelsfürsten 
(nb9)3  bv  D'^niD)  und  bezieht  das  Vorhergehende  y(rmv\  dhm^  ^rM 
aaf  Adam. 

Auch  im  Sohar  (ed.  Mant.  III  p.  208)  protestiren  die  Engel 
gegen  die  Schöpfung  des  Menschen,  und  zwar  wiili  ihnen  der  Vers 
Ps.  49,  13  in  den  Mund  gelegt.  Als  später  A^a  und  Asael  die 
Menschen  ob  ihrer  Sündhaftigkeit  anklagen,  werden  sie  selbst  auf 
die  Erde  geschickt.  Zuerst  Verführte,  werden  sie  alsdann  Verführer 
der  Menschen.  Zur  Strafe  dafür  werden  sie  in  den  Bergen  der 
Finatemiss  —  ÄSi«nn  •»mtD,  auch  tjnp  ^l^fi  genannt^—  mit  eisernen 
Ketten  gefesselt    Sie  lehren  die  Menschen  alle  Arten  von  Zauber- 

16* 
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küDBteD.  Von  ihnen  stammen  die  Nephilim  (I  p.  37).  An  einer 
anderen  Stelle  (I  p.  58)  heisst  es:  Asa  and  Asael  empörten  sich 
gegen  Gott,  da  stürzte  sie  Gott  hernieder  .  .  .  Und  noch  heute 
lehren  sie  die  Menschen  Zauberei. 

Im  kabbalistischen  Pentateachcommentar  des  R.  Men.  Zinni 
werden  mehrere  Stellen  des  Söhar  angefahrt  Nach  anderen  Schriften 
wird  erz&hlt,  dass  in  den  Tagen  des  £nosch  die  Menschen  Götzen- 
dienst und  Zauberei  trieben,  dass  sie  durch  Zauberkünste  Sonne, 
Mond  und  Sterne  vom  Himmel  herabzogen,  am  ihnen  dienstbar  za 
sein  (Carmina  ?el  coelo  possant  deducere  Lunam),  und  zwar  hatten 
sie  diese  Zauberkünste  Yon  Schemchasai  und  Asael  gelernt.  Und 
damals  klagten  die  Engel  die  Menschen  an  und  sprachen  zu  Gott 
dem  Herrn:  Was  ist  £lnosch,  dass  du  seiner  gedacht  (ibnaM  n%)), 
denn  Enosch  hatte  den  Götzendienst  eingeführt.  In  den  "Bergen 
der  Finsterniss,  auch  Dip  '^^^ti  genannt,  sind  die  Söhne  yon  Schem- 
chasai und  Asael  mit  eisernen  Fesseln  angeschmiedet;  dort  lehren 
sie  annoch  Menschenkinder  die  Zauberei,  die  sich  gegen  die  himm- 
lischen M&chte  auflehnt,  nnd  dort  auch  hatte  Bileam  seine  Zauber- 
künste gelernt  —  letzteres  mit  Bezug  auf  Dnp  "^-inn  Num.  23,  7 
(ed.  Cremona  p.  13,  18,  86).  Wiederum  mit  Bezug  aufstellendes 
Sohar  werden  im  kabbalistischen  Pentateuchcommentar  des  R,  Men. 
Recanate  (ed.  Venedig  p.  33,  35  ff.  104)  die  in  den  Bergen  der 
Finsterniss  angeketteten  Asa  und  Asael  erwähnt,  die  bis  zu  diesem 
Tage  gegen  ihren  Herrn  und  Meister  rebellisch  sind,  als  Zauberer 
welche  die  himmlischen  Mächte  Lügen  strafen  ^^). 

Pass  in  all  diesen  Stellen  die  beiden  Engel  als  Lehrer  der 
Zauberkunst  dargestellt  werden,  erinnert  wiederum  an  H&rüt  und 
M&rüt.  Wenn  übrigens  mit  Bezug  auf  Letztere  erzählt  wird,  dass 
man  nur  ihre  Stimme  höre ,  sie  selbst  aber  nicht  sehe  —  Maracci 
p.  44  zu  Sur.  ^,  102  (96)  —  so  erinnert  das  wiedemm  an  die 
Sage  vom  Zauberer  Merlin,  der  im  Walde  yon  Brezeliande  nur 
noch  seine  Stimme  hören  lassen  konnte,  während  er  selbst  unsicht- 
bar blieb. 

Bei  Recanate  (p.  37)  wird  ferner,  nach  dem  kabbalistischen 
M.  Ruth,  das  ta^ri  ^lü^»  (Gen.  6,  14)  dahin  erklärt,  dass  die  O'^Vc; 
den  Menschen  das  Geheimniss  des  göttlichen  Namens,  sowie  die 
Namen  der  Dämonen  mitgetheilt,  um  mit  deren  Hülfe  Zauberei  aas* 
zuttben.  Ferner  wird  (p.  36)  aus  dem  kabbalistischen  'ni  nbnan 
t^^^py  angeführt:  Asa  und  Asael  yerriethen  die  Geheimnisse  ihres 
Herrn  und  Meisters,  und  da  durchbohrte  er  ihre  Nasen  und  hängte 
sie  auf  in  den  Bergen  der  Finsterniss,  wo  sie  die  Sonne  nicht 
sehen  und  kein  Windhauch  über  ihr  Gesicht  hinweht  —  für  alle 
Zeit  b9  «a«D  vth  «m^T  'j*'''Tn  «b  ««»öl  bap  "»^lüa  Tirtr-»  «bm 
n^iD  b3i  pT  bD  ^i^T'^B«.  Dieser  fast  poetisch  klingende  Passus 
erinnert  einerseits  an  die  Stelle  bei  Aescbylos  (Prometheus  vinct 
vs.  20  ff.),  in  welcher  Prometheus  Ton  Hephästos  mit  Demantketten 
an  das  vom  Sturmwind  umbraaste  Felsgezack  geschmiedet  wird»  wo 
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er  keines  Meoschen  Stimme  hört,  keines  Menschen  Angesicht  er- 
blickt, zur  Strafe  dafGlr,  dass  er  die  Sterblichen  die  ihnen  Ter- 
borgenen  Künste  gelehrt  (480 ff.);  andererseits  aber  wird  man  an 
die  Stelle  im  Bache  Henoch  erinnert  (c.  10,  Dillmann's  Uebers. 
p.  5.  84.  100),  woselbst  Baphael  den  Auftrag  erh&lt,  den  Azazel 
an  Hftnden  und  Fflssen  zn  binden  nnd  in  eine  Oeffnang  in  der  Wüste 
in  DndäAl  zn  legen,  ihn  ferner  mit  rauhen  nnd  spitzigen  Steinen 
sowie  mit  Finstemiss  zn  bedecken,  damit  er  das  Licht  nicht  schaae 
—  welches  Dndael,  wie  Geiger  bemerkt  (Jttd.  Ztschr.  f.  Wiss.  n. 
Leben  III,  300)  das  inn'in  ist,  womit  der  Ausdruck  „Wüste"  Lev. 
16,  10  im  Targum  jerus.  z.  St  näher  bestimmt  wird.  Der  in 
letzterer  Paraphrase  vorkommende  ,,harte  und  raube  Ort"  (^riK 
^Opl  tj'^pn)  entspricht  insbesondere  den  rauhen  und  spitzigen  Steinen, 
die  auch  in  der  griechischen  Version  in  Verbindung  mit  Azazel 
genannt  werden. 

Ueberhaopt  aber  machen  die  oben  angeführten  Stellen  aus  Tar- 
gum jerus.,  Pirke  R.  Eliezer,  M.  Abchir,  Sohar,  Recanate  und  Zinni 
beinahe  den  Eindruck,  als  wären  es  Bruchstücke  aus.  dem  (oder 
aus  einem)  Henochbuche.  Jedenfalls  findet  sich  im  B.  Henoch  so 
ziemlich  Alles  das  beisammen,  was  in  diesen  Büchern  zerstreut 
vorkommt.  Im  B.  Henoch  sind  Sen^aza  und  Asael  die  Anführer 
der  rebellischen  Engel  (cap.  6).  Asael  oder  Az&z§],  den  auch  6e- 
senius  (thes.  s,  v.  bTMT9)  mit  dem  biblischen  Azazel  vergleicht  und 
dessen 'Name  hier  noch  mehr  Variationen  hat  als  in  den  jüdischen 
Schriften,  lehrt  die  Menschen  viele  Künste,  darunter  die  Verfertigung 
von  Armspangen,  Schmuckwaaren,  Färbstoffen,  ferner  den  Gebrauch 
der  Schminke  und  die  Verschönerung  der  Augenbrauen  (c.  8),  wie 
denn  auch  Tertullian  (De  cnltn  fem.  c.  2  c.  10,  Fabricins  Cod. 
psend.  V.  T.  I,  169)  unter  den  von  den  geiallenen  Engeln  gelehrten 
Dingen  besonders  hervorhebt  ipsum  calliblepharum  vellerumque 
tinetoraa  ....  et  illam  ipsum  nigrnm  polverem  quo  ocnlorum  exodia 
producantnr.  In  ähnlicher  Weise  hat  im  M.  Abchir  Asael  den 
Fraoenschmnck  und  alle  Arten  von  Farbstoffen  unter  sich,  wie 
andererseits  in  den  Pirke  R.  Eliezer  und  im  Targum  Jerus.  die 
MenschentOchter  als  Mittel  der  Verführung  Schminke  und  Augen* 
schminke  (bnD)  anwenden«  Im  B.  Henoch  gehen  die  Riesen  aus 
der  Vermischung  der  Engel  mit  den  Menschentöchtern  hervor;  in 
der  griechischen  Version  sind  es  drei  Arten  von  Riesen,  Giganten, 
Napheleim  und  'EliovS  (cap.  7.  p.  82,  95).  In  den  Pirke  R.  El. 
nnd  bei  R.  Moses  hadarscban  sind  ebenso  die  Anakim  die  Söhne 
der  Nephilim,  und  im  Talmud  (Niddah  61a)  sind  die  Riesen  Og 
und  Sichon  die  Söhne  Achija's  —  M'^'^n  im  M.  Abchir  und  bei  R. 
Mos.  badarschan  —  des  Sohnes  Schemchasai's.  Dass  im  M.  Abchir 
die  Söhne  Schemchasai's  täfi^ich  1000  Ochsen,  Pferde  nnd  Kameele 
verzehren,  erinnert  an  .das  Aufzehren  alles  Erwerbs  durch  die  Riesen 
im  B.  Henoch  (c.  6).  In  letzterem  lehren  die  Engel  die  Menschen 
--  besonders  die  Frauen  —  Zanbermittc^l  und  Beschwörungen  und 
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offenbaren  ihnen  die  himmlischen  Geheimnisse  (Gap.  7,  8,  9,  16, 
69,  pag.  4,  10,  97,  98,  212),  was  an  die  Mittheilang  des  «"^lem  t») 
im  M.  Abchir  sowie  an  die  Enthflllnng  göttlicher  Geheimnisse  (^n  ^ 
1'^'^bA  iiM'^'inn)  bei  Recanate  erinnert*,  bei  letzterem  wird  ausserdem 
(p.  104),  wie  es  scheint  nach  dem  Sohar,  mit  Bezog  auf  das  bib- 
lische ^ras)?  Exod.  22,  17  bemerkt,  dass  Zauberei  nnr  von  Franen 
ansgeflbt  wercie.  Im  6.  Henoch  wird  Arsjal&ljür  —  im  griechischen 
Texte  Uriel  —  an  Noah  entsendet,  nm  ihm  die  kommende  Sflnd- 
flnth  zn  yerktlnden  (c.  10  p.  4, 99);  eine  ähnliche  Botschaft  Überbringt 
Henoch  (p.  6,  9,  78),  der  anch  als  Vermittler  auftritt  (p.  7ff.  aoch 

bei  l^zwini  I,  1),  1)*),     Im  M.   Abchir  entsendet  Metatron  einen 

Boten  an  Schemchasai,  ihm  das  Kommen  der  grossen  Flnth  zn  ver- 
künden; allein  der  Ansdmck  n*^bis  ii'iUQ»  "1:1129  n'^n  lässt  sich  un- 
gezwungen auch  dahin  übersetzen,  dass  Gott  den  Metatron  als  Boten 
abgesandt  habe.  Es  entspräche  das  auch  der  Erklärung  des  Wortes 
li'ncacaTS  mit  Bote  bei  £1.  Levita  im  Tischbi,  Buxtorf  s.  v.  und  Cas- 
sel  (Hall.  Encjclop.  sect.  II,  Th.  27.  Art.  Juden,  Gesch.  der, 
p.  41,  168),   obgleich  schon  wegen  der  hohen  Stellung  Metatron's 

—  Jalkut  Gen.  §  41  unterschreiben  Gott  und  Metatron  die  von 
Adam  ausgestellte  Schenkungsurkunde  —  diese  Erklärung  und  die 
seltsame  Erweiterung  derselben  als  Vorreiter  und  Platzmacher,  An- 
ordner  und  Fourier  (Cassel  1.  c.  p.  41  N.)  ebensowenig  befriedigt 
wie  andere  in  Frankers  Monatsschrift  gegebene  (II,  118  N.  III, 
113.  363),  von  welchen  die  letztere  Erklärung  des  Wortes  als  ein 

Compositum  von  Mira  und  Tvgavvog  (|jo;l,  K3nit3)  aber  jeden- 
falls besser  ist  als  die  von  Levy  gemachte  Veränderung  in  ein 
Neutrum.  Dass  bald  Henoch  bald  Metatron  die  Botschaft  fiber- 
nimmt, entspräche  auch  der  Identität  beider  (Buxtorf  und  Levy 
s.  V.),  die  weitaus  sicherer  ist  als  die,  nur  durch  die  Elangähnlich- 
keit  nahe  gelegte,  Identifizimng  Metatron's  mit  Mithra,  was  ausführ- 
lich Schmieder  (auch  bei  Movers  PhOn.  I,  390),  flüchtig  Jellinek 
(in  Sefat  Chachamim),  Nork  u.  A.  behaupten  ^^). 

Mit  Bezug  auf  die  Berge  der  Finstemiss,  in  welchen  Schem- 
chasai und  Azael  gefangen  gehalten  werden,  heisst  es  bei  Recanate 

—  nach  kabbalistischer  Vorstellung,  dass  alles  Böse  seinen  Sitz  im 
Norden  habe  —  dass  sie  mit  der  Nordseite  in  Zusammenhang 
stehen  (^ifistn  M^DOn  ips*^),  was  an  vno  Cotpov  und  cngälg  ^6q>ov 
im  N.T.  (2.  Petr.  2,  4.  £p.  Jud.  v.  6),  sowie  an  ähnliche  Steilen 
in  den  pseudepigraphischen  Schriften  erinnert^*),  mit  denen  man 
die  Strafe  der  Engel  im  Henochbuche  verglichen  (Fabricins  Cod. 
pseud.  N.  T.  I,  618.  Dillmann  p.  100).  Wenn  übrigens  der 
spätere  Bearbeiter  des  Henochbuches  die  Strafe  der  Engel  mit  vul- 
canischen  Erscheinungen  in  der  Nähe  Jerusalem^s  und  mit  den 
Thermen  in  der  Nähe  des  todten  Meeres«  in  Verbindung  bringt 
(c.  27.  p.  132.  206),  so  erinnert  das  gleichzeitig  an  die  arabische 
Sage,  dass  Sahr  in  den  See  von  Tiberias  versenkt  wurde,  sowie  an 
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die  talmtidiBcbe  Vorstellnog  (Sabbath  d9a),  dass  die  heissen  Wasser 
Ton  Tiberias   an  den  Pforten  der  Hölle  vorflberfiiessen  —  "^Dbnn 

Letztere  Sagen  können  yielleicht  auch  als  Beweis  gegen  Dill- 
mann's  Vermnüinng  dienen,  dass  bei  der  Darstellung  der  Bestrafung 
der  Engel  im  B.  Henoch  der  Einflnss  griechischer  Titanensagen 
wohl  nicht  zu  verkennen  sei  (p.  XL,  LH,  }01).  Die  Sage  von 
gewaltthätigen  Riesen  findet  sich  bei  den  yerschiedensten  Völkern 
(t.  Bohlen  Genesis  p.  82.  Welcher  Aesch.  Trilogie  p.  97.  Winer 
8.  V.  Riesen);  sogar  bei  den  Eingebomen  America's  kommt  die 
Sage  von  einem  Schutz-  und  Tmtzbündniss  vor,  das  die  unter- 
irdischen Götter  mit  den  Riesen  schliessen,  um  Wesukkä,  den  ober- 
irdischen Chief-Gott,  zu  bekriegen  (Carl  Enortz,  Märchen  und  Sagen 
der  nordamericanischen  Indianer  p.  229).  In  der  That  erinnert 
die  biblische  Erzählung  von  den  Nephilim  und  Gibborim  unwillkür- 
lich an  die  Titanen  und  Giganten,  wie  denn  auch  Josephus  (Antt. 
3,  4)  diese  Aehnlichkeit  hervorhebt,  und  während  Philo  die  Yer- 
gleichung  der  Nephilim  mit  den  Giganten  zurückweist  (I,  270  M.), 
erinnert  er  doch  wieder  an  dieselben  bei  Gelegenheit  des  Baby- 
lonischen Thurmbaues  (I,  405);  auch  Symmachus  und  LXX  über- 
setzen zuweilen  das  biblische  D'^fi^c'i  mit  &90f44ixoi  (Ges.  Thes.  s.  v.). 
Auch  die  Bestrafung  der, Riesen  Kehrt  in  ähnlicher  Weise  bei  ver- 
schiedenen Völkern  wieder.  Loki  wird,  gleich  dem  Prometheus, 
gefesselt  und  seine  Zuckungen  bringen  Erdbeben  hervor  (Grimm 
D.  Myth.  225.  422,  963).  Ebenso  bemerkt  Reinaud  (G^ogr.  d'Aboul- 
f6da,  introd.  p.  CLXXXII)  mit  Bezug  auf  die  im  Berge  JgLäf  ge- 
fesselten Dämonen:  La  Inende  de  ces  g^nies  semble  dtre  T^qui- 
valent  de  celle  des  Titans.  Insbesondere  erinnert  an  die  Bestrafung 
der  gefallenen  Engel  die  von  Mone  (Gesch.  des  Heidenthums  im 
nördl.  Europa  I,  255)  erwähnte  Sage,  dass  auf  einer  Insel  des 
Wettersees  eine  Höhle  sei,  woselbst  der  Zauberer  Gilbert,  der  sich 
g^en  seinen  Meister  empört,  von  diesem,  an  Händen  und  Füssen 
gefesselt,  gefangen  gehalten  wird.  Wie  sich  derartige  Sagen  an 
auffallende  Naturerscheinungen  anknüpfen,  davon  ist  namentlich 
Typhon  —  dessen  ägyptische  Benennung  als  Apophis  (Crenzer  Sym- 
bol, o«  M.  IV,  272)  sich  in  der  koptischen  Uebersetznng  der  bib* 
lischen  Anakim  und  Bephaim  erhalten  bat  (Jablonski  Panth«  Aeg. 
lU,  98.  Peyron  lex  copt  s.  v.  Ac^m^)  —  ein  Beispiel.  Strabo  bemerkt 
bei  ganz  verschiedenen  Orten,  bei  denen  vulcanische  Erscheinungen 
vorkommen,  dass  man  sie  mit  der  Sage  von  Typhon  in  Verbindung 
gebracht  habe  (V,  245,  248.  XII,  679.  ZHI,  626,  628.  XVI,  750); 
darunter  sind  auch  syrische  Benennungen  wie  die  Arimi  und  der 
Orontes,  früher  I^phon.     Es  wäre  auch  wohl  möglich»  dass  den 

arabischen  Benennuügen  des  Orontes,  .^U  nnd  u^^liu,  die  Sage 

vom  Typbon  za  Grunde  liege;  denn  die  im  Maräsid  (ü,  fH),  von 
Jit^ftt  (s.  V.  ^^U),  Abnlfidft   (O^gr.  ed.  Reinaud   p.  f1;,   Ihn 
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Batütah  (ed.  DeMmery  et  SasgnineUi  I,  152)  nnd  j^azwtni  (I,  Uf) 
gegebene  Erkl&rnng  dee  Namens  ist  doch  schwerlich  die  richtige 
(an  einer  andern  Stelle  ^azwini's,  p.  Uö  ,  heisst  es,  der  Nil  sei  der 
einzige  Flnss,  der   von  Süden  nach  Norden  fliesse).    <J>y^  wäre 

alsdann  analog  dem  'aj^JLäJI  lp^I  »  wie  bei  I^ta^rt  (ed.  de  Goeje  p.  1f ) 
nnd  Abnlfidä  (ed.  Reinand  p.  ff a)  das  J?^  ^  .Lo  genannt  wird, 
andererseits  dem  v^^JLiU  in  Babel,  dem  durch  göttlichen  Beschlnas 

zerstörten  Wohnsitz  des  rebellischen  Nimrod  (Ritter  Erdknnde  X, 
260.  XI,  903.  Jonm.  asiat.  1853  Jnin  p.  400.  Z.  D.  M.  6. 
YII,  405).  Vielleicht  liegt  die  Typhon-  oder  Gigantensage  auch 
dem  Namen  der  Macalubi  in  Sicilien  (Kosmos  I,  448  N.  80)  za 
Gründe,  wie  ja  auch  der  vnlcanische  Boden  Siciliens  die  Veran- 
lassung war,  dass  die  Sage  bald  die  Grabstätte  des  Enceladns,  bald 
die  Typhon's  dorthin  verlegte  (Aeschylas  Prometh.  vinct.  350  f., 
Pindar  Pyth.  I,  29.  Bochart  Geogr.  sacra  I  c.  28  p.  526  ff.).  Nach 
Knobel's  Ansicht  (Völkertafel  p.  210,  213,  320)  gehört  Typhon 
Oberhaupt  den  Semiten  an.  Immer  aber  sind  es  häufige  Erdbeben, 
heisse  Qaellen,  wie  verbrannt  aussehender  Boden  und  Aehnliches, 
womit  bei  Strabo  die  Typhon-  oder  die  Gigantensage  (VI,  281)  in 
Verbindung  gebracht  wird.  Andere  Localitäten,  in  denen  l^hon 
von  Jupiter's  Blitz  getroffen  ward,  oder  wo  er  begraben  liegt,  wer- 
den von  JabloDski  (Panth.  Aeg.  III,  41  ff.)  und  Heyne  zu  Virgil 
(Exe.  V.  ad  1.  VII  Aen.  III,  398)  nnd  zu  Apollodor  (Obss.  p.  32) 
angeführt,  darunter  der  Sirbonische  See,  der  mit  dem  todten  Meere 
die  schädliche  Ausdünstung  gemein  hat  (Creuzer  Comm.  Herod.  287), 
wie  er  denn  auch  von  Strabo  (XVI,  761  und  öfter)  mit  demselben 
verwechselt  wird,  sowie  auch  der  Cancasus.  Der  Gaucasus  wurde 
aber  auch  als  Feuerberg  angesehen,  und  desshalb  ist  auch  dort  der 
Fenerraubende  Prometheus  angekettet  (Welcker  Aeschyl.  Tril.  p.  596). 
An  dieselben  Naturerscheinungen  knflpft  die  Localsage  immer  wie- 
der ähnliche  Mythen;  so  «rzählen  die  Tscherkessen  am  Kaukasus 
von  einem  Riesen,  dessen  Wissen  Alles  umfasse,  was  Himmel  und 
Erde  bieten,  und  der  die  Kühnheit  seines  Strebens  seit  Jahrtausen- 
den in  einem  tiefen  Felsenthal  bflsst,  das  kein  Sterblicher  betreten 
kann  (Lasaulx,  Ober  den  Prometheusmythus  p.  24  nach  der  A.  A. 
Z.  1839,  Beil.  187  v.  6.  Juli  p.  1449).  So  werden  auf  Zakynthos 
die  Erdbeben  den  unterirdischen  Riesen  zugeschrieben,  und  im  al- 
banesischen  Volksglauben  werden  die  D6v*s  als  Riesen  gedacht,  die 
in  unterirdischen  Kesseln  das  Wasser  der  wannen  Qaellen  heizen 
(Bernhard  Schmidt,  das  Volksleben  der  Neugriechen  p.  200, 
Z.  D.  M.  G.  XVII,  662).     Wenn  hinwiederum  von  Jftl^üt  (Mu'^ 

albuldän  s.  v.  Oü^bo  und  jü^LiJ),  Ihn  Qau^al  (G.  Ouseley  Tra- 
vels m,  328),  Mas'Adi  (II,  113.  193),  Kazwtni  (I,  |öa)  und  im 
Mugmil  al  Taw&rih  (J.  asiat.  Mars  1841  p.  283,  295)  die  mitBe- 
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zog  auf  den  Demavend  cnrsirenden  Yolkssagen  erwähnt  werden, 
da68  dort  pa^ak  oder  Biwerasp  von  Feridün,  oder  der  Dämon  Sa^r 
Ton  Salomon  eingekerkert  worden  sei,  so  schildern  dieselben  Schrift* 
steller  gleichzeitig  den  Ranch,  die  Flammen,  das  Rauschen  und 
Tosen  des  Beiges,  so  dass  es  ersichtlich  ist,  wie  die  vulcanischen 
Eigenschaften    des  Demavend    zur   Sage  Aiüass    gegeben.     Wenn 

flbrigeos  JakAt  (s.  v.  jü^üo  I,  öfö)  anch  die  Wächter  erwähnt,  die 

den  Btwer&sp  umgeben  and  unaufhörlich  mit  schweren  Hämmern 
auf  den  Ambos  schlagen,  so  erinnert  das  an  den  Aetna  als  die 
Werkstätte  der  Gyclopen. 

In  ähnlicher  Weiso  wurden  denn  auch  die  warmen  Quellen 
und  der  See  von  Tiberias  mit  den  Dämonen  und  der  Unterwelt  in 
Verbindung  gebracht  —  als  Grab  des  Sahr,  als  vortkberfliessend  an 
den  Pforten  der  Hölle  und  als  Strafort  für  die  rebellischen  Engel. 
Sowie  aber  die  D*>Ks^  Bewohner  des  biMi^  sind,  und  wie,  nach 
anderen  Vorstellungen,  der  Tartaros  der  Aufenthaltsort  Typhon's  und 
der  Giganten  ist  (Prell^r  Griech.  Mythol.  I,  52),  so  ist  es  auch 
ganz  in  der  Ordnung,  wenn  in  den  sibyllinischen  Büchern  (bei 
Fabricius  L  c.  I,  930)  die  rgriyogot  ohpiöxriQiQ  mit  unzerbrech- 
lichen Ketten  im  Tartaros  gefangen  gehalten  werden,  aber  anch 
synkretistlsch  gleichzeitig  ihre  Schuld  in  den  Flammen  des  Gehenna 
büssen. 

Der  Ausdruck  äJjpusxriQei  ^  den  auch  Hesiod  im  prägnanten 
Sinne  zur  Bezeichnung  des  Zeitalters  gebraucht,  welches  auf  das 
goldne  folgte  (Op.  et  D.  82.  Theog.  512.  Scut.  H.  29),  führt  uns 
wieder  zur  Sage  von  Prometheus  und  Pandora  zurück.  Welcker 
(Aesch.  Tril.  p.  81)  vermuthet,  dass  diese  Sage  —  die  man  auch 
sonst  vielfach  mit  der  biblischen  Erzählung  vom  Sündenfall  ver- 
glichen —  anch  dem  Verfasser  des  B.  Henoch  bekannt  gewesen,  und 
von  ihm  benutzt  worden  sei.  Allein  es  scheint  dem  Charakter  des 
Henochbuches  unangemessen,  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  des- 
selben irgend  eine  griechische  Mythe  benutzt  oder  auch  nur  gekannt 
habe.  Es  herrscht  hier  vielmehr  —  ohne  dass  eine  Entlehnung 
stattgefunden  —  eine  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  Sagen- 
kreisen, die  auch  sonst  mehrfach  vorkommt.  Es  ist  z.  B.  ein  hartes 
Urtheil,  das  Hesiod  (Theog.  585  ff.)  über  die  Frauen  ausspricht, 
anknüpfend  an  Pandora,  „das  reizende  Unheil"  —  xaXov  xaxov  — 
welchen  Ausdruck  auch  Epicharmus  gebraucht,  insofern  als  er  (bei 
Stobaeus  Flor.  69,  17)  eine  gern  ausgehende  —  <piXi^oSov  —  ge- 
schwätzige und  verschwenderische  Frau  arv^iccv  xoafiovfikyav 
nennt;  etwas  Aehnliches  findet  sich  nun  auch  in  den  jüdischen 
Schriften,  wenn  (Beresch.  R.  sect.  20  und  22)  von  Eva  —  mit  Be- 
zog auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  rt^n  und  chald.  M^nn  —  gesagt 
wird ,  sie  sei  die  Schlange  (Verführerin)  Adam's  gewesen  ^^) ,  und 
wenn  bei  derselben  Gelegenheit  (sect.  18  und  45)  den  Frauen  ver- 
schiedene Epitheta  beigelegt  werden,  die  aber  keineswegs  omantia 
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sind.  Es  erinnert  anch  einigennassen  an  den  Hnmor  der  hesio* 
dischen  Darstellnng,  der  sowohl  von  Welcker  (p.  76)  als  anch  von 
Preller  (Gr.  Myth.  I,  74)  hervorgehoben  wird,  weim  das  Wp^  nMT 
(Oen.  2,  28)  mit  Bezug  auf  yftXft  nnd  das  Ztw.  Wc  mit  ver- 
schiedenen Variationen  dahin  gedeutet  wird,  dass  Adam  ansgemfen 
habe :  Das  ist  die  Glocke !  zugleich  mit  Bezug  auf  das  Herzklopfen 
und  die  Aufregung,  in  die  im  Allgemeinen  Adam  —  collective  ge- 
nommen —  durch  Eva  versetzt  wird  (Ber.  R.  s.  18).  Wenn  femer 
mit  Bezug  auf  das  bipb  (statt  '^'i^a^b)  in  der  Stelle  „weil  du  der 
Stimme  deines  Weibes  'gehorcht  fiast^  (Gen.  8,  17)  gesagt  wird, 
es  seien  nicht  die  Worte  Eva's,  es  sei  vielmehr  ihre  Stimme,  ihr 
Jammern,  Weinen  und  Wehklagen  gewesen,  was  Adam  zum  Nach- 
geben verleitete  (Debar.  R.  s.  4.  Ber.  R.  s.  19),  so  ist  damit 
nicht  sowohl  Eva  —  es  sind  vielmehr  in  allgemeinem  Sinne  alle 
Evastöchter  gemeint,  und  so  bietet  diese  Stelle  einen  Anklang  an 
viele  ähnliche,  wie  z.  B.  auch  der  Satz :  Eine  Frau  trägt  ihre  Waffen 
bei  sich  (Abodah  Zara  26  b,  Buxtorf  Fldrileg.  s.  v.  Mulier  p.  210) 
an  die  zweite  anakreontische  Ode  (die  24.  bei  Bergk)  <l>vöig 
xigara  ravQoig,  Vnldsg  S*  iSwxw  tnnoig  x.  r.  A.  erinnert  Ferner 
erinnert  es  an  die  von  den  Göttern  geschmflckte  Pandora,  wenn 
erzählt  wird,  Gott  habe  die  Eva,  ehe  er  sie  dem  Adam  zufttbrte, 
geschmückt  ^ie  man  eine  Braut  schmückt  und  ihr  das  Haar  ge- 
flochten (Ber.  R.  s.  8  und  s.  18,  Berach.  61a,  Sabb.  95  a)^^); 
allein^  so  wie  hier  wohl  der  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  dass  der 
Schmuck  zum  Wesen  des  Weibes  gehöre,  dass  Eva  ohne  äussere 
Zier  gar  nicht  Eva  gewesen  wäre,  wie  es  femer  eine  bloss  zuftllige 
Aehnlichkeit  ist,  wenn  die  Behauptung,  Gott  habe  Adam  als  An- 
drogyn  oder  mit  zwei  Gesichtern  erschaffen  (Buxtorf  und  Levy  s.  v. 
DiS'^^^i'nnsM  und  t)nat^&)  mit  der  aristophanischen  Meinung  in  Plato^s 
Symposion  übereinstimmt,  so  hat  wohl  auch  bei  der  anderweitigen 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  jüdischen  und  dem  griechischen  Sagen- 
kreise keine  Entlehnung  stattgefunden,  sie  beruht  vielmehr  auf  der 
Gleichheit  der  Anschauungsweise. 

Ebenso  ist  es  aus  gleicher  Anschauungsweise  hervorgegangen, 
wenn  die  Sage  von  einem  entschwundenen  goldenen  Zeitalter,  in 
welchen  Sagenkreis  ja  auch  die  Prometheussage  gehört,  bei  ganz 
verschiedenen  Völkern  wiederkehrt.  Wie  bei  den  Römern  Saturn, 
bei  den  Iraniem  Jima  und  öemfid,  so  ist  es  bei  den  Chinesen 
der  Kaiser  Ginhoang,  unter  dessen  Herrschaft  das  goldene  Zeitalter 
blühte  (Martini  Sinic.  histor.  Decas  prima  ed.  1659  p.  18).  Die 
Vorstellung  von  einer  glücklichen  Vorzeit  ist  eigentlich  ganz  analog 
der  Vorstellung  von  den  Hyperboräem,  den  Aethiopiem,  den  Uttara 
Kuru  oder  von  den  Inseln  Push-Kara  und  Jambu  bei  den  Indem 
(Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  2.  Aufl.  I,  618.  II,  657  ff.  The  Vishnu 
Purana  ed.  Wilson  p.  168,  200 ff.),  von  welchen  letzteren  Jambu- 
dwipÄ  insofern  an  die  Hesperidengärten  erinnert,  als  der  Saft  der 
dort   wachsenden  Aepfel   zu  Gold   wird.    Es   ist  in  beiden  Vor- 
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stellangen  dieselbe  optische  Tftnschnog,  der  zafolge  das  Ferne,  Un- 
erreichbare mit  einem  Glorienschein  Terklärt  erscheint,  nur  dass 
im  Lanf  der  Zeit  l^ei  zunehmender  Kenntniss  die  ränmlichen 
Eldorado's  verschwanden,  während  das  zeitliche  sich  erhielt,  nnd 
wenn  Plato  z.  6.  jenen  götterseligen  Müssiggang  ironisch  lobpreist 
and  die  eichelessende  Menschheit  einen  Staat  Ton  Schweinen  nennt 
(Rep.  II,  372),  so  beweist  das  nur,  wie  verbreitet  diese  Vorstellung 
war,  wie  auch  Plato  selbst  (Polit.  272)  das  goldene  Zeitalter  als 
ein  ganz  eigenthttmliches  schildert.  Ebenso  verbreitet  ist  der  zu 
Gmnde  liegende  Gedanke,  dass  der  Mensch  um  so  besser  und 
glflcklicher  sei,  je  einfacher  und  beschränkter  sein  Leben  ist.  So 
bezeichnet  Horaz  in  einer  bekannten  Stelle  (Od.  1,  3,  25)  das 
üeberschreiten  der  von  der  Gottheit  gesetzten  Grenzen  als  frevel- 
haft und  unheilvoll,  und  so  wie  Tacitus  in  der  Germania  die  Natur- 
einfacfaheit  dem  Raffinement  der  Cultur  gegenüberstellt,  so  wird 
alles  Unglück  des  Luxus  auch  sonst  durch  die  Yergleichung  mit 
dem  primitiven  Zustand  um  so  mehr  veranschaulicht,  wie  z.  B.  bei 
Lncrez  (Y,  995  ff.  ed.  Bernays),  bei  Seneca  (epist.  90),  und  so 
l&sst  Ovid  (Fast.  I,  191  f.)  sehr  hübsch  Janus  selbst  einen  ver- 
gleichenden .Rückblick  werfen  auf  die  gute  alte  goldene  Zeit.  Der 
Gedanke,  dass  der  Mensch  im  Naturzustande  am  glücklichsten  sei, 
hat  sogar  in  der  Neuzeit  die  Sagen  von  den  glückseligen  Inseln 
insofern  wieder  zur  Geltung  gebracht  als  —  im  Anschluss  an  Rons- 
seau's  Theorie  —  viele  Romane  entstanden,  deren  tugendhafte  und 
glückliche  Helden,  Sfldseeinsulaner  oder  sonst  Bewohner  entlegener 
Zonen,  thatsftchlich  beweisen,  dass  „wir  Wilde*^  doch  bessere  Men- 
schen sind,  wie  es  Gessner's  Idyllen  ebenfalls  dieser  Zeitrichtung 
verdanken,  dass  sie  früher  als  irgend  ein  Buch  ins  Französische 
abersetzt  wurden;  und  noch  vor  kurzem  hat  W.  Zimmermann  (Der 
Weg  zum  Paradiese  1846)  die  Wiederkehr  des  goldenen  Zeitalters 
in  Aussicht  gestellt,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Menschen,  wenn 
auch  nicht  zur  Eichelkost,  so  doch  zur  Pflanzennahrung  zurückkehren 
und  dem  Fleischgenuss  entsagen. 

Auch  in  den  zur  jüdischen  Literatur  gehörigen  Schriften  kommt 
—  abgesehen  von  der  Erz&hlung  im  2.  und  3.  Cap.  der  Genesis  — 
die  Vorstellung  von  einem  goldenen  Zeitalter  mehrfach  vor.  Ein 
charakteristisches  Merkmal  jener  friedlichen  Zust&nde  ist  die  Scheu 
vor  der  Tödtung  der  Thiere,  welche  Scheu  wenigstens  mit  Bezug 
auf  den  Pflugstier  ^^)  sich  noch  lange  erhielt  (Bochart  I,  314  f. 
Hennann  GottesdienstL  Alterthümer  d.  Gr.  §  61  p.  320,  Chwolsohn 
Ssabier  II,  727  N.  59).  Dass  das  Gebot,  kein  Blut  zu  vergiessen, 
wenn  auch  in  der  Genesis  nur  flüchtig  berührt,  doch  einst  von 
hoher  Bedeutung  gewesen  sei,  wird  von  Ewald  (Jahrbücher  II,  133) 
hervorgehoben,  aber  auch  bei  Ihn  Ezra  und  Nachmanides  zu  Gen. 
1,  29,  sowie  im  Talmud  (Synh.  59  b)  wird  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daas  der  Genusß  des  Fleisches  erst  nach  der  Sündfluth  gestattet 
worden  sei.    Wfihrend  des  Aufenthaltes  im  Paradiese  war  die  Aus- 
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wabl  betreffs  der  PflanzennahniDg  am  so  grösser,  als  nach  der 
Hagada  (Ber.  R.  s.  6)  orsprüDglich  anch  die  Waldbäome  (die  leeren 
Bäume  p^D  '^b'^tK)  essbare  Frflebte  trogen.  Aach  nach  der  Ver- 
treibnng  aas  dem  Paradiese  ist  der  Mensch  anf  Pflanzennahning 
angewiesen  (obschon  allerdings,  wie  v.  Bohlen  Genesis  p.  17  be- 
merkt, in  der  Stelle  3,  21  stillschweigend  Thiertödtnng  voraos- 
gesetzt  wird),  dennoch  aber  ist  nach  hagadischer  Anschaaung  (Ber. 
R.  s.  20,  Targam  jeros.  Oen.  3,  18)  in  den  Worten  „Im  Sehweisse 
deines  Angesichts  sollst  da  Brod  essen"  eine  Milderong  des  or- 
sprflnglichen  Flaches  enthalten;  anf  die  Klage  Adam*s,  dass  er  mit 
dem  Ochsen  ans  einer  Krippe  essen  mflsse,  wnrde  ihm  bewilligt, 
dass  er  die  Bodenerzengnisse  nicht  in  ihrem  Natarzustande  ver- 
zehre, sondern  sie  zabereite  and  umgestalte.  Die  Scheo  vor  der 
Tödtung  der  Tliiere  scheint  aber  auch  der  Erzählung  von  Kain  und 
Abel  za  Grande  zu  liegen.  Dass  Gott  an  Kaln's  Opfer  kein  Wohl- 
gefallen hat,  ist  in  keiner  Weise  motivirt  und  erscheint  in  der 
jetzigen  Darstellung  als  Ungerechtigkeit  Wahrscheinlich  aber  war 
es  in  der  ursprflnglichen  Erzählung  Kain,  der  das  Thieropfer  dar- 
brachte ;  Gott  will  aber  keine  blutigen  Opfer,  wohl  abeir  Feldfrflchte, 
wie  sie  Abel  darbrachte.  Daran  schliesst  sich  folgerecht  der 
Brudermord;  es  wird  damit  veranschaulicht,  dass,  wer  ein  Tbier 
tödtet,  leicht  anch  Menschenblnt  vergiesst.  Später,  als  die  Thier- 
opfer eine  so  hervorragende  Stelle  einnahmen,  wurde  demgemäss 
die  Erzählung  umgestaltet. 

Jedenfalls  ist  Kain  der  Repräsentant  des  ehernen  Zeitalters,  ond 
da  er  auch  die  erste  Stadt  erbaute,  so  ist  es  bei  Josephns  (Antt 
1,  2,  2)  Kain,  der  nebst  Mass  und  Gewicht  auch  die  Grenzmarken 
einfithrt  •<-  also  ähnlich  wie  bei  Aratus  (Phaenom.  vs.  109),  Ovid 
(Met  I,  135),  Tibull  (El.  1,  3,  35)  und  Yirgil  (Georg.  1, 126)  die 
Grenzsteine  zugleich  auch  die  Scheidegrenze  bilden  zwischen  dem 
goldenen  und  den  folgenden  Zeitaltern.  Bei  Kain  begünstigte  die 
Deutung  des  Namens  mit  xrijatg  noch  insbesondre  die  Vorstellung, 
dass  mit  ihm  der  eigentliche  Besitz,  das  ausschliessliche  Eigenthom, 
angefangen. 

Den  hebräischen  Schriften  eigenthflmlich  ist  die  Weissagung 
von  der  Rückkehr  des  goldenen  Zeitalters  in  der  Zukunft.  In  den 
betreffenden  Stellen  des  Jesaias  (2,  4.  11,  6)  ist  das  viel  ent- 
schiedener ausgesprochen  als  z.  B.  in  der  4.  Ecloge  Yirgirs, 
welcher  —  wie  gewöhnlich  angenommen  wird  —  eine  Sibyllinisobe 
Prophezeiung  zu  Grunde  liegt.  Dahin  gehört  &s  auch ,  wenn 
Zephania  (3,  9)  sagt,  dass  dereinst  alle  Völker  Eine  geläuterte 
Sprache  reden  werden,  das  ist  also  die  Rückkehr  zur  Einen  Sprache, 
wie  sie  vor  dem  Thurmbau  herrschte,  also  eben&lls  ein  Zeichen 
des  Gottesfriedeus  und  der  Verbrüderung. 

Die  „eine  Sprache  und  einerlei  Rede^'  der  Genesis  wird  im 
Buch  der  Jubiläen  (Ewald's  Jahrb.  II,  238)  anch  auf  alle  Thiere 
aasgedehnt;  auch  nach  der  arabischen  Sage  (bei  Weil  bibl.  Legen* 
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p.  40)  ward  den  Thieren  erst  später  die  Sprache  entzogen.  Dass 
im  goldenen  Zeitalter  allen  Geschöpfen  die  Sprache  verliehen  war, 
erwähnt  auch  Plato  (Polit.  272)  nnd  aosfahrlicher  Philo  (De  confns. 
lingaar.  I,  406). 

In  dieser  Yorstellnng  ist  impiicite  auch  ausgesprochen,  dass 
bei  dem  einfachen  Leben  der  Menschen  und  den  geringen  Bedürf- 
nisse derselben  anch  ihre  Sprache  eine  dorchans  einfache  war  and 
sich  aof  einen  kleinen  Kreis  von  Vorstellungen  beschränkte.  Eine 
andere  damit  zusammenhängende  Vorstellung  ist,  dass  der  Mensch 
im  Naturzustände  auch  darin  dem  Thiere  ähnlich  ist,  dass  er  ohne 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit,  ohne  Sorge  für  die  Zukunft,  ein 
iifAffoßios  in  den  Tag  hinein  lebt,  und  dass  er  eben  desshalb  um 
so  glücklicher  ist,  da  das  Forschen,  Grübeln  und  Denken  eben 
kein  Vorzug  des  Menschen  ist  So  wird  im  28.  Cap.  des  Hiob 
das  Graben  nach  den  verborgenen  edlen  Metallen  mit  dem  Suchen 
nach  Weisheit,  die  aber  nicht  zu  finden  ist,  in  Parallele  gesetzt 
Noch  weit  entschiedener  ist  der  Gedanke,  dass  der  Mensch  um  so 
glücklicher  sei,  je  weniger  er  denkt,  im  B.  Koheleth  ausgesprochen. 
Der  Grundgedanke  des  Koheleth  ist  der  sich  selbst  negirende  Ge* 
danke,  ein  Denken  das,  sich  selbst  zur  Last,  lieber  gar  nicht 
existiren  möchte.  So  bezieht  sich  namentlich  das  nnsä^n  (Koh. 
7,  29)  auf  Alles,  was  die  Menschen  erdacht  und  erfanden,  auf  das 
Denken  überhaupt  —  the  blight  of  life,  the  demon  Thonght,  wie 
es  Byron  nennt        "^ 

Wie  das  schon  „der  Stein  der  Weisen"  ausdrückt,  so  besteht 
in  der  That  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Sachen  der 
Weisheit  und  dem  Suchen  nach  Gold.  Das,  was  das  goldene  Zeit* 
alter  charakterisirt,  ist,  dass  man  das  Gold  nicht  kannte.  Das 
eiserne  Zeitalter  beginnt  mit  dem  Golde,  mehr  noch  als  mit  dem 
Eisen  —  Jamque  nocens  ferrum,  ferroque  nocentius  aurum  Pro- 
dierant,  wie  Ovid  schön  sagt.  Immer  aber  wird  es  frevelhaft  genannt, 
wenn  die  Metalle,  welche  Gott  im  dunklen  Schooss  der  Erde  ver- 
borgen, ans  Licht  gegraben  werden,  und  ganz  eigenthümlich  ist 
die  Sage,  dass  Prometheus,  zur  Erinnerung  an  seine  Strafe,  der 
Erste  gewesen,  der  einen  Ring  mit  eingefassten  Steinen  getragen, 
wie  das  bei  Plinius  —  83,  4.  87,  1  —  (32,  8.  37,  2  SiU.)  — 
und  Catull  (64,  296)  erwähnt  wird. 

Dass  die  gefallenen  Engel  es  waren,  welche  die  Menschen 
lehrten,  nach  den  Metallen  zu  graben  und  sie  zu  schmelzen,  wird 
auch  in  einer  Stelle  der  clementinischen  Homilien  erzählt  (Hom. 
VUIf  JOff.  ed.  Dressel  p.  187,  ed.  Schwegler  p.  202),  deren  lieber- 
einstimmang  mit  dem  B.  Henoch  Neander  hervorhebt  (Genet  Ent- 
wickelang der  vom.  gnostischen  Systeme  p.  404),  die  aber  auch  in 
manchen  Einzelheiten  mit  den  jüdischen  Sc)iriften  übereinstimmt 
In  letzteren  (Beresch.  R.  s.  26  und  s.  35)  wird  es  mehrfach  her- 
vorgehoben, dass  das  Leben  der  vorsündfluthigen  Menschen  (yn 
bxxon)   ein  durchaus  glückliches  gewesen  sei;   sie  waren  insofern 
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D'^ii'VMn  ^p.a,  als  sie  die  Leiden  und  Schmerzen  naehgeborner  Ge* 
schlechter  nicht  kannten,  und  aaf  sie  wird  das  nrmn  DibvS  Dn*^Pia 
^Kr)tt  ^'^^.  ^9^  M^l  so  ^i^  dio  darauffolgenden  Verse  (Job 
21,  9  ff.)  bezogen.  Es'  war  also  aach  eine  Art  goldnes  Zeitalter. 
Aehnlich  beginnt  die  Darstellung  in  den  dem.  Homilien  damit, 
dass  die  ersten  Menschen  glücklich  gewesen,  so  lange  sie  die 
ihnen  yon  Adam  gegebenen  Lehren  beherzigten.  Aber  das  Glflck 
machte  sie  undankbar  gegen  den  Schöpfer.  Einige  der  Engel  baten 
Gott,  dass  er  ihnen  gestatte,  unter  den  Menschen  zu  erscheinen, 
um  sie  durch  ein  Yollkommnes  Leben  zu  beschämen  und  zu  strafen. 
Auf  der  Erde  angelangt,  yerwandeln  sie  sich  —  nachdem  sie  einige 
andere  Gestalten  angenommen  — in  Gold,  Perlen  und  Edelsteine, 
und  erregen  so  die  Begierde  der  Menschen,  die  darnach  haschten. 
Als  sie  dann  menschliche  Gestalt  annehmen,  werden  sie  von  mensch» 
liehen  Gelösten  beherrscht.  Sie  verlieren  das  urspttngliche  feurige 
Element  ihres  Wesens  so  wie  die  Yerwandlungsffthigkeit ,  nachdem 
sie  sich  mit  den  Weibern  vermischt.  Um  diesen  ihren  Frauen  zu 
gefallen,  zeigen  sie  ihnen  das  Innere  der  Erde  und  die  Metalle, 
lehren  sie  magische  Künste  und  Sternkande,  und  machen  sie  bekannt 
mit  den  Kräften  der  Wurzeln,  mit  dem  Schmelzen  der  Metalle  und 
dem  F&rben  der  Gewänder.  Aus  ihrer  Vermischung  mit  den  Frauen 
entspringen  Giganten  genannte  Bastardwesen  —  nicht  die  Giganten, 
von  denen  die  gotteslästerlichen  griechischen  Fabeln  erzählen,  aber 
von  wildem  Gemüthe;  die  Menschen  überragend,  weil  von  Engeln 
gezeugt,  den  Engeln  nachstehend,  weil  von  Frauen  geboren. 

Trotz  der  Uebereinstimmung  in  einzelnen  Zügen  mit  der  Prome- 
theussage bildet  die  Sage  vom  Fall  der  Engel  einen  entschiedenen 
—  wohl  auch  bewussten  und  absichtlichen  —  Gegensatz  zur  grie- 
chischen  Göttersage.  Das,  was  in  letzterer  den  Göttern,  Halbgöttern 
und  Heroen  zugeschrieben  wird,  die  Attribute  der  holdlächelnden 
Aphrodite  —  auch  die  goldne  genannt  — ,  der  Schmuck  und  die 
Verschönerung  —  Alles  das  erscheint  hier  als  dämonisch  und  sünd* 
haft  Noch  entschiedener  zeigt  sich  dieser  Gegensatz  in  der  oft 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  der  Göttercultus  —  oder  richtiger 
der  Götzendienst  —  das  Werk  dieser  vom  Himmel  gestürzten  Dä- 
monen sei.  Diese  Dämonen  waren  es,  die  —  wie  Minucins  Felix 
sagt  (Octav.  26,  7)  —  die  Menschen  zur  Abgötterei  verleiteten, 
als  Trost  für  ihr  eignes  Unglück ;  selbst  Verlorne,  führten  sie  auch 
andere  auf  Abwege.  Der  Dämon  des  Socrates,  so  wie  die  SaifioPiQ^ 
von  welchen  Plato  spricht,  dienen  als  Beweis  dafür,  dass  diese  An« 
sieht  eine  verbreitete  sei.  Nur  aus  Unkunde  —  sagt  Justinus 
Martyr  (Apolog.  II,  15)  —  haben  die  griechischen  Dichter  und 
Mythographen  (jiv&oXoyot)  das,  was  Werk  der  Dämonen  ist,  dem 
Zeus,  Poseidon  und  Pluto  zugeschrieben.  Die  Dämonen,  die  sich 
göttliche  Ehren  erweisen  lassen,  sind  Räuber  der  Gottheit  (Ijjinai 
t^eoTiTToc),  und  ihr  Oberhaupt  ist  Zeus,  sagt  Tatian  Syrus  (Ad 
Graec.  or.  c.  8);    Athenagoras   (legat.  pr.  Chr.  c.  24)   nennt   die 
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Dämonen  die  Yerftthrer  zor  Abgötterei;  dass  man  im  Dienste  der 
Bhea  Gastrirnngen  TOrnahm,  dass  man  der  taorischen  Diana  die 
Fremdlinge  opferte  —  das  und  Aehnliches  ist  ihr  Werk.  Lactantias 
(Inst  div.  U,  16)  zählt  unter-  den  Künsten,  welche  die  Dämonen 
die  Menschen  lehrten,  auch  das  Verfertigen  von  Bildern  and  Bild- 
säulen auf,  was  znm  Abfall  von  Gott  fahrte.  An  anderen  Stellen 
(ibid.  II,  10,  12.  13,  1.  Y,  5,  3)  sagt  Lactantias,  die  Zeit  des 
Satamas  sei  desshalb  das  goldne  Zeitalter  gewesen,  weil  manrvom 
Oöttercaltos  nichts  wasste  and  überall  nur  Gott  verehrt  ward. 
Prometheas,  der  nicht,  wie  die  aasschmückende  Sage  erzählt,  Men- 
schen, sondern  Menschenbilder  aas  Lehm  verfertigte,  habe  die 
Bildnerkunst  erfanden,  zur  Zeit  des  Jupiter,  als  die  ersten  Tempel 
errichtet  worden  und  ein  neuer  Göttercultus  anfing.  Das  erste 
Volk  aber,  das  den  wahren  Gott  nicht  anerkannte,  seien  die  Ka- 
naaniter  gewesen,  die  Nachkommen  des  Cham,  der  von  seinem 
Yater  die  Yerehrung  Gottes  nicht  annahm. 

Eine  andere  Darstellung  vom  Ursprung  der  Bilderverehrung 
findet  sich  bei  Abulfarag  (Chron.  Syr.  p.  6):  Asklepiades,  der 
Schüler  des  Hermes  (Henoch)  stellte  des  letzteren  Bild  im  Tempel 
auf,   um  sich  für  dessen  Yerlust  zu  trösten,  und  das,   sagt  man, 

war  die  Yeranlassung  zur  Yerehrung  der  Bilder  (|xi^*;  l|^or>j  )fi^)  • 

An  einer  anderen  Stelle  (ibid.  p.  8.  Eist  dyn.  p.  16)  sagt  Abul- 
fara^ :     Wie    man    sagt ,    war    es    $ainan ,    der    die    Sternkunde 

(<i^^^t  JLfr JJ.a»Xo)  erfand;  seine  Nachkommen  verehrten  ihn 

wie  ein  göttliches  Wesen  und  errichteten  ihm  zu  Ehren  ein  Bild, 
und  das  war  der  Anfang  der  Bilderverehrung.  Diese  Ansicht  vom 
Ursprung  der  Bilderverehrung  ist  auch  in  den  von  Krehl  (Yoris- 
lamische  Religion  der  Araber  p.  65  und  62  ff.)  angeführten  Stellen 
ausgesprochen. 

Die  vom  Himmel  gestürzten  Dämonen  konnten  bei  Abulfara^ 
schon   desshalb   nicht  zur  Abgötterei  verleiten,   weil  sie  überhaupt 

gar  nicht  existirten.  Die  D'^rfb«:;^  ^^ys,  der  Genesis  (^«^1  ^^J^  . 
)ai»OJ!i^.  JIo)  Bind  die  Söhne  des  Seth,  die  auf  dem  Berge  Hermon 

ein  abgeschiedenes,  gottseliges  Leben  führten  (Chron.  Syr.  p.  4. 
hist  dyn.  p.  7).    Während  dem  Hermon  im  B.  Henoch  das  aramäische 

)o;^,  onn  zu  Grunde  liegt  (Gesen.  Thes.  s.  v.  Ti»in),  würde  für 
dieses  heilige  und  abgesonderte  Leben  das  arab.  ^jS^  besser  passen, 

und  so  ist  vielleicht  statt  der  Lesart  »^ ,  die  Pococke  (hist.  dyn. 

L  c.)  am  Bande  anführt,  iL^  —  nj-ib  —  zu  lesen.    Yielleicht  ist 

auch  bei  Eutychius  (Annal.  I.  p.  21)  unter  juJbJl  ^!  J^  ^^1 

der  Berg  M^^^ib  gemeint,  dessen  Name  auch  sonst  in  diesem  Sinne 
erklärt  wird  (Gesen.  Thes.  s.  v.    De  Pentat  Samar.  p.  30.  83). 
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Von  diesem  Berge  Hermon,  wobin  sie  die  Sehnsucht  nach  dem 
Paradiese  getrieben,  steigen  die  Söhne  Seth's  spftter  wieder  her- 
nieder (Ghron.  Syr.  ibid.  Hist  dyn.  ibid.),  und  zwar  in  den  Tagen 
des  Jared,  desselben  Jared  also,  von  dem  es  —  ohne  Zweifel  mit 
Bezog  auf  das  Ztw.  1*1*^  —  im  B.  der  Jnbilften  heisst,  dass  si 
seiner  Zeit  die  Engel  herniederstiegen  (1.  c.  p.  240).  Sie  nehmen 
sich  Franen  ans  den  Töchtern  der  Kainiten;  die  ans  dieser  £he 
hervorgehenden  Söhne  sind  gottlose  nnd  gewaJtthatige  Riesen.  Ihr 
erster  König  war  Samiasns  (opCüJ^A^oJaD^  &lso  der  ^kuMx^äq  bei 

Syncellns  (ed.  Bonn  p.  20),  der  Sengaza  im  B.  Henoch,  wie  denn 
auch  die  Zahl  der  200  herniedersteigenden  Sethiten  mit  der  dort 
erwähnten  Zahl  der  'EygriyoQoi  übereinstimmt. 

Diese  Erklämng  der  Benennung  D'^bN  "^sa  findet  sich  bereits 
bei  Ephraem  Syrus.  Ephraem  verwirft  die  Erz&hlnng  von  den 
gefhllenen  Engeln  als  eine  Fabel  (Opp.  II,  477.     Lengerke  de  Ephr. 

Syri  arte  herm.  p.  36).     Unter  den  |oj^  —^^  sind  die  Söhne  des 

Seth  zn  verstehen,  das  gerechte  Volk  Gottes,  so  wie  onter  den 
Töchtern  der  Menschen  (vs.  2)  die  Töchter  Kain's  gemeint  sind 
(I,  47.  48),  eine  Erkl&rnng,  die  übrigens  anch  von  Ihn  Ezra  zn 
Gen.  6,  2  angeführt  wird.  Die  Töchter  der  Menschen  sind  die 
Töchter  der  Kainiten.  Durch  Mnsik  und  Gesang,  durch  ihre  Schön- 
heit, die  durch  Schmuck  noch  mehr  hervorgehoben  ward,  verleiten 
diese  die  Sethiten  vom  Berge  Hermon  herabzosteigen  —  zuerst  200, 
dann  mehrere  —  und  sich  aus  ihnen  Frauen  zu  w&hlen,  nnd  zwar 
geschah  das,  nach  Einer  Meinung,  auf  Anrathen  Lamech's  (I,  46  ff. 
148).  Ganz  ahnlich  heisst  es  in  den  Pirke  R.  Elieser  (c  22),  dass 
die  Töchter  Kains,  die  Q^Mn  ni3i  n&mlich,  durch  buhlerische  Künste 
die  D'^nbfi^  "f^n,   hier  die  Engel,  verführten,   und  wenn  das  ftol^ 

des  Ephraem  vielleicht  fucavit  bedeutet,  so  entspräche  das  dem 
lOpDi  ]bn3  des  jerus.  Targum.  Von  diesen  „Söhnen  Gottes^  ver- 
schieden sind  die  Q-^rtbKn  "^on  vs.  4,  welches  Ephraem  (p.  49),  von 
der  Peschito  abweichend,  mit  „Richter"   (jju})  wiedergibt,   wie  das 

b'^rtbKn  t^a  anch  im  Midrasch  und  Raschi  z.  St.  mit  D'^CaDiiS  erklärt 
wird,  unter  Yergleichung  des  D'*nbK  Exod.  4,  16.  7,  1. 

Die  Benennung  Jo-^oi^  "*^  (welche  auch  die  Peschito  ge- 
braucht) wird  von  Jacob  von  Edessa  (ibid.  I,  145)  zugleich  auch 
auf  die  Söhne  sdes  Enosch  bezogen  nnd  zwar  mit  Bezug  auf  die 
Stelle  Gen.  4,  26,  die  er  —  abweichend  von  Ephraem  (p.  47)  nnd 
der  Peschito,  aber  entsprechend  dem  rikniew  der  LXX  —  die,  wie 
es  scheint,  bnin  im  Sinne  von  bn^  expectavit  nehmen —  übersetzt: 
l^pD}  ppa^o  jycü;  jkj^i  ;dOD;. 

Auch  Eutychius  (Annal.  I,  26)  erklärt  die  Meinung,  dass  die 
Engel   sich  mit  den  Menschentöchtern  vermischt,  für  eine  falsche. 

Unter  den  ^JÜt  o^^l,  aJÜI  ^,  in  der  Thora  ^^t  ^,  sind  die 
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Nachkommen  des  Seth  zq  yerstehen  (p.  21,  36).  Diese,  auf  dem 
Gipfel  des  heiligen  Berges  wohnend,  führten  allda  ein  heiliges 
Leben,  und  da  sie  den  Lohgesang  der  Engel  im  Himmel  hörten, 
stimmten  sie  Gott  lobpreisend  in  den  Gesang  mit  ein,  und  dämm 
heissen  sie  Söhne  Gottes.  Aber  der  Klang  der  Yon  den  Kainiten 
yerfertigten  Musikinstromente,  anf  welchen  diese  spielten,  drang  bis 
zü  ihnen  nnd  lockte  sie  —  anfangs  hundert,  denen  später  die 
anderen  folgten  —  vom  heiligen  Berge  herab,  nnd  als  sie  die 
Töchter  der  Kainiten  sahen,  schön  an  Gestalt  und  schamlos  ent- 
hOllt,  entbrannten  sie  in  Liebe  zu  ihnen  und  vermischten  sich  mit 
ihnen;  die  in  der  Thora  (Gen.  6,  4)  genannten  Gibborim  sind  die 

ans  dieser  Vermischung  hervorgegangenen  «  ^La,-^. 

Synoellns  (p.  26  ed.  Bonn)  führt  aus  Ephraem  Syms  an,  dass 
die  Söhne  Seth's,  gewaltige  Riesen  und  den  Engeln  Gottes  ähnlich, 
einen  erhabenen  Wohnsitz  hatten,  von  welchem  die  Töchter  Kain's 
sie  herablockten,  und  zwar  Sw  fAOvaixwv  ai/Xtav  xai  xiwguw  — 
also  durch  das  von  Jubal  (4,  21)  erfundene  niaa.  An  einer  anderen 
Stelle  (p.  16)  sagt  er,  dass  Kains  Nachkommen  ein  tielgelegenes, 
stets  bewegtes  Land  bewohnten  (Ephraem's  Erklärung  des  Namens 
ni3  p.  44),  dass  aber  die  Nachkommen  Seth|s,  Söhne  Gottes  und 
kyQT/yoQOi  genannt,  ein  hochgelegenes  Land  bewohnten.  Die  Be- 
nennung des  Seth  als  Gott  wird  von  Glycas  (p.  228)  und  Anderen 
(Fabricius  Cod.  pseud.  V.  T.  I,  144  ff.)  davon  hergeleitet,  dass  er, 
abgesehen  von  seiner  Frömmigkeit,  die  Buchstaben  und  die  Namen 
der  Sterne  erfunden.  Suidas  (s.  v.  ^'ii&)  vergleicht  ausserdem  das 
&96g  Ezod.  7,  I.  22,  27.  Anastasius  Sinaita  (bei  Fabricius  II,  49) 
fflotivirt  die  Benennung  &€6g  und  vloi  rov  &bov  damit,  dass  Seth 
(nach  Gen.  5,  3)  im  Ebenbilde  Adam's,  also  auch  im  Ebenbilde 
Gottes  war. 

Wenn  aber  auch  die  Menschen  nicht  durch  die  gefallenen 
Engel  zur  Abgötterei  verleitet  wurden,  so  waren  doch  jedenfalls 
die  Dämonen   dabei   thätig.    Abulfara^  erzählt  (Chron.  Syr.  p.  10. 

bist.   dyn.  p.  18),   dass  Serug  der  Sohn  des  Reü   (|^t  —  o^V) 

der  Erste  gewesen  sei,  der  Geschmeide  so  wie  Gold-  und  Silber- 
mOnzen  zu  verfertigen  lehrte,  und  dass  damals  die  Menschen  den 

Teufeln  Götzenbilder  errichteten  (|;|i^  J;Db3),  unterstützt  vom 

Dämon   (^LLJÜt  ^  Jeu;) ,  der  sich  dort  offenbarte.     Auch  im  B. 

der  iobiläen  (1.  c.  II,  1.  80)  wird  als  erster  Götzendiener  Seruch 
genannt,  wie  es  scheint  mit  Bezug  auf  yi^  *:pi{p,  viam  pervertere, 

wobei  man  aber  unwillkürlich  auch  an  ^^y^,  u6j^  denkt    Bei 

Malalas   (ed.  Bonn  p.  40),  Glycas  (p.  245),  Cedrenus  (ed.  Bonn 
I«  81)  und  Sntdas   (s.  v.  ^tgovx)  wird  hingegen  erzählt,  Seruch 
habe  Bilder  zu  Ehren  Verstorbener  verfertigt,  und  daraus  sei  später 
Bd.  XXXI,  17 
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mit  der  anderen  Sage  im  B.  der  Jubiläen  (p.  2),  dass  auf  Abrahams 
Verwendung  die  Raben    nicht   mehr   die  Felder   yerwflsteten   (bei 

Ephraem  jfioovo.     Nach   dem  Physiol.  Syrus  p.  15  und  130  ist 

)r<r\<^;^    dasselbe  was    |jovo,    xoQtovti,    und   nicht   xoga^,   wie 

Michaelis  s.  y,  annimmt).  Von  beiden  abweichend  wird  im  er- 
wähnten Targum  erzählt:  Als  die  Heiden  {»'^wxf)  sahen,  dass  das 
Feuer  keine  Macht  über  Abraham  hatte,  sprachen  sie  in  ihrem 
Herzen :  Ist  nicht  Haran ,  Abrahams  Bruder ,  der  Zauberkünste 
mächtig?  er  hat  das  Feuer  besprochen  (TDnb),  dass  es  ihm  nichts 
anhabe.  Alsbald  fiel  Feuer  vom  hohen  Himmel  herab  und  verzehrte 
ihn,  und  so  starb  Haran  im  Angesichte  seines  Vaters  Therach.  Beide 
Darstellungen  gehören  in  den  Kreis  der  Nimrodsage,  nur  wird  hier 
das  von  Haran  erzählt,   was  dort  von  Nimrod  selbst  erzählt  wird. 

Mit  der  Vorstellung,  dass  die  Dämonen  die  Menschen  zur  Ab- 
götterei verleiteten,  steht  eine  andere  in  Zusammenhang:  dass  die 
Götter  der  Heiden  Dämonen  sind  (Gesen.  Thes.  s.  v.  iw  p.  1375. 
Dillmann  zu  Henoch  c.  19  p.  120).  Diese  Vorstellung  kommt  aber, 
unter   verschiedenen  Formen,  auch  in  den  jüdischen  Schriften  vor. 

In  einer  Stelle  des  Sohar  (ed.  Mant.  III.  p.  277  b)  wird  nicht 
nur  Sammael  ein  ^hk  V^  genannt  —  es  werden  auch,  ähnlich  wie 
bei  den  Kirchenvätern,  die  Dämonen  der  vorsündfluthigen  Zeit  als 
Urheber  der  Abgötterei  bezeichnet,  indem  sie  sich  ftlr  Götter  aus- 
gaben und  sich  als  solche  anbeten  Hessen.  Auch  im  Ziuni  (ed. 
Cremona  p.  67  b)  heisst  es,  die  Schedim  seien  die  Götter  der  Heiden  — 
eine  Ansicht,  die  durch  die  Stelle  rrb»  K'b  tr^isb  in^r  (Deut  32,  17) 
einigermassen  unterstützt  wird.  Ueberhaupt  aber  tritt  die  Opposition 
gegen  das  Heidenthum  entschiedener  hervor,  wenn  man  die  Götter  als 
Dämonen  bezeichnet,  als  bei  der  blossen  Negirung  ihrer  Existenz. 
So  nimmt  auch  Buttmann  an  (Mythologus  I,  162),  dass  Moses  viele 
heidnische  Götter  als  Dämonen  bezeichnet  habe;  in  demselben  Sinne 
spricht  sich  Formstecher  aus  (Religion  des  Geistes  p.  125),  und 
namentlich  weist  Herzfeld  nach,  dass  die  Auffassung  der  Götter  als 
daifiovia  nicht  ausschliesslich  alezandrinisch  sei  (Gesch.  d.  Volkes 
Israel  2.  Abth.  II,  280,  336).  Man  kann  aber  vielleicht  auch  an- 
nehmen, dass  das  Verhältniss  der  D'^n^  zu  '«'itz;  ein  ähnliches  sei 
wie  das  der  Daevas  zu  den  Deva's.  '«nö,  mei  potentes  (Ges.  Thes. 
8.  Y.)  oder  Dii  potentes,  war  vielleicht  ursprünglich  die  allen  Semiten 
gemeinsame  Benennung  der  Götter,  die  später  auf  den  Einen  Gott 
übertragen  ward.  Dafür  spricht,  dass  in  Hieb  "^niD  die  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  Gottheit  ist  —  wie  allerdings  auch  die  Grund- 
bedeutung des  Wortes  mit  dem  elegisch-düstern  Ton  des  Buches 
im  Einklang  ist  —  sowie  dass  Exod.  6,  3  ausdrücklich  gesagt 
wird.  Gott  sei  den  Patriarchen  pur  als  '^'niD  bN  erschienen.  Diese 
Gölter  erhielten  sich  aber  auch  als  Dämonen,  ü^TO.'i  vielleicht  auch 
Messen  ursprünglich  nur  die  chthonischen  Gottheiten  fit'rq  (von 
nto,   in)D  perdidit,  vastavit),  bei  diesen  aber  war  der  Uebergang 
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in  d&monische  Wesen  besonders  nahe  liegend.    So  scheint  nament- 

.  lieh  auch  Azazel  ein   solcher  in   einen  Dämon  verwandelter  Gott 

gewesen  zu  sein.     Dafür  spricht  einerseits,  dass  j^  mehrfach  als 

Name  eines  Gottes  vorkommt  (Ges.  Thcs.  s.  v.  NT-^ry,  Movers  Phoen. 
I,  161,  367,  657;  Z.  D.  M.  6.  VII,  482,  XVUI,  108),  andrer- 
seits die  arabisirende  Form  des  Wortes  bT«Ty*®)  (Bochart'Hier.  I, 
654.  Ges.  Thes.  s.  v.).  Von  Lilith  vermnthet  Seiden  (De  diis  Syr. 
Synt.  II.  c.  2),  sie  sei  die  in  eine  Dämonin  verwandelte  Alilat  des 
Herodot  ((III,  8).  Dass  bei  Lilith  in  der  That,  ähnlich  wie  bei 
Venns-AstartC;  die  Verwandlang  einer  Göttin  in  eine  verführerische 
Tenfelin  stattgefunden  habe,  zeigt  sich  in  der  Vorstellung  derselben 
als  eines  schöngeputzten  Weibes  mit  schöngeflochtenen  Haaren  (Ges. 
Thes.  s.  V.  n^b^b  und  zu  Jes.  34,  14).  Diese  Vorstellung  scheint  auch 
einer  Talmudstelle  (Erubin  100  b)  zu  Grunde  zu  liegen,  in  welcher  die 
Eigenschaften  und  Gewohnheiten  aufgezählt  werden,  welche  —  in  Folge 
des  über  Eva  ausgesprochenen  Fluches  —  den  Frauen  anhaften. 
Das  erste  derselben  ist:  n'^b'^bD  i^iD  rbnaia.  Statt  des  nbnam 
des  Aruch  (s.  v.  .n-ib-^b)  hat  Buxtorf  irrthümlicher  Weise  nbnaon, 
und  ihm  nachschreibend  citiren  und  übersetzen  Levy  (W.  B.  s.  v. 
n-'b-'b)  und  Kohut  (1.  c.  p.  88  N.)  n-^b'^bD  ^TO  nb^aion,  was  aber 
an  dieser  Stelle  ganz  sinnlos  ist  Dieses  n'^b'^bD  ^xo  nbnriTd  könnte 
nun  allerdings  bedeuten :  die  Frau  lässt  ihr  Haar  lang  wachsen  wie 
Lilith.  Es  liegt  aber  näher,  darunter  das  Flechten  der  Haare 
zu  verstehen  (was  nach  Gesenius  die  Grundbedeutung  von  hiu  ist), 
entsprechend  dem  «bniJa  in  «■^«3  'ns^'««  «biaTa,  «"^iöd  Kbnata  (Bux- 
torf und  Levy  s.  v.  bia,  bei  letzterem  nbian),  und  wie  auch  Aruch 
(s.  V.  bni)  "ly^  nbTan  im  Sinne  von  Flechten  gebraucht;  es  be- 
zieht sich  demnach  -^  ähnlich  wie  ^\^^  in  der  syrischen  Version 

1.  Petr.  3,  3.  —  auf  die  kunstvolle  Anordnung  des  Haares  und 
den  Schmuck  überhaupt,  und  zwar  als  ülustration  zu  dem  '^'^fij  b^i 
'Tjli-boTs^  K*ini  ijnpnxn  (Gen.  3,  16),  dass  nämlich  die  Frau  (im 
Gegensatz  zum  Manne)  durch  Putz  und  allerlei  kosmetische  Künste 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Gefallen  des  Mannes  zu  err^en  sucht 
—  analog  einer  anderen,  an  derselben  Stelle  gegebenen  Erläuterung 
desselben  Verses,  dass  der  Mann  sein  Gelüste  in  Worten  ausdrückt, 
das  Weib  es  aber  nur  denkt  —  ibn  ns^^in  nisficni  ncn  ^ann  o^Kn. 
Auch  in  anderen  Stellen,  in  denen  Lilith  vorkommt,  zeigt  sich 
die  Verwandlung  der  heidnischen  Gottheit  in  ein  dämonisches  Wesen. 
So  wird  (Gittin  69  b)  Mnb'^bn  fic^-»:i  als  Heilmittel  gegen  das  Uebel 
M^'^a  empfohlen.  Letzteres  Wort  erklärt  Raschi  dahin,  ea  sei 
darunter  die  MDaicvsM  genannte  Krankheit  zu  verstehen.  Da  Kn*»; 
wohl  mit  hehr.  ^iJi,  fürchten,  zusammenhängt,  so  ist  fitQdlfiVK 
Espavento;  vielleicht  auch  ist  es  identisch  mit  Spavento,  wie  spe- 
ciell  in  Sicilien  der  plötzliche  Schrecken,  der  Terror  panioos  genannt 
wird  (Swinburne  bei  fiöttiger,  kleine  Schriften  I,  148).  Mit  Besag 
auf  Mnb'^bi  Mi'«:i  sagt  Raschi,  es  bedeute  Pfeil  der  Lilith;  so  werde 
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ein  Stein  genannt,  der  in  Gestalt  eines  Pfeiles  mit  dem  Blitze  anf 
die  Erde  herabfällt.  Das  ist  also  der  Donnerstein  oder  Donnerkeil, 
der  hier  des  lantlichen  Gleichklanges  wegen  als  Mittel  gegen  das 
andre  etn'^:i  anempfohlen  wird,  wie  dasselbe  Similia  similibns  caran- 
tnr^*),  aber  mit  Bezng  anf  die  sachliche  Aehnlichkeit ,  anderswo 
insofern  znr  Geltung  kommt,  als  der  Donnerstein  %ls  Schatzmittel 
gegen  Blitzschlag  gilt  (Grimm  D.  Myth.  164.  1170).  Dass  nun 
dieser,  ebenfalls  pfeilförmige.  Stein  des  Donar  oder  Lapis  Jovis 
Albschoss  nnd  Tenfelsfinger  genannt  wird  (Das.  p.  164),  entspricht 
durchaus  der  Benennung  „Pfeil  der  Lilith".  Die  Verwandlung  heid- 
nischer Götter  in  Dämonen  ist  übrigens  analog  dem  sprachlichen 
Processe,  demzufolge  die  syrischen  gottesdienstlichen  Ausdrücke  eine 
entgegengesetzte  Bedeutung  erhielten  (Gesenius,  Thes.  s.  v.  E)«)3. 
Geiger,  Jod.  Ztschr.  f.  Wiss.  u.  Leben  I,  189). 

Vergleicht  man  die  biblische  Gottheit  ^^  (Ges.  Thes.  u.  Winer 
s.  V.)  mit  dem  Ki:i  im  babylonischen  und  mit  dem  Ki:^  «)^:i  im 
jems.  Talmud  (Berachot  II,  8),  so  findet  man  hier  dasselbe  Ver- 
hältniss,  wie  zwischen  den  altgermanischen  Göttern  und  den  Wichten, 
Eiben  und  andren  Hausgeistern  (Grimm  c.  XVII),  und  so  wie  die 
den  Geistern  der  Berge,  des  Waldes  und  des  Hauses  dargebrachten 
Opfer  von  altem  Genien-  und  Dämonencultus  zeugen  (das.  p.  483), 
so  bat  sich  auch  der  dem  Gad  anbereitete  Tisch  (Jes.  65,  11)  im 
lectisternium  des  Hausgeistes,  MnJin  »0*iy  (Buxtorf  und  Levy  s.  v. 
Chwolsohn,  Ssal^ier  I,  317)  erhalten,  wie  Aehnliches  im  Cultus  der 
Laren  vorkam  (Preller,  Römische  Myth.  490.  133.  535). 

Oft  aber  auch  sind  die  Dämonen  die  Personification  feindseliger 
Naturgewalten.  Wenn  z.  B.  die  LXX  d:7?Jä  nw;  äta^»  —  Ps.  90 
(91),  6  —  mit  uno  cvfinrdfAatoq  xai  Saifioviov  fitöf^fißQivov 
übersetzen,  so  lasen  sie  wahrscheinlich  d*^^n^  *w;]  3Dp&.  Andrer- 
seits aber  gilt  !at3p  als  Bezeichnung  eines  Dämons  und  wird  in 
diesem  Sinne  das  sup  hier  und  Deut.  82.  24  von  den  Chaldäem 
wie  auch  in  der  Peschito  mit  Dämon  wiedergegeben  (in  letzterer 
seheint    übrigens   eine    Versetzung    der  Wörter    stattgefunden    zu 

haben,  denn  dem  £]tt^  entspricht  J;^,  dem  ntsp  jb^jLO  |«#ot,  wie 

auch  das  :3C3p  Ps.  91,  6   mit  j^)^^  j^^ua.;  j**09  übersetzt  wird). 

Der  Talmud  unterscheidet  sogar  zwischen  einem  vor-  und  einem 
nachmittäglichen  Dämon;  der  erstere  ist  der  '^y^'o  ^'aj>^  Deut.  32, 
24,  der  andere  der  im  90.  Psalm  vorkommende.  Dieser  mittägliche 
Dämon  wird  an  mehreren  Stellen  —  mit  geringen  Variationen  — 
des  Näheren  beschrieben  (Pesachim  111b,  Tanchuma  zu  Num.  7,  1 ; 
Bamidbar  R.  sect  12.  Midr.  zu  Klagel.  1,  8.  Midr.  rhillim  und 
Jalkut  Ps.  90).  Zu  den  Kennzeichen  dieses  nC3p  gehört  u.  A., 
dass  er  ein  Hörn  und  nur  ein  Auge  hat  und  sich  fortwährend  im 
Kreise  dreht.  Als  die  Zeit  seines  Erscheinens  und  schädlichen  Ein- 
flusses wird   die  Mittagsstunde  bezeichnet,  am  meisten  Gewalt  hat 


1.  1h  m   17.  Taanm,   oder 
TM   17.  Tanoz  Us  na   9.  Abu 


iemet  &anad  hia,  dKS  diaer  Diwm  nv  die  pcnonfiziite  Sonnen- 
iBd  SonBerbüze  ist:  es  wiedotett  sick  abo  kier  is  anderer  Form 
die  Sa^e  von  der  Stande  des  Fu,  wie  in  der  Tbat  J«  H.  Toss 
mrpfs  LaadbfH  4«  401)  das  .JfjUagsgcspensr^  in  der  UeberseUong 
der  LXX  mit  der  Torstelhing  Ton  der  nttiglick  ers^eincnden  Em- 
pnaa  and  anderen  Sagen  Tergieicht.  die  ikren  Ur^mag  in  der 
sdnrtlen  Snbe  des  beissen  Mittags  haben.  Andi  toi  Bemb.  Schmidt 
(L  c  p.  93)  and  Ton  Bocbholz  (Gennaaia  T,  70  £,  and  in  ^Dent- 
s^er  Glaabe  and  Braacb^  p.  67  ff.)  werden  Tiele  Sagen  insammen- 
gcstellt,  denen  die  Yorstellang  Ton  dem  scbidlicben  Snflasse  der 
Sonnengliitb  zn  Grande  liegt.  An  die  Steile  der  beidniscben  Phan- 
tasiegebiJde  ist  der,  darcb  die  Bibel  aatorisiite,  Daemon  meridianns 
eingetretoi.  Die  Kbcbenschriftsteller  leiten  —  wie  Bocbholz  be- 
nwrkt  —  eine  Menge  Krankheiten  Ton  der  Einwirkang  des  Daemon 
meridianas  ab.  Bocbholz  erwiknt  ansserdem  eine  Waldfran  Me- 
ridianaL  Diese  Meridiana  ist  aber  allem  Anschein  nach  ans  der 
Yerbindang  des  Daemon  meridianas  mit  der  Diana  benrorgegaagen. 
Ersteren  bat  man  nimlich  schon  oft  mit  Diana  identifiziit  (Grimm 
D.  M.  1114.  J.  G.  Keyssler  Antt  seL  Septent  et  Celt  p.  499. 
Lobeck  Aglaopbam.  p.  1098),  and  so  hat  der  Synkretismus, 
der  aaf  diesem  Gebiete  sachlich  so  hiafig  Torkommt,  sich  auch 
sprachlich  geltend  gemacht,  dnrch  die  Yerschmelzaqg  ¥on  Meridianns 
nnd  Diana  in  Ein  Wort. 

Wie  an  den  angefBhrten  Stellen  der  Monat  Tammns,  so  gilt 
anderswo  die  Zeit  des  Johannistages  als  eine  solche,  in  der  die 
Dimonen  ihr  Wesen  treiben  nnd  die  Flfisse  ihr  Opfer  fordern,  wie 
auch  im  Allgemeinen  der  Mittag  als  die  Tageszeit  betrachtet  wird, 
in  welcher  der  Nix  am  geiUirlichsten  ist  (Ad.  Wnttke,  der  dentscbe 
Volksaberglanbe  der  Gegenwart  p.  47  and  76).  Im  Orient  aber, 
woselbst  die  Verwandtschaft  zwischen  Strahl  nnd  Pfeil  oft  sachlich 
sich  geltend  macht  —  wie  sich  darauf  rielleicht  der  am  Tage 
filmende  Pfeil  (Ps.  91,  5)  bezieht,  ähnlich  wie  Ps.  131,  6  — ,  und 
wo  —  im  Gegensatz  zn  den  abendländischen  Sprachen  —  mit  dem 
Schatten  bs  sich  stets  eine  angenehme  und  freundliche  Yorstellang 


Terbindet  (wie  ja  auch  jJÜI  J^  oder  kX3»  «uUm  ein  Epitheton  der 

Herrscher  ist),  im  Orient  mnssten  diese  Yorstellnngen  besonders 
lebhaft  die  Phantasie  erregen.     Es  ist  auch   sehr  wahrscheinlich, 

dass  man  die  Natnrerscheinnng  des  v^l.^,  die  zumeist  des  Mittags 

bemerkt  wird  (Ges.  Thes.  s.  y.  3^t)),  als  etwas  Dämonisches  ansah, 
wie  ähnlich  Fata  Morgana  ursprfinglich  eine  Fee  bezeichnete.  Es 
ist  gelegentlich  des  ^Dp,  dass  Wagenseil  (Sotah  p.  489)  ans  einer 
orientalischen  Reisebeschreibung  die  Warnung  anführt:  0  homme. 
tasche  de  ne  point  cheminer  ä  midy  \  dors  plutost  en  merienue,  cars 
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les  diables  n'y  donnent  point.    (Juüb  ^  ^Lh^/MJ!  —  Qariri  2.  A. 

Alle  diese  Vorstellnngen  werden  aber  ganz  besonders  dnrch 
die  poetisch  personifizirende  Sprache  der  Bibel  begünstigt.  Es  war 
natürlich,  dass  man  das,  was  nur  flüchtiges  Bild  poetischer  An- 
schannngs-  und  Ansdrncksweise  war,  in  die  greifbare  Wirklichkeit 
übersetzte^  das  geflügelte  Wort  des  Propheten  ganz  wörtlich  naAn 
und  den  Gedanken  des  Dichters  in  der  That  verdichtete.  Ein  Bei- 
spiel ans  Vielen  ist,  wenn  der  Vers  „Er  macht  die  Winde  zu  seinen 
Boten,  zu  seinen  Dienern  lodenide  Feuer'^  (Ps.  104,  4)  vielfach 
(auch  in  der  Uebersetzung  der  LXX)  auf  die  theils  feurigen  theils 
luftartigen  Engel  bezogen  wird , .  welche  Ansicht  Ihn  Ezra  als  eine 
falsche  zu  erklären  für  nöthig  findet  (zu  Gen.  1,  1).  Zu  den 
poetisch  personifizirenden  Ausdrücken  gehört  nun  auch  „das  Ver- 
derben das  am  Mittag  wüthet,  die  Pest  die  im  Dunkel  wandelt'*, 

und  so  wie  im  arabischen  ^^  r^ji  ^^  ^^^  Vorstellung  von  einer 

Pestjungfrau  (Grimm  D.  Myth.  1136  ff.)  und  sonst  vielfach  eine 
Krankheit  personifizirt  wird,  so  wird  —  ausser  dem  üop  —  auch 
das  „Granen  der  Nacht^*  und  der  bei  Tage  fliegende  Pfeil  (vs.  5) 
auf  die  Dämonin  nbn»  nn  n'na«  mit  ihrem  Gespann  (!innD*i73)  so 
wie  auf  alle  die  Dämonen  bezogen,  die  schnell  wie  der  Vogel  oder 
Pfeil  durch  die  Lüfte  fli^en  (Bamidbar  R.  s.  12)  —  alle  diese 
Schrecken  braucht  der  Fromme* nicht  zu  fürchten.  In  demselben 
Sinne  wird  der  91.  Psalm  vom  Chaldäer  paraphrasirt,  zugleich  — 
wahrscheinlich  veranlasst  durch  das  abwechselnde  Vorkommen  der 
1.  2.  und  3.  Person  —  als  ein  Gespräch  zwischen  Gott,  David 
und  Salomon,  und  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  Salomon's  Begegniss 
mit  Aschmedai;  letzteres  hätte  sich  nicht  ereignet  und  Salomon 
hätte  die  Dämonen  nicht  zu  fürchten  gehabt,  wenn  er,  statt  in  seine 
Weisheit,  auf  Gott  vertraut  hätte. 

Hit  Bezug  auf  den  Dämon  '«^'^1»  ^üp  wird  ferner  gesagt  (Pe- 
sachim  111b),  dass  er  sich  gerne  im  Schatten  des  Epheu  (K^atn) 
aufhalte.  Ausserdem  werden  noch  andere  Sträucher  und  Bäume 
aufgezählt,  in  denen  sich  andere,  mit  Namen  genannte  Schedim  auf- 
halten und  deren  Schatten  bei  längerem  Verweilen  verschiedene 
Krankheiten  erzeugt.  Es  liegt  diesem  gewiss  nichts  Anderes  zu 
Grunde  als  der  Glaube  an  den  schädlichen  Einflnss  einzelner  Bäume 
bei  längerem  Verweilen  in  ihrer  Nähe,  der  auch  sonst  häufig  vor- 
kommt (Plutarch  Qu.  sympos.  III,  1,  3.  Plinius  16,  20.  Voss  zu 
Virgil  Ecl.  10,  75.  Rochholz  1.  c.  p.  77  und  79),  wie  in  der 
That  Lucrez  6,  783  unter  den  Dingen,  deren  schädlicher  Einflnss 
kein  avernischer  sondern  ein  naturgemässer  sei,  auch  die  Bäume 
erwähnt,  deren  Ausdünstung  Kopfschmerz  verursacht.  Wenn  in  der- 
selben Talmudstelle  gesagt  wird ,  dass  das  Verweilen  im  Schatten 
einer  Palme  Kopfweh  zur  Folge  habe^^),  so  erinnert  das  an  den 
Spruch,  dass  man  nicht  ungestraft  unter  Palmen  wandle  insofern, 
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er  aber  im  hohen  Sommer,  vom  1.  bis  zum  17.  Tammaz,  oder 
vom  17.  Tammnz  bis  zom  9.  Ab.  Schon  diese  Zeitbestimmung 
deutet  darauf  hin,  dass  dieser  Dämon  nur  die  personifizirte  Sonnen- 
nnd  Sommerhitze  ist;  es  wiederholt  sich  also  hier  in  anderer  Form 
die  Sage  von  der  Stande  des  Pan,  wie  in  der  That  J.  H.  Voss 
(Virgirs  Landb^n  4,  401)  das  „Mittagsgespenst^Mn  der  Uebersetzang 
der  LXX  mit  der  Vorstellung  von  der  mitt&glich  erscheinenden  Em- 
pusa  und  anderen  Sagen  vergleicht,  die  ihren  Ursprung  in  der 
schwülen  Ruhe  des  heissen  Mittags  haben.  Auch  von  Beruh.  Schmidt 
(1.  c.  p.  93)  und  von  Rochholz  (Germania  Y,  70  f.,  und  in  „Deut- 
scher Glaube  und  Brauch^'  p.  67  ff.)  werden  viele  Sagen  zusammen- 
gestellt, denen  die  Vorstellung  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der 
Sonnengluth  zu  Grunde  liegt.  An  die  Stelle  der  heidnischen  Phan- 
tasiegebilde ist  der,  durch  die  Bibel  autorisirte,  Daemon  meridianus 
eingetreten.  Die  Kirchenschriftsteller  leiten  —  wie  Rochholz  be- 
merkt —  eine  Menge  Krankheiten  von  der  Einwirkung  des  Daemon 
meridianus  ab.  Rochholz  erwähnt  ausserdem  eine  Waldfrau  Me- 
ridiana.  Diese  Meridiana  ist  aber  allem  Anschein  nach  aus  der 
Verbindung  des  Daemon  meridianus  mit  der  Diana  hervorgegangen. 
Ersteren  hat  man  nämlich  schon  oft  mit  Diana  identifizirt  (Grimm 
D.  M.  1114.  J.  6.  Keyssler  Antt.  sei  Septent.  et  Gelt.  p.  499. 
Lobeck  Agiaopham.  p.  1092),  and  so  hat  der  Synkretismus, 
der  auf  diesem  Gebiete  sachlich  so  häufig  vorkommt,  sich  auch 
sprachlich  geltend  gemacht,  durch  die  Verschmelzung  von  Meridianus 
und  Diana  in  Ein  Wort. 

Wie  an  den  angeführten  Stellen  der  Monat  Tammuz,  so  gilt 
anderswo  die  Zeit  des  Johannistages  als  eine  solche,  in  der  die 
Dämonen  ihr  Wesen  treiben  und  die  Flüsse  ihr  Opfer  fordern,  wie 
auch  im  Allgemeinen  der  Mittag  als  die  Tageszeit  betrachtet  wird, 
in  welcher  der  Nix  am  gefährlichsten  ist  (Ad.  Wuttke,  der  deutsche 
Volksaberglaube  der  Gegenwart  p.  47  und  76).  Im  Orient  aber, 
woselbst  die  Verwandtschaft  zwischen  Strahl  und  Pfeil  oft  sachlich 
sich  geltend  macht  —  wie  sich  darauf  vielleicht  der  am  Tage 
fliegende  Pfeil  (Ps.  91,  5)  bezieht,  ähnlich  wie  Ps.  121,  6  — ,  und 
wo  —  im  Gegensatz  zu  den  abendländischen  Sprachen  —  mit  dem 
Schatten  b^  sich  stets  eine  angenehme  und  freundliche  Vorstellung 

mm  p 

verbindet  (wie  ja  auch  ^\  J^  oder  t<Ai»  \jUi  ein  Epitheton  der 

Herrscher  ist),  im  Orient  mussten  diese  Vorstellungen  besonders 
lebhaft  die  Phantasie  erregen.     Es  ist  auch   sehr  wahrscheinlich, 

dass  man  die  Naturerscheinung  des  ujI^,  die  zumeist  des  Mittags 

bemerkt  wird  (Ges.  Thes,  s.  v.  yyd),  als  etwas  Dämonisches  ansah, 
wie  ähnlich  Fata  Morgana  ursprünglich  eine  Fee  bezeichnete.  Es 
ist  gelegentlich  des  :it3p,  dass  Wagenseil  (Sotah  p.  482)  aus  einer 
orientalischen  Reisebeschreibung  die  Warnung  anführt:  0  homme, 
tasche  de  ne  point  cheminer  ä  midy  *,  dors  plutost  en  merienne,  cars 
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les  diables  n'y  donuent  point.    (J^  ^  ^Uax^Jt  —  Hartri  2.  A. 

Alle  diese  Vorstellnngen  werden  aber  ganz  besonders  dnrch 
die  poetisch  personifizirende  Sprache  der  Bibel  begünstigt.  Es  war 
nattirlich,  dass  man  das,  was  nur  flüchtiges  Bild  poetischer  An- 
schaonngs-  nnd  Ausdrncksweise  war,  in  die  greifbare  Wirklichkeit 
übersetzte^  das  geflügelte  Wort  des  Propheten  ganz  wörtlich  naffin 
nnd  den  Gedanken  des  Dichters  in  der  That  verdichtete.  Ein  Bei- 
spiel ans  Vielen  ist,  wenn  der  Yers  „Er  macht  die  Winde  zu  seinen 
Boten,  zu  seinen  Dienern  lodernde  Feuer"  (Ps.  104,  4)  vielfach 
(auch  in  der  Uebersetzung  der  LXX)  auf  die  theils  feurigen  theils 
luftartigen  Engel  bezogen  wird , .  welche  Ansicht  Ihn  Ezra  als  eine 
falsche  zu  erklären  für  nöthig  findet  (zu  Gen.  1,  1).  Zu  den 
poetisch  personifizirenden  Ausdrücken  gehört  nun  auch  „das  Ver- 
derben das  am  Mittag  wüthet,  die  Pest  die  im  Dunkel  wandelt'*, 

und  so  wie  im  arabischen  _^  J^j,  ^^  der  Vorstellung  von  einer 

Pestjungfrau  (Grimm  D.  Myth.  1136  ff.)  und  sonst  vielfach  eine 
Krankheit  personifizirt  wird,  so  wird  —  ausser  dem  üDp  —  auch 
das  „Grauen  der  Nacht'*  und  der  bei  Tage  fliegende  Pfeil  (vs.  5) 
auf  die  Dämonin  nbn»  na  rrna«  mit  ihrem  Gespann  (nnsDiTa)  so 
wie  auf  alle  die  Dämonen  bezogen,  die  schnell  wie  der  Vogel  oder 
Pfeil  durch  die  Lüfte  fliegen  (Bamidbar  R.  s.  12)  —  alle  diese 
Schrecken  braucht  der  Fromme 'nicht  zu  fürchten.  In  demselben 
Sinne  wird  der  91.  Psalm  vom  Ghaldäer  paraphrasirt,  zugleich  — 
wahrscheinlich  veranlasst  durch  das  abwechselnde  Vorkommen  der 
1.  2.  und  3.  Person  —  als  ein  Gespräch  zwischen  Gott,  David 
und  Salomon,  nnd  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  Salomon's  Begegniss 
mit  Aschmedai;  letzteres  hätte  sich  nicht  ereignet  und  Salomon 
hätte  die  Dämonen  nicht  zu  fürchten  gehabt,  wenn  er,  statt  in  seine 
Weisheit,  auf  Gott  vertraut  hätte. 

Mit  Bezug  auf  den  Dämon  -i'i'^^»  stsp  wird  ferner  gesagt  (Pe- 
sachim  111b),  dass  er  sich  gerne  im  Schatten  des  Epheu  (i<a:cn) 
aufhalte.  Ausserdem  werden  noch  andere  Sträucher  und  Bäume 
aufgezählt,  in  denen  sich  andere,  mit  Namen  genannte  Schedim  auf- 
halten und  deren  Schatten  bei  längerem  Verweilen  verschiedene 
Krankheiten  erzeugt.  Es  liegt  diesem  gewiss  nichts  Anderes  zu 
Grunde  als  der  Glaube  an  den  schädlichen  Einflnss  einzelner  Bäume 
bei  längerem  Verweilen  in  ihrer  Nähe,  der  auch  sonst  häufig  vor- 
kommt (Plntarch  Qu.  sympos.  III,  1,  3.  Plinius  16,  20.  Voss  zu 
Virgil  Ecl.  10,  75.  Rochholz  1.  c.  p.  77  und  79),  wie  in  der 
That  Lucrez  6,  783  unter  den  Dingen,  deren  schädlicher  Einflnss 
kein  avernischer  sondern  ein  naturgemässer  sei,  auch  die  Bäume 
erwähnt,  deren  Ausdünstung  Kopfschmerz  verursacht.  Wenn  in  der- 
selben Talmudstelle  gesagt  wird,  dass  das  Verweilen  im  Schatten 
einer  Palme  Kopfweh  zur  Folge  habe^®),  so  erinnert  das  an  den 
Spruch,  dass  man  nicht  ungestraft  unter  Palmen  wandle  insofern, 
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als  auch  heute  noch  in  Aegypten  die  Ansicht  herrscht,  dass 
in  palmennmgebenen  Hänsem  sich  leicht  Fieber  nnd  Augen* 
krankheiten  einstellen  (Im  neuen  Reich  1872  No.  27).  Die  Auf- 
fassung einer  solchen  ungreifbaren  und  plötzlichen  Einwirkung  als 
einer  dämonischen  liegt  nahe,  und  so  herrscht  auch  in  Griechenland 
der  Glaube,  dass  -wer  Mittags  im  Schatten  der  Platanen  und  anderer 
Bftnme  weilt,  leicht  „ergriffen"  wird,  wie  B.  Schmidt  (p.  118)  — 
unter  Yergleichung  dieses  naigv^ai  mit  dem  alten  WfiqioXijnrog 
—  mittheilt.  Es  sind  das  also  eigentlich  Sanitätsmassregeln,  die 
durch  diese  Einkleidung  um  so  eindringlicher  werden-,  wenn  es  in  der 
erwähnten  Talmudstelle  ferner  heisst,  der  aber  die  Speisen  gesetzte 
Engel  heisse  n^p3,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  damit^ —  wie 
Ftlrst  annimmt  (Perlenschnüre  p.  81)  —  nur  gesagt  werden  soll, 
zum  Gedeihen  der  Nahrung  gehöre  nothwendig  auch  Reinlichkeit, 
wie  auch  Raschi  auf  die  Grundbedeutung  von  npa,  reinigen,  hin- 
weist; und  wenn  anderswo  (Bnxtorf  s..  ▼.  Mnn)D)  gesagt  wird,  ein 
böser  Geist  (n^n  nin)  ruhe  auf  dem  Menschen,  so  lange  er  noch 
ungewaschen  ist,  so  liegt  dem  wohl  derselbe  Gedanke  zu  Grunde 
wie  dem  Tyroler  Glauben,  dass  Teufel  und  Hexen  über  den  Macht 
haben,  der  ungewaschen  ausgeht  (Zingerle,  Sitten,  Meinungen  und 
Bräuche  des  Tyroler  Volkes  p.  68),  wie  Aehnliches  auch  von  Grimm 
erwähnt  wird  (D.  Myth.  1.  Ausg.  p.  LXXXIX.  No.  541),  so  wie 
von  A.  Kuhn  (Westfälische  Sagen  II,  30). 

Wie  leicht  beide  Vorstellungen  —  die  von  dämonischen  und 
die  von  natürlichen  Einflüssen  —  in  einander  übergehen,  zeigt  sich 
u.  A.  in  einer  Talmudstelle  (Chullin  105  b),  woselbst  Abbaje  sagt, 
er  habe  früher  geglaubt,  der  Gebrauch,  beim  Wassertrinken  erst 
einige  Tropfen  aus  dem  Kruge  auszuschütten,  habe  seinen  Grund 
darin,  dass  man  die  obenanschwimmenden  Dinge  beseitigen  wolle, 
er  sei  aber  später  belehrt  worden,  es  geschehe  wegen  der  „bösen 
Wasser"  —  w^yiin  üV2  —  weil,  wie  Raschi  erklärt,  ein  Sched  davon 
getrunken  haben  könne.  Etwas  Aehnliches  ist  der  von  Grimm  (D. 
Myth.  p.  554)  erwähnte  Gebrauch  der  Wetterauer,  beim  Anbrechen 
eines  Krugs  Sauerbrunnen  den  ersten  Tropfen  auszuschütten.  Die 
Wunderkraft  einer  Quelle  schrieben  die  Heiden  —  wie  Grimm  in  der 
Note  bemerkt  —  den  Wald-  oder  Wassergeistern  zu;  auch  Alfred 
Manry  (Les  f6es  du  moyen  äge  p.  27)  bemerkt,  dass  die  Mineral- 
brunnen, wie  früher  als  unter  dem  Schutz  der  Nymphen  stehend, 
so  später  als  von  Feen  beschützt  galten,  und  führt  unter  anderen 
Beispielen  auch  die  heisse  Quelle  nahe  bei  Domremy  an,  woselbst 
Jeanne  d'Arc  ihre  Visionen  empfing. 

Wenn  im  Talmud  (Pesachim  112  a)  Flüsse  und  Teiche  als 
Aufenthaltsorte  der  Dämonen  gelten,  so  soll  damit  wohl  zugleich  das 
Verrätherische  nnd  Gefährliche  des  Elements  ausgedrückt  werden, 
wie  in  den  anderweitigen  Sagen  von  Nixen,  Eiben,  Meerfrauen  und 
Sirenen,*^)  welche  letzteren  auch  bei  den  1^^^  wie  bei  den  Syrern 
vorkommen  (ßochart  II,  830.    Bernstein  zu  Kirsch's  Chrestomathie 
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6.  T.  rp^  -7  ^      Den  Sirenen  besonders  nahe  stehen  die  ws^  13:3, 

womit  das  Wort  yitb^'i  (Buxtorf  s.  v.)  erklärt  wird;  diese,  wie 
auch  die  timn  n3n  im  2.  Esthertargnm  (I,  2),  entsprechen  den  ara- 
bischen rf\^\  oUj  . 

Es  war  vielleicht  mit  Bezug  anf  die  schädliche  Wirkung  ein- 
zelner Bäume  anf  die  in  ihrem  Schatten  Verweilenden,  dass  bei 
den    Arabern    manche  Bäume    als   Sitz    der   Dämonen    betrachtet 

wurden  (Z.  D.  M.  6.  VII,  486),  wie  davon  auch  der  ^^y^L^  Jlt 
(Jazwini  I,  rfi,  ^^tlJLo  bei  g[ftfiz  I,  166  und  GulistAn  ed.  Sprenger 

p.  va)  genannte  Baum  seinen  Namen  hat.  Eine  solche  Wirkung  hatte 
vielleicht  der  Baum  ^JLb,    der    sich   ebenso  durch  seinen  Schatten 

wie  durch  seinen  starken  Duft  auszeichnet  (Sur.  56,  28.  Leo  Africanus 
Descr.  Afr.  ed.  Elzevir.  p.  773)  und  den  in  der  That  Zamah&ri  z.  St. 

—  n.  p.  Iffr  —  mit  dem  ...XJiJl  It  identifizirt.  Es  ist  aber  auch 

möglich,  dass  die  ursprünglich  den  Göttern  heiligen  Bäume  später 
als  Sitz  der  Dämonen  betrachtet  wurden,  und  dass  aus  diesem 
Grunde  auch  im  Talmud  diese  Vorstellung  vorkommt.  Es  erinnert 
jedenfalls  an  die  Najaden,  Nymphen  und  Nereiden,  die  sich  überall 
da  authalten, .  wo  es  tropft  und  fliesst  (Preller,  Griech.  Mythol.  I, 
436,  569.  Bemh.  Schmidt  p.  101),  wenn  im  Talmud  (Chullin  1.  c.) 
gesagt  wird,  dass  die  Schedim  sich  gerne  unter  Dachrinnen  (^nnn 
M^n^ia)  aufhalten,  und  vielleicht  liegt  eine  ähnliche  Vorstellung  dem 
von  Grimm  (D.  Myth.  1.  Ausg.  p.  LXXXIX  No.  558)  erwähnten 
Aberglauben  zu  Grunde,  dass  Braut  und  Bräutigam  beim  Kirch- 
gang die  Dachtraufe  meiden  sollen.  Eben  so  ist  es  —  wie  das 
mit  Bezug  auf  die  (jinn  auch  Mas%di  sagt  (Prairies  d'or  11^  324) 

—  der  Einwirkung  der  Oede  und  Einsamkeit  auf  die  Phantasie 
zuzuschreiben,  wenn  bei  den  Griechen  (B.  Schmidt  p.  93)  wie  auch 
sonst  vielfach  'öde  und  abgelegene  Orte  als  Sammelplatz  der  bösen 
Geister  gelten;  zu  letzteren  gehören  auch  die  Latrinen  (Berachoth 
62  a,  E.  W.  Lane,  Manners  and  customs  etc.  I,  284),  die  auch  in 
nordischen  Sagen  als  Aufenthalt  von  Gespenstern  vorkommen  (Wolf, 
Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  I,  321). 

Wie  die  Vorstellung  von  einem  Dämon  '^1^^'n  st2p  sich  auf 
einen  biblischen  Ausdruck  bezieht,  so  ist  auch  sonst  manche  Vor- 
stellung schon  in  der  Bibel  vorband^,  so  z.  B.  der  Würgengel 
2  Sam.  24,  16,  die  bösen  Engel  Ps.  78,  49  und  die  verschiedenen 
Arten  von  m*i  (Ges.  Thes.  s.v.);  besonders  nahe  lag  die  Vorstellung, 
dass  der  1  Sam.  16,  14  erwähnte  M^n  nn^  ein  persönliches  Wesen 
sei,  wie  in  der  That  auch  Sprenger  diesen  Ausdruck  so  auffasst*') 
(das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad  U,  230).  Auch  sonst 
war  der  Uebergang  der  Bedeutung  von  ni'i  als  Wind  in  die  Be- 
destuDg  Geist  ein  naheliegender.    So  werden  auch  (Oittin  81b} 
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M'^niD  und  Y^  p  erwähnt,  die  zngleich  Namen  von  Winden  wie  von 
Dämonen  sind.  Aehnliches  kommt  auch  anderswo  häufig  vor, 
namentlich   beim  Wirbelwind   (pers.  jL  ^jS)  .    Die  Erregung  des 

Wirbelwinds  wird  dämonischen  Wesen  zageschriebon ;  man  wirft 
ein  Messer  hinein  und  ruft  zugleich  dem  Teufel  höhnische  Be- 
nennungen zu  (Grimm  D.  Myth.  p.  262  N.  p.  599.  Mone,  Gesch. 
d.  Heidenthum's  im  nördl.  Europa  II,  220.  Panzer,  Beiträge  zu 
d.  Mythol.  II,  208.  489.  Zingerle  1.  c.  p.  63.  Kuhn,  Westfälische 
Sagen  I,  5.  107.  II,  92.  93).     Ganz  ähnlich  wird  bei  den  Arabern 

der  den  Sand  aufwirbelnde  Wind  mu^;  als  von  einem  6inn  geritten 

betrachtet,  und  um  sich  gegen  diesen  im  Wirbelwind  reitenden 
(jrinn  zu  schützen,  rufen  sie  aus:  Eisen!  oder:  Eisen,  o  Unseliger ( 

(i»^Jmuu«  L  JuiAf>^),    da   die   (jinn   grosse  Furcht   vor   dem  Eisen 

haben  (E.  W.  Lane,  Manners  and  customs  I,  284.  The  thousand 
and  one  nights  introd.  p.  34.   Diction.  s.  v.  mu«^)  .    In  Griechenland 

werden  als  Urheber  des  Wirbelwindes  bald  die  Nereiden  betrachtet, 
die  an  die  Stelle  der  alten  Nymphen  eingetreten,  bald  der  Teufel, 
der  auch  6  ävBfiog  genannt  wird  (B.  Schmidt  p.  123,  176  ff.).  Wie 
'  Dan.  G.  Brinton  berichtet  (The  Myths  of  the  new  World  p.  50), 
ward  bei  den  alten  Mexicanern  der  tropische  Wirbelwind  die 
Wolkenschlange  genannt  und  von  den  Eingeborenen  in  Panama 
göttlich  verehrt,  wie  auch  sonst  der  Huracan  —  d.  h.  der  Orcan, 
Englisch  Hurricane,  Span.  Huracan  —  und  andere  Winde  als  Gott- 
heiten gedacht  wurden.  Aehnlich  deA  neugriech.  äveuog  vereinigt 
auch  ni'i  beide  Bedeutungen.  So  heisst  es  z.  B.  Jalkut  Eon.  §  185 
mit  Bezug  auf  die   Stelle,    dass   vom  Norden  Böses  komme   (Jer. 

I,  14),  dass  jeder  böse  Wind  (na^^  m*i)  vom  Norden  her  komme, 
während  an  einer  anderen  Stelle  (ibid.  Jerem.  §  263)  die  Stelle 
des  Jeremias  darauf  bezogen  wird,  dass  im  Norden  der  Aufenthalt 
der  Schedim,  Kobolde  und  Geister  (nnni'n)  sei,  die  von  dorther  in 
die  Welt  kommen. 

Jedenfalls  waren  innerhalb  des  Judenthums  Elemente  genug 
vorhanden,  um  daraus  Schedim  und  böse  Geister  zu  schaffen,  und 
hatte  man  nicht  nöthig,  diese  dem  Parsismus  zu  entlehnen.  So 
ttberraschend  die  Aehnlichkeit  zwischen  einzelnen  jüdischen  und 
parsischen  Anschauungen    auch    ist,    wie   das   von  Herzfeld    (K  c 

II,  283  ff.),  von  Formstechor  (Religion  des  Geistes  p.  124.  180), 
von  A.  Franck  (Kabbala  Uebers.  p.  260  ff,),  Schorr  (Hechaluz 
7.  Heft)  nachgewiesen  worden,  so  wird  aber  doch  von  Geiger 
(Ztschr.  IV,  72.  X,  113)  gezeigt,  dass  der  Einfluss  des  Parsismus 
nicht  hoch  anzuschlagen  sei.  Namentlich  aber  haben  die  Schedim 
entschieden  semitisches  Gepräge,  und  schon  der  Gebrauch  des  Wortes 

0*^*1^  statt  des  parsischen  Wortes,  das  durch  das  Syrische  ^JO*},  jcu} 

besonders  nahe  gelegt  war,  spricht  gegen  den  parsischen  Ursprong« 
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Was  nun  die  von  Eohut  (p.  39)  ftDgeführte  Stelle  betrifft, 
der  zufolge  die  Namen  der  Engel  ans  Babylon  stammen ,  so  ist  in 
der  Originalstelle  —  die  ausfübrlich  anch  von  Benfey-Stern  (Monats- 
namen p.  16)  mitgetheilt  wird  —  zunächst  nur  von  den  Monaten 
die  Rede.  Es  ist  also  auch  ungenau,  wenn  Formstecher  (p,  124) 
die  Stelle  bnM  ötn»y  ib:?  D'>U3nnm  D"»bÄbttrt  mö«  anführt,  die 
allerdings  ebenso  von  R.  As.  de'  Rossi  (Meor  Enajim  ed.  Mant. 
p.  172)  angeführt  wird,  die  aber  in  der  Originalstelle  (Talmud. 
Jerus.  Rosch  haschana  I,  2.  Beresch.  R.  s.  48)  nicht  steht. 
Nachdem  dort  von  den  Namen  der  Monate  die  Rede  war,  wird  die 
Meinung  angeführt,  auch  die  Namen  der  Engel  seien  erst  von 
Babylon  mitgebracht  worden;  statt  dass  in  den  früheren  Büchern 
der  Bibel  nur  Engelclassen,  wie  die  Seraphim  (Jes.  6,  2.  6),  vor- 
kommen, finde  man  in  den  späteren  Büchern  die  Namen  einzelner 
Engel  wie  Gabriel  und  Michael.  Wenn  in  Beresch.  R.  1.  c.  ausser- 
dem auch  Raphael  angeführt  wird,  der  in  der  Bibel  nirgends  erwähnt 
wird,  so  hat  das  wohl  seinen  Grund  in  der  hervorragenden  Stellung 
dieser  drei  Engel,  die  —  um  einen  Ausdruck  von  David  Fr.  Strauss 
zu  gebrauchen  (Dogmatik  I,  §  49  p.  668)  —  drei  Departements 
vorstehen:  Kriegswesen  —  Gabriel;  Medicinalwesen  —  Raphael; 
Cultus  —  Michael.  Uebrigens  sind  diese  himmlischen  Departements 
lange  nicht  so  strenge  geschieden  als  es  die  irdischen  zu  sein  pflegen. 
Dass  die  Engel  keine  scharf  ausgeprägten  Gestalten  sind,  weist 
Herzfeld  nach  (1.  c.  p.  292);  namentlich  aber  hat  Brecher  in  dem 
Abschnitt  Theo-  und  Angelogie  (das  Transcendentale ,  Magie  und 
magische  Heilarten  im  Talmud  p.  21  ff.)  viele  Stellen  aus  Talmud 
und  Midrasch  angeführt,  aus  denen  ersichtlich  ist,  wie  schwer  es 
ist  den  Wirkungskreis  eines  Engels  genau  zu  bestimmen,  da  ein 
beständiges  Yicariren  stattfindet^^).  Die  einzelnen  Stellen,  die 
Kohut  daraus  gewählt,  beweisen  also  Nichts.  Aehnlichkeit  berechtigt 
aber  überhaupt  nicht,  um  daraus  auf  Entlehnung  zu  schliessen. 
Es  ist  z.  B.  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  Je- 
hovah,  die  mit  Bezug  auf  Ahura  von  Spiegel  (Erän  p.  289),  und 
eine  andere  mit  „Ich  bin  der  ich  bin^',  die  mit  Bezug  auf  einen 
Namen  des  Ormuzd  von  Hang  (Essays  on  the  sacred  language, 
writings  and  religion  of  Parsees  p.  176)  hervorgehoben  wird;  ebenso 
entspricht  die  von  Lassen  (Ind.  Alterthumsk.  2.  A.  I,  630  N.)  an- 
geführte Erklärung  von  Asura,  Ahura  als  Sein  gebend,  belebend 
der  Erklärung  des  Namens  Jahve  bei  Ewald  (Gesch.  d.  V.  Isr. 
II,  204),  Gesenius  (Thes.  p.  577  N.)  und  auch  in  jüdischen  Schriften 
(Joel,  Religionsphil,  des  Sohar  p.  225.  Targ.  Jer.  Ex.  3,  14)  — 
desswegen  wird  aber  doch  Niemand  behaupten  wollen,  dass  Jehovah 
aus  dem  Parsismus  stamme. 

Ueberhaupt  aber  ist  die  jüdische  Angelologie  nicht  von  aussen 
gekommen,  sie  war  das  Product  einer  inneren  Entwicklung.  Mit 
Bezug  auf  Philo  und  die  Alexandriner  sagt  F.  C.  Baur  (die  christ- 
liche GnoBis  p.  42)  I  dass  durch  den  Einfluss  fremder  Ideen  das 
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Streben  entstand,  den  Gottesbegriff  zn  idealisiren;  in  demselben 
Yerhältniss,  als  Gottes  Wesen  znrOcktrat,  mussten  die  vermittelnden 
Kräfte  nnd  bOheren  Geister  hervortreten  nnd  an  Macht  and  Be- 
deatnng  gewinnen.  In  demselben  Sinne  erklärt  auch  Lipsins  (HalL 
Encycl.  Art  Gnosticismns  p.  237)  die  Engellehre  als  ein  Erzeng- 
niss  des  babylonischen  nnd  palästinensischen  Judenthnms. 

Die  nenen  Engelnamen  haben  also  wohl  denselben  ürspmng 
wie  die  späteren  Benennungen  Gottes,  die  —  wie  ich  das  in 
einem  früheren  Aufsätze  (Z.  D.  M.  G.  XVI,  399)  nachzuweisen 
versucht  habe  —  der  spiritnalistischen  Richtung  gemäss  bestrebt 
sind,  die  Gottheit  in  möglichst  abstracter,  unpersönlicher  und  um- 
schreibender Weise  zu  benennen,  in  welche  Kategorie  auch  die 
Benennungen  DipTan,  »353n*i,  na'p^  ^*  ^  gehören;  und  so  ist  es 
gekommen,  dass,  während  in  den  polytheistischen  Keligionen  der 
Begriff  „HimmeP  sich  allmählich  in  einen  concret- individuellen 
„^eo^,  Dens"  verwandelte,  im  jüdischen  Monotheismus  statt  des  ur- 
sprünglichen Elohim  das  metonymisch  verallgemeinernde  Q^p)^, 
OvQovog  in  Gebranch  kam. 

Was  aber  die  Dämonen  betrifft,  so  verhält  es  sich  damit  ähn- 
lich wie  mit  dem  bösen  Blick,  von  welchem  Kohut  sagt  (p.  58), 
er  sei  dem  „bösen  Auge*'  des  Avesta  analog.  Der  Glaube  an  die 
Macht  des  bösen  Blickes  ist  ebenso  verbreitet  wie  der,  innig  damit 
zusammenhängende,  Aberglaube,  dass  das  „Berufen^'  Schaden  bringe, 
in  Bezug  worauf  W.  v.  Humboldt  einmal  sagt  (Briefe  an  eine  Freundin, 
19.  Brief)  „was  von  dem  Berufen  des  Glückes  gesagt  wird,  ist 
grösstentheils  Aberglaube,  aber  doch  nicht  ganz.*^  Wie  den  Men- 
schen im  Unglück  die  Hoffnung  nie  verlässt,  so  ist  des  Glückes 
beständige  Begleiterin  die  Furcht,  es  möge  sich  abwenden,  und  so 
fürchtet  man  bald  den  Neid  der  Götter,  bald  den  Neid  der  Men- 
schen —  den  bösen  Blick.  Die  Art  und  Weise,  in  der  z.  B. 
Theodor  Mundt  sich  über  den  Glauben  der  Italiener  an  das  Mal- 
occhio  ausspricht  (Europa  1870,  No.  10,  p.  302  ff.),  zeigt  jedenfalls 
wie  leicht  dieser  Glaube  entstehen  kann,  nnd  so  finden  sich  überall 
dieselben  Vorstellungen  sprachlich  ausgedrückt.  Dem  neapolita- 
nischen Jettatura  —  das  Bunsen  (Gott  in  der  Geschichte  III,  477) 
mit  den  Wörtern  für  Zauberer,  Jötun,  Jetta  zusammenstellt  —  dem 
italienischen  gettare  gli  sguardi  entspricht  das  deutsche  „entsehen^* 
(Grimm  D.  Myth.  p.  430.  1053),  mundartlich:  übersehen,  vermeinen, 
vermeiden  (Ad.  Wuttke,  der  deutsche  Yolksaberglaube  2.  A.  p.  152), 
das  russische  sglasit,  sglasenie  (von  „glas'^  Auge),  spanisch  aojar, 
hacer  mal  de  ojo,  neugriechisch  ^aric^^oi,   6(f&alfilC^^  türkisch 

\^S4>fö  j^,  bei  den  Indern  ghoram  cakshus,  kudrs'ti)  bei  den  Arabern 
mehrere  Formen  von  ,.yjsi,  bei  den  Persem  ^j>.  ju,  ,..<^S  ^j>- 
und  noch  andere  Zusammensetzungen  von  ^^Ji>^  mit  Eigenschafts-  nnd 


Zeitwörtern,  wie  denn  überhaupt  aus  den  auf  den  bösen  Blick  be- 
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zügUchen  Stellen  arabischer  and  persischer  Schriftsteller,  die  Qaatre* 
mdre  anftthrt  (Joum.  asiat.  1838  Mars  p.  240),  ersichtlich  ist,  dass 
bei  letzteren  der  „böse  Blick'^  yerhftltnissmässig  häufiger  erwähnt 
wird,  als  bei  den  griechischen  und  römischen  Autoren. 

Mit  Bezug  auf  das  9*im  1*^3^,  das  häufig  im  Talmud  vorkommt 
(mehrere  Stellen  werden  von  Brecher  1.  c.  p.  181.  200  angeführt), 
{fihrt  Menasseh  b.  Israel  (Conciliador,  adiciones  ä  la  primera  parte, 
II  p.  183)  viele  Stellen  aus  classischen  und  nachclassischen  Autoren 
an,  um  die  weite  Verbreitung  dieses  Glaubens  wie  auch  dessen 
Berechtigung  darzuthun.  An  einer  andern  Stelle  (Nischmath  Chajim 
ed.  1652  p.  142)  erwähnt  Menasseh  b.  Israel  das  Berachoth  65  b 
gegen  den  bösen  Blick  anempfohlene  Mittel,  je  den  Daumen  einer 
Hand  in  die  andere  zu  stecken,  und  vergleicht  dieses  mit  dem  mA'^m 
der  Spanier,  wie  denn  auch  im  Sefer  Chasidim  (§  236)  zu  ahn» 
lichem  Zwecke  empfohlen  werde,  als  Zeichen  der  Verachtung  den 
Daumen  zwischen  die  Finger  zu  stecken.  »2*«^  ist  das  spanische 
Higa,  die  als  Amulet  dienende  Figur  einer  Hand  aus  Gagath,  sowie 
die  Geste,  die  ital.  far  le  fiche,  engl,  to  fig,  deutsch  die  J^eige 
weisen,  neugriech.  yuloxonoi  heisst  (Liebrecht,  Pentamerone  II,  274). 
Dem  ostensio  pollicis  wie  der  Diccion.  der  Academie  Higa  übersetzt 
entspricht  auch  der  bei  Grimm  (Aberglaube  p.  XGIII  No.  643) 
gegebene  Bath:  Begegnet  man  zweideutigen  Katzen,  halte  man  den 
Daumen  gegen  sie.  Wie  Francisque  Michel  erzählt  (Histoire  des 
raees  mandites  I,  170),  sind  es  diese  aus  Corallen,  Elfenbein 
n.  dergl.  gefertigten  Figuren  einer  Hand ,  welche  in  Andalusien 
fast  jedes  Kind  am  Halse  trägt;  aber  auch  ausserdem  ruft  man 
vorkommenden  Falls  dem  Kinde  zu:  Hijo,  hijo,  haga  Usted 
nna  figa! 

0.  Jahn  (Ober  d.  Aberglauben  d.  bösen  Blicks  bei  d.  Alten 
in  den  Berichten  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  VII,  31  ff.)  hebt  es 
als  Merkwürdigkeit  hervor,  dass  der  jetzt  la  fiea  genannte  Gestus 
nur  an  einer  Stelle  des  Ovid  (Fast.  V,  433  f.)  bestimmt  erwähnt 
zu  werden  scheint,  während  er  bildlich  unendlich  oft  vorgestellt  ist 
(p.  80).  £s  ist  übrigens  höchst  unwahrscheinlich,  dass  das  Ver- 
schränken der  FiAger  in  der  erwähnten  Tahnndstelle  mit  diesem 
Gestus  in  Zusammenhang  stehe.  Wie  allem  Zauber  die  Idee  des 
Bindens  zu  Grunde  liegt  (Gfes.  Thes.  s.  v.  ^^n),  und  wie  sogar  das 
bsnn  Mb  Deut  24,  6  im  Targ.  jerus.  in  diesem  Sinne  genommen 
and  auf  das  Nestelknflpfen  bezogen  wird  (Sachs  Beiträge  I,  68. 
Levy  WB.  s.  v.  ^Dm),  so  hat  auch  das  Verschränken  der  Hände 
magisch  hemmende  Kraft,  wie  namentlich  das  digitis  pectinatim 
inter  se  implexis  von  Plinius  (28,  6)  als  das  Gebären  hemmend 
bezeichnet  wird  und  Aehnliches  auch  sonst  vorkommt  (Böttiger 
kleine  Schriften  I,  83  N.  91  N.  Grimm  D.  Myth.  1128).  Nun  ist 
es  aber  auf  diesem  Gebiete  —  wie  0.  Jahn  bemerkt  (1.  c.  p.  61  ff.) 
—  herrschender  Grundsatz,  dass  das,  was  den  Zauber  ausübt,  auch 
gebraucht  werden   kann,  um  denselben  abzuwehren,  und  so  kann 
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aoch  das  YerschräDken  der  Hände  ein  Mittet  gegen  den  Zauber 
sein ;  wie  ja  auch  z.  B.  der  Hercalesknoten  vor  Bezanberang  schätzte 
(Becker,  Gallas  II,  32  3.  Ansg.).  Anch  sonst  findet  sich  die  Fignr 
einer  ausgestreckten  Hand  als  Abwehrmittel  (Jahn  p.  5  4  ff.);  in 
Spon's  Miscell.  er.  ant  (p.  297)  findet  sich  ein  Amulet  mit  zwei  in- 
einander verschlungenen  Händen  und  der  Inschrift  Proteros  Tgiae, 
wozu  Spon  bemerkt:  Amuletum  forte  ad  destmendam  incantationem 
quae  fiebat  manibus  pectinate  junctis  —  Plin.  28,  6.  Brinton  (The 
myths  of  the  new  world  p.  183)  bemerkt  gelegentlich  eines  ameri- 
canischen  Symbols,  die  Hand  des  Menschen  sei  ein  natOrliches 
Amulet,  insofern  als  sie  die  Macht  des  Menschen  über  alle  feind* 
liehen  Naturgewalten  bildlich  ausdrücke. 

Was  nun  das  talmudisohe  y'i'n  yy  betrifft,  so  führt  Menasse 
b.  Israel  (Conciliador  1.  c.)  auch  als  Parallele  die  bekannten  Stellen 
bei  Plutarch  (Qnaestt  symp.  Y,  7)  und  Plinius  (YU,  2)  an,  die 
anch  sonst  oft  als  Hauptstellen  angeführt  werden  (z.  B.  bei  Gesen. 
Thes.  s.  y.  137 ;  Winer  s.  v.  Zauberei,  H.  Stephanus  Thes.  s.  v.  ßac- 
xalviO'j  Forcellini  s.  v.  Fascinum,  Preller  in  Pauly's  Realenc.  s.  y. 
Fascinum;  Becker,  Charikles  2.  Aufl.  1,329;  Liebrecht,  Pentamerone 
II,  266  u.  A.);  allein  in  einzelnen  Pnncten  ist  die  talmudische 
Yorstellung  vom  bösen  Blick  doch  etwas  yerschieden.  Bei  Plinius, 
sowie  in  der  yon  Menasse  b.  Israel  angeführten  Stelle  aas  Oyid 
(Amor.  1,  8,  15)  haben  z.  B.  die  Menschen  mit  doppelter  Papille 
ganz  besonders  die  Macht  durch  den  blossen  Anblick  zu  schaden; 
bei  Plutarch,  sowie  in  anderen  yon  Jahn  (p.  33 ff.)  angeführten 
Stellen,  ist  der  böse  Blick  vom  Willen  der  Person  ganz  unabhängig, 
und  wenn  z.  B.  die  römischen  Frauen,  während  sie  yor  dem  Papst 
niederknien,  den  Daumen  und  kleinen  Finger  ausstrecken  (Ad. 
Wuttke  l.  c.  p.  152),  so  ist  es,  weil  der  Papst  als  Gettatore  gilt, 
dessen  Blick  an  und  für  sich  Schaden  bringt.  Dem  talmudischen 
yi'n  V'  l^^S^  &^^  keineswegs  die  Yorstellung  einer  besonderen 
Eigenthümlichkeit  zu  Grunde,  und  wenn  bei  Oyid  die  Teichinen 
durch  ihren  blossen  Anblick  Alles  yerderben  (Jahn  p.  35),  so 
findet  sich  dazu  im  Talmud  keine  Analogie;  denn  dass  z.  B.  y.  R. 
Simon  b.  Jochai  und  Anderen  erzählt  wird,  dass. sie  mit  dem  Blicke 
tödteten,  was  Brecher  (p.  182)  mit  zum  y^t^  yy  rechnet,  gehört 
nicht  in  diese  Kategorie.  Ueberhanpt  aber  ist  in  den  meisten 
Fällen  y'm  yy  die  Bezeichnung  der  Missgunst,  des  Neides,  ebenso 
wie  ßuaxavoq  oft  nur  diese  Bedeutung  hat.  Das  n9*n  yy  bildet 
(wie  auch  Buxtorf  s.  y.  yy  bemerkt)  den  Gegensatz  zu  nsnu  yy\ 
ein  anderer  Ausdruck  dafür  ist  yy  *nat,  mit  welchem  Ausdrock  dem 

Wortlaute  nach  das  persische  yjJjU-»Mjg>  mehr  noch  übereinstimmt 

als  mit  V'  ''^  >  womit  es  y.  Bohlen  yergleicht  (Symbolae  ad  in» 
terpr.  S.  cod.  p.  42).  So  entspricht  auch  das  talmudische  13^J 
. . . .  ^  n^'i  dem  biblischen  ^'i'^y  rxyy\  (Deut.  15,  9),  und  so  werden 
(Schemoth  R.  s.  31 ,  Sotah  38  b)  die  Stellen  der  Proyerbien   Ober 
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y9  9^  (28,  6.  28,  22)  auf  verschiedene  neidische  oder  engherzige 
and  missgünstige  Personen  bezogen  —  rr^ist  15^:^  tirr^mD  —  die  in 
der  Bibel  vorkommen.  Es  ist  durchaus  kein  Grund  dazu  vorhan- 
den, um  mit  Rosenmttller  (Altes  und  neues  Morgenland  IV,  143  zu 
Prov.  23,  6)  anzunehmen,  dass  das  biblische  yy  y^  mit  dem  „bösen 
Blick^^  in  Zusammenhang  stehe,  und  so  bezeichnet  auch  das  tal- 
mudische TUn  yy  sehr  oft  nur  den  Neid;   ebenso  wie  z.  B.  Qäfi? 

vom' Geschick  f^L«;)  den  Ausdruck  ^j  /»-ä^  gebraucht  (ed.  Brock- 
haus 11  No.  199  p.  120.  No.  290  p.  213),  womit  natürlich  nur 
das  neidische  Geschick  gemeint  ist,  wie  denn  dieselbe  figürliche 
Redeweise  auch  in  anderen  von  Quatrem^re  (Journ.  asiat.  1.  c.)  an- 
geführten Stellen  vorkommt. 

Auch  sind  die  Abwehrmittel  lange  nicht  so  mannigfaltig  wie 
z.  B.  die  von  0.  Jahn  a.  a.  0.  aufgezählten,  wie  es  auch  durchaus 
eigenthümlich  ist,  wenn  in  der  von  Menasse  b.  Israel  angeführten 
Stelle  (Berachoth  20  a)  R.  Jochanan  sagt,  dass  ihm  der  böse  Blick 
nicht  schade,  weil  er  von  Joseph  dem  Sohne  Jakob's  abstamme; 
keinesfalls  gehört  das  talmudische  D'*3'^9  riT^^n»  mit  in  den  Kreis 
dieser  Vorstellungen,  wie  das  Winer  (s.  v.  Zauberei  II,  720)  an- 
nimmt •*). 

In  anderen  Puncten  findet  sich  nun  allerdings  mehrfache  üeber- 
einstimmung.  Das  weitverbreitete  Abwehrmittel  des  Ausspuckens 
(Grimm  D.  Myth.  p.  1056.  Jahn  p.  81  ff.)  wird  im  Talmud  nirgends 
erwähnt ;  aber  der  Speichel  als  heilkräftig,  was  zum  Theil  mit  dem 
Despuere  in  Znsammenhang  steht  (Maury,  la  magie  et  l'astrologie 
p.  438),  kommt  in  einer  sehr  hübschen  Erzählung  vor,  wie  näm- 
lich R.  Me'ir,  unter  dem  Yorwande  eines  Augenleidens,  sich  von 
einer  Frau  in  das  Auge  spucken  liess  —  was  mit  einer  Besprechung, 
cnb,  geschah  —  bloss  um  ihr  die  Rückkehr  zu  ihrem  rohen  Gatten, 
der  sie  Verstössen  hatte,  zu  ermöglichen  (Talm.  jerus.  Sotah  1,  4. 
Wsgikra  R.  s.  9.  Bamidbar  R.  s.  9);  in  einer  späteren  Version 
(Debarim  R.  s.  5)  scheint  es,  dass  die  Frau  vor  R.  Meir  ausspuckt, 
und  zwar  als  Mittel  —  nicht  gegen  ein  böses  Auge,  sondern  gegen 
den  bösen  Blick,  wie  es  einer  der  Commentatoren  erklärt  npj>*^ 
i''3ca  kann  übrigens  auch  bedeuten:  in's  Augesicht  spucken,  und 
dann  wäre  diese  letztere  Version  dem  analog,  was  Bybilakis  (Neu- 
griechisches Leben  p.  9)  von  den  Griechen  berichtet,  dass  eine  alte 
Frau  sich  nicht  scheut,  auch  dem  angesehensten  Mann  in's  Gesicht 
zu  spucken,  wenn  sie  sieht,  dass  er  von  der  Gefahr  des  <p&iaQfi6g 
oder  der  ßaaxavia  bedroht  ist,  was  geschieht,  wenn  ihn  Jemand 
starr  anblickt.  Auch  unter  den  Amuleten  sind  einzelne,  die  speciell 
den  bösen  Blick  abwehren  sollen,  und  die  den  von  0.  Jahn  (p.  43) 
erwähnten  auch  darin  ähnlich  sind,  dass  sie  zum  Schmucke  ge- 
hören. So  wird  ein  solcher  als  Amulet  dienender  Frauenschmuck 
als  Mnc**tapn  »nn»in  angeführt  (Sabbath  57  b,  Buxtorf  s.  v.  ncn, 
C|t3i3 ,  qcp),  nach  Aruch  (s.  v.  dm  und  ^xan)  und  nach  Alf&si  z.  St. 
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(ed.  Yened.  p.  124a)  ein  Geschmeide,  also  wohl  ähnlich  den  Mb- 
lischen  D^onb  (Ges.  Thes.  s.  v.  Winer  s.  v.  Amulet),  nach  einer 
anderen  von  Arnch  angefahrten  Meinung  nnd  nach  Raschi  z.  St. 
ist  darunter  ein  Knoten  znr  Abwehr  (qcap)  des  bösen  Blicks  za 
yerstehen,  was  also  dem  ,,Obligatione8^  und  anderen  von  ligare  ge- 
bildeten Benennungen  der  Amulete  (Grimm  p.  1126.  Grotefend 
in  der  hall.  £ncyclop.  s.  v.  Amulete)  entspricht  *^).  Diese  Art  von 
Amuleten  sollen  den  Blick  auf  sich  ziehen;  in  diese  Kategorie  ge- 
hören die  von  Jahn  erwähnten  Koralien  und  farbigen  Stoffe  (p.  42ff.)t 
die  als  orientalische  Amulete  auch  von  Berggren  (s.  v.  Amulette) 
und  E.  W.  Laue  (s.  v.  jUa^jT)  erwähnt  werden,  wie  Aehnliches 

Rosenmüller  (1.  c.)  anftthrt.  Analog  den  zum  Schutz  des  Viehes 
gebrauchten  Amuleten  (Jahn  p.  40)  wird  ein  Fuchsschwanz  als 
Schutzmittel  der  Pferde  erwähnt  (Raschi  Sabbath  53  a,  Brecher 
p.  200);  V.  Bohlen  (1.  c.)  vermuthet,  dass  die  Zach.  14,  20  ge- 
nannten nibX)3  ebenfalls  Amulete  waren,  ähnlich  den  von  den 
Persern  zum  Schutz  der  Pferde  gebrauchten  Muscheln  und  Glas- 
kugeln. 

Die  von  Menasse  b.  Israel  angeführten  Beweise  fOr  die  schäd- 
liche Wirkung  des  bösen  Blickes  haben  Bezug  auf  die  Stelle 
2.  Sam.  24,  10.  Nach  talmudischer  Anschauung  ist  alles  Gezählte 
dem  bösen  Blick  ganz  besonders  ausgesetzt,  was  dem  von  Jahn 
(p.  38  N.)  erwähnten  Volksglauben  analog  ist;  und  so  wird  denn 
auch  das  ^yl>'^^  (Gen.  48,  16)  darauf  bezogen,  dass  die  Fische, 
weil  den  Blicken  entzogen ,  auch  dem  bösen  Blick  unzugänglich 
sind.  Sowie  nun  aßacxcevrwg  oder  vielmehr  die  seltenere  Form 
äßacxavTa  (nt^^pD^K)  als  geläufige  Formel  im  jerus.  Talmud  er^ 
wähnt  wird  (Berachoth  IX,  2.  Abodah  Zarah  I,  9.  Sachs'  Beiträge 
I,  64),  so  ist  es  auch  durchaus  dieser  Anschauung  gemäss,  wenn 
im  Sohar  zu  Num.  c.  24  (ed.  Mant.  p.  212)  dem  bewundernden 
Ausruf  des  Bileam  (Num.  24,  5)  „Wie  schön  sind  deine  Zelte 
0  Jacob^  die  Absicht  untergelegt  wird,  durch  dieses  lobpreisende 
Bewundern  das  Volk  Israel  dem  :^nn  y^y  auszusetzen,  es  zu  „be- 
schreien'\ 

Bei  der  Aufzählung  der  in  Aegypten  angewandten  Abwehrmittel 
erwähnt  E.  W.  Lane  (Manners  and  customs  I,  326)  unter  den 
Hochzeitsgebräuchen  das  Aufhängen  eines  Kronleuchters  vor  dem 
Hause  des  Bräutigams ;  damit  nun  nicht  irgend  ein  neidischer  Blick 
diesen  Leuchter  fallen  mache,  zerschmettert  man  ein  Gefäss,  um 
die  Blicke  der  umstehenden  vom  Kronleuchter  abzulenken.  Das 
Zerbrechen  des  Gefässes  hat  aber  vielleicht  einen  anderen  Grund. 
Im  Talmud  (Berachoth  dla)  wird  der  Sitte  erwähnt,  bei  einer 
Hochzeit  ein  werthvolles  Gefäss  ans  weissem  Glas  zu  zerbrechen, 
um  das  üebermass  der  Freude  zu  dämpfen;  Tosaphoth  z.  St  be- 
merkt, daher  stamme  der  noch  jetzt  übliche  Gebrauch,  bei  der 
Trauung  ein  Glas  zu  zerbrechen.  Das  zerschmetterte  Gefftss  ist 
also  gleichsam  der  Ring  des  Polykrates,  ein  den  neidischen  Schick- 
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saismäehten  dargebrachtes  Opfer.  Denn  so  wie  —  nach  Plinios  28,  7 
(S8,  89  ed.  Sillig)  —  der  römische  Triumphator  bei  seinem  Trinmph- 
ZQge  sich  ganz  besonders  gegen  den  bösen  Blick  zn  schfltzen  sachte, 
so  ist  anch  ein  Hochzeitszng  ein  Trinmphzng.  So  erwähnt  aach 
Sonnerat  (Voyage  anx  Indes  Orientales  1, 143)  die  in  Indien  am  Hoch- 
zeitstage zur  Abwehr  des  bösen  Blickes  üblichen  Ceremonien  mit 
dem  Bemerken:  Cette  esp^ce  de  marche  triomphale  est  poor  con- 
dnire  T^ponx  k  la  maison  de  la  marine;  qaand  il  est  arriv^,  on 
lui  tire  Toeillade.  Personne  n'est  plus  expos^  ä  la  cariosit6  et  ä 
Tenvie  qne  les  nouveaux  mari^s.  Aach  A.  Weber  (Indische  Stadien 
y,  192,  206,  251,  327)  erwähnt  die  am  Hochzeitstage  gegen  den 
bösen  Blick  angewandten  Ceremonien  and  Segenssprttche.  Von  den 
Persern   berichtet  Chardin   (Yoy.  en   Perse   ed.  Langl^s  E,  234), 

dass  die  Braat  am  Hochzeitstage  einen  Schleier  trägt,  der  «Uj 

oder  ^\  äji*^  genannt  wird,  and  den  speciellen  Zweck  hat,  zom 

Schatz  gegen  den  bösen  Blick  —  ,.«^{  \^j:o  oder  ß^^\  ^•»»■>  — 

za  dienen.  Damit  stimmt  es  tiberein,  wenn  Bamidbar  R.  s.  12  als 
Gleichniss  ein  König  erwähnt  wird,  der  im  Begriffe  ist  seine  Tochter 
za  verheirathen;  ans  Farcht  vor  dem  Einflass  des  n^n  ^9  gibt  er 
ihr  ein  Amalet  y^iyp  mit  den  Worten :  Diese  7'>np  sollst  da  tragen, 
damit  der  böse  Blick  dir  nicht  schade. 

In  der  erwähnten  Stelle  des  Plinias  werden  neben  dem  triamphi- 
renden  Imperator  aach  die  Kinder  erwähnt,  die  eines  Schatzes 
gegen  Zanber  and  bösen  Blick  bedarften,  mehr  als  Erwachsene  — 
(Rossbach,  röm.  Ehe  p.  406.   Qariri  p.  rr) .    Aach  im  Talmad  (Kid- 

daschin  73  b  Baxtorf  s.  v.  n»n  p.  791)  werden  mehrere  derartige 
Amnlete  erwähnt  ^^);  ein  von  den  Eltern  aasgesetztes  Kind  ist  nicht 
geradeza  als  Findling  (-»diom)  za  betrachten,  wenn  es  diese  Zeichen 
elterlicher  Sorgfalt  an  sich  trägt,  za  denen  aach  K9*^iQp,  Mpn-«c, 
^nmn  gehören,  -»^ain  erklärt  Raschi  —  mit  Bezng  aaf  die  D-^n^op, 
welche  nach  Sabb.  56  b  Knaben  za  tragen  pflegen  —  mit  D->nu9p, 
also  ligamenta,  wie  Baxtorf  übersetzt,  die  als  Schatz-  and  Heil- 
mittel dienen.  Wie  in  dem  früher  angeführten  Wort  sind  aber 
damnter  vielleicht  Perlen  oder  Korallen  za  verstehen  (Baxtorf  1.  c. 
Levy  8.  V.  tt'iain),  die  ja  auch  sonst  vielfach  als  Amnlete  vor- 
kommen, ecpn^s  ist  nach  Raschi  ein  geschriebenes,  «r^^rp  ein  aas 
Warzeln  bestehendes  Abwehrmittel;  die  Erklämng  des  Wortes  »pnc 
mit  nitruniovy  die  Levy  s.  v.  Mpt^'^D  ans  Sachs  (Beitr.  I,  94) 
anftthrt,  hat  bereits  Baxtorf  1.  c,  der  den  Satz  mit  ligamenta,  pit- 
tacia  aat  amaleta  übersetzt.  Ein  Abwehrmittel  ganz  anderer  Art 
ist  das  Beschmieren  der  Kinder  mit  Schmatz,  das  von  Lane  (Man- 
ners and  castoms  I,  60)  erwähnt  wird,  and  das,  wie  Jahn  —  p.  82 
—  bemerkt,  noch  heute  in  Griechenland  Sitte  ist,  bei  Persius  and 
Petronins  vorkommt,  wie  es  auch  Ghrysostomus  (ep.  I  ad  Cor. 
hom.    12   ed.   Montfaucon  X,  107.    H.  Stephan,  thes.  s.  v.  ßaiS 

Bd.  XXXI.  Ib 
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xalvffi)  als  Mittel  gogen  den  otp&alfiov  novfifov  anfflbrt  Et- 
was Aehnliches  ist  es,  wenn  die  Corsicaaer  ans  Fnrcbt  Tor  der 
„Annocchiatnra^^  ihre  Kinder  mit  Finch-  und  Schimpfnamen  be- 
nennen ^'^), 

Die  Liebe  zu  den  Kindern,  die  sieb  sonst  in  idealisirenden 
Benennungen  kund  gibt,  wie  das  Horaz  (Sat.  I,  8,  43  ff.)  sehr  hObsch 
darlegt,  führt  also  auch  zuweilen  dahin,  dass  man,  aus  Furcht  yor 
dem  Neide,  ihnen  ebenso  unverdiente  herabsetzende  Beinamen  gibt. 
Beispiele  hiervon  finden  sich  auch  in  jüdischen  Schriften.  So  be- 
merkt Raschi  zu  dem  n*«^^  Num.  12,  2:  Wegen  ihrer  Schönheit 
wird  sie  n'^^iD  genannt,  so  wie  Jemand  seinen  schönen  Sohn  "^tdid 
nennt,  damit  ihm  der  böse  Blick  nicht  schade.  Demselben  Sprach- 
gebrauch gemäss  erklärt  Baschi  auch  das  '^M)&13,  das  (SukkahöSa) 
in  der  talmudischen  Erzählung  von  Salomon  und  dem  Todesengel 
vorkommt   —   es  ist  dieselbe  Erzählung  die  auch  von  Baidäwt  II, 


«■  p 


p.  Itv  mit  Bezug  auf  c^'  {joj^  j^b  ^j^aS  ^jXi  Uj  (Sur.  31,  34) 

sowie  von  !^azwini  I,  öa  ,  oi  mitgetheilt  wird  —  dahin,  dass  darunter 

sehr  schöne  Männer  zu  verstehen  seien.  In  der  That  sieht  man 
•nicht  ein,  warum  die  hier  (nach  I  Kön.  4,  8)  genannten  Schreiber 
Salomon's  n^^nKi  Cj'^'^bM  auf  einmal  Aethiopier  sein  sollen,  wie 
denn  auch  die  Parallelstelle  des  jerus.  Talmud  (Kilajira  IX,  5.  Ee- 
tuboth  Xn,  3)  diese  Bezeichnung  als  *>M«)-D  nicht  hat  Mit 
der  hagadischen  Deutung  des  biblischen  "^tzDi^,  mit  welcher  sie 
Qeiger  vergleicht  (Z.  D.  M.  G.  XX,  163),  steht  also  diese  Er- 
klärung des  talmudischen  "^ti^Dis  wohl  nicht  in  Zusammenhang. 
Auch  der  von  Buxtorf  (s.  v.  ^*2)  angeführte  Gebrauch  des  Wortes 
iXf'on  per  Antiphraain  gehört  in  diese  Kategorie  der  ans  Fnrcbt 
vor  dem  :p*^  y^y  gewählten  Benennungen,  bei  denen  das  Le  laid 
c^est  le  bean  in  andrer  Weise  zur  Geltung  kommt. 

Diese  Redeweise  ist  nun  gewissermassen  ein  Kakophemismos; 
da  derselben  aber  die  Furcht  vor  der  Macht  des  gesprochenen 
Wortes  zu  Grunde  liegt,  so  gehört  sie  in  die  Rubrik  der  Euphemis- 
men. Auch  der  Eaphemismns  kommt  bei  den  verschiedensten  VöK 
kern  vor,  und  obechon  bei  den  heutigen  Griechen  das  Wort  «v- 
ifti(ikm^  w^pijfUa  nicht  mehr  die  frühere  Bedeutung  hat,  so  ist  aber 
die  Sache  noch  sehr  in  Gebrauch,  wie  denn  z.  B.  die  Pest  Ka-^ 
XotvxVy  die  Blattemkrankheit  Svyx^Q^f'^  ^^^  Eihoyla  —  bei 
den  Türken  «^  «L^  **)  —  heisst  (Grimm  D.  M.  1 1 18 ;  Leake  Researcfaes 

in  Greece  p.  19;  Berggren  s.  v.  Veröle)  und  der  Name  des  Teufels 
—  6  x^Qog^  der  alte  Charon  —  in  der  Regel  gar  nicht  genannt, 
sondern  durch  Umschreibungen  ausgedrückt  wird  (Leake  p.  423). 
Im  Talmudischen  Sprachgebrauch  sind  die  Euphemismen  etwas  so 
gewöhnliches,  dass  auch  biblische  Stellen  in  dieser  Weise  aujgefasst 
werden;  so  wird  z.  B.  (Sotah  IIa)  das  y^nNti  yn  nbyi  Exod.  1,  10 
als  euphemistischer  Ausdruck  statt  ^S'^brn    ioterpretirt    Gewisser- 
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rnassen  als  classisches  Huster  f&r  derartige  Ansdrfleke  gilt  die  Be- 
seichnaiig  des  Blinden  mit  *i-)n2  '^3^  (Bnxtorf  p.  1318  und  1432. 
LeTy  W.  B.  II,  96).  Diesem  itni  -«21D  dorchaas  analog  ist  die  ar^ 
bische  Bennojig  des  KorEsichtigen  als  Vater  der  Sehkraft  (Z.  D.  M.  G. 
YI,   16  Na  316),   sowie  die  von   Wetzstein  (ibid.  XXIII,  312) 

angefahrten  Euphemismen  für  ^4*1  und  y^s^i  ®^). 

Die  Scheu  vor  unsichtbaren,  ungreifbaren  feindseligen  Mächten, 
die  sowohl  der  Furcht  vor  dem  bösen  Blick  als  auch  dem  bona 
verba  dicere  zu  Grunde  liegt,  findet  sidi  bei  den  verschiedensten 
Yölkem.  Dasselbe  ist  bei  anderen  feindseligen  M&chten  der  Fall 
—  bei  den  Dämonen.  Der  Gonsensns  gentium,  der  im  Glauben  an 
göttliche  Wesen  zu  Tage  tritt,  gibt  sich,  aber  noch  in  höherem 
Grade,  auch  mit  Bezug  auf  die  Dämonen  kund.  Der  von  Lucrez 
(I,  6öf.  m,  16 f.  IV,  34 f.  V,  73,  1163 f.  VI,  50)  mit  Vorliebe 
ausgeführte  Spruch  des  Epikur,  dass  Furcht  die  Grundstimmung  der 
Religion  sei,  oder  wie  es  in  der  von  Erehl  (Religion  der  vor- 
islamischen  Araber  p.  8)  angefahrten  Stelle  des  Statins  heisst: 
Primus  in  orbe  Deos  fecit  timor  —  dieser  Gedanke  ist  jedenfalls 
mit  Bezug  auf  Dämonen  ein  wMhtw,  obscbon  sich  allerdings  keine 
genaue  Scheidelinie  zwischen  beiden  ziehen  lässt;  das  zeigt  sich 
sprachlich  in  der  schwankenden  Bedeutung  von  S^Lfuav^  Saifioviog^ 
wie  aadrere^its  darin,  dass  z.  B.  das  &€lov  tp&ovefov  —  womit 
die  Furcht  vor  dem  neidi^en  Blick  Aehnlichkeit  hat  —  etwas 
Dämonisches  ist;  auch  Diana,  Hekate  und  ähnliche  Gottheiten  ge- 
hören dieaem  Gebiete  an.  Dass  bei  dem  religiösen  Gefühle  jeden- 
falls die  Furcht  nicht  ausgeschlossen  war,  zeigt  sich  darin,  dass  der 
höchste  Gott  zunächst  als  der  Donnerer  bezeichnet  wird^  wie  auch 
sprachlich  in  dem  Ausdrucke  W^Tf:»  rr"^^  und  dessen  Nachbildung 
im  hellenistischen  ifoßoq  &mv  — "das  nach  griechischer  Redeweise 
von  Basilides  bei  Clemens  Alexand.  Strom.  II,  8  so  erklärt  wird, 
dass  ^Ug  als  Subject  erscheint  —  und  im  deutschen  „die  Furcht 
Gottes,  Furcht  des  Herm^',  das  wahrscheinlich  aus  Luther's  Bibel- 
flbenetzuttg  herstammt. 

Diese  Furcht  erzeugt  zunächst  die  Vorstellung  von  Dämonen, 
die  noch  allgemeiner  ist  als  die  von  den  Göttern,  deren  Ubiqnität 
von  Cicero  (de  Nat.  Deornm  1,  16,  45)  hervorgehoben  wird.  Robe 
Naturvölker  glauben  zunächst  nur  an  böse  Geister.  Ein  Beispiel 
aoa  vielen  ist,  was  Schweinfurth  (A.  A.  Z.  1872  No.  211,  Juli  39) 
von  den  afrieanischen  Bongos  erzählt 

Besonders  nahe  lag  die  Vorstellung  der  menschlichen  Leiden- 
schaften als  Dämonen.  Auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebranch  be- 
sekhnet  man  den  von  der  Leidenschaft  Hingerissenen  als  von  einem 
DAmon  beherrscht,  während  der  ursprungliche  Gegensatz  der  Gott- 
bec«fcKerung,  des  vom  göttlichen  Geiste  Ergriffenseins  die  eigentr 
ikhe  Bedeutung  verloren  hat  und  Niemand  bei  „Enthnsiamus**  an  die 
Ei^^mologie  denkt.    In  diese  Rubrik  gcM|[tju»y|äMttlMdische 
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:f'nn  "lat"«,  wörtlich  der  bös%  Gedanke,  der  Trieb  zum  Bösen,  wie 
dieselbe  Verbindung  der  beiden  Wörter  in  der  Genesis  (6,  5.  8,  21) 
yorkommt.  Schon  durch  die  anderweitige  Bedeutung  Ton  nat*«  als 
„Gebilde^*  war  die  Personifizirung  dieses  „böses  Triebes"^  sehr  nahe 
gelegt,  ähnlich  wie  bei  den  £rinnyen,  der  Ate,  dem  Eros  und  ähn- 
lichen Phantasiegebilden.  Franck  (Eabbala  Üebers.  p.  280)  er- 
wähnt die  zwei  Kerdars  genannten  Principien  der  Zend-Bücher  und 
fflgt  hinzu :  „Biese  zwei  Principien  ....  spielen  eine  grosse  Rolle 
im  Talmud  und  in  der  Eabbala,  wo  sie  zur  „guten"'  und  „bösen 
Begierde"  (y'nn  »nx*^,  lano  -laf»)  geworden".  Allein  diese  „gute  Be- 
gierde" (im  Original,  das  mir  nicht  zugänglich  ist,  yielleicht  le  bon 
pencbant)  ist,  wie  in  der  Wirklichkeit,  so  auch  im  Talmud  eine 
blosse  Schattengestalt.  Der  ^1:2  ^ät'^  ist  deutlich  nur.  durch  den 
Gegensatz  hervorgerufen  worden,  er  verdankt  sein  Dasein  dem  ^3r 
y^n,  und  trotz  der  Vorliebe  des  Talmud  für  Hervorhebung  der 
Gegensätze  wird  der  Trieb  zum  Guten  nur  selten  erwähnt,  während 
der  ^n^t  "ix*^  sozusagen  eine  stehende  Figur  ist  und  jeden  Augen- 
blick vorkommt.  Der  Name  y^'n  "laif»  zeigt  flbrigens  deutlich  den 
biblischen  Ursprung. 

In  einer  der  auf  den  y^n  'nx*«  bezügiichen  Stellen,  die  Mai- 
monides  anfahrt  (Moreh  Nebuchim  III,  22,  Guide  des  Egar6s  III 
p.  167)  wird  derselbe  mit  Satan  und  dem  Todesengel  identifisirt. 
Auch  hier  ist  —  wie  Munk  z.  St.  bemerkt  —  unter  nn  'lafc'»  die 
Leidenschaft  zu  verstehen.  Es  soll  d^  bildlich  ausdrflcken,  dass 
die  Sünde  die  Anklägerin  des  Menschen  ist,  und  dass  sie  es  ist, 
die  ihm  den  Tod  bringt.  Es  ist  das  eine  so  nahe  liegende  Idee, 
dass  man  in  der  That  nicht  nöthig  hat  mit  Kohut  (p.  66)  nach 
dem  Lande  des  Parsismus  zu  gehen,  um  den  Jezer  harä  mit  An- 
gromainyus  zu  confrontiren.  Auch  Lactantius  sagt  (Inst.  Div.  II,  9,  l), 
des  Teufels  Wohnsitz  sei  im  Occident,  quod  tenebras  semper  io- 
ducat  et  quod  homines  faciat  occidere  atque  interire  peccatis. 
Wenn  ferner  (Sabbath  105  b)  mit  Bezug  auf  das  "rf^  in  der  Stelle 
(Ps.  81,  9)  ^T  b«  ":|5  rtjn":  vh  gesagt  wird,  der  andere  Gott  im 
Menschen  sei  der  Jezer  harä,  so  wird  letzterer  durchaus  abstraet 
aufgefasst;  dasselbe  ist  der  Fall  in  mehreren  der  von  Buztorf 
(s.  V.  naf^)  sowie  von  Raymund  Martin  (Pugio  fidei  p.  579  ff.)  an«* 
geführten  Stellen. 

In  einer  der  von  Buxtorf  citirten  Stellen  (Sukkah  52  a)  er- 
scheint nun  allerdings  der  Jezer  harft  in  persönlich  eoncreter  6e» 
stalt.  Dieselbe  Stelle  führt  auch  Kohut  an  (p.  70),  er  ignorirt 
aber  die  eigentliche  Pointe.  Es  wird  erzählt :  In  jener  Welt  (oder 
in  der  Zukunft,  »i^b  ^"»nyb)  wird  Gott  der  Herr  den  Jezer  hari 
herbeiführen .  und  ihn  Angesichts  der  Frommen  und  der  Gottlosen 
schlachten.  Den  Frommen  wird  der  Jezer  harä  wie  ein  hoher  Bei^g, 
den  Gottlosen  wie  ein  haardünner  Faden  vorkommen.  Biese  weinen 
und  jene  weinen.  Die  Frommen  weinen  und  sagen:  Wie  war  es 
nur  möglich,  dass  wir  einen  so  mächtig  hohen  Berg  überwältigen 
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konnten?!  Die  Gottlosen  weinen  und  sagen:  Wie  war  es  nur 
möglich,  dass  wir  ein  so  winzig  dünnes  Fädchen  nicht  bewältigen 
konnten?!  (Dasa  sie  ^vor  Schmerzen  weinen'',  wie  Eohnt  sagt,  steht 
nicht  im  Texte.) 

Der  zu  Grande  liegende  Gedanke  ist  wohl  der,  dass  dem  Men- 
schen sein  eignes  Thon  erst  nachtrflglich,  nach  vollbrachter  That, 
znm  deutlichen  Bewusstsein  kommt.  „Der  Mensch  weiss  nie  was 
er  thot,  er  weiss  nur  was  er  gethan*'  l&sst  Grabbe  eine  der  Dramatis 
personae  in  „Don  Juan  und  Faust"  sagen.  Die  Stelle  soll  ferner 
bildlich  aasdrttcken,  liass  am  Ende  der  Zeiten  der  Jezer  har&  nicht 
mehr  die  Menschen  beherrschen  werde. 

In  Ähnlicher  Weise  fasst  auch  Sahrast&ni  die  Ansicht  der 
Magier  auf,  wenn  er  als  solche  anftthrt  (ed.  Cureton  p.  tAf),  dass 

zur  Zeit  der  Auferstehung  die  Herrschaft  des  Iblls  ein  Ende  habe 

(lütiaJL.  v^J  Ä^USit  v;>JL/  i3!^).     Eine   auffallende   Aehnlichkeit 

mit  der  Talmudstelle  hat  aber  insbesondere  eine  Stelle  des  Bohari 
(ed.  Krehl  III,  fAH,  ^^  ^^^  gesagt  wird,  dass  am  Tage  des  Ge- 
richtes der  Tod  unter  der  Gestalt  eines  Widders  getödtet  werden 

wird,  Angesichts  des  kI^  J^t  und  des    Uit  J^t  und  unter  dem 

allgemeinen  Ausruf:  cyo  ^^  «3^JL:>  o^  ^^o^ii^. 

Ausser  dem  Jezer  harä  als  Solchem  wird  auch  oft  ein  Jezer 
harft  der  Sünde  xar*  i^oxv^  d.  h.  der  Wollust  ('n^^  b»  irfst*») 
erwähnt  Von  diesem  wird  (Joma  69  b;  Brecher  p.  44^  ungenau 
Kohut  p.  5S)  etwas  ganz  Aehnliches  erzählt  Man  hatte  nämlich 
ein  Mal  diesen  Jezer  harä  der  Sünde  gefangen  genommen.  Da 
nun  aber  bekanntlich  das  Weltgetriebe  durch  Hunger  und  durch 
Liebe  in  Bewegung  gesetzt  wird,  so  war  durch  die  Suspendirung 
des  einen  mächtigen  Factoren  das  Weltgetriebe  ins  Stocken  ge- 
rathen;  in  ganz  Palästina  war  kein  frisches  Ei  mehr  aufzutreiben. 
Man  war  also  genöthigt,  den  Jezer  harä  der  Sünde  —  den  man 
drei  Tage  lang  gefangen  gehalten  —  wieder  frei  zu  lassen,  nach- 
dem man  ihn  mittelst  eines  Augenpulvers  (binD)  auf  Einem  Auge 
geblendet  hatte.  Eine  überraschende  Aehnlichkeit  hiermit  hat  das, 
was  ▼.  Hammer-Purgstall  (Rosenöl  I,  226  ff.)  aus  dem  türkischen 
Soleiman-Nftmeh  mittheilt:  Satan  war  von  Salomon  eingekerkert 
worden  und  hatte  also  keine  Macht  mehr  über  die  Menschen.  Die 
nächste  Folge  davon  war,  dass  Handel  und  Wandel  plötzlich  auf- 
hörte; kein  Mensch  kümmerte  sich  mehr  um  irdische  Dinge,  Jeder 
war  nur  um  sein  Seelenheil  besorgt  Salomon  musste  also  nolens 
volens  den  Satan  wieder  in  Freiheit  setzen,  aber  auch  erst  nach- 
dem er  denselben  Eines  Auges  beraubt  hatte.  In  beiden  Fällen 
ist  also  der  Satan  nicht  mit  einem  blauen  Auge,  sondern  überhaupt 
nur  mit  Einem  Auge  davongekommen  ^^). 

Es  erinnert  insbesondere  an  das  griechische  ärt]  sowohl,  wie 
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auch  an  die  griechiBche  "^Arti ,  d.  h.  an  die  Personification  dieses 
Begriffes,  wenn  im  Talmud  (Sotah  8  a)  —  mit  Beaog  auf  Sicran  "^3 
Nnm.  6,  12  —  die  Ansiclit  ausgesprochen  wird,  der  Mensch  sttn- 
dige  nur,  wenn  ihn  ein  Geist  des  Wahnsinns  (niüO  m^)  ergriffen 
—  eine  Yorstellnng,  die  auch  ,darch  das  hebr.  b'^D!^  —  das  die*Ghal- 
däer  mit  tc^u^  ttbersetzen  -^  nahe  gelegt  war.  Zu  den  Merkmalen 
eines  l^x^ro  gehört  auch,  dass  er  anf  Orftbem  übernachtet,  damit 
ein  böser  Geist  (rrRWiün  mn)  über  ihn  komme  (Chagiga  3  b),  wie 

überhaupt  die  Vorstellung,  die  den  Ausdrücken  ^^jJv^,  i^cu?«  ^l^^^> 

Saifiovi^ofinfog  (das  auch  Plutarch  —  Bymp.  VII,  6,  4  —  in  diesem 
Sinne  gebraucht)  und  anderen  %n  Grunde  liegt,  auch  die  im  Talmud 
vorherrschende  ist.  Dass  aber  auch  einselne  physische  Krankheiten 
dämonischen  Einflüssen  zugeschrieben  werden,  wovon  Brecher  (p.  55) 
mehrere  Beispiele  anführt,  ist  ebenfalls  eine  auch  anderwärts  vor- 
kommende Vorstellung,  worauf  der  bei  den  verschiedensten  Völ- 
kern herrschende  Gebrauch  der  Zauberheilmittel  und  Beschwörungen 
beruht. 

Eägentbflmlich  ist,  dass  ^td  zuweilen  in  Verbindung  mit  Per- 
sonennamen vorkommt  z.  B.  M^'^tD  tpv^  Mi^iD  insv.  Nach  der 
Meinung  Rapoports  (Erech  Miliin  s.  v.  nnVN  p.  247.  Z.D.  M.G. 
IX,  481)  soll  damit  das  Aussergewöhnliche  und  Wunderbare  bei 
diesen  Personen  ausgedrückt  werden.  Wenn  diese  Erklärung  richtig 
ist,  so  würde  dieses  Ki'^iD  dem  griech.  Scufiovtog  entsprechen;  an 
das  griech.  daifiovsg  erinnert  es  jedenfalls,  wenn  nini^  im  Talmud 
auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  bezeichnet. 

Eben  der  Umstand,  dass  diese  und  ähnliche  Vorstellungen  bei 
vielen  anderen  Völkern,  auch  z.  B.  bei  den  Indem  (Lassen  Ind. 
Alt.  II,  517.  A.  Kuhn's  Ztochr.  V,  822  ff.  Grimm  Kleine  Schriften 
II,  143)  vorkommen,  spricht  für  den  autochthonen  Ursprung  der« 
selben.  Dafür,  dass  die  talmudischen  Vorstellungen  nicht  dem  Par- 
sismus  entlehnt  sind,  li^  femer  ein  Beweis  in  der  Thatsache,  dass 
sich  der  Talmud  im  Allgemeinen  gegen  derartige  fremde  An- 
schauungen exclusiv  und  abwehrend  verhält,  auch  da,  wo  sie  nicht 
so  tief  in  das  religiöse  Bewusstsein  eingreifen,  wie  die  Ansichten 
über  Engel  und  Dämonen.  Es  wird  verboten,  irgend  Etwas  von 
einem  Magier  zu  lernen  (Sabb.  75a),  oder  einen  Chaldäer  zu  be- 
fragen (Buxtorf  s.  V.  i^ttnbs,  Sachs  Beiträge  U,  117),  wie  auch 
das  idmn  ttb  (Lev.  19,  26)  auf  jede  Deutung  der  Omina  und  Vor^ 
zeichen 'bezogen  wird  (Gesen.  Thes.  und  Levy  W.  B.  s.  v.  tsru)  ^^). 
Unter  Anführang  der  Worte  nbn^n  bs  Ezod.  15,  26  eine  Wunde 
zu  besprechen  oder  zu  versegnen,  wie  ISuxtorf  onb  übersetzt,  wird 
in  der  Mischnah  (Synh.  XI,  1)  als  grosse  Sünde  dargestellt.  Man- 
ches ist  bloss  deshalb  verboten,  weil  es  Nachahmung  heidnischer 
Sitte  ist  ^*).  Zu  diesen  „Gebräuchen  der  Emoriter*^  wird  es  (Sab- 
bath  67  b)  gerechnet,  wenn  man  71  Küchlein  zählt,  damit  sie  am 
Leben  bleiben  ^*);  wenn  man  einem  Raben  nnx,  einem  weiblichen 
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Baben  '^p^xo  zornft,  dass  nftmlicb  ihr  Ruf  gnter  Yorbedeutnng  sei; 
wenn  man  sagt:  Schlachtet  diesen  Hahn,  denn  er  hat  wie  ein  Rabe 
gekrtehzt,  oder:  Schlachtet  diese  Henne,  denn  sie  hat  wie  ein  Hahn 
gekrftht  ^^).  j¥enn  hingegen,  Sonnen-  nnd  Mondfinstemisse  als  vor- 
bedeutend  nnd  wenn  planetarische  Einflösse  als  bestimmend  für  das 
Geschick  eines  Menschen  betrachtet  werden  ^^),  so  sind  das  und 
Aehnliches  Anschannngen ,  die  frtther  schon  im  Volke  vorhanden 
waren,  wie  das  die  Wörter  br»,  n2i  nnd  ähnliche  darthun,  und 
i&dererseits  die  Stellen,  die  von  diesen  Vorstellungen  abmahnen, 
wie  Jerem.  10,  2,  ihr  Vorhandensein  bezeugen.  Derartige  An- 
schauungen haben  sich,  trotz  der  Abmahnung,  aus  dem  heidnischen 
Natnrcultns  erbalten,  wie  ja  Superstitio,  Aberglaube  zumeist  aus 
ftberlebenden  und  flberdauemden  Fragmenten  untergegangener  Re- 
ligionen besteht.  Dass  die  alten  Götter  in  der  That  unsterblich 
sind  und  nur  in  anderer  Form  und  in  der  Verborgenheit  fortleben, 
zeigt  sich  ja  auch  sonst  vielfach.    * 

Es  wftre  Übrigens  wohl  möglich,  dass  i|k  den  von  Brecher 
unter  der  Rubrik  „Magische  Heilungen'^  (p.  196  ff.)  angeführten 
Sprüchen,  sogenannten  „  Segen  %  aus  dem  Parsismua  stammende 
Wörter  vorkommen.  Es  ist  sogar  auffallend,  dass  Kohut  (p.  89) 
ans  den  vielen  von  Brecher  zusammengestellten  Formeln  nur  drei 
ausgewählt  hat,  da  es  gewiss  nicht  schwer  gewesen  wäre,  auch  in 
den  anderen  parsische  Namen  zu  finden.  Auch  Plinius  spricht 
wiederholt  —  wenn  auch  nicht  gerade  mit  grosser  Verehrung  — 
von  den  Magiern  und  den  von  denselben  angewandten  Heilmitteln; 
und  so  wäre  das  Vorkommen  derartiger  Wörter  ganz  natürlich,  da 
es  ja  eben  „magische'^  Formeln  sind.  Allein  es  kommt  dabei  noch 
manches  Andere  in  Betracht.  „Die  Wiederholung  desselben  Wortes 
und  zwar  eines  an  sich  bedeutungslosen,  oder  von  Wörtern  ähn- 
liehen Klanges,  in  denen  gewisse  Sylben  und  Buchstaben  abgeworfen 
w^den,  ist  charakteristische  Eigenthttmlichkeit  der  Jüdischen  wie 
der  heidnischen  incantamenta"  sagt  Sachs  (Beiträge  1, 58)  und  führt 
in  der  Note  Voss  zu  Vixg.  Idyll  VIII.  S.  439  (II,  1 29  der  3.  Aufl.) 
an:  „Ea  scheint,  dass  in  Bannsprüchen  wie  Gato's  daries,  dardaries 
astataries  und  ista  pista  sista  die  Reime  geliebt  wurden^  Genau 
dasselbe,  nur  mit  etwas  veränderter  Wortstellung,  sagt  Kohut  (p.  89). 
Eine  andere  mit  freier  Benutzung  der  Stellen  bei  Sachs  (II,  117) 
ausgesprochene  Ansicht  Kohut's  (p.  16)  spricht  gegen  seine  Theorie, 
aber  auch  dieses  stillschweigende  Gitat  st^t  mit  dem  behandelten 
Thema  in  gar  keinem  Zusammenhange.  Bedeutungslose  Klänge,  wie 
sie  Kohut  —  oder  vieknehr  Sachs  —  nennt,  sind  eben  Klänge,  die 
nichts  bedeuten,  und  es  ist  also  auf  den  zufälligen  Anklang  an  ähn- 
lich lautende  Wörter  durchaus  kein  Gewicht  zu  legen.  Fremde  und 
barbarische  Klänge  kommen  in  allen  Beschwörungsformeln  vor  7^). 
8o  erwähnt  Plinius  (88,  4)  die  externa  verba  atqne  ineffabilia,  so- 
wie latina  inopinata;  Plutarch  (De  superst.  c.  3.  166  B.)  spricht 
von  den  dronoig  ovo/iaci  nal  g^f^aci  ßaifßaQixöig ,  und  viele 
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andere  Beispiele  gibt  Kopp  (Palaeogr.  crit  III  c.  8.  §  106  ff.)* 
Jamblichns  (de  Mysf.  Aegypt.  YII,  4.  Kopp  1.  c.  §  108  ff.)  sucht 
sogar  die  Wirksamkeit  barbarischer  nnd  sinnloser  Götternamen 
symbolisch  zn  begründen,  während  Porphyrins  darübcjir  entrüstet  ist, 
dass  in  Gebetsformeln  bedeatangslose  l^amen  aasgesprochen  werden, 
nnd  dass  barbarische  Namen  für  wirksamer  gelten  als  hellenische 
(Zeller,  Gesch.  d.  griech.  Philosophie,  2.  A.  III,  868,  901.  Maary, 
la  magie  et  l'astrologie  p.  42,  65).  In  Grafs  Diutiska  (II,  189) 
wird  „znr  Enträthslnng"  eine  Beschwömngsformel  contra  Sagittam 
Diaboli  mitgetheilt,  in  der  mehrere  seltsamklingende  Wörter  vor- 
kommen. Auch  im  Talmud  (Sotah  22  a)  wird  das  Sprichwort  an- 
geführt: -««Ta  :>Ti  «bi  KUJn^n  Y^^  ~~  ^^^  Magier  murmelt  unver- 
ständliche Worte  und  weiss  nicht  was  er  murmelt.  *)C3^  hat  wohl 
dieselbe  Bedeutung  wie  ^j^   per^ina  ac  barbara  lingua  loqui, 

entspricht  aber  auch  dem  hehr,  onb,  susurravit,  spec.  de  susurro 
praestigiatorum  (Gesen.  Thes.  s.*  v.).     Das  im  lin  Deut  18,  11, 
welches  Targum  Jerus.  —  gemäss  der  talmndischen  Interpretation 
(Synh.  56  a)  —  auf  das  Sammeln,  Bannen  nnd  Binden  der  Schlangen 
und  Scorpione  bezieht  (Magi  scorpiones  in  unum  locum  cognnt,  sagt 
Plinius  32,  23),  wird  (ähnlich  wie  bei  den  LXX)  von  Onkelos  mit 
"jisn  ptai  übersetzt  und  in  demselben  Sinne  von  Maimonides  — 
hier  im  Gegensatze  zum  Talmud  —  erklärt  und  auf  diejenigen  be» 
zogen,  „welche  Worte  gebrauchen,  die  keiner  Sprache  angehören 
und  sinn-  und  bedeutungslos  sind,  im  Wahne,  dass  diese  Wörter 
eine  heilkräftige  Wirkung  haben,  während  doch  diese  seltsamen  und 
hässlichen  Namen  und  Wörter  weder  nützen  noch  schaden  können*^ 
(Mischneh  Thorah  H.   Abodah  Zarah  XI,  10).     Auch  A.  Weber 
(Indische  Studien  V,  251)  sagt  von  den  in  einer  Beschwörungs- 
formel vorkommenden  Namen  von  Kobolden,  dieselben  seien  dunkel 
und  räthselhaft.    In   einer  indischen  Erzählung  in  Benfey'B  Pant- 
schatantra  (I,  514)   wird  übrigens  durch  derartige  „schaudriohte^' 
Klänge  —  wie  J.  H.  Voss  znr  8.  Ecloge  sie  nennt  —  in  der  That 
eine  Heilung  herbeigeführt.    Der  die  kranke  Prinzessin  behandelnde 
Brahmane  entsendet  einen  solchen  Schwall  hässlich  klingender  und 
sinnloser  Wörter,  dass  die  Prinzessin  darüber  lachen  muss,  in  Folge 
wovon  ihr  Geschwür  aufbricht     Auch  Lucian  erwähnt  mehrmals 
(Psendomant.   13,   Necyomant.  9,   Dial.  Meretr.  4.   Philopseud.  9) 
die  in  Beschwörungsformeln  vorkommenden  ßagßag^xa  aötjfia  xui 
nokvovXkaßa  ovofiara^  die  er  für  hebräisch  oder  pbönizisch  hält. 
In  der  That  scheint  auf  diesem  Gebiet  eine  Art  internationalen 
Tauschhandels  vorzukommen.    Die  fingirten  Engelnamen  der  kab- 
balistischen Schriften   —  über  die  Jos.  Sal.  del  Medigo  in  ebenso 
bitterer  als   witziger  Weise  spottet  (Geiger  Melo  Chofoi^im  p.  7) 
—  haben   zumeist  einen  nichtsemitischen  Klang.    Aus  den  Engel- 
namen,  die  bloss  im  Buche  Rasiel  vorkommen,  Hesse  sich  —  mit 
etwas  von  der  auf  diesem  Feld  häufig  vorkommenden  Ckimbinationa- 
gäbe   —    ein  ganzes  Pantheon   von   Göttern  der  verschiedensten 


Grünbanm,  BeUräge  z.  vergUkthenden  Mythologie  au$  d.  Hagada»  27 1 

Völker  sosammenstellen.  Anderswo  sind  dafftr  wieder  hebr&ische 
Wörter  tu  hohen  Ehren  gelangt,  wie  ja  auch  das  Wort  „kab- 
balistisch'^ ein  hebräisches  ist  Hebräischen  Ursprunges  sind  auch 
die  gnostischen  Formeln,  anter  denen  das  alliterirende  Ganlacaa  — 
das  ipb  ip  Jes.  28,  11  —  eine  besondere  Bertthmtheit  erlangt  hat 
ond  in  einer  Dissertation  von  Bmcker  behandelt  wird  (Neander, 
Oenet.  Entwicklang  d.  gnost.  Syst.  p.  85.  A.  Eircher  Arithmologie 
p.  179;  Art  Gnosticismas  in  der  hall.  Encycl.  p.  274.  Martianay 
ztt  Hieron.  Comm.  in  Jes.  c.  28).  Hebräischen  Elanges  jedenfalls 
sind  auch  die  meisten  der  in  Horst's  Zaaberbibliothek  vorkommen- 
den Wörter.  Dabei  ist  es  ganz  in  der  Ordnang  and  dem  gegen- 
seitigen Austausche  der  Formeln  gemäss,  wenn  unter  den  Be- 
schwörungsformeln, die  von  Moses,  Aaron  und  Josuah  herrühren, 
Hotheos,  Ischiros,  Atbanatos  und  andere  griechische  Wörter  vor- 
kommen (II,  185),  und  wenn  im  berOhmten  „Höllenzwang"  (H,  186) 
drei  Wörter  —  bien  ^tonn^s  de  se  trouver  ensemble  —  neben 
einander  fignriren:  Agla,  Om,  Tetragrammaton.  Der  „heilige  Na- 
men Gottes"  Agla  (p.  185)  ist  das  in  kabbalistischen  Schriften  oft 
voricommende  Kb:iK,  die  Initialen  von  '':nM  Dbi^b  'nits:»  1ir\»\  nach 
der  Ansicht  GhiquiüUa's  in  ti:ik  n3:i  (MS.  der  Mflnchener  Bib- 
liothek Cod.  54  f.  298  v.)  enthält  tßi^y»  ausserdem  die  Anfangs- 
buchstaben der  4  Verse  Gen.  49,  8—11  "»lo«,  «b,  *iia,  nn« 
(Jehudah  als  Anrede  zählt  nicht  mit).  „Om"  ist  wahrscheinlich  das 
indische  Om,  das  man  auch  in  den  Schlnssformeln  der  eleusinischen 
Mysterien  wiedergefunden  hat  (Asiat.  Researches  V,  297.  Creuzer 
Symbolik  und  Myth.  lY,  399.  Lobeck  Aglaoph.  I,  775).  „Tetra- 
grammaton Adonai"  das  mehriach  bei  Horst  vorkommt  —  II,  125, 
133,  III,  146  und  oft  —  findet  sich,  neben  anderen  seltsamen 
Wörtern,  auch  auf  dem  Titelblatte  eines  arabischen  Zauberbuches, 
das  Y.  Maltzan  in  der  „Gartenlaube**  (1872  No.  46)  erwähnt  Rei- 
naud  (Description  des  monuments  musulmans  etc.  II,  239,  340) 
erwähnt  ebenfalls  die  Vorliebe  fttr  ausländische  Formeln  und  gibt 
(p.  358)  die  Beschreibung  einer  „Coupe  magique"  mit  den  Inschriften: 

LPt^  L,  j^y^  Ij,  o^Ljo  L,  Kx4i/  L),  die  also,  mit  Ausnahme 

des  jpjP  der  ^nfis,   hebräisch  sind.    U^Läm  ist  aber  gewiss  nicht 

nm'^  ntD,  wie  Reinaud  annimmt;  es  ist  vielmehr  ebenfalls  eine  Be- 
nennung Gottes,  gewissermassen  die  Uebersetzung  von  ^  ^  nämlich 

das  biblische  n->nK  'niOM  n-^nM  (Ex.  3,  14),  das  in  ähnlicher  Ver- 
stflmmlnng  auch  bei  Horst  häufig  vorkommt  (II,  90,  135  u.  oft), 
als  *Eo€Qui  in  der  Stelle  über  niJII  (Hieron.^opp.^d.  Yall.  III,  726). 

KfltA<  wj  soll  vielleicht  bedeuten  inficn  b^n  (nOM),  0  du  von  dem 
Alles   kommt.    Ausserdem  führt  Reinaud  auch  ^Li^Jt  nnd  M^yLS 

als  Beschwörungsformeln  an.    Uebrigens  sagt  auch  Origenes  (c.  Gels. 
I,  22,  24.  lY,  33.  ed.  Delarue  I,  339,  341,  526),  dass,  um  wirk- 
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sam  ZQ  sein,  die  Namen  Zalmotb,  Adonai  a.  s.  w.  in  ihrer  ursprttng- 
liehen  Form  aasgesprochen  werden  mflssen.  Da  nnn  alle  der» 
artigen  Wörter  entweder  sehr  verstümmelt  oder  geradezu  sinn»  nnd 
bedeatungslos  sind,  so  bat  dieser  alliterirende  Klingklaog  nicht 
mehr  Werth  als  die  ganz  ähnlichen  Z&hlformeln  der  Kinder:  Enige 
benige  bink  nnd  bank  —  Anderle  Banderle  schlag  mi  net  —  Oep- 
pelken,  Pöppelken,  Pirelken,  Parelken,  Pof  —  Anna  Pfanna  Kes- 
selstiel —  Rnmelli  pammelli,  Knnkordinell ,  schlag  er  die  Bell 
nnd  ähnliche  hübsche  Reime,  die  von  £.  L.  Rochholz  (AUeman- 
nisches  Kinderlied  nnd  Kinderspiel  p.  131)  aufgezählt  werden. 

Gesetzt  aach,  dass  in  diesen  tahnndischen  Heilformeln  die  Adin* 
lichkeit  noch  grösser  wäre  als  die  zwischen  Scharlai  nnd  Haarvatat, 
Amerlai  nnd  Ameretat  (Kohnt  p.  90) ,  so  würde  das  Nichts  be- 
weisen, üeberhaapt  aber  gewährt  es  wenig  Befriedignng,  wenn  ein 
talmndischer  8ched  and  ein  parsischer  Dev  als  Namensvettern  er* 
scheinen,  ohne  dass  aasserdem  eine  Verwandtschaft  nachgewiesen 
wird.  Die  Aehnlichkeit  des  Klanges  kann  aach  znüällig  sein.  Man 
könnte  sonst  mit  gleichem  Rechte  behaupten,  Ha,  der  Crott  der 
alten  Britten,  auch  Ha  gadara ,  der  mächtige  Ha  genannt  (K  Davies 
Celtic  Researches  p.  154 ff.  164 ff.,  Th.  de  la  Villemarqn^  Contes 
popalaires  des  anciens  Bretons  p.  392  ff.,  Owen  Dict  of  the  Welsh 
1.  s«  V.  Hn,  s.  V.  Mymryn)  sei  niemand  anders  als  der  ^  der  Sofis, 

oder  vielmehr  es  sei  das  biblische  Kin,  das  öfter  als  prägnante  Be- 
zeichnung Gottes  vorkommt.  Es  ist  in  der  That  auffiillend,  dass 
E.  Davies,  der  viele  celtische  und  hebräische  Wörter  mit  eiuander 
vergleicht,  dieses  „Hu'^  von  der  Yergleichung  ausgeschlossen;  Hn 

gadara  klingt  gauz  wie  jJ^j^  oder  joLä^. 

Allerdings  finden  sich  zuweilen  versprengte  Namen,  über  deren 
Ursprung  kein  Zweifel  obwalten   kann.    Wenn  wir  z.  B.  bei  den 

Drusen  einen  Engel  mit  dem  Namen  ^^^hti^  finden  (Eichhom's 

Repertorium  XII,  128.  160.  189,  woselbst  seltsamer  Weise  das 
Wort  mit  „Matterun^*  wiedergegeben  wird),  so  zweifelt  gewiss  Nie- 
mand  an   der  Identität  dieses  ^^.LLüo  mit  ^i^itsts»,  der  übrigens 

unter  der  Form       -  UU.^^  auch  bei  Mas'üdi   (II,  391)  vorkommt 

Ebenso  ist  es  gewiss,  dass  der  Samiel  im  „Freyschütz'^  mit  bK)30 
identisch  ist  oder  vielmehr  mit  SafiiriX  bei  Syncellus  (ed.  Bonn 
p.  20),  wie  vielleicht  Mephisto  (Mephistophilis  in  Horstes  Zauber- 
bibl.  m,  98.  103)  iqit  Mastiphat  bei  Cedrenus  (ed.  Bonn  I,  63) 
identisch  ist.  A%er  das  sind  immer  nur  erratische  Blöcke,  und  nur 
ein  Beweis  von  den  Wandlungen  und  Wandntngen  vereinzelter 
Namen. 

Während  der  Nachweis  des  parsischen  Ursprungs  der  Engel- 
nnd  Dämonennamen  nur  ein  vereinzelter  und  dabei  höchst  enwungener 
ist,  ergibt  sich  bei  den  meisten  derselben  der  hebräische  Ursprung 
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auf  den  enten  Blick.  Aber  auch  die  Einzelheiten  werden  aus  der 
Bibel  hergeleitet.  Dass  der  ^^"rx  nat*"  gleich  bei  der  Gebort  des 
Menschen  von  demselben  Besitz  ergreift,  wird  (Beresch.  R.  s.  84 
za  Gen.  8,  21)  ans  Gen.  8,  21  bewiesen  rnya»  r^n  ta^^ri  nb  nX":  "»s; 
in  der  yon  Boxtorf  s.  v.  '-iX'^  angefahrten 'Stelle  (Synh'.  91  b)  dient 
als  Beweis  dafQr  der  Aosdrock:  Vor  der  Thttre  ist  die  Sünde  ge- 
lagert (Gen.  4,  7),  also  gleich  beim  Eingang  (in's  Leben)  ist  der 
Jezer  harft  da.  Der  Bibelstelle  liegt  non  das  Bild  eines  aof  seine 
Beote  laoemden  Ranbthieres  zo  Grande,  ond  so  wie  hier  das 
poetische  Bild  in  ganz  anderer  Weise  verwerthet  wird,  so  geschieht 
dasselbe  an  vielen  anderen  Stellen.  Es  ist  eine  ähnliche  Umwand- 
long  wie  die  aof  sprachlidiem  Gebiete.  Die  biblischen  Wörter 
haben  im  talmodischen  Sprachgebraoch  die  orsprüngliche  Lebendig- 
keit, das  Knospende,  Blähende,  Treibende  ond  UrsprOngliche  ver-' 
loren.  Wftbrend  bei  dem  poetisch-symbolischen  biblischen  Aosdrock 
neben  dem  Aosgesprochenen  gleichsam  ein  dämmernder  Hintergrand 
verwandter  Vorstellongen,  mit  dem  bestimmten  Klange  eine  Menge 
von  Anklängen  in's  Bewosstsein  tritt,  hat  im  Talmod  jedes  hebräische 
Wort  seine  engbegrenzte  Sphäre.  Vielb  Wörter,  die  in  der  Bibel 
nor  als  Zeitwörter,  mit  vielästigen  ond  weitverzweigten  Bedeotongen 
vorkommen,  erscheinen  im  Talmod  nor  als  Haoptwörter  im  be- 
schränkten Sinne  ond  mit  entschiedenem  Gepräge;  so  von  *id^,  ^iv, 
nay  die  Wörter  rvyxf^  üeberschreitong ,  Sflnde,  im  Gegensatz  zo 
mXT3,  nant)n  Bosse  ond  Reoe,  D'^n^D^  Schmerzen  (Zflchtigongen). 
Aehnliche  Umwandlangen  erleiden  die  poetischen  Aosdrtlcke.  Die 
dichterischen  Bezeichnongen  des  Firmaments  nim^y,  biat,  Q^pno 
werden  neben  vier  anderen  im  Talmod  (Ghagigah  12  b)  als  Be- 
nennongen  der  sieben  Himmel  aofgefasst,  deren  verschiedene  Eigen* 
Schäften  dorch  die  verschiedenen  Namen  aosgedrttckt  werden.  Die 
Propheten  werden  sozosagen  beim  Wort  genommen,  der  Flog  der 
Phantasie  wird  zom  sermo  pedestris.  Die  Wortgebilde  haben  ein 
ähnliches  Geschick  wie  die  Engel,  die  mit  der  Materie  amalgamirt 
ihre  ätherische  Beschaffenheit  verloren  ond  nicht  mehr  himmelan 
fliegen  konnten.  Denn  die  Worte  der  Bibel  sind  hochheilig;  sie 
sind  nicht  flttcfatige  Phantasiegebilde,  sondera  Typen  der  Ewigkeit; 
sie  sind  nicht  nor  Aosdrock  der  höchsten  Wahrheit,  sondera  aoch 
der  vollkommensten  Wirklichkeit;  die  höchste  Weisheit  gibt  sich 
darin  kond,  aber  sie  gehören  aoch  der  Yerstandessphäre  an  ond 
gestatten  logische  Folgerangen  vom  Gegebenen  zom  Unbekannten. 
Allerdings  tritt  aoch  die  Hagada  poetisch  gestaltend  aof;  allein 
sehr  oft  ist  diese  Umbildong  biblischer  Stoffe  mehr  nomerisch  aog* 
mentativ,  extensiv  vergrössend,  ähnlich  wie  jene  Gebilde  orientalischer 
Seolptor  ond  Architector,  die  dorch  das  Golossale  ihrer  Dimensionen 
imponiren.  Ein  Beispiel  von  vielen  ist  die  Paraphrase  za  Vs.  14 
ond  15  des  14.  Cap.  in  Jesaias.  „Ich  ersteige  die  Höhen  der 
Wolken,  werde  dem  Eljon  gleich!  Also  sprach  jener  gottlose  König 
(Nebokadnezar).     Ihm  antwortet  hieraof  eine  himml 
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(bnp  rä):  0  da  Gottloser,  Sohn  eines  Gottlosen ,  Sohnessohn  des 
Nimrod,  der  die  ganze  Welt  gegen  Gott  sich  zu  empören  aufrief!'* 
Darauf  wird  die  Kürze  des  Menschenlebens  (nach  Ps.  90,  10)  mit 
der  ungeheuren  Entfernung  zwischen  der  Erde  und  dem  Throne 
Gottes  yerglichen,  und  diese  durch,  in  geometrischer  Progression 
fortschreitende,  Abstufungen  yeransciiaulicht.  „Und  hoch  erhaben 
ttber  Alle"  —  heisst  es  am  Schlüsse  —  „thronet  Gott  der  Lebendige, 
Ewige,  der  Hohe  und  Erhabene,  und  du  sagst:  Ich  ersteige  die 
Höhen  der  Wolken,  werde  dem  Eljon  gleich?  In  den  Scheel  wirst 
du  hinabfahren,  in  die  unterste  Tiefe  I"  (Cbagigah  13  a,  kürzer  Pe- 
sachim  94  a). 

Das  Accumulative  liegt  hier  auch  zugleich  darin,  dass  die 
Genealogie  bis  zu  Nimrod  hinaufgeführt  wird.  Indem  so  neben  der 
Himmelsleiter  eine  ebenfalls  hoch  hinaufreichende  genealogische 
Leiter  aufgestellt  wird,  sieht  man  —  wie  Macbeth  in  jenem  Zauber* 
Spiegel  lauter  Banquo's  erblickt — eine  lange  Reihe  gottloser  Nim- 
rods,  deren  letzter  Nebucadnezar,  der  König  von  Babylon,  ist 

Aehnliches  geschieht  mit  Bezug  auf  die  Stelle:  Kann  eine 
Mutter  ihres  Säuglings  y ergessen?  Den  zu  lieben  aufhören,  der  aas 
ihrem  Schoss  hervorging?  Auch  sie  mögen  vergessen,  Ich  aber  werde 
dich,  0  Zion,  nicht  vergessen  (Jes.  49,  15).  Hierzu  werden  (Be- 
rachoth  82  b)  abermals  in  geometrischer  Ftogression  alle  die  von 
Gott  geschaffenen  Welten  und  Himmelskörper  aufgezählt.  Und  alle 
diese  Welten  —  spricht  Gott  —  habe  ich  nur  deinetwillen,  o  Ziim» 
erschaffen,  und  du  sagst:  Mich  verlassen  hat  der  Ewige,  der  Herr 
hat  mein  vergessen? 

In  diese  Kategorie  gehört  nun  auch  der  Leviathan.  Der  Le- 
viathan  der  Bibel  und  der  Kampf  gegen  denselben  ist  eine  poetisch- 
mythische Schilderung  von  Naturerscheinungen,  wobei  das  mythische 
Element  bald  mehr  bald  weniger  in  den  Vordergrund  tritt,  wie  das 
von  Steinthal  dargelegt  wird  (Zeitschrift  fOr  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft  n,  156  ff.).  Bemerkenswerth  ist  übrigens  auch 
der  Constrast  zwischen  den  von  Steinthal  angeführten  Stellen  und 
dem  104.  Psalme.  In  diesem  harmonisch -ruhig  dahinfliessenden, 
durchaus  jehovistischen  Hymnus  ist  von  Kampf  keine  Rede,  hier 
ist  nur  der  Schöpfer  und  das  Geschaffene.  Gott  berührt  die  Berge 
und  sie  rauchen,  Er  schaut  auf  die  Erde  hernieder  und  sie  erbebt, 
und  so  ist  auch  der  Leviathan  ein  Seethier,  das  Gott  erschaffen, 
um  im  grossen  Meere  zu  spielen.  In  den  übrigen  Darstellungea 
ist,  wie  Steinthal  annimmt,  Leviathan  der  Gewitterdrache.  Es  liegt 
aber  näher  anzunehmen,  der  Leviathan  repräsentire  das  Meer,  das 
mit  seinen  sich  bäumenden  Wogen  und  seinem  gewaltigen  Rauschen 
allerdings  als  ein  Ungeheuer  gedacht  werden  kann,  wie  auch  an 
anderen  Stellen  die  Macht  Gottes  darin  sich  kund  gibt,  dass  er 
die  tosenden  Meereswellen  zur  Ruhe  bringt.  Alle  diese,  so  gans 
verschiedenen  Stellen  werden  in  der  Hagada  (B.  Bathra  75  a)  zu 
Einem  Gebilde    vereinigt    Weil  Gott  zu  Hieb  sagt:    Ziehst  da 
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vielleicht  den  Leyiathan  mit  der  Angel?  (Dieses  „Yielleicht^'  drOckt 
das  niDDK  des  Chaldfter's  aus.)  Durchbohrst  du  seine  Zange  mit 
dem  Strick?  (Hieb  40,  25)  —  so  folgt  daraus,  dass  dereinst,  von 
Gott  unterstützt,  Gabriel  den  Leyiathan  siegreich  bekftmpfen  wird; 
ond  da  in  der  ferneren  Frage  ausgesprochen  ist,  dass  Hieb  den 
Leviathan  als  Speise  vorzusetzen  nicht  vermag,  so  folgt  daraus,  dass 
aber  Gott  dereinst  den  Frommen  eine  Mahlzeit  vom  Fleische  des 
Leviathan  bereiten  wird.  Diese  —  sich  mehrmals  wiederholende  — 
logische  Folgerung  ist  zwar  wie  immer  nur  angedeutet,  wird  aber 
von  Raschi  so  erklärt.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  an  der  oben 
angefahrten  Stelle  (Berachoth  59  a)  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
Gott  dereinst  die  Tb^?  zu  ihren  Kindern  zurfickfQhren  werde,  weil 
es  nämlich  heisst  (Hieb  38,  82):  Führst  du  die  Ajisch  zu  ihren 
Kindern?  Wahrscheinlich  beruht  auch  die  Deutung  von  ia-^nto^ 
(Ps.  104,  26)  in  dem  Sinne,  dass  Gott  mit  dem  Leviathan  spiele  oder 
sdierze  (Abodah  Zarah  8b,  B.  Bathra*74b),  auf  einer  ähnlichen 
Soblussfolgerung.  Da  nämlich  Gott  zu  Hieb  sagt  (vs.  29):  Spielst 
du  vielleicht  mit  ihm  wie  mit  einem  Vogel?  so  tritt  der  Contrast 
zwischen  Hiobs  Ohnmacht  und  Gottes  Allmacht  bei  der  Annahme, 
dass  Gott  selbst  allerdings  mit  dem  Leviathan  scherze,  um  so  stärker 
hervor.  Auch  die  LXX  übersetzen  das  in'pnob  in  diesem  Sinne: 
ov  inXaaaq  kfinai^Biv  avttp^  eine  hagadische  Deutung  liegt  aber 
auch  zu  Grunde,  wenn  die  LXX  die  Stelle  Hiob  40,  19  (14)  über- 
setzen :  Tovtiativ  dgxv  nkdafiarog  xvqIov  *  nBnoirifikvov  fyxa- 
tanal^w&ai  imo  rwv  ccyyü^anf  avrov.  Das  ia'in  «9^^  iics^n 
wird  in  derselben  Talmudstelle  (B.  Bathra  75  a)  auf  die  Hülfe  be- 
zogen, die  Gott  dem  Gabriel'  im  Kampfe  gegen  den  Leviathan 
gewährt;  anderswo  (Pesiktah  d.  R.  Kahna  ed.  Buber  p.  189,  Jalkut 
Hiob  §  926)  wird  die  Stelle  Hiob  41,  8  dahin  gedeutet,  dass 
Gott  den  Leviathan  und  den  Behemoth  mit  einander  kämpfen  lässt, 
bei  welchem  Kampfspiel  die  Engel  sich  nur  als  Zuschauer  betheiligen 
und  keiner  der  Geister  dazwischen  tritt.  Auch  dieser  Deutung  — 
auf  welcher  die  Uebersetzung  der  LXX  beruht  —  liegt  wohl  die 
Deutung  von  pniD  im  Sinne  von  Kampfspiel  zu  Grunde  ^^). 

Das  ')'inVi^:7  ibns  (Jes.  27,  l)  wird  ferner  auf  den  weiblichen 
Leviathan  gedeutet,  der  im  Gegensatz  zum  n'ia  Qjn;  (ibid.)  ge- 
krümmt ist  Raschi  bemerkt  hierzu,  dass  dieser  gekrümmte  Levia- 
than  die   ganze   Erde   umgebe   (Dbivt-t   b^   dk    C]-»pnv)).     Dieser 

Leviathan  umgibt  also,  wie  das  Weltmeer  (^U^^^l  i^^ult)^  die  Welt 

und  erinnert  so  einigermassen  an  die  Mitgardschlange  (MitgarSs  Ormr) 
der  nordischen  Mythologie  (Grimm  D.  Myth.  p.  950.  166.  754), 
wie  denn  auch,  nach  Weinhold  (Die  Riesen  d.  german.  Mythus  p.  16), 
dem  Namen  Oegir  dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde  liegt. 

Wie  Grimm  (p.  950)  bemerkt,  war  es  mit  Anklang  an  die 
von  Thor  bekämpfte  Weltschlange,  dass  die  Kirche  den  Leviathan 
als  ungeheuren  Wallfisch  darstellte,  dessen  Wange  Christus  mit  der 
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Angel  durchbohrte.  Aehnlieh  sagt  A.  Maary  (Essai  bot  les  lin- 
des pieases  du  nkoyen-äge  p.  132):  Grichna  .  .  .  .  tua  le  serpent 
Caliya  (v.  Bohlen,  das  alte  Indien  I,  249),  id^  qni  n4>pelle  Irait 
poor  trait  celle  de  J^sns- Christ  venant  mettre  fin  an  r^gne  da 
d^mon  on  da  serpent.  Diese  Beziebangen  anf  Satan  sind  dem 
Talmud  fremd.  Die  von  Ko&at  (p.  66)  hervorgehobene  Identificirong 
der  Schlange  mit  Satan -Samael  findet  sich  nar  in  kabbalistischen 
Schriften ,  und  wenn  Maimonides  (Moreh  Neb.  II,  30  ed.  Mnnk  n 
p.  249)  eine  darauf  bezügliche  Stelle  der  Babbinen  anfOhrt,  so  ist 
damit  die  Stelle  in  Pirke  R.  Elieser  (c.  13)  gemeint.  Das  iDnd 
"«^innpn  im  Talmud  hing^en  (Synh.  29  a,  Sotah  9  b),  das  Wagenseil 
(Sotah  p.  164)  mit  dem  oqn^  6  OQx^tog  der  Apokidypse  vergleicht, 
bezeichnet  einfach  die  Schlange  im  Bach  der  Genesis  ohne  die 
arri^re-pens^e  eines  Satan.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  von 
Schöttgen  (Hör.  hebr.  in  Apocal.  12,  9)  und  Gfrörer  (Jahrh.  des 
Heils  I,  389)  angeführten 'Stellen.  Diejenigen  Stellen  hingegen,  die 
V,  Bohlen  —  zugleich  mit  Bezug  auf  das  v^riD  der  Samaritaner 
(Genesis  p.  37)  —  nach  £isenmenger  anftthrt,  sind  alle  kabbalistiscb, 
wie  in  dep  That  auch  Wagenseil  sagt:  Malta  de  eo  serpente  in 
mysticis  Hebraeorum  libris  leguntur. 

Dagegen  aber  erinnert  eine  Talmndstelle  sehr  lebhaft  an  die 
in  so  vielen  Mythenkreisen  vorkommende  Schlange  als  Symbol  4er 
Finsterniss,  des  Winters  and  des  Todes.  In  der  Mischnah  dea 
babylonischen  Talmud  (Abodah  Zarah  I,  3  f.  8)  so  wie  d^s  jerosal. 
Talmud  (ibid.  I,  2)  werden  als  heidnische  Feste  die  Ealenden  und 
Satumalien  erwähnt  —  im  babyl.  Talmud  k^i^^doi  Miäbp,  im 
jerus.  Talm.  ec^'^bs^taDi  Di:bp .  In  der  Gemara  des  babylon.  Talmud 
wird  alsdann  erz&hlt,  als  Adam  gesehen,  wie  die  Tage  anfingen  ab- 
zunehmen, habe  er  gefürchtet,  dass  zur  Strafe  für  seine  Sünde  die 
Welt  sich  verfinstere  und  alsbald  untergehen  werde;  als  er  aber 
nach  der  Wintersonnenwende  gesehen,  dass  die  Tage  wiederom 
l&nger  werden,  habe  er  acht  Festtage  (0*^31:2  w^iz^)  gefeiert  und  im 
darauffolgenden  Jahre  beide  Zeiten  —  die  Tage  vor  und  die  nach 
dem  Wintersolstiüum  (neipn)  —  festlich  begangen,  und  das  sei  der 
Ursprung  der  fiin^bp  wie  auch  der  M^mUD;  Adam  feierte  diese 
Gott  zu  Ehren,  die  Heiden  aber  zu  Ehren  ihrer  Götter.  In  der 
Gemara  des  jerus.  Talmud  wird  erzahlt:  Die  d*i3bp  hat  Adam  ein- 
gesetzt Als  er  die  Nacht  immer  länger  werden  sah,  sprach  er: 
Wehe  mir,  vielleicht  dass  er,  von  dem  gesagt  wurde  ^tw^  »vt 
yg;^  licwn  rrn«i  «5«^  (Gen.  3,  15)  —  vielleicht  kommt*  er' mich 
zu^beissen*  (^^sio'db)  „Und  ich  spreche,  nur  Finsterniss  hält  mich 
umschlungen  I''  (Ps.  139,  11,  woselbst  C|i«}  ebenfalls  vorkommt). 
Als  er  aber  sah,  wie  die  Tage  länger  worden,  da  sagte  er :  onsbp, 
nämlich  iM-in  libp. 

IM*»^  libp  erklärt  Mussafia  als  ein  Compositum  von  xalog 
and  dies  —  also  entsprechend  dem  an&  qi*^  .  David  Cohen  de  Lai» 
(in  seinem  Lexicon  ni*i  i'^9)  erklärt  ')M'tn  als  identisch  mit  „Zeus", 
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Mo^y  Deo8.  Es  könnte  in  der  That  auch  sein,  dass  hkr 
—  wie  in  hfSioq ,  %vSi.og  das  Wort  Sio  oder  dia^  Tag  (v.  Bohlen 
d.  alte  Indien  II,  4d0;  Pott  et  Forsch.  2.  A.  II,  808;  Gnrtius 
Grondzüge  4.  A.  p.  236)  zn  Grande  läge,  so  dass  im*^*!  yhp  keine 
vox  hybrida  wäre.  Jedenfalls  aber  ist  es  ein  Ansrnf  wie :  schöner 
(guter)  Tag  oder  Himmel,  der  dem  Adam  in  den  Mnnd  gelegt  und 
als  Ursprang  der  Feier  der  Disbp  betrachtet  wird. 

Die  DT^bp  kommen  auch  in  anderen  Stellen  vor,  und  zwar 
theils  in  Yerbindang  mit  den  anderen  heidnischen  Festen  wie 
Debarim  R.  s.  7  nnd  Midr.  £sther  3,  8,  oder  auch  allein  wie 
Midr.  Esther  8,  1.  Dass  in  der  Talmadstelle  die  Kaienden  des 
Janoar  g^neint  sind,  ergibt  sich  ans  dem  Znsammenhange  als  un- 
zweifelhaft. Dass  die  Kaienden  des  Januar,  weil  ganz  besonders 
gefeiert,  einfach  Kalendae  genannt  werden,  findet  sich  auch  sonst 
vielfiach.  So  berichten  Mas'üdi  (Prairies  d'or  II,  406)  und  ^azwioi 
(I,  vi),   dass   die  Bewohner  Syriens   am   ersten  Tag   des  Januar 

(J,UÜt  Q^l^)  ^^  ^est  der  (j**\JLl3  feiern,  und  zwar  werden  — 

namentlich  in  Antiochien,  wie  Kazwini  bemerkt  —  grosse  Feuer 
angezündet  zur  Feier  dieses  Tages.  Kalendae  hiessen  —  nach 
Du  Gange  s.  v.  —  die  superstitiosae  laetitiae,  die  in  Nachahmung 
heidnischer  Gebräuche  yon  den  Christen  an  den  Kaienden  des 
Januar  gefeiert  wurden,  wie  denn  auch  yon  einem  Goncil  die  Feier 
der  KaXcnfSia  und  der  BgovfidXia  als  Nachahmung  heidnischer 
Feste  verboten  werden  (Jablonski  opp.  ed.  Te  Water  III,  858. 
A.  Maury,  la  magie  et  l'astrologie  p.  144).  Später  wurde  diese 
Benennung  auf  das  in  dieselbe  Zeit  fallende  Weihnachtsfest  über- 
tragen, 80  im  französischen  Calende  (Littr^  s.  v.  Pain  de  Calende 
bei  Liebrecht  zu  6er?asius  p.  332).  Weihnachtszeit  —  sagt  Grimm 
(D.  Mythol.  p.  594)  —  hiess  Chalendes,  proy.  calendas  (Raynouard 
I,  292),  weil  Nei^yahr  auf  den  25.  Dec^nber  begann.*'  Grimm 
führt  gleichzeitig  das  niederd.  Kaland  an,  das  Fest  und  Schmaus 
bezeichnet;  ein  Zeitwort  caländem,  d.  h.  zechen  wird  auch  yon 
Frisch  (W.  B.  I,  162)  angeführt. 

Satumus,  yon  welchem  Preller  (Rom.  Mythol.  413)  mit  Bezug 
auf  die  Satumalien  sagt,  er  sei  um  diese  Zeit  recht  eigentlich  der  Gott 
der  Tiefe,  nach  welchem  Latinm  das  Land  des  yerborgenen  Gottes 
hiess  9  erinnert  unwillkürlich  an  ^nD  und  ^dd.  In  der  That  sagt 
auch  Pococke  (Spec.  bist  Arab.  p.  103)  mit  Bezug  auf  die  Er- 
klärung des  Namens  ^^JsL^  als  eines  syrischen  Wortes:  „Saturiii 

antem  latentis  indicium  estLatii  nomen,  et  |jibXSD  Satrono  forma 

est  Syris  non  inusitata".  Und  so  liegt  der  Gedanke  nahe^  dass 
man  bei  dem  Worte  M'n'):  ^UD,  das  der  babylonische  Talmud  hat, 
an  das  Yerborgensein  des  Lichtes  gedacht  habe  (Mnn3,  ^DO).  Es 
ist  überhaupt  fraglich,   ob   K^isnUD   eine  entstellte  Form  ist,  und 
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ob  nicht  vielleicht  in  der  Volkssprache  ein  ganz  ähnlieh  lantendea 
Wort,  nämlich  Satomaria,  im  Gebrauch  war.  Die  Endongen  aus 
und  aris  sind,  wie  Max  Mflller  (Lectnres  on  the  science  of  langnage, 
II.  Series,  lect.  4,  p.  184  der  americanischen  Aasgabe)  mit  Besog» 
nähme  anf  Pott  (Etymol.  Forschungen  1.  Ansg.  II,  97)  bemerict, 
dnrchans  identisch,  und  nur  euphonische  Rflcksichten  entscheiden 
bei  der  Wahl  der  einen  oder  der  anderen  Form.  —  Nun  aber  ist 
Euphonismus  immerhin  etwas  Subjectives,  und  so  lässt  es  sich 
denken,  dass  man  in  der  Volkssprache  vielleicht  lieber  Satumaria 
gesagt  habe  als  Saturnalia  ^^). 

Jedenfalls  werden  die  Satumalien  sowohl  als  auch  die  Ealenden 
des  Januar  in  dieser  Talmndstelle  als  Solstitialfeste  betrachtet,  was 
sie,  allem  Anschein  nach,  auch  wirklich  waren.  Der  erste  Januar 
war  bei  den  Römern,  wie  Grenzer  sagt  (Symbolik  und  Myth.  IV, 
757),  der  Tag,  an  dem  der  Sieg  gefeiert  ward,  den  Jupiter  aber 
Briareus,  die  Sonnenkraft  über  den  Winter,  davon  getragen,  der 
Consul  brachte  ein  Opfer  dar  zu  Ehren  des  Gottes,  der  den  winter- 
lichen Kampf  überstanden  und  nun  «Is  Sieger  die  neue  Bahn  beginnt 
(das.  III,  617)79).  Preller  vermuthet  (Rom.  Mytbol.  p.  169),  daas 
das  alte,  dem  Janus  zu  Ehren  am  9.  Januar  dargebrachte  Opfer 
Bezug  auf  die  Jahreszeit  hatte,  da  die  Tage  anfingen  länger  zu 
werden,  das  uranfängliche  Licht  der  Sonne  zur  Erde  zurttckzukehrea. 
Ueberhaupt  war  Janus  ein  Licht-  und  Sonnengott  (BOttiger  Ideen 
zur  Kunst  -  Mythologie  I,  247  iF.  Preller  p.  149  ff.,  Grenzer  III, 
592,  Welcker  Aesch.  Trilogie  p.  128,  Pott,  Etym.  Forsch.  1.  Ansg. 

I,  99)  —  die  Erklärung  des  Wo^es  Janus  ab  eundo  ist  analog 
der  Ableitung  des  Wortes  Sonne  von  sinnan  »^  gehen  bei  Grimm 
(D.  Gramm.  III,  351,  n,  35)  wie  nach  Fleischer  —  zu  Levy's  W.  B. 

II,  579  a  —  die  Sonne  als  grOsster  Wandelstern  den  Namen 
MiD»tD  fahrt.  Ebenso  waren  die  Satarnalien  nach  Bottmann 
(Mythologus  II,  55;  Abhdlg.  d.  berl.  Akad.  1814  p.  167)  mit  dem 
Julfeste  identisch,  Solstitialfeste  zur  Feier  der  neügebornen  Sonne 
(Creuzer  IV,  764),  wie  anch  Preller  (p.  413)  einzelne  Ceremonien, 
die  während  der  Saturnalien  stattfanden,  mit  der  Nähe  der  Sonnen- 
wende und  des  kürzesten  Tages  in  Verbindung  bringt;  nach  der 
Ansicht  Lassen's  (I.  A.  K.  I,  899  2.  A.)  ist  Satnrnus  aus  Savitar 
zusammengezogen  und  bezeichnet  demnach  den  Sonnengott. 

Ein  nachtalmndischer  Autor,  R.  Jomtob  b.  Abraham  (abbrevirt 
MSD*^^)  genannt,  der  zu  dem  Tr.  Abodah  Zarah  sog.  Novellen 
(D'^Udinn)  geschrieben ,  findet  diese  Stelle  höchst  seltsam  —  zunächst 
desshalb,  weil  sie  im  Widerspruch  stehe  mit  anderen  hagadischen 
Stellen,  in  denen  Adam  —  ^iVM^rr  D'^M,  wie  er  im  Talmud  atets 
genannt  wird  —  nicht  nur  als  der  erste  Mensch,  sondern  auch  — 
adjectivisch  —  als  der  Erste  aller  Menschen  dargestellt  wird,  alle 
Spätgebornen  an  körperlichen  wie  an  geistigen  Eigenschaften  weit 
überragend*^).  In  der  That  hat  diese  Stelle  etwas  an  die  Urzeit 
erinnerndes.     Sie  ist  wie  ein  Klang  aus  jener  Zeit,  in  welcher,  wie 
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Max  Müller  sagt  (Oxford  Essays  1856  p.  58.  Chips  I,  94.  Essays 
Uebers.  U,  84),  der  Mensch,  einem  verlornen  Kinde  gleich,  mit 
athemloser  Spannung  das  Aage  gen  Osten  wandte  nnd  angstvoll 
fragte:  Wird  die  Sonne  aufgehen?  Wird  die  Morgenröthe  zorflck- 
kehren  2^ —  eine  Anschauung,  wie  sie  heutigen  Tages  nur  noch  zu- 
weilen bei  Naturkindem  vorkommt,  wie  z.  B.  bei  jenem  Hirten- 
mftdchen  in  Sttdfrankreich ,  von  welchem  Arago  erzählt,  dass  es 
w&hrend  einer  Sonnenfinstemiss  ganz  traurig  geworden  sei,  dann 
aber  der  wieder  erschienenen  Sonne  froh  die  Hände  entgegengestreckt 
habe,  mit  dem  Ausrufe:    0  beou  Soleoul 

Die  Vorstellung,  daas  man  ein  Mal  ängstlich  besorgt  gewesen, 
ob  auch  die  Sonne  wiederkehren  werde,  scheint  übrigens  auch  eine 
römische  Sage  gewesen  zu  sein,  auf  die  sich  die  Stelle  des  Lucrez 
(Y,  975  ed.  Bemays)  bezieht: 

A  parvis  quod  enim  consuerant  cemere  semper 
Alterno  tenebras  et  lucem  tempore  gigni, 
Non  erat  ut  fieri  posset  mirarier  umquam 
Nee  diffidere,  ne  terras  aeterna  teneret 
Nox  in  perpetuum  detracto  lumine  solis. 

Derselbe  ängstliche  Zweifel,  aber  mit 'Bezug  auf  den  Sonnen- 
untergang, findet  sich  auch  in  anderen  halachisch-hagadischen  Stellen, 
die  mit  den  angeführten  Variationen  eines  und  desselben  Grund* 
gedankens  sind,  und  wenn  auch  in  Einzelheiten  divergirend  doch 
im  Ganzen  übereinstimmen. 

Als  Grund  dafür,  dass  beim  Ausgange  des  Sabbath  eine  Bene- 
diction  über  Feuer  und  Licht  gesprochen  wird,  wird  erzählt  (T.  Jerus. 
Berachoth  VIII,  6.  T.  bab.  Pesachim  £4a.  Beresch.  R.  sect.  11 
und  12.  Jalkut  Ps.  §  888):  Das  am  ersten  Schöpfungstage  er- 
schaffene Licht  leuchtete  von  Adams  Schöpfung  —  am  sechsten 
Tage  —  an  36  Stunden  hindurch,  12  Stunden  am  6.  Tage  und 
24  Stunden  am  Sabbath.  Bei  diesem  ununterbrochenen  Lichte  war 
die  ganze  Schöpfung  voll  Sang  (mit  Bezug  auf  Hieb  37,  3).  Mit 
deift  Ausgang  des  Sabbath  ward  aber  das  Dunkel  dichter  und 
dichter.  Da  fürchtete  sich  Adam  und  er  sprach:  Sollte  er,  von 
dem  gesagt  wurde  üpy  iso^dn  nn^n,  sollte  er  kommen  midi  an- 
zugreilen?  Was  that  der  Allmächtige?  Er  liess  Adam  zwei  Steine 
finden  (ib  pt,  bescherte  ihm),  er  schlug  sie  gegeneinander,  es 
sprang  Feuer  heraus,  und  er  sprach  den  Segensspruch,  den  lob- 
preisend, der  die  Lichter  des  Feuers  (pv(r\  "«^ifi^n)  geschaffen  (unter 
Anführung  von  Ps.  139,  11).  Im  babylon.  Talmud  wird  gesagt, 
Gott  habe  dem  Adam  Einsicht  verliehen,  wie  sie  die  Himmlischen 
besitzen  (nbra  bu9  voyyn  v^n  M^n)  und  er  habe  zwei  Steine  an- 
einandergesehlagen,  bis  Feuer  heraussprang.  Darum  —  heisst  es 
weiter  —  sagen  wir  beim  Ausgang  des  Sabbath  den  Segensspmcb 
über  die  Schöpfung  des  leuchtenden  Feuers  (iD^n  "^liMn  M'^ni), 
and  zwar  ist  diese  Benediction  nur  über  ein  solches  Licht  (Feuer) 
Bd.  XXXI.  19 
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auBzusprecheD,  das  aus  HOlzern  oder  Steinen  frisch  erzeugt  —  nicht 
angezündet  —  worden. 

In  den  Pirlce  R.  Eliezer  (c.  20)  ist  die  Darstellung  etwas  ver- 
schieden. Den  ersten  Sabbath  —  wird  erzählt  —  feierte  Gott  in 
der  Höhe  nnd  auf  Erden  feierte  ihn  Adam.  Der  Sabbath  beschtttzte 
ihn  gegen  alles  Böse  und  tröstete  ihn  ttber'  alle  Kttmmemiss.  Als 
aber -die  Dämmerung  hereinbrach,  ward  Adam  bange;  er  ffircbtete 
die  Wiederkehr  der  Schlange.  Da  sandte  Oott  ihm  eine  Feuer- 
säule, ihm  zu  leuchten  und  vor  dem  Bösen  Schutz  zu  gewähren, 
und  als  er  sie  sah,  freute  er  sich  und  sprach:  Jetzt  weiss  ich, 
dass  Gott  mit  mir  ist!  Und  er  streckte  die  Hände  gegen  die 
Feuersäule  aus,  und  pries  Gott,  den  Schöpfer  des  leuchtenden 
Feuers  (TD«n  -»m«»  «ma). 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit  haben  diese  Darstellungen  mit 
der  Erzählung  in  Firdusi's  Schahnameh  (ed.  Mohl  I,  38),  wie  Ho* 
scheng  gegen  die  Schlange,  welche  die  Welt  verbrennen  will,  einen 
Stein  schleudert,  wie  aus  dem  Zusammenprallen  dieses  Steines  mit 
einem  andren  Funken  entspringen,  nnd  Hoscheng  den  Schöpfer 
preist,  der  ihm  den  Funken  gegeben,  und  anordnet,  dass  man  gegen 
das  Feuer  sich  wendend  sage:  Das  ist  der  von  Gott  uns  gegebene 
Funken.  Dass  sie  ferner  in  der  darauffolgenden  Nacht  ein  berghohes 
Feuer  angezflndet  und  ein  Fest  gefeiert,  das  »Jum  genannt  und  noch 

jetzt  zur  Erinnerung  an  jenes  Ereigniss  gefeiert  wird. 

Das  ist  also  dasselbe  Fest  das  unter  dem  Namen  ^Js^x^  vcmr 

Abulfidä   (Hist.  anteisl.  p.  152)   und   als  ji  .k.\  ^  v3A.^»^t   and 

sjum^  Jua  von  ^azwlni  (I,  /vt^)  erwähnt  wird. 

Hyde  führt  (De  vet.  rel.  Pers.  p.  256)  die  verschiedeneu  Sagen 
über  den  Ursprung  dieses  Sadahfestes  an  und  bemerkt  schliesslich,, 
es  sei  wohl  ein  Solstitialfest  gewesen,  um  die  Freude  über  daa 
Längerwerden  der  Tage  auszudrücken,  und  dass  wohl  aus  demselbea 
Grunde  die  Twelve  Nights  in  England  mit  Freudenfeuem  gefeiert 
werden.  In  der  That  lässt  sich  aber  die  Vergleichung  noch  Viel 
weiter  ausdehnen.  So  bemerkt  Preller  (Rom.  Myth.  p.  415)  mit 
Bezug  auf  die  Satnrnalien,  dass  der  Gebrauch  der  Lichter  oder  des 
Feuers  um  die  Weihnachtszeit,  d.  h.  um  die  Zeit  des  kürzesten 
Tages,  gewiss  nichts  Anderes  als  Freude  und  die  Erneuerung  des 
Lichts  bedeuten  solle.  •  Mit  Bezug  auf  das  germanische  Alterthum 
sagt  Mannhardt  (Die  Götter  der  deutschen  nnd  nordischen  Tdlker 
p.  140.  German.  Myth.  p.  469,  520):  „In  der  letzten  Woche  vor 
dem  Wintersolstitium ,  wenn  immer  dunkler  die  Nacht  hereinbrach 
.  .  .  nnd  die  Erde  zu  begraben  dachte,  dachte  man  sich  das  Licht- 
reich der  Seligen  geschlossen  ....  Am  21.  nnd  22.  Deoember 
begann  ein  Fest  dem  Freyr,  Herrn  des  Lichtlandes  ....  Dann 
öffnete  sich  der  Himmel,  in  welchem  Wödan  mit  seinem  Heeire 
schläft  . . .    Auf  den  Beigen  loderten  heilige  Feuer  . . .    Die  Christ'» 
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nacht  ist  an  die  Stelle  der  alten  Wintersonnenw^de  getreten^*  ^^). 
Andererseits  bat  Jablonski  nachgewiesen  (Opp.  ed.  Te  Water,  III, 
320  ff.) ,  dass  erst  im  4.  Jahrhundert  das  Weihnachtsfest  anf  den 
tS5.  December  verlegt  ward,  n&mlich  anf  den  von  den  Römern  anter 
grossem  Volksjnbel  gefeierten  Dies  natalis  Solis,  und  es  liegt  wohl 
eine  ähnliche  Parallele  zn  Grande  wenn  y.  Bohlen  sagt:  Der  yor- 
zoroastrische  Mithradienst ....  feierte  die  Geburt  des  Sonnenkindes 
am  Wintersolstitinm,  den  24.  December  (Das  alte  Indien  I,  140)  — 
eine  Parallele,  die  ttbrigens  von  Dnpnis  (Origine  de  tous  les  cultes 
III,  45  ff.  82  ff.)  noch  yiel  weiter  geführt  wird. 

Wenn  in  der  Hagada  dem  Adam  —  also  gleichsam  dem  Men- 
schen überhaupt  —  die  Feier  der  Solstitialfeste  zugeschrieben  wird, 
so  liegt  dem  eine  Wahrheit  zu  Grande.  Denn  uniyersell  wie  das 
Sonnenlicht  sind  auch  die  Sonnenwendfeste.  Wenn  an  trttben 
Wintertagen  das  Sonnenlicht  immer  schwächer  und  die  Tage  immer 
kürzer  werden,  ist  es  in  der  That  als  klage  die  ganze  Schöpfung 
um  den  hingegangenen  Adonis  und  das  Alinsque  et  idem  nasceris, 
mit  dem  Horaz  den. Sonnengott  begrOsst,  ist  insofern  wahr,  als  es 
der  alte  Sonnengott  ist,  dessen  Sieg  über  die  MAchte  der  Finster- 
niss  bei  der  Sonnenwende  gefeiert  wird^'). 

Mit  Bezug  auf  das  jüdische  Fest  der  Tempelweihe  sagt  Ewald 
(Gesch.  d.  Volkes  Israel  2.  Ausg.  IV,  857  N.):  „Dass  man  be- 
sonders auch  Lichter  an  ihm  anzündete  und  es  selbst  daä  Fest  der 
Lichter  tu  (püra  nannte,  wie  Jos.  arch.  12,  7,  7  erwähnt,  weist 
deutlich  auf  seinen  weltlichen  und  daher  daueradsten  Grand  zurück, 
wonach  es  ja  auch  in  der  Christenheit  zu  dem  bekannten  grossen 
Feste  endlich  umgebildet  ist.  Ursprünglich  war  es  das  Fest  der 
Sonnenwende  .  .  .  ."  Die  auch  yon  Ewald  erwähnte  Darstellung 
des  Ursprunges  in  Megillath  Antiochos  (zu  Ende)  hat  jedenfalls 
etwas  Schwankendes.  Im  Talmud  (Sabb.  21b)  wird  dieses  Wunder 
—  im  Gegensatz  zu  anderen  ähnlichen  Ereignissen  —  nur  flüchtig 
erwähnt  (wofür  zwar  Geiger  Urschrift  p.  203  einen  besonderen 
Grand  angibt);  abgesehen  dayon,  dass  bei  Abulfidä  (Histor.  anteisl. 

p.  160)  der  Ursprung  dieses  '»Sj^  «Aac  das,  wie  auch  bei  Malj^rtzi 

in  der  yon  Ewald  angeführten  Stelle,  mit  sju]ajj:l\  erklärt  wird,  in 

ganz  eigenthümlicher,  an  die  Geschichte  der  Judith  anklingender 
Weise  erzählt  wird,  so  wird  in  Megillath  Taanith  (cap.  9  unter 
Kisley)  als  Ursprang  dieser  Feier  auch  angeführt,  dass  man  bei 
der  Wiedereinweihung  des  Tempels  genöthigt  gewesen  sei,  zum 
Anzünden  der  Lichter  sich  eiseraer,  mit  Holz  belegter  Spiesse  — 
7  an  der  Zahl  —  zu  bedienen.  Man  kann  also  um  so  eher  an- 
nehmen, dass  der  Grand,  warum  der  Sieg  der  Makkabäer  mit  an- 
gezündeten Lichtern  gefeiert  wird,  derselbe  ist,  waram  auch  das  Epi- 
phanienfest  —  mit  dem  man  auch  sonst  schon  das  Ghanukkafest  in 
Verbindung  gebracht  hat  (Creozer  lY,  744)  —  mit  Freudenfeuern 
gefeiert   ward;    das  Epiphanienfest  (neugr.  q^mxa)  war  Ursprung- 

19» 
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lieh  ein  Sonaenfest  (A.  Maary,  la  magie  et  Tastrol.  p.  165),  und 
wie  bei  allen  Solstitialfesten  Feaer  und  Licht  eine  hervorragende 
Rolle  spielen,  so  wnrde  das  auch  hier  mit  berücksichtigt.  Ein 
solches  Fest  war  vielleicht  anch  das  Lampenfest  zu  Sais,  das  De 
Wette  (Hebr.  jttd.  Archftol.  §  241)  nnd  Winer  (s.  v.  Kirchweihfest) 
als  Parallele  anführen.  Der  Monat  Thebeth,  dessen  erste  Tage 
noch  der  Ghannkkafeier  angehören,  entspricht  dem  ägyptischen  Tybi 
(Ges.  thes.  s.  v.  nno),  in  welchem  das  Osirisfest  gefeiert  ward 
(Jablonski  opp.  III,  361.  Yoc.  Aeg.  I,  352).  Eine  Bezugnahme  auf 
die  Jahreszeit  liegt  wohl  auch  in  dem  —  anch  von  Abolfidi  er- 
wähnten —  Gebrauch,  die  Lichter  in  arithmetischer  Progression  an- 
zuzünden (was  zwar  im  Talmud  als  Controverse  zwischen  Hiliel 
nnd  Schammai  dargestellt  wird),  denn  mit  der  Sonnenwende  ist 
auch  das  Tageslicht  im  Zunehmen  ^^). 

In  Verbindung  mit  den  Solstitialfesten  kommt  auch  oft  —  wie 
ans  A.  Kuhns  Schrift  zu  ersehen  —  die  solenne  Feuererzeugnng 
vor,  die  religiöse  Erneuerung  des  Feuers.  In  den  verschiedenen 
hagadischen  Darstellungen  wird  an  dieselbe  JBrscheinung  die  Ein- 
setzung der  Solstitialfeste  so  wie  die  Feuererzeugung  geknüpft,  und 
beide  werden  auf  Adam  'zurttckgefUirt.  Diese  Hagada  gilt  aber, 
merkwürdiger  Weise,  zugleich  als  Grund  nnd  Ursprung  des  hala- 
chischen  Brauches,  jeden  Sabbathabend  das  Feuer  oder  Licht  neu 
zu  erzeugen,  und  Gott  als  dem  Geber  desselben  zu  danken.  Um 
an  den  himmlischen  Ursprung  zu  erinnern,  soll  es  wie  das  erste 
Feuer  —  nicht  angezündet,  sondern  neu  hervorgebracht  werden. 
Das  ist  denn  durchaus  analog  der  Erzeugung  des  heiligen  Feuers 
bei  Griechen,  Römern,  Germanen  und  den  Ureinwohnern  von  America 
(Härtung  Rel.  d.  Römer  II,  115.  Preller  Rom.  Mythol.  p.  542. 
Grimm  D.  M.  p.  575  ff.  A.  Kuhn  p.  40  ü  Ewald,  Alterthümer 
2.  Ausg.  p.  31  N.  Lazar  Geiger,  Die  Entdeckung  des  Feuers,  Vor- 
träge p.  96).  Derselbe  Gedanke  des  Ursprünglichen  und  der  Natur- 
heiligkeit liegt  auch  zu  Grunde,  wenn  das  im  Pentatench  erwähnte 
Reinigungswasser  stets  lebendiges  Wasser  —  0*^^11  Q^^  —  sein 
muss,  wie  denn  in  der  That  auch  Grimm  (D,  M.  p.  569)  das  frisch 
geschöpfte  Heilwasser  mit  dem  „wilden  Fener^^  und  Preller  (Rom. 
Mythol.  p.  542)  das  Feuer  der  Vesta  mit  dem  zum  Culte  der  Vesta 
gebrauchten  Wasser  in  Parallele  bringt. 

Obschon  die  Erzeugung  des  Feuers  aus  Holz  in  mehreren 
halachischen  Stellen  vorkommt  (z.  B.  Bezah  32  b),  sind  es  in  dieser 
Hagada  Steine  (D'^sifiC,  D'»&9^),  denen  Adam  Feuer  entlockt  Jeden- 
falls hat  der  aus  dem  Stein  plötzlich  hervorspringende  Funke  mehr 
Wunderbares,  als  wenn  in  Folge  längerer  Reibung  das  Holz  aU- 
mählig  in  Brand  geräth.  Auch  die  Römer  kannten  beide  Arten  der 
Fenergewinnung  (Seneca  quaest.  nat  U,  22.  Plinius  XVI,  77. 
II,  111),  dennoch  ist  es  bei  Virgil  (Georg.  I,  185)  der  Silez, 
dem  das  erste  Feuer  entlockt  wird.  Im  Kiesel  —  bemerkt  J.  H. 
Voss  z.  St  —  schlummerte  der  Same  des  Feuers,  besonders  im 
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lebendigen  Feuerstein,  im  Pyrites  —  qnos  vivos  appellamna,  wie 
Plinins  sich  aosdrOckt  (36,  80).  Anch  in  der  Erz&hlnng  von 
Hoecheng  ist  es  das  im  Stein  verborgene  Feuer,  das  darch  den 
Znsammenstoss  mit  dem  andern  Stein  geweckt  wird  und  herans- 


ßpringt  «*)   (JuJLj  Olä  y^\  ^jiJl  ^jü!  läwL^^-^-j) .    Bemerkenswerth 

ist,  dass  bei  Plinins  (VII,  57)  Pyrodes,  Sohn  des  Cilex,  als  der- 
jenige genannt  wird,  der  die  Erzengang  des  Feuers  aus  dem  Suez 
«banden  —  oder  entdeckt  —  habe,  während  Prometheus  das  Auf- 
bewahren mittelst  der  Fenüa  erfand.  Diese  Namen,  d^e,  ähnlich 
wie  der  gleichzeitig  genannte  Buzyges,  deutlich  an  IIvo  und  Silex 
anklingen,  erinnern  lebhaft  an  0(?C)  Hvq  und  0Ao£,  wie  bei 
Sanchnniathon  (ed.  Orelli  p.  16)  die  Erfinder  der  Feuererzeugnng, 
aber  dnrch  Hölzer,  genannt  werden.  Diese  Eigenschaft  des  Silex 
als  Feuerstein  war  wohl  auch  der  Grund,  dass  er  Symbol  des 
Blitzes,  sogar  Jupiter's  selbst,  war  (Härtung  Rel.  d.  Römer  II,  10. 
Grimm  D.  M.  1171).  Aehnlich  berichtet  Brinton  (The  myths  of 
the  new  world  p.  146.  151  ff.)  von  den  Eingebomen  America's, 
dass  der  dem  Kieselstein  entspringende  Funke  als  Beweis  fflr  dessen 
himmlischen  Ursprung  angesehen  wird,  und  dass  bei  den  Quich6's 
der  Gott  Tohil,  der  das  Feuer  verliehen,  in  Gestalt  eines  Flint- 
steins dargestellt  wird;  von  einem  roth  angestrichenen  Donnersteine 
leiten  die  Dacotas  den  Ursprung  ihrer  Race  ab,  zugleich  mit  Bezug 
auf  die,  anch  sonst  vorkommende  Identificimng  des  Feuers  mit  der 
Erzeugung  und  dem  Leben  des  Menschen,  wie  denn  der  mexicanische 
Feuergott  zugleich  als  Liebesgott  betrachtet  wird. 

Eine  fthnliche  Vorstellung  liegt  nun  wohl  auch  dem  Gebrauch 
der  Lappl&nder  zu  Grunde,  bei  der  Trauang  eines  Brautpaares  aus 
Stein  und  Stahl  Feuer  zu  schlagen  (Mono,  Gesch.  d.  Heidenthnms 
im  nördl.  Europa  I,  38).  Auch  in  den  Asiat  Researches  (II,  60) 
wird  von  der  indischen  Secte  der  Sagnicas  berichtet,  dass  sie  beim 
Beginn  einer  priesterlichen '  Laufbahn  mit  Hölzern  ans  dem  Semi 
genannten  harten  Holze  ein  Feuer  entzünden,  das  w&hrend  des 
ganzen  Lebens  unterhalten  nnd  bei  Hochzeits-  und  anderen  Cere- 
monien  so  wie  bei  der  Verbrennung  der  Todten  gebraucht  wird. 
Mit  dem  Holze  Semi  ist  ohne  Zweifel  Qami  gemeint,  nach  Wilson 
(824  b,  830  a,  830  b)  eine  zu  verschiedenen  Geremonien  gebrauchte 
Acacien-  oder  Mimosenart,  von  welcher  ein  Brahmane  so  wie  anch 
Agni  Qamigarbha  (Kuhn  1.  c.  p.  72)  genannt  wird.  Hier  wird  das 
Feuer  nun  durch  Hölzer  erzeugt,  wie  denn  auch  Puniravas  als  der- 
jenige genannt  wird,  der  zuerst  aus  den  Typen  des  Feuers,  A^vatha 
nnd  Qami,  dnrch  Reibung  Fener  hervorbrachte  (Wilson,  The  Vishnu- 
Pnrana  p.  396).  Von  Feuersteinen  ist  nirgends  die  Rede.  In  der 
That  wird  es  von  Emile  Bumouf  (Essai  sur  le  V^da  p.  361)  als 
interessante  EigenthOmlicbkeit  hervorgehoben,  dass  im  Rig-Veda 
nirgends  die  Fenererzeugung  aus  Stahl  und  Stein,  sondern  stets  nur 
die  aus  den   beiden  Hölzern  erwähnt  wird,  woran  die  Bemerkung 
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geknüpft  wird,  dass  diese  Entstehung,  Zu-  ond  Abnahme  der  Flamme 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Lebensproeesse  habe. 
Von  den  Chinesen  berichtet  Martini  (Sinic.  bist.  Deoas  prima  p.  19 
Ansg.  in  8^,  dass  Kaiser  Sui  als  deijenige  gilt,  der  zuerst  durch 
die  Reibung  zweier  Hölzer  Feuer  erzengte,  nnd  dass  die  Chinesen, 
zar  Erinnerung  hieran,  noch  jetzt  auf  diese  Weise  Feuer  erzengen, 
obschon  ihnen  die  andere  Art  der  Feuererzeugnng  nicht  unbekannt 
ist  Dasselbe  wird  auch  von  Grimm  (D.  Myth.  p.  1220),  nach 
Kanne,    erwähnt,    wie    zugleich    auch    die    arabische    Benennung 

der  beiden  Holzarten  .^  und    .Uc.    Diesen   beiden  entsprechen 

die  Benennungen   vXij   und   bjüj    für   das   obere  und  untere  der 

beiden  Hölzer  (E.  W.  Lane  s.  v.   JLh),  die  nicht  nur  in  vielen 

Sprichwörtern  vorkommen  (Lane  1.  c.  Freytag  Arabb.  Provv.  I,  585. 
III,  30),  sondern  sich  auch,  in  der  übertragenen  Bedeutung,  im 
mittelalterlichen  Focilia,  Radius  und  Ulna  des  Armes,  lange  erbalten 
haben  (Th.  Hunt  De  antiq.  eleg.  utilit.  L.  arab.  p.  42).  Im  ^orän 
(Sur.  36,  80.   56,  71)   wird  es  hervorgehoben,  dass  Gott  aus  dem 

grünen  Holze  —  j^»i«>^'  r?^'  o^  ""  Feuer  hervorkommen  läset 

Bemerkenswerth  aber  ist,  dass  während  persisch  vXi;   und  Jü;b 

dem  arab.  jü:  und  gjü^   entsprechen,  jü:  auch  die  Bezeichnung 

des  zum  Feuerschlagen  gebrauchten  Stahls  ist  So  gehen  Stahl  und 
Stein  und  das  Hölzerpaar  als  Feuererzeuger  neben  einander  her, 
während  im  modernen  Culturleben  der  primitive  Stahl  und  Stein 
erst  in  der  jtLngsten  Zeit  durch  das,  allerdings  wesentlich  ver- 
schiedene, Reibholz  verdrängt  wurde. 

In  der  Hagada  ist  es  einerseits  das  Sonnenlicht,  andererseits 
das  Feuer,  die  den  erfreulichen  Gegensatz  zu  den  Dämonen  der 
Finsterniss  bilden,  und  so  wird  in  dem  betreffenden  Segensspruche 
Gott  als  der  Schöpfer  der  Lichter  des  Feuers  oder  des  leuchtenden 
Feuers  (V9fi<n  "^liNTa)  gepriesen.  Es  ist  ein  Anklang  an  die  alt- 
persische  Vorstellung  von  den  Daevas,  dass  zur  Zeit  des  Sadah- 
festes  der  Winter  aus  der  Hölle  in  die  Welt  komme,  welche  Volks- 
sage  von  ^azwinl  (I,  Af)  nnd  von  Hyde  (Hist  vet.  rel,  Pers.  p.  256 

ed.  1700)  erwähnt  wird.  Wenn  das  bei  Chardin  (H,  259)  und 
Richardson   (Dict  s.  v.  sLo)  dahin  modificirt  erscheint,  dass  man 

mit  den  Feuern  dem  Teufel  die  Hölle  heiss  machen,  d.  h.  ihn 
zurücktreiben  wolle,  so  ist  das  ein  volksthtUnlicher,  allerdings  etwas 
frostiger  Witz.  Es  liegt  dem  dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde,  die 
auch  sonst  vielfach  wiederkehrt  „Der  emporlodernde  Glanz  des 
Feuers  verscheucht  die  bösen  Geister  der  Finsterniss,  Agni  ist 
ein  Bringer  des  Lichts,  der  die  Rakshasa  vertreibt;  die  Arya 
sahen  dankbar  empor  zum  Lichte  der  Morgenröthe,  sie  dankten 
dem  Feuer,  das  die  Nacht  erhellt,  Thiere  und  böse  Geister  ferne 
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hAlt^  sagt  Dancker  mit  Bezug  aof  die  indische  and  iranische  Fener- 
yerehrang  (Gfeach.  d.  Alterth.  2.  Ausg.  II,  24.  353.  3.  Ansg.  II,  20, 
26,  432).  So  wird  denn  auch  dem  Teufel  seine  Kraft  geraobt, 
wenn  man  swei  Hölzer  so  lange  reibt,  bis  Feuer  heraaskommt  (Grimm 
D.  M.  p.  573);  nnd  bei  Saxo  Grammaticns  (1.  YIII  p.  254  bei 
Wolf  Beitrage  II,  376)  heisst  es:  Extnsnm  silicibos  ignem,  oppor- 
tonnm  contra  daemones  tntamentom,  in  aditn  jnssit  accendi. 

Wenn  in  den  Glementinen  und  anch  in  anderen  orientalischen 
Iheosophien,  wie  Neander  sagt  (Genet.  Entwicklang  d.  gnost  Syst. 
p.  325.  419),  das  Feuer  im  Gegensatz  zum  himmlischen  Lichte,  als 
das  Wesen  der  bösen  Geister  und  als  das  Medium  aller  Tänschangs- 
kflnste  dargestellt  wird,  so  ist  das  jedenfalls  eine  vereinzelt  da- 
stehende Ansicht,  die  vielleicht  aas  der  Vorliebe  fUr  die  Syzygien 
(Clem.  hom.  III,  22,  ed.  Schwegler  p.  95)  heryorgegangen,  vielleicht 
aach  in  Zusammenhang  steht  mit  der  zerstörenden  Kraft  des  Feuers, 

auch  des  himmlischen  —  qU^I  \J^  (^^s-  ^^^s*  s.  v.  idk)  —  oder 

dem  Feuer  xcrr   i^oxw^  —  jUJt  —  dem  höllischen  Feuer.  Vielleicht 

auch  liegt  der  Gedanke  „Quod  nasdtur  opus  Dei  est,  qnod  fingitor 
est  Diaboli  negotium^*  (TertulL  de  culta  fem,  c.  4.  Clemens  AI. 
Paed.  III,  2)  insofern  zu  Gründe,  als  alle  Ktlnste  der  tauschenden 
Verschönerung  erst  durch  das  Feuer  ermöglicht  wurden.  Sonst  aber 
gellen  Fener  und  Licht  als  identisch  oder  als  in  inniger  Weqhsel- 
beziehnng  stehend.  So  wie  Ush  —  wovon  nach  Bopp  (gloss. 
59  b)  Ushas  und  Aurora  gebildet  sind  —  sowohl  urere  als  Incere 

bedentet,  so  zeigt  sich  derselbe  Begriffsflbergang  in  .LfS ,   .U ,   .^ , 

nti3 ,  'iHi ,  ^ifii .  So  nennt  denn  auch  6elaleddin  RAmi  (ed.  Rosen- 
zweig p.  78)  Gott  den  Herrn  des  Feuers  und  des  Lichts  (oü^lJci** 

.U^^),   und   so  ist  bei  ^azwinl  (I,  aI)  Ardibehescht  der  Engel 

des  Feuers  and  des  Lichts  (^yJt^  ^Lül  u5JU).    Wie  das  Licht 

verehrt  wird,  wird  auch  das  Feuer  verehrt,  und  namentlich  das 
Opferfeuer  ist  der  Bote  der  Menschen  zu  den  Göttern,  wie  das 
Feuer  im  Strahl  des  Blitzes  und  der  Sonne  ein  Bote  der  Götter 
ist  (Rapp  in  Z.  D.  M.  G.  XIX,  73.  Duncker  2.  Ausg.  II,  25. 
3.  A.  II,  27.  Lazar  Geiger  1.  c.  p.  101  ff.);  wie  mit  Bezug  hieraaf 
aach  Ewald  (Alterth.  p.  31)  bemerkt,  dass  das  Feuer  mit  seinem 
wunderbaren  Wesen  das  beste  Mittel  zu  sein  schien,  die  irdische 
Gabe  zum  Himmel  zu  geleiten. 

Aach  Porphyrins  (De  Abstin.  II  c.  5,  c.  36  p.  108  und  168 
ed.  Rhoer)  führt  als  Grund  des  Opferfeuers  an,  dass  das  Feuer 
gleicher  Art  {öVYY9V^q)  mit  den  Himmelskörpern  sei,  wie  auch 
PIntarch  (Qnaest.  Rom.  c.  75  p.  282  A.  Quaest.  Symp.  VII,  4 
p.  702  D)  die  Verwandtschaft  des  irdischen  mit  dem  unsterblichen 
Feuer  als  mnthmasslichen  Grund  für  die  römische  Sitte,  kein  Licht 
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aoBZülÖBchen ,  anflüirt  —  was  auch  in  der  That  der  wahre  Grand 
gewesen  zn  sein  scheint  Auch  die  Sehen  der  alten  Perser  vor 
dem  Ausblasen  des  Feuers  (Rapp  Ztschr.  1.  c),  und  sogar  vor 
dem  EntEOnden  desselben  durch  AnÜEK^hen  (Muradgea  d'Ohsson,  Bink's 
Uebers.  p.  56)  hat  sich  auch  heute  noch  insofern  erhalten,  als  die 
Parsen  kein  Licht  ausblasen  (Duncker  II,  354.  2.  A.  434.  3.  A. 
Max  Müller  Essays  Uebers.  I,  152.  Spiegel,  Eranische  Alterthums- 
künde  I,  339).  Aus  derselben  altpersischen  Anschauung  ist  es  auch 
herzuleiten ,  wenn  im  Pend-Nftmeh  (ed.  De  Sacy  p.  ttt,  ed.  Caicutta 

p.  t»l)  unter  den  Haus-  und  Lebensregeln  auch  die  ist,  kein  Licht 

auszublasen.  Auch  in  dem  Sammelwerke  13  b^  wird  es  als  Sande 
bezeichnet,  ein  Licht  mit  dem  Munde  auszublasen  (ed.  Venet.  p.  136. 
Cap.  118).  In  Zingerle's  Sitten  und  Bräuchen  des  Tyroler  Volkes 
(p.  38)  heisst  es:  Es  ist  eine  Sünde,  in  das  Feuer  zu  spucken,  und 
wenn  man  des  Nachts  in  den  Spiegel  sieht,  so  schaut  der  Teufel 
heraus.  Letzteres  entspricht  nun  der  ebenfalls  im  Pend-N&meh 
(1.  c.)  gegebenen  Lehre,  bei  Nacht  nicht  in  den  Spiegel  zu  sehen, 
wie  andererseits  das  Verbot,  Vater  und  Mutter  bei  ihren  Namen  zu 
nennen,  auch  im  Tahnud  vorkommt  (Kidduschin  31b). 

Auch  manche  der  mit  den  Solstitialfesten  in  Verbindung  stehen- 
den Anschauungen  haben  sich  aus  dem  Heidenthum  auch  jetzt  noch 
bei  den  Pagani,  d.  h.  den  I^ndbewohnem,  erhalten.  Abgesehen 
von  der  Stabilität  und  der  starren  Anhänglichkeit  an  das  Alte  tritt 
bei  diesen  Pagani  auch  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  sie  dem 
Natnrleben  näher  stehen  als  der  Städter.  So  hat  sich  denn  auch* 
der  Drache  der  alten  Mythe  in  der  Sage  erhalten,  dass  zur  Zeit 
der  Sommersonnenwende  ein  Drache  die  Brunnen  vergifte  —  wenn 
er  nicht  durch  die  Juden  ersetzt  wurde,  wie  J.  W.  .Wolf  hinzusetzt, 
mit  Bezug  darauf,  dass  man  zuweilen  auch  den  Juden  die  Brunnen- 
vergiftung zuschrieb  (J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  Deutschen  Mythol. 
I,  387.  Schwartz  Ursprung  d.  Mythol.  p.  52.  74.  Kuhn  Herabholg. 
d.  F.  p.  52).  Die  Besiegung  der  Dämonen  durch  Mithras  und  Indra 
hat  sich  in  der  Vorstellung  erhalten,  daßs  sowohl  das  Johannisfeuer 
als  auch  das  in  aller  Zeit  der  Sonne  geheiligte  Hieracium  die 
Teufel  vertreibe,  wie  letzteres  denn  auch,  ausser  dem  Namen  Jo- 
hanniskraut, auch  Fuga  Daemonum  und  Jageteufel  genannt  wird 
(Maury  p.  165.  Ad.  Wuttke  p.  100.  Kuhn  Westf.  Sagen  n,  29). 
Die  Vorstellung  von  der  Vergiftung  der  Brunnen  durch  einen  Dra- 
chen hat  sich  —  wie  gewöhnlich  etwas  modificirt  —  auch  in  einem 
Aberglauben  erhalten,  den  man  schon  oft  als  einen  specifisch 
jüdischen  bezeichnet  hat,  dass  nämlich  zu  Anfang  einer  jeden 
Jahreszeit  —  nBipn  —  ein  giftiger  Tropfen  oder  ein  Blutstropfen 
herabfalle  und  die  Brunnen  vergifte  (Wolf  Bibl.  Hebr»  m. 
p.  908  No.  1810.  M.  Brück  Rabbinische  Ceremonialgebräuche 
p.  40  C).  Dass  dieser  erst  in  sehr  später  Zeit  vorkommende  Glaube 
nicht  jüdischen  Ursprungs  ist,  vielmehr  mit  den  erwähnten  Vor- 
stellungen zusammenhängt,  zeigt  sich  namentlich  auch  darin,  dass 
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zum  Schatz  gegen  den  giftigen  Tropfen  ein  Stück  Eisen  in's  Wasser 
gelegt  wird.  Als  Grand  wird  angegeben,  weil  bnn  die  Initialen 
der  Namen  Bilha,  Rachel,  Silpah,  Leah  enthalte ;  der  wahre  —  nur 
yergessene  ^-  Orond  ist  aber  ohne  Zweifel  der,  dass  Stahl  und 
Eisen  dämonischen  Einflüssen  gegenüber  abwehrende  Kraft  besitzt 
(Grimm  D.  Myth.  p.  465.  1057.  Liebrecht  za  Gerrasias  p.  101. 
Wnttke  p.  92),  eine  Yorstellnng,  die  aach  dem  oben  angeführten 

«v^-A^  L)  Jl.aX->*  zu  Grande  liegt.    Aach  manche  der  in  der 

1.  Aasgabe  von  Grimm's  Deatscher  Mythologie  (p.  XXIX  C)  an- 
geführten abeiigläabischen  Vorstellangen  haben,  in  später  Zeit,  Aaf- 
nahme  in  jüdischen  Kreisen  gefanden  ^^);  in  die  Kategorie  dieser 
Entlehnungen  gehört  nan  aach  der  Tekaüatropfen. 

Vielleicht  aach  steht  dieser  Tropfen  in  Zasammenhang  mit  dem 
was  Sonnini  (Voyage  dans  la  haate  et  basse  Egypte  T.  U  c.  22) 
von  den  Kopten  berichtet,  dass  sie  nämlich  vom  17.  Jani  „alten 
Styls"  angefangen  (notre  ancien  mois  de  Jain  —  das  Bach  datirt 
vom  7.  Jahr  der  Repablik),  40  Tage  lang  kein  Nilwasser  trinken. 
An  diesem  Tage,  der  aach  der  Tag  des  h.  Michael  ist,  lässt  näm- 
lich der  Erzengel  Michael  einen  Tropfen  in  den  Nil  fallen,  der  ihn 
steigen  macht;  das  Wasser  wird  alsdann  für  schädlich  gehalten. 
Bei  K  W.  Lane  (Manners  and  castoms  II,  254)  heisst  von  diesem 

Tropfen  die  Nacht  des  17.  Jani  »LäJ^S  xJLü,  nach  Berggren  — 

8.  V.  Nil  —  heisst  die  mit  dem  19.  Jani  anfangende  Jahreszeit  des 
steigenden  Nil  äLäj.     In  der  von  Liebrecht  za  Gervasias  (p.  57) 

angeführten  Stelle  ist  der  Johannistag  der  Tag  der  Nal^Lt^b;  mit 
dieser  i^Iajü  ist  nan  vielleicht  der  Tropfen  der  n&ipn  verwandt  ^% 

Za  den  Berührnngspancten  zwischen  den  am  die  Prometheas- 
sage  sich  grappirenden  Vorstellangen  and  einzelnen  Talmadstellen 
gehört  aach  das  Drehen  eines  Keils  im  Sonnenrade,  was,  mit  Bezag 
aaf  eine  Stelle  in  Sachs'  Beiträgen  (I,  50),  von  Lazaras  mit  den 
entsprechenden  Stellen  bei  A.  Kahn  verglichen  wird  (Zeitschr.  für 
Völkerpsychologie  n,  127).  Dass  die  Sonne  am  Himmel  säge  (103), 
kommt  aach  im  jeras.  Talmad  (Berachoth  I,  1)  and  im  Midr. 
Samnei  (sect.  9)  vor;  an  letzterer  Stelle  wird  die  Sonne  mit  einer 
Säge  verglichen  —  1D73D,   also  ähnlich  der  von  Sachs  (II,  193) 

gegebenen  Berichtigong  iinnad. 

Ein  anderes  oft  mit  der  Sonne  in  Verbindung  gebrachtes  Wort 
ist  pm3.  Mit  Bezag  aaf  das  Ps.  19,  5  erwähnte  Zelt  der  Sonne 
wird  gesagt:  Die  Sonnenscheibe  hat  einen  Narthex  —  nun  b:ib:i 
pr*i3  ib  O"^  (Ber.  R.  s.  6.  Midr.  Kohel.  1,  6.  Jalkat  Maleachi 
§  593)  and  am  es  —  mit  Bezag  aaf  Gep.  18,  1  —  anschaalich 
zu  machen,  wie  gross  die  Sonnenhitze  damals  war,  oder  —  mit 
Bezog  anf  Maleachi  3,  19  —  wie  gross  sie  dereinst  sein  werde, 
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Wird  der  Ansdrnck  gebraucht,  Gott  habe  die  Sonne  ans  ihrer 
Scheide  —  pnia  —  herausgezogen,  oder  werde  sie  herausziehen 
(B.  Mezia  86  b,  Nedarim  8  b,  Abodah  Zarah  3  b).  pn'nd  ist  schwer« 
lieh  voQ&i^xiov  (das  überhaupt  eine  sehr  specielle  Bedentnnj^  hatX 
wie  es  Bnxtorf  und  Levy  s.  v.  erklären;  es  ist  vielmehr  vtcgdTi^^ 
entsprechend  der  in  der  Volkssprache  gewöhnlichen  Vertanschung 
des  Nominativs  mit  dem  Casus  obliqnus,  und  wie  neugriechisch 
die  Ferula  auch  väg&rjxag  und  wie  auf  Cyprus  die  noch  jetzt  als 
Feuerzeug  dienende  Ferulstaude  vccg&tjxa  genannt  wird  (Weicker 
Aesch.  Trilogie  p.  8).  Das  Wort  b^b^,  das  bei  Maimonides  (Hilch. 
Jesode  ha-Thora  III,  1),  R.  Jehuda  Halevi  (Kuzari  II,  6),  Gabiroi 

(Eeter  Malchuth)  und  anderen  Autoren  dem  arabischen  ^t5üL9  ent- 
spricht, wie  denn  auch  zuweilen  ^b&  in  diesem  Sinne  vorkommt, 
hat  im  Talmud  die  Bedeutung  Rad,  Scheibe,  und  so  entspräche 
rran  b:ib:i  dem  i]Xiov  xvxkos  und  ähnlichen  von  Kuhn  (p.  54  ff.) 
aogefahrten  Ausdrücken.  Der  Narthex  der  Sonne  erinnert  unwill- 
kürlich an  den  Narthex,  der  in  der  Prometheussage  eine  so  grosse 
Rolle  spielt  —  darauf  beschränkt  sich  aber  auch  wahrscheinlich 
die  ganze  Aehnlichkeit ;  viel  grösser  aber  ist  di^  Analogie  zwischen 
dem  talmudischen  Sonnenfatteral  und  dem  Rohre  (Tenbouchd,  wahr- 
scheinlich u^LaJLj.  forma  fnndendi  anrifabri  oder  ujLuu.  arca  vel 


cista  chirorgi),  in  welchem,  nach  der  Yorstellimg  der  Perser,  Gott 
die  Sonne  eingeschlossen,  und  dessen  Klappe,  wenn  die  Men- 
schen bestraft  werden  sollen,  vom  Engel  Gabriel  geschlossen  wird, 
worauf  Sonnenfinstemiss  eintritt  (Chardin  Yoyage  en  Perse  VU, 
31).  Bei  Sprenger  (das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad 
I,  111.  II,  340)  wird  eine  zu  demselben  Zwecke  dienende  Scheide 
des  Mondes  erw&hnt,  Sahur  genannt.  Sprenger  hält  dieses  Sahor 
für  nicht  arabischen  Ursprungs;  vielleicht  ist  es  identisch  mit  ^lib 
in  -inbin  n-^a  (Ges.  Thes.  s.  v.),  mit  dem  talmudischen  nrro,  Ein- 
fassung ,  Umhegung  und  bezeichnet  so  das  runde  Gehäuse  des 
Mondes  (MnrrD),  ähnlich  wie  der  den  Körper  bedeckende  und 
schützende  Schild  rr'inb  genannt  wird. 

Jedenfalls  scheint  Aug.  Stöber  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn 
er  sagt:  (Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythol.  I,  400  N.).  „Für 
vei^l\eichende  Mythologie  gibt  der  Talmud  eine  reichere  Ansbisute, 
als  sich's  erwarten  liesse'^;  nur  ist  allerdings  das  von  ihm  aus- 
schliesslich benutzte  Buch  Eisenmenger^s  eine  ebenso  unlautere 
als  unzoreicbende  Quelle^'). 
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AnmerkungeB* 

1)  Die  beiden  Formen  nn^K  und  M^ä^i  werden  von  EL  Levita 
(Thiscbbi  s.  v.)  insofern  unterschieden,  als  er  ersteres  —  wie  He' 
Rossi  —  vom  aramäischen  n:i2  ableitet,  mit  Bezug  auf  den  an- 
ziehenden Inhalt;  in^Ti  dagegen  vom  hehr,  n'^arr,  n:i3,  erzählen  und 
zwar  mit  Bezug  auf  die  Erzählung  des  Auszugs  aus  Aegypten,  die 
„Hagada"  xax'  h^oxv^  (Buxtorf  s.  v.  nas  p.  1295.  Zunz  G.  V. 
p.  126)  und  das  darauf  bezogene  tpvry\  (Exod.  13,  8).  Die  Ab- 
leitung vom  aramäischen  n:}3,  das  ^dem  *  hehr.  '^«73  entspricht,  lag 
um  so  näher,  als  die,  auch  von  Buxtorf  angeftlhrte,  Bezeichnung 
der  Hagada  als  die  Herzen  anziehend  (:3bn  dk  b^2U)l73)  oft  im 
Talmud  vorkommt  Für  die  Bedeutung  des  Wortes  man  besonders 
charakteristisch  ist  der  Synh.  99  b  gebrauchte  Ausdruck  bt)  nin^iti 
-»Bin,  schmähende  oder  spottende  Hagada,  die  Art  und  Weise  wie 
Menasseh  spöttische  Glossen  über  die  ganz  überflüssige  und  gleich-' 
gültige  Kunde  machte,  dass  Thimnah  Lotan*s  Schwester  war  (Gen. 
36,  22),  während  die  rechte  Hagada  nachweist,  dass  in  dieser  an- 
scheinend überflüssigen  Genealogie  eine  moralische  Nutzanwendung 
enthalten  ist. 

2)  Mit  rtDbfr  vergleicht  Aruch  s.  v.  das  ar.  H.-y«,   welches 

Wort  auch  Gesenius  (Thes.  p.  353)  nebst  u>^J^,  fs^   (ans» 

bezeichnet  in  jüd.  Schriften  vorherrschend  religiöse  Gebräuche)  und 
anderen  Ausdrücken  als  Analogie  zu  ^"nn  anführt  Aehnlich  ist 
auch  der  von  W.  v.  Humboldt  (Kawisprache  I,  98)  angeführte  Ge- 
brauch des  Wortes  ägama,  von  gam,  gehen  ^  wie  auch  in  auderen 
daselbst  erwähnten  Ausdrücken  eine  Lehre  mit  einem  Gang,  den 
man  vornimmt,  verglichen  wird.  Auch  dem  lat  „Bitus**  liegt  der 
Begriff  „gehen^'  zu  Grunde,  wie  Benfey  (Glossar  zu  S&ma-Yeda  35  b) 
and  vermuthungsweise  Bopp  (Gloss.  62  a)  annehmen. 

3)  Die  Yergleichung  des  Yocals  mit  der  Seele  —  „Consonanten 
scheinen  gleichsam  den  Leib,  Vocale  die  Seele  herzugeben'^  sagt 
J.  Grimm  (D.  Gramm.  3.  A.  I,  30);  auch  den  griechischen  Gram- 
matikern war  diese  Yergleichung  geläufig  (Steinthal  Gesch.  d.  Sprach- 
wissenschaft bei  d.  Griechen  und  Römern  p.  566  N.)  —  kommt 
-mehrfach  in  jüdischen,  sowohl  grammatischen  als  kabbalistischen 
Schriften  vor.  Insbesondere  führt  R.  Azaria  De'  Rossi  (Meor  Enajim 
p.  472  ed.  Cassel)  aus  Sohar  und  Bahir  Stellen  an,  in  denen  die 
Yocale  zu  den  Buchstaben  der  Thora  mit  den  Seelen  in  den  Körpern 
der  Menschen  verglichen  werden;  dieselbe  Yergleichung  kommt 
auch  im  Zioni  vor  (ed.  Cremona  p.  18  b). 

4)  Z.  D.  M.  G.  XXI,  595  N.  616  N.  Im  Jalkut  Num.  §  768 
wird  das  i(r\  Num.  23,  9  mit  hf  identificirt  und  zugleich  das  Allein- 
stehen der  Buchstaben  n  und  3  im  Alphabeth  n^tsK  angeführt. 
Andere  Beispiele  von  der  Erklärung  des  Wortes  p  als  i»  werden 
in  den  Noten  zn*Buber^B  Ausgabe  der  Pesikta  des  R.  Kahna  (p.  158) 
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gegeben,  darnnter  eine  halachische  Stelle,  die  anch  von  Boxtorf 
(s.  Y.  yi  p.  622)  angeführt  wird,  nämlich  die  Dentnng  von  *|v7nM 
(Lev.  20,  14)  als  Eine  von  ihnen  (Synh.  76  b).  Es  ist  überhaupt 
bemerkenswerth,  dass.  der  Talmnd  kein  Wort  hat,  das  dem  bib- 
lischen T^b,  dem  arab.  ^Jlc,  ^*^,  dem  griech.  ßdgßagog  n.  s.  w.  ent* 

spräche,  ts^nb  bezeichnet  einfach  den  Ausländer,  ohne  verächtlichen 
Nebenbegriff,  and  anch  sonst  gibt  sich  die  Achtang  vor  den  anderen 
Sprachen  vielfach  knnd.  So  wird  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 
hebräischen  and  dem  ägyptischen  Pronomen  zu  dem  Aassprache 
benatzt,  dass  das  erste  Wort  des  Dekalogs,  "^r^bM,  ein  ägyptisches 
gewesen  sei  (Pesikta  ed.  Baber  p.  109),  während  anderswo  (Sab- 
bath  88b)  gesagt  wird,  die  Zehngebote  seien  gleichzeitig  in  allen 
70  Sprachen  verkündet  worden.  So  hat  aach  Moses  die  Thora  in 
70  Sprachen  erklärt,  and  der  Plaral  niTaiä  (Gen.  2,  20)  soll  be- 
sagen, dass  Adam  die  Thiere  in  allen  70  Sprachen  benannte  (M. 
Tanchama  zu  Deat.  1,  5.  Mischnah  Sotah  VU,  2).  Ebenso  wird 
der  Name  ^t^^a  auf  Mordechai  wegen  seiner  Kenntniss  der  70 
Sprachen  bezogen  (Zedner,  Aaswahl  histor.  Stücke  p.  11,  woselbst 
aaf  eine  ähnliche  Erklärung  in  Gesenins'  Handwörterb.  verwiesen 
wird),  and  däss  anch  Joseph  alle  70  Sprachen  verstand,  wird  sehr 
hübsch  ans  dem  Verse  (Ps.  81,  6)  -^nifi;  tkb  noto . . .  tfoirr:^  w? 
ynis^»  hergeleitet,  dessen  erster  and  letzter  Bachstabe  ein  y  (70)  ist 
(Pesikta  p.  34  and  an  anderen  dort  angeführten  Stellen). 

5)  So  wird  z.  B.  nn^  üv  (Gen.  1,5  —  statt  ii««^  DT>), 
7]fAiga  fiia  bei  den  LXX  —  welche  Eigenthümlichkeit  anch  von 
Philo  (De  mnndi  opif.  p.  3)  and  Josephus  (Ant.  1,  1)  hervoige- 
hoben  wird  —  mit  „Tag  des  Einen'*  erklärt,  d.  h.  Gottes,  weil  die 
Engel  noch  nicht  erschaffen  waren,  oder  „Tag  der  Einzelnen"  (D'^^n, 
so  in  den  Handschriften  statt  des  sinnlosen  W^^li  in  den  gedruckten 
Ausgaben),  weil  am  ersten  Tage  nur  vereinzelte  Dinge,  Himmel, 
Erde,  Licht  erschaffen  wurden.  —  ^^^  (Q^^-  ^i  1)>  ^^  ^^^^^  ^^^ 
in  Verbindung  mit  d^»q5  vorkommt,  wird  als  Schönheit  irnat,  ""raüt 
gedeutet,  wie  es  auch  die  LXX  und  Philo  Oeg.  all.  I,  43)  als  xoc- 
flog  auffassen.  —  Das  ganz  überflüssige  i'^n'ih^  (Gen.  6,  3)  soll 
besagen,  dass  Noah  nur  in  Vergleich  mit  seinen  Zeitgenossen,  oder 
auch,  dass  er  trotz  der  Verderbtheit  seiner  Zeitgenossen  fromm 
und  gerecht  war^  erstere  Erklärung  gibt  auch  Philo  (De  Abr.  II,  6) 
und  Hieronymus  in  den  Quaestiones  hehr.  —  nin)3nn  (Gen.  27,  15 
statt  nin^tisrr)  wird  als  Part  pass.  aufgefasst  un^  dahin  gedeutet, 
dass  Esau  nach  Nimrod's  Jagdgewand  Gelüste  trug  und  um  in  dessen 
Besitz  zu  gelangen,  den  Nimrod  tödtete.  —  'nri'^i  (Ex.  18,  19  statt 
npte'^i)  soll  besagen  dass  Jethro's  Freude  mit'  Schmerz  (mn)  über 
den 'Untergang  der  Aegypter  gemischt  war.  Bei  dem  im  Talmnd 
vorherrschenden  Streben  nach  gedrängter  Kürze  wird  in  der  Regel 
auch  hier  der  Notariconstyl  angewandt  und  der  unterschied  zwischen 
der  gewöhnlichen  und  ungewöhnlichen  Ausdrucksweise  weiter  nicht 
auseinandergesetzt. 
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6)  Anknüpfend  an  die  NamenB&ndemng  yon  Abram  nnd  Sarai 
heisst  es  (Rosch  haschana  16  b,  Peaikta  p.  191  nnd  an  anderen 
Stellen),  dass  ebenso,  wie  die  Aenderong  des  Lebenswandels,  so 
anch  die  Aenderong  des  Namens  das  über  einen  Menseben  ver- 
bängte  Schicksal  ändere  (zerreisse  —  nach  der  Yorstellnng  eines 
geschriebenen  ürtheilspmches) ,  was  Maimonides  (Mischneh  Thora, 
H.  Teschnbab  II,  4)  damit  erklärt,  dass,  wer  einen  andern  Namen 
annimmt,  damit  zu  erkennen  gibt,  dass  er  fortan  ein  Anderer  sein 
wolle.  Menasse  b.  Israel  erwähnt  (Conciliador  II  p.  154)  mit  Be- 
zugnahme hieraof  den  Gebrauch,  einem  Schwererkrankten  einen 
anderen  Namen  —  gewöhnlich  den  Namen  D'^^rt  —  beizulegen;  an 
einer  anderen,  Yon  Zunz  (Namen  der  Juden  p.  51)  angeführten 
Stelle  (De  termino  vitae  p.  108)  werden  auch  die  Namen  Raphael 
und  Joseph  beigelegt  So  wie  D'^'^n  Leben,  so  drtlckt  bMC'n  die 
Heilung  und  ciDi"«  die  Lebensyerlängemng  aus.  Aehnlichkeit  hier- 
mit hat  der  von  Grimm  (D.  My,thol.  1.  Ausg.  p.  CXXTII  No.  58), 
sowie  der  von  Pott  (Z.  D.  M.  6.  XXJLY,  124)  erwähnte  Gebrauch. 
Auch  Chardin  (Yoyage  en  Ferse  X.  92)  erzählt  von  einem  unglück- 
lichen König,  den  man  dadurch  m  einen  anderen  Menschen  ver- 
wandelte, dass  man  ihm  den  Namen  Soliman  gab. 

7)  So  sagt  auch  Philo  (U,  597)  mit  Bezug  auf  Moses,  er,  als 
der  Erste  unter  den  Propheten,  sei  ein  noXvaivv/iog^  dem  je  nach 
den  verschiedenen  Seiten  seines  Wirkens  verschiedene  Epitheta  bei- 
gelegt werden.  Obschon  nun  einzelne  Philonische  Namendeutungen 
mit  denen  der  Hagada  übereinstimmen,  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  im  Allgemeinen  von  letzteren  darin,  dass  das  Individuelle  in 
allgemeine  Abstraction  verwandelt  wird,  wie  denn  Philo  auch  die 
Götternamen:  üranos,  Poseidon,  Demeter,  Here,  Hephaestos,  Ares, 
Hermes,  Pandora  —  dieselben,  die  auch  von  Plato  etymologisch 
erklärt  werden  (Kratylos  396  B.  402  E.  404  B.  C.  407  C.  D. 
408  A.  Menexenos  238  B.)  —  verallgemeinemd  als  Appellativa 
deutet,  nach  der  Weise  der  Stoiker,  die  mit  Bezug  auf  Chaos 
(II,  490)  auch  namentlich  erwähnt  werden.  Sowie  übrigens  die 
Philonischen  Ideen  sehr  oft  stillschweigend  benutzt  werden,  werden 
auch  seine  Namendeutungen ,  als  wären  es  Uebersetzungen  —  was 
sie  doch  keineswegs  sein  sollten  —  gewissennassen  als  Ergänzung 
zur  Uebersetzung  der  LXX  unzählige  Male  angeführt  und  zu  ähn- 
lichen Erklärungen  und  weiteren  Ausführungen  benutzt.  Philo's 
Erklärung  des  Namens  br^n  "AßeX  mit  nsv^äv  (I,  447),  oder  viel- 
mehr die  Erklärung  des  Josephus  (Ant.  1,  2)  mit  niv&as  wird 
bei  Hesychius  geradezu  als  Erklärung  des  Wortes  "Aßd,  angeführt 
und  keineswegs  ist  darunter  das  bn»  Gen.  50,  10  zu  verstehen, 
wie  in  der  Note  z.  St.  bemerkt  wird.  Ebenso  wird  Nwa  mit 
ivänavcigy  "Aßgafi  mit  negutfjg  fj  naxtiQ  fMritaQog  übersetzt, 
nur  dass  allerdiugs,  wie  Benüey  sagt  (Hesychius  ed.  Schmidt  lY,  2. 
p.  YII),  alle  diese  Namenserklärungen  sich  schon  dadurch  als  spätere 
Znsätze  zu  erkennen  geben,  dass  sie  nicht  am  rechten  Orte  stehen. 
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Das  nmß&üp  wird  nan  voa  Philo  darauf  bezogen,  dass  Abel  das 
Sterbliche  beklage,  das  Unsterbliche  preise;  bei  Eusebins,  den 
Mangey  2.  8t  anführt,  wird  nip&og  darauf  bezogen,  dass  Abel 
seinen  Eltern  Traaer  Temrsacfate.  Ganz  ähnlich  spricht  Sa\ary  in 
seiner  Uebersetzung  des  ^or&n  (Snr.  6.  p.  105)  die  Yermuthnng 
ans,  Habil  sei  so  mit  Bezug  auf  das  Ztw.  J^*  genannt  worden. 

So  wird  femer  Phiio's  Erklärung  des  Namens  'nDVdiD'^  mit  fiia&og 
(I,  59.  349)  von  Hieronymns  adoptirt,  zugleich  aber  vom  Namen 
Iscarioth  bemerkt,  dass  dieser  Name,  Issacharioth  gelesen,  Merces 
ejus  bedeuten  könne  (P.  de  Lagarde  Onomast,  sacra  p.  7.  62.  80). 
Letztere  Erklärung  wird  —  neben  der  gewöhnlichen  —  ohne  Wei- 
teres von  Isidor  (Orig.  7,  9,  20^  angenommen,  und  zwar  wird  dieses 
„Merces^^  als  vorbedeutend  für  die  That  des  Iscarioth  dargestellt. 
Wenn  wiederum  Isidor  den  Namen  Maria  mit  Stella  maris  tiber- 
setzt und  letzteres  auch  als  Epitheton  gebraucht  (Orig.  7,  10,  1. 
De  ortu  et  obitu  patrum  VII,  1286  ed.  Migne),  so  ist  dieses  aller- 
dings aus  Hieronymns  genommen,  aber  zugleich  ein  Zeugniss  fOr 
das  hohe  Alter  einer  falschen. Lesart;  denn  das  Stella  maris  bei 
Hieronymus  (Onom.  sacra  p.  14.  62)  ist  ohne  Zweifel  Stilla  maris 
(D''  "173)  zu  lesen,  wie  auch  die  anderen  Erklärungen :  Smyrna  maris, 
Amarum  mare  deutlich  zeigen,  dass  Hieronymus  die  verschiedenen 
Bedeutungen  von  nn  im  Sinne  hatte,  darunter  auch  ^73,  Tropfen. 
Diese  Erklärung  des  Namens  Mirjam  stammt  nun  nicht  von  Philo 
^  Philo  erklärt  (I,  78)  ö-^ntt,  wahrscheinlich  von  riK'n  im  Sinne 
von  nos  exspecto,  mit  'Einig  —  allein  sie  ist  nach  der  Art  und 
Weise  Phiio's,  der  z.  B.  auch  'pbfXP  als  Xaog  ixXuxäw  deutet 
(I,  458.  527.  124)  also  pb  D:^,  welche  Deutung  auch  in  der  Ha- 
gada vorkommt  (Pesikta  d.  R.  K.  sect.  3.  p.  26).  Trotzdem  aber, 
dass  Philo  oft  einen  und  denselben  Namen  verschiedentlich  erklärt 
und  schon  damit  zu  erkennen  gibt,  dass  es  nicht  sowohl  Deber- 
setzungen  als  vielmehr  Deutungen  sein  sollen,  sind  aber  doch  ein- 
zelne derselben  stereotyp  und  traditionell  geworden.  So  ist  es  ge- 
kommen, dass  eine  Philonische  Namendeutung  sich  auch  bei  Dante 
findet  —  die  der  Namen  Leah  und  Rachel.  Leah  wird  von  Philo 
(De  migr.  Abr.  458.  De  nom.  mut.  617)  mit  xonüaöa  oder  iya- 
vBvofjLivTj  xal  xonmiTa  erklärt  —  also  mit  Bezug  auf  vlh  und  nKb; 
ferner  wird  Leah  mit  ktla  in  Verbindung  gebracht  und  der  Name 
Rachel  mit  ögatiiq  ßBßtiXmtiag  (Vn,  rrK"!)  erklärt  (De  migr.  Abr.  523). 
Diese  Erklärungen  haben  nun  auch  in  den  Onomasticis  Aufnahme 
gefunden,  daneben  noch  andere  nach  diesem  Vorgang  neugeschaffene 
wie  nvori  laxvQa  (b-^n,  ni'n),  Videns  Deum  (b«,  rt»n),  Videns 
principium  (bnrr,  riKn).  Die  Deutung  von  Leah  als  laboriosa,  von 
Rachel  als  Videns  principium  wird  nun  von  Augustin  ((yontra 
Faust.  XXII  c.  52  ed.  Maur.  VIII,  391)  und  von  Gregor  d.  Gr. 
(II.  hom.  in  £z.  ed.  Paris  1705,  I,  1324)  dahin  erweitert,  dass 
Leah  die  practische  Werkthätigkeit,  Rachel  dagegen  die  auf  das 
Ewige  gerichtete  Contemplation  repräsentirt,  bei  Gregor  d.  Gr.  zn- 
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gleich  in  Parallele  mit  den  neateBtamentfidhen  Martha  und  Maria. 
Isidor,  welcher,  ohne  Kenntniss  des  Urspnmges,  die  Benennung 
Leah's  als  laboriosa  darauf  beriet,  dass  sie  häofiger  als  Rachel 
Geburtswehen  hatte  (Orig.  VII,  6,  36)  nnd  Rachel  mit  ovis  ttber- 
setzt,  hat  an  anderen  Stellen  auch  diese  allegorische  Deutong  (Sen- 
tentt  ni  c.  15.  Different  1.  II  c.  34.  Append.  XIY  ed«  Migne  ' 
YII,  1243),  wie  sie  sich  aoch  bei  Rabanas  Manms  findet  (Comment. 
zu  I.  Chron.  c.  2.  p.  289-  ed.  Migne).  Diese  arsprttng^ich  Ton 
Philo  herrflhrende  Gontrastirong  von  neib  und  nctn,  der  Geschäftig- 
keit ond  der  Beschaulichkeit  findet  nun  ihren  Ausdruck  in  einer 
Stelle  Bante's  (Purgat.  XXVU,  100—108),  in  welcher  Leah  sich 
selbst   und  ihre  Schwester  schildert  und  mit  den  Worten  schliesst: 

Lei  lo  Tedere  e  me  Tovrare  appaga. 
8)  Auch  geographische  Benennungen  werden  hftufig  in  der 
Hagada  etymologisch  gedeutet.  So  wird  z.  B.  ni%}'n^n  (atrium 
mortis)  Gen.  10,  26  zugleich  als  Name  eines  Ortes  erklärt,  dessen 
Bewohner  sieh  von  Lauch  nähren,  Kleider  aus  Papjrrus  tragen  und 
jeden  Tag  den  Tod  erwarten,  —  also  gleichsam  im  Yoiiiofe  des 
Todes  leben  (Ber.  R.  s.  37  Ende)  —  was  einigermassen  an  die 
Atarantes  oder  Atlantes  bei  flerodot  (IV,  184)  und  Plinius  (V,  8) 
erinnert,  welche  die  Sonne  verfluchen,  auch  keine  Namen  hatten, 
was  Gleichgültigkeit  gegen  das  Leben  voraussetzt  Die  hagadische 
Erklärung  des  ^pj^n  als  reissend  schnell  (bpi  nn)  und  des  n^ 
wegen  der  steigenden  Zunahme  oder  Fruchtbarkeit  der  Wasser  — 
ti-iG  —  (Berachoth  69  b)  findet  sich  ähnlich  bei  Josephus  (int.  1, 1, 3) 
und  Philo  (I,  58).  Wie  bei  Personen  findet  auch  hier  die  Namen- 
deutung besonders  da  statt,  wo  ein  Ort  mehrere  Namen  hat,  oder 
verschiedene  Benennungen  auf  eine  Localität  bezogen  werden.  So 
werden  (Ber.  s.  68  und  s.  84)  die  vier  Namen  von  ^iinn  gedeutet, 
worunter  die  als  nH3  nnn,  lieblicher  Freund,  als  Bezeichnung  Ab- 

raham's  an  JuJli^  als  Name  Hebron's  erinnert.    So  ist  b^n  identisch 

mit  n93V>,  welches  letztere  von  n^d  abgeleitet  wird  (ibid.  s.  37), 
ähnlich  bei  Philo  'Exrivayfiog  (I,  415).  Dasselbe  geschieht  bei 
nichtbiblischen  Namen  wie  C)*»D-iiä  und  M'^^nu  (Buxtorf  s.  v.).  Aber 
auch  wenn  sonst  Dinge  verschiedene  Benennungen  haben,  was  bei 
den  Synonymen  der  Fall  ist,  werden  die  einzelnen  .Namen  erklärt. 
Ausser  den  von  Delitzsch  (Jesurun  p.  55)  angeführten  werden,  als 
Parallele  zu  den  sieben  Himmeln,  die  sieben  Namen  der  Erde  er- 
klärt (Aboth  d.  R.  Nathan  c.  37),  anderswo  vier  oder  zehn  Namen 
(Buxtorf  s.  V.  fiipiK  p.  230).  Ebenso  werden  angefahrt:  die  sechs 
Namen  Salomon's,  des  Löwen,  der  Schlange,  die  zehn  Benennungen 
der  Freude,  der  Prophetie  und  der  Propheten  (Aboth  d.  R.  N.  c.  34, 
c  39).  Die  hier  nur  flüchtig  erwähnten  Namen  des  Löwen  werden 
in  einer  Hflnchener  Handschrift  der  Aboth  d.  R.  Nathan  (Cod. 
222  f.  105)  einzeln  erklärt.  Einzeln  erklärt  werden  femer 
(Ber.   R.  s.   13)   die   verschiedenen  Namen   der  Wolken,  ebenso 
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die  Benennangen  des  OchsenstachelB  (Pesikta  d.  R.  K.  p.  163.  Boz- 
torf  8.  V.  9n*in,  nnbn,  p^i),  sowie  die  sieben  verscliiedenen  Be- 
zeichnungen des  Annen  and  Dttrftigen  (W^jikra  R.  s.  84.  Jalkat 
Kam.  §  666.  Arnch  s.  t.  ^i'^iaM).  Während  aber  hier  die  Tei^ 
schiedenheit  der  einzelnen  Wörter  dargelegt  wird,  werden  (Bamid- 
bar  R.  s.  22.  Midr.  Tanchoma  za  Nnm.  32, 1)  die  —  nachbibliscben 
—  yersehiedenen  Benennungen  von  Geld  und  Gut  (D'^Od:,  nryo^ 
Q*«tiT,  ^173»)  in  witziger  Weise  auf  den  gemeinsamen  Begriff  des 
Wechsels  und  der  ünbestftndigkeit  zurflckgeffthrt,  ähnlich  wie  in 
dem  hübschen,  70n  Sir  Will.  Jones  (Poes.  As.  Gomm.  p.  199)  an- 
geführten, Sprichwort  v^tö  v^jJl^  JoU  JUiJ. 

9)  Mit  Bezug  auf  Bezalel  heisst  es  im  Midr.  Tanchuma  zu 
£xod.  36,  30:  Dreierlei  Namen  hat  der  Mensch:  einen  den  ihm 
Vater  und  Mutter  geben,  einen  mit  dem  ihn  die  Leute  benennen 
und  einen  den  er  sich  erwirbt.  Im  Midr.  Koheleth  (7,  1)  zu  niü 
niD  liO^n  D^  ist  der  dritte  Name  deijenige,  der  im  himmlischen 
Buche  ""der  Geburten  und  Genealogien  (in'^'^^a  ninbin  'ico)  einge- 
tragen ist  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich  der  talmudischen  Vor- 
liebe für  Antithesen  und  dualistische  Gruppirungen  zuzuschreiben, 
wenn  (Synh.  94  a)  auch  dem  Sanherib  acht  Namen  beigelegt  wer- 
den: Gott  habe  gesagt,  Möge  Hiskiah  kommen,  der  acht  Namen 
hat  (die  Jes.  9,  5.  6.  vorkommenden  Epitheta)  und  über  Sanherib 
siegen,  der  ebenfalls  acht  Namen  hat.  Diese  gleichzeitig  angeführten 
Namen  sind  übrigens  in  den  gedruckten  Ausgaben  entstellt;  die 
richtige  Lesart  hat  die  Talmudhandschrift  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  (Cod.  96),  nämlich :  ^0K3»bo  nOK^nbfi  lOMbo  nban 
vci'^p'^i  Mn'n  nD3DM  iir^lD  bifi,  also  Namen  und  Epitheta  assyrischer 
Könige,  die  in  der  Bibel  yorkommen.  Diese  Hagada  war  auch  dem 
Hieronymus  bekannt,  der  zu  Jes.  20,  1  (ed.  Mart  IV.  p.  211) 
bemerkt:  Sargon,  rex  Assyriae,  qui  Septem  nominibus  appellabatnr. 

10)  So  auch  werden  in  der  Mischnah  (Sabbath  VI,  9  f.  67  a) 
heidnische  Gebräuche  „Sitten  der  Emoriter*^  (*>*iinMtn  ^D^n)  genannt, 
was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  dieser  Ausdruck  nicht,  wie  so 
viele  andere,  der  Bibel  entnommen  ist,  und  nur  darin  seinen  Grund 
hat,  dass  die  Emoriter  auch  in  der  Bibel  als  (maxima)  pars  pro 
toto  auch  ganz  Kenaan  umfessen.  Aber  auch  *|93D  wird  im  Talmud 
in  umfassenderem  Sinne  gebraucht  Jeder  Sclave  nichtjüdischer  Ab- 
stammung heisst  —  im  Gegensatz  zum  "^^33^  na9  —  ein  >iy^o  nnr, 
was  Raschi  (Kidduschin  22  b)  damit  erklärt,  dass  "p^»,  weil  Knecht 
der  Knechte  genannt  (Gen.  9,  26),  die  Bezeichnung  für  alle  Die- 
nende  geworden  sei.  Es  ist  das  also  zugleich  ein  —  allerdings 
zufälliges  —  Zurückgehen  auf  das  Etymon  3^33.  Zur  Bibelstelle 
selbst  bemerkt  Raschi,  dass  auch  im  Exil  noch  die  Nachkommen 
des  Kenaan  denen  des  Sem  dienstbar  sind.  So  sagt  auch  Bei^amin 
y.  Tudela  (ed.  Asher  p.  111),  das  Land  Sclavonien  (M^-^nabpVfit) 
werde  von  den  dort  wohnenden  Juden  ^^d  'pM  genannt,  weU  die 
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Bewohner  desselben  ihre  Kinder  an  andere  Völker  verkaufen.  In 
der  That  wird  auch  wJlju»  —  ähnlich  wie  Sclave,  Schiavo,  Sclavos 

(Dies  s.  y.)  —  von  den  arabischen  Schriftstellern  4n  einem  allge- 
meineren Sinne  gebraucht  (Reinand,  Invasion  des  Sarrazins  en 
France  p.  237.  Gayangos  Moham.  dynasties  in  Spain  I,  387).  Jo- 
Bippon  (I,  1.  p.  8  ed.  Breithaupt)  ftthrt  die  Meinung  an,  dass  die 
"«abpo  von  Eenaan  abstammen.  Jedenfalls  i6t  in  jüdischen  Schriften 
späterer  Zeit  i^^d  die  Benennung  der  slavischen  Länder,  was  in 
den  Koten  zu  Bepjamin  v.  Tudela  (p.  226),  besonders  ausführlich 
aber  von  Harkavy  in  seiner  (hebr.)  Schrift  „die  Juden  nnd  die 
slavischen  Sprachen^^  nachgewiesen  wird.  ^93D  wird  aber  auch  schon 
in  der  Bibel  in  appellativem  Sinne  fflr  „Kaufmann^  gebraucht 
Ebenfalls  appellativisch,  aber  in  malam  partem  —  wie  das  bei  den 
meisten  dieser  Yölkernamen  der  Fall  ist,  wovon  A.  Fuchs  (Die 
romanischen  Sprachen  u.  s.  w.  p.  212  ff.)  viele  Beispiele  anführt 
—  ist  ^Ivii  in  ipovPixi^w^  das  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  Xia- 
ßiäC(»^  xogi>v&id^(a  ^  sowie  in  q>oivixekixTfjg ,  das  Hesychius  und 
Suidas  mit  anaxtiXoq  erklären,  wie  denn  auch  in  den  von  Erasmus 
(Adagia  s.  v.  Diffidentia,  impostura,  versutia)  angeführten  Stellen 
„phönizisch^^  so  viel  ist  wie  betrügerisch. 

11)  Das  Wort  tV9nD  ist  im  Talmud  öfter  die  Bezeichnung  eines 
schwarzen  Menschen  überhaupt  (Mischnah  Negaim  II,  1.  Becboroth 
VU,  8  f.  46  b,  Sachs  Beiträge  II,  108),  wie  dasselbe  '>onD  in  "y^^ 
"^TDis,  '^Xä'O  üinnM  die  dunkle  Farbe  ausdrückt  (Buztorf  p.  479 
und  1027).  Es  wäre  möglich,  dass  sich  in  diesen  Ausdrücken  die 
ursprüngliche  Bedeutung  —  „schwarz,  dunkel**  —  erhalten  habe, 
wovon  der  I^ame  des  Volkes  bei  E.  Meier  (Wurzellexicon  p.  729) 
abgeleitet  wird,  wie  ja  auch  Al&ioxj)^  Sudan  und  andere  von  Kne- 
bel (Yölkerts£el  p.  12,  136  ff.)  angeführte  Benennungen,  zu  denen 
das  p.  187  aus  dem  Kuzari  angeführte  „der  Weisse  und  der  Schwarze'' 
insofern  gehört,  als  ohne  Zweifel  dieser  unhebräische  Ausdruck  die 

allznwörtliche  Uebersetzung  von  o^^t^  j^^'iS  im  Original  ist   In 

einer  Talmudstelle  (Berachoth  68b)  wird  neben  dem  Riesen,  dem 
Zwerge  nnd  ähnlichen  abnormen  Menschen  auch  der  *»iDi3  erwähnt, 
nnd  diese  Vorstellung  des  Absonderlichen,  Aussergewöhnlichen  liegt 
auch  der  hagadischen  Deutung  des  biblischen  "«üid  zu  Grunde.  So 
werden  (Moed  Katon  16  b,  Sifri  zu  Kum.  12,  2,  Jalknt  I,  §  738) 
die  verschiedenen  Bibelstellen  aufgezählt,  in  denen  *«idi3  mit  Bezug 
aof  Baal  die  anssergewOhnliche  Grösse,  mit  Bezug  auf  die  Israeliten 
deren  sie  von  Anderen  unterscheidende  Religionsgebräuche,  mit  Bezug 
auf  Zidkiah  dessen  ausserordentliche  Frömmigkeit,  und  mit  Bezug 
auf  Zipporah  deren  anssergewOhnliche  Schönheit  und  seltenen  Cha- 
rakter ausdrücken  soll.    An  das  persische  \Jity^  —  wie  Z.  D.  M.  6. 

XX,  447  Perles  annimmt  —  hat  man  dabei  gewiss  nicht  gedacht. 
Zndem  werden  alle  derartigen  fremdsprachlichen  Vergleichnngen  stets 

Bd.  XXXI.  20 
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ansdrflcklich  als  solche  bezeichnet;  das  ist  nicht  nar  der  Fäll  bei 
dem   als  Analogie  za  [Ji*ys>  =>  Q)i^  angeführten  niDü  *|ibM,  das 

deutlich  als  das  griech.  aXXov  bezeichnet  wird  (Sachs  Beiträge  I,  21), 
sondern  flberhanpt  bei  allen  Yergleichangen  mit  arabischen,  grie- 
chischen nnd  sonst  fremden  Wörtern.  (Dass  ein  persisches 
Wort  znr  Dentnng  eines  biblischen  Wortes  angewandt  wird,  findet 
sich  —  ausser  der  obenerwähnten  Erklärung  des  persischen  Namens 

^nDfi<  mit  dem  persischen  ^nnDK   ».Iä*«  —  nirgends  sonst;  in  den 

von  Goldziher  —  Studien  über  Tanchnm  Jemsch.  p.  11  —  ange- 
führten Stellen  werden  persische  Wörter  aus  dem  Hebräischen 
erklärt,  nicht  umgekehrt.) 

Die  Deutung  des  n'^t$:3  Num.  12,  2  auf  Zipporah,  die  —  wie 
der  Aethiopier  sich  durch  seine  Farbe  von  allen  Menschen  unter- 
scheidet —  sich  durch  ihre  Schönheit  und  Gesinnung  von  allen 
Frauen  auszeichnete,  findet  sich  auch  im  2.  jerus.  Targum  z,  St. 
und  Levy  hat  entschieden  Unrecht,  wenn  er  (s.  v.  M'^'^^dis  I,  359) 
Buxtorf  eines  Irrthums  beschuldigt.  Das  von  Bnxtorf  erwähnte 
Targum  Hierosolymitani  ist  das  2.  jerus.  Targum,  das  man  früher 
ausschliesslich  Targum  Jeruschalmi  nannte,  wie  dieselbe  Bezeichnung 
auch  jetzt  noch  in  den  gedruckten  Pentateuchausgaben  —  im  Gegen- 
satz zum  T.  Jonathan  —  gebräuchlich  ist. 

12)  Die  Erklärung  des  Namens  nb  von     Li  planxit  (Mouradgea 

d'Ohsson,  Tableau  g^n.  de  l'emp.  Ottom.  I,  27.  Goldziher  inZ.  D.M.  G. 
XXIV,  209)   findet  sich  auch  bei  Mokaddesi  (ed.  Garcin  de  Tassy 

p.  aI*')  und  zwar  ist  es  der  Rabe,  der  —  ein  ^^^t  vJt^  insofern 
als  er  selbst  beständig  klagt  —  von  Noah  sagt:  ^^^^  jCa^  j^^ 
^jiJmj^  iX>\  L^  ,j#*-J  .!o  iC^i  wobei   denn  der  zweite  Satz  — 

wenn  auch  wohl  zufällig  —  an  die  anderweitige  Erklärung  anklingt, 
wonach  Noah  im  allgemeinen  Gebraus  und  Getümmel  der  einzige 
Ruhige  ist,  wie  das  namentlich  Philo  hervorhebt.  Als  Klagender 
—  was  die  Aehnlichkeit  zwischen  nd  und  n:M ,  n^Ji  besonders  nahe 
l^gte  —  kommt  übrigens  Noah  auch  in  der  Hagada  vor,  aber  nicht 
mit  Bezug  auf  seinen  Namen  —  das  nb  -  ^\^  (Gen.  7 ,  23)  wird 
darauf  bezogen,  dass  Noah  gestöhnt  und  geseufzt  habe  in  Folge 
der  durch  die  Thiere  verursachten  Leiden  und  Schmerzen  (Ber.  R. 
s.  32).  Aber  auch  das  von  Delitzsch  (Genesis  3.  A.  p.  240) 
erwähnte  Anagraram  in  —  nb  in  der  Stelle  Gen.  6,  8  ist  nicht  on- 
beachtet  geblieben.  Im  Sohar  z.  St.  (ed.  Mant  p.  58  b)  wird  zu- 
nächst der  Name  n3  darauf  bezogen,  dass  er  die  Adcergeräthe 
erfunden  habe  — ^  mit  Bezug  auf  Gen.  5,  29 ,  wie  auch  M.  Tan- 
chuma  und  Raschi  z.  St.  die  Beruhigung  wie  die  Tröstung  (Dns,  n:) 
auf  die  Erfindung  der  Ackergeräthe  gründen*,  femer  wird  bemerkt^ 
dass  in  dieselben  Buchstaben,  nur  umgekehrt,  wie  ns  enthalte,  und 
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zogleich  wird  dieses  *{n  . . .  ns  dem  Contraste  in  9n  . .  .  19  (Gen. 
38,  7)  gegeDübergestellt  Anderswo  (Jalkut  Sam.  §  134)  wird  ähn- 
lich Nabal  palindromisch  mit  Laban  verglichen. 

Unter  den  Erklämngen  der  jüdischen  Exegeten,  anf  welche 
Goldziher  a.  a.  0.  verweist,  ist  die  des  Ibn  Ezra  deshalb  bemerkens- 
werth,  weil  sie  mit  der,  von  Gesenins  s.  v.  nd  angeführten,  in 
Simonis  Onomast,  übereinstimmt:  Die  Hebräer  achten  anf  den  Sinn 
der  Worte,  nicht  auf  die  Wörter ;  zudem  —  fügt  I.  Ezra  hinzu  — 
ist  auch  die  Tröstung  —  n»nD  —  eine  Beruhigung  —  nmiö  —  des 
Herzens.  Letzteres  wird  viel  entschiedener  von  S.  D.  Luzzatto 
(Prolegomena  ad  una  gramm.  rag.  p.  82)  ausgesprochen:  DHD  sei 
identisch  mit  MS,  nur  dass  durch  den  Hinzutritt  des  73  die  Bedeutung  des 
Ruhens  die  specielle  Bedeutung  der  Seelenruhe  erlangt  habe,  was 
dann  im  Einzelnen  dargelegt  wird.  Luzzatto's  Ansicht,  dass  das 
Aramäische  die  ältere  Sprache  sei,  und  dass  die  Namen  abs,  n^, 
bn2i  eher  aramäischen  als  hebräischen  Ursprungs  seien,  findet  sich 
auch  bei  Abulfarag  ausgesprochen,  der  auch  z.  B.  den  Namen  Rn- 

ben  nach  der  syrischen  Form  mit  ^JÜ  f^^^  (b&<  —  m)  erklärt,  und 

so  auch  den  Namen  Noah's  vom  sjr.  |mGü  —  also  wiederum  vom 

Ruhen  —  ableitet  (Chron.  Syr.  p.  5,  9.  Hist.  dyn.  p.  9,  16,  24). 

Während  so  der  Name  Noah's  die  verschiedensten  Erklärungen 
gefunden,  wird  der  Name  Nirarod's  allgemein  mit  n^n  in  Ver- 
bindung gebracht,  trotzdem  dass  das  in  der  Genesis  berichtete 
durchaus  keinen  Anlass  zu  dieser  Deutung  gibt.  Eine  Ausnahme 
von  der  gewöhnlichen  Ansicht  bilden  nur  Ibn  Ezra  (zu  Gen.  10,  8) 
und  Ephraem  Syrus  (Opp.  I,  153),  welche  die  auf  Nimrod  bezüg- 
liche Stelle  in  günstigem  Sinne  auffassen,   und  zwar  mit  Rücksicht 

auf  den  Ausdruck  „vor  Gott"  (vs.  9)  —  j^;^  )o*ö  )*>;^-  *  |;^t_^^ 

Das  Wort  jtl;^^t ,  das  Ephraem  S.  für  ein  persisches  Wort  erklärt 

—  und  von  dem  Michaelis  (Lex.  Syr.  p.  546)  sagt,  dass  es  ihm 
unbekannt  sei,  wie  auch  Levy  (s.  v.  p^'^iDns  I,  103)  dasselbe  un- 
erklärt lässt  —  ist  nach  Lorsbach   (Archiv  II,  297)  das  persische 

.^\£^ ,  die  Jagd  und  was  man  auf  der  Jagd  filngt,  mit  syrischer 

Endung.  Lorsbach  vergleicht  damit  das  p-ions  des  Onkelos  zu 
Gen.  25,  27.     Letzteres  ist  wahrscheinlich    ...li'.x^v..^  bei  Ynl- 

lers  8.  v.,  das  —  ähnlich  wie  qL^IjW  niercator  von    UL  —  genau 

dem  n^X  ^ni**^  des  Textes  entspricht. 

13)  Auch  Hieronymus  erklärt  (in  den  Quaestiones  in  Genesin) 
den  Namen  Noah's  mit  Requies,  quod  sub  illo  omnia  retro  opera 
qaieverant  per  diluvium.  Obschon  nun  Hieronymus  der  griechischen 
Uebersetznng  in  der  Erklärung  des  Namens  folgt  (Iste  requiescere 
no8  facit),  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  die  zweite  Erklärung 
bagadischen  Ursprungs  sei,  wie  auch  andere  seiner  Interpretationen 

20* 
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als  Ergänzungen  zu  den  anderweitig  bekannten  Hagadas  angesehen 
werden  können.  Wenn  z.  B.  Hieronymns  znr  Sage  von  Abraham 
nnd  Nimrod  —  die  er  allerdings  für  eine  Fabel  erklärt  —  (zn 
Gen.  11,  28)  den  Vers  Gen.  15,  7  anfährt,  in  dem  von  einem 
Heransftlhren  ans  Ur  Easdim  die  Rede  ist,  so  ist  daraas  ersicht- 
lich, dass  —  abgesehen  von  dem  Etymon  des  Wortes  ^iM  —  dieser 
Ansdmck  selbst  die  Sage  insofern  nnterstfltzte  als  das  '^'^riMS^iSi  — 
ähnlich  wie  in  der  Verbindung  mit  QnatTS  ynM  (Exod.  20,  2)  — 
eine  Befreiung  nnd  Erlösung  ausdrückt.  Zu  n^ncsp  (Gen.  25,  1) 
führt  Hieronymns  die  jüdische  Deutung  dieses  Namens  auf  Hagar 
an,  und  knüpft  daran  eine  Apologie  Abraham's,  der  also  keine  zweite 
Frau  genommen,  sondern  die  Verstossene  wieder  aufgenommen  habe. 
Zu  dem  Namen  selbst  bemerkt  H.:  Hebraico  sermone  copulata  in- 
terpretatur  aut  vincta,  wozu  P.  de  Lagarde  in  seiner  Ausgabe  der 

Quaestiones  (p.  39)  das  syrische  ;Ajo  anführt.    Mit  Zugrundelegung 

desselben  ^op  (-iDp  p  wird  ausdrücklich  hinzugesetzt)  aber  dennoch 
verschieden  wird  in  Jalkut  und  Ber.  R.  z.  St.  (sect.  61)  Keturah 
auf  Hagar  bezogen:  Wie  Jemand,  der  das  an  seine  Schatzkammer 
gelegte  Siegel  später  unerbrochen  vorfindet  (nni«?p  riTDnin^  MMat'nc), 
oder  wie  Raschi  z.  St.  in  demselben  Sinne  sagt:  Hagar  hatte  seit 
ihrer  Trennung  von  Abraham  vor  Jedem  anderen  ihre  Thüre  ver* 
schlössen  —  nnriD  n*nisp  in  ähnlicher  Verbindung  wie  auch  i:iK 
vorkommt  (Fleischer  zu  Levy's  W.  B.  I,  417).  Dem  copulata  aut 
vincta  entspricht  durchaus  die  Paraphrase  der  beiden  jerus.  Tar* 
gumim :  Das  ist  Hagar,  die  mit  ihm  von  früher  her  verbunden  war, 
«''TT^«  1»  ST»b  (»^i-^DK)  NT^üpi  '^an  vr^Ti,  In  Raschi  und  Midrasch 
wird  übrigens  gleichzeitig  der  Name  Eethura  mit  n'nbp  in  Ver- 
bindung gebracht,  also  ähnlich  dem  ß-VfitHaa  bei  Philo  (I,  170) 
und  im  Onomasticon  des  Eüeronymus.  Ganz  eigenthümlich  ist,  dass 
Hieronymns  (Quaestt  p.  53)  den  Namen  Dbv  damit  erklärt,  dass 
die  Stadt  diesen  Namen  desshalb  erhalten  habe,  weil  Jakob  dort 
gesund  und  wohlbehalten  ankam.  Es  ist  das  eine  Combination  der 
talmudischen  Auffassung  von  tfy6  als  sanus  et  salvus,  und  der  Er- 
klärung als  Ortsname,  wie  bei ^  den  LXX  und  den  Samaritanem, 
die  das  nb^D  in  tendenziösem  Sinne  als  Ortsname  auffassen  (Z.  D.  M.  6. 
XII,  134.  XVI,  392.  XXIII,  631  cf.  XXVIII,  146),  wie  übrigens 
auch  im  B.  der  Jubiläen  (Ewald's  Jahrb.  III,  36)  ähnlich  erzählt 
wird,  Jakob  sei  nach  Salem  in  Frieden  gekommen. 

Bemerkenswerth   ist,  dass  die  arabische  Localsage,  dass  bei 
Damaskus  der  Ort  sei,   wo  Kain  seinen  Bruder  erschlug  (Abulfidä 

Geogr.  p.   1*0^,  ]S:azwini  I,  W*,  II,  tn.   Z.  D.  M.  G.  XII,  500. 

XVUI,  456)  von  Hieronymns  (zu  Ezech.  27,  18  ed.  Vall  V,  316) 
und  zwar  in  Verbindung  mit  der  philonischen  Deutung  (Qois  rer. 
div.  I,  478,  480)  von  pto  Dn  und  —  mit  Bezug  auf  pi^a  Gen. 
15,  2  —  von  piD3  {<pikfjfia),  als  traditio  Hebraeorum  angeführt 
wird,  zugleich  ußt  der  Deutung  von  p«)nii  als  Gompositum  von  cn 
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and  frpiD.  Diese  Sage  findet  sich  in  keiner  der  jetzt  vorhandenen 
jüdischen  Schriften  hagadischen  Inhalts,  wie  jedenfalls  die  Sage, 
dass  Adam  bei  Damaskas  gewohnt,  oder  ans  dem  rothen  Thon 
des  Ager  Damascenus  erschaffen  worden  (Ztschr.  11.  cc.  Gervasins 
ed.  Liebrecht  p.  54),  wobei  wohl  QhM,  oni^,  ün  berücksichtigt 
wurde ,    so   wie   die,    dass   Hiob   in  der   Nähe   von   Damaskus 

gewohnt   (JAköt  M.  B.  II,  If ö   s.  v.  uJ^t  ^ ,  ^azwlnl  II,  in) , 

wobei  wohl  auch  die  Identit&t  von  KLyüt  mit  "pif  (Ges.  Thes.  s.  y.) 

voiraasgesetzt  ward  —  nicht  in  jüdischen  Schriften  vorkommt, 
während  allerdings  die  Sage,  dass  Dimask,  nämlich  Elieser,  ein  Ge- 
schenk Nimrod's  gewesen  sei  (Z.  D.  M.  G.  XYI,  701.  702.  XYin,  456) 
aach  in  den  Pirke  R.  Elieser  (c.  16)  erzählt  wird.  —  Die  Er- 
klärung des  Namens  Nazareth  mit  „Blume"  (Neubauer  Geogr.  d.  T. 
p.  190)  steht  wahrscheinlich  in  Znsammenhang  mit  der  Erklärung 
des  nac3  Jes.  11,  l,  das  Hieronjmus  z.  St  mit  Mattb.  2,  23  in 
Verbindung  bringt  (ed.  Yall.  lY,  155). 

14)  .Ausser  n^rin,  der  Tochter  Pharao's,  werden  (Jalkut  Gen. 
§  76,  Ez.  §  367)  noch  acht  Personen  erwähnt,  die  lebend  in's 
Paradies  eingingen,  darunter  auch  n'^o^  die  Enkelin  Jakob's  (n'n^ 
Gen.  46,  17),  von  welcher  an  anderen  Stellen  (Her.  R.  s.  94,  Midr. 
Kohel.  9,  18.  Zedner  Auswahl  bist  Stücke  p.  6)  erzählt  wird,  dass 
sie  ein  s^hr  hohes  Alter  erreicht  habe,  und  dass  die  2  Sam.  20, 16  ff. 
erwähnte  weise  Frau  eben  diese  Serach  gewesen  sei.  Mit  dieser 
mo  identisch  ist  ohne  Zweifel  die  wegen  ihres  hohen  Alters  bei 
den  Arabern  sprichwörtlich  gewordene  ^arilti,  die  Enkelin  Jakob's 
(Freytag  Prov.  Arabb.  II  p.  384,  No.  223).  Im  Targum  jerus.  zu 
Gen.  46,  17  ist  ihr  hohes  Alter  der  Lohn  dafür,  dass  sie  es  war, 
die  zuerst  dem  Jakob  die  Botschaft  brachte,  dass  Joseph  noch  lebe. 
Wahrscheinlich  li^  dieser  Sage  auch  die  Bedeutung  des  Wortes 
n^O,  das  Hinausgehen  über  das  gewöhnliche  Mass,  zu  Grande. 

15)  So  ist  bei  den  Arabern  Häm&n  der  Yezir  Pharaoh's 
(Sur.  28 ;  Abulfidä  bist  anteisl.  p.  100;  Weil  Bibl.  Legenden  p.  128), 
während  die  Hagada  (Sota  IIa,  Schemoth  R.  s.  1)  das  b»  nigM^i 
i^  (Ex.  1,  9)  dahin  individualisirt,  dass  Pharaoh  sich  mit  seinen 
drei  Ministern  berathen  habe  —  nämlich  mit  Jethro,  Hiob  und 
Bileam,  deren  spätere  Schicksale  als  Lohn  oder  Strafe  für  ihr  da- 
maliges Yerhalten  dargestellt  werden.  Im  Gegensatze  zum  abmahnen- 
den Jethro  wie  zum  neutral  bleibenden  Hiob  ist  es  Bileam,  der 
den  verderblichen  Rath  ertheilt  Nicht  durch  die  That  —  wie 
Pharaoh,  Amalek  und  Andere  —  sondern  durch  seinen  Rath  ist 
Bileam  verderblich,  wie  er  ja  auch  Num.  31,  16  als  intellectueller 
Urheber  der  YerfOhrung  durch  die  Töchter  Moab's  genannt  wird, 
was  in  der  Hagada  —  zugleich  mit  Anknüpfung  an  das  ^^ij^'^M 
Num.  24,  14  —  sehr  umständlich  erzählt  wird  (Bynh.  106  a',  T. 
jerus.  ibid.  X,  2.  Bamidbar  B.  und  Targum  Jerus.  z.  St  auch  bei 
JosephuB  Antt  4,  6,  6 ff.).    Bileam  ist  eine  geistige  Grösse,  und 
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bildet  80  den  Gegensatz  zn  Moses.  Beide  sind  Propheten,  allein 
Moses  ist  ein  Wnnderthftter,  Bileam  ein  Zauberer  —  „d&s  Wunder 
—  sagt  J.  Grimm  —  ist  göttlich,  der  Zauber  ist  dämonisch^'  — 
und  als  geistige  Macht  um  so  verderblicher.  Und  so  wird  denn 
auch,  wie  der  Name  pb)39  mit  D9  und  pb  gedeutet  wird,  als  Blnt- 
leckender  (Jalkut  Ex.  §  262)  auch  der  Name  taü^bn  mit  Q9  nbi 
oder  mit  b9  3^b^  erklärt  (letztere,  von  Buxtorf  s.  v.  D^ba  an- 
geführte Erklärung  ist,  wie  Mussafia  zu  Aruch  s.  v.  bemerkt,  die 
Lesart  des  letzteren  statt  W  t-tbn).  Und  so  wie  im  Talmud  die 
Person  Jesu  durch  Bileam  bezeichnet  wird  (Geiger's  Zeitschrift 
VI,  34),  so  liegt  derselbe  Gegensatz  zu  Grunde,  wenn  der  Name 
Bileam  auf  Simon  den  Magier  übertragen  wird,  wie  das  Gfrörer 
(Jahrhundert  des  Heils  II,  405)  nachweist,  unter  gleichzeitiger  An- 
führung der  Erklärung  von  Dibi»^fit  (Zunz  G.  V.  p.  282,  Buxtorf 
col.  224)  als  'EgtifioXaoSj  NtxokaoQj  Q3^bn.  Gfrörer  findet  sogar 
die  berühmte  Zahl  666  in  Bileam's  Namen. 

Bileam  ist  so  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  eben  deshalb 
aber  auch  eine  typische  Gestalt,  und  während  Origenes  (I,  374. 
II,  321  ed.  Delarue,  Gfrörer  p.  359)  die  Magier  aus  dem  Morgen- 
lande Bileam's  Schüler  nennt,  wird  von  Bar  Ali  Bileam  mit  Zoroaster 
identificirt  (Payne  Smith  s.  v.  )Q^^) . 

16)  In  der  Talmudstelle,  die  auch  von  Bochart  (11,  818)  an- 
geführt wird,  heisst  der  Phönix  k^'^id^im.  Im  Jalkut  zu  Hiob 
(§  917),   in  der  editio  princeps  auch  Gen.  §  59  findet  sich  die 

Lesart  M^^^is^ii.    |jjl90  oder  |jjuto  wird  von   Bar  Ali  und  Bar 

Bahlul  mit  qL&  ,3  erklärt  (Payne  Smith  s.  v.).    Mit  qLä^^  ,  columba 

silvatica,  vergleicht  VuUers  s.  v.  den  Vogel  Yarasha,  wie  auch 
Spiegel  (Windischmann  Zoroastrische  Studien  p.  80  N.)  Väresha 
mit  neup.  ^.^  Turtle-dove  vergleicht.    Das  talmudische  Wort  hat 

zugleich  Aehnlichkeit  mit  Eorosch,  der  nach  Creuzer  (Symbol,  u. 
Mythol.  III,  643.  IV,  221)  Bild  der  Zeit  ist;  auch  dem  Worte  bin 
in  der  Bedeutung  Phönix  liegt  —  wie  Bochart  bemerkt  —  die  Be- 
ziehung auf  den  Kreislauf  der  Zeiten  (^L>-)  zu  Grunde. 

17)  An  einer  anderen  Stelle  (Synh.  105  b)  wird  die  Genealogie 
Ruth's  bis  auf  Balak,  König  der  Moabiter,  zurückgeführt  Eglon 
ist  der  Sohnessohn  von  Balak,  der  für  die  von  ihm  dargebrachten 
Opfer  (Num.  cap.  23)  belohnt  wird.  Diese  talmudische  Maxime, 
derzufolge  auch  Heiden  einen  ihrer  Handlungsweise  entsprechenden 
Lohn  erhalten,  findet  ihren  Ausdruck  in  dem  —  von  Buxtorf  s.  v. 
^nö  p.  1171  angefahrten  —  Spruch:  y>'MV2  rra  nma  Dn»«  r;i«a 
ib,  welchem  —  wie  Buxtorf  s.  v.  b'O  p.  1020  bemerkt  —  die  Stelle 
des  jerns.  Targum  zu  Gen.  38,  26  entspricht:  b^D»  )D3*«iin  ficb^Dna 
n'^b  b^^n»  ra.  Fast  mit  denselben  Worten  findet  sich  letztere 
Sentenz  in  der  Syrischen  Version  des  N.  T.  (Matth.  7,  2) :  |tjSk««aoo 
^'^V  ^n*>?t^.T>  ^^ba/    A^^v^  ^    In  der  ersten  von  Buxtorf  er- 
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Wähnten  Stelle  (Sotah  8  b,  9  b,  Wagenseil  Sotah  p.  52)  wird  die 
Aehnlichkeit  zwischen  der  Handlangsweise  und  dem  Schicksale  im 
Leben  Simson's,  Absalom's,  Joseph's  und  Mirialm's  nachgewiesen..  Die 
Paraphrase  des  jerus.  Targym  zu  Gen.  38,  26  bezieht  sich  auf  die 
hagadiscbe  Yergleichang  des  K3  *  'i^'n  an  letzterer  Stelle  mit  dem 
m:  *  ^sn  Gen.  27,  32,  das  Jnjah  sagte,  denn  Jndah  repr&sentirt 
die  Brttder,  die  ihn  als  überhaupt  betrachten  nnd  seinen  Rath  be- 
folgen, und  80  ist  das  beschämende  Geständniss,  das  mit  dem  zweiten 
n:  'iDn  verbunden  war,  die  Strafe  für  das  erste  »5  "tdH  CSotah  10  b, 
Ber.  R.  s.  84,  Jalkut  Gen.  §  142);  es  ist  also  anrichtig,  wenn 
Levy  (W.  B.  s.  v.  «b-^M  11,  35)  das  Targum  auf  die  B  e  n r  t  h  e i  1  u n  g 
Änderer  bezieht  Dieser  Assimilation  der  beiden  K3*^Dii  ganz  ana- 
log ist  die  Parallelisirung  des  rrilj  rrati  (Gen.  11,  7)  mit  dem 
vorhergehenden  (vs.  4)  rrs^;  ^rnn  \M.  Tanchnma  und  Raschi  z.  St 
Buxtorf  B.  V.  iiiti).  Die  Ironie,^  die  an  und  für  sich  schon  in  dem 
m*i3  narr  —  wie.  das  v.  Bohlen  z.  St  hervorhebt  —  enthalten 
ist,  wird  durch  den  gleichsam  parodirenden  Gleichklang  noch  ver- 
stärkt. Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Humor,  der  in  dieser  Aehn- 
lichkeit des  Gethanen  mit  dem  Erlittenen,  liegt,  von  der  Hagada 
selbst  hervorgehoben  wird.  So  wird  (Ber.  R  s.  85.  Jalkut  Gen. 
§  145)  mit  Bezug  auf  den  Ziegenbock,  der  sowohl  beim  Verkaufe 
Joseph's  als  auch  bei  dem  Begegnisse  mit  Thamar  eine  Rolle  spielt 
(Gen.  37,  31.  38,  17  ff.),  die  Stelle  über  die  Weisheit  (Prov.  8,  31.  32) 
angefahrt:  •♦?«5j)ö'3  nJt'^K  bjna  njjnfet)  n?-b3^  rjpb  n^ntao 
&nK  '^p.^rifit  mit  d'er  Erklärung:  Damit  ist  die  Thora  gemeint,  die 
der  Geschöpfe  spottet  (ni-tian  by  npnWTs);  Gott  sagte  zu  Jndah: 
Du  hast  deinen  Vater  mit  Hülfe  eines  Ziegenbockes  hintergangen 
—  bei  deinem  Leben!  auch  dich  wird  Thamar  mit  einem  Ziegen- 
bocke täuschen. 

18)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Wiederkehr  derselben 
mythologischen  Etymologien  —  mythologisch  im  weiteren  Sinn  des 
Wortes  —  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  und  in  ganz  verschie- 
denen Zeiten  liefert  die  von  Liebrecht  (zu  Dunlop  p.  514  N.  474) 
erwähnte  Fischersage  von  einer  Ochsenhaut,  die  Wilhelm  der  Eroberer 
zerschnitten,  woher  der  Name  des  Ortes  Bulverhithe  seinen  Ursprung 
habe,  so  wie  die  andre  Sage,  derzufolge  der  berühmte  Hydepark 
(Uidepark)  in  London  einem  ähnlichen  Ereignisse  seinen  Namen 
verdankt  Es  ist  das  ganz  analog  der  Verwandlung  des  phönizischen 
wn*T»3,  rrn'^a  in  Byrsa  mit  der  daran  sich  knüpfenden  Sage  von 
Dido's  zerschnittener  Kuhhaut  Auf  hagadischem  Gebiet  ist  eine 
der  seltsamsten  Sagen  diejenige,  welche  den  2  Eon.  19,  37  und  Jes. 
37,  18  erwähnten  Götzen  "^lo:  —  wegen  des  Anklanges  an  k^ids, 
^o:  Brett  nnd  wohl  auch  mit  Bezug  auf  Ararat  im  selben  Verse 
~  dahin  erklärt,  es  sei  das  ein  Brett  von  Noah's  Arche  gewesen 
(Synh.  96  a,  Jalkut  zu  2  Kön.  19,  37),  was  umständlicher  im  2.  Tar- 
gum zu  Jes.  (Prophet  chald.  ed.  P.  de  Lagarde  p.  XXV)  erzählt 
wird.    Vielleicht  steht  diese  Sage  in  Zusammenhang  mit  der  Tra- 
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dition  TOD  einem  Tempel  anf  dem  Berge  öAdl  (MasHidt»  Sprengei^B 
Uebersetznng  I,  72.  ^azwini  I,  )ö1.   J&kftt  s.  y.  (^v>^.    Sprenger, 

Leben  und  Lehre  des  Mob.  I,  472)  nnd  anderen  Sagen  bei  Fabricias 
Cod.  Pseud.  V.  T.  II,  61  £ 

19)  In  ganz  ähnlicher  Weise  sagt  Gregor,  d.  Gr.  (1.  IL  hom.  X. 
in  £z.  I  p.  1417)  mit  Bezng  anf  den  mehrfachen  Sinn  der  Schrift- 
worte, dieselben  seien  mit  Steinen  zu  yergleichen,  denen  man  das 
in  ihnen  schlummernde  Feuer  durch  den  schlagenden  Stahl  entlockt 
Ganz  hagadisch  ist  auch  die  Deutung  Ton  Ps.  118,  129  (119,  129) 
dahin,  dass  das  Wort  Gottes  wegen  der  Verschiedenheit  des  Ge- 
sagten von  dem  zu  Verstehenden  „wunderbar"  genannt  werde  (ibid.)> 
oder   wenn  (p.  1261)  das  ,,intus  et  foris'*  £z.  2,  10  auf  die  ver* 

'  schiedene  Auslegung  der  Bibelworte  gedeutet  wird.  Auch  Nicolans 
de  Lyra  deutet  in  diesem  Sinne  das  intus  et  foris  der  Apocalypse 
(5,  1),  so  wie  das  Deut  88,  2  erwähnte  Feuer  des  Gesetzes  («ftt 
n^i),  während  Walafried  Strabo  die  verschiedenen  Seiten  der  Schrift- 
erklärung mit  dem  zehnsaitigen  Nablium  und  mit  der  Lyra  Ter* 
gleicht  (Wal.  Strabo  ed.  Migne  p.  84.  664).  BosenmüUer  (Bist 
Interpret  1.  sacr.  II,  80.  III,  18)  fohrt  eine  Stelle  des  Origenes 
an,  derzufolge  der  dreifache  Sinn  der  Schriftworte  durch  den  Aus- 
druck: TQiaawg  iv  ßovXy  xal  yvwau  (Prov.  22,  21  in  unsem 
Ausgg.  äg  ßovXfjy  xal  yvwciv)  angedeutet  wird,  wie  nach  einer 
Ton  Tertnliian  angeführten  Meinung  das  Quaerite  et  invenieüs  des 
N.  T.  darauf  hinweist  —  Sehr  hübsch  wird  in  dem  kabbalistischen 
Dby^rs  iD'nnTa  (ed.  Amsterd.  p.  67  b)  das  Ti:ig  r|a  (Hohes  Lied  6,  11) 
auf  die  Worte  der  Thora  bezogen,  die  gleicli  einer  Kuss  eine  äussere 
Hülle  und  einen  inneren  Kern  besitzen,  n^:^  ist  ohnediess  das 
Notaricon  für  die  drei  Arten  kabbalistischer  Auslegung:  nninr, 
lip'^'nD'i^, '  «"^^latta  (Buxtorf  de  abbrev.  hebr.  p.  62). 

20)  So  wird  z.  B.  Jakob's  Demüthigung  vor  Esau,  so  wie 
Joseph's  Mangel  an  Gottvertrauen  —  da  er  vom  Mundschenk  seine 
Befreiung  erwartete  —  scharf  getadelt  unter  gleichzeitiger  Anführung 
entsprechender  Sprüche  aus  den  Proverbien  (Ber.  R.  s.  75,  s.  89). 
Mit  Bezug  darauf,  dass  Jakob  an  die  Erfüllung  seines  Gelübdes 
gemahnt  werden  musste  (Gen.  35,  1),  wird  das  Volkssprichwort 
angeführt:  „In  der  Bedrängniss  geloben,  im  Glücke  vergessen** 
sowie:  „Auf  das  taube  Sieb  muss  man  klopfen"  (Ber.  R.  s.  81. 
Buxtorf  s.  V.  C]t3V;  dessen  Florilegium  hebr.  s.  v.  Votum)!  Auch 
sonst  werden  oft  VolkssprichwOrter  angeführt:  z.  B.  mit  Bezug  auf 
Noah  (Gen.  6,  9)  ein  Sprichwort,  das  dem  „Dans  le  rovaume  des 
aveugles  le  borgne  est  roi"  sowie  dem  „£V  rois  ronotg  rtSv 
xvqiiov  Idfifav  ßaaiXivu^,  bei  Erasmus  entspricht  (Levy  W.  B.  s.  v. 
mn:);  mit  Bezug  auf  Esau  und  Ismael  (Gen.  27,  9):  „Der  Staar 
'-)'*nT   (j33j;)  gesellt  sich  zum  Raben"  nnd  ein  anderes  ähnliches 

(Buxtorf  s.  V.  ^"^nT,  8.  V.  y^m^  Floriieg.  s.  v.  Similitudo);  mit 
Bezug  auf  die  Aegyptierin  Hagar  und  Ismael's  Frau  aus  Aegypiea 
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(Gen.  31,  81),  sowie  mit  Bezug  auf  Joseph,  der  schön  war  wie 

seine  Matter  —  rt^'n?  ng-'i  ^«h  -  tic^  (Gen.  29,  17.  89,  7)  das 
Sprichwort :  „Wirf  den  Stock  in  die  Luft,  er  kehrt  immer  zn  seinem 
Ursprung  zurück"  (Ber.  R.  s.  86  Buxtorf  s.  v.  ntan);  mit  Bezug 
auf  Jakob   (Gen.  47,  31):   „Backe  dich  Tor  dem  Fuchse  in  seiner 

Zeit"",  ähnlich  dem  »j;}y:>  ^  j^  ^J   bei  Bnrckhardt  No.   87 

(Boxtorf  s.  V.  b^n,  Flor.  s.  v.  Adniatio);  mit  Bezug  auf  AbigalFs 
Gedanken  an  die  zukünftige  Belohnung  (1.  Sam.  25,  31):  „Während 
die  Frau  plaudert,  spinnt  sie^,  und:  „Die  Gans  geht  gebückt,  aber 
ihre  Augen  schweifen  umher"  (Buxtorf  s.  v.  ti«,  s.  v.  ^bß,  Floril. 
B.  ▼.  Mulier).  An  einer  Stelle  (B.  Kamma  92  b)  werden  —  in 
mitunter  sehr  witziger  Weise  —  Bibelstellen  als  Belege  für  Yolks- 
sprichwOrter  (^«3'^»  "^ittÄn  «ny»)  angefahrt.  Diese  Anwendung 
des  Volkssprichwortes  —  das  schon  durch  die  epigrammatische  Form 
wie  durch  die  treffende  Aebnlichkeit  dem  Gebiete  des  Witzes  an- 
gehört —  auf.  biblische  Ereignisse  entspricht  der  volksthümlichen 
Tendenz  der  Hagada  sowie  dem  Bestreben  Alles  in  der  Bibel  zu 
finden  und  Alles  aus  ihr  zn  dednciren.  Die  Bezeichnung  mit  biD» 
tai'^nri  ist  insofern  sehr  zutreffend,  als  das  Yolkssprichwort  —  im 
Gegensatz  zum  höheren  Maschal,  zum  ethischen  Spruche  —  doch 
immer,  wie  die  Satire  überhaupt,  etwas  Vulgäres  hat  Es  ist  die 
Schwiegermutter  Weisheit,  der  gemeine  Menschenverstand,  die  ge- 
witzigte Erfahrung,  eine  realistisch-pessimistische  Anschauung,  die 
sich  darin  ausspricht  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem  Herab- 
ziehen biblischer  Stoffe  in  die  Sphäre  der  Alltäglichkeit  ist  eine 
Stelle  (Ber.  R  s.  60.  Sachs,  Beiträge  I,  6),  in  welcher  mit  Bezug 
auf  den  Gen.  24,  60  ausgesprochenen  Segenswunsch  gesagt  wird, 
die  Verwandten  der  Rebekka  seien  knickerig  und  knauserig  gewesen, 
die  Mitgift  habe  bloss  in  Worten  bestanden.  Es  ist  das  natürlich 
ein'  blosser  Witz  (denn  Ton  einer  Mitgift  konnte  über|iaupt  keine 
Bede  sein,  da  der  Bräutigam  stets  der  gebende  Theil  war),  der  die 
Geizigen  geissein  soll,  die  nur  mit  schönen  Worten  verschwenderisch 
sind.  Volksthümlich  sind  namentlich  die  Ausdrücke  D'^Birai  D*<iin, 
von  denen  das  erste   dem  englischen  miser,   dem  franz.  mesquin 

(q^jC^imo),  das  zweite  dem  deutschen  schäbig,  engl,  shabby  —  bei 

Shakespeare  scab  —  entspricht,  wie  auch  Sachs  „armselig  und  schäbig" 
übersetzt  In  diesem  Sinne  erklärt  auch  der  Commentar  Mathnoth 
Kehnnna  diese  Ausdrücke;  unrichtig  hingegen  ist  eine  andere  von 
demselben  gegebene  Erklärung,  die  Levy  (W.  B.  s.  v.  pc  II,  292) 
adoptirt  hat,  wonach  „betrübt  und  gebeugt"  gemeint  wäre;  so  be« 
zeichnet  auch  t]i&o  O'^DDb  (Levy  s.  v.  t\tm  II,  608)  nicht  einen 
hockenden,  sondern  einen  armseligen  Räuber,  der  eine  so  jämmer- 
liche Figor  ist,  dass  er  einem  ordentlichen  Menschen  gar  nicht 
impouirt. 

21)  William  Onseley  gibt  in  den  Oriental  Gollections  (I,  285) 
die  Uebersetzung  einer  Schilderung  des  salomonischen  Ih|Q||&  die 
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in  einem  persischen  MS.,  y^jütj!  ouu  betitelt,  g^eben  wird.  Ab- 
gesehen davon,  dass  Sahr  als  Yerfertiger  des  Thrones  genannt  wird, 
hat  die  Schilderung  eine  ttberraschende  Aehnlichkeit  mit  der  des 
2.  Esthertargnm  (zn  1,  2).  In  letzterem  hat  der  Thron  sechs  Stufen 
(nach  1.  Kön.  10,  19),  in  der  persischen  Schilderang  sieben  Stufen, 
es  werden  aber  dieselben  Gegenstände  erwähnt  wie  im  Targum: 
Weinstöcke  mit  Trauben  aus  edlen  Steinen,  schrecklich  anzusehende 
Löwen,  aberschattende  Vögel,  Gott  lobpreisende  Dämonen  und  Peri's, 
und  wenn  schlechte  Menschen  dem  Throne  nahten,  brflUten  die 
Löwen,  sträubten  die  Vögel  ihr  Gefieder,  und  die  Dämonen  stiessen 
ein  so  fürchterliches  Geheul  aus,  dass  Keiner  es  wagte  Unwahres 
zu  sagen.  Wenn  dann  Salomon  die  siebente  Stufe  erreicht  hatte, 
setzten  zwei  „Kurgesses^  eine  goldne  Krone  auf  sein  Haupt  Vor 
dem  Throne  aber  stand  eine  goldne  Säule,  auf  deren  Spitze  eine 
goldne  Taube,  in  ihrem  Schnabel  ein  in  Silber  gebundenes  Buch 

—  das  Buch  der  Psalmen,  das  sie  dem  König  überreichte,  der 
daraus  den  versammelten  Israeliten  vorlas.    Im   2.  Targum  ist  es 

statt  des  Psalters  die  Thora  und  statt  des  Geierpaars  -^  ^j^  S 

—  ist  es  ein  Adler,  dör  dem  König  die  Krone  aufs  Haupt  setzt. 
An  einer  andern  Stelle  (ü,  376)  schliesst  Ouseley  aus  einer  Ab- 
bildung bei  ^azwini,  dass  unter  yj*S^  ein  Falke  —  falco  lenco* 

cephalus  —  zu  verstehen  sei.  Allein  Kazwini  selbst  (I,  tvf;  fff) 
sagt,  der  ^^J  heisse  auf  persisch  ^jS^\  auch  das  Sternbild,  zu 

welchem  .^LJaJl   ^.^.M-JLJt  gehört  (Ges.  Thes.  p.  925  N.)  heiast 

^l^S  (Yullers  s.  v.),   und  so  sind  unter  den  Kurgesses  wohl 

auch  Geier  zn  verstehen.  An  einer  andern  Stelle  der  Orient  Col- 
lections   (II,  64)   wird  übrigens  der  ^j*^^  als  eine  Art  Phoenix 

geschildert,  was  vielleicht  mit  der  Wiederverjttngung  des  Adlers 
(Bochart  II,  167)  zusammenhängt.  Auch  im  2.  Esthertargnm  kommt 
ein  Wundervogel  vor,  wenn  nämlich  die  Annahme  Levy's  (s.  v. 
Mp^M  I,  43)  richtig  ist,  dass  unter  »73*^»  der  Vogel  ^An^ä  gemeint 
sei.  Allein  das  ist  sehr  fraglich,  denn  abgesehen  davon,  dass  es 
alsdann  Kpa9  heissen  mflsste,  so  ist  der  beigebrachte  Beweis  eher 
ein  Gegenbeweis.  Die  Lesart  Jt^Vd  ist  nämlich  unrichtig,  denn  da 
auf  der  vierten  Stufe  ein  Mnu)^  vorkommt,  und  zwar  einem  Pfauen 
gegenüber,  so  ist  es  nicht  denkbar,  dass  auch  auf  der  dritten  Stufe 
ein  Adler  gewesen  sei-,  es  mnss  vielmehr  Kni03  heissen,  wie  das 
schon  längst  bemerkt  wu^e  (S.  Cassel,  Der  goldne  Thron  Salomon's 
in  den  Erfurter  wissensch.  Berichten  I,  62  N.)  und  wie  auch  eine 
Handschrift  der  Münchener  Hof-  und  StaaUbibliothek  (Cod.  222 
fol.  50  v)  K^»3  hat.  Als  Pendant  zu  einem  Panther  eignet  sich 
aber  ein  Kameel  jedenfalls  besser  als  ein  Vogel,  und  so  verdient 
die  von  Buztorf  s.  v.  Kp3K  gegebene  Erklärung  den  Vorzug. 
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29)  Wie  gewöhnlich  ist  die  Tochter  Pharao's  die  Repräsentantin 
aller  ausländischen  Franen,  and  so  ist  sie  es,  die  darch  die  von 
ihr  veranstalteten  Lustbarkeiten  und  Zerstreuungen  Schuld  daran 
ist,  dass  Salomon  die  religiösen  Pflichten  vernachlässigt  (Sabbath  56  b, 
Wajikra  R.  s.  12,  Jalkut  Jerem.  §  320).  So  wird  denn  auch  (Sche- 
moth  R.  s.  6.  Jalkut  Kohel.  §  320)  die  Stelle  t35n  bbntrj  p^^n  •'3 
(Kohel.  7,  7)  darauf  bezogen,  dass  die  Beschäftigung  \pw)  mit  all- 
zuvielen  und  unnützen  Dingen  den  Weisen  verwirre  und  dass  der- 
gleichen Allotria  Schuld  waren,  dass  Salomon  die  Gesetzesktinde 
vergass,  die  er  früher  allerdings  besass,  wie  in  diesem  Sinne  auch 
die  Darstellung  von  Salomon's  Wissen  und  Weisheit  (1.  Eon.  5, 12  f.) 
auf  seine  Gesetzeskunde  gedeutet  wird  (Pesikta  d.  R.  K.  s.  4  p.  35 
und  an  anderen  dort  angeführten  Stellen). 

23)  ^w^  b»  bma  ^*n5,  wie  die  Venetianer  Ausgaben  (Sab- 
bath 66  b)  haben,  während  in  den  übrigen  Ausgg.  die  zwei  letzten 
Worte  fehlen.  Nach  der  Meinung  Rapoports  (Erech  Miliin  p.  45) 
ist  Synhedr.  21b  ebenso  zu  lesen  (und  nicht  "^»i^^tD  das  Bnxtorf 
und  Levy  s.  v.  -»m^  anführen).  Das  Rohr  (tiap)  sowie  der  Wald 
(t^'iin)  im  jerus.  Talmud  (Aboda  Zara  1 ,  3)  und  im  Midrasch 
zum  hohen  Lied  (1,  12)  bezieht  sich  wohl  darauf,  dass  sowohl 
nj]:  r:»n  als  auch  n?j73  *T^tn  (Ps.  68,  38.  80,  14)  auf  Edom  =»Rom 
bezogen  wird. 

Dass  die  Zerstörung  des  zweiten  Tempels,  hier  als  Strafe  für 
Salomon's  Gesetzübertretung  dargestellt  wird,  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  Rom  als  der  eigentliche  Feind  Judäa's  betrachtet  wird;  alle 
anderen  zeitweiligen  Unterdrücker  treten  den  Römern  gegenüber  in 
den  Hintergrund.  Rom  bildet  den  Gegensatz  zu  Judäa,  auch  im 
freundlichen  Sinne.  So  wird  z.  B.  (Ber.  R.  s.  63)  die  Stelle  '^y^ 
^'Stsyr  d-^ia  (Gen.  25,  23)  —  im  Keri  ^•»•'a  —  auf  die  beiden  stolzen 
Herrscher,  Salomon  und  Kaiser  Hadrian,  bezogen;  das  folgende 
T?.?v  ^^^^  ^^'^  ^^^^  erklärt:  Bis  jetzt  sagte  man  (ganz  indifferent) 
«DPQOi  riöV*ii  nnao  (Gen.  10,  7),  von  jetzt  an  wird  man  sagen 
'^WD'n«!  .•^fitnirr»  —  Juden  und  Heiden  (oder  Juden  und  Römer). 
Das  ist  die  Identificirung  von  Edom  und  Rom,  die  allmählich  ein 
so  festes  Gepräge  erhielt,  dass  z.  B.  die  Jes.  34,  9  erwähnten  Ge- 
wässer im  Jalkut  und  bei  Abarbanel  z.  St.  ohne  Weiteres  auf 
«irsfcim  Töi^a-^n  oder  on3''0*i»t2i  oina-^ta  bezogen  werden.  Das 
erstere  ist  der  Tiberstrom,  den  zweiten  Namen  erklärt  Zunz  (G.  T. 
p.  237)  mit  Ticinus  (Tessino)  oder  Trasimenus;  es  liegt  aber 
wohl  näher,  das  rr'^bn:  im  weiteren  Sinne  zu  nehmen  und  Di3*^D^Mca 
auf  das  tyrrhenische  Meer  zu  beziehen,  das  bei  den  Griechen, 
vielleicht  auch  in  der  römischen  Volkssprache,  das  tyrsenische 
Meer  hie.ss.  Der  (Gegensatz  zwischen  Jakob  und  Esan,  der  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  (Gen.  25,  23.  27,  29.  40)  scharf  markirt  her- 
vortritt, konnte  sich  nur  auf  Rom  und  Judaea  beziehen.  Der  Mo- 
notheismus auf  der  einen,  das  Heidenthum  auf  der  anderen  Seite, 
das  ist  Jakob  und  Esau.    Es  sind  zwei  Mächte, 
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gegenttberstehen,  and  um  so  feindfieliger,  als  der  ADtagonismvs  zu- 
gleich ein  innerer,  geistiger  ist  Rom  hatte  das  Erbe  der  anderen 
Weltmonarchien  angetre^n,  Rom  warder  Orbis  terramm;  das  Schwert 
des  Römers  hatte  den  Erdkreis  anteijocht  —  das  ist  Esan,  zo  dem 
gesagt  ward  (Gen.  27,  40):  Von  deinem  Schwerte  sollst  da  leben. 
Und  so  wird  der  Gegensatz  zwischen  der  Hand  Esan's  und  der 
Stimme  Jakob's  (Gen.  27,  22)  von  der  Hagada,  in  den  verschie* 
densten  Variationen,  darauf  bezogen,  dass  gegenüber  dem  gewalt* 
haberischen  Esau  Jakob's  Waffe  das  Gebet  ist.  So  wird  z.  B.  auch 
das  liort  "^ihb^  (Num.  22,  4)  im  Midrasch  z.  St  (auch  bei  Origenes 
Hom.  XIII.  in  Num.  II.  p.  dl9  ed.  Delarue)  dahin  gedeutet,  dass 
die  Macht  Israels  in  seiner  Zunge  liege,  wesshalb  der  redegewaltige 
Bileam  herbeigerufen  wird.  So  wird  auch  „Schwert  und  Bogen^' 
(Gen.  48,  22)  von  Onkelos  und  der  Hagada  metaphorisch  als  „Bitte 
und  Gebet"  aufgefasst  (auch  Ephraem  Syrus  opp.  I,  105  erklftrt 
diesen  Ausdruck  bildlich  —  als  friedliche  Erwerbung,  und  zwar  mit 
Bezug  auf  die  —  Gen.  38,  19  —  erwähnten  hundert  rT^'^to]^  (Ges. 

Thes.  s.  y.) ;  ;-Nnpi   ist  wohl  nicht  ödyaQi  wie  Kirsch  meint    — 

Fentat  syr.  —  sondern  Ausdauer  jaao).     So  wird  denn  auch  die 

Erz&hlung  von  Jakob  und  Esau  in  der  That  typisch  aufgefasst,  und 
sinnig  bemerkt  Nacbmanides  zu  Gen.  32,  4,  die  von  Jakob  an  Esau 
entsandten  Boten  mit  Geschenken  (welche  Handlungsweise  im  Midrasch 
z.  St  scharf  gerügt  wird)  seien  als  Vorbild  jener  von  den  Juden 
an  die  Römer  geschickten  Gesandtschaft  zu  betrachten  —  jener  Ge- 
sandtschaft also,  durch  welche  —  wie  Winer  s.  v.  Römer  sagt  — 
die  Juden  zu  der  gefährlichen  Ehre  gelangten,  Amici  et  Socii  po- 
puli  Romani  zu  heissen.  Dazu  kommt,  dass  in  einzelnen  biblischen 
Stellen  Edom  mit  der  Zerstörung  des  Tempels  in  Zusammenhang 
gebracht  wird  (Ps.  137,  7.  Obad.  11.  Klagel.  4,  21),  wie  Edom  in 
der  That  das  Seinige  zur  Unterstatzung  der  Feinde  beitrug.  Die 
Hoffnungen  Edom's  wurden  durch  Rom  yerwirklicht,  der  Hass  Edom's 
hatte  sich  auf  die  Römer  vererbt,  und  so  konnten  letztere^  mit  dem 
ersteren  identificirt  werden.  Ferner  hatten  die  hagadischen'Yortrlge 
den  Zweck,  aus  den  Worten  der  Propheten  Trost  und  Hoffnung  zu 
schöpfen,  den  Druck  der  Gegenwart  durch  die  Hinweisung  auf  die 
Prophezeiungen  zu  mildern.  Die  dereinstige  Befreiung  yom  drücken- 
den Römerjoch  musste  in  den  Prophetenworten  enthalten  sein« 
und  das  Ober  Edom  gesagte  schien  am  geeignetsten  um  auf  Rom 
bezogen  zu  werden.     . 

Daran  knflpfen  sich  nun  die  hagadischen  Wortspiele.  Nicht 
nur  lar  (Sachs  Beiträge  II,  137),  sondern  auch  ^t^ita  wird  appel- 
lativiflch  auf  Rom  bezogen,  und  ebenso  ^^Z'^  und  ^ki^Ta  (Abarbanel 
1.  c.  Targum  ed.  Yenet.  zu  Ps.  108,  11.  \)ebarimK  s.  1.  Hie- 
ronymus  zu  Jes.  34,  8).  Da  Rom  und  Heidenthum  identische  Be- 
griffe waren,  so  lag  es  sehr  nahe,  die  Benennung  des  Heiden,  *fa^M, 
auch  von  Rom  zu  gebrauchen,  wobei  das  Wortspiel  mit  tfina^,  Be- 
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trfiger,  nahe  gelegt  war.  (Dass  ^n^K  erst  spftter  fCtr  Heide  gebraucht 
worden  sei,  wie  Sachs  1.  c.  p.  145  meint,  ist  unrichtig.)  —  Rom 
gilt  als  das  yierte  nnd  letzte  Weltreich,  was  mit  ein  Grand  war 
mn  den  Namen  £dom  auch  auf  die  Christenheit  auszudehnen,  denn 
sonst  wäre  ja  £dom  s;  Rom  nicht  das  letzte  Weltreich.  Dass 
das  Tierte  Thier  in  Daniel  nicht  nfther  bezeichnet  wird,  war  ein 
Grund  mehr,  darunter  das  römische  Reich  zu  yerstehen.  Das  Dunkle 
ist  immer  schreckenyoUer  als  das  klar  Erkannte.  So  führt  auch 
Hieronymus  (Comm.  in  Dan.  7,  7)  als  Grund  dieser  Namenlosigkeit 
an,  ut  quidquid  ferocius  in  bestiis  cogitaYerimus ,  hie  Romanos  in- 
telligamus.  Quod  hie  tacitum,  in  Psalmo  LXXIX,  XIV  dictum 
putant  Hebraei,  wie  denn  diese  negative  Eigenschaft  des  4.  Thieres 
auch  in  den  jüdischen  Schriften  betont  wird  (Sachs  p.  142.  Bechaj 
zu  Gen.  p.*46  ed.  Yen.),  und  so  wird  auch  sonst  das  nicht  n&her 
Bezeichnete  auf  Rom  bezogen.  Das  Gold.,  Silber  und  Kupfer 
Exod.  25,  3  bedeutet  die  drei  Weltreiche,  das  nicht  genannte 
Eisen  ist  Rom  (Schemoth  R  s.  35).  Dasselbe  ist  der  Fall  mit 
den  drei  Körben  Gen.  4p,  16,  wobei  der  4.  Korb  Rom  bedeutet 
Da  die  Unterdrückung  durch  die  Römer  und  also  auch  die  Hoffnung 
dereinatiger  Befreiung  eine  brennende  Tagesfrage  und  damit  ein 
stehendes  Thema  hagadischer  Behandlung  war,  so  kehrt  denn  auch 
diese  Deutung  fast  überall  wieder,  wo  vier  Gegenstände  aufgez&hlt 
werden,  die  denn  —  im  Midrasch  z.  St  —  auf  die  4  Weltreiche 
bezogen  werden,  wobei  zuweilen  die  ersteren  drei,  im  Gegensatz 
zum  vierten,  gelobt  werden.  So  bezieht  sich,  unter  den  Eigen- 
schaften der  rothen  Kuh  (Num.  39,  2)  „roth^^  auf  Babel,  „voll- 
kommen'* auf  Medien,  „ohne  Fehl"  auf  Javan;  „auf  die  kein  Joch 
gekommen'*  bezieht  sich  auf  das  störrige  und  hartnäckige  Rom  (Jal- 
kut  z.  St.  Pesikta  d.  R.  K.  p.  41).  Ebenso  wird  bp:ii  ^'n  (Gen. 
15,  9)  auf  Rom  bezogen,  das  räuberisch  ist  (bna),  sich  aber  fromm 
anstellt  wie  eine  Taube  (nn).  Femer  werden  auf  Rom  und  die 
drei  anderen  Weltreiche  bezogen :  die  vier  Bezeichnungen  der  Angst 
in  derselben  Stelle  (Vs.  12  —  Schemoth  R.  s.  51);  die  vier  Ströme 
Gen.  2,  11;  die  vier  Ausdrücke  Gen.  27,  3;  die  vier  Arten  des 
Aussatzes  (Lev.  13,  2);  die  vier- Strafen  Deut  32,  24  (Targum 
jerus.  z.  St);  die  vier  Yergleichungen  im  holien  Lied  (6,  10.  Sche- 
moth R.  8.  15);  die  vier  Thiere  Prov.  30,  28,  wobei  besonders 
r\^TSJM  (wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  xxtM  verwüsten)  auf  Ront 
bezogen  wird;  die  vier  in  Verbindung  mit  Thieren  vorkommenden 
Ausdrücke  Jerem.  5,  6  und  Amos  5,  19  (Midr.  Esther  1,  1)  und 
so  auch  die  vier  Ausdrücke  der  Befreiung  Jerem.  30,  10  (Pesikta 
p.  151).  Insbesondere  aber  .wird  —  sowohl  im  Midrasch  z.  St. 
als  audi  sonst  vielfach  —  das  vierte  der  Lev.  11,  4 — 7  genannten 
Thiere  auf  Rom  gedeutet  Die  anderen  Drei  sind  —  mit  Heine 
zu  reden  —  doch  wenigstens  anständige  Bestien,  Rom  aber  ist  das 
*^?  n'iTn  (Ps.  80,  14).  Die  Vergleichung  mit  dem  Schweine  wird 
auch   sonst  im  Einzelnen   ausgeführt   (Sachs  p.  139,   142),    und 
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namentlich  wird  n'^tn  mit  dem  Zeitwort  'n*«Tnri  —  znrftckerstatten 
—  in  Verbindung  gebracht,  aber  die  Hauptsache  ist  doch  immer 
das  Hauptwort,  wie  denn  dieselbe  Bezeichnung  auch  im  B.  Heuoch 
vorkommt  (89,  12  p.  67,  259).  Es  wäre  wohl  möglich,  dass,  wie 
Gr&tz  (Monatsschrift  VI,  394)  mit  Bezug  auf  ns^'^»  ^-^m  sagt,  die 
nächste  Veranlassung  zu  dieser  Deutung  der  Umstand  war,  dass  in 
früherer  Zeit  der  Eber  das  allgemeine  römische  Feldzeichen,  später 
das  einzelner  Legionen  war,  wie  Plinius  X,  4  berichtet.  (Bei  Festus, 
den  Hardouin  z.  St.  anfahrt,  heisst  es  Porcus  statt  Aper.) 

Das  9  in  "ly^Ta  ^'>m  steht  oberhalb  der  übrigen  Buchstaben. 
Die  von  Levy  (W.  B.  s.  v.  *i7ai^)  angegebene  Ursache  findet  sich 
bereits  bei  Bechig  (Pentat.  Comm.  p.  46  und  151  ed.  Ven.  1546), 
dass  nämlich  nach  der  Ausscheidung  von  y  das  Wort  '^'an  übrig 
bleibt,  dass  aber  auch  femer  durch  die  schwankende  Stellung  des  9 
die  Lesart  ^^yi2  begünstigt  wird,  und  also  dieses  Wort  ebenso  wie 
n^'^^TS  (Mum.  24,  19)  und  Qn->9  (Gen.  36,  43)  auf  die  Stadt  xar* 
i^ox^ßf^  auf  Rom  bezogen  werden  kann.  Das  schwebende  y  kommt 
ausserdem  zweimal  bei  dem  Worte  D^i^uj'i.  vor  (Hiob  38,  13.  15), 
welche  schwebende  Stellung  auch  im  Talmud  gedeutet  wird  (Geiger 
Urschrift  p.  258,  woselbst  auch  die  Variante  'nfi^'^Ta  statt  '^yv^  in 
den  'Aboth  d.  R.  Nathan  erwähnt  wird).  Alle  drei  Stellen  aber 
werden  von  Raymund  Martin  (Pugio  fidei  p.  539)  in  christlichem 
Sinne  interpretirt  und  *Vf'>72  ^"^th  auf  Pontius  Pilatus  bezogen. 

Diese  vielfach  wiederkehrenden  Deutungen  vergegenwärtigen 
die  römische  Tyrannei  sowohl  wie  die  römische  Chicane,  sowohl 
den  Hass,  der  sich  gerade  in  dem  Odium  humani  generis  des  Ta* 
citus  (das  sich  in  einer  Stelle  auf  die  Christen  bezieht)  so  ent- 
schieden' ausspricht,  wie  auch  den  Spott.  Sowie  Tertullian  den 
spöttischen  Vorwurf  der  Eselsanbetung  mit  scharfen  Worten  abweist, 
so  ist  die  Deutung  des  ^^n  'i'^th  auf  Rom  gewissermassen  die 
Replik  auf  das  Judaeus  porcinum  numen  adorat  des  Petronius  sowie 
auf  ähnliche  Spöttereien,  die  mehrfach  in  den  jüdischen  Schriften, 
namentlich  im  Midrasch  zu  den  Klageliedern,  erwähnt  werden.  Da- 
durch aber,  dass  die  Bibel  selbst  zur  Trfigerin  dieser  Aussprüche 
gemacht  wird,  erhalten  diese  Werth  und  Bedeutung  nicht  nur,  son- 
dern auch  etwas  Trös^iches  und  über  alle  Leiden  Erhebendes. 

Eine  im  Talmud  nur  flüchtig  erwähnte  derartige  Deutung  wird 
auch  von  Hieronymus  angeführt,  die  des  Namens  nn^in  (Jes.  21,  11). 
Die  LXX  geben  dieses  nein,  vielleicht  wegen  des*  folgenden  ^*^9C , 
mit  'ISovfiala  wieder.  Auch  Raschi  z.  St  erklärt  rvm  mit  oVnM, 
und  deutet  das  folgende  b^b  auf  die  Nacht  des  Exils.  Eine  Be- 
nutzung dieses  Textes  zu  hagadischen  Zwecken  lag  also  nahe.  Im 
jerus.  Talmud  (Taanith  1,  1)  wird  nun  als  eine  der  Randglossen 
des  R.  Meir  (Zunz  G.  V.  p.  172;  nach  Rapoport  —  £.  M.  s.  v. 
nn^M  —  hatten  sie  einen  mnemonischen  Zweck:  kurz  an  Das  zu 
erinnern,  was  im  hagadischen  Vortrag  weiter  ausgeführt  werden 
sollte)  angeführt,  dass  zu  diesem  m3i*i  am  Rande  -*ni*i  notirt  war; 
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gleichzeitig  wird  diese  Bibelstelle,  mit  Bezug  anf  n^2riD,  auf  Rom 
angewandt.  Hieronymns  (Comm.  zu  Jes.  c.  21.  c.  34,  and  za 
Obadiah)  ftlbrt  die  MeinaDg  der  Jadaeorum  magistri  an,  dass  statt 
Dnma,  Roma  zu  lesen  sei  und  erklärt  das  für  nichtige  Träumerei, 
wie  überhaupt  die  Deutung  Edom's  auf  Rom  eine  falsche  sei  -,  viel- 
mehr sei ,  secundum  leges  tropologiae ,  £dom  auf  die  Juden  oder 
die  Ketzer,  Jakob  auf  die  christliche  Kirche  zu  beziehen.  Diese, 
auch  an  einer  anderen  Stelle  (zu  Amos  c.  1)  wiederholte  Deutung 
von  Esau  und  Jakob  kommt  auch  sonst  häufig  vor:  bei  Origenes 
(De  recta  in  Deo  fide,  I  p.  816),  TertulHan  (adv.  Jud.  c.  1),  Am- 
brosius  (Expos.  in*Ps.  118  II  p.  669  ed.  Maur.),  Gregor  d.  Gr. 
(I  p.  1213  ed.  Par.  1705),  Augustin  (VI,  54.  949.  VII,  30.  IX, 
587  ed.  Maur.  Ven.  1764),  Isidor  (Allegor.  quaedam  S.S.  p.  103 
ed.  Migne),  Ephraem  Syrus  (Opp.  I,  176)  und  Jacob  von  Edessa 
(ib.  I,  173). 

24)  Quia  collegit  sapientiam  et  legem  übersetzt  Buxtorf  — 
nach  Arnch  —  diese  Stelle  des  M.  Tanchuma  (zu  Exod.  6,  3),  wo- 
mit aber  jedenfalls  die  darauf  folgende  Erklärung  von  Mp*«  p  — 
dass  er  sie  wieder  von  sich  warf  —  zu  verbinden  ist,  wie  diese 
Verbindung  auch  in  Schemoth  R.  z.  St  vorkommt,  ^y»  kann  aber 
wie  ccyelgm  —  womit  es  Gesenius  vergleicht  —  auch  „verbinden*^ 
bedeuten,  so  dass  der  Sinn  wäre,  Salomon  wollte  die  göttliche 
Weisheit  mit  der  menschlichen  verbinden,  sie  ihr  also  gleich 
stellen. 

25)  Da  Salomon  statt  des  nä'n^  t^tb  ein  'n^y^  substituirte ,  so 
ist  es  das  verdrängte  Jod,  das  sicH  bei  Gott  be&lagt  und  zugleich 
Salomon  anklagt.  Gottes  Antwort  darauf  ist,  dass  eher  Salomon 
und  Tausend  seines  Gleichen  zu  Grunde  gehen,  ehe  nur  Ein  Buch- 
stabe der  Thora  zu  Nichte  würde,  und  wäre  es  auch  das  kleine 

Jod  —  also  ähnlich  wie  Matth.  5,  18  das  Iota  (^qu)  den  kleinsten 

Buchstaben  repräsentirt ;  entsprechend  dem  daselbst  vorkommenden 

lOQala  |l;fiD  sagt  (Schemoth  R.  s.  6)  bei  derselben  Anklage  Gott 

zur  Thora :  Salomon  und  Tausend  seines  Gleichen  werden  eher  von 
der  Welt  verschwinden,  ehe  auch  nur  ein  Strichlein  von  dir  (ti^ip; 
zu  Nichte  gemacht  wird;  an  anderen  Stellen  dient  die  Spitze  des 
Jod  (nr  bis  Snatpiy)  dazu,  das  Kleinste  zu  bezeichnen. 

26)  Wenn  Steinschneider  (Art  Jüd.  Literatur  p.  378,  Jewish 
Lit.  p.  46)  sagt,  dass  das  Studium  der  Gotteslehre  von  Juden  und 
Huhammedanem  der  „Krieg  der  Lehre"  genannt  werde,  so  ist  das 
insofern  ungenau,  als  an  der  dort  angeführten  Stelle  der  Kampf 
gegen  die  Unwissenheit  mit  dem  gegen  die  Ungläubigen  verglichen 
wird,  welche  mehr  witzige  und  vereinzelte  Vergleichung  sehr  ver- 
schieden ist  von  der  stehenden  Bezeichnung  der  talmudischen  De- 
batten und  Controversen  als  Kampf  der  Thora,  oder  —  wie  Kidduschin 
30  b,  Aboth  V,  17  —  als  Streit  und  Zwiespalt,  die  aber  in  Friede 
und   Eintracht  endigen.    Ein  analoger  Ausdruck  kann  auch  gar 
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nicht  vorhanden  sein,  da  die  Sache  selbst  dnrchaos  eigenthflmlicfa 
ist;  das  JUS^  ^  der  Schalen,  von  dem  znweilen  die  Rede  ist,  ist 

doch  sehr  verschieden  von  den  Meinangskämpfen,  ohne  welche  der 
Talmud  gar  nicht  der  Talmud  wäre. 

27)  Ein  frappantes  Beispiel  von  dem  Gebrauch  des  Praeteritiua 
zur  Ne^prung  der  Gegenwart  ist  das  sprichwörtliche  JldXtu  nor 
^öotv  otkxiiiov  Mikrjoioi  des  Aristophanes  (Plut.  999),  das  nebst 
dem  Fuimus  Troes  und  ähnlichen  Ausdrücken  in  den  AdagiiB  des 
Erasmus  unter  „Fuerunt,  non  sunt"  angeführt  wird  (ed.  Frankf. 
1646  p.  274);  bei  Hesychius  (IV  p.  180  ed.^M.  Schmidt]  ffidv 
not   Tjaav  ähcifiot,  Mikijaioi. 

28)  Dass  der  Schamir  und  die  anderen  wunderbaren  Dinge  in 
der  Dämmerung  des  letzten  Schöpfungstages  erschaffen  wurden,  steht 
in  Zusammenhang  mit  der  talmudischen  Ansicht,  dass  die  biblischen 
Wunder  keine  improvisirten  Schöpfungen  des  Augenblicks,  son- 
dern im  ursprünglichen  Schöpfungsplan  mit  einbegriffen  waren,  wie 

das    von   Maimonides   im   letzten   der  Acht  Capitel   iy*^  y; '^!  »* 

des  Näheren  dargelegt  wird  (Pococke  Porta  Mosis  p.  240,  M.  Wolf 
Mose  b.  Maimun's  Acht  Capitel  p.  62).  Wolf  führt  (p.  96)  eine 
entsprechende  Stelle  —  nach  Mnnk  Guide  des  ^gar^s  I,  296  (cf. 
n,  224)  —  aus  Maimonides'  Gommentar  zu  den  Pirke  Aboth  an, 
so  wie  eine  Midraschstelle  (Ber.  R.  s.  6),  woselbst  gesagt  wird,  Gott 
habe  im  Urbeginn  an  das  Meer  die  Bedingung  gestellt,  dass  es 
sich  seiner  Zeit  spalten  müsse,  und  dasselbe  sei  auch  bei  anderen 
Schöpfungswerken  geschehen. 

29)  Mit  Bezug  auf  die  unbehauenen  Altarsteine  (Exod.  20,  22) 
bemerkt  Comestor  z.  St  (Bist.  1.  Exodi  cap.  41):  Quasi  diceret: 
Nolo  quod  cum  Instrumente  effusionis  sangninum  aedifices  mihi 
sanctum.  Es  ist  das  eine  hagadische  Interpretation,  —  der  Plural 
in  effnsio  sangninum  entspricht  dem  talmndischen  ts'^tti  niD**DO  — 
die  auch  von  Raschi  und  Jalkut  z.  St.  angeführt  wird,  und  die 
mit  der  Sage  vom  Schamir  insofern  zusammenhängt,  als  bei  Beiden 
die  Vermeidung  des  Eisens  hervoigehoben  wird.  In  ähnlicher  Weise 
gibt  Comestor  auch  sonst  Erklärungen,  die  hagadischen  Ursprunges 
sind,  abgesehen  von  denen,  die  er  als  jüdische  Traditionen  be* 
zeichnet,  welche  letzteren  zumeist  aus  Hieronymus  oder  Josephus 
oder  WaL  Strabo  geschöpft  sind.  Dass  es  z.  B.  beim  zweiten 
Schöpfungstage  nicht  heisst  „Und  Gott  sah,  dass  Alles  gut  war'*, 
wird  (bist.  1.  Gen.  c.  IV.  p.  6  ed.  Venet.)  damit  erklärt,  dass, 
nach  der  Tradition  der  Hebräer,  an  diesem  Tage  der  Engel  Satha- 
nael  oder  Lucifer  erschaffen  worden  seL  Nach  der  Tradition  der 
Sancti  ist  der  Grund,  weil  die  Zweizahl  verabschenenswerth  (infamis) 
ist,  weil  sich  von  der  Einheit  trennend;  Gott  aber  ist  die  Einheit, 
und  er  hasst  Trennung  und  Zwiespalt  —  Prov.  VI.  Als  dritter 
Grund  wird  —  ohne  Quellenangabe  —  angeführt,  weil  das  Schöpfungs- 
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werk  des  zweiten  Tages  erst  am  dritten  ToUendet  ward.  Der  erste 
und  dritte  Grund  ist  hagadisch  (Pesacfaim  54  a.  Ber.  B.  s.  4 ,  auch 
in  den  Noten  zu  Qrigenes  I  p.  988  Delame),  nnr  wird  nicht  Satha- 
nael  sondern  das  Gehinnom  erwähnt;  ansserdem  wird  im  Midrasch 
noch  als  Grand  angefllhrt,  weil  am  zweiten  Tage  der  erste  Zwie- 
spalt statt&nd  (npibnn)  —  die  Scheidung  der  Gewässer.  Der 
zweite  von  Gomestor  angeführte  Grund  (auch  bei  Wal.  Strabo*  zu 
Gen.  1,  5)  findet  sich  bei  Hieronymus,  der  diese  Eigenschaft  des 
binarius  numerus  als  Argument  gegen  Joyinian  anführt  (Adv.  JoYin. 
I  c.  16  II,  266  ed.  Yall.)  und  mehrÜBu^h  darauf  zurückkommt  (ed. 
Yall.  I,  103.  231.  n,  764.  lU,  421.  VI,  782);  und  so  wie  Hie- 
ronymus es  mit  dieser  Eigenschaft  der  Zweizahl  in  Verbindung 
bringt,  dass  nur  die  unreinen  Thiere  paarweise  in  die  Arche  gingen, 
so  wird  von  Ambrosius  (De  Noe  et  arca  I  c.  12)  die  Heiligkeit 
der  Erstgebornen  mit  dem  Vorzug  der  ersten  Zahl  in  Zusammen- 
hang gebracht»  Mit  der  Hagada  steht  das  nicht  in  Verbindung; 
es  ist  vielmehr  der  auch  von  Philo  (De  spec  legg.  11,  329)  aus«' 
gesprochene  Gedanke,  dass  die  Monas  das  Abbild  {üxeip)  der  ersten 
Ursache,  die  Dyas  das  der  Materie  sei,  oder  wie  Origenes  sagt 
(Philos.  c.  2.  I.  p.  878):  die  Monas  ist  Gott  und  das  Gute,  die 
Dyas  ist  das  Böse  und  der  daifiwif.  Aehnliches  findet  sich  auch 
unter  den  —  allerdings  etwas  divergirenden  —  Stellen  über  die 
Zahlen  bei  Plutarch  (besonders  Qaaestt  roman.  c.  26  p.  269  £  und 
Wyttenbach  z.  St.  De  EI  apnd  Delph.  c.  9.  c.  20);  an  einer 
Stelle  (De  Is.  et  Os.  c.  75)  wird  sogar  die  Dyas  ''Egig  und  T6X/ia 
genannt,  während  die  Monas  Apollo  heisst  (auch  De  EI  delph. 
c.  20.  Lobeck  Aglaoph.  p.  716)  —  eine  pythagoräische  Vorstellung, 
mit  der  wohl  auch  das  Numero  Dens  impare  gaudet  in  Zusammen- 
hang steht  (Meursius  Denar.  Pyth.  c.  II,  HI.  Zeller,  Philos.  der 
Griechen  HI,  515  ff.  709.  Böth,  Gesch.  uns.  abendl.  Philos.  II, 
496.  640.  917),  und  die  vielleicht  auch  zu  Grunde  li^  wenn  in 

der  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder  (;:U^|  ^t^t  xa^'  p.  ftt) 
der  Grieche  sagt,  Gott  habe  vor  der  formgestalteten  Materie  existirt, 
wie  die  Einzahl  den  Zahlen  vorangeht  jyai\  otö  ,J>^I  J^  ^J^ 
JlJUfi^t  J^^  sX^\yJ^  (ähnlich  Sahrastäni  ed.  Cureton  p.  Clo). 

Zu  den  hagadischen  Deutungen  gehört  die  in  der  Additio  zu  cap. 
XIX  (p.  22)  gegebene  Erklärung  von  Gen.  2,  21  dahin,  dass  damit 
zugleich  das  Verbot  der  Heirath  unter  Verwandten  ausgesprochen 
sei,  was  der  talmudischen  Erklärung  —  hier  eine  halachische  — 
(Synhedr.  57  b)  entspricht  Hagadisch  ist  ferner,  wenn  zu  dem 
t{^7  in  der  Stelle:  Dein  Volk  hat  gesündigt  (Exod.  32,  7)  bemerkt 
wird :  Peccavit  popnlns  tuns,  quasi  diceret,  jam  non  mens  (lib.  Exod. 
c  73.  Jalkut  z.  St.  Pesikta  p.  128),  ferner,  dass  Moses  (Exod, 
19,  3  ff.)  zu  dem  Volke  in  milden  Worten  geredet  (ibid.  c.  39. 

Bd.  XXXI.  21 
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Jalknt  z.  St.),  dass  Hiob  Dinah  sar  Frau  gehabt  (bist.  üb.  Gen. 
c.  93  p.  96.  B.  Bathra  15  b)  nnd  so  noch  Manches  andere.  Eine 
von  £d.  Reass  (Beitrage  zor  theoL  Wissensch.  Bd.  VI)  des  NAheren 
beschriebene  altdeatsche  Historienbibel  hat  aoch  hagadische  Er- 
klämngen,  die  nnr  znm  Theil  ans  Comestor  entlehnt  sind.  Das 
pn^»  Gen.  21,  9  wird  im  Midrasch  nnd  Targnm  jer.  auf  Ab- 
götterei bezogen,  was  anch  Hieronymns  in  den  Qnaest.  in  Gen.  an- 
führt. Statt  idola  ludo  fecit,  hatte  Comestor  die  Lesart  Into  vor 
sich  (p.  62),  nnd  so  heisst  es  hier  (p.  25)  Abgötteley  ans  I^eymen. 
Hagadisch  ist,  dass  Isaacs  Erblinden  Folge  des  Götzendienstes  war, 
den  Esan's  Franen  trieben  (p.  26;  Raschi  zn  Gen.  27,  1),  dass 
Moses  mit  Hülfe  des  Tetragrammaton  den  Sarg  Joseph's  aas  dem 
Nil  heranfbrachte  (p.  SS.  Zedner  Auswahl  histor.  Stücke  p.  7. 
Z.  D.  M.  G.  XXIV,  539).  Hagadisch  ist  anch,  dass  das  Manna 
jeden  beliebigen  Geschmack  angenommen  habe  (p.  82);  im  Sifri 
zn  Nnm.  11,  8  nnd  in  Mechiltha  sect  6  zn  Exod.  16,  22  (anch 
Jalknt  Nnm.  §  733)  wird  gesagt,  das  Manna  habe  aof  Verlangen 
den  Geschmack  irgend  welcher  gekochten  oder  gebackenen  Speise 
angenommen,  eine  Deutung,  die  auch  Ephraem  Syms  giebt  (I,  218. 
256.  Lengerke  de  Ephraem  Syr.  arte  hermen.  p.  25);  auch  dass 
die  Anbeter  des  goldnen  Kalbes  an  ihren  goldenen  Barten  erkannt 
wurden  (p.  36,  auch  bei  Walafr.  Strabo  p.  287  ed.  Migne)  ist  ha- 
gadischen  Ursprunges  (Pirke  R.  Eliezer  c.  45).  Diese  goldenen 
Bftrte  haben  übrigens  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  und  fignriren 
sogar  in  einem  von  Seiden  (De  diis  Syr.  I,  4.  p.  156)  mitgetheilten 
Gedichte.  Nebst  manchen  anderen  hagadischen  Deutungen  findet  sich 
auch  (p.  52),  nach  der  Ynlgata,  die  Deutung  des  "^^9*«  'fl  ^sribK 
D'^a^M  (2  Sam.  21,  9)  auf  Dayid.  Letztere  Namendentung  findet 
sich,  wie  noch  viele  andere,  auch  in  den  quaestiones  hebr.  in  11.  reg. 
et  paral.,  die  man  irrthümlich  dem  Hieronymns  zuschreibt  (Opp. 
ed.  Yall.  T.  III  p.  803),  und  die  jedenfalls  als  theilweise  Er- 
gänzungen der  anderweitig  bekannten  Hagadas  betrachtet  werden 
können.  So  z.  B.  die  Erklärung  des  Wortes  bK^^]:*  (^  Sam.  23,  20) 
als  Congregatio  Dei  und  des  '^rfpt^  "^ri^ys  als  Öccldentes  et  Vivifi- 
cantes,  also  mit  Bezug  auf  die  Todesnrüieile  (nns)  oder  die  lYei- 
sprechung  (vht)  von  Seiten  des  Synedriums.  Bemerkenswerth  ist 
namentlich  die  hagadische  Deutung  des  Ausdrucks  .  .  '^^i  ^birbs 
(1  Chron.  7,  40),  die  sich  —  wie  die  meisten  anderen  Erklärungen 
—  auch  im  Commentar  des  Rah.  Maurus  (ed.  Migne  p.  313)  findet, 
aber  wie  gewöhnlich  sehr  entstellt.  Nur  in  den  quaestt.  findet 
sich  die  Erklärung  zu  dem  Namen  nn^  (ibid.  vs.  30):  Sara  filia 
Asser  dicitur  propbetissa  fuisse  et  meritorum  praerogativis  exnbe- 
rasse,  also  ebenfalls  mit  Bezug  auf  n*iD  redundavit,  das  anderawo 
auf  ihr  über  das  gewöhnliche  Mass  verlängertes  Leben  bezogen  wird. 
Hagadische  Deutungen  finden  sich  auch  in  einer  von  Hermann 
Palm  näher  beschriebenen  mittelhochdeutschen  Historienbibel  (Breslau 
1867).    So  z.  B.  heisst  es   (p.  19),  der  Babe  Noah's  sei  deshalb 
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Diebt  znrQckgekehrt,  weil  er,  wie  die  Meister  sagen,  ein  Aas  geftinden 
—  eine  Sage  die  übrigens  aach  in  anderen,  von  Grimm  (D.  Myth. 
p.  637)  angeführten  Schriften  vorkommt 

30)  Aach  in  Pfeifers  Germania  (VI,  103.  232)  heisst  es  yom 
Wiedehopf:  Die  Hoppe  zegt:  Here,  mich  danket  das  beste,  Onreyn 
te  zin  bewiset  min  neste.  Aach  bei  den  Arabern  gilt  der  Wiede- 
hopf als  unreinlich  (Damir!  ed.  Balak  ü,  ffr,  ^azwini  I,  fr,,  ffo, 

Z.  D.  M.  G.  Yin,  515  No.  767),  ebenso  bei  Hieronymas  (Adv. 
Jovinian.  U,  c.  37.  Comm.  in  Zach.  5,  9.  10.  Bochart  II,  348), 
der,  wie  es  scheint,  den  Namen  "Enoxjß — hnonxriq  in  der  bei  Bochart 
p.  345  aas  Aristoteles  angeführten  Stelle  —  damit  in  Zusammen- 
hang  bringt    Als  den  weitschaaenden,  scharfblickenden  (^^  &j| 

{joJi\  r^b  S  ^^t  ^^^  ^^^  Damiri  vom  Hadhad)  bezieht  auch 

Sachs  (Beitrage  II,  89)  das  talmud.  M-^nn  ^:3  auf  den  Wiedehopf, 
ähnlich  der  talmudischen  Erklärung  des  Yogelnamens  nfiCn  vom 
Ztw.  ntt^  (Challin  63  b,  woselbst  auch  die  von  Hieronymus  a.  a.  0. 
angefahrte  Erklärung  von  Asida,  ni^^on  vorkommt). 

31)  Auch  das  Wort  Hopfen  leiten  Einige  von  den  hauben- 
förmigen  Blättern,  Andere  vom  Schlängelnden  und  Hflpfenden  der 
Pflanze  ab  (Adelung,  Lexer  n.  A.).  Dass  der  Wiedehopf  seinen 
Namen  vom  Hüpfen  habe,  ist  die  Yermuthung  von  Benecke-MflUer 
(Mhd.  W.  B.  s.  V.)  und  A.  Kuhn  (Ztschr.  f.  vrgl.  Sprf.  III,  69); 
dasselbe  scheint  auch  bei  den  meisten  der  von  0.  Gessner  —  De 
avium  nat  775  —  und  Naumann  (Natgesch.  d.  Vögel  Y,  437) 
angeführten  Namen  der  Fall  zu  sein,  obschon  Naumann  „Wiede- 
hopf vom  Rufe  ableitet.  Bei  Frommann  (D.  Mundarten  IV,  56) 
und  Diez  (s.  v.  Upupa)  werden  auch  Hodhod  und  Wutwut  angefahrt, 

was  an  j^j^  und  J^t^^  anklingt,  welche  letztere  Reduplication 

vielleicht  das  Hinundherhttpfen  und  -flattern  nachahmen  soll,  wie 
auch   sonst  Namen   der  Fledermaus  das  Flattern  ausdrttcken  (Pott 

in  Steinthal's  Ztschr.  I,  347  ff.),  j^j^  kann  allerdings  auch  ono- 
matopoetisch sein,  da,  wie  Bochart  bemerkt  (p.  348),  die  Auffassung 
der  Töne  verschieden  ist  So  sagt  auch  Wächter  (Gloss.  s.  v. 
Guknk) :  Sunt  autem  quibus  bubo  non  bubare  aut  ululare  sed  ututare 
videtur,  wie  auch  Lobeck  (Aglaopb.  I,  779)  die  Verschiedenheit  der 
onomatopoetischen  Wörter  erwähnt. 

32)  Der  Wiedehopf,  den  Hesychius  (s.  v.  MaxiaixQocvog) 
nokvwTUfiog  nennt,  hat  auch  bei  den  Arabern  mehrere  Benennungen, 

die  Damiri  anführt:   ^^Jt  jj!,  ^Lj>y!^l,  -^Jt^t,  äoUc  jjt, 

»>L^U#jj|.    Dass    er   in    der  Sprache   der  Berberen  J^bl  ^ 

heisst  (Bocthor  s.  v.  Huppe),  ist  insofern  merkwürdig,  als  sich 
damit  die  V.ermuthung  Bochart's  bestätigt  findet  (U,  850),  dass  das 

spanische  Abnbilla  mit  J^ubt  ^  (Sur.  105,  3,  auch  bei  Mas'üdi 

21* 
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ni,  261)  identisch  sei.    Abobilla  i9t  gleichzeitig  eine  AsBimUatioii 

an  die  anderen  Namen  mit  ^|,  so  wie  an  üpnpa.    Unter  diesen 

Namen  oder  Beinamen  des  (APJ^  —  die  ebenso  wie  die  Eaiue  des 

Hahnes  nnd  Raben  seiner  Bedeutsamkeit  zuzuschreiben  sind  — 
scheint  nur  ir^^i  Jt  ^{  sich  auf  die  Zeit  seines  Erscheinens  zu 

beziehen,  wälirend  den  übrigen  das,  was  die  Sage  Tom  Wiedehopf 
erzählt,  zu  Grunde  liegt    Entsprechend  der  Benennung  ik>L^U«  jjt 

ist  die  Z.  D.  M.  6.  YIII,  516  No.  765  angeführte  Redensart,  so 
wie  das  cXAXP  ^  Jc^t,  worauf  in  den  Noten  z.  St.  yerwiesen 

wird.     So  heisst  es  auch  im  £\Juai\  ^t^t  K&^G  (p.  \W)  vom 

spähenden  ((j<^^l:>)  Hudhud,  dass  er,  den  Burnus  über  den  Kopf 

gezogen,  gebflckt  dastehe,  als  wolle  er  sich  zum  Grebete  niederwerfen 
(ft/^^  Oc^Uu  xjLT),    wobei   übrigens   die  Bemerkung,   dass   er 

(obschon  im  Geruch  der  Heiligkeit  stehend)  ein  stinkender  Vogel 
sei,  nicht  unterdrückt  wird.  Auch  in  einer  volksthümlichen  Deu- 
tung der  Yogelstimmen  in  Wolfs  Beiträgen  zur  Mythologie  (11,  431) 
heisst  es:  Der  Wiedehopf  ruft:  Bock  de  RöckI  d.  i.  Bück  den 
Rücken,  neige  dich  vor  Gott!  All  diesem  liegt  ohne  Zweifel  die 
Thatsache  zu  Grunde,  dass  der  Wiedehopf  oft  mit  dem  Kopfe  nickt, 
sich  verbeugt  und  zuweilen  auch  sich  niederwirft,  welches  drollige 
Gebahren  ihm  wohl  auch  den  mundartlichen  Namen  Giggas-Giggas 
(Frommann  1.  c.)  und  Halvermann  (Adelung  s.  v.)  zugezogen.  Hit 
dem  Rufe  des  Wiedehopfes  hat  das  „Bock  de  Röck*^  jedenfalls 
weniger  Aehnlichkeit  als  das  suchende  nov?  nov?  in  der  Terens- 
sage,  woran  übrigens  das  xov?  xov?  des  Kuckuks  in  der  albane- 
sischen  Sage  (Z.  D.  M,  6.  XVH,  668)  lebhaft  erinnert 

Während    aber   in   der   erwähnten   Abhandlung   der   lauteren 

Brüder  die  Taube  als  Führerin  zum  rechten  Weg  (^^Lfit),  die 
Lerche  als  s^^kA2s>,  der  Rabe  als  ^^*A5^,  das  Haselhuhn  —  dessen 

Rücken  Yom  vielen  Niederknien  zum  Gebet  ganz  gekrümmt  ist  — 
als  Ermahner  zum  Dankgebet  geschildert  wird,  ist  in  der  angeführten 
Stelle  aus  Wolfs  Beiträgen  von  dem  „B(yck  de  Rock''  des  Wiede- 
hopfes das  „Sechs  Paar  Weck,  Sechs  Paar  Weck!''  der  Wachtel 
sehr  verschieden,  wie  überhaupt  die  anderen  Rufe  nichts  weniger 
als  gottesfOrchtig  klingen.  Darin  unterscheiden  sich  die  orien- 
talischen Deutungen  der  Yogelstimmen  von  den  abendländischen, 
und  es  ist  vielleicht  in  Erinnerung  an  die  ersteren,  wenn  in  einem 
Gedichte  Fr.  Rückert's  der  Wachtelruf  mit  „Danket  Gott"  und  ähn- 
lichem in  die  Menschensprache  übersetzt  wird.  In  dtesem  Sinne 
werden  in  ZamaMari's  Commentar  zu  Sur.  27,   17   (II,  t.ti)  alle 
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Yogelrnfe  gedeutet;  bei  Öelaleddtn  Rftmi  ist  der  Ruf  des  Wiede- 
hopfefl  o^  sX^  (ähnlich  wie  arab.  J[i)  eine  Inteijection  der  Auf- 

montening  ond  Ermahnung,  and  sehr  hübsch  wird  das  Geklapper 
des  Storches  i^iJÜX!  mit  dem  Pronomen  vi5ü  in  Yerbindung  gebracht: 

^.^LiüUm«  Li  u5ü  (.i5ULJt  ^^juS  ^  y^  (ed.  y.  Rosenzweig  p.  78,  174); 

bei  Mol^addesi  (p.  00)  mft  der  Uhu  zum  ^eise  Gottes  fortwährend 

^  ^y  und  anch  bei  ^äfiz  sind  es  nicht  nur  die  l^ufis,  die  j^^  ^l^ 

aasmfen  (I  Ko.  45  p.  181),  sondern  auch  der  Vogel  der  Morgen- 
dftmmemng  (^\aad  tJ)  mft  znm  Preise  Gottes^  ^  (III  No.  514 
p.  123.  No.  662  p.  174). 

33)  Datß  "^i^iD,  das  in  der  Ton  Bochart  (II,  115)  angeführten 
Stelle  als  Benennung  des  Hahns  in  M^^niD^  lp  erwähnt  wird  —  nnd 
wovon  nach  Blan  (Z.  D.  M.  G.  XXY,  550  N.)  der  Name  Soxauiq 
gebildet  ist  ->  wird  an  einer  anderen  Stelle  (W^jikra  R.  s.  25)  als 
ein  arabisches  Wort  angeführt:  In  Arabien  nennen  sie  den  Hahn 
K^^istd,  sagt  R  Levi.  Derselbe  R.  Levy,  der  überhaupt  oft  arabische 
Wörter  zur  Erklärung  hebräischer  anführt,  sagt  an  einer  anderen 
Stelle  (Wsgikra  R.  s.  1),  in  welcher  der  Name  i^id  ^^k  auf  Moses 
als  Propheten  bezogen  wird :  In  Arabien  nennen  sie  einen  Propheten 
VC^'äO.  Aehnlich  wird  (Hegilla  14  a,  Synh.  69  b)  der  Name  nao*; 
Gen.  11,  29  auf  Sarah  bezogen,  die  so  als  Seherin  genannt  worcfen, 
oder   weil  Alle  sie  ob  ihrer  Schönheit  anschauien.    Diese  Deutung 

wird  als  eine  syrische  auch  bei  Payne-Smith  (s.  v.  laoo/)  angeführt, 

indem  der  Name  mit  \l^\i^  erklärt  wird,   mit  dem  Zusätze:    In 

jenem  Lande  nennt  man  den  Sehenden  ]«ofiD .     Für  „Sehen"  haben 

die  meisten  Sprachen  viele  Synonyma,  und  so  könnte  in  einem 
arabischen  Dialekt  auch  ein  an  n^^D  und  ixäo  anklingendes  Wort 
existirt  haben.    Sehr  unwahrscheinlich  ist  Cassels  Annahme  (Schamir 

p.  81),  dass  '^yy^  mit  dem  arab.  ««jLo  in  Verbindung  stehe. 

34)  Der  Rabe  Noah's,  der  bei  Meidftnt  (ed.  Schultens  No.  62) 
nebst  einem  andern  trägen  Boten  (der  aber  zuletzt  seine  lieber- 
eilnng  yerwünscht)  genannt  wird,  ist  als  Rabe  ApoUo's  auch  bei 
den  Griechen  sprichwörtlich  geworden,  wie  das  you  Bochart  (11,  213) 
angeführte  Koga^  vdgevu  zeigt.  G.  Raudius  in  seinen  Noten  zu 
Solinus  führt  (p.  47)  auch  ein  Sprichwort  „Conrus  nuntius"  an. 
Aus  dieser  Saumseligkeit  und  Procrastination  des  Raben  ist  es  auch 
herzuleiten,  wenn  man  den  Ruf  des  Raben  als  „Gras  I  Gras  1"  gedeutet, 
woTon  Raudius  ein  Beispiel  von  Athanasius  (Sozomenus  bist.  eccl. 
rV  c.  9),  ein  anderes  aus  Augustin  (ed.  Maur.  VI,  424.  VII,  446) 
anführt,  welches  letztere  sich   entschieden  auf  den  Raben  Noah's 
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bezieht,  und  wovon  das  Cras-Cns  des  Teufels  in  Babengestatt  in 
Berthold's  Predigten  (Bei  Bochholz  Alemannisches  Kinderlied  p.  82) 
wahrscheinlich  nar  eine  Wiederholung  ist  Merkwürdig  ist  es  jeden* 
falls,  dass  sowohl  in  der  griechisch-römischen,  als  in  der  jfldiachen 
Sage  —  mit  welcher  Weil  (Bibl.  Legenden  p.  46)  die  arabische 
vergleicht  —  die  Unenthaltsamkeit  des  Baben  ihn  an  der  recht- 
zeitigen Rflckkehr  verhindert  Aber  aach  was  Plinios  (X,  15)  mit 
Bezagnahme  anf  Aristoteles  (De  gen.  anim.  I,  6  ed.  Bekker  p.  39) 
vom  Baben  sagt:  Ore  eoB  parere  ant  coire  vnlgns  arbitratnr  —  wie 
denn  auch  Martial  (14,  74)  den  Baben  ohne  Weiteres  fellator 
nennt  —  kommt  in  den  jfidischen  Schriften  vor:  nca  mtn  3ni? 
(Midr.  Tanchama  zu  Gen.  9,  18)  oder  p'i  sniy  (Buxtorf  p.  2459 
8.  v.  Ott«),  und  zwar  ist  es  die  Strafe  fdr  des  Baben  unenthalt- 
samkeit in  der  Arche,  während  die  schwarze  Farbe  die  Strafe 
Cham' 8  ist  In  der  griechischen  Sage  (Bochart  II,  213.  Apollodor 
III,  10,  3.  Lactant  Placidns  Argumenta  Metam.  p.  798  ed.  Yan 
Staveren.  Aach  in  der  von  Bochart  angeführten  Stelle  Hygin*s 
Poet  astr.  II,  40  p.  492  wird  zugleich  die  Schwärze  des  Raben 
als  Strafe  erwähnt)  ist  die  schwarze  Farbe  des  Raben  die  Strafe 
fär  seine  Anklage  der  Koronis  —  eine  Sage,  in  welcher  das  Odium 
gegen  den  Sykophanten  sich  kund  gibt;  die  Schwärze  des  Raben 
ist  der  Lohn  fflr  sein  Anschwärzen  Anderer,  wie  auch  die  plauder- 
hafte Krähe  (inanspicatae  garmlitatis  ales  bei  Plinius  X,  14)  fflr 
eine  ähnliche  Angeberei  bestraft  wird  (Lact  Placidns  p.  799.  Lam- 
bin.  au  Lncrez  VI,  579).  Der  Durst,  den  er  erleiden  muss  (Plinius 
X,  15),  ist  die  Strafe  f&r  seine  Gefrässigkeit  und  Saumseligkeit 
(Bochart  1.  c  Jacobs  zu  Aelian  I,  47.  Eratosth.  Gataster.  ed.  Schau- 
bach  p.  XLIY).  In  einer  von  Zingerle  (Sitten,  Meinungen  und 
Bräuche  des  Tyroler  Volkes  p.  86)  erwähnten  Sage  sind  die  Baben 
desshalb  schwarz,  weil  sie,  als  das  göttliche  Kind  aas  dem  Bäch- 
lein trinken  wollte,  das  Wasser  trflbten.  Im  Brachmonat  trinken 
sie  nicht,  weil  sie  Elias  gespeist  haben  (p.  87).  Hier  scheint  die 
in  die  Augen  fallende  Farbe  des  Raben  erst  spätere  Variante  zu 
sein;  der  Zusammenhang  lässt  vermnthen,  dass  sie  fflr  ihr  Trflben 
des  Wassers  mit  Durst  bestraft  wurden.  Bei  A.  Birlinger  (Volks- 
thflmliches  aus  Schwaben  p.  123)  heisst  es  —  abermals  in  selt- 
samer Mischung  zweier  Sagenkreise  — :  Um  Sommeijohanni  bei 
der  Hitze  strecken  alle  Raben  die  Schnäbel  auf,  zur  Strafe  daftr, 
dass  Noah's  Rabe  Nichts  ausrichtete.  Dass  der  Rabe  den  kommen- 
den Regen  durch  eigenthflmliche  Laute  vorher  verkünde,  und  dass 
er  sogar  das  Tropfen  des  Regens  nachahme  (Plinius  18,  35.  Aelian 
De  nat  an.  VI,  19.  Aratus  Phaenom.  965),  scheint  auf  wirklicher 
Wahrnehmung  zu  beruhen,  da,  wie  Naumann  (II,  46)  mittheilt,  der 
Rabe  bei  bevorstehendem  Regen  allerlei  sonderbare  Töne  aaastösst, 
die  wie  Klacklicklacke  klingen.  In  der  von  Bochart  (II,  198)  aus 
Lucrez  (V,  1082)  angefahrten  Stelle  heisst  es:  Aquas  dicuntur 
et    imbres  Poscere,    was  ähnlich  Virgil   (Georg.  I,  388)   von  der 
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Kribe  sagt  Es  entsprftche  das  der  MeinoDg,  dass  der  Rabe  das 
Fenchte  liebt  (Conr.  Oessner  de  aviom  natura  p.  340).  Thatsache 
ist,  dass  —  in  Deutschland  wenigstens  —  an  regnerischen  Herbst- 
tagen die  Baben  besonders  Instig  umherfliegen  und  h&ufiger  als 
sonst  ihre  Stimme  hören  lassen.  In  den  Pirke  R  Eliezer  (c.  21. 
Jalkut  Hieb  §  925)  heisst  es,  dass  die  Raben  zu  Gott  um  Rogen 
rufen  und  dass  Gott  sie  erhört  und  Regen  schickt;  es  wird  näm- 
lich die  Stelle  (Ps.  147,  8),  dass  Gott  Regen  sendet,  mit  der 
darauf  folgenden  (Ys.  9),  dass  Gott  die  jungen  Raben  erhört,  in 
Verbindung  gebracht,  und  zwar  ist  das  die  Belohnung  daftlr,  dass 
Adam  von  einem  Raben  das  Begraben  gelernt  (wie  nach  Sur.  6,  34 
Kain).  In  den  germanischen  Sagen  ist  es'  der  Grünspecht,  den  es 
immer  dOrstet  und  der  desshalb  „Giet,  Giet!'^  ruft,  bis  der  liebe 
Gott  sich  erbarmt  und  Regen  giesst  (Grimm  D.  MythoL  639.  1221. 
Kuhn,  Herabholung  d.  Feuers  p.  105).  So  wird  in  Bazters  Noten 
zu  Horaz  (Od.  III,  27,  1}  vom  Parra,  Merops,  Pivert,  Specht  gesagt: 
Haec  auis  etiam  hodie  vulgo  nostro  pluviarum  praesaga  creditur. 
Wie  Am61ie  Bosquet  (La  Normandie  etc.  p.  217)  mittheilt,  heisst 
der  Pivert  auch  Pleu-Pleu,  ä  cause  de  lliarmonie  imitative  de  son 
cri  qui,  dit-on,  annonce  la  pluie.  Im  Talmud  (Chullin  63  a,  Bochart 
II,  297,  Buxtorf  und  Levi  s.  v.  Mp'np'n«))  wird  gesagt,  der  biblische 
DH'n  sei  der  Vogel  p^p-io;  Dn'n  werde  er  aber  desshalb  genannt, 
weil  mit  seinem  Kommen  (und  Rufen)  die  Gnade  Gottes  —  näm- 
lich der  Regen  ü^Wi^^  ähnlich  iUo.  Sur.  7,  55.  27,  64  —  vom 
Himmel  herabkommt  Bochart  vermuthet,  dass  das  Mp^p*i^  des 
Onkelos  identisch  sei  mit  dem  Mp^pnv)  und  ^;jo;jt  der  übrigen 

Uebersetzer,  nur  daas  ersteres  von  der  Farbe,  letzteres  vom  Pfeifen 
(p^e)  des  Vogels  hergenommen  sei,  und  vergleicht  damit  den  neu- 
griechischen Namen  der  Elster  (Pica)  xagäxa^it,  während  \JJijjX 

einen  anderen  Vogel  bezeichne.    Dass   der  Jo^vit   fortwährend 

seine  Stimme  hören  lässt,  sagt  auch  Ephraem  Syrus  (I,  275;  Phy- 
siologns  Syrus  p.  113),  der  ihn  zugleich  als  einen  die  Einöde 
suchenden  Vogel   schildert.    Nach   der  von  Fleischer   (zu  Levy's 

W.  B.  II  p.  580)   aogeflihrten  Stelle   aus  Bocthor  ist  «^Lj»^ 

der  Grünspecht,  Pivert  Die  lUmudstelle  würde  alsdann  mit  den 
anderweitigen  Vorstellungen  vom  Grünspecht  bei  Deutschen  und 
Franzosen  flbereinstinmien. 

86)  üv^  nimnb  »y\  v'by  xi^  rr^ni  trobtob  ?Tt7  bina  n«5 
"lantta  TiÄ^n  n«  p*»!  ^»«a«  nn»  (Midr.  Koheleth  2,  26.  Jalkut 
Kön.  §  195.  Kohel  §  968).  Selbstverständlich  muss  es  hier  immer 
'^nia^n  statt  niTa^n  heissen.  Dieselbe  Verwechslung  findet  sich 
übrigens  auch  im  Gommentar  iidirrd  ri:n)3  zu  Midr.  Echa  2,  4, 
und  im  Sohar  (zu  Num.  c  25  ed.  Hant  p.  283),   woselbst  das 
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^Ttül  "MTahr  (2  Chron.  8,  4)  als  Aufenthalt  der  Lilith  (m*iltt) 
geschildert  wird.  Weniger  in  die  Augen  fallend  als  in  diesen 
Stellen  —  in  der  Midraschstelle  wird  sogar  der  biblische  Vera  un- 
richtig angeführt  —  aber  immerhin  nachweislich  findet  sich  dieselbe 
Verwechslung  in  mehreren  Stellen  die  J.  Derenbourg  (Essai  sur 
lliistoire  et  la  g^ogr.  de  la  Palestine  p.  14)  als  Beispiel  der  in- 
correcten  Wiedergebung  der  Eigennamen  in  den  rabbinischen  Schrif- 
ten anftihrt  Neubauer  (Gtogr.  du  Talmud  p.  80)  sieht  in 
nin^n  eine  absichtliche  Entstellung  und  fahrt  als  Beleg  die  Stelle 
Abodah  Zarah  46  a  an.  Allein  diese  —  auch  in  Frftnkels  Monats- 
schrift (XYI,  885)  gegebene  —  Erklärung  ist  schwerlich  richtig. 
In  jener  Talmudstelle  ist  von  Orten  die  Rede,  die  dem  G((ttercnltu8 
geweiht  sind ;  es  wird  mehr  als  Gebrauch  denn  als  Gebot  angeführt, 
dass  man  die  Namen  umgestaltet^  wenn  die  Veränderung  einen 
herabsetzenden  Sinn  gibt  und  eine  leicht  sich  ergebende  ist.  In 
der  Parallelstelle  (T.  jerus.  Sabbath  IX,  1.  Aboda  Z.  III,  8.  Ber. 
R.  s.  89)  wird  als  Beispiel  das  biblische  iik  tv^^  statt  bM  n^a 
angeftlhrt.  Weder  aber  gibt  ivahn  einen  Sinn,  noch  auch  war 
Tadmor  specieller  Sitz  der  Götterverehrung.  Wenn  Neubauer^s  An- 
sicht richtig  wäre,  so  wäre  es  seh^  schwer  gewesen,  eine  Gtographie 
du  Talmud  zu  schreiben,  denn  nach  diesem  Princip  mttssten  un- 
zählige andere  Namen  entstellt  werden,  üebrigens  kommt  auch  die 
richtige  Form  ^i»nn  mehrfach  vor  (T.  jerus.  Kidduschin  IV,  2. 
Jebamoth  I,  4).  Cassel  behauptet  (Ersch  und  Grubers  Encyelop.  II 
Beet.  27  Th.  p.  20),  ii»^n  sei  identisch  mit  dem  von  Stephanus 
Byz.  angefCkhrten  Turmeda ;  in  den  oben  angeftüirten  Stellep  ist  aber 
entschieden  von  Tadmor  die  Rede.  Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl, 
dass  man  in  der  Volkssprache  —  gemäss  der  so  häufig  vorkommen- 
den Verschiebung  des  R  —  statt  und  neben  Tadmor  auch  Tarmed 
sagte.  Dafllr  spricht  auch,  dass  in  der  üebersetzung  der  LXX 
III.  Eon.  10,  22  —  entsprechend  dem  Texte  1.  Eon.  9,  18  —  das 
■nnr  oder  ^mr\  mit  *lB&9Qfid&  wiedergegeben  wird,  wie  denn  auch 
im  Onomasticon  des  Eusebins  und  des  Hieronymus  (P.  de  Lagarde 
Onomastica  sacra  p.  43.  157.  262)  statt  Tadmor  die  Formen  Ther- 
mad,  Thermoth  und  &BQfio(ii&  vorkommen. 

36)  Die  Verse  Näbijfah's  (gj|  J  iJ^l  JLä  ol  ^^U-aJL.-  ^I) 

werden  auch  von  Jä^t  (M  B.  I,  aH  s.  v.  j^Xi)  als  Zeugniss  flir 

die  Volkssage  angeftüirt,  dass  die  6inn  Tadmor  erbauten.  Nach 
der  Ansicht  NOldeke's  (Beitr.  z.  Eenntniss  der  Poesie  d.  alten 
Araber  p.  XI)  sind  die  Verse,  welche  die  Superiorität  Salomons 
zum  Inhalte  haben,  späteren  Ursprungs.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass 
in  einer  Erzählung  der  1001  Nacht,  welche  Salomons  Macht  über 
die  Geister  zum  Thema  hat,  und  in  welcher  Näbi^  redend 
ingefährt  wird  (ed.  Calcntta  und  London  m,  ao  ;  bei  Habicht  VI,  rfl 

fehlt  dieser  Passus),  demselben  ganz  andere  Verse  in  den  Mond 
gelegt  werden. 
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37)  Romaotisch  abenteoerlich  und  eine  seltsame  Mischung 
jüdischer  und  arabischer  Sage  ist  die  Erzählung  in  dem  kabba- 
listischen Buche  ^btätn  pTU^  (p.  14  und  108),  die  auch  von  Eisen- 
menger  (I,  367)  angefahrt  wird;  insbesondere  erinnert  die  Prin- 
zessin Naamah  an  die,  Ton  den  Erklftrem  zu  Sur.  38  erwähnte, 
Aminah.  Es  scheint  das  eine  in  Palästina  cursirende  Localsage  zu 
sein,  die  unter  dem  Einflüsse  arabischer  Elemente  sich  in  dieser 
Weise  gestaltete.  Der  Verfasser  des  Emek  hammelech  lebte  längere 
Zeit  in  Palästina,  um  den  Unterricht  eines  berühmten  Kabbalisten, 
B.  Is.  Luriah,  zu  gemessen.  Auch  an  einer  anderen  Stelle  (Von*, 
p.  14)  wird  eine  Localsage  erzl^ilt,  die  genau  so  von  einem  jüdischen 
Bewohner  Jerusalems,  der  vor  einigen  Jahren  in  New-Tork  „Lectures^* 
Aber  Palästina  hielt,  erzählt  wurde.  Einmal  nämlich  waren  am 
Vorabend  des  Versöhnungstages  die  Juden  zu  Hebron  in  grosser 
Verlegenheit  Sie  bestanden  aus  neun  Personen,  zur  Abhaltung  des 
Gottesdienstes  müssen  es  aber  zehn  sein.  Da  in  ihrer  Noth  erschien 
grade  zur  rechten  Zeit  ein  Fremder  in  ihrer  Mitte  —  man  wusste 
nicht  woher  er  kam.  Doch  schnell  war  seine  Spur  verloren,  denn 
kaum  dass  der  heilige  Tag  vorüber  und  der  Gottesdienst  beendigt 
war,  war  er  verschwunden.  Dieser  Fremde  war  aber  Niemand 
anders  als  der  Erzvater  Abraham,  der  (aus  seinem  Grab  zu  Hebron) 
gekommen  war,  um  ihnen  aus  der  Noth  zu  helfen,  wie  Abraham 
selbst  Einem  der  Hebroniten,  dem  er  die  Nacht  darauf  im  Traume 
erschien,  mittheilte. 

38)  Gfrörer,  welcher  (Jahrhundert  des  Heils  I,  414)  diese 
ganze  Erzählung  —  wie  es  scheint  nach  Eisenmenger  I,  352  — 
mittheilt,  bemerkt  hierzu,  daher  schreibe  sich  auch  das  Hinken  des 
Teufels,  weil  er  bei  dieser  Gelegenheit  sein  Bein  gebrochen,  und 
dieser  Beinbruch  schlecht  geheilt  worden  sei.  Wenn  aber  je  ein 
Vergleich  hinkend  war,  so  ist  es  dieser.  Dieser  Witz  beruht  auf 
einem  Missverständnisse,  zu  welchem  der  Doppelsinn  des  deutschen 
^ein^  die  Veranlassung  war,  ganz  in  derselben  Weise  wie  der 
Doppelsinn*  des  lateinischen  „Os**  in  der  Vulgata  den  persischen 
Bibelflbersetzer  dazu  verleitete,  das  "^»^  Ps.  139,  15   statt  mit 

„Oebein^^  mit  „Mund'^  zu  übersetzen  (jjjl  ^y  ^L^  o^t  iXmm^  j^ 

Wal  ton  Prolegg,  ed.  1779  p.  695).  Eisenmenger  übersetzt  das 
fit&n:)  T\^^  ^är*^K  richtig  mit  ,,zerbrach  er  ein  Bein*'.  Gfrörer  nahm 
dieses  Bein  im  Sinne  von  „Fuss**,  während  ein  „Knochen**  ge- 
meint ist' 

39)  „Dieser  Mann"  —  K*ia:i  ÄirtJi,  auch  «•'«n  vn«  — 
kommt  im  Talmud  (duxtkxaic  wie  die  Scholiasten  das  nennen) 
sehr  oft  zur  Bezeichnung  sowohl  der  ersten  als  auch  der  zweiten 
Person  vor  —  ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  „Personenwechsel 
in  der  Rede'*  wie  ein  bekannter  Aufsatz  von  J.  Grimm  über^ 
schrieben  ist 
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40)  Mnm  —  bei  Payne-Smith  sob  C!od.  nw.  j^Jq^  —  ia  der 

Bedeatuog  Schaar,  Heer,  d^s  Aroch  mit  arab.  Jüj>*  yergleicht,  ist 
i^ach  Sacbs  (Beitrftge  I,  95)  einerseits  mit  dem  spätgriecbischen 
yovvdoy  andererseits  mit  j}(^  torma,  congregatio  identisch.  Dem- 
nach liesse  sich  auch  |}C|L  ,  üter,  ntris  mit  n^iA  als  iräenes 
TrinkgeflUs,  wie  es  Baschi  erklärt,  zusammenstellen;  andererseits 
entspricht   n3*i!i    auch   dem   pers.  ^Jü/,    Vas   figlinnm   fmmento 

recondendo,  das  Völlers  mit  Skr.  Knnda,  nrcens,  oma,  hydria  vergleicht 
Nach  der  anderen  von  Raschi  angefahrten  Erklärung  ist  nsia  ein  Gewand 
(Skr.  gnnd  „verhallen^  lässt  auch  hier  persischen  Ursprang  vermathen). 
Hier  bedeutet  es  nun  ein  sehr  einfaches  Kleid,  und  in  dieser  Bedeutung 
kommt  M^diA  auch  in  zwei  anderen,  von  Aruch  (und  Bnxtori)  an- 
gefahrten Stellen  Yor.  In  der  einen  (Sabb.  119  a)  heisst  es,  Rabbi 
Anan  habe  am  Freitag  einen  Mn3*i:i  angezogen,  d.  h.  ein  schwarzes 
Kleid,  um  diesen  Tag  in  seiner  Inferiorität  dem  Sabbath  gegenober 
als  blossen  Koch-  und  Bttsttag  zu  kennzeichnen.  In  der  anderen 
Stelle  (Sotah  22  b)  sind  „diejenigen,  die  sich  in  n:nd  hallen'',  die 
Scheinheiligen  und  D^n^fi,  die  also  einfiiche  schwarze  Kleider  als 
Zeichen  der  Frömmigkeit,  Bescheidenheit  und  Prunkyerachtong 
tragen.  Ad.  Brail  (Trachten  der  Juden  p.  60)  fahrt  ausser  diesen 
beiden  Stellen  noch  die  Form  "^nsd  aus  Aruch  an  und  erklärt  »*}^iy 
„far  persischen  Ursprungs,  gleichbedeutend 'mit  dem  bei  Xenophon 

vorkommenden   xdvivg,  welches  mit  «JUi;,  OOp  zusammenhängt.^ 

Letzteres  Wort  kommt  in  dieser  Bedeutung  nirgends  vor;  xavSvg 
aber  bezeichnet  jedenfalls  —  wie  aus  Stephan.  Thesaurus  e,  ▼.  zu 
ersehen  —  ein  königliches  Kleid  ^  wie  es  denn  auch  in  Weiss* 
Gostamkunde,  worauf  verwiesen  wird,  unter  der  Rubrik  Herrscher- 
insignien  vorkommt  Ungenau  ist  der  Ausdruck,  R  Anan  habe,  um 
den  Sabbath  zu  ehren,  diesen  MT^nri  angezogen,  was  den  Eindruck 
macht,  als  sei  darunter  ein  Feierkleid  zu  verstehen,  während  in 
allen  Stellen  gerade  die  Einfachheit  des  Mnäi^  hervorgehobea  wird. 
Höchst  seltsam  ist,  dass  A.  Harkavy's  Yergleichung  des  Wortes 
Mn3i!i  mit  dem  Slavischen  hun6  als  irrthOmlich  bezeichnet  wird; 
Harkavy  (die  Juden  und  die  Slavischen  Sprachen  p.  49)  weist  nach, 
dass  das  bei  einem  nachtalmudischen  Autor  vorkommende  K^i)  ein 
slavisches  Wort  ist,  erwähnt  aber  das  talmudische  &nd*)a  mit 
keiner  Sylbe. 

41)  Hit  diesen  Hahnenfftssen  der  Schedim  vergleicht  Schwartz 
(Ursprung  der  Mythologie  p.  218)  die  OansfOssige  Berchtha.  Aehn- 
lieh  haben  auch  die  ovoxivtctvgot  ^  ifiTtovifai  oder  ovoöutktSat 
Eselsftlsse  (Grenzer,  Commentt  Herod.  p.  268),  femer  die  (jäl 
(Has  ftdl  m,  816),  wie  nach  dem  Glauben  der  Griechen  die  Nereiden 
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Esels-  oder  Bocksf&sse  haben  (Bernh.  Sdunidt  1.  c.  p.  105).  Dass 
die  Schedim  Hahneiifitlase  haben,  ist  allerdings  eine  talmudische  Vor- 
stellnng  (Berachoth  6  a),  es  könnte  aber  sein,  dass  dem  Aschmedai 
Bocksfbsse  zngeschrieben  worden  wie  den  Satyrn.  An  einer  Stelle 
(Berachoth  62  a)  wird  einem  Sched  Bocksgestalt  beigelegt 

42)  "triKp  i'«pi»:3 .  Bass  pitt  nicht  die  Bedentang  Tänzerschnh 
hat,  sondern,  wie  vJ^,  Halbstiefel  bezeichnet,  wird  Ton  Fleischer 

in  den  Nachtrftgen  zn  Levj's  W.  B.  (11,  667)  bemerkt  Auch  Amch 
nnd  Raschi  fahren  das  arabische  Wort  an.  Ersterer  sagt,  es  sei 
das  arabische  pi»bM,  das  italienische  *«b-)db&.  —  *tbi3'^*«c,  das  die 
meisten  Ausgaben  haben,  nnd  das  auch  Baxtorf  (s.  y.  pin)  als 
Pianello  anfahrt,  ist  wahrscheinlich  eine  Emendation  Archevolti's ; 
die  Ausg.  sowie  eine  HS.  der  Mttnchener  Bibliothek  von  Pesaro 
haben  —  der  frflheren  Schreibweise  gemäss  —  •'bisbs.  In  einer 
halachischen  Stelle  (Jebamoth  102  b),  woselbst  "^p-na  zweimal  vor- 
kommt, anch  nicht  als  Tänzerschnh,  sondern  unter  den  Arten 
von  Schüben,  die  dem  Deut  25,  9.  10  erwähnten  b^j  entsprechen, 
bemerkt  Haschi,  es  seien  das  harte  Calzones,  wie  anch  anf  Arabisch 
die  Schuhe  piTsbM  heissen,  ferner  piTa  ist  ein  Calzon  aus  Filz  (^^b, 
Fleischer  zu  Levy's  W.  B.  I,  429  *,  von  nlXog  hat  der  in  derselben 
Talmudstelle  erwähnte  {«-»b't&^M  den  Namen,  wie  Buztorf  s.  v.  be- 
merkt), welcher  hart  ist  und  den  Fuss  schfltzt  Zu  den  "^pin  des 
Aschmedai  —  bei  denen  es  gerade  nicht  auf  genaue  Definition 
ankommt  —  bemerkt  Raschi,  es  seien  das  mM'^b&3e<  französ.  Cal- 
zones, welches  Wort  in  der  älteren  Sprache  —  wie  das  ebenfalls 
von  Oalceus  gebildete  neufr.  Ghansson,  ital.  calzo,  calza,  calzarino, 
—  Schuhe,  Filzschuhe,  Socken  und  Halbstiefel  bezeichnete. 

48)  Geiger  (in  der  oben  angeführten  Stelle,  auch  Urschrift  264) 
übersetzt  ^Dnienrr  fitZ)  mit  „der  ausdrückliche  Namen  Gottes^ ;  allein 
in  dieser  wie  in  vielen  anderen  Stellen  bezeichnet  iDniDTsn  DtZ)  den 
Namen  Gottes  als  aggtitov  (welchen  Ausdruck  auch  Dio  Cassius 
36, 36  gebraucht)  in  der  zweifachen  Bedeutung  dieses  Wortes :  er  darf 
nicht  ausgesprochen  werden  und  kann  nicht  ausgesprochen  werden, 
da  die  Art  wie  er  ausgesprochen  wird,  ein  Geheimniss  ist  Es 
liegt  nun  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Haupteigenthflmlichkeit 
des  göttlichen  Namens  auch  in  der  Bezeichnung  desselben  aus- 
gedrückt wird  —  dass  von  der  Geheimhaltung  auch  die  Benennung 
hergenommen  sei.  Das  ist  nun  in  der  That  bei  dem  araro.  vcoi^ 
MiD'^nt  der  Fall,  das  Bar  Bahlul  in  diesem  Sinne  erklärt  (Z.  D.  M.  G. 
lY,  200).  Mis*^1D  VCßm  heisst  *  der  Bedeutung  des  aram.  ts^q 
gemäss  —  der  geheime,  verborgene  Name,  es  kann  anch  den  Be- 
griff des  Wunderbaren,  Grossen   {Jai^\  ^^1)   involviren.    Von 

diesem  aiamftischen  Ausdruck  ist  td^ifeTsn  ütz)  die  Uebersetzong  oder 
Nachbildung;  anch  letztere^  bedeutet  „der  geheime,  nicht  aus- 
zusprechende Name**.  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  bei  dem 
Worte  Nibft)  das  Jud.  18,  18  mit  Beiug  anf  den  Namen  des  Engela 
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vorkommt,  nnd  das  —  nach  der  ErkUlrang  jfldischer  Ex^eten  — 
,,Terborgen,  geheim^  bedeutet,  wie  auch  Michaelis  (Snppl.  s.  v.  Mbc), 
der  Bedeutung  „wunderbar^'  die  des  Yerborgenseins  zu  Grunde 
legt.  Dieses  *«KbB  übersetzt  der  Ghaldfter  mit  id^d»,  also  ,,ver- 
borgen,  geheim^*,  und  dieselbe  Bedeutung  hat  letzteres  Wort  in  tao 
O^iDTati.  Die  Erklärung  des  letzteren  Ausdruckes  als  des  eigent- 
lichen Namens,  der  das  Sein,  also  das  Wesen  der  (rottheit  adäquat 
ausdrücke  (Buxtorf  p.  2433  ff.  Munk  Guide  des  ^gar^s  I  p.  367), 
ist  für  einen  so  herkömmlichen  und  gewöhnlichen  Ausdruck  viel  zu 
abstract;  auch  hat  is^iro  sonst  nirgends  diese  Bedeutung. 

44)  Dem  Oj\  ^j;«^  ganz  analog  ist  auch  eine  talmudische  Be- 
zeichnung des  Beschämtseins  mit  einem  you  dd^Is  gebildeten  Deno- 
minativ: ')^^t  in^'nisna,  sein  Gesicht  ward  safrangelb  (Buxtorf  und 
Leyy  s.  y.  DD'id);  das  Beschämen  wird  in  einer,  dem  persischen 

Sprachgebrauch  allerdings  entgegengesetzten  Weise  —  da  ,..öS  Olajum 

„honorare"  bedeutet  —  von  der  weissen  Farbe  hergenommen,  „Einen 
erblassen  machen*^  (Buxtorf  s.  y.  pb),  wie  auch  der  Wechsel  der 
Gesichtsfarbe  beim  Beschämtsein  an  einer  Stelle  hervorgehoben  wird 
(Buxtorf  und  Levy  s.  v.  pTSO),  so  dass  in  der  That  beinahe  „weiss 
machen^'  so  viel  wie  „schamroth  machen^  ist,   wie  Levy  a.  a.  0. 

bemerkt   —    Auch    der   Wein    als    vi^^Lx-i^  J^   spedell  als 

Yeneris  hortator  et  armiger  (wie  Appulejus  im  2.  Buch  der  Meta- 
morphosen Liber  nennt),  kommt  in  dieser  Eigenschaft  sehr  häufig 
im  Talmud  vor.  So  wird  z.  B.  bei  der  sehr  drastisch  dargestellten 
Verführung  durch  die  Moabiterinnen  auch  besonders  der  feurige 
Ammoniterwein  erwähnt  (Synh.  106a,  T.  jer.  ibid.  X,  2.  Jalknt, 
Midrasch  und  Sifri  zu  Num.  c.  26),  denn  damals  —  wird  hinzu- 
gefügt —  war  es  noch  nicht  verboten  vom  Wein  der  Heiden  zu 
trinken,  was  später  —  wegen  dieser  Eigenschaft  des  Weines  — 
allerdings  der  Fall  war  (Sabbath  17  b).  An  die  von  Suhara  ge- 
stellten drei  Bedingungen,  von  denen  der  Wein  acceptirt  wird, 
erinnert  insbesondere  eine  Erzählung  in  J.  Luzzatto's  niDi  ^infid 
(ed.  Bas.  121b),  die  auch  von  Buxtorf  (De  abbrev.  hebr.  p.  227) 
angeführt  wird. 

45)  H&rüt  und  Märüt  haben  eine  solche'  Berühmtheit  erlangt, 
dass  ihr  Name  —  wie  Vullers  s.  V.  cs.1^  bemerkt  —  metonymisch- 

appellativiscb  für  „Zauberer"  gebraucht  wird,  und  dass  sogar  -^ 
nach  den  oft  so  seltsamen  Metamorphosen  auf  dem  Gebiete  der 
Sage  —  wirkliche  Zauberer  diesen  Namen  führen.  Mouradgea 
d'Ohsson  (Tablean  gen.  de  Temp.  Ottoman  I,  111)  erwähnt  eine 
ganze  Genealogie  ägyptischer  Zauberer,'  unter  denen  Kaftarim  (ohne 
Zweifel  die  D*(^bcd  der  Bibel)  Sohnessohn  des  Missraim  besondere 
berühmt  war;  bertlhmte  Zauberer  waren  femer  Hanit  und  Marut  — 
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später  Mehble  und  Mehfaal6  genannt  -=-  die  man  als  zwei  der  Hölle 
entstiegene  Dämonen  ansah. 

46)  Die  von  Bnxtorf  und  Levy  s.  v.  vh'^t':  gegebene  Erklärung 
dieses  Wortes  ist  insofern  unrichtig,  als  Mb'^e^  zunächst  einen  Riesen 
bezeichnet  (Michaelis  Soppl.  s.  v.  b*«D:3).  So  wird  auch  Midr.  Ruth 
8.  3  SU  3,  1  ein  Sprichwort  angeführt  on  ma  «b^Dsb  l'*D3  b'^oa 
b^n  ^"^Xi^  y^^^^Tosm  —  Wenn  ein  Riese  eine  Riesin  zur  Frau  nimmt, 
so  gehen  aus  dieser  Ehe  starke  Männer  hervor. 

47)  Das  lopei  ibns  des  jerus.  Targnm  will  gewiss  nicht  be- 
sagen: „sie  schminkten  und  kämmten  sich^',  wie  es  Levy  (s.  v.  opo 
und  bns)  übersetzt,  da  das  Kämmen  nicht  zu  den  Yerfhhrungs- 
kflnsten  gehört;  brid  bezieht  sich  —  wie  Fleischer  in  den  Nach- 
trägen I  p.  428  zu  diesem  Worte  bemerkt  —  auf  den  Gebrauch 
der  Augenschminke;  unter  opD  ist  S c hm  i  n k  e  n  ^  zu  verstehen.  So 
bemerkt  auch  Mussafia  (s.  v.  Op&),  dass  in  der  Verbindung  nbniD 
ropw)  (welches  Levy  II,  284  mit  „pommadisirt  und  kämmt"  wie- 
dergibt, trotzdem  dass  auch  Raschi  bnD  mit  Augenschminke  erklärt) 
opD  von  tpvxog  gebildet  sei,  dass  aber  in  der  Verbindung  mit 
nbiiA  Dpfi  von  ni^iQ  herstamme  (auch  Sachs  —  Beitr.  I,  5  — 
erklärt  so  ope).  Tosaphot  (Sabb.  94  b,  Moed  Katon  9  b)  erklärt 
nopnfi  mit  Schminken,  zugleich  mit  Bezug  auf  eine  Stelle  des  jerus. 
Talmud  (Sabb.  X,  7),  woselbst  die  Handlung  des  opo  am  Sabbath 
verboten  wird,  weil  es  ein  Färben  sei,  womit  also  nur  das  Schmin- 
ken gemeint  sein  kann.  Dass  Dpfi  schminken  bedeute,  ergibt  sich 
auch  aus  einer  Stelle  (Sabb.  94  b),  wo  es  neben  fiirbigen  Kleidern 
und  bnD  vorkommt  (welches  letztere  auch  hier  Raschi  mit  Angen- 
schminke  erklärt). 

48)  Die  Erschaffung  Adams  wird  in  der  That  als  „vollendete 
Thatsache'^  dargestellt.  Das  MiD9a  (Gen.  1,  26)  wird  nämlich 
zwiefach  gedeutet:  zunächst  bedeutet  der  Plural  die  Berathnng  mit 
den  Engeln;  dann  aber  wird  es  (Ber.  R.  s.  8)  wie  ntD^^a  gelesen: 
Während  die  Engel  no^h  darüber  debattirten ,  ob  der  Mensch  er- 
schaffen werden  solle  oder  nicht,  erschuf  ihn  Gott  mittlerweile  und 
sagte  darauf  zu  den  Engeln:  Was  streitet  ihr  miteinander?  Adam 
ist  erschaffen  (taiM  n\D93  ^mD). 

49)  oinp  imb  itDpä  —  d.  h.  die  Engel  wollten  Adam  zu 
Ehren  das  dreimalige  „Heilig  r^  ausrufen,  da  Hess  Gott  ihn  in  Schlaf 
Adlen,  und  da  erkannten  sie,  dass  er  kein  göttliches  Wesen  sei. 
Es  Ist  also  ungenau,  wenn  es  bei  Levy  (s.  v.  KD^D'^M,  I,  56)  heisst: 
Sie  wollten  ihm  „Heiliger''  (tsinp)  zuruftfn,  bis  er  aus  dem  Para- 
diese gestossen  wurde.  Diese  Ungenauigkeit  verleitete  Schröter 
(Z.  D.  M.  G.  XXIV,  285)  zu  dem  Irrthum,  als  sei  die  von  Levy 
angeführte  Stelle  eine  andere  als  die  unmittelbar  vorher  angefahrte. 
Ausserdem  scheint  ysT^im  —  das  allerdings  auch  Amch  anfahrt  — 
eine  fiüsche  Lesart  zu  sein;  es  muss  wahrscheinlich  ywsm  (Hymnus) 
heissen*  ynsis^  hat  did  Handschrift  der  Mflnchener  Bibliothek, 
ferner^ die  (Tonstantinopolitaner  Ausgabe  der  Rabboth  v.  J.  1512 
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sowie  Jalkat  z.  St  (Gen.  §  23),  auch  Buxtorf  (s.  y.  paon  p.  621) 
hatte  diese  Lesart  vor  sich.  Der  p^D'^n  —  welches  Wort  ausser* 
dem  Midr.  Schirhaschirini  4,  3  und  Jalkat  zu  Ps.  92  §  848  vor- 
kommt —  bietet  eine  bessere  Yergleichang  zum  TDiip  der  £ngel 
als  Domino;  ein  Abschreiber  hat  wohl  dem  ^isan  das  ihm  ge« 
läufigere  Domino  substituirt,  und  zwar  nach  der  volksthtUnlichen 
Form  des  Wortes  statt  Dominus. 

50)  Tibyn  b«  N-^bT»  ^»»'^naTa.  —  nbyn  b»  «•^bac  bezeichnet 
—  ähnlich  wie  ^^|  ^t  Sur.  37,  8.  38,69  —  den  himmlischen 

Senat  Die  im  Texte  gegebene  -Beziehung  dieses  Ausdruckes  auf 
die  Zauberer  ist  aus  dem  Talmud  entlehnt,  der  (Synh.  67b)  mit 
gewöhnlicher  Anknflpfang  der  Definition  an  den  Wortlaut  das  Wort 
D'^DTDSTa  dahin  erklärt  nb9»  bio  M^^bnc  ^^"^nDSiD ,  sie  negiren  die 
höhere  Weltordnung;  indem  sie  eigenmächtig  in  die  Gesetze  des 
Weitenlaufes  eingreifen  und  den  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge 
ändern,  werden  die  Beschlüsse  des  himmlischen  Rathes  Logen  ge* 
straft  (tD'^ndn  kommt  wie  aus  Buxtorf  zu  ersehen  oft  in  der  Be- 
deutung „refellere*^  vor).  Dieäe  „Familia^*  ist  aber  ?on  Gott  selbst 
zu  trennen.  So  heisst  es  z.  B.  iTalpud  jerus.  Synh.  I,  1.  W^jikra 
R.  s.  24)  mit  Bezug  auf  das  verbindende  *;  in  der  Stelle :  d«*  Herr 
hat  gegeben  und  der  Herr  hat  genommen  (Hieb  1,  21):  Wenn  Gott 
gibt,  so  thnt  er  es  allein;  wenn  er  nimmt,  beräth  er  sich  zuvor 
ntit  dem  himmlischen  Senate.  Es  ist  demnach  ungenau,  wenn  Kohut 
(p.  91)  die  Talmudstelle  dahin  übersetzt,  dass  der  Zauberor  Gott 
verläugne,  welchen  Ausdruck  allerdings  auch  Brecher  (p.  126) 
gebraucht 

51)  Die  von  Kohut  (p.  39  N.)  mit  so  grosser  Entschiedenheit 
verworfene  Erklärung  von  ii'noDn  mit  Meta  &g6vov  wird  als  eine 
wahrscheinliche  auch  von  Munk  (Palestine  p.  522  N.)  adoptirt 
Mit  Metator  erklären  das  Wort  auch  Sachs  (Beitr.  1,  108)  und 
Herzfeld  (Gesch.  d.  Y.  Isr.  2.  Al)th.  U,  298.  345).  Cassel  (Hall. 
Enc.  Sect  II.  Th.  27  p.  41)  weist  insbesondre  die  Aehnlichkeit 
mit  dem  koyos  nach,  wozu  auch  gehört,  dass  Philo  (leg.  alleg. 
m,  128)  das  ,3ei  seinem  Namen  sollst  du  schwören''  (Deut  6, 13) 
auf  den  loyog  bezieht,  der  gleichen  Namen  mit  Gott  fährt,  was 
der  Talmudstelle  (Synh.  38b)  entspricht,  das  -naip  Exod.  28,  21 
besiehe  sich  auf  Metatron,  der  denselben  Namen*  habe  wie  Gott 
(^ai  DV)^  vam).  In  den  kabbalistischen  Schriften  heisst  Metatron 
zuweilen  die  Säule  der  Mitte  fiin'iysQQMi  M*niQ9;  andere  Beseich- 
nnngen  sind  iin^'^D  iinb'^K  ^po*«  (Schöttgen  hör.  hebr.  I,  16. 
Cassel  1.  c.  p.  168  N.  7).  Ein  Gott  nahe  stehender  n'^dipoc  nn 
wird  auch  im  Midr.  Tanchuma  zu  Deut  88,  1  erwähnt  Dieses 
^ipDD  erinnert  an  das  rofitl  rww  üvfinarrmvy  das  Philo  (Quis  rer. 
div.  haer.  p.  491)  vom  koyog  gebraucht,  womit  Mangey  das  ioyoQ 
TOfMaregog  im  Hebraeerbrief  (4, 12)  vergleicht;  auch  die  Beieich- 
nnng  des  Jio^og  (ibid.  501)  als  pud-ofurroe  crag  erinnert  an 
Metatron  als  Mittler. 
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53)  Diese  Stelle  Reoaaate's  ist  die  einzige,  die  an  das  Henoch- 
bnch  ai^Hngt  Allerdings  wird  (p.  30,  85)  ein  yyyn  *neD  erwähnt, 
and  zwar  sind  diese  Stellen  Gitate  aas  Sohar  —  dieselben,  die 
R.  Lawrence  (The  book  of  Henoeh  3  ed.  p.  XXIX)  aas  dem  Sohar 
anfuhrt,  allein  dass  das  Bach  Henoeh  benatzt  worden  sei,  wie 
J.  E.  Grabe  annimmt  (Spicileg.  SS.  patr.  p.  345,  Dillmann  p.  LVII), 
wird  von  Znnz  6.  Y.  p.  408  N.  mit  Be«ag  anf  Recanate  in  Abrede 
gestellt,  mit  Bezng  anf  Sohar  als  anwahrscheinlich  bezeichnet  Das 
im  Sobu*  mehrfach  erwähnte  Henochbach  ist  allem  Anschein  nach 
ein  Bnch  Aber  himmlische  Geheimnisse,  das  —  wie  ein  ähnliches 
dem  Adam  —  dem  Henoeh  übeiigeben  warde,  wie  aach  bei  Reland 
(De  relig.  Moham.  p.  20  f.)  derartige  an  Adam ,  Seth ,  Idrts  ond 
Abraham  übergebene  Bflcher  erwähnt  werden,  and  wie  aach  Baidftwi 

(I,  p.  OAf*   za  Sar.  19,  55)  sagt,  dass  dem  ^^jl^I   oder  ,jm^a3| 

30  Bollen  —  m^  —  überliefert  worden  seien,  im  Uebrigen  aber 

verhält  es  sich  mit  diesem  ^i^n  'd  wie  mit  dem  Vogel  Phönix, 
von  dem  Dante  sagt:  Che  si  sia,  ciascnn  lo  sa  —  dove  sia, 
nissnno  sa  —  man  sprach  davon,  aber  gesehen  hat  es  Keiner. 
Schilderangen  des  Himmels  kommen  allerdings  hänfig  in  den  kabba- 
listischen Schriften  vor;  in  einer  Handschrift  der  Mflnchener  Biblio- 
thek (Cod.  h.  40)  nnterhält  sich  R.  Ismael  —  der,  wie  Zanz  p.  167 
bemerkt,  frühe  schon  Heros  der  Geheimlehre  war  —  mit  Metatron 
and  lässt  sich  von  ihm  über  die  himmlischen  Dinge  belehren,  aber 
diese  üranographie  scheint  mit  dem  B.  Henoeh  nnr  eine  sehr 
flüchtige  Aehnlichkeit  za  haben. 

Ein  Anklang  an  das  Henochbach  ist  es  allerdings  auch  wenn 
bei  Recanate  (p.  41  b)  die  über  die  70  Nationen  gesetzten  Engel 
n-^a^a  O-'amort  0'»*im«n  (Hohes  Lied  8,  3)  genannt  werden,  wie 
es  scheint  zugleich  mit  Bezag  aaf  die  'p^'^:}  in  Daniel  (Ges.  Thes.  s.  v. 

Michaelis  Lex.  syr.  s.  v.  Jt*li),  also  die  wachend  nmhergehenden 

Wäditer,  was  an  die  Engel  als  Wächter,  Wachende  and  Bewachende 
im  B.  Henoeh  wie  im  B.  der  Jubiläen  erinnert  (Henoeh  Uebers. 
p.  12,  105.  Ewald's  Jahrb.  H,  240,  248),  allein  diese  Yorstellang, 
die  -anch  dem  Namen  der  Amesha-gpenta  za  Grande  liegt  (Z.  D.  M.  G. 
VI,  69.  Bopp  and  Bamoaf  bei  Herzfeld  l  c.  p.  343),  liegt  über- 
haupt sehr  nahe;  so  heisst  aach  Mithra  der  Schlaflose,  Wachsame 
(Windischmann,  Ueber  Mithra  p.  2  ff.  Spiegel,  Avesta  üebers.  I,  274 
III,  95),  Plato  (Polit  271)  nennt  die  Salfiovig  Wächter,  wie 
andererseits  die  als  xkySovxoi  gedachten  Götter  (Welcker,  Aesch. 
Tril.  p.  279;  Böttiger,  Ideen  za  einer  KonstmythoL  I,  248.  259) 
an  die  Engel  erinnern,  denen  nach  taLnadisch-kabbalistischer  Yor- 
stellong  die  Schlüssel  des  Regens,  der  Nahrung  a.  s.  w.  anvertraut 
worden.  Femer  erinnert  es  an  die  Bezeichnang  Henoch's  als  des 
Siebenten  (ep.  Judae  VI,  14.  Dillmann  p.  L),  wenn  bei  Recanate 
^(p.  35 a)  gesagt  wird,  Henoeh  habe  der  siebenten  Generation  an- 
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gehört;  allein  es  ist  ein  sehr  hftnfig  vorkommender  Ansspraeh  (Zunz 
G.  y.  p.  165,  Pesikta  d.  R.  K.  p.  155  und  oft),  dass  die  Siebenten, 
darunter  anch  Henoch,  Lieblinge  Gottes  sind,  wie  ähnlich  Philo  sagt 
(Leg.  all.  I,  45):  x^igu  Si  ij  (pvüig  ißäofiaSi. 

53)  Eine  Aehnlichkeit,  die  das  todte  Meer  mit  den  Straforten 
der  Giganten  hat,  ist  der  ans  demselben  emporsteigende  Ranch, 
der  im  B.  d.  Weisheit  (10,  7),  bei  Philo  (II,  21)  und  in  anderen 
Ten  Mangey  z.  St  angeführten  Schriften  erwähnt  wird,  und  den 
anch  spätere  Reisende  erwähnen  (Oedmann,  Verm.  Sammlangen 
Uebers.  III,  185.  Winer  II,  76).  Bei  Gomestor  (bist.  L  Gen.  c.  4d 
p.  49)  heisst  es  Tom  todten  Meere:  Nunc  didtnr  Mare  Diaboli, 
ciqns  snasn  peccatnm  est  ibi  et  mnltnm  alnminis  ibi  reperitnr. 

64)  Ein  dem  Wort  »^in  ähnlich  lautendes  Wort  scheint  anch 
sonst  im  Gebranch  gewesen  zu  sein.  So  wird  (Ber.  B.  s.  26)  mit 
Bezug  auf  w^vf  bemerkt,  die  Galiläer  sagen  M'^i'^M  statt  M'^in.  Auch 
Philo  (I,  815)  erwähnt  die  Schlange  als  ein  Thier,  das  in  der 
natglip  yktatty  Eva  genannt  werde. 

65)  mnb  Vaprt  Tiyb'pv^  nobTs  ....  p-»!,  d.  h.  der  Aus- 
druck y^i^  (Gen.  2,  22  —  statt  Min'^i,  nsc'^'^i)  lehrt  uns,  dass 
Gott  das  Haar  der  Eva  geflochten;  aus  dieser  hagadischen 
Deutung  wird  (Sabb.  95a)  die  halachische  Regel  abgeleitet, 
dass  das  Flechten  und  Ordnen  der  Haare  als  ein  Aufbauen  zu  be- 
trachten, und  also  am  Sabbath  verboten  sei,  wobei  aber  noch 
erwähnt  wird,  dass  man  in  manchen  Orten  die  Haarflechterin 
Mn'^*>3^  —  von  nsn  —  nenne.  Ber.  R.  s.  8  und  s.  18  wird  aus 
derselben  Ausdrucksweise  der  Schluss  gezogen,  Gott  habe  Eva  ge* 
schmflckti  wie  man  eine  Braut  schmückt,  und  der  Spruch  angefahrt: 
Glocklich  der  Stadtbewohner,  dessen  Brautführer  der  König  ist, 
mit  Bezug  darauf,  dass  Gott  die  so  geschmückte  Eva  dem  Adam 
zuführte,  also  Brautführer  war  —  ein  Ausdruck  den  auch  Delitzsch 
gebraucht  (Genesis  8.  A.  p.  161).  Das  einfache  „Er  brachte  sie 
dem  Adam"  der  Genesis  erhält  durch  diese  Ausschmückung  eine 
höhere  Weihe,  andereräeits  gehört  es  mit  zur  Verherrlichung  des 
Tages,  an  dem  Adam  erschaffen  wurde,  wie  ja  auch  die  Feier  des 
sechsten  Tages  von  den  Arabern  damit  motivirt  wird,  dass  es  der 
Tag  sei  an  dem  die  Engel  Adam  ihre  Verehrung  bezeugten  (Reland 
de  rel.  Moh.  p.  97).  Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
Buxtorf  s  Uebersetzung  obiger  Stelle  (s.  v.  ybp)  „quod  plicavit  eam 
Deus  benedictus'^  die  richtige  ist;  unrichtig  ist  es  hingegen,  wenn 
Levy  (s.  v.  yb^p)  „Gott  hat  die  Eva  gewirkt""  übersetzt  und  9bp, 
wie  Dp^  Ps.  189,  16,  im  Sinne  von  Schaffen,  Bilden  (Englisch 
to  build,  bauen)  anffasst  Es  wäre  auch  sehr  sonderbar,  wenn  die 
Hagada  als  Etwas  ganz  neues  (mbn)  «^zählen  wollte,  dass  Gott 
die  Eva  erschaffen  und  dem  Adam  zugeführt  habe;  das  wnsste 
man  schon  längst. 

66)  Wenn  in  Schickard's  Jus  reginm  (p.  244)  und  daraus  bei 
Fabricius  (Cod.  ps.  V.  T.  1,  1068  N.)  als  einer  der  Sprüche,  die 
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am  Salomonischen  Thron  ausgerufen  wurden,  auch  erwähnt  wird: 
Ne  mactato  bovem  (nio  n^Tn  Mb),  so  macht  das  den  Eindruck, 
als  sei  auch  hier  von  einer  Ausnahmestellung  des  Stiers  die  Bede. 
Allein  aus  den,  auch  von  Buxtorf  (s.  v.  nniD  p.  2361)  angeführten 
Qriginalstellen  ist  ersichtlich,  dass  hier  das  Deut.  17,  1  ausge- 
sprochene Verbot  gemeint  ist  —  oder  vielmehr,  es  ist  nur  eine 
Stelle  —  Debarim  R.  s.  5  —  in  welcher  auf  diesen  Vers  Bezug 
genommen  wird,  in  den  anderen  werden  nur  solche  Stellen  erwähnt, 
die  sich  auf  die  Pflichten  des  Königs  und  Richters  beziehen.  Das- 
selbe ist  auch  der  Fall  in  der  Schilderung  des  Salomonischen 
Thrones  im  Sammelwerke  in  bs  (ed.  Venet.  p.  136  §  119),  die 
auch  sonst  viel  Eigenthttmliches  hat.  So  z.  B.  werden  diese  Sprüche 
nicht  vom  Herold  ausgerufen,  es  waren  vielmehr  Devisen,  welche 
die  Thronlöwen  in  ihren  Tatzen  hielten,  was  jedenfolls  hübscher 
und  naturgemässer  ist  als  das  Ausrufen. 

Ein  ungenaues  Citat  ist  es  aber  auch,  wenn  bei  Böttiger  (Ideen 
zur  Kunst-Mythologie  II,  265,  266.  Kleine  Schriften  II,  317)  nach 
Porphyrius  de  Abstin«  IV,  22  als  die  drei  Hauptsatznngen  des 
Bttzyges  oder  Triptolemos  angeführt  wird :  Ehre  die  Eltern ;  Erfreue 
die  Götter  mit  den  Erstlingen  der  Früchte ;  Verletze  den  Pflugstier 
nicht.  Die  Stelle  des  Porphyrius  (ed.  Rhoer  p.  378.  ed.  Horcher 
p.  85)  lautet  aber:  rotfeig  rifiav^  &eovg  xagnotg  ofalXuv^  Zwa 
fiT)  alvicd'aL  Veranlasst  wurde  diese  Ungenauigkeit  wohl  dadurch, 
dass  der  Ursprung  der  p.  267  von  Böttiger  erwähnten  JiXnoXw 
allerdings  von  Porphyrius  erzählt  wird,  und  zwar  an  zwei  verschie- 
denen Stellen  (n,  10.  29  p.  119,  154 ff.  ed.  Rhoer),  deren  Diver- 
genz von  Bemays  in  seiner  Schrift  über  Theophrast  (p.  122)  des 
Näheren  besprochen  wird. 

57)  Im  Chronicon  paschale  (p.  87  ed.  Bonn)  heisst  es  fast 
gleichlautend  mit  der  Stelle  des  Cedrenus  (ed.  Bonn  I,  81):  *El' 
Ifjviafiog  ccno  tüv  xQ^'^^'^  2kQovx  ^nag^d/ievog  3id  xoi  ytv 
üdtaJLolajQÜaq  —  letzteres  im  engeren  Sinn  des  Wortes,  als  Ver- 
ehrung der  Bilder  von  Personen.  Andere  auf  die  Entstehung  des 
Götzendienstes  bezügliche  Stellen  werden  von  Lobeck  (Aglaoph.  1001) 
angeführt,  darunter  auch  die  des  Fulgentius  (Mythol.  1,  1.  p.  622 
ed.  Van  Staveren),  in  welcher  auch  das  Primus  in  orbe  Deos  fecit 
timor  in  Anwendung  gebracht  wird.  Seiden,  der  ebenfalls  diese 
Stelle  anführt  (De  Diis  Syr.  Proleg.  a  3.  p.  42^ ,  vergleicht  die 
dort  gegebene  Erklärung  des  Wortes  ttStaXov  als  oSvvtjg  elSog  mit 
dem  biblischen  Q'«2i^2^.  Bemerkenswerth  ist  auch,  was  Hieronymus 
(Comment.  in  Ezech.^28,  12,  in  Hos.  2,  10)  sagt:  Ninus  habe  nach 
siegreichem  Kampfe  gegen  den  Magier  Zoroaster  (statt  magnus  ist 
wohl  magus  zu  lesen)  seinen  Vater  Beins  unter  die  Götter  versetzt, 
und  das  sei  der  Ursprung  des  Bei  sowie  des  Sidonischeu'Baal. 
Von  P.  Comestor  (1.  bist  Gen.  c.  39  £)  wird  das  dahin  erweitert, 
dass  er  erzählt,  Ninus  habe  den  Cham  —  auch  Zoroaster  genannt 
~  Herrscher  von  Bactrien  (statt  Bractra  ist  wohl  Bactria  zu  lesen) 

Bd.  XXXI.  22 
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besiegt  und  dessen  Bflcher  verbrennen  lassen.  Nadi  dem  Tode 
seines  Vaters  habe  Ninas  dessen  Bild  anfertigen  lassen,  dem  die 
Unterthanen  göttliche  Ehre  erwiesen,  und  das  sei  der  Ursprung  so- 
wohl der  Götzenbilder  als  aaoh  ?on  deren  Benennung  Bei,  Beel, 
Baal,  Baalim,  Beelphegor,  Belzebnb.  Der  hier  genannte  Cham  ist 
wahrscheinlich  derselbe,  der  in  der  Stelle  des  Chron.  Alexandr.  — 
Z.  D.  M.  G.  XIX,  80  —  Mesraim  genannt  wird.  Abgesehen  ton 
der  nahen  Verwandtschaft  des  fin  mit  ö*^^at7a  ist  im  Chron.  paschale 
(p.  81),  bei  Syncellns  (p.  21)  n.  A.  Mtargatfi  der  Name  eines 
Aegyptischen  Königs. 

58)  Dass  j^  eine  Gottheit  der  vorislamischen  Zeit  war,  scheint 

anch  ans  einer  Stelle  des  Misklt  alma^ftbi^  (II,  420)  hervorzngeheo, 
in  welcher   u^  als  einer  der  Personennamen  erwähnt  wird,  die 

Mohammad  missbilligte.   Bei  einem  anderen  Namen  —  ^J^  —  wird 

(ibid.  n,  419)  der  Grand  der  Missbillignng  angegeben,  weil  diese 
Benennong  nor  Gott  allein  zakomme;  dasselbe  könnte  aach  bezflg- 

lieh  des  Namens  j^  der  Grand  gewesen  sein ,  da  jjjc  jedenfalls 

za  den  „schönen"  Namen  Gottes  gehört  and  so  oft  in  Verbindnog 
mit  Ju£  vorkommt.     Allein  die  anderen  Namen,  die  gleichzeitig 

als  missliebig  bezeichnet  werden,  and  anter  denen  'Aas,  'Atalab, 
Laitan,  Öorftb,  Hobal  and  ^hftb  (wie  wahrscheinlich  statt  Qobal 
and  datiab  —  H^nbal  and  Shah'ab  nach  der  englischen  Transscrip- 
tion —  za  lesen  ist)  vorkommen,  lassen  vermnthen,  dass  aach  jj^ 

religiöse  Bedeatang  gehabt  habe,  wofür  aach  der  Umstand,  dass 
der  Name  in  Gebraach  war,  za  sprechen  scheint.  So  hat  also  wohl 
'Aziz  denselben  Ursprang  wie  die  von  M,  A.  Levy  (Z.  D.  M.  G. 
XVIII,  108)  angefQMrten  it->T3^  and  Azizas. 

59)  Wie  bei  den  sympathetischen  Mitteln  das  Similia  similibas 
eine  grosse  Rolle  spiele,  wird  namentlich  von  A.  Kahn  (Ztschr.  f. 
vrgl.  Spr.  Xni,  ö3ff.  115  ff.)  nachgewiesen.  „Die  Thiere,  die  als 
Heilmittel  dienen,  sollen''  —  wie  Grimm  sich  aasdrttckt  (üeber  Mar- 
cellas Bardigalensis  p.  28.  Kleinere  Schriften  II,  146)  —  „gleicb- 
sam  nnr  mitleidende  sein.  Alles  ist  voll  geheimer  Sympathie  und 
wie  die  Spinne  an  ihren  Fäden  aafsteigt,  soll  die  Geschwolst  aof- 
gehen".  Aach  Kopp  bemerkt,  dass  die  Vorstellang  von  der  Wahl- 
verwandtschaft, dem  Znsammenhang  and  dem  Parallelismas  zwischen 
den  G^enstftnden  der  Natnr  za  Grande  liege,  wenn  bei  den  Heil- 
mitteln  die  Aehnlichkeit  berttcksichtigt  wird  (Palaeogr.  crit  III 
§  Ißl.  §  511  ff.).  Für  die  Sprflche  dieser  Art  ein  klassisohes  Bei- 
«piel  ist  das  Lünns  at  hie  dorescit,  et  haec  at  cera  liqaesoit  Uno 
eodemqae  igni  bei  Virgil  (Ecl.  8,  80),  das  sowohl  von  Kopp  (§  508) 
als  aach  von  Grimm   (D.  Mythol.  p.  1183)  angeführt  wird,  wobei 
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also  das  Similia  siinüibiiB  nach  zwei  ent^^engesetsten  Richtungen 
angewandt  wird,  da  Di^>hni6'  Herz  nach  der  einen  Seite  hin  sich 
verhArten,  nach  der  anderen   in  Zärtlichkeit   zerfliessen  soll.    In 

diese  Kategorie  gehört  anch  der  Aetites,  bei  den  Arabern  jS\^ 

v^Liuil,  auch  —  ähnlich  dem  deutschen  Namen  Klapperstein  — 

JÜd  genannt  (Jonm.  asiat.  1854.  Mars-Avr.  p.  281).    Yon  seiner 

Eigenschaft  das  Gebären  zu  erleichtem,  heisst  er  auch   ...j^Ub^l 

d.  h.  evrox^ov  (Bochartü,  304,  312,  316.  Physiolog.  Syrus  p.  106) 
—   in   ähnlicher   Weise   wie   auch   vno   in  ^|    verwandelt   wird 

(Fleiseher  in  Z.  D.  M.  6.  YI,  59  NO  —  neaarabisch  bj^!  yp^ 

(Bocthor  s.  V.  Aigle.  Berggren  s.  v.  Aetites  p.  826).  Brecher  ver- 
muthet  (1.  c.  p.  210),  dass  der  im  Talmud  vorkommende  nnipn  pM, 
der  ebenfalls  das  Gebären  erleichtert,  der  Aetites  sei.  Zu  den 
magischen  Aehnlichkeitsappiaraten  der  8.  Ecloge  gehört  auch  der 
lynx  und  ähnliche  Zanberrollen ,  deren  Drehung  ebensowohl  den 
Mond  und  die  Sterne  herabziehen,  als  auch  den  abwendigen  Ge- 
liebten zurflckflJiren  kann  (Voss  zu  Ecl.  8,  68  ff.  Böttiger  Kl.  Sehr. 
I,  183,  Ideen  zu  einer  Kunst-Mythol.  I,  69.  11,  261),  wie  anch 
von  Proclus  erzählt  wird,  dass  er  durch  das  Umdrehen  eines  lynx 
genannten  Globus  die  Regenwolken  herbeiziehen  gekonnt  (Marinns 
Yita  Prodi  c.  28  ed.  Boissonade  p.  165),  und  Aehnliches  von 
Grimm  (D.  M.  606)  erwähnt  wird.  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
dieser  Art  ist  auch  die  Abraxasgemme  mit  der  Figur  eines  Ele- 
phanten  sowie  einer  Ceder  als  Mittel  gegen  die  Elephantiasis,  die 
von  Kopp  (§  687)  nach  Montfancon  erwähnt  wird.  Besonders 
häufig  kommt  als  Mittel  gegen  den  Schlangenbiss ,  und  zwar  als 
prophylaktisches  Mittel,  die  Figur  einer  Schlange  vor  (Kopp  §  5 1 2), 
wovon  auch  Reinaud  mehrere  Beispiele  anführt  (Description  des 
monnm.  mns.  du  cabinet  de  Mr  le  dnc  de  Blacas  II,  344,  351); 
Reinaud    sieht    hierin   eine    Nachahmung    der    ehernen    Schlange 

Nnm.  21,  9.     Aehnlich  dient  der  „Katzenauge'^  —  ^t  ^^^  — 

genannte  Stein  (Onyx)  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick,  wie  auch 
dazu,  sich  unsichtbar  zu  machen  (ibid.  1, 13).  Im  Tahnud  kommt  nun 
sehr  viel  Aehnliches  vor;  so  z.  B.  ein  auf  den  Kopf  gelegter  Knochen,  . 
als  Mittel  gegen  einen  verschluckten  Knochen  (Sabbath  67  a),  wozu 
Brecher  (p.  198)  —  nach  der  Zeitschrift  Zion  —  eine  Pandlel- 
steUe  aus  Plinins  (28, 12)  anfahrt  Dasselbe  Mittel  wird  abrigens 
auch  von  Marcellns  Burdigalensis  erwähnt  (Grimm  1.  c.  p.  445. 
Kl.  Schriften  II,  188).  Bei  Marcellns  wird  ausserdem  fflr  dieselbe 
Gel^enheit  noch  ein  Spruch  angeführt,  ebenso  im  Talmud.  In 
derselben  Talmndstelle  (Sabb.  66  b)  werden  auch  Heilsprflche  an- 
geführt, die  mit  anderen  „Segen**  auch  das  gemein  haben,  dass,  so 

22* 
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wie  das  nnd  jenes  vergeht,  aach  die  Krankheit  schwinden  soll,  wie 
dasselbe  ja  auch  bei  den  flberall  vorkommenden  Formeln  der  Fall 
ist,  in  denen  eine  Sylbe  nach  der  anderen  weggenommen  wird.  Sehr 
häufig  aber  wird  die  blosse  Laatfthnlichkeit  berQcksichtigt  Während 
z.  B.  bei  Plinins  (28,  8.  30,  7  nnd  oft)  der  Zahn  eines  Thieres 
als  Mittel  gegen  Zahnbeschwerden  empfohlen  wird,  liegt  die  Lant- 
ähnlichkeit  zwischen  y^  und  ny^  zu  Oninde,  wenn  im  Talmnd  der 
Fnchszahn  als  Mittel  Ifür  oder  gegen  den  Schlaf  gilt,  wobei  aller- 
dings anch  die  innere  Aehnlichkeit  zwischen  Wachen  und  Leben, 
Schlafen  und  Tod  mit  in  Betracht  gezogen  wird  (Buxtorf  nnd  Levy 
s.  Y.  M30,  ITD).  Die  Elangähnlichkeit  wird  anch  vielfach  bei  Traum- 
deutungen berflcksichtigt  (Berachoth  56  b),  und  bei  der  Katze  — 
ix^Tm  —  ist  je  nach  der  dialektischen  Verschiedenheit  auch  die 
Deutung  verschieden  (Bochart  I,  865.  Brecher  p.  118.  Buxtorf  und 
Levy  s.  v.  m^^iq)),  und  wäre  wohl  noch  verschiedenartiger,  wenn 
sie,  wie  die  arabische    .y^  ein  noXvwwfio^  wäre  (Bochart  861). 

£s  ist  also  anch  mit  Bezug  auf  die  Lautähnlichkeit,  wenn  in  der 
oben  angeführten  Stelle  der  vtrvy  der  Lilith  als  Mittel  gegen  das 
M^'«:^  anempfohlen  wird. 

60)  Eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Eigenthämlichkeit  der 
Palme  gibt  sich  in  mehreren  halachischen  und  hagadischen  Stellen 
(auch  Sprichwörtern)  kund,  in  denen  dieselbe  vorkommt  Bemerkens- 
werth  ist  insbesondre  eine  Stelle  (Ber.  B.  s.  41.  Jalkut  Ps.  §845), 
in  welcher  mit  Bezug  auf  die  biblische  Yergleichung  des  Gerechten 
mit  der  Palme  (Ps.  92,  18)  gesagt  wird:  So  wie  die  Palme  (und 
die  Ceder)  Sehnsucht  (niMn)  haben,  so  haben  auch  die  Frommen 
Sehnsucht  (nach  Gott,  mit  Bezug  auf  Ps.  40,  2).  Zur  Erläuterung 
wird  hierauf  erzählt:  Eine  weibliche  Palme  (ninn)  stand  in  ir»n 
(wahrscheinlich  das  ^nxan  bei  Neubauer  p.  115,  cf.  Ritter  Erdkunde 
XY,  800.  1031)  und  trug  keine  Früchte.  Da  ging  ein  Palmen- 
kundiger (Palmenzttchter  "«bpn)  vorüber,  sah  sie  an  nnd  sprach: 
Diese  Palme  blickt  sehnsuchtsvoll  nach  Jericho  (iM'^^'^Ta  rroist,  ncac 
im  Sinne  von  ex-specto,  Jericho  als  Palmenstadt  wird  anch  im  Tal- 
mnd erwähnt,  wie  aus  Buxtorf  s.  v.  tans  p.  1108  ersichtlich  ist). 
Nachdem  man  sie  mit  dem  Palmbaum  in  Jericho  in  Verbindung 
gebracht  hatte  (tinifit  -ia'>DHrra  P'^D),  trug  sie  Früchte.  Dass  hier 
—  wie  bei  Heine  der  einsame  Fichtenbaum  in  Norden  —  eine 
Palme  es  ist,  die  nach  einem  andern  Palmbanm  Sehnsucht  empfindet, 
entspricht  dem  was  ^azwini  (I,  ni)  erzählt,  und  was  De  Sacy 

(Ghrestom.  arabe  in,  481)  aus  der  persischen  Uebersetzung  des 
$azwtni  mittheilt  Eine  Palme,  die  regelmässig  Früchte  getngeh, 
trflgt  zwei  Jahre  hindurch  keine  Frucht.  Man  consnltirt  einen 
Sachverständigen.    Nachdem  dieser  den  Baum  untersucht,   sagt  er, 

an  demselben  sei  keine  Krankheit  (JU)  zu  entdecken,  nur  die 
Liebessehnsucht  sei  Schuld  daran,  dass  er  unfruchtbar  sei    (  «^ 
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^1  Jü3t  Jm»  ^U  ^  vtt^^.M^  bei  De  Sacy);  er  sieht  sich 
hieranf  nach  allen  Seiten  am,  nnd  entdeckt  in  der  Nähe  einen 
männlichen  Palmbanm  (J^^^  im  arabischen  Text),  nnd  sagt  alsdann: 

Nach   diesem  Palmbanm  trägt   sie  Verlangen   (t,25J«Ai  KäUmU  _^ 

J^j^aSI),    Mit  dem  Pollen  des  letzteren  wird  hierauf  die  Palme 

befrachtet  («ju  v:>c^vÄi») ,    worauf  sie  wieder  Frttchte  trägt    Dass 

in  der  hagadischen  Erzählung  die  weibliche  Palme  in  Chamthan,  die 
männliche  in  Jericho  steht  —  diese  „Wirkung  in  die  Feme"  ist 
allerdings  poetische  Ausschmückung,  im  Uebrigen  aber  entspricht 

—  wie  ia^5*in  dem   ^^-üÜLj,  fsi  —   der  Ausdruck   mKn   dem 

arabischen  sJLAsf ,  nur  dass  der  Gegenstand  der  Sehnsucht  in  der 

Regel  nicht  sehr  weit  entfernt  ist,  sondern  in  der  Nähe  weilt  (Berg- 
gren  s.  v.  Dattier  p.  276). 

Aehnlich  werden  andi  in  einer  anderen  Stelle  (M^illah  14  a) 
mit  Bezug  auf  nnbi  (Jud.  4,  5)  die  Israeliten  zur  Zeit  Debora's  mit 
einer  Palme  verglichen:  So  wie  die  Palme  nur  ein  Herz  (nb)  hat, 
so  hatte  zu  jener  Zeit  Israel  nur  Ein  Herz  dem  Vater  im  Himmel 
zugewandt  Unter  diesem  :3b  ist  keineswegs  die  Triebkraft  der 
Palme  zu  verstehen,  wie  Levy  (s.  v.  äbnb,  I,  401)  annimmt;  Trieb- 
kraft besitzt  jeder  Baum,  nur  der  Palme  eigenthflmlich  ist  das  Herz. 
Dieses  ab  der  Palme  wird  Pesachim  56a  erwähnt,  woselbst  zur 
Erklärung  des  D'^bpn  ^'«^'^D'^73  der  Mischnah  zwei  verschiedene  Arten 
der  Verbindung  oder  Befruchtung  der  Palme  erwähnt  werden,  deren 
eine  der  von  Ritter  (Erdkunde  XIII,  827)  angefahrten  entspricht 
Zu  diesem  „Herz"  (Kdb)  bemerkt  Raschi,  die  Palme  habe  sowohl 
ein  Herz  als  auch  Mark  (ni»,  was  auch  Gehirn  bedeutet).  Auch 
Kazwin!  (I,  Ha,  bei  De  Sacy  p.  tvö)  erwähnt  diese  Marksnbstanz 

im  Haupt  der  Palme  (1^!.    JLc  ^^JJt  jUil)  mit  dem  Bemerken, 

dass,  wenn  diesem  ein  Unfall  zustosse,  die  Palme  absterbe  wie  ein 

Mensch,  dessen  Oehim  (^)  verletzt  wird.    Plinius,   der  ebenfalls 

die  sexoellen  Eigenthfimlichkeiten  der  Palme  hervorhebt  (ebenso, 
poetisch  ansgeschmfickt,  Campanella  de  sensu  rerum  et  magia 
1.  m.  c.  14),  erwähnt  zugleich  Dulcis  medulhi  earum  in  cacumine 
qnod  oerebrum  appellant  (18,  9,  1);  Theophrast  hat  den  Ausdruck 
kyxk^aXtnf^  Dioscorides  däfhr  iyxäQiiov  —  ersteres  auch  bei  Xeno- 
pbon  n.  A.  (Erkl.  zu  Plinius.  lUtter  1.  c.  p.  760.  770).  Da  dieses 
Mark  im  Innern  der  Palme  ist,  und  ihr  Leben  von  demselben  be- 
dingt ist,  so  ist  die  Bezeichnung  mit  ab  ganz  passend,  wie  sich 
auch  bei  PhUo  (Vita  Mosis  U,  111)  die  Vergleichnng  mit  dem, 
Herzen  (xagSloQ  XQonov)  findet  In  derselben  Weise  übrigens, 
wie  Philo  (Ue  Palme  als  Symbol  des  Aufwärtsstrebens  betrachtet 
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wird  in  der  erwähnten  Hagada  (Ber.  R.  b.  41)  die  Vergleiobuig 
der  Frommen  mit  der  Palme  anch  darauf  bezogen,  dass,  wie  das 
Herz  der  Palme,  so  anch  das  Herz  des  Frommen  nach  Oben  strebt. 
61)  Wie  Grimm  nachweist  (D.  Mytfa.  p.  466.  955),  wnrde  die 
Benennung  Nix  spftter  anf  das  Crocodil  und  andere  Seethiere  über- 
tragen. In  ahnlicher  Weise  hat  sich,  wie  es  scheint,  die  Erinnerung 
an  die  Nephilim  im  Namen  eines  Seethier's  d*>b'^D^  p  erhalten,  nach 

Bochart  (I,  53.  1055)  der  Scincus,  ^yUiU  bei  ^azwtnl  (I,  (H,  (aa) 

und  Damtrl  (II,  )*a  ed.  Bulak),  der  ans  dem  Samen  des  Crocodils 

entsteht.  Ein  anderer  Anklang  an  die  Nephilim  ist  der  Name  eines 
Dftmons  —  o^b'^D^  p  (Brecher  p.  178;  M.  A.  Lerj  in  Z.  D.  M.  6. 
IX,  479,  woselbst  statt  Berachoth,  Bechoroth  44  b  m  lesen  ist). 
Brecher  wie  M.  A.  Levy  lesen  zwar  Ben  Nephalim,  allein  Raschi 
z.  St.  und  Amch  (s.  v.  b&3M  p)  haben  deutlich  ti'^b'^fi:  p  nnd  so 
ist  wohl  auch  das  Q'^bb^  im  TlJmnd  —  ähnlich  wie  das  defecdve 
geschriebene  t3*tb&3  der  Genesis  — Nephilim  zn  lesen.  Es  wird  nftm- 
lieh  (Bechoroth  44  b)  das  in  der  Mischnah  Torkommende  n'n^p  m^ 
in  der  Gemara  mit  »b^d,  und  femer  mit  fi-*bt3  p  ni^  erklärt.  Zn 
dem  HbK3  bemerkt  Raschi:  Der  C^ist  des  Wahnsinns,  erzeugt  dnrch 
einen  Sched,  das  ist  der  Ben  Nephilim  Dit3'^^i3  (so  in  der  Venetianer 
Ausgabe  statt  iiD'«*^-)^).  Das  Wort  MbN3,  auf  das  sich  Ra^hi  be- 
zieht, und  das  auch  Amch  s.  v.  erklärt,  fehlt  in  den  gedmckten 
Ausgaben,  findet  sich  aber  in  der  Talmndhandschrift  der  Mflnchener 
Bibliothek  (fol.  465  v.),  die  übrigens  statt  ü^bt^  p  m\  O'^bDi  mn 
hat.  Brecher^s  Erklärung  des  snhatp  ni^  mit  Asthma  nnd  des  Dä- 
monen mit  Incnbus  ist  in  der  That  einleuchtend;  seltsam  aber  ist 
es,  wenn  Kohut  (1.  c.  p.  60)  hier  wiedemm  einen  aus  dem  Parsis- 
mus  „herbeistürzenden  Daeva"  erblickt,  und  noch  weitaus  seltsamer 
ist,  dass  das  iita*^*«!^  bei  Raschi  ebenfalls  ein  parsischer  De?  sein 
soll  —  dass  also  Raschi  zur  Erklärung  eines  talmndischen  Aus- 
dmckes  ein  Wort  aus  der  Zendsprache  anfahrt  SelbstTerständlich 
ist  pc3*«***)3  oder  DiD'«'«n3  ein  französisches  Wort,  wie  auch  das  ähn- 
lich klingende  l-ntan^  mit  welchem  Raschi  (MeHah  17  b)  den  Namen 
eines  andern  Sched  wiedergibt,  des  ptbian  p  (der  hier  eine  ähn- 
liche Rolle  spielt  wie  der  Dämon  in  Benfe/s  Pantschatantra  1, 520) ; 
ToBiqphoth  z.  St.  bemerkt  zu  p'^bTan  p,  es  sei  das  derselbe,  der 
anf  französisch  yiuxh  heisse ;  dieser  habe  das  Aussehen  eines  Kindes 
nnd  pflege  die  Frauen  zu  necken.  Wahrscheinlich  ist  dieses  yxxh 
die  provinzielle  Benennung  eines  der  Lutins,  die  in  der  französischen 
Volkssage  eine  so  grosse  Rolle  spielen  (D.  Monnier,  IVaditioas  po- 
pulaires  compartes  p.  628.  689.  659 ff.),  vielleicht  ist  "|iD9b  zu 
lesen,  also  L^tiches,  Letices,  nach  Am.  Bosqoei  (La  Normandie 
p.  214)  Petita  animaai  trte  blanches  et  trds  agiles;  aussi  iea  prend- 
on  ponr  des  eaprits  doux  et  fölätres,  les  ämes  des  enftmta  morts 
Sans  baptdme.  So  wird  auch  das  Wort  'i^r^')0  in  Tr.  Jomah  (54  b) 
von  Tosi^hoth  z.  St  —  das  einen  Deutschen,  M.  Rothenboitf,  zum 
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Yer&sser  hat  —  dahin  erklärt,  es  sei  das  ein  Wassergeist,  der  aaf 
Deotsch  tnDd'^3  beisse  (so  in  der  Venezianer  Ausg.,  ^103*^3  ist  ein 
Drockfehler)  —  also  der  deutsche  Nix.  Man  siebt,  die  Commen- 
tatoren  theilten  den  Yolksglanben  and  erkl&rten  die  talmadiscben 
Wörter  mit  Wörtern  ans  der  Volkssprache,  nur  dass  jetzt  in  anderen 
Ländern  and  anderen  Zeiten  die  erklärenden  Wörter  selbst  der  Er- 
klärong  bedflrfen. 

62)  Nach  Sprenger's  Vennathung  verstand  man  sowohl  anter  dem 
gaten  als  anter  dem  bösen  Geist  etwas  Persönliches,  eine  Art  (jinn. 
Die  Benennang  6inn  —  von  6ann  bedecken  —  bezeichnet  nach 
Sprenger  (L  c  I,  221.  II,  504)  Umneblang,  Bedrflckang  des  Geistes', 
wie  aach  Schwennoth  and  Wahnsinn  das  Gemflth  „bedecken",  and 
ward   so   aof  die   Gespenster  Obertragen.      Diese   Erklärung   des 

Wortes  Jy>.,  die  —  im  Gegensatze  za  anderen  Erklärangen,  welche 

m  

die  Benennang  ^y>.  im  allgemeinsten  Sinn  des  Wortes  von  der  Un- 
sichtbarkeit  derselben  ableiten  (Flflgel  in  Z.  D.  H.  G.  XX,  31. 
E.  W.  Lane  s.  ▼.  _>)  —  'dasselbe  in  malam  partem  aaffasst,  lässt 


sich  vielleicht  aach  aaf  den  Aasdruck  ab  *  nixo  (Gesen.  Thes.  s.  v. 
1»)  anwenden. 

68)  Gabriel  und  Michael  werden,  wie  eine  Art  Dioscuren,  oft 
zusammen  erwähnt  So  z.  B.  heisst  es  (Ber.  R.  s.  3),  die  Engel 
seien  erst  nach  dem  ersten  Schöpfungstige  erschaffen  worden,  da- 
mit Niemand  sagen  könne,  dass  bei  der  Ausspannung  des  Himmels 
Gabriel  im  '  Norden  und  Michael  im  Sflden  mitgeholfen  habe  — 
Gott  allein  hat  die  Himmel  ausgespannt  (mit  Bezug  auf  Jes.  44,  24). 
Gabriel  und  Michael  waren  Adam's  Braut-  oder  vielmehr  Bräutigams- 
fOhrer  (^^''äOiV  ibid.  s.  8).  Bei  der  Gesetzgebung  auf  Sinai  — 
heisst  es  iü  einer  wegen  ihrer  an  Philo  anklingenden  Hilde  be- 
merkenswerthen  Stelle  (Debar.  R  s.  2)  —  wählte  Israel  sich  Gott 
zur  Verehrung ;  von  den  anderen  Völkern  wählten  die  Einen  Gabriel, 
die  Anderen  Michael.  Um  den  Unterschied  zwischen  Gott  und 
einem  irdischen  Beschfitzer  (initaD,  patronus)  darzulegen,  heisst  es 
(Talm.  jer.  Berachoth  IX,  1):  Der  Mensch  im  Unglück  wendet  sich 
nicht  an  Gabriel  und  nicht  an  Michael,  senden^  an  Gott  selbst 
Femer  wird  nifiiasfc  *t;^^»  (Ps.  68,  13)  auf  die  Könige  der  Engel, 
Gabriel  und  Michael,  bezogen  (Midr.  Schir  haschirim  8,  11).  Gabriel 
und  Michael  berathen  sich  mit  Gott  (Jalkut  Jes.  §  296);  auf 
Gabriel  und  Michael  beziehen  sich  die  Ausdrücke  inci  boTsri 
(Hiob  26,  2)  sowie  n^^'n  *  bd  Klagel.  1 ,  2  (Midrasch  und  Jalkut 
z.  St).  Nixgends  findet^sich  ane  Andeutung,  dass  Gabriel  ein  Feind 
Israels  sei,  wie  das  im  Namen  'Abd  Allah  b.  Saläma  und  Ihn  ^Ariäs 

bei  Bohart  (ed.  Krebl  HI,  \v\) ,  Baidäw!  (I  p.  yf )  und  Zamahto! 
(Kas^  I  p.  1t*)  angeführt  wird.   —   Höchst  seltsam   ist  die  Be- 
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haaptung  Wolfgang  Menzers  (Christi  Symbolik  I,  309),  dass  die 
Juden  den  Engel  Gabriel  „nicht  leiden  können*'  —  and  zwar  dess- 
halb  nicht,  weil  er  die  Geburt  Jesu  vorher  verkündigte. 

64)  Coccejus,  den  Winer  (II,  720)  anführt,  übersetzt  (p.  279) 
das  tahnudische  0*^3*«!^  nt^^nN  mit  delusio  oculorum ;  auch  das  miKti 
D*'5'»3?n  n«,  womit  der  Talmud  (Synhedr.  65  b,  Coccejus  p.  278) 
das  biblische  Ip,"^'?  definirt,  ist  die  Bezeichnung  für  Taschenspieler, 
Gaukler,  Prestigiateur.  So  wird-der  Ausdruck  auch  von  Raschi  z.  St. 
und  von  Maimonides  (Mischneh  Thora  h.  Abodah  Zarah  XI,  15) 
erklärt.  In  der  Mischnah'  (Synh.  67  a)  wird  D'^3*'9n  nM  mn^n  vom 
dgentlichen  Zauberer  unterschieden.  In  diesem  Sinne  erklärt  be- 
reits Bnztorf  (s.  v.  yyn  p.  834)  die  chaldäische  Uebersetzung  von 
131973.    Die  von  Winer  angeführte  syrische  Uebersetzung  des  ^319» 

mit  jf-v  ^mJ30  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Sinnestäuschung  durch 

den  Prestigiateur,  auf  das  Blendwerk  des  Gauklers,  the  Sleight  of 
band    (Bernstein  Lex.  Syr.  p.  120.   124   s.   v.  ^;    Payne-Smith 

p.  120  s.  V.  ^m/),  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Levy  (s.  v.  nriM 

1, 19)  behaupten  kann,  diese  Erklärung  mit  „praestigias  egit"  passe 
nicht  zu  y^y  TtiK.  Mit  dem  9^  p9  steht  also  die  chaldäische, 
syrische  und  talmudische  Erklärung  des  ip9  und  IP.iy'p  nicht  in 
Zusammenhang.  Wenn  Winer  femer  sagt,  das  9^  V'  ^^^  ^^  '^^^ 
gum  des  Psendojonathan  Gen.  42,  5  in  die  Patriarchengescbichte 
übertragen  worden,  so  bezieht  sich  diese  Paraphrase  auf  die  im 
Midrasch  z.  St  gegebene  Deutung  des  O'^ts^n  ';{in|  dahin,  dass 
Jacob  —  aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blicke  —  seinen  Söhnen  ge- 
rathen  habe,  einzeln  und  zerstreut  unter  den  übrigen  Ankömmlingen 
zu  verschiedenen  Thoren  einzugehen.  Dasselbe  erzählt  auch  Tftbari 
(trad.   Zotenberg   I  p.  241)    mit  Bezugnahme   auf   Sur.   12,   67: 

'djüA  \Jiyi\  ^  yL3ol^  OoS^  v-^b  ^  t^JL:>vXj  y.  Auch  in  den 
Schollen   zu  Qariri   (p.   tit)   wird   unter  Anführung   dieser  Stelle 

bemerkt ,  dass  Jacob's  Absicht  gewesen ,  den  Einfluss  des  bösen 
Blickes  abzuwehren,  und  dass  er  desshalb  seinen  Söhnen  anempfohlen 
habe,  durch  verschiedene  Thore  ihren  Einzug  zu  halten. 

65)  Das  MD&'^tap,  tpp  in  der  Bedeutung  Abwehr  entspricht  der 
gewöhnlichen  Bezeichnung  des  Amulets  mi^  9'^np,  welches  Wort 
wohl  mit  &43  avertit ,   depulit  etc.  zusammenhängt.    Das  fitn^nuin 

nD'^Dpn  in  der  Gemara  ist  übrigens  die  Erklärung  des  in  der 
Mischnah  (57  a)  erwähnten  nfitsiD,  das  also  mit  Amulet  erklärt 
wird.  niDDiO  ist  bekanntlich  die  biblische  Benennung  der  Phy- 
lakterien,  die  im  späteren  Sprachgebranche  und  auch,  wie  Box- 
torf  s.  V.  bbt  und  Winer  II,  260  bemerken,  in  der  Peschito 
1'^bcn  heissen.  Dass  diese  zugleich  als  Amulete  betrachtet  wor- 
den  seien  (Winer  a.  a.  0.  und  I,  56,  Grotefend  in  der  hall» 
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Encycl.  s.  v.  Amalet ,  Panl/s  Reallexicon  s.  v.  Fascinam,  Schenkers. 
Bibellex.  I,  17.  128),  lässt  sich  nicht  behaupten;  die  Stelle  des 
Targnin  zu  Gant.  8,  3,  die  von  Winer,  Grotefend  und  Schlenssner 
8.  Y.  (pvXeexTTiQiov  angeführt  wird,  ist  eine  durchaus  vereinzelte; 

die  Phylakterien  sind  in  der  That  „Denkzettel"  —  jj^oo;  wie  die 

Peschito  £x.  13,  16  übersetzt  —  und  auch  Bartolocci  (I,  556), 
der  als  Gewährsmann  angeführt  wird,  erklärt  (pvlaxti^gia  mit  Con- 
servatoria  sc.  legis.  Das  biblische  nnccaiD  scheint  aber  allerdings 
die  Bedeutung  Amulet  gehabt  zu  haben.  Die  Totaphoth  sollten 
dazu  dienen,  die  Amulete  zu  verdrängen  (Michaelis  Suppl.  No.  911 
p.  1009.  Mosaisches  Recht  IV,  §  222.  Munk  Palestine  p.  268), 
aber  die  Gestalt  und  Benennung  der  Amulete  wurde  wahrscheinlich 
beibehalten,  und  damit  würde  das  n&csits  der  Mischnah,  das  in  der 
Gemara  mit  Amulet  erklärt  wird,  übereinstimmen.    Auch  die  beiden 

Araber  übersetzen  nictaiD  Exod.  13, 16  mit  b\^Juo ,  was  hier  im 

Sinne  von  ByibJ,  Amuletum,  zu  nehmen  ist  (Michaelis  1.  c),  keines- 
wegs aber  die  Bedeutung  „ Ausdehnung^'  hat,  wie  Eohut  (in  seiner 
kritischen  Beleuchtung  der  pers.  Pentat-Üebers.  p.  130)  meint.  Die 
talmudische  Erklärung  des  biblischen  Wortes  t:C3,  das  auf  Coptisch 
—  '^DniD  —  „zwei**  bedeute  (Drusius  bei  Buxtorf  s.  v.  tata,  Barto- 
locci I,  572,  Neubauer  G^ogr.  du  Talmud  p.  418),  steht  übrigens 
der  von  Gesenins  (Thes  p.  548)  nach  Jablonski  gegebenen  Ver- 
gleichung  mit  ^o^  manus  vielleicht  nicht  sehr  ferne.  Wie  Lauth 
nachweist  (Sitznngsber.  d.  k.  bajr.  Akad.  1867  II,  p.  117),  erscheint 
oft  die  Hand  (tot)  auf  den  Hieroglyphen  vor  der  Zahl  5  als  pho- 
netisches Zeichen )  dass  die  Hand  aber  vielleicht  auch  die  Zahl 
Zwei  bezeichnet  habe,  ist  umsomehr  anzunehmen,  als  diese  Be- 
zeichnung auch  anderswo  vorkommt  (W.  v.  Humboldt,  Eawisprache  I 
p.  20  und  Note,  p.  22,  29). 

Nach  einer  anderen  in  der  Gemara  angeführten  Meinung  ist 
unter  dem  nsuisa  der  Mischnah  nicht  ein  Amulet,  sondern  eine 
Stimbinde  zu  verstehen  (wie  auch  Maimonides  im  Mischnahcom- 
mentar  z.  St  das  Wort  erklärt);  das  würde  alsdann  der  ander- 
weitigen Ableitung  des  biblischen  riDUica  von  vJLL  (Michaelis  Suppl. 
p.  1010)  entsprechen. 

66)  Die  Amulete  zum .  Schutz  der  Wöchnerinnen  und  Neu- 
gebomen, deren  Inhalt  nebst  der  entsprechenden  Figur  im  Sefer 
Rasiel  (gegen  Ende)  und  in  kürzerer  Fassung  von  Buxtorf  (s.  v. 
n^b**b)  mitgetheilt  wird,  sind  kabbalistischen  Ursprunges.  Aehnlich 
wie  Lilith,  Lamia,  Mormo,  Gello  und  andere  Unholdinnen  ist  Pntanä 
im  Vishnu-Porana  ed.  Wilson  (p.  507)  eine  kindertödtende  Dämonin, 
gegen  welche  ein  Rakhsa  genanntes  Amulet  angewandt  wird;  von 
demselben  Worte  rakhsa,  to  preserve,  wird  anderswo  (p.  41)  der 
Name  der  R^hasas  al^eitet. 
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67)  Das  oben  von  den  Corricanern  bemerkte  ist  einem  Anf* 
satse  —  Boba  di  Borna  —  des  in  Boston  erscheinenden  Atlantic 
Monthly  (Jnne  1860)  entnommen,  der  ausführlich  die  Jettatnra  be- 
spricht 

68)  Bei   Hambert   (Gnide  de  la  convers.  arabe  p.  S4)  heiast 

la  petite  veröle  ^a>j>,  dagegen  la   v6role,  Veneris  malom  (j^y^ 

^^:fü3,  i^UJ)  ^U  nnd  ^Jua.    In  einem  Anfsatze  Aber  die  alten 

Krankheitsnamen  bei  den  Indogermanen  (Enhn's  Ztschr.  V,  321  ft) 
gibt  Pictet  anch  mehrere  Namen  der  Fallsncht,  damnter  im  Sanskrit 
Orahftmaya,  das  üebel  des  Graha,  eines  bösen  Koboldes;  bei  den 
Cymren  gwialen  Grist,  Christus  Buthe,  oder  clefyd  bendigaid,  ge- 
segnete Krankheit;  den  Armoricanem  drouk  safit,  heiliges  üebel, 
drouk  safit  Jann,  frz.  mal  de  St.  Jean  (p.  353);  Grimm  (D.  M. 
p.  11 06  ff.)  gibt  ebenfalls  viele  Beispiele  von  euphemistischer  Be- 
nennung der  Krankheiten,  die  man  als  etwas  Dän^onisches  betrachte. 
Abgesehen  von  der  Überall  vorkommenden  Scheu  vor  dem  Aus- 
sprecher ominöser  Worte,  findet  sich  auch  zuweilen,  dass  eine 
Handlung,  die  das  Abominari  zum  Zweck  hat,  mehrfach  vorkommt 
Bei  den  Bömem  war  es  z..  B.  Sitte,  dass  man  zur  Abwehr  eines 
bei  Tische  gehörten  ominösen  Wortes  oder  Klanges  die  auf  dem 
Tische  befindliche  Flflssigkeit  ausschflttete  (PUnius  28,  5,  4.  Peiron. 
Satyr,  c.  74).  Aehnlich  ist  ein  in  jüdischen  Kreisen  herrschender 
Brauch,  dass  man  nämlich  bei  der  Becitation  der  Hagada  xor^ 
^oxvp  —  der  hagadisch  erweiterten  Erzählung  des  Auszugs  aas 
Aegypten  —  bei  Erwähnung  der  zehn  Plagen  jedesmal  ein  wenig 
Wein  ans  dem  Becher  ausgiesst  —  ein  Gebrauch,  der  übrigens  nur 
in  den  Glossen  zum  Schulchan  Amch  erwähnt  wird,  also  wohl 
späten  Urprunges  ist 

69)  Es  ist  wohl  nicht  des  Euphemismus  wegen,  sondern  blosses 
Spiel  des  Witzes,  wenn  (Ztschr.  1.  c.  No.  816,  334)  der  Neger- 
sklave Vater  des  Ambra  und  der  Wolf  Vater  des  Lammes  genannt 
wird.  Auch  D'Herbelot  bemerkt  s.  v.  Cafur,  Jasmin,  Nerkes,  dass 
man,  des  Gegensatzes  der  Farbe  wegen,  oft  den  Sklaven  diese  Be* 
nennnngen  beilege;  nach  dem  aber,  was  Fleischer  (Ztschr.  1.  c 
No.  316  N.)  zu  „Vater  des  Ambra^*  bemerkt,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  nicht  der  Gegensatz  der  Farbe,  sondern  der  des  Geruches  zu 
Grunde  liege.    Dagegen  scheint  der  Bezeichnung  des  Nigers  mit 

^Ua^t  ^t  (Lane  s.  v.  ^ja^  p.  283  c)   allerdings  der  Gegensatz 

der  Farbe  zu  Grunde  zu  liegen,  wenn  es  sich  nicht  vielldcht  auf 
das  Glänzende  der  Hautfarbe  beziehen  soll. 

70)  Wie  in  diesen  Erzählungen  Satan,  so  wird  in  anderen  der 
Todesengel  geblendet.  Im  mMi  al  MasftbUi  (U,  647)  wird  ala 
Ueberlieferung  erzählt:  The  angel  of  death  came  to  Moses  and  said: 
God  has  sent  me"  to  take  your  soul,  approve  of  his  order«  Then 
Moses  gave  him  a  slap  over  his  eyes  and  blinded  him.    Dasadbe 
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eraihlt  eine  Yonion  des  tTabari  (tr.  Zotenberg  I,  580).  In  einem 
MidraBch  (Debarim  R,  s.  11)  ist  es  nicht  der  Todesengel,  sondern 
(wahrscheinlich  mit  Bezog  aof  k»d,  blind)  Sammael,  der  bei  der- 
selben Gelegenheit  geblendet  wird,  und  zwar  durch  den  von  Moses 
aasstrahlenden  Glanz.  Es  ist  das  dieselbe  Erz&hlaog,  die  Kohat 
(p.  70  N.)  die  schöne  Sage  über  die  Sterbevorkehmngen  Mosis 
nennt  „Schön'*  ist  diese  Sage  nnn  eben  nic||f;;  ?ielmehr  ist  die 
entsetzliche  Angst,  die  Moses  vor  sdem  Tode  hat,  sowie  die  An- 
strengungen ihm  zu  entgehen,  höchst  peinlich,  läppisch  und  wider- 
wärtig. Dieses,  sowie  die  weibische  Weitschweifigkeit  der  Era&hhmg, 
kennzdchnen  diesen  Midrasch  als  einen  sehr  späten ,  den  man  als 
Epilog  dem  Schluss  des  Pentateuchs  hinzufügte.  Gleichenr  Inhalts, 
aber  noch  ermüdender,  weil  noch  länger,  und  noch  breiter  als  lang 
ist  der  Midrasch  vom  Ableben  Mosis  in  Jellineks  Beth  ha-Midrasch 
I  p.  115 — 129.  Einen  angenehmen  Gegensatz  zu  diesen  lang- 
weiligen „Sterbevorkehmngen^  bildet  die  kurze  und  edle  Darstellung 
im  Midr.  Tanchuma  (zu  Deut.  cap.  83),  woselbst  Moses  mit  den 
Worten  ^b^B  Wßv\  ^sttn  (Deut.  32,  4)  seine  Ergebung  in  den 
Willen  Gottes  ausspricht. 

71)  Als  Erklärung  des  «n^^n  vk  (Lev.  19,  26)  werden  im 
Talmud  (Synh.  66  a)  beispielsweise 'diejenigen  erwähnt,  welche  die 
Bewegungen  des  Wiesels,  der  Vögel  und  Fische  als  Vorzeichen 
deuten.  Im  Sifra  zu  Lev;  19,  26  werden  statt  der  Fische  die 
Sterne  genannt  Der  Stelle  Eimchrs  im  Sefer  haschoraschim,  welche 
in  Oesen.  Thes.  s.  v.  «n^  (auch  von  Sal.  b.  Melech  Deut.  18, 10) 
angeführt  wird,  liegt  letztere  Lesart  zu  Grunde.  Allein  in  den  Zu- 
sammenhang passen  Fische  besser  als  Sterne,  da  die  Thiere  auf- 
gezählt werden,  die  am  Meisten  augurale  Bedeutung  hatten.  Ganz 
besonders  galt  das  Wiesel  als  Augurium  viale  (avfißoXov  kvoSuiv) ; 
als  solches  figurirt  es  auch 'in  Theophrasfs  Schilderung  des  Aber- 
gläubischen (Ghar.  16),  wozu  Casaubonus  mehrere  Parallelstellen 
anfahrt:  Plantus  Stichus  3, 2,  7.  Aristophanes  Eccles.  787,  Artemidor 
Oneir.  8,  28.  Andere  Stellen  werden  von  Böttiger  (Kleine  Schriften 
1,  86)  angeführt,  welcher  das  geschäftige  Wesen  des  Wiesels  als 
die  Hauptnrsache  seiner  Eigenschaft  als  avfißolov  ivoSuyy  be- 
trachtet Dass  auch  die  Fische  (die  der  Talmud  statt  der  Sterne 
im  Sifra  anführt)  augurale  Bedeutung  hatten,  ergibt  sich  ans  der 
Stelle  des  Plinius  32,  8.  Abgesehen  von  der  'Iji&voficntreia 
(Stephan.  Thes.  s.  v.  Ixdvoiiawri^)  galten  auch  eigenthümüche  Be- 
wegungen der  Fische  als  vorbedeutend,  wovon  Bulenger  De  augnriis 
(in  Graev.  Thes.  V,  503)  mehrere  Beispiele  anführt  Unter  den 
Vögeln,  die  im  Talmud  wie  im  Sifra  mit  unter  den  beobachteten 
Vorseichen  aufgezählt  werden,  ist  natürlich  die  erste  und  wichtigste 
Zdchendentung  gemeint,  das  Auspicium  im  engeren  Sinn  des  Wortes. 
Der  Talmud  nimmt  also  ivron  Kb  im  weitesten  Sinn  des  Aogurari, 
für  Beobachtung  der  Vorzeichen  überhaupt  Das  Ovx  ole$pUia&B 
der  LXX,  das  Bochart  (I  cd.  p.  20)  als  dem  tj^j^ki  des 
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sowie  dem  J^t^  LQmmS  ^^jlmjL  JJ  der  Peschito  entsprechend  an- 
führt, scheint  aher  ebenfalls  diese  allgemeine  Bedentnng  zn  haben, 
während  das  unmittelbar  daranf  folgende  hellenistische  ovSi  ogv^- 
i9'oüxonriaea&B  —  als  Uebersetzung  von  I55i3^n  Nbn  —  sich  auf 
die  opvi&oüxonia  im  engeren,  eigentlichen  Sinne  bezieht  Wahr- 
scheinlich hat  olfniviCof^^og  Deut.  18,  10,  woselbst  allerdings  I3i9tt 
mit  xXfjSoviiofuvog^  fiberseizt  wird,  dieselbe  allgemeine  Bedeatang; 

die  Peschito,  die   hier  den  Znsatz  )o^*^  Lou**  nicht  hat,  scheint 

ütid»  ebenfalls  für  augnrari  in  weiterer  Bedentang  aaüsnäissen.  Der 
talmndischen   Erklämng  entspricht  auch   das  j^JLftÄ.M*.j  und  JiÄ^j» 

des  Arabs  Erpen.,  das  wahrscheinlich  IjJUUmö  und  ^Uäjmm»  zn  lesen 

ist.  So  heisst  auch  en^  im  Talmud,  entsprechend  dem  biblischen 
V)n3  sowie  dem  syrischen  |juj  (Ges.  Thes.  s«  v.  on^),  Vorzeichen, 

nnd  so  bedentet  das  ^len^  des  Targom  aagnria,  wie  es  Boztorf 
s.  ¥.  ond  richtig  ttbersetzt.  Unrichtig  ist  hingegen  Levy's  Ueber- 
setzung (s.  y.  NtDns)  „die  Schlangenbewegnngen  beobachten^*; 
wenn  Schlangen  gemeint  wären,  wflrde  es  ')*«i'«n  heissen;  eben  so 
unrichtig  ist  (s.  t.  t&n^)  die  Erklärung  der  Talmudstelle  dahin,  unter 
m\^  seien  solche  zu  verstehen,  die  durch  Bewegungen  der  Wiesel, 
Yögel  und  Fische  zaubern. 

Auifiillend  ist  es  flbrigens,  dass  Sachs  (Beiträge  n,  117  — 
die  Stelle  findet  sich  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach  auch  bei  Kohut 
p.  16),  um  die  talmudische  Abneigung  gegen  Deutung  der  Vor- 
zeichen zu  beweisen,  eine  mehr  hagadische  Deutung  anführt,  während 
die  halachischen  Stellen  das  viel  schärfer  nnd  entschiedener  aus- 
drftcken. 

72)  Unter  den  Dingen,  in  Bezug  auf  welche  eine  Meinungs- 
verschiedenheit herrscht,  ob  sie  als  Heilmittel  oder  als  „Sitte  der 
Emoriter*'  zu  betrachten  seien,  gehört  auch  der  Nagel  von  einem 
Gekreuzigten  (aib^ii  i»  ^fiDtt),  der  auch  von  Maimonides '(Moreh 
Neb.  11^  c.  37.  Guide  des  Egar^s  in  p.  284;  Ghwolson  Ssabier 
II,  470,  731)  erwähnt  wird.  Dass  ein  Nagel,  mit  dem  Jemand 
an's  Kreuz  geschlagen  worden  war,  als  ein  Amulet  gegen  Fieber 
galt,  was  Maimonides  auch  im  Gommentar  zur  Mischnah  (Sabb.  VI,  10) 
erwähnt,  wird  von  Jahn  (Ueber  den  bösen  Blick  p.  107)  aus  Plinius 
(28,  4,  11)  u.  A.  angeführt,  äbat  in  der  Bedeutung  Kreuiigen 
kommt  im  babyl.  Talmud  seltener  vor  als  im  jerus.  Talmud  und 
im  Midrasch,  namentlich  bei  Gleichnissen.  Zu  diesen  gehört  auch 
die  von  Levy  (s.  v.  K^'^bat  II,  326)  angeführte  Stelle:  Wie  Jemand, 
der  sein  eigenes  Kreuz  auf  der  Schulter  trägt,  was  sieh  aber  natttr- 
lich  nicht  auf  Abraham,  sondern  auf  Isaac  bezieht,  der  das  so 
seiner  Opferung  bestimmte  Holz  f  selbst  tragen  muss  (Gen.  22,  6), 
wie  denn  in  der  That  TertuUian  (Adv.  Jud.  c.  10)  diese  Stelle 
typisch  deutet. 
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73)  Mit  Bezag  aaf  das  Numero  Deus  impare  gaadet  führt 
J.  H.  Y068  (za  Ecl.  YIII,  75,  2.  Ansg.  p.  126)  unter  vielen  anderen 
Beispielen  auch  ans  Colnmella  (YIII,  5)  an:  Den  Hühnern  wurden 
$ier  in  angerader  Zahl  untergelegt  Dasselbe  wird  auch  als  Haus- 
regel bei  Zingerle  (1.  c.  p.  83)  erwähnt.  Mit  dieser  weitverbreiteten 
Vorliebe  für  die  ungerade  Zahl  scheint  es  im  Widerspruch  zu  stehen, 
wenn  bei  den  Arabern  die  geraden  Zahlen  Alff  als  Talisman  be- 
trachtet werden  (De  Sacy  Chrest.  ar.  III  p.  it^o,  p.  364  N.  110); 
allein  diese  Zahlen  sollen  ungerade  Zahlen  repräsentiren,  3,  5  und 
15,  auf  welche  sie  Bezug  haben.    A^ft"  oder  ^  ^ö\^  sind  nämlich 

die  Ecken  eines  magischen  Quadrats,  dessen  Mittelzahl  5,  dessen 
Gesammtsumme  15  ist,  und  das  aus  -3  Reihen  besteht.  Dieses 
Quadrat  dient  als  Talisman,  und  heisst  seiner  segensreichen  Wirkung 

wegen  auch  \^Lj^\^  (Reinaud,  Monumens,  II  p.  240  ff.  252). 

Die  Zahl  5,  welche  die  Mitte  bildet,  und  deren  Symbol  das  Pentagon 
der  Pythagoräer  ist,  ist  eine  heilige  Zahl,  wie  denn  nevtag^  dorisch 
n€findg  mit  iv  und  nSg  erklärt  wird  (Plutarch  de  def.  orac.  c.  36 
p.  429,  de  EI  ap.  Delph.  c.  7.  8.  p.  388.  Lobeck  Aglaoph.  p.  720). 
15  ist  die  Gombination  von  5  und  der  eben  so  heiligen  Dreizahl. 

Vielleicht   wird   desshalb    bei   dem   magischen  ^o   (Fleischer  im 

Katalog  der  Leipz.  Bathsbibl.  p.  420)  das  k^  weggelassen,  um  die 

Trias  darzustellen.  Von  demselben  magischen  Quadrat  sagt  äazz&Ii 
(bei  Schmölders  Essai  sur  les  dcoles  phil.  p.  0I  und  80),  es  werde 

als  Talisman  gebraucht,  um  das  Gebären  zu  erleichtern;  in  der 
beigegebenen  Figur  desselben  sind  übrigens  die  Zahlen  durch  Zahl- 
wörter r—  und  zwar  in  persischer  Sprache  —  ausgedrückt;  daneben 
befindet  sich,  gleichsam  als  Cebersetzung  in's  Arabische,  dieselbe 
Figur  mit  arabischen  Zahlzeichen.  Wahrscheinlich  hielt  man  Wörter 
für  wirksamer  als  blosse  Ziffern  oder  Buchstaben.  Dasselbe  ma- 
gische Quadrat  kommt  auch  bei  den  Indern  und  Chinesen  vor 
(v.  Bohlen,  d.  alte  Indien  II,  226;  Bunsen,  Gott  in  der  Geschichte 
m,  399).  Beinaud  (p.  249)  verweist  auf  Enorr  v.  Rosenroth,  der 
mehrere  magische  Quadrate  mittheilt.  Das  mit  3,  5  und  15  hat 
aber  in  den  kabbalistischen  Schriften  desshalb  besonderen  Werth, 
weil  15  —  n*'  —  als  Gottesname  eine  heilige  Zahl  ist. 

74)  Auch  Zingerle  (1.  c  p.  82)  ftUirt  den  Spruch  an:  Wenn 
eine  Henne  wie  ein  Hahn  kräht,  so  bedeutet  es  Unglück,  und  gibt 
als  Parallele  die  Stelle  aus  Grimm's  D.  M.  p.  659  (l.  Ausg.  p.  1087 
2.  Ausg.)  und  anderen  Schriften.  Derselbe  Glaube  liegt  auch  der 
von  Spiegel  (Avesta  üebers.  I,  232  N.)  angeführten  Stelle  des  Sad- 
der  zu  Grunde.  Das  „interficere  ominis  causa  ^%  das  auch  in 
der  oben  erwähnten  Talmudstelle  (Sabb.  67  b)  als  heidnische  Sitte 
beseicbnet  wird,  wird  in  einer  von  Wenrich  (De  po^-   ^*'^~    ■" 
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arftb.  orig.  p.  50)  aogeffthrteD  Stelle  in  li<ychst  ungalaDter  Weise 
aaf  eine  Dichterin  angewandt:  y5L^>JI  ^U^  K:>l.>oJI  v^^^p-Ua  tot 
^ujui» .    So  nie  hier  die  Anwendung  anf  eine  Frau  gemacht  wird, 

80  scheint  aber  Oberhaupt  die  ursprüngliche  Bedentong  des  Aber- 
glanbens  eine  figOrliohe  gewesen  zu  sein,  ähnlich  wie  im  italienificlieD 
Sprichworl:  In  qnella  casa  non  6  mal  pace,  dove  la  gallina  canta 
ed  il  gallo  taee.  So  wird  aoch  in  Martini  Sinica  histona  (Decas 
prima  p.  100)  die  Bede  eines  Kaisers  angefahrt,  in  welcher  die 
Stelle  Yorkommt:  Ihr  wisst  doch,  dass  ein  Haus  zu  Grunde  geht, 
in  welchem  die  Henne  statt  des  Hahnes  kräht  und  auch  sonst 
die  Rolle  des  Hahnes  spielt  Diese  figttrliche  Bedeutung  zeigt  sieh 
besonders  deutlich  in  der  Stelle  bei  Terenz  (Phorm.  4,  4,  24),  wo 
das  Oallina  cecinit  zu  den  die  Hochzeit  vertagenden  Vorbedeutungen 
gehört;  das  Krähen  der  Henne  war  für  den  Bräutigam  ein  böses 
Anzeichen,  denn  es  bedeutete  Superiorem  marito  esse  uxorem,  sagt 
Donat  z.  St  (Böttiger  Ideen  zur  Kunst-Mythol.  I,  97.  Grimm  D. 
Myth.  p.  1087). 

75)  Viele  talmudische  Stellen,  in  denen  Yom  siderischen  Ein* 
fiusse  die  Rede  ist,  werden  theils  yon  Brecher  (p.  153 ff.),  theüs 
in  der  Zeitschrift  Ben  Chanaojah  (1863  No.  15,  beionders  aus* 
fährlich  No.  24)  angeführt.  Unter  den  von  Kohnt  (p.  91)  flüchtig 
erwähnten  Stellen  ist  in  zweien  (Sabb.  156a,  Moed  katan  28  a) 
Yom  Einflüsse  des  Planeten  (btis)  die  Rede;  Pesachim  2b  heisst 
es  nur.  Hieb  habe  seinem  Sterne  (bt»)  geflucht;  in  den  übrigen 
vier  Stellen  ist  von  siderischen  Einflüssen  durchaus  keine  Rede. 

76)  Auch  in  den  von  Fleischer  (Katalog  der  Leipziger  Raths- 
bibl.  p.  419  ff.)  mitgetheilten  Formeln  ist  jedenfalls  mehr  der  Gleich- 
klang als  der  Sinn  der  Worte  berücksichtigt.  Andere  Beispiele 
dieser  Art  gibt  Goldziher  (Z.  D.  M.  G.  XXVI,  7  74  ff.).  *  Das  so 
häufige  Vorkommen  der  Zaubersprüche  und  Zaubermittel,  um  Krank- 
heiten zu  Yertreiben,  hat,  wie  Pictet  (A.  Kuhn's  Ztschr.  V,  24)  mit 
Bezugnahme  auf  eine  Stelle  in  Grimm's  D.  Mythologie  bemerkt, 
seinen  Grund  darin,  dass  die  Krankheit  selbst  oft  als  etwas  Dä- 
monisches betrachtet  wird,  wie  denn  auch  sprachlich  an  vielen 
Wörtern  der  Zusammenhang  zwischen  Beschwörungen,  Zauberformeln 
und  der  Arzneikunst  nachgewiesen  wird.  Die  Ansichten  über  diese 
magischen  Formeln  sind  nun  allerdings  verschieden.  So  spricht 
sich  Grimm  (D.  Myth.  1183)  mit  Bezug  auf  den  Verrenkungsspruch 
Gnto's  dahin  ans,  dass  die  Wörter  ursprünglich  einen  Sinn  gehabt, 
und  vergleicht  das  Dissunapiter  mit  dem  Phol  und  Wodan  ger^ 
manischer  Sprüche  sowie  mit  dem  dei  Jacob  und  Sebaoth  in  einer 
Formel  bei  Marcellus  Empiricus,  dessen  Recepte  in  zwei  Abhand- 
lungen (1847  und  1855.  Kleinere  Schriften  U,  114  ff.)  einer  sprach- 
lichen Analyse  unterzogen  werden.  Im  Eingang  zur  zweiten  Ab- 
handlung (p.  52.  Kl.  Schriften  IT,  153)  vergleicht  Grimm  die 
maroellisehen  Formeln  mit  der  alten  Luxationsformel  bei  Cato,  die 
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kdoen  Unsiim  enthalte,  keine  datifia  oder  jocnlariter  composita. 
Letsterer  Aasdruck  bezieht  sich  ohne  Zweifel  anf  die  Stelle  Lobeck's 
(Agiaoph.  1832):  illa  autem  Milesioram  litania  e  ?ocabalifi  asemis 
jocolariter  composita  est  ad  ezemplnm  carminom  magicorom  —  and 
zwar  ndt  Bexng  anf  das  BiSo,  ^dfitp^  x^^^  ^^•)  ^^  fraher  schon 
Bentley  (Bonner  Ausg.  des  Malalas  p.  715)  für  blosses  Buchstaben- 
spiel  erklärt  hatte.  In  ithnlicher  Weise  artheilt  Lobeck  (p.  775£) 
aber  die  £rklärangen  des  berühmten  —  oder  berüchtigten,  wie  Her- 
mann Gottesd.  Alterih.  p.  287  N.  40  sich  ausdrückt  -—  iTo/l,  '"O/i, 
üa^.  Audi  Kopp  (Palaeogr.  crit  III  §  508)  ist  bemüht,  das  Haat 
hanat  huat  ista  pista  sista  des  Gato  auf  die  ursprüngliche  Form 
zurückzuführen,  indem  er  der  Ansicht  ist,  dass  erst  in  Folge  der 
Wiederholung,  sowie  der  nachlässigen  Aussprache  der  Rustici  wie 
andererseits  durch  deren  Vorliebe  für  assimüirende  Klänge  die 
Wörter  abgeschliffen  wurden.  Allein  der  Beim  gehört  allem  An- 
schein nach  mit  zu  dem  Charakter  dieser  Sprüche,  die  aus  gebun- 
denen leierlich  gefassten  Worten  bestehen  (Grimm  D.  M.  1178), 
wie  denn  auch  Welcher  (£poden  oder  das  Besprechen,  Kl. Schrif- 
ten III,  6  4  ff.)  sie  mit  den  den  Kindern  yorgesnngenen  Trost-  und 
Heilsprüchen  vergleicht.  Man  kann  auch  wohl  annehmen,  dass  die 
UnTerstftndlichkeit  die  Wirkung  auf  die  Phantasie  verstärkte,  wie 
ja  auch  ein  lateinisches  Becept  mehr  imponirt  als  deutsche  Be- 
nennungen es  thnn  würden.  Kopp  erklärt  auch  mehrere  der  in 
griechischer  Schrift  geschriebenen  Amulete  der  Gnostiker  aus  dem 
Hebräischen  (§  678 ff.  §  687 ff.);  allein  diese  Erklärungen  sind  im 
höchsten  Grade  erzwungen.  Auf  die  meisten  dieser  Sprüche  passt 
doch  wohl  das,  was  in  einer  von  Kopp  (§  106)  angeführten  Stelle 
Hieronymus  mit  Bezug  auf  das  Armagil,  Barbeion  und  Leusibora 
der  Gnostiker  sagt:  Magis  portenta  quam  nomina  esse,  quae  ad 
imperitorum  et  mnliercularum  animos  concitandos  quasi  de  Hebraicis 
fontibus  hansti  sint,  barbaro  simplices  quosque  terrentes  sono,  ut 
quod  non  intelligerent  plus  mirarentur  (ep.  29  ad  Theodoram). 
Andere  Sprüche  werden  übrigens  auch  von  Kopp  (g  504  ff.  §  519) 
fllr  sinnlos  erklärt.  Auch  Welcher  (p.  78  1.  c.)  spricht  sich  dahin 
aus,  dass  wahrsdieinlich  die  meisten  dieser  Wörter  von  jeher 
mystische,  gekünstelt  unverständlicheWorte  waren,  andererseits  (p.  80), 
dass  der  Aberglaube  grosse  dunkle  Namen  aus  der  Feme  zu  Hülfe 
gerufen  habe. 

Eine  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss. 
(1867.  II,  p.  Iff.)  mitgetheilte  Beschwörungsformel,  die  mit  den 
Worten  endigt:  Ich  besuere  dich  vil  sere  bi  dem  miserere,  bi  dem 
laudem  deus,  bi  dem  voce  mens,  bi  dem  de  profnndis,  bi  dem  haben 
oohoontus  u.  8.  w.,  die  also  mit  Ausnahme  des  letzteren  Wortes 
und  eines  andern  —  resalin  —  verständliche  Wörter  enthält,  macht 
nur  scheinbar  eine  Ausnahme.  Dem  Verfasser  war  es  nur  um  den 
Klang  zu  thun,  der  Sinn  der  Wörter  war  ihm  fremd. 

Das  Lateiniacbe  —  das  ja  eine  Zeit  lang  neben  dem  Griechischen 
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und  Hebräischen  als  die'  Sprache  galt,  in  der  allein  man  beten 
dürfe  —  nimmt  also  als  heilige  Spradie  hier  die  Stelle  ein,  die 
sonst  das  Hebrftische  einnimmt,  das  sich  allerdings  graaenhafte  Ver- 
stttmmelnngen  gefallen  lassen  mass,  wovon  das  Hakabah  bei  Horst 
(III,  146)  —  also  tiapn,  die  Abbreviatur  von  Kin  ^Tia  «inpn 

—  noch  ein  sehr  mildes  Beispiel  ist  Diesem  Vorherrschen  des 
Hebräischen  ist  es  wohl  anch  zuzuschreiben,  wenn  pierres  d'Israel 

—  wie  aus  L.  de  Laborde's  Olossaire  zu  ersehen  —  die  Bezeichnung 
deijenigen  Steine  ist,  die  unentzifferbare  Charaktere  tragen, '^as 
man  sonst  auch  —  mit  einem  hebräischen  Wort  —  Kabbalistisch 
nennt.  Dieses  west-östliche  Gepräge  gibt  sich  auch  sonst  vielfach 
kund.  Wie  in  den  sogenannten  Signis  pantheis  bildlich,  macht  sich 
der  Syncretismus  hier  sprachlich  geltend.  So  erwähnt  Welcker 
(p.  82)  einen  magischen  Nagel,  auf  welchem  neben  der  Domna 
artemiz  auch  in  signu  dei  et  signu  Salomonis  vorkommt.  Den  aus- 
gedehntesten Gebrauch  von  dieser  westöstiichen  Amalgamirung  machen 
aber  die  Gnostiker,  bei  denen  z.  B.  JSsfug  («3^^)  ilXafixpe  eine 
mehrfach  vorkommende  Formel  ist  (Montfaucon  Ant.  expl.  II,  358. 
367.  PI.  144.  158.  159),  wie  tiuch  sonst  JSc^e^  neben  Jao  Sabao 
und  anderen  dunklen  Namen  vorkommt  (ibid.  p.  369).  Andere  Bei- 
spiele von  der  Verbindung  heterogener,  ja  feindseliger,  Elemente 
auf  diesem  Gebiete  gibt  Grimm  (KL  Schriften  II,  28.  115.  D.  Mjth. 
1.  Ausg.  p.  GXLIX);  die  Verschmelzung  orientalischer  und  ooci- 
dentalischer  Elemente  kommt  aber  auch  in  einzelnen  Wörtern  vor. 
Amuletum  wird  gewöhnlich  (auch  bei  V.  Bohlen  Symb.  p.  42)  von 

>üU>*  abgeleitet;  näher  läge  die  Form  J^U>,  nach  Shakespear 

bei  Vullers  s.  v.  a  small  Kurftn  suspended  to  the  neck  as  amulet 
In  diesem  Sinne  nennt  auch  Q&fi?  (ed.  Brockhaus  II  No.  365  p.  288) 

die  den  Hals  des  Geliebten  umschlingenden  Arme  JuU5>.  Auch 
bei  Bocthor  s.  v.  Amulette  ist  JoU>>  Amulette  suspendu  au  cou 
avec  un  cordon;  bei  Berggren  (s.  v.  vStement  p.  809)  ist  xJLiU^ 
talisman  port^  en  medaillon  autour  du  cou;  J^«.^  relique  de  quelque 
Santon,  port^  en  medaillon  sur  la  poitrine.  So  ist  Talisman  jeden- 
falls ^»dxJLb,  nur  mehr  in  der  modernen,  Mlgemeineren  Bedeutung 

des  Wortes  (£.  W.  Lane  s.  v.)  als  in  der  ursprünglichen  Bedeutung, 
in  welcher  ^JLb  in  den  bei  Hottinger  (Hist.  or.  p.  288  ff.)  an- 
gefahrten Stellen,  wie  auch  bei  Maimonides  vorkommt  (Buxtorf  s.  v. 
DDbD  p.  877.   Chwolson  Ssabier  II,  484  ff.  737  ff.  Munk  Guide  des 

flgar^s  I,  281  N.  m,  291  N.  Text  p.  b  m).  ^JLL  ist  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  zufolge  rilaüfia^  wie  es  auch  von  Maimonidea 
als  griechisches  Wort  erklärt  wird.    Griechischen  Ursprunges  scheint 
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aber  auch  das  Wort  oL^^ali»  za  Bein.    In  der  von  Freytag  s.  v. 

angeführten  Stelle  der  1001  Nacht  (ed.  Habicht  I,  tffi)  ist  die  Rede 

von  einem  Zauber,  bei  dem  ein  eisernes  Messer  fignrirt,  anf  welchem 
der  Name  Gottes  in  hebräischer  Schrift  eingegraben  ist;  femer 
heisst   es   mit  Bezng   anf  den   alsdann   beschriebnen   Zauberkreis 

oUbilij^  vjy^W  U^'  1-^  vi>JiJü^ .  Bei  dem  letzteren  Worte 
scheint  nun  eine  Vertanschung  der  diakritischen  Pnncte  stattgefunden 
zu  haben;  es  mnss  wahrscheinlich  heissen:  oLiaüJld,  von  q>vlax' 
rrgioVy  Phylakterienschrift 

77)  Dieser  Kampf  des  Leviathan  wird  in  dem  liturgischen 
Gedichte  ninipit  (Delitzsch  im  Katalog  der  Leipz.  Rathsbibl.  p.  277. 
Fürst  Perlenschnüre  p.  59)  geschildert  und  gleichzeitig  die  Levia- 
thansmahlzeit  (iiudim)  erwähnt.  Letztere,  die  auch  einen  Streitpunct 
zwischen  den  Anhängern  und  den  Gegnern  des  Maimonides  bildete 
—  ob  die  Mahlzeit  nämlich  wörtlich  oder  figürlich  zu  nehmen  sei  — 
hat  überhaupt  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt;  so  ist  es  bei 
Boh&rt  eine  der  von  Mohammad  gegebenen  Antworten,   dass   die 

'ijj&  ^\  von  dem  grossen  Fische  zuerst  essen  (ed.  Krehl  m,  196). 

Dass  manches  der  Leviathansage  Entlehnte  sich  auch  bei  persischen 
Dichtem  findet,  wird  von  De  Sacy  zu  Pend-Nameh  (p.  XXXYI) 
erwähnt 

78)  Für  die  Annahme,  dass  man  in  der  Volkssprache  Satur* 
naria  statt  Saturnalia  gesagt  habe,  bieten  sich  auch  sonst  Analogien 
dar.  Wie  aus  Wentrup's  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  neapolita- 
nischen Mundart  (p.  16  ff.)  zu  ersehen  ist,  hat  diese  Volkssprache 
eine  besondere  Vorliebe  für  die  Einschiebung  des  R,  dessen  Wieder- 
holung nicht  nur  nicht  vermieden,  sondern  sogar  gesucht  wird.  So 
kommen  die  lateinischen  Wörter  coelestis,  fustis,  memoria,  thesaurus 
unter  der  Form  celestro,  frusta,  marmoria,  tresoro  vor;  so  ferner 
corporente,  adorterare,  cardare,  cordevare,  Sarvatore,  darfino  statt 
toscaniflch  corpulento,  adulterare,  riscaldare  (span.  caldear),  coltivare, 
salvatore,  delfino.  Andere  Beispiele  gibt  Bartels  (Briefe  über  Ca- 
labrien  und  Sicilien  II,  465),  wie  cravaccar  für  cavalcare,  Ingrisi 
für  Inglesi  u.  a.  m.  Es  steht  das  in  Zusammenhang  mit  dem,  was 
Gregorovius  in  den  Sicilianen  (Wandemngen  in  Sic.  p.  287)  bemerkt: 
Das  Volk  liebt  Endungen  die  dem  Ohr  gefallen.  Dem  Darfino  statt 
Delfino  ganz  analog  ist  das  von  Berggren  s.  v.  Delphinus  (p.  847) 

angeführte  ^j^ ,  wie  auch  sonst  die  Vorliebe  für  Einschaltung  des 

R  häufig  vorkommt,  nicht  nur  in  den  semitischen  Sprachen  (Ges. 
Thes.  p.  1245.  Krehl  in  Z.  D.  M.  G.  XXV,  682),  jsondem  auch  in 
den  von  Pott  (Etym.  Forsch.  1.  Ausg.  II,  92)  angeführten  perdrix, 
tr^sor,  germandrie,  bridegroom;  sogar  bei  der  berühmten  Mitraille 
ist  ohne  Noth  dem  ursprünglichen  mitaille  ein  B  eingefügt  worden. 
Bd.  XXXI.  2^ 
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Hierher  gehört  wohl  auch  das  von  Isidor  (Orig.  ZVII,  7,  54)  M- 
geführte  Lorandmm  der  Volkssprache  statt  Rhododendmm ;  femer 
Tartaren  statt  Tataren.  Nach  Pott  (Antikaalen  p.  24)  verdankt 
diese  Form  einem  Witze  ihren  Ursprung;    es  Iftsst  sich  aber  anch 

annehmen  y   dass  die  Rednplication  —  wie  in  ^^JUj,  JijLb,   talm. 

Dam  —  spottende  Nachahmung  des  Fremdländischen  ist,  wie  denn 
dieses  Spotten  selbst  redoplicirend  mit  abnb,  «^  A    aasgedrtickt 

wird,  wie  auch  in  Barbar,  'i^'?^,  welches  letztere  Dav.  Cohen  de 
Lara  im  W.  B.  Eether  Kehnnna  mit  \i^:i  identificirt,  wie  anderer- 
seits Pictet  (in  Enhn's  Ztschr.  V,  330)  barbar,  balbalah  n.  s.  w.,  im 
Anschlnss  an  Lassen  (Ind.  Alt.  d.  A.  1, 1027),  als  onomatopoetische 
Wörter  aaffasst,  sowie  Fleischer  (Nachträgliches  zu  Lev/s  W.  B. 

I,  420)  ^  und  jijA  als  Schallnachahmnng  erklärt.     Aach  die  von 

den  Holländern  herstammende  Benennnng  der  Hottentotten  soll  die 
spottende  Nachahmang  von  bot  and  tot  (bot  en  tot)  sein,  das  in 
der  Sprache  derselben  oft  vorkam.  Aach  L  wird  oft  ohne  Noth 
verdoppelt;  so  in  Liliam  statt  XiipwVj  das  idlerdings  Orotefend 
(in  Freand's  lat.  W.  B.  I   p.  LIII)   als  Aasnahme  von  der  Regel 

erklärt;   in  böbc,  J^,  J^  (eine  Form  '^btnt  wird  von  Arach 

8.  V.  angeftkhrt)  statt  des  arsprünglichen  Skr.  Pippali.  Hier  soll 
nnn  vielleicht  die  Rednplication   sowohl  die  Menge  als  auch  die 

Kleinheit  der  Körnchen  aasdräcken,   wie   in  nbob«),  äJLmJLm, 

t]iiD)aio,  AJM4.4JM,  and  wie  Aehnliches  aach  sonst  vorkommt  (Dietrich 

Abhdlg.  f.  semit.  Wortf.  p.  298,  Krehl  io  Z.  D.  M.  0.  XXV,  68ö). 
Der  Yorliebe  für  die  Wiederholung  des  L  ist  ja  wohl  aaoh  die 
Form  Babelmandel,  Beels'ebal  zuzuschreiben  (Winer  s.  v.  BeelzebabX 

sowie  v5^^^^8^tt  ,3^ÜxM^t,  Istambu),  Stanpolin  bei  Masüdt  (De 

Sacy  ehrest,  ar.  III,  370).  Sowie  nun  aber  Beelzebab  neugriechisch 
auch  BigC^ßovXfjg  heisst  (Beruh.  Schmidt  p.  175),  und  wie  bei 
BtXlaQ  —  das  Origenes  (c.  Gels.  YI,  43,  ed.  Delarue  I,  665) 
geradezu  als  vlol  Stklag  statt  b9*tb^  "^^d  gebraucht  —  wohl  nur 
die  Wiederholung  des  L  vermieden  werden  soll  (Ges.  Thes.  p.  210), 
so  ist  auch  im  Allgemeinen  die  Dissimilation,  wie  Pott  es  nennt, 
häufiger  als  die  Assimilation,  namentlich  bei  Fremdwörtern  wie 
Urfilas  statt  ülfilas,  Chullandar  statt  Coriandrum  (Grimm,  Gesch. 
d.  d.  Sprache  p.  319),  zuweilen  auch  bei  einheimischen  Wörtern 
und  geographischen  Namen,  wie  in  Prinschleich  statt  Blindschleiehe 
(Frommaan  D.  Mundarten  VI,  625),  Blocksberg  statt  Brockaberg, 
Brocken  (Frisch  W.B.  I,  111),  Salisbury  statt  Sarisbnry,  welches 
letztere  bei  Camden  und  anderen  älteren  Aatoren  vorkommt 

Diese  Dissimilation  findet  sich  auch  bei  den  im  Talmud  vor- 
kommenden Fremdwörtern,   zumeist  aber   war   die   disrimiHpende 


OriMmm,  ßeiträge  «.  v&rglekke^den  Mythologie  atu  d.  Hagada.  345 

Fona  schon  Yorhandea.  Die  romanischai  Miercoles,  Mercokdi 
lassen  ?erDuithen,  da^s  man  in  der  liiigna  rustica  Mercul  statt 
Mercor  gesagt  habe,  nnd  diesem  entspricht  das  talmndische  c^bip^fi, 
MarqAlins  bei  Chwolson  (Ssab.  II,  509).  Ebenso  ist  »b^^c,  fiin'«b:i*in, 
^0*13:11»  (qL:>>^)  schon  in  fnafyfßlQ,  lAagyikXwg  yorhanden  statt 
fia^aqlxffSy  neogriech.  anch  iioQyaQ^tdQi .  tpQoyiUuov  statt  fla- 
gellnm   findet  sich  wieder  in  JULlS,  biÄnö  (Michaelis  und  Bux- 

torf  8.  v.)f  *i3jÄ  (Fleischer  zu  Levy's  W.B.  II,  567)  und  rtbip^D. 
Letzteres  Wort,  das  auch  in  der  Pesiktah  d.  R.  Kahna  (p.  159 
'  ed.  Buber)  vorkommt,  bezeichnet  die  Geisselung  und  ist  keineswegs 
proloquium  wie  Bachs  vermuthet  (Beitrage  II,  181).  £in  Wort  &hn* 
liehen  Klanges  ist  bi:(*iG,  Circinus,  nach  BuxtcMf  das  grieeh.  tttflyopa^ 

nach  V.  Bohlen  (Symb.  p.  23)  das  persische    l^^ ;  von  letzterem 

existirt  auch  die  Nebenform  (3I(^,  mit  welchem  das  talmud.  Wort 

wohl  identisch  ist.  Ein  persisches  Wort,  dessen  beide  Formen  im 
Talmud  vorkommen,  ist   .Ij^i,  vjtj^,  welchem  *|m*iD  und  l'^b'^nD 

entsprechen  (Ges.  Thes.  s.  v,  ^y^t  p.  1123);  das  persische  Wort 
steht  jedenfalls  dem  talmudischen  näher  als  das  von  Sachs  (Beitr. 
n,  86)  angeführte  mgißokaiov^  perivolinm,  das  auch  Levy  s.  v. 
hat  Das  Beispiel  einer  Dissimilation  bei  einem  einheimischen  Worte 
bietet  fijtba^in  statt  N^dnin,  welche  Verwandlung  bereits  Dukes 
bemerkt  (die  Sprache  der  Mischnah  p.  66). 

Eine  zwischen  Assimilation  und  Dissimilation  schwankende 
Form  ist  auch  das  persische  .tj»^,  ZQ  welchem  Ad.  Bergö  (Dictionn. 
p.  165)  bemerkt:  Prononcez  Halvar.  Aehnliche  Doppelformen  sind 
ba^D,  üccfdßttXXa^  cagaßotQa^  j]y^  ^^^  ^^®  anderen  von  Gesenius 
s.  V.  b!i*io  angeführten  Formen ;  Arabarch  und  Alabarch  (Z.  D.  M.  G. 
XXV,  532);  lat  Remuria  und  Palilia  neben  Lemuria  und  Parilia; 
ital.  Mercoredi  nnd  Maliscalco  neben  Mercoledi  und  Mariscalco; 
spanisch  arbitrio,  arbiträr  neben  albedrio  und  altspan.  albedriar', 
neugriechisch  uQiivga^  äfotfoVy  xavtfiQWQay  ngcDQa  neben   al- 

Diese  Schwankungen  hängen  wahrscheinlich  zusammen  mit  dem 
grösseren  oder  geringeren  Einfluss  der  Volkssprache.  Die  Volks- 
spräche  liebt  einerseits  die  Reduplication  (wovon  Diez  in  Hoefers 
Ztschr.  III,  397  viele  Beispiele  anführt),  andererseits  die  Bequem- 
lichkeit. Die  leichte  Aussprache  liegt  ihr  mehr  am  Herzen  als  die 
correcte  Aussprache,  die  ihr  in  der  Regel  auch  fremd  ist.  Die 
Volkssprache  spielt  gleichsam  mit  dem  fremden  Klange,  und  um  so 
mehr,  je  weniger  bekannt  ihr  das  Fremdwort  ist  und  je  mehr  Ge- 
legenheit für   diese  Art   von  Wortspiel   die  Verschiebbarkeit  der 

Uquida  gibt.    Beispiele  hierzu   bieten  u.  A.  Generalife  für 


>.j^n  ^]   sowie   die  verschiedenen  Formen  für  ^,j>,jw»^Jl 

28» 
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Amiramomelin ,  Miramamolin,  Miramoliiii  MiramomeUnns,  Minuno- 
menin  (Da  Gange  s.  v.  Miramoliniis ,  Amirmumaes;  Hotünger  bist 
or.  p.  461  f.  Hyde  itinera  mnndi  cap.  5  p.  36;  Romey  bist. 
d'Espagne  T.  Vn.  p.  568.  582). 

Ein  eigenthQmliches  Beispiä  einer  Doppelform  bieten  die  eng- 
liscben  Wörter  Faldistory  und  Faldstool,  die  verBcbiedene  Bedeatung 
haben,  wftbrend  sie  ursprünglicb  idenüscb  waren.  Denn  Faldistorio, 
nenfr.  Fantenil,  altfr.  Faudestueil  ist,  wie  Diez  s.  v.  bemerkt,  das 
altdeutsche  Faltstnol.  Eine  dem  deutschen  noch  näher  stehende 
Form  ist  das  von  Raschi  (Bezab  25  b)  als  Erkl&mng  von  tp*iiba  ^ 
angefflhrte  biDO"'"»nbD,  prov.  Faldestol.  Levy  (W.  B.  s.  v.  «pnpiba  * 
1, 140)  erkl&rt  dieses  Wort  seltsamer  Weise  mit  pi^estal,  was  aber 
entschieden  unrichtig  ist 

79)  Ovid  (Fast.  I,  163)  —  wie  auch  Plntarch  (Qoaest  Rom. 
XIX)  —  gibt  die  Solstitialzeit  als  den  Grand  an,  warum  das  Jahr 
mit  dem  Janaar  beginnt;  zugleich  wird  (vs.  187)  der  Orund  an- 
gegeben, warum  die  Strenae  zumeist  aus  Süssigkeiten  bestanden: 
Omen,  ait,  causa  est  ut  res  sapor  ille  sequatur  Et  peragat  coep* 
tum  dulcis  ut  annus  iter,  wie  auch  Plinius  (28,  5)  das  Yorbedeutende 
des  Neujahrstages  hervorhebt.  Dieselbe  Vorstellung  liegt  dem  von 
^azwtni    (I,   a*)    erwähnten    Gebrauch    der    Neigahrssüssigkeiten 

( ;»^juJt  s^^l^)  zu  Grunde  und  dass  der  am  Morgen  des  Nainiz 

genossene  Zucker  als  gute  Vorbedeutung  betrachtet  wird.  Auch  in 
jüdischen  Kreisen  herrscht  die  Sitte,  am  Abend  des  Neujahrfestes  (OM*i 
rrson)  süsse  Speisen  zu  essen.  In  einer  Talmudstelle  (Horajoth  12  a) 
werden  für  diesen  Tag  solche  Speisen  empfohlen,  deren  Benennung 
irgend  welchen  Anklang  an  Wünschenswerthes  darbietet  —  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  indischen  Hochzeitsceremonien  das  Wasser  (ap) 
mit  Erreichen  und  Erlangen  (äp)  und  die  Gerste  (yava)  mit  Abhalten 
und  Entfernen  (yu)  in  Verbindang  gebracht  wird  (Asiat  Researches 
vn,  291.  266.   Golebrooke  Miscell.  Essays  I,  220). 

80)  Der  Verfasser  dieser  Novellen  weiss,  um  das  Auffallende 
dieser  Hagada  zu  erklären,  keine  andere  Lösung  als  die  Berufung  auf 
den  mehrfach  vorkommenden  Satz,  dass  man  sich  über  das  Absonder- 
liche einer  Hagada  weiter  nicht  aufhalten  solle  (ni:in^  V^"*^^  V^)* 
In  ähnlicher  Weise  bemerkt  Tosaphoth  (Jebamoth  16  a,  ChuUin 
60  a)  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Angaben  betreffs  Metatron, 
dass  die  einzelnen  Hagadas  oft  einander  widersprechen. 

81)  In  der  oben  angeführten  Stelle  (Mannhardt,  die  G(Ht6r 
der  deutschen  und  nordischen  Völker  p.  50,  140)  wird  zugleich 
erwähnt,  dass  das  Wetter  an  den  zwölf  Tagen  das  Wetter  des  ganzen 
folgenden  Jahres  vorher  anzeige,  und  dass  eine  ähnliche  Vorstellung 
auch  bei  den  Indem  vorkomme  (Weber  Indische  Studien  V,  440). 
Mit  diesen  12  „Loostägen"  die  auch  von  Wolf  (BeitrSge  II,  128) 
und  A.  Kuhn  (westfälische  Sagen  11,  115)  prwähnt  werden,   haben 
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die  sieben  Probetage  (^^^Lit  ^Lt)  bei  ^lazwint  (I,  va)  ,  nach  denen 

sich  ebenfalls  die  Witterung  des  ganzen  Jahres  bestimmen  lässt, 
sehr  viel  Aehnlichkeit 

• 

82)  Das  was  Sachs  (Beitrfige  II,  64)  mit  Bezug  au(  argoßilos 
als  Frucht  der  Coniferen  bemerkt,  dass  man  wahrscheinlich  bei  den 
Adonien  solche  Bodenerzeugnisse  aufgestellt,  die,  auch  im  Winter 
vorhanden,  den  Sieg  der  stets  wachen  und  treibenden  Production 
über  den  gehemmten  Lebensprocess  symbolisch  ausdrücken  —  diese 
sehr  ansprechende  Vermuthnng  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  auch 
der  deutsche  Weihnachtstannenbaum  einen  ähnlichen  Ursprung  habe. 
Mit  Bezug  auf  die  englische  Sitte,  zur  Weihnachtszeit  Häuser  und 
Kirchen  mit  Epheu,  Immergrün,  Lorbeerblättern  u.  dgl.  zu  schmücken, 
führt  John  Brand  (Observations  on  populär  antiquities  ed.  Ellis 
I,  404)  einen  Beschluss  des  Concils  von  Bracara  an:  Non  liceat 
iniqnias  observantias  agere  Ealendarum  et  otiis  vacare  gentilibus, 
neque  lauro  neque  virldate  arborum  cingere  domos.  Omnis  enim 
haec  observatio  Paganismi  est.  Dasselbe  Verbot  ergeht  auch  vom 
Goncilium  Antisidorense  v.  J.  614« 

83)  Für  das  Vorkommen  ähnlicher  Freudenfeuer  bei  den 
Arabern  spricht  die  von  Hammer-Purgstall  (Wiener  Jahrbücher  d. 
Literatur  U,  161)  erwähnte  Bezeichnung  der  längsten  Nacht  mit 

84)  Das  &e6g  ix  nitgag  der  Mithrasmysterien ,  das  bei  Fir- 
micns  Haternus  (De  err.  prof.  reL  20,  1}  und  ähnlich  in  anderen, 
von  Windischmann  (über  Mithra  p.  61)  angeführten  Stellen  vor- 
kommt, bezog  sich  vielleicht  auf  das  Hervorspringen  des  Feuer- 
funkens  aus  dem  Steine  und  war  somit  ein  Ausruf,  mit  dem  man 
das  hervorbrechende  Feuer,  d.  h.  Mithras,  begrüsste,  in  ähnlicher 
Weise  wie  der  aus  der  Beibung  der  beiden  Hölzer  entstandene 
Agni  begrflsst  ward  (Benfey,  die  Hymnen  des  S&ma-Veda  1, 1,  2, 2  ff.). 

85)  So  ist  z.  B.  die  von  Grimm  (D.  M.  1.  Ausg.  p.  GVH 
No.  932  2.  Ausg.  p.  1063)  erwähnte  Schlüsselprobe  auch  in  jüdischen 
Kreisen  gebräuchlich,  oder  war  es  wenigstens.  Um  einen  Dieb 
ausfindig  zu  machen,  steckte  man  eüien  Schlüssel  (der  aber  nicht, 
wie  sonst  wohl,  ein  Kreuzschlüssel  sein  musste)  —  nicht  in  ein 
Gesai^buch  sondern  in  das  Buch  der  Psalmen,  und  zwar  so,  dass 
er  auf  der  Stelle  Ps.  50,  18  —  aaa  n*»«^  DM  —  zu  liegen  kam. 

Dass  der  Schlüssel  nach  einigen  Fragen  sich  zu  drehen  anfing, 
wsr  dieselbe  Erscheinung,  die  beim  Tischrücken  und  ähnlichen 
Proceduren  vorkam.  Auch  dass  Braut  und  Bräutigam  am  Hoch- 
zeitstage —  bis  nach  der  Trauung  —  fasten  (Grimm  p.  CXIX 
No.  81),  ist  jüdischer  Brauch,  der  aber  kaum  als  abergläubischer 
zu  betrachten  ist.  Hierher  gehört  auch  die  oben  nach  Menasse  b. 
Israel  angeführte  Stelle  des  o'^n'^on  Ido  (ed.  Bologna  p.  33  No.  236), 
dass,  wer  einen  Sched  sieht,  zur  Abwehr  den  Daumen  unter  den 
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Zeigefinger  einbiegen  boU,  wie  auch  andere  daselbst  (p.  55  b^ 
No.  465  ff.)  zur  Abwehr  der  n«'»^::«,  «•«'^ntaD  (Stria  Diez  s.  v. 
strega  3.  A.  I,  403,  Grimm  D.  M.  992  N.)  angeführten  Mittel  die- 
selben sind,  die  anderswo  znm  Schutz  gegen  Hexen  Torkommen. 
Dass  auch  sonst  abergläubische  Gebräuche  Eingang  gefunden,  nament- 
lich der  Glaube  an  Vorbedeutungen  und  Vorzeichen,  wird  an  einer 
anderen  Stelle  (p.  14  b  No.  60)  sehr  beklagt  und  als  Sflnde  gegen 
das  biblische  Verbot  dargestellt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  derartige  Vorstellungen,  zu  denen  auch  der  Tekufahtropfen 
gehört,  in  jüdischen  Kreisen,  einmal  aufgenommen,  sich  länger  er- 
hielten und  weitere  Verbreitung  fanden.  So  hat  sich  denn  auch 
auf  sprachlichem  Gebiet  ein  sonst  verschollenes  Wort  germanisch- 
heidnischen Ursprunges  in  jfldischen  Kreisen  erhalten  —  das  Wort 
Berches.  Berches  ist  in  ganz  Deutschland  (mit  Ausnahme  einzelner 
Provinzen)  und  noch  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  die 
unter  Juden  übliche  Bezeichung  des  Sabbathbrodes,  also  desjenigen 
Weissbrodes  das,  nebst  dem  Wein,  die  Bestimmung  hat,  den.Sabbath 
vor  den  übrigen  Tagen  auszuzeichnen.  Mit  der  Benediction  —  rr^na  — , 
die  beim  Anbrechen  dieses  Brodes  gesprochen  wird,  steht  „Berches" 
nicht  in  Zusammenhang,  da  derselbe  Segensspruch  bei  jedem 
Brode  gesprochen  wird  (Bnztorf  s.  v.  92^  p.  839.  —  Darauf  bezieht 
sich  auch  das  evloyT;üag  txkaaev  Matth.  26,  26),  auch  würde  es 
alsdann  nicht  Berches  heissen-,  vielmehr  hat  sich  in  dieser  Benennung 
der  Name  der  altgermanischen  Perchta  erhalten,  deren  Namen  als 
Berche  /auch  sonst  in  einzelnen  Gegenden  in  Verbindung  mit  gewissen 
Speisen  vorkommt  (Simrock  Handb.  d.  deutschen  Mythol.  1.  Aufl. 
p.  424.  550.  3.  Aufl.  p.  379).  Berches  ist  ohne  Zweifel  eine  Ab- 
kürzung aus  Berchesbrod  oder  Perchisbrod  (bei  Mannhardt,  die 
Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker  p.  292),  mit  welchem 
Brode  der  „Berches^^  auch  mit  Bezug  auf  die  eigenthümliche  Gestalt 
Aehnlichkeit  hat  Dass  in  den  verschiedenen  Arten  des  Backwerkes 
sich  Vieles  aus  dem  heidnischen  Alterthum  erhalten,  wird  von  Grimm 
(D.  M.  p.  56)  bemerkt,  and  in  der  lehrreichen  Schrift  Johann  Peter 
Schmidt's  „Geschichtsmässige  Untersuchung  der  Fastelabendsgebrtacbe 
in  Deutschland"  —  aus  welcher  Böttiger  (Kl.  Sehr.  I,  353)  eine 
interessante  Stelle  anführt  —  im  Einzelnen  nachgewiesen.  In  diese 
Kat^orie  gehört  nun  jedenfalls  auch  der  sabbathliche  Berches. 

86)  Aehnliche  Vorstellungen  wie  beim  Tekufahtropfen  liegen 
wohl  auch  zu  Grunde,  wenn  bei  den  Griechen  (nach  B.  Schmidt 
p.  139)  die  Sitte  herrscht,  den  Wasserbehälter  stets  bedeckt  zu 
halten,  namentlich  in  den  zwölf  Nächten,  in  welchen  die  bösen 
Geister  ganz  besonders  ihren  Einfluss  ausüben,  wenn  ^[azwinl 
(I,  vi)  erwähnt,  dass  das  Wassertrinken  in  der  Nacht  des  29.  De- 

cember  für  schädlich  gelte,  weil  die  Dämonen  in  das  Wasser  spucken, 
und  wenn  im  MÜkat  alma^bil^  (ed.  Calc.  II,  341)  als  Tradition 
angeführt  wird,  Motiammad  habe  gesagt,  man  solle  des  Nachta  die 
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OeftMe  zodeckon  und  die  Mündiiog  der  Wassenohl&nche  zabinden, 
weil  Eine  Nacht  im  Jahre  sei,  in  welcher  das  Verderben  (oder  die 
Pest  —  the  Plague)  in  die  GeAsse  eindringt 

87)  Obschon  A.  Stöber  in  der  oben  angefahrten  Stelle  (Wolf, 
Ztschr.  f.  D.  Myth.  I,  400  ff.)  die  Originalschriften :  Tr.  Berachoth 
(wobei  es  statt  fol.  1  coL  1  heissen  mass  fol.  6  col.  1),  Bechai 
nnd  Jalknt  Chadasch  anführt,  darf  man  dennoch  die  Benutzung 
Eisemnengers  voraussetzen,  da  genau  dessen  Ausdrucksweise  bei* 
behalten  wird  ^-  auch  veraltete  Ausdrücke  wie  verpitschiert  u.  dgl. 
^  und,  ohne  Rflcksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Edition  und 
der  Paginirung,  die  beiden  anderen  Schriften  nach  der  von  Eisen- 
menger  benutzten  Ausgabe  citiert  werden.  Die  Abhängigkeit  von 
Eisenmenger  zeigt  sich  auch  schon  darin,  dass  ein  so  unbedeutendes 
Bficblein  wie  Jalkut  chadasch  angeführt  wird,  das  nur  einzelne 
Stellennachweise,  zumeist  aus  kabbalistischen  Schriften,  gibt,  wie 
denn  auch  der  angefahrte  Passus  das  Bruchstack  einer  Stelle  im 
8.  Ghasidim  ist  (ed.  Bologna  p.  It9b  No.  1159),  in  welcher  u.  A. 
als  spedfiscb  deutscher  Brauch  neunerlei  Holz  von  neunerlei 
Brfldcea  aus  nenn  Ländern  als  sympathetisches  Heilmittel  empfohlen 
wird.  Neunerlei  Holz  wird  auch  von  Grimm  (D.  M.  1.  Ausg. 
p.  GLI  No*  955.  2.  Ausg.  p.  574),  neunerlei  Kräuter  von  A.  Kuhn 
(WestiU.  Sagen  II,  104,  188)  und  sonst  häufig  erwähnt,  wie  denn 
aberhaupt  die  hervorgehobene  Ausbeute  des  Talmud  far  vergleichende 
Mythologie  noch  viel  ergiebiger  ist,  wenn  man,  wie  A.  Stöber,  unter 
„Talmud^^  alle  die  von  Eisenmenger  angefahrten  Schriften  begreift. 

Mit  Bezug  auf  den  Gebrauch,  am  Vorabend  des  Versöhnungs- 
tages einen  Hahn  zu  schlachten,  wofOr  Eisenmenger  (II,  149)  keine 
andere  Quelle  hat  als  ein  jadisch-deutsches  Sefer  Minhagim,  wird 
(p.  408)  von  A.  Stöber  die  Stelle  ans  Eisenmenger  angeführt,  mit 
dem  Bemerken:  „Diese  Opfer  heissen  im  Talmud  Capporo,  d.  h. 
Versöhnung**.  Das  8.  Minhagim  gehört  aber  nicht  zum  Talmud; 
in  letzterem  ist  nirgends  die  Rede  von  dieser  Kappara  und  kann 
auch  nicht  die  Rede  davon  sein;  denn  es  gilt  als  Grundsatz^  dass 
nur  an  geweihter  Stätte  in  Jerusalem  ein  Opfer  stattfinden  kann; 
aasBerhalb  des  heiligen  Landes  ist  Alles,  was  nur  irgendwie  Aehn- 
licfakeit  mit  dem  Thieropfer  hat,  streng  verboten;  es  gilt  als  Pro-r 
fimation  des  Heiligen  (ynn::  DtiDnp).  Seit  der  Zerstörung  des 
Tempels  gibt  es,  nach  dem  Talmud,  keine  anderen  Opfer  als  Fasten, 
Gebet  und  Almosen.  Der  Gebrauch  der  rtite  wird  allerdings  im 
ScbulchaB  Amch  (Orach  Chajim  §  605)  erwähnt,  aber  mit  der  Be- 
merkung, dass  man  ihn  unterlassen  solle;  es  waren  die  Kabbalisten, 
die  den  abergläubischen  und  eigentlich  anti*talmudischen  Gebrauch 
zu  einem  (religiösen  Akt  erhoben  (cf.  Grätz,  Geschichte  d.  Juden 
IX,  458)/  Es  ist  wohl  mit  Bezug  auf  das  Unberechtigte  dieser 
Sitte,  dass  im  ia  b^  anempfohlen  wird,  die  Kappara  an  Arme  zu 
versclienken  (ed.  Ven.  §  68,  p.  75),  wogegen  Andere  nur  den  Werth 
veivehenkt  wiesen  wollen  (cf.  M.  Brflck  rabb.  Geremonialgebräuche 
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p.  35  C).  Das  aber,  was  Eisenmenger  weiter  berichtet,  ist  eine 
der  Yielen  Eisenmenger'schen  Lttgen,  wie  denn  auch  Bnztorf,  der 
in  der  Synag.  jnd.  ebenfalls  die  Eappara  bespricht,  nichts  der  Art 
erwähnt 

Anch  in  Panlns  Cassel's  Eddischen  Stadien  (p.  63  ff.)  wird  bei 
Darstellung  der  symbolischen  Bedeutung  des  Hahns  bei  verschiedenen 
Völkern  anch  dieser  Hahn  der  Sfihne  sehr  ausführlich  besprochen 
und  auch  angeführt,  dass  man,  wo  es  an  Geflügel  fehlte,  statt  eines 
Hahnes  Fische  als  Eappara  gebrauchte.  Dass  man,  in  Ermangelung 
eines  Hahns,  zu  Fischen  seine  Zuflucht  nahm,  ist  nun  gerade  nicht 
sehr  merkwürdig,  namentlich  da  die  Fische,  die  ja  anch  Num.  11,  5 
zu  allererst  genannt  werden,  von  jeher  eine  jüdische  Lieblingsspeise 
waren,  die  besonders  am  Sabbath  nicht  fehlen  durfte;  so  erzählt 
der  Talmud  von  Joseph  Mokir  Schabba,  der  dem  Sabbath  zu  Ehren 
die  theuersten  Fische  kaufte,  sowie  dass  700  Arten  yon  Fischen 
mit  nach  Babylon  in's  Exil  gingen  (Dinn  '^y\)  und  auf  diesem 
nicht  mehr  ganz  ungewöhnlichen  Wege  auch  wieder  nach  Palästina 
mit  zurückkehrten  (Buxtorf  s.  t.  KOintD).  Wenn  nun  aber  Cassel 
(p.  121)  mit  Bezug  hierauf  sagt:  „Es  ist  merkwürdig,  dass  die 
Juden,  wie  in  dem  Hahnversöhnungsopfer  (Geber  ist  der  Mann) 
auch  darin  scheinen  einen  christlichen  Gedanken  zu  sich  verpflanzen 
zu  wollen,  denn  Christus  als  Fisch  ist  das  Weltopfer  der  Sühne 
für  alle  Welt"  —  so  erklärt  sich  das  aus  seiner  ausgesprochenen 
Neigung  zu  dunkelmystischem  Symbolisiren  —  eine  Neigung,  die 
oft  den  Eindruck  des  Forcirten  nnd  Erkünstelten  macht,  als  sei  es 
eben  eine  nnir  ausgesprochene,  nicht  innerlich  empfundene.  Dahin 
gehört  es  auch,  wenn  z.  B.  (p.  83  ff.)  einer  Stelle  des  Lucian,  in 
welcher  der  Hahn  als  dem  Hennes  heilig  vorkommt,  der  Gegensatz 
zwischen  der  unterirdischen  Welt  und  dem  lichten  Ueberirdisohen, 
zwischen  Helios  und  seinem  Anjtipoden  Hermes  zu  Grunde  liegen 
soll,  während  in  der  That  die  Erklärung  des  Fulgentius  (Myth.  II,  21), 
der  Hahn  sei  der  Vogel  Mercur's  mit  Bezug  auf  die  ruhelose,  stets 
wachsame  Thätigkeit  des  Kaufmannes  weit  einleuchtender  ist  Dahin 
gehört  es  femer,  wenn  aus  dem  s.  g.  Baal  hatturim  —  welchen 
Oommentar  Grätz  (VII,  349)  mit  Recht  als  abgeschmackt  bezeichnet 
—  eine  völlig  werthlose  Stelle  angeführt  wird  (p.  48.  112),  mit 
dem  Bemerken,  sie  sei  schon  von  dem  trefflichen  Bochart  wie 
manches  Andere,  das  neuerer  Gelehrsamkeit  ganz  entgeht,  gdOMint 
Bochart  (ed.  Lond.  II  c.  26  p.  119)  führt  allerdings  diese  Stelle 
an,  aber  nur  um  sie  als  ridiculam  collationem  zu  bezeichnen; 
milder  und  zugleich  treffender  sagt  Buxtorf  (s.  v.  hiA  p.  884): 
Lepide  Bileamnm  comparat  cum  Gallo.  Das  Wortspiel  mit  nxi, 
das  in  der  Bedeutung  Hahn  nur  im  Talmud,  und  zwar  flüchtig,  vor- 
kommt, ist  eben  nur  ein  Wortspiel,  ein  Witz,  den  erst  die  Sabba- 
listen  ernsthaft  auf  die  Kappara  anwandten.  Der  Sühnehahn  — 
dem  anch  Movere  ;^Phöniz.  I,  ^84)  eine  höhere  Bedeutung  beilegt 
als  er  verdient  --^  hatte  keine  Autorität  für  sich  ond  so  mnsste 
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das  Wortspiel  mit  na:i  ihn  besrttnden  helfen.  Dieser  Doppelsinn 
des  Wortes  n^Ji,  der  nicht  nur  von  Cassel  sondern  auch  von  M° 
Caol  in  der  hebräischen  Uebersetznng  seiner  Old  paths  (welche 
letztere  Schrift  bezflglich  des  Sühnhahns  von  Lane,  Selections  from 
the  Qorftn  p.  214  angefahrt  wird)  hervorgehoben  wird,  wie  denn 
M'  Canl  in  diesen  ^Nethiboth  Olam"  (p.  65  ff.)  sehr  ansfflhrlieh 
nnd  mit  grosser  Vehemenz,  entsprechend  der  Bekehmngstendenz 
seiner  Schriften,  die  Eappara  als  Apologie  für  das  Christenthnm 
verwendet  —  dieser  Doppelsinn  von  ^n:i  spielt  lange  nicht  die 
grosse  Rolle,  die  ihm  hier  zngetheilt  wird.  Im  höchsten  Grade 
gesucht  nnd  erzwangen  ist,  wenn  Cassel  (p.  63  nnd  120)  von  den 
Anslegnngen  des  Wortes  ^^:i  sagt,  dass  sie  „mit  solchen  zusammen- 
treffen, die  man  in  der  Polemik  des  Jadenthnms  gegen  die  Geheim- 
nisse des  Todes  Christi  noch  später  anwendete",  nnd  als  Beleg 
hierfür  Ihn  Yirga's  Schebet  Jehnda  (cap.  32  ed.  Amsterdam  1709 
p.  30,  ed.  Wiener  p.  61)  anführt  „wo  eine  wnnderliche  Ansl^gnng 
▼on  Jeremia  3,  1  mitgetheilt  wird,  am  das  Leiden  Christi  aus  dieser 
Stelle  wegzudeuten^.  Im  Schebet  Jehnda  wird  an  der  betr.  Stelle 
▼on  einer  Controverse  zwischen  einem  Christen  und  einem  Juden 
erzählt.  Der  erstere  beruft  sich  auf  die  typische  Bedeutung  des 
22.  Psalmes.  Darauf  wird  entgegnet,  es  sei  überhaupt  sehr  leicht, 
Bibelstellen  irgendwelche  Deutung  unterzulegen.  Als  Beispiel  hierzu 
werden  die  mit  n^J^i  ^3K  beginnenden  ersten  Verse  des  3.  Cap. 
der  Klagelieder  auf  das  traurige  Geschick  eines  verfolgten  und  ein- 
gesperrten Hahnes  ('^^i)  bezogen  —  bloss  um  darzuthun,  wie  leicht 
es  sei,  Bibelverse  auf  einzelne  Ereignisse  zu  beziehen.  Diese  paro- 
dirende  Auslegung  der  Bibelverse  —  die  aber  jedenfalls  weit  un- 
gezwungener ist,  als  wenn  Cassel  (Weihnachten  p.  164)  die  Stelle 
in  Jes.  1,  3,  Habakuk  3,  2  und  eine  Talmudstelle  —  Pesachim 
118a  —  in  der  Adam  sich  beklagt,  dass  er  mit  dem  Esel  aus 
einer  Krippe  essen  müsse,  typisch  auf  die  Krippe  in  Bethlehem 
deutet  —  ist  durchaus  keine  wunderliche  Deutung;  auch  soll  aus 
Jerem.  3,  1  nichts  weggeläugnet  werden,  wie  —  ausser  bei  Cassel 

—  diese  Stelle  nirgends  typisch  erklärt  wird;  es  ist  vielmehr  eine 

—  allerdings  nicht  beabsichtigte  —  Parodie  der  Ausbeutung  des 
Doppelsinnes  von  ^^y  Jedenfalls  ist  der  hier  ausgesprochene  Ge- 
danke ein  wahrer,  und  wie  auf  den  Hahn,  lässt  sich  auch  auf  die 
schöne  Dämmerung  mystischer  Sjrmbolik ,  wenn  allzusehr  ver- 
dichtet, eine  Andeutung  in  derselben  Bibelstelle  finden,  in  den 
Worten:   ^i«-«br  •^pgn. 
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ZuBfttze. 

Für  die  BedenUamkeit  des  Hahns  bei  den  Arabern  spricht 
namentlich  die  folgende  Stelle  in  den  Schollen  zu  Qartrt  (ed.  Paris 

1847,  n,  W),   ^3  ^\yii\  jXJ^,  bSÜ  w^UxJf  KUT^JOJI  ^\ 

^LMJI  ^  Jib  |^Juuüu.|5  ULM  ol,  L^U  j^^  sji  ,>  t  '1 

^»jkia^t .    Letzteres  wird  anch  in  Arnolds  Arab.  Chrestomathie  (p.  21, 

No.  92)  unter  den  „Dicta  Mahammedis"  angeführt 

Anch  anderswo  hat  der  Hahn  neben  seinem  gewöhnlichen 
Namen  noch  einen  mehr  poetischen  Beinamen,  wie  z.  B.  die  von 
Orimm  (Heinh.  Fnchs  p.  CCXXXVI)  erwähnten  Ghanteclers  und 
'Og&Qoßoag.  Ghanticleer  ist  anch  jetzt  noch  bei  englischen  nnd 
americanischen  Dichtem  die  Benennung  des  Hahns. 

Allein  der  Hahn  ist  doch  am  Ende  nur  ein  „Hansprophete^S 
wie  er  in  einem  bekannten  Gedichte  Lichtwer's  heisst  Weit  höher 
steht  der  Babe.  Eine  von  Bochart  (I,  19)  sowie  von  E.  0.  Müller 
(Etmsker  11,  189)  angefahrte  Stelle^  des  Porphjrins  '(De  abstin. 
3,  4)  lautet:  ''Agaßig  xogdxcov  axovovai»,  TvqqyivoI  mxviv^  and 

so  heisst  denn  ancb  der  Rabe  bei  Qarirt  (p.  Vit)  jS>\\  ^\ ,  wie  der 
Scholiast  bemerkt:   XsLoüt  ^  ^  ^u  nSi. 

Dass  die  Vögel  als  Boten  der  Götter,  als  Dolmetscher  des 
Himmels  betrachtet  wurden  (Creuzer,  Symb.  IV,  221),  hat  darin 
seinen  Grund,  dass  sie  wegen  ihres  Fluges  in  den  höheren  Luft- 
regionen  anch  als  höhere  Wesen  betrachtet  werden;  der  Rabe  steht 
also  darum  höher  als  der  Hahn,  weil  er  höher  fliegt  Die  Tögd 
scheinen,  wie  Grimm  sagt  (D.  Myth.  p.  635.  Ursprung  der  Sprache 
p.  19),  wegen  ihrer  grösseren  Behendigkeit  geisterhafter  als  die 
vierfüssigen  Thiere*,  andererseits  stehen  sie  durch  die  mehr  oder 
minder  entwickelte  F&higkeit  des  Singens  und  auch  des  Sprechens 
dem  Menschen  näher.  Das  Goelumque  tueri  jussit  passt  in  der 
That  auf  den  Vogel  mehr  noch  als  auf  den  Menschen,  und  so  gilt 
denn  Ruf  und  Flug  der  Vögel  als  vorbedeutend,  so  zwar,  daas  — 
ähnlich  dem  Auspicium,  dem  bona  und  mala  avis  der  Römer  — 
Ali  geradezu  für  Schicksal  gebraucht  wird  (Sur.  17,  14). 

Auch  in  dem  biblischen  D^ni^ri  r)i9  und  y^Nrr  rsydn^  ist  der 
Gegensatz  zwischen  dem  Himmlischen  und  dem  Irdischen,  zwischen 
dem  Höheren  und  dem  Niederen  ausgesprochen.  Das  *erstere  be- 
zeichnet den  beschwingten  Vogel,  der  hoch  im  reinen  Aether  frei 
und  leicht  dahin  schwebt  —  das  letztere  bezeichnet  das  schwer- 
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hinwandefaide,  ui  die  Scholle  gefesselte  FassTolk  der  Qaadnipeden. 
In  sptteren  Sohriften  wird  aber  der  Gegensats  zwischen  dem  Ir- 
dlscheB  und  dem  Himmlischen  noch  mehr  hervorg^oben,  nnd  swar 
ist  es  wiedemm  der  Rabe,  der  als  „Vogel  des  Himmels^  als  Yer- 
kflnder  des  Kommenden  erscheint.  So  wird  die  Stelle  (Eohel.  10,  20) 
biprrn«  •jj^H-»  070*1  t|i^  ?si  (im  Midr.  Kohel.  z.  St  nnd  Wajikra 
R.  s.  82)  erklärt:  'j^«*»^t3  nxöm  a^i3^  rrt.  BfitBezng  auf  diese 
Hidraschstelle  sagt  Nachmanides  (in  seinem  Gommentar  zu  Dent 
18,  10),  dass  der  Vogel  bei  den  Arabern  i^Ktd,  nnd  diejenigen, 
die  das  Angnriom  zn  denten  verstehen,  arabisch  v*^^*^  heissen; 
dass  aber  in  der  That  die  Vögel  in  Folge  ihrer  Nähe  zum  Himmel 
nnd  den  Planetengeistem  znweilen  im  Stande  sind,  das  Zukünftige 
Torher  zn  verktlnden ;  darauf  beziehe  sich  auch  eine  andere  Midrasch- 
stelle  (Bamidbar  R.  s.  19.  Pesikta  d.  R  E.  s.  4  p.  33  b,  M.  Tan- 
chuma  Num.  c.  19),  in  welcher  die  n^j^-'^pa  nTOti  (1.  Kön.  6,  10), 
mit  welcher  Salomon's  Weisheit  Terglichen  wird,  auf  ihre  Kunst 
Vogelflng  und  Vogelmf  zu  deuten  bezogen  wird  (D'^yni'^  i*<Mid 
^^^3:1  d'^»n*i2^i) ,  und  dass  auch  Salo|non  im  Besitze  dieser  Eennt- 
niss  gewesen  sei. 

Diese  Midraschstellen  werden  auch  Ton  Bochart  (I,  20),  von 
Amch,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  *i*«^t3  angeführt  (Statt  des  Letzteren 
„der  Vogel  in  der  Luft^^  wäre  Tielleicht  richtiger  „der  Vogel  des 
Himmels^.)  Auch  Amch  bemerkt,  dass  n*t^t3  das  arabische  Wort 
fllr  Vögel  sei.  In  der  That  scheint  dieses,  mehrfach  im  Sinne  von 
aagurari  vorkommende,  'n'^'^D  ein  aus  dem  Arabischen  stammender 
Kunstaasdmck  zu  sein.    Jedenfalls  bezieht  der  Midrasch  das  ^33 

Dnp  aaf  die  Araber,  die  ja  auch  sonst  ^^yyfätJi  genannt  werden 

(Aman,  Storia  d.  Musulmani  di  Sicilia  I,  75  N.). 

Dass  Salomon  die  Sprache  der  Vögel  nicht  nur,  sondern  auch 
die  der  Thiere  verstandeu,  wird  noch  in  einer  anderen  (von  Bochart 
und  Buxtorf  1.  c.  nach  Raschi  angefilhrten)  Midraschstelle  erzählt 
(Jalkut  Kön.  §  175).  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dass  K  Tanchnm 
Jemschalmi  in  seinem  Gommentar  zu  1.  Eon.  5,  13  (ed.  Haar* 
brücker  p.  i*t)  nicht  die  Stelle  Snr.  27, 16  im  Sinne  habe,  wie  das 

Roediger  (De  indole  et  origine  etc.  p.  85  N.)  und  Haarbrttcker 
z.  St  (p.  68)  annehmen,  dass  er  vielmehr  die  hagadische  Deutung 
vor  Augen  habe,  die  er  auch  an  anderen  Stellen  verwirft  (1.  Sam« 

20,  30.    1.  Kön«   5,   10),  und  dass  also  unter  ^tyj{  ^U#  eben 

nur  Mindere  Leute'*  gemeint  seien.  In  der  von  Amch  und  Bux- 
torf 8.  V.  '^^'^  angeführten  Talmudstelle  (Gittin  45  a)  ist  von  einem 
Vogelsprachkundigen  die  Rede,  der  einem  Anderen,  der  sich  in  der 
Gefougenschaft  befindet  und  Ilisch  heisst,  den  Ruf  eines  Raben  als 
J[lisch  fliehe !''  (n^n  ^^h'^y)  deutet.  Bisch  glaubt  aber  dem  Raben 
nicht,  weil  er  ein  Lflgner  sei;  als  aber  eine  Taube  denselben  Ruf 
wiederholt,  entflieht  er.    Diese  Deutung  des  Vogelmfies  mit  n*y^ 
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erinnert  einigermassen  an  die  Dentong  des  Babengeschrds  mit 
„Gras^' !  wovon  eine  andere  hübsche  Version  bei  Geiler  von  Eeisers- 
berg  vorkommt:  Dam  jnvenis  est,  cantat  tibi  Gras,  cras;  dorn 
senex  est  cantat  Grap,  grap !  (Seb.  Branf  s  Narrenschiff  ed.  Zamcke 
p.  363). 

Diese  mehr  spielende  Deutung  der  Vogelstimmen  kommt  flberall, 
aber  in  verschiedener  Weise,  vor.  Von  der  Dentong,  die  in  Qaknn* 
tala  (ed.  M.  Williams  p.  171)  dem  Rnfe  des  Vogels  Ghakrav&ka 
gegeben  wird,  sowie  von  der  Dentong  des  Kokkilarofes  im  B&- 
m&yana  (ed.  Gorresio  T.  Vn.  p.  94,  339)  ziemlich  verschieden  ist 
die  von  H.  Fanche  in  seiner  Uebersetzong  des  letzteren  (T.  m, 
p.  210)  angeführte  volksthümliche  Dentong  des  Finkenrofs  im  Winter 
mit:  liqoe,  le  froid  me  piqoe!,  ond  des  Wachtelschlages  mit:  Paye 
tes  dettes!    Paye  tes  dettes! 

Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Nachmanides  führt  auch  Menasse 
b.  Israel  im  Nischmat  Chajim  (p.  132)  an,  mit  dem  Bemerken, 
dass  ahnlich  aoch  Ovid  sage,  dass  die  Vögel  die  Geheimnisse  der 
EBmmlischen  wissen,  womit  wahrscheinlich  die  von  Bochart  L  c 
angeführte  Stelle  gemeint  ist.  *Viele  ähnliche  Stellen  werden  übrigens 
von  Bnllenger  De  aogoriis  et  aospicüs  (Graev.  Thes.  ant  Rom. 
V,  406)  angeführt 


Dass  man  im  Orient  den  schwarzen  Sclaven  Beinamen  (Sobri- 
qoets)  wie  Moschus,  Narde,  Bernstein  gebe,  sowie  femer  sie  mit 
den  Namen  Jasmin,  Narcisse,  Diamant  und  Gampher  benenne,  er- 
wähnt auch  Garcin  de  Tassy  (Joum.  asiat.  Mai-Join  1854  p.  446) 
mit  dem  Bemerken,  man  benenne  sie  mit  den  ersteren  Namen 
wegen  der  Farbe  dieser  Gegenstände,  mit  den  letzteren  per  anti- 
phrasin  wegen  der  weissen  Farbe  dieser  Prodocte.  Allein  die 
Bemerkung  Fleischer's  (Z.  D.  M.  G.  VI,  60  No.  316)  zu  „Vater 
des  Ambra^  lässt  es  h(k^hst  wahrscheinlich  finden,  dass  alle  diese 
Benennungen  ironisch-enantiosematische  seien,  wie  die  einen  vom 
Gegensatze  der  Farbe,  so  die  leideren  vom  Gegensatze  des  Geruches 
hergenommen. 

Ein  anderes  Beispiel  der  Benennung  per  antipbrasin  findet 
sich  bei  Abulfidft  (Annal.  moslem.  n,  226),  woselbst  erzählt  wird, 
der  Kalif  Motawakkil  habe  seine  Frau,  eben  wegen  ihrer  Schön- 
heit  und  Anmuth,    Kj^UaS  genannt  —    .^IS'  j^^t  ic*-'^  ^* 

Merkwürdiger  Weise  wird  in  der  Uebersetzung  dieser  Zusatz  so 
aufgefasst,  als  ob  er  sich  auf  eine  bestimmte  Person  Namens  K&für 
beziehen  solle  (auch  G.  de  Tassy  erwähnt  einen  abessinischen 
Eunuchen  Namens  Aga  Eäfftr),  während  doch  allem  Anschein  nach 
die  Schwarzen  überhaupt  gemeint  sind. 

Da  ausser  diesem  Kj^UaS  —  weicher  Name  im  Verlauf  so 
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einem  nicht  sehr  schmeichelhaften  Wortspiel  benatzt  wird,  [^Ji 
'jL5^AAd  ÄÜt)  —  kein  anderer  Name  genannt  wird,  so  w&re  es  mög- 
lich, dass  derselbe  eine  Art  euphemistischer  Benennung  gewesen, 
in  dem  Sinne  wie  z.  B.  Talvj  in  ihrer  Schilderung  der  serbischen 
Volkslieder  (p.  278)  erwähnt,  dass  man  zu  dem  bewundernden 
Ausrufe  „0  wie  herrlich"  (ist  dieses  Kind)  alsbald  ein  „Mög* 
es  Jammer  treffen  ^M  —  zur  Abwehr  des  bösen  Blicks  —  hin- 
zufügt. 

Auch  die  Benennung  des  Todesengels   mit  ^aj^  ^t  (Hariri 

p.  Ha,  ffv),  die  Z.  D.  M.  G.  VI,  58  als  vom  Entgegengesetzten 

hergenommen  betrachtet  wird,  durfte  ein  Euphemismus  sein,  ähnlich 
wie  im  späteren  jadischen  Sprachgebrauch  der  Begräbnissort  „Haus 
des  Lebens^  (D*>*fnn  n'^a)  und  ein  Buch,  das  Gebete  fär  die  Ver- 
storbenen und  drgl.  enthält,  D^'^nn  ISD  genannt  wird. 

Zu   der  Classe  der  Euphemismen  gehört  aber  entschieden  das 
Wort  ,^u>tt,i,  das  im  Hindustani  fttr  „blind^  gebraucht  wird  (Shake- 

spear  p.  260).    Ascoli  erwähnt  (Zigeunerisches  p.  47)  dieses  «amj 

gelegentlich  des  zigeunerischen  bahtalo  „unglflcklich'^ ,  das  —  vom 

persischen  v:>c^  gebildet  —  ein  Euphemismus  ist,  und  vergleicht 

damit  das  talmudische  ^ins  "^^iD.  Dass  letzteres  als  Beispiel  nicht  nur 
der  euphemistischen,  sondern  der  antiphrastischen  Redeweise  über- 
haupt betrachtet  wird,  zeigt  sich  in  einer  Stelle  des  Midrasch 
Schochar  Tob  oder  M.  Samuel,  woselbst  (sect.  2)  der  Ausruf  R. 
Ismaers  „Möge  es  viele  deines  Gleichen  in  Israel  geben!''  als  ein 
ironischer  erklärt  wird  „sowie  man  einen  Blinden  ac^nn^  m^^d  nennt". 
mrrd  ^AD  wird  übrigens  auch  von  Ihn  Ezra  (zu  Num.  12,  1)  als 
Analogie  zu  dem  Kn^cv)  angeführt,  womit  Onkelos  n'^iD^  übersetzt; 
als  weiteres  Analogen  führt  I.  Ezra  an,  dass  ähnlich  die  Araber 

das  Pech  „das  Weisse**  (o^Lu)  nennen. 

Der  euphemistischen  Benennung  des  ^c^^  OV^  °^^  ^J^ 

(auch  bei  Bocthor  s.  v.  Veröle)  durchaus  analog  ist  das  von 
Schmeller  (Bair.  W.  B.  2.  Aufl.  I,  965.  II,  240,  250)  angeführte 
„das  Selig*'  und  „das  Guet"  für  Apoplexie  und  „das  Gesegnet**  für 
Rothlauf,  Erysipelas.  Schmeller  vergleicht  damit  die  italienische 
Benennung  der  Epilepsie  mit  ,4^  Benedetto^'.  —  Uebrigens  gebrauchen 
die  Italiener  auch  sonst  „benedetto",  wo  „maledetto**  gemeint  ist; 
es  erinnert  das  gewissermassen  an  den  altrömischen  Sprachgebrauch, 
denn  diese  Art  von  „religio**  ward  auch  von  den  gebildetsten  Rö- 
mern in  Ehren  gehalten;  so  sagt  Cicero  in  einem  seiner  Briefe,  in 
welchem  er  von  dem  verzweifelten  Znstande  des  Staates  spricht,  es 
sei  wenig  Hoffnung  für  eine  Besserung  der  Zustände  vorhanden, 
nam  „nihil^  religio  est  dicere. 
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Dieser  Horror  vor  der  absolaten  Yemeinong  erinnert  an  einen 
andern  Enphemismos,  den  man  einen  Enphemismas  der  HOflichkdt 
nennen  könnte  —  an  den  Sprachgebrauch  der  Perser,  demzufolge 
man  in  der  Rede  statt  «J  zu  sagen  lieber  das  Wort  jx^  gebraucht 

(lürza  Muh.  Ibrahim's  Grammatik  neu  bearb.  von  Fleischer  p.  123. 
Joum.  as.  Jany.  1864,  p.  91). 

Auch  Korais  C^raxra  lY,  144)  führt  das  Türkische  Movf/^ 
nagBx  als  Analogie  für  die  neugriechische  Benennung  der  Pest  mit 
EvloytifAhnj  und  der  Epilepsie  mit  ro  ykvxv  an;  letzteres  yer- 
gleicht  er  mit  dem  altgriechischen  Uqu  vooog.  Ob  übrigens  letzteres 
als  Euphemismus  aufzufassen  sei,  ist  nach  den  in  StepL  Thes.  an- 
gefilhrten  Stellen  sehr  fraglich. 

Eine,  ebenfalls  in  diese  Kategorie  gehörende,-  nieht  minder 
merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  anderswo  vorkommenden 
Gebrauch  ist  das,  was  Schmeller  (I,  698)  unter  ,,Feige"  (auch 
Westenrieder  in  seinem  Gloss.  germ.  lat  p.  161)  erwähnt:  das« 
,  das  Tragen  einer  aus  Korallen  gebildeten  derlei  Figur  am  Bosen- 
kranz  oder  am  Miedergeschnttr  hie  und  da  als  Talisman  gegen  Be* 
hezung  gilt  Auch  sonst  findet  sich  eine  bemerkenswerthe  Ueber- 
einstimmung mit  Bezug  auf  die  gegen  Zauberei  im  Allgemeinen  und 
gegen  den  bösen  Blick  insbeeondere  angewandten  Mittel  Wenn 
die  von  Quatrem^re  (Joum.  as.  Mars  1838  p.  241  ff.)  angeführten 
Abwehrmittel  wie  die  Figur  einer  Hand,  Koth  und  drgl.  auch  an- 
derswo vorkommen,  so  ist  das  weniger  auffallend,  da  überall  die- 
selbe Idee  zu  Grunde  liegt;  merkwürdig  aber  ist  der  Gebrauch  der 
Baute  JOa^I  bei  den  Persern  (Quatrem^re  1.  c.  p.  240.  Z.  D,  M.  G. 

VI,  492.  Vullers  s.  v.).  In  Shakespeares  W.  B.  heisst  es  unter 
vXJi^t  (P'  79):  A  seed  burnt  at  marriages,  to  drive  awaj  evil 

splrits;  it  is,  also,  burnt  as  a  charm  for  the  like  purpose  some 
days  after  a  child  is  bom,  particularly  at  the  door,  and  when  a 
cbild  goes  out  or  comes  home.  Auch  G.  de  Tassy  (J.  asiat*  Mai- 
Juin  1864  p.  438)  erwähnt  den  in  Indien  herrschenden  Gebrauch, 
zur  Abwehr  schädlicher  Geister  von  einem  Kinde  den  Ispand  zu 
verbrennen  —  nur  scheint  die  Identificirung  desselben  mit  Lawsonia 
inermis,  Menhdi  oder  Hinn^  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen.  Auch 
das  von  Vullers  angeführte  Mwlv  scheint  nicht  identisch  damit  in 
sein;  Moikv  ist  vielmehr,  der  allgemeinen  Erklärung  nach,  eine 
Art  Knoblauch,  der  allerdings  auch  bei  den  heutigen  Griechen  viel- 
fach  als  Abwehrmittel  vorkommt  (Talvj  a.  a.  0.).  Aber  auch  die 
Raute,  üryavov^  dient  als  solches  CAraTixa  IV,  62)  und  kommt 
so  auch  in  einem  von  Negris  (A  dictionary  of  modern  greek  pro- 
verbs  p.  29)  angeführten  Sprichwort  vor:  J6^  xov  nriycsvw^  8iA 
vä  fAr  ßaoxav&ff.  Möglicher  Weise  hat  hier  eine  Entlehnung  statt- 
gefunden, wie  das  entschieden  bei  dem  neugr.  Wort  für  Amulet  — 
XafuxiXl  —  der  Fall  ist  (Jeannaraki'^irfiaTa  KfTjrixi  Gloss.  s.  v.), 
das  nichts  anderes  ist  als  das  türkische  J.,|U>>  (Zenker  s.  v.)* 
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Aber  aach  im  deatschen  Volksglaoben  gilt  die  Baute  als  das 
beste  Mittel  gegen  Zauberei  (Zingerle  in  Wolf's  Ztscbr.  Ar  D. 
MjthoL  I,  328).  Wie  in  anderen  FflUen  ist  Tielleicht  aoch  hier 
ein  physikalischer  Gmnd  yorhanden,  nnd  ist  der  Urspning  dieser 
Yorstellnngen  in  der  heilkräftigen  Wirkung  der  Baute  gelegen,  die 
namentlich  yon  Flinins  (XX,  51)  sehr  henrorgehoben  wird.  Aehn- 
lieh  yerhält  es  sich  mit  dem  Knoblauch,  dessen  medizinische  Erftfte 
ebenfalls  Ton  Plinius  (XX,  32)  gepriesen  werden.  Auch  im  Talmud 
(Buztorf  8.  y.  DiiD)  wird  der  Knoblauch  sehr  empfohlen,  und  na- 
mentlich wird  dessen  erhitzende  Wirkung  —  auf  die  auch  bei 
Aristophanes  (Bitter  493.  Achamer  166)  angespielt  wird  —  be- 
sonders heryorgehoben. 


Wenn  man  die  Verwerfung  des  yon  Kain  dargebrachten  Opfers 
und  die  Annahme  des  Opfers  yon  Abel  mit  dem  Vorzöge  des  Hirten 
yor  dem  Ackerbauer  motiyirt,  so  ist  das  in  der  That  sehr  er- 
zwungen. Nirgends  findet  sich  yon  dieser  Beyorzugung  eine  Spur. 
Eber  könnte  man  das  Entgegengesetzte  daraus  schliessen,  dass  ein 
Kainite,  Jabal,  als  der  Vater  aller  Zeltbewohner  und  Heerden- 
besitzer  genannt  wird  (Gen.  4,  20),  und  dass  an  yielen  Stellen 
der  lohnende  Fleiss  des  Ackerbaues  gepriesen  und  ermuntert  wird 
(z.  B.  Ps.  126,  5.  6.  65,  11  ff.  Proy.  6,  6.  10,  ö.  12,  11),  wie 
derselbe  sogar  unter  den  Beschäftigungen  des  tflchtigen  Weibes 
vorkommt  (Proy.  31,  16).  Dass  die  Patriarchen.' Hirten  waren,  ist 
doch  sehr  unweeentUch ;  aber  auch  sie  trieben  Feldbau  (Gen.  26, 12. 
87,  7)  und  in  der  patriarchalischen  Idylle  des  B.  Buth  sind  die 
Hauptpersonen  nicht  Hirten,  sondern  Ackerbauer,  und  sowie  be- 
reits Adam  den  Garten  Eden  bebauen  sollte  (Gen.  2,  15),  so  wer- 
den auch  im  goldnen  Zeitalter  der  Zukunft  die  Schwerter  zu  Pflug- 
scharen umgeschmiedet  (Jes.  2,  4.  Micha  4,  3).  Wie  konnte  auch 
ein  Stand  gering  geschätzt  sein,  auf  den  sich  so  yiele  Gesetze  be- 
ziehen und  den  Gott  selbst  (Gen.  8,  22)  sanctionirte?  Wenn 
y.  Bohlen  (Genesis  p.  54)  und  Merz  (Schenkel's  Bibellex.  I,  6)  die 
Bechabiten  anfahren,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  far  die  Schwäche 
dieser  Argumentation.  Auch  dem  talmudischen  Spruch,  den  y.  Bohlen 
anftlhrt,  Hessen  sich  andere  entgegenstellen,  so  z.  B.  eine  yon  Tosa- 
photh  (Sabb.  31a)  angefahrte  Stelle  des  jerus.  Talmud,  dass  der 
Säemann,  indem  er  das  Samenkorn  der  Erde  anyertraut,  damit  sein 
Gottyertrauen  kund  gebe, 

Dass  Abel  sich  „des  Ersten  und  Besten  entftnsserte,  Eain  nur 
des  Ersten  Besten''  (Delitzsch  Genes.  3.  A.  p.  200)  —  das  sagt 
(nur  natarlich  nicht  in  so  schöner  Antithese)  auch  der  Midrasch 
(Targnm  Jer.,  Jalkut  und  Baschi  zu  Gen.  4,  3),  und  der  Commentar 
Mathnoth  Kehunna  (zu  Ber.  B.  s.  22)  motiyirt  diese  Erklärung 
damit,  dass  bei  Kain  nicht  das  Wort  n-^ibKn  yorkomme,  entsprechend 
dem  ninb$  bei  Abel.    Allein  in  der  Erzählung  der  Genesis  hat 
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entschieden  K(iin  den  Vorzug.  Kain  wird  zuerst  genannt ;  er  bringt 
das  Opfer  aus  eignem  freiem  Antrieb.  Bei  Abel  heisst  es  bin: 
V^^H '  b^  K*^3ri-,  die  Partikel  D^i  bezeichnet  gewöhnlich  das  8e^ 
cnndäre,  Untergeordnete  (Gen.  13,  5.  21,  13.  22,  20.  48,  19), 
d.  h.  also:  Abel  brachte  auch  ein  Opfer  dar,  es  war  aber  nicht 
spontane  Dankesäusserung,  es  war  eher  etwas  Neid  dabei;  er  wollte 
nur  hinter  Kain  nicht  zurtlckstehen ,  und  er  glaubte,  ihn  darin  zu 
tibertreffen,  dass  er  ein  Thieropfer  darbrachte.  Gott  hat  aber  an 
FeldfrQchten  mehr  Wohlgefallen  als  an  blutigen  Opfern,  und  darum 
ward  nur  das  erste  Opfer  wohlgeföllig  angenommen,  nämlich  das 
Opfer  Eain's,  dem  später  Abel  substituirt  wurde. 

Dagegen  kommt  aber  eine  andere  Bemerkung  Delitzsch's,  dass 
in  der  Musik  ein  kainitisches  Element  der  Sinnlichkeit  sei  und 
dass  sie  zu  den  Yerfahrungskflnsten  gehöre  (p.  213),  hier  insofern 
zur  Geltung,  als  in  den  Sagen,  die  sich  um  die  Söhne  Seth's  und 
die  Töchter  Eain's  gruppiren,  unter  den  Künsten  der  Yerftlhrung 
die  Musik  eine  sehr  hervorragende  Stelle  einnimmt.  Damit  steht 
wahrscheinlich  auch  die  in  Ges.  Thes.  s.  v.  ^*^p  angefahrte  Zu- 
sammenstellung dieses 'Namens  mit  äJUä  in  Verbindung. 


InhaltsflberBicht. 

Einleitang.  Eigfnthfimlichkeit  der  Hagftdft  p.  183.  —  Salomon.  Schftmir- 
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p.  249.  —  Der  böse  Blick.  Eaphemismas  p.  258.  —  Besehwörongsformeln 
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Zosfttse  p.  352. 


Nachsdirift. 


Vorstehenden  Aufsati  hatte  ich  schon  im  Juli  1875  an  die  Bedaction  ein- 
gesandt. Damais  war,  meines  Wissens ,  noch  nicht  einmal  die  erste  Lieferung 
Ton  Leyy's  neahebrftischem  Worterbnche  erschienen.  Einige  Zeit  nach  der  Ab- 
Sendung  besuchte  ich  den  sei.  Prof.  Hang;  er  fragte  mich,  ob  mir  das  oett> 
hebräische  W.  B.  von  Dr.  Levy  näher  bekannt  sei;  auf  meine  Tenieinend« 
Antwort  leigte  er  mir  eine  Lieferung  desselben ,  die  er  gerade  erhalten  hatte, 
mit  dem  Bemerken,  dieselbe  enthalte  auch  Nachträge  von  Prof.  Fleischer.  Da 
nun  schon  in  dem  W.  B.  su  den  Targumim  diese  Nachträge  mich  (und  wahr- 
scheinlich noch  viele  Andere)  gana  besonders  interessirt  hatten,  so  wollte  ich 
wenigstens  vorläufig  mir  einen  flfichtigen  Blick  in  dieselben  erlauben.     Ich  w»r 

nicht  wenig  Überrascht,  gleich  in  der  ersten  Bemerknng  an  N  und  3  (p.  276} 
meine  —  oben  ausgesprochene  —  Vermuthung  betreffii  OÜ  JaftLd  glänaend  be- 
stätigt zu  finden. 

Es  ist  nun  an  und  für  sich  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  ich  diese  Stelle 
Fleischer's  stillschweigend  benntat  haben  sollte;  wer  ein  Plagiat  begehen  will, 
wählt  daau  in  der  Regel  SchriftsteUer  aweiten  und  dritten  Ranges;  dennoeb  ist 
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es «Tielleicht  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass  zur  Zeit,  als  diese  Lieferung 
des  W.  B.  erschien,  Hr.  Prof.  Loth  l&ngst  schon  meinen  Aufsatz  erhalten  hatte. 
Um  übrigens  dieser  nachtrSglichen  Bemerkung  doch  wenigstens  einiges 
Interesse  zu  verleihen,  erlaube  ich  mir  an  dieselbe  eine  Bemerkung  allgemeineren 
Inhalts  anzuknüpfen. 

Die  von  Fleischer  rermuthungsweise  gegebene  ErklKrung  des  Wortes  "^^Itsbll 

stimmt  mit  der  Erklürung  überein,  die  Zunz  von  dem  Worte  D^IUlbp  gibt, 
mit  welchem  Baschi  ersteres  Wort  übersetzt.  In  seiner  Monographie  über 
Raschi  (Ztschr.  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums  I  p.  288  N.)  sagt  Zunz : 

„(Baschi  bemerkt)  zu  Tr.  Sabb.  f.  103 b :  „  „"^^Itsb^^  das  sind  Amulete  und 
Zettel  Yoll  Zauberei  und  dftmonischer  Namen<<  *S  «^^  ^^^  fort:  llVSb^  D^^ip 
D^ntSlbp  V^")^  ^V  T^^'  ^1^0  —  verstümmelte  —  Glosse,  über  welche 
alle  bisherige  Lezicographen  ein  Torsichtiges  Schweigen  beobachten,  übersetze 
ich  also :  man  nennt  sie  im  christlichen  Latein :  philact^e  (vgL  Bichelet  diction. 
ed.  Lyon  1759  t.  3.  p.  123)*'. 

DniDibp  hat  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  ?^1l3b:i  V  was  von  dem 
einen  gilt,  gilt  auch  von  dem  andern,  und  somit  ist  ist  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  beiden,  von  einander  ganz  unabhängigen,  Erkl&rungen  ein  Beweis 
mehr  für  die  Richtigkeit  einer  jeden  derselben. 


Bd.  XXXI.  24 
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Trostschreiben  Jacobs   von  Sarug  an  die 

himjaritischen  Christen. 

VerSffentUcht  Ton 

Lic.  Dr.  B.  SehrOter. 

I. 

Wiedenun  verdanke  ich  der  Gflte  des  Herrn  Professor  Dr.  W. 
Wright  dieses  syrische  Schriftstflck,  welches  er  mir  ans  dem 
Mnscr.  des  britischen  Museums  Add.  14,587  (A)  abgeschrieben  ond 
dann  mit  Add.  17,163  (B)  collationirt  hat  Ich  sage  ihm  fflr 
diesen  wiederholten  Beweis  seines  Wohlwollens  meinen  innigsten 
Dank. 

Das  erstere  Mnscr.  enthält  85  Briefe  nnd  6  Homilien  Jacob's 
von  Sarog  in  Prosa,  die  Zingerle  flbersetzt  hat:  Sechs  Homilien 
des  heiligen  Jacob  von  Sarog,  Bonn  1867.  Es  ist  im  Jahre  914 
aer.  Selenc.  oder  603  n.  Chr.  copirt  worden,  unser  Brief  steht  in 
ihm  fol.  38  a  bis  fol.  44b;  der  Bchloss  desselben  fehlt;  vgl.  W. 
Wright,  Catalogne  of  Syriac  Mannscripts  in  the  British  Mnseom, 
part  n,  p.  520  no.  15.  Das  zweite  Mnscr.,  welches  ebenfalls  ans 
dem  7.  Jahrhnnderte  stanmit  nnd  auch  Briefe  Jacob's  von  Sarug 
enthält,  bietet  unsem  von  fol.  10a  bis  16a  vgl  Wright,  Qatal. 
p.  534,  no.  3. 

Das  Schreiben  ist  an  die  Christen  von  Ne^n  gerichtet  und 
hat  den  Zweck,  sie  zu  ermahnen,  die  Verfolgungen,  welche  ihnen 
von  den  Juden  um  ihres  Gkubens  willen  bereitet  würden,  standhaft 
zu  ertragen  und  sich  zu  freuen,  dass  sie  gewürdigt  worden,  ihr 
wahres  Christenthum  durch  die  That  zu  beweisen  und  ewiges 
herrliches  Leben  fflr  das  nichtige  und  vergängliche  einzutauschen. 
Der  Yerfasser  weist  dabei  auf  das  Leiden  Christi  hin,  im  Vergleich 
mit  welchem  ihres,  das  sie  ja  als  Schuldige  erdulden,  während  es 
der  Herr  unschuldig  übernommen  hätte,  für  nichts  zu  achten  seL 

Im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  —  genau  lässt  sich  das  Jahr  ans 
den  vorhandenen  Nachrichten  nicht  bestimmen  —  war  in  dem  südlichen 
Arabien,  in  Hingar,  Zur^ah  ihn  'Amr  ihn  Tobba*  el-asjiar  ihn  Qassän 
ihn  As^  Tobba'  mit  dem  Beinamen  Pü  -  Nowäs,  weichen  er  wegen 
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zweier  langer  Locken  führte,  Herrscher  geworden^).  Dieser  war 
zom  Jndenthnm  fibergetreten  und  hatte  sich  den  Namen  Josef  bei- 
gelegt. Lag  schon  in  dem  Umstände,  dass  die  Christen^)  der 
damaligen  Zeit  im  Allgemeinen  mit  grosser  Abneigong  gegen  die 
Jaden,  in  welchen  sie  die  Feinde  des  Herrn  und  ihres  Glaubens 
sahen,  erfüllt  waren  —  unser  Brief  selbst  ist  dafür  ein  deutlicher 
Beweis  —  genügender  Anlass  zu  einem  feindseligen  Verhältnisse 
zwischen  dem  jüdischen  Herrscher  und  den  christlichen  Beherrschten, 
so  musste  dieses  sich  noch  steigern,  sobald  politische  Interessen 
ins  Spiel  kamen.  Dies  mag  also  Dft-Nowäs  mit  dazu  yeranlasst 
haben,  dass  er  die  Christen  durch  Bedrückungen')  und  harte  Mass- 
regeln von  ihrem  Glauben  abzubringen  suchte,  um  ihnen  dadurch 
jede  Anlehnung  nach  aussen  hin  zu  nehmen.  Hauptsächlich  hatte 
der  jüdische  König  seinen  Plan  gegen  die  Christen  in  Ne^r&n  ge- 
richtet. Die  Bedrückungen  müssen  hart  und  Ton  ziemlicher  Dauer 
gewesen  sein.  Dass  der  König  endlich  einen  Yorwand  fand,  radical 
gegen  die  Stadt  vorzugehen,  ist  leicht  erklärlich^).  Er  zog  mit 
einem  Heere  dahin,  eroberte  nach  kurzer  Belagerung  die  Stadt  durch 
List  und  Hess  eine  Anzahl  Christen,  unter  ihnen  den  angesehensten 
der  Stadt,  Aretas,  tödten  »). 

Bei  dieser  hier  gegebenen  Darstellung  habe  ich  nur  die  haupt- 
sächlichsten Thatsachen  berücksichtigt,  so  weit  sie  sich  mit  einiger 
Sicherheit  aus  dem  Briefe  Jacobs  von  Sarug,  der  unten  folgenden 
Hymne  des  Johannes  Psaltes  und  anderen  Quellen  entnehmen  lassen 
und  zur  Klarstellung  des  vorliegenden  Briefes  nöthig  sind.  lieber 
die  Vorgänge  in  Ne^rän  hat  bekanntlich  ein  Zeitgenosse,  aber  nicht 
Augenzeuge,  Simeon,  Bischof  von  Beth  Arscham,  in  dem  schon  er- 


1)  V.  Kremer:  die  südarabische  Sage,  Leipzig  1866,  S.  90,  Anm.  4  iat  der 
Ansicht,  dass  er  pü-Kuwft&,  wie  er  im  Commentar  snr  himjarischen  Kasideh 
geschrieben  werde,  nach  einem  Berge  in  Jemen,  der  Naw&i&  hiess,  genannt 
worden  sei.  Johannes  Psaltes  jedoch  deutet  Da-Now&s  in  der  unten  mitgetheil- 
ten  Hymne  auf  die  christlichen  Märtyrer  in  Ne^rän  „der  Gelockte". 

2)  Christen  gab  es  im  himjarischen  Reiche,  besonders  in  der  Stadt  and 
Landschaft  Ne^lLn  in  nicht  onbedentender  Anzahl;  denn  hier  residirte  sogar  ein 
Bischof;  Tgl.  Assemani,  Bibl.  Or.,  I,  S.  367;  lU,  p.  2,  S.  60L  Unter  den 
▼erschiedenen  Nachrichten  über  die  Gründung  und  Ausbreitung  des  Christen- 
thums  in  Arabien  bietet  die  noch  am  meisten  Wahrscheinlichkeit,  welche  dies 
unter  Kaiser  Constantius,  837 — 361,  durch  den  Arianer  Theophilns  von  Dia 
erfolgt  sein  Iftsst;  Tgl.  Philostorgins  in  Photins  Bibliotheca,  üb.  II,  Nr.  6  Üb. 
III,  Nr.  4.  5.  6;  Assemani,  Bibl.  Or.  m,  p.  2,  S.  599  ff.  Ritter:  Erdkunde 
XU  8.  64. 

3)  Nach  Pioeopins,  de  hello  Persico,  üb.  I,  c  20  bestanden  sie  in  der 
Anfiagnng  übermtfssiger  Abgaben.  Ausserdem  wird  aber  sicher  Dü-Nowfts  noch 
andere  Mittel  angewendet  haben. 

4)  Nach  Simeons,  Bischofs  von  Beth  Arscham,  Schreiben  an  Simeon,  Abt 
▼OD  Gabula  bei  Ass<imani,  Bibl.  Or.,  I,  S.  374  hatte  sieh  Ne^&n  gegen  Du- 
Nowfts  empdrt,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

5)  Vgl.  übrigens  diese  Zeitschrift,  Bd.  XXIU,  S.  560  f. ;  XXIV,  S.  624  ff. ; 
XXV,  S.  260  ff.;  XXXI,  S.  66  ff. 
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Wähnten  Schreiben  an  Simeon,  Abt  ¥on  Gabnla,  —  mitgetheilt  Ton 
Aflsemani,  Bibl.  Or.,  I,  S.  364—379  —  berichtet,  was  wieder 
Johannes  von  Ephesns  in  seiner  Geschichte  verwendete.  Den 
letzteren  Bericht  nahm  Dionys  in  seine  Chronik  anf ,  ans  welcher 
ihn  Assemani,  S.  359 — 363  nnd  380 — 386  veröffentlicht  hat.  Bald 
wörtlich,  bald  mit  einigen  Abweichungen  finden  sich  jene  Berichte 
dann  benutzt  von  den  griechischen  Geschichtsschreibem  Malalas, 
Theophanes,  Gedrenns,  Nicephoms  Callistns  (historia  eedesiastica 
ed.  a  Frontone  Dncaeo,  Par.  1630,  lib.  XYII,  c.  6.,  S.  739;  &  38, 
S.  787)  nnd  aach  von  Metaphrastes  in  seinem  Leben  der  Heiligen 
(bei  Snrins,  de  probatis  Sanctorom  historiis,  Coloniae  1580,  tora. 
y,  S.  1033  C).  unabhängig  davon  ist  Prooopins,  de  hello  Persico, 
Üb.  I,  c.  20. 

Der  syrische  Brief  des  Bischofs  Simeon,  anf  den  ich  hier  als 
die  erste  nnd  Hanptqnelle  flir  die  Yorgftnge  in  Ne^ran  kurz  ein- 
gehen will,  hat  folgenden  Inhalt :  Bischof  8imeon  hat  den  Presbyter 
Abraham,  der  als  Gesandter  des  Kaisers  Jostin  I  (518 — 587),  an 
den  König  Mnndir  von  Hira  gesandt  worden,  um  Frieden  zu  ver- 
mittehn  —  zwischen  wem  ist  nicht  gesagt  —  in  das  Lager  jenes 
begleitet.  Hier  treffen  sie  Gesandte  des  Königs  der  Hin\jariten^ 
welche  Mnndir  ein  Schreiben  desselben  flberbracht  haben.  lo 
diesem  habe  gestanden,  dass  der  jetzige  König  der  Hlmjariten  nach 
dem  Tode  seines  von  den  Aethiopiem  eingesetzten  christlichen  Vor- 
gftngers  der  Herrschaft  aber  die  Hinyariten  sich  bemftchtigt  habe*), 
weil  die  Aethiopier  wegen  des  nahenden  Winters  einen  nenen  nicht 
einzusetzen  vermochten.  Die  Christen  in  Himjar  habe  er  dann 
verfolgt  nnd  die,  welche  nicht  Juden  werden  wollten,  gefangen  ge- 
nommen, 800  Priester  getödtet  und  die  christliche  Kirche  in  eine 
Synagoge  verwandelt  Mit  180,000  Mann  sei  er  darauf  gegen  die 
Stadt  Ne|;rän  gezogen,  habe  sie  einige  Tage  vergeblich  belagert, 
nnd  sie,  als  er  Schonung  eidlich  gelobt,  geöffioet  erhalten.  Clirist- 
liehen  Feinden  brauchte  er  aber  den  Eid  nicht  zu  halten ;  er  habe 
daher  ihre  Kirche  mit  denen,  welche  in  ihr  Zuflucht  gesucht,  ver- 
brannt, den  Fürsten  der  Stadt,  Aretas,  der  ihn  zu  Iftstem  sich  nicht 
gescheut,  —  die  Rede  desselben  theilt  Simeon  im  Namen  eines 
Boten,  der  nach  Ne^ftn  gegangen  und,  nachdem  er  sie  dort  er- 
fahren, dieselbe  ihm  erz&hlt  hat,  mit  —  habe  er  nebst  den  Grossen 
der  Stadt  Jiinrichten  lassen,  ebenso  dann  die  Frau  und  die  Töchter 
des  Aretas.     Er  bäte  den  König  Mnndir  in   seinem  Reich»  eben- 


1)  In  dem  Briefe  dee  BUehofr  Simeoii  Ist  hier  eine  dunkle  SteUe.  Man 
erkennt  niekt,  wie  der  jftdiseke  König  dam  gekommen  ist,  Herrseher  der  Hlm- 
jariten sn  werden,  ob  er  es  schon  einmal  gewesen  nnd  von  den  Aethiosiiem  entsetet 
worden,  oder  ob  er  cum  ersten  Male  och  sn  der  Wfirde  emporgeschwungen 
hat  Johannes  ron  Ephesns  hat  das  letstere  angenommen  nnd  statt  esaes 
jüdischen  Königs  nnn  swei  gesetst;  Met^hrastes  dagegen  ist  der  ersterea  An- 
sieht;  Tgl.  auch  Theophanes  I.  I.  Aehnlich  ersihlen  anch  arabische  SohrUt- 
steUer;  TgL  v.  Kremer,  Südar.  Sage,  S.  91  ff.  127. 
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falls  die  Christen  za  verfolgen,  die  Jaden  aber  wohlwollend  za 
behandeln.  Am  Schiasse  seines  Schreibens  bittet  Bischof  Simeon 
den^  Abt  von  Gabala,  den  Bischöfen,  Achten,  vorzttglich  aber  dem 
Alexandrinischen  Bischöfe,  diese  Vorgänge  kand  za  than  and  den 
letztem  anzagehn,  dass  er  bei  dem  Könige  von  Aethiopien  Hülfe 
für  die  himjaritischen  Christen  nachsache.  Aach  dafür  möchte  Sorge 
getragen  werden,  dass  die  Vorsteher  der  Jaden  in  Tiberias  veran- 
lasst würden,  den  jüdischen  König  za  ermahnen,  von  der  Verfolgnng 
der  himjaritischen  Christen  abzastehen. 

Man  hat  den  Inhalt  des  Briefes  für  angeschichtlich  erklärt, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  das  von  Simeon  Berichtete  weder  von 
Malalas  noch  von  Procop  bestätigt  werde.    Aber  abgesehen  davon, 
dass  das  negative  Zeagniss  des  Malalas,  der  in  geist-  and  kritik- 
loser Weise  die  verschiedensten,  mitunter  widersprechendsten  Berichte 
compilirt,  bald  Thatsachen  weggelassen,  andere  später  stattgefandene 
früher  oder  aach  umgekehrt  gesetzt  and  an  anpassender  Stelle  ein- 
gefügt hat,^)  von  keinem  Belang  ist,  braucht  auch  das  Schweigen 
Procop's  über  die  Ereignisse  in  Ne^ftn  noch  keineswegs  so  gedeutet 
zu  werden,  dass  jene  nicht  stattgefunden  haben.    Der  Kampf  SA- 
Nowäs'  gegen  Ne^än  war  von  kurzer  Dauer  und  geringer  Dimension, 
so  dass  er  wohl  Procop  unbekannt  geblieben  sein  konnte.    Trotz* 
dem   soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  im  Schreiben  des  Bischofs 
Simeon  der  Brief  des  jüd.  Königs,  die  Reden  des  Aretas  und  der 
übrigen  von  dem  Bischöfe  selbst  verfasst  sind.     Das  aber  giebt 
uns  noch  nicht  ein  Recht,  alles  in  jenem  Briefe  für  ungeschichtlich 
zu  erklären,  ebenso   wie  wir  dies  bei  römischen  und  griechischen 
Geschichtsschreibern  nicht  thun,  trotzdem  sie  ihren  Helden  selbst- 
gemachte Reden  in  den  Mund  legen.    Es  ist  femer  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  das  Thatsächliche  in  des  Bischöfe  Briefe  stark 
übertrieben  ist    Das  beraht  aber  zum  Theil  darauf,   dass  Simeon 
vom  Hörensagen  berichtet,  zum  Theil  darauf,  dass  er  das  Wirkliche 
seiner  subjectiven  Anschauung  untergeordnet  und  das  Geschichtliche 
gewissermassen  nur  als  Gmndlage  angesehen  hat,  auf  der  er  seine 
eigenen  Gedanken    aufbaut.     Endlich    aber   boten   auch   die   ver- 
schiedenen Kämpfe  der  Könige  mit  Unterkönigen  und  dieser  unter 
einander  in  jener  Zeit  in  Hinigar  und  Aethiopien  ein  solches  Ge- 
webe von  Ereignissen  und  Namen')  dar,  dass  eine  Vermischung 


1)  Vgl.  Dindorfs  prolegomen»  za  seiner  Ausgabe  des  Malalas  S.  XLI  ff.  In 
Besug  auf  die  hier  in  Frage  kommende  SteUe  stimmt  Malalas  im  Anfange 
w5rtl!ch  mit  Johannes  yon  Ephesns  fiberein,  dann  hat  er  aber  plötslieh  den 
Berieht  jenes  abgebrochen  und  sich  su  etwas  anderem  gewendet,  vgl.  S. 
433.  i34* 

2)  Weder  Simeon  von  Beth-Arseham  noch  Jacob  yon  Samg  und  Procop 
Q«uien  den  Namen  des  Jfidischen  Kdnigs  der  Himjariten ;  wahrscheinlich  wnss« 
ten  sie  ihn  nicht ;  die  Beseichnung  ,  Jfidischer  K5nig  der  Hiogariten",  anter  der 
sie  Tieneicht  tob  ihm  gebort,  machte  denselben  ja  hinlänglich  kenntlich. 
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and  Yerwechselang  für  den  Fernerstehenden  nicht  nur  möglich  war« 
sondern  anch  nahe  lag.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  moss 
ein  geschichtlicher  Kern  in  dem  Schreiben  des  Bischofs  Simeon  von 
Beth-Arscham  festgehalten  werden. 

Das  Schreiben  an  die  Christen  von  Ne^rän  ist  nach  der  Ueber- 
Schrift  von  Mar  Jacob  oder  wie  es  im  Schreiben  selbst  heisst: 
„von  Jacob  dem  geringen  ans  der  Gegend  vonEdessa, 
der  gläubigen  Stadt  der  Römer/^  verfasst.  Mit  Recht  wird 
unter  diesem  Jacob  von  Sarng  oder  Batne  verstanden,  weshalb 
der  Brief  auch  in  den  Manuscripten  mit  andern  Schriften  dieses 
Verfassers  vereinigt  worden  ist.    Dieser  bezeichnet  sich  aucli  sonst 

als  ,dOA^  ;20  oder  y^p  ooo^  (vgl.  Assemani  B.  0.  I  S.  302. 

308;  Catalogue  of  Syriac  Manuscr.  by  W.  Wright  p.  II  S.  511. 
520 ff.;  diese  Zeitschrift  XXX  S.  220.  226.  229.  265.^)  Die  An* 
gäbe  „aus  der  Umgegend  von  Edessa"  machte  der  Verfasser 
wohl  selbst  deshalb,  weil  Batne  damals  als  ein  kleiner,  obscurer 
Ort  (vgl.  Ritter:  Erdkunde  XI  S.  288),  den  Christen  von  Ne^n 
unbekannt  sein  konnte,  während  das  nur  10  römische  Meilen  süd* 
lieh  davon  gelegene  Edessa  nicht  allein  durch  seine  Schulen  und 
als  Zwischenstation  der  Earawanenstrasse,  die  von  Syrien  nach 
Mosul  führte,  sondern  auch  sonst  als  heilige  und  gesegnete  Stadt 
bei  den  Christen  des  Orients  einen  Namen  hatte.  Für  Jacob  von 
Sarug  als  Verfasser  spricht  die  Art  und  der  Charakter  des  Schreibens. 
Wie  in  diesem  hat  er  auch  sonst  Partien  aus  der  biblischen  Ge- 
schichte mit  dem  Inhalte  verwebt;  vgl.  diese  Zeitschrift  XXV  S. 
321  ff.')  XXX  S.  239ff.  265.  Femer  kann  es  nur  in  der  Zeit 
entstanden  sein,  in  welcher  Jakob  lebte;  denn  die  Thatsache,  dasa 
in  Ne^n  Christen  von  Juden  bedrückt  wurden,  welche  unser  Brief 
voraussetzt,  hat  für  eine  spätere  Zeit  keinen  geschichtlichen  Boden 
mehr.  Was  für  einen  Sinn  sollte  es  aber  haben,  dass  ein  Schreiben 
mit  so  specieller  Veranlassung  und  zu  so  speciellem  Zwecke  später 
abgefasst  sei,  oder  dass  ein  anderer  es  geschrieben  und  Jacob  als 
Verfasser  vorgeschoben  hätte?  Vollends  gesucht  wäre  die  Be- 
hauptung, dass  es,  um  eine  Judenverfolgung  hervorzurufen,  geschrieben 
worden  wäre.  — 


1)  IS^QCOitSb/  kann  ad  der  letztem  SteUe  nicht  in  -"^^^V  t ,  sondern 
musB  in  JJod  gehören. 

2)  Wenn  Bickell  in:  Aasgewählte  Oedichto  der  syrischen  Kirchenväter 
S.  226  das  Gedicht  Jacob*s  von  Sarng  fiber  den  Palast,  den  der  Apostel  Thomas 
in  Indien  baute,  für  „von  zweifelhafter  Aechtheit^'  hiUt,  so  veranlasst  mich  die 
Aehnlichkeit ,  die  in  der  Anlage ,  Bedeweise  und  im  Gebrauch  der  Bilder 
zwischen  diesem  und  dem  über  die  selige  Jungfrau  Maria,  die  Gk>ttgebfirerin, 
mitgetheilt  von  Abbeloos  in  de  vita  et  scriptis  8.  Jaeobi  Sarugensis  S.  208  ff., 
herrseht  —  vgl.  besonders  die  Anfllnge  beider  Gedichte  —  anderer  Ansicht 
zu  sein. 
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Hier  mag  noch  ein  Wort  ttber  die  Gonfession,  welcher  Jacob 
Ton  Samg  angehörte,  folgen.  Nachdem  ihn  Renandot  für  einen 
Monophysiten  erklärt  hatte,  hat  ihn  Assemani  für  die  katholische 
Kirche  in  retten  gesncht,  was  dann  noch  gründlicher  Abbeloos 
unternommen  hat^)  P.  Matagne  nnd  mit  ihm  Bickell  haben  ihn 
nur  in  den  letzten  3  Jahren  seines  Lebens  Katholik,  die  übrige 
Zeit  aber  Monophysit  und  dann  Anhänger  des  Henotikons  sein 
lassen,  da  man  sich  der  Einsicht  nicht  yerschliessen  konnte,  dass 
die  Stellen,  welche  Assemani  B.  0.  I  S.  295,  Abbeloos  de  vita  et 
scriptis  S.  Jacobi  S.  159 ff.  aus  Jacob's  Schriften  anführen,  doch 
allzusehr  monophysitisch  lauten,  als  dass  sie  ein  Katholik  geschrieben 
haben  könnte.  Jetzt  jedoch,  da  uns  Martin  die  4  Briefe  Jacob's 
von  Sarug  an  die  Mönche  des  Bassusklosters  und  den  an  den 
Bischof  Paul  von  Edessa  in  dieser  Zeitschr.  XXX,  S.  217—275 
yeröffentlicht  hat,  ist  es  deutlich  erwiesen,  dass  er  zuerst  Monophysit 
war  und  dann  dem  vom  Kaiser  Zeno  i.  J.  482  erlassenen  Henotikon 
sich  zuwandte.  Des  letztem  Schrittes  wegen  rechtfertigt  er  sich 
seinen  Adressaten  gegenüber,  indem  er  behauptet,  däss  er  durch 
Annahme  des  Henotikon  kein  anderer  geworden  sei,  weil  das  Heno- 
tikon annehmen  und  den  Zusatz  des  Chalcedonensischen  Concils 
„Ton  den  beiden  Naturen  in  Christo"  verwerfen,  ein  und  dasselbe 
sei;  vgl  S.  233.  Diese  Häresie  habe  ihren  Grund  in  den  Schülern 
Simon's  des  Magiers,  Paul  von  Samosata,  Diodoms  von  Tarsus, 
Theodor  von  Mopsveste;  Nestorius  habe  sie  dann  erläutert  und 
verbreitet,  Theodoret  begründet  (S.  236)  >).    Wie  vom  Henotikon 


1)  Mad  hat  sich  bei  der  Annahme,  dass  Jacob  von  Samg  Katholik  p^wesen 
sei,  hauptsächlich  dadurch  leiten  lassen,  dass  er  Ton  Göttlichem  nnd  Mensch- 
lichem in  Christo  so  oft  rede.  Das  jedoch  haben  Ja  die  Monophysiten  nicht 
geleugnet,  dass  Hohes  und  Niederes,  Göttliches  nnd  Menschliches,  Ton  denen 
jedes  seine  Eigenschaften  behalten  habe,  in  Christo  seien;  sie  konnten  es  ja 
aoch  nicht,  wenn  sie  sein  vorweltliches  nnd  sein  irdisches  Leben  in  Betracht 
lOgen.  8ie  woUten  nnr  nicht  von  iwei  Matnren  gesprochen  wissen,  weil  das  iwei 
Personen  bedinge  und  dadurch  der  eine  Christus  in  iwei  getheilt  würde,  in 
einen  Sohn  Gottes  und  in  einen  der  Maria.  Wie  aber  bei  der  Einheit  der  Natur 
dcb  in  Christo  göttliche  und  menschliche  Eigenschaften  behaupten  lassen,  und 
wie  der  Unterschied  dieser  lor  Einheit  wird,  das  blieb  ftir  die  Monophysiten 
eine  unlösliche  Frage,  die  sie  in  Terschiedene  Parteiungen  spaltete.  Jacob  Ton 
Samg  wni  awar  jenes  deutlich  machen;  es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen.  Das 
GdttUebe  und  Menschliche  in  Christus,  meint  er,  ist  gleich  dem  Eisen  hn 
Feuer;  beide  behalten  ihre  Eigenschaften,  trotsdem  jenes  von  diesem  versehrt 
SU  werden  scheine;  vgL  Abbeloos,  de  yita  etc.  8.  108.  Jacob  fibersieht,  dass 
beide  getrennte  Körper  bleiben. 

2)  Simon  der  Magier  galt  als  der  Urheber  der  Ketserei.  Mit  Recht  sieht 
Jacob  Diodoms  und  Theodor  von  Mopsveste  als  die  eigentlichen  Urheber  der 
nestofianisehen  Lehre  an.  Das  war  ja  auch  der  Grund,  weshalb  Babulas  von 
Edessa,  Abt  Maximus  und  der  Patriarch  Produs  von  Constantinopel  jene  einem 
Verdammungsurtheile  preis  su  geben  suchten,  wenngleich  ohne  Erfolg;  denn 
erst  544  gelang  es  in  dem  Edikt  de  tribus  capitulis  Theodor*s  Person  und 
Schriften  und  Theodoret's  Schriften  gegen  Cyrill,  durch  die  der  Nestorianismus 
am   eilrigtten   verfochten   wurde ,   in  anathematisiren.  —  Wie  CyriU   mit  dem 
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worden  ^anch  von  ihm  die  gegen  Nestorias  erlassenen  12  Anathe- 
matismen  des  Cyrill,  welcher  der  eigentliche  Begründer  des  Mono- 
physiüsmas  war,  gebilligt  and  angenommen.  Ueber  das  Henotikon 
aber  geht  er  hinans,  wenn  er  behaoptet,  dass  das  Chalcedonensische 
Concil  in  jenem  nicht  unter  die  orthodoxen  Synoden  gerechnet 
worden  sei,  nnd  wenn  er  ein  verdammendes  Urtheil  Aber  den  Brief 
des  Papstes  Leo  an  Flavian  ftllt^)  (S.  231.  233).  Er  zeigt  sich 
femer  als  ein  unversöhnlicher  nnd  erbitterter  Gegner  des  Nestorias 
und  seiner  Lehre,  trotzdem  könnte  man  versucht  sein,  anzunehmen, 
er  habe,  wie  Mares,  ein  nestorianischer  Geschichtschreiber  des 
12.  Jahrb.,  behauptet  (vgl.  Assemani  B.  0.  III,  p.  1.  8.  384),  zuerst 
der  nestorianischen  Lehre  gehuldigt  und  sich  erst  dann  der  des 
Severus  zugewendet  Sicher  wenigstens  ist  es,  dass  er  eine  Zeit 
lang  in  Edessa  sich  dem  Studium  gewidmet  (Martin  8.  220  ff.), 
also  wohl  auch  eine  der  dortigen  beiden  Schulen  (vgl.  Assemani, 
B.  0.  I,  prol.  §  11;  Abbeloos  de  vita  etc.,  S.  96)  besucht  hat.  — 
Fflr  Severus  von  Antiochien,  das  Haupt  der  Monophysiten,  dagegen 
legt  er  eine  grosse  Verehrung  an  den  Tag  (Martin  8.  260).  Daher 
halte  ich  auch  jene  Notiz  nicht  für  unwahrscheinlich,  die  sich  in 
der  Londoner  Biographie  Jacobs  findet  und  lautet:  „Es  lebte  aber 
der  heilige  Jacob  zur  Zeit  des  heiligen  Patriarchen  Severus.  Zu 
diesem  begab  er  sich  und  erhielt  von  ihm  den  Segen;"  vgl.  Abbeloos 
de  vita  8.  312.  Ein  Anhänger  des  Monophysitismus  oder  des  Heno- 
tikons  in  monophysitischer  Auffassung  ist  unser  Jacob  aber  auch 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  gewesen.  Das  geht  unzweifelhaft 
aus  dem  Schreiben  bervor,  welches  er  nach  dem  November  520, 
also  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  an  den  monophysitischen 
Bischof  Paul  von  Edessa  gerichtet  hat  (Martin  S.  265  ff.).    In  diesem 


MoDophysitismus,  so  steht  Nestorias  mit  dem  Diopbysitismus  im  iDnigtten  Zn- 
srnrnmenhange.  Niemals  hat  er  swei  Personen  f'  sondern  nur  swei  Naturen  in 
Christus  angenommen;  trotsdem  hat  die  katholisohe  Kirehe  ihn  als  einen  der 
Terderblichsten  Ketser  behandelt,  bis  Luther  nach  dem  Studium  der  Lehre  jenes 
endlich  su  einem  richtigeren  Urtheile  gelangte ,  vgL  Luther's  Schrift  Ton  den 
Condlien.  Es  ist  daher  nur  richtig,  wenn  die  Monophysiten  Nestorius  als  Mit- 
urheber der  diophysitischen  Lehre  ansehen  (rgl.  Martin  S.  261)  und  nicht  su 
Terwundem,  dass  man  oft  aweifelhaft  sein  kann,  ob  man  in  den  Schriften  der 
Monophysiten  eine  Polemik  gegen  nestorianische  Lehren  und  Ansichten  oder 
eine  gegen  chalcedonensische  Vor  sich  hat,  vgl.  Martin  S.  272  Anm.  3  und  die 
Anmerkungen  zu  unserem  Briefe  Nr.  10. 

J )  Da  der  Schlusssati  des  Henotikon,  in  dem  von  dem  Chaleedonensischen 
Concile  die  Rede  ist,  absichtlich  in  vagen  Ausdrücken  abgefasst  Ist,  wübrend 
die  drei  vorhergehenden  Ooncile  ausdrücklich  als  ökumenische  anerkannt  werden, 
so  Iftsst  es  sich  erklären,  wenn  Jacob  von  Sarug,  wie  auch  nachher  Jakob 
Barad&us  (vgl.  diese  Zeitschr.  XXX,  S.  455  ff.)  daraus  auf  eine  Verwerfung  des 
Concils  schlössen,  somal  dies  ihren  monophysitischen  Wünschen  entsprach.  Von 
einer  ausdrücklichen  Verdammung  des  Leo'schen  Briefes  steht  im  Henotikon  eben- 
faUs  nichts;  sie  scheint  also  auch  nur  voransgesetit  an  sein.  Im  Eneyklioa 
des  Basiliskus  476  dagegen  war  das  Concil  wie  der  Brief  Leo*8  anathematlsift 
worden. 
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beglttckwttnscht  er  den  Bischof  von  EdesBa,  dass  er  von  seinen 
Feinden  (Anhänger  des  Chalced.  Concils)  verfolgt  und  dadurch  Ge- 
legenheit erhalten  habe,  sein  Bekennerüinm  nnd  seine  Standhaftig- 
keit  KU  zeigen.  Der  trene  Kaiser  selbst  (Justin)  habe  seine  Feinde 
entlarvt  nnd  ihn  wieder  zu  seinem  Bischofssitze  gebracht  Unlösbar 
für  jetzt  ist  mir  die  hierbei  entstehende  Frage:  Wie  ist  es  möglich, 
dass  Jacob  von  Sarug  als  Anh&nger  des  Henotikons  und  Yerwerfer 
des  Ghalcedonensischen  Concils  unter  Justin,  unter  dem,  wie  wir 
anderweitig  wissen,  solche  aus  den  Diptychen  gestrichen  wurden, 
Bischof  werden  konnte.  Sollte  man  bei  dem  hochangesehenen  Schrift- 
steller milder  gedacht  haben? 

War  Jacob  von  Sarug  aber  Monophysit,  so  müssen  es  auch 
die  Adressaten  gewesen  sein^);  denn  bei  seiner  Abneigung,  ja  bei 
seinem  Hass  gegen  die  Nestorianer  und  Diophysiten,  welche  christ- 
lichen Religionsparteien  ja  hier  nur  noch  in  Frage  kommen  könnten, 
würde  er  an  solche  niemals  ein  Trostschreiben  gerichtet  haben. 
Der  Honophysitismus  der  Christen  in  Ne^n  geht  aber  auch 
daraus  hervor,  das  der  Bischof  Simeon  von  Beth-Arscham,  ebenfalls 
ein  Monophysit,  einen  jene  so  verherrlichenden  Bericht  abfasste, 
und  dass  Johannes  Psaltes,  auch  ein  Monophysit,  eine  Hymne  auf 
die  Märtyrer  von  Ne^ftn  dichtete,  welche  wir  unten  mittheilen 
wollen.  Endlich  erfahren  wir  auch  durch  Johannes  von  Ephesus, 
dass,  als  der  christliche  König  der  Himjariten,  welcher  nach  Dü- 
Nowäs  herrschte,  hörte,  dass  in  Alexandrien,  von  wo  frtther  die 
^sdiöfe  nach  Himjar  geschickt  wurden^,  ein  Bischof  chalcedonen- 
sischen  Bekenntnisses  am  Ruder  sei,  er  sich  geweigert  habe,  von 
dort  einen  Bischof  anzunehmen,  und  dass  es  Justinian,  den  sie 
darauf  um  einen  Bischof  angegangen,  und  der  ihnen  auch  einen 
Diophysiten  senden  wollte,  nicht  glücklicher  ergangen  sei;  vgl. 
Assemani,  B.  0.  I,  S.  882 — 886.  Ihre  Ablehnung  des  Bischofs 
war  aber  nur  darin  begründet,  dass  sie  Monophysiten  waren.  Bar- 
Hebraeus  endlich  berichtet,  bei  Assemani,  B.  0.  II,  S.  lY  §  n, 
dass  zu  Justinians  Zeiten  die  arabischen  Christen  Jacobiten  gewesen 
seien;  vgl.  Flügel,  Geschichte  der  Araber,  S.  50. 

Das  Jahr,  in  welchem  Jacob  unsem  Brief  geschrieben  hat, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Erwägt  man  aber,  dass  der 
Brief  vor  der  Einnahme  Nemans  geschrieben  sein  muss,  die  nach 
Theophanes,  8.  144,  im  5.  Jahre  Justins,  also  522  —  womit 
Simeon  von  Beth-Arscham  ziemlich  übereinstimmt  —  erfolgt  ist, 
und  dass  die  Bedrückung  der  Christen  durch  Dft-Nowäs,  wie  sie 
unser  Brief  vermuthen  lässt,  nicht  viele  Jahre  gedauert  haben  wird, 


1)  Wann  der  Monopbysitismns  in  Jemen  und  specieU  in  Ne^in  Eingang 
gefunden  habe^  ist  nicht  genau  bekannt.  Mach  Assemani  B.  O.  III,  2.  8.  805 
rnois  er  bald  nach  seinem  Entstehen  durch  Bischöfe  dorthin  gekommen  sein, 

2)  Vgl.  B.  O.,  lU,  2.  9.  453.  605. 
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80  wird  wohl  die  Annahme  ziemlich  richtig  sein,  wenn  man  jenen 
am  520  abgefasst  sein  Iftsst. 

Noch  könnten  Bedenken  an  der  Echtheit  nnsres  Briefes  daraus 
entstehn,  dass  die  Adressaten  einen  sjrischen  Brief  nicht  verstanden 
hätten.  In  welcher  Sprache  aber  sollte  sonst  Jacob  ihn  abfassen? 
Arabisch  schrieb  man  damals  nicht,  des  Griechischen  aber  war  er 
nnkundig,  nnd  es  wäre  zudem  gewiss  noch  weniger  geeignet  gewesen 
als  das  Syrische,  welches  im  Orient  als  vornehme  Sprache  galt  und 
keineswegs  so  anbekannt  war,  dass  es  nicht  aach  in  Ne^ran  solche 
gegeben  hätte,  die  mit  einigem  Verständniss  einen  syrischen  Brief 
lesen  konnten.  Wissen  wir  doch  bestimmt,  dass  arabische  Oeist- 
liche  and  Bischöfe  nicht  selten  aas  Syrien  stammten  (vgl  Assemani, 
B.  0.  I,  S.  167;  II  §  lY;  III,  2.  S.  605),  and  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  der  Monophysitismas  dardi  syrische  Geistliche  nach 
Jemen  verpflanzt  warde  (vgl.  Assemani,  B.  0.  II,  §  IV) ;  wie  man 
aach  wohl  vermathen  darf,  dass  beim  Gottesdienste  die  syrische 
Bibelttbersetznng  gebrancht  worden  ist  — 

Schliesslich  mag  noch  ein  Wort  Aber  den  Vorwarf  gesagt 
werden,  den  man  so  oft  den  Monophysiten  gemacht  hat,  dass  sie 
nämlich  so  viele  Schriften  antergeschoben  oder  corrigirt  hätten. 
Der  Vorwarf,  der  keineswegs  über  alles  Mass  aaszadehnen  ist, 
trifft  überhaupt  die  alte  Zeit  and  aach  noch  das  Mittelalter.  Der 
Verfasser  war  ja  damals  gleichgültig;  nicht  daraof  kam  es  an,  wer 
ein  Bach  geschrieben,  sondern  dass  es  geschrieben  and  gelesen  wurde, 
was  sich  am  ehesten  erreichen  Hess,  wenn  man  es  einem  berühmten 
Manne  nnterschob.  Jamblichas  lobt  deshalb  die  Pythagoräer,  weil 
sie  ihre  Werke  dem  Pythagoras  zageschrieben  haben;  vgl.  G.Weber: 
Das  Volk  Israel  in  der  Alt  Testamentlichen  Zeit  S.  XXILff.  Al- 
bert der  Grosse  noch  erklärt  die  Frage  nach  dem  Verfiuser  flir 
gleichgültig,  and  nnr  in  der  Schale  der  Pythagoräer  sei  es  Sitte 
geworden,  darnach  za  forschen ;  vgl.  tom.  I  peri  hermenias  S.  238 ; 
Joäl:  Verhältniss  Albert  des  Grossen  za  Maimonides,  S.  XXVL 
Ebenso  galt  es  nicht  als  Betrag,  wenn  man  Sätze  in  geschriebenen 
Werken  corrigirte.  Nicht  welchen  Sinn  der  Schriftsteller  hatte  aos- 
drücken  wollen,  war  das  Bindende  and  Massgebende,  sondern  welchen 
Sinn  der  betreffende  Leser  in  den  Worten  enthalten  glaubte.  Ent- 
sprachen diese  jenem  nicht,  so  lag  ein  Versehen  vor,  and  dem 
musste  durch  Correctur  abgeholfen  werden.  Sehr  interessant  ist, 
was  wir  in  dieser  Beziehung  in  der  Vorrede  des  R.  Jacob  ben 
Meir,  genannt  Rabbenu  Tam,  zum  ltD*^!-i  "ifiO  lesen.  Er  tadelt 
mit  Nachdruck  hier  diejenigen,  welche  den  Text  des  Tahonad  nach 
ihrer  Auffassung  verbessern,  sei  es  auf  Grund  anderer  Lesarten  oder 
abweichender  Erklärungen.  Das  dürfe  nicht  im  Texte  geschehen, 
sondern  die  Lesart  müsse  besonders  angegeben  werden.  Das  beweist, 
dass  man  sich  nicht  scheute,  die  vermeintlich  bessernde  Hand  selbst 
an  Bücher  zu  legen,  welche  im  höchsten  Ansehn  standen,  ja  hst 
als  unverletzlich  galten. 
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n. 

^3x  :  >)ilÄ^O  \S^l  JlWtÄ  jtOOJ  MÄ^y  I-Ji^  j-^-x\LjJ 
*)Jy  >  o>  m  IS^  .0  .)a^uiL  |^^^  jK^-::-^  (f-  38b,  1.)  ^^^ 

1:^1  Jv^  ^)o  *|o^  ..JOi^V  J;;^^^«.  o/  ^j^lo^  ^  ^)^l\:^ 
^mm^Y»  ')UdOf  )J  «oi^Kit/  ^g^  ^^I/  ^  |3^|2DoVof  o/ 
^j;  JbyJilo»  ^^L|«^  m31oa»  iJ^''^^  ^  '^'^^  ")^9fS>*/ 

1)  In  B.  (add.  17,163)  lautet  die  üeberschrift:  lo!S^}  i^*V^  «^Ot 
^}00p  |2ii»  1^0)9}  ii^/  ^OJSw  V^  fO  p;«2Q*#.  2)  B.  richtig: 
|jf!^**- <^  3)  B.  |.J^}aJO*  4)  B.   Jv^fitfk  J^^.  5)  Wie  a9 

wird  auch  J*Jt1  in  Handschriften  ohne  Jad  geschrieben.      6)  A«  pt]^  0*<i9>  • 

7)  B.  schreibt  Ljoto,  und  das  ist  jedenfalls  die  richtige  Lesart;  denn  ab. 
gesehen  daron ,  dass  der  Ausdruck  allzu  ttberschwänglich  wäre ,  müsste  es 
wenigstens  bb*oto   heissen.  8)  B.  j-^^JL^  |  VI  m  ^  •  9)  A.  ^>Of  • 

10)  B.    \^'j    da  aber  in  dieser  nachher   1 0>N^*'^v^  steht,    ist  hier  |mm^V 
SU  setsen.       11)  B.  besser:    ^^O^XfiJt;  und  ÖfOaOOQd.       12)  B. 
OX^V  ist  die  1.  Person  plur.  Peal  von  >  0>^  -/    wie  dies  Verbum  nel 
auch  geschrieben  wird.    Siehe  Thesaurus  Syr.  ed.  Payne>8inith  s-  v.  ^S&K* 
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•  Oflo-uo-^of;  ^)h%\,  Jdläit  ^^oofL;  (fol.  38  b,  2.)  .-ofLo^^ 
,j)  ^  >  Q^\  i>   ^)JbaJD/  ^)Vs^lU^  .}i2QsQ09;  Ja^^c»\*fl  L009 

^))oou  ^\o  .|«^do}9  .(i^Nv  )ajp);  )^^N\"^  Vs^lio»  4  1  f^ct) 
o*«Aao;  ^b^/  ")^^iOo  jLoo)  oji  1^^^  jl  )oot2Do  .vL^  loi^j 
^>ihvi\  ^^^OD  ^   •  )^?PD  009  «*Jb^KaD?  low^  ^^o  .^^^  oof 

.JcnÖQ^  (fol.  39a,  1.)   ^•) aj^\-^Y\  oji  oof  ^*)Uo;^^biSQa9 

:)  i  >.  ft.nv»  D  ^\^    ''))^...30}9  )ajQ^  j-^O-^!  ^bJD  Ji^    ")JI 

oiUstt  .-Itaü  0/  ]^,£o  ^^T^^j  ..mjW  J^  %«f^  lloVL/ 
JbJQ^  JpMtL;  .-ILq»}  lb^9  No^a/  LW  0/  Jb^^d  ^  .;» 


15^ 


)oobJQaoo 


1)  B.  )0alQO}.      2)  B.  JjVjl.      3)  B.^^,..aap  .      4)  B.  .j)^,0|\mO. 

5)  B.  hat  ^}  fBr  ^s^.      6)  Am  Bande  voo  A.  und  im  Texte  von  B.  steht  richtig: 

b^|i*ao/.      7)B.  )od^.       8)B.^Qo;.       9)  b.  Jo)o  «nd  J;:^^ 

JIOA,  womit  Dn  Nowto  gemeint  ist.  10)  B.  JjUO;  und  Q^Jh^XJ^. 

11)  Vor  jl  steht  in  B.  o/.  12)  B.    ^...JdO^*.  13)  B.  ^  ^  -^  «J 

H;  B.  j^io/.        16)  B.  )OObJDO. 
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Jaoa  J"^S|\\">?  JJLcLjd  of;aouto  «ii^ö/  ^/  o^J^  .l^^ako 
•^^bJbA  (foL  d9,a,  2.)  ^ofou» j  V^foj  JsQOo  .ojSw  v^Sut^^jibJo; 

^^)^  n  >  "^ci  f^o  «p^JOi.;  Jilli^  UooU  l^^^l   ^)r*f  •]^^'^^''f^ 

^^1^  •l.^do^  ^  ni\  v^^A.  «^^A.  ^v^LiOdL  >^otci9>\M  jj^o/ 
•|i*\o/  (fol.  39  b,  1.)  ,j)*^\v  ^,rv.a>>  •I^JOj?  oihaxJ  .^!X)  y^J^i 
o^äDl  ,  )t>\\^  Oficj  «I.JD9J;  6o)}  .-opGu;  J^  ^^os  Jyo«}^^ 

)b3/  |00|  W   v^N.«00)  ^9bJD  I^L.  ^  Q^    ^.Q'^.V^iVX^ 


1)  B.  6\opO.         2)  B.  ^I's^  «ibo?.        3)  B.  ^;Kjü;  nnd  j5.. 
4)  B.   U^/.  5)  B.  y^^OtL.  6)  B.    U^O/.  7)  B.    ^f«^. 

8)  B.  ^  ^\Tift.        9)  B.  ^.        10)  B.  ..^aSo^O. 
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.^Q^l;  l^:^««^>3oo  .^dQjOjL;  |a^o   .sdojvl}  Jx>.^»o   «1101 
6>uoct>  K^o  >|4i>3oh\  Ijkoo  *)Q^^,>..>aao  •)oc^l;  j^Axo 

*|oi;  i^p  QQW    ^)|:^9O9b0DO  (fol.  39  b,  2.)  .l^^^Sm,}  jto.  ""^x 

^)..^2il«oÖMfcSliIOQ^}J;of  .  |jäb«o^  jz^^"^^  6t;aiaQD  j^^iJQiAO 
")^.W  ^/  ifc^Oj  -s^I-o  ..öj^p  SDoaiLo   *«)..6Mt»  ^lo 


1)  B.  |l^.  2)  B.  richtig:   6JS..  3)  BMt  hat  B.  ^otbJDO; 

weil  dieses  Wort  jedoch  in  diesem  Zusammenhange  öfters  dem  J'^i—  beigelegt 
wird,  Jenes  aber  nicht,  kann  es  Correctnr  eines  Abschreibers  sein.  4)  B. 
bJS^,^  nnd  richtig:  Öfu^/.        5)  B.  besser:  «AOtl;}.        6)  B.  «^Q^yJLo. 

7)  B.  jV^aod .      8)  B.  "^o^o .      9)  B.  «y«*^o .      10)  B.  b^m:^ . 

11)  B.   |«^i.  12)  B.  >\otUo.      13)  B.  I^JQd.  14)  B.   Jfe\^/ 

mit  prosthetischem  Olaf.  Masias  in  seinem  pecolimn  sagt,  dass  das  Elzemplar 
dar  vatic.  BibUothek  Jobann.  18,  1  )fe\^/  «tatt  Jfe\^  b«t  und  dass 
Jtl\^/  1  reg.  15,  13  der  syr.  hezaplar.  Uebersetsang ,  ebenso  Deat.  21,  4 
and  Jos.  12,  2,  bei  welchen  beiden  Stellen  aber  am  Rande  Jfi\^  angeschrieben 
sei,  sich  finde.         15)  B.  ^0Ji.QO .      16)  B.  \nS)J^  das  Ethpaal  bt  aber  in 


den  Lex.  nicht  angefahrt,  and  da  die  Bedentnng  des  Ethtaphal  passend  ist,  so 
ist  die  Lesart  von  B.  wohl  nar  ein  Fehler. 
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^^  ^^s^  (fol.  40  a,  2.)  oof}  ^^  wOfOuv^  PM^2li  j Ai  •  l'^r.^^ 


yj^  ^^)»jyvoo  jyL.  9^  *^^A^J?  ooj^o  .^Z^Of^  i^^Q-^  ]Ujoo*«2) 


1)  ursprünglich  stand  im  Texte  ^y#^fiD,  das  erste  Jad  ist  aber  aus- 
gekratzt worden.  2)  Nach  jLQ:i^XXd  folgt  in  B.  W^  und  3)  nach  ^odlV^} 
noch  ^/.  4)  B.  ).  ^^!/^ .  5)  B.  hat  ^/  t-^^-^ .  6)  In  B.  steht 
ebenso  richtig:    ^^  "^  7)  B.  b^guh   and   besser:  >&2QjL;.  8)  B. 

.^^*v^  ,  9)  B.  |m2D;  .  10)  Joh.  18,  22,  auf  welche  SteUe  hier  Bezug 
genommen  wird,  steht:  >5wQaIX  O^Qd  ^^kX  i^9^mmJD;  doch  ist  die  hier 
sngewendete  Construction  von  JnnY^  cum  acc.  rei  et  ^  pers.  ebenso  möglich. 

11)  B.  JHaDo . 
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.^ls^;   ^)i:oo  *^;^ji  Unnmx\  .^ooi  ...^oibs^  M^i  Joqp; 

|.^UDooiV  ^}  ^  jLcoj  ^jibOD  ^Mi  .(^^.dop  ^üJbJD?  )aQOo 
.^iH>>«\  ^  ^?>Qi>  ^)|Sci  l^  .U^^eocsD  I  'iN^  ijuA3  ««ab^s 
|apoio  «jSiuoj}  ^o>omm  ^^  «.K^^^ooo   *^)i^.4PO  j A|o  i^;^ 

vL^  (fol.  40  b,  2.)  -iijlo/  Ikof  Jaoo  .11^  W^a^poio  * 


1)  B.  ^2mL  jUtVoaD .      2)  B.  .,^101.      8)  B.  ^7^.     4)  B.  b«aser: 

Jaooo.      5) B.  ^Lof«ao  ^o;.      6)b.  |ao.     7)  NMh  ^^Icmu^ 

steht  in  B.  Vs^*  8)  ^«  Worte:  jß^^  r]  -  .,^^  «f«/  ^^^  in  B.  ms 
Venehen  »nageUsten  worden,  so  dass  nMh  dem  erstem  JLlm  folgt  ^M|0. 
9)  B.  ]pO^.  10)  B.  hat  riehtig:  Jn*|j&5^  11)  In  B.  steht  für  ^  ^ 
.  ^t >?■■» ,  12)  B.  richtig:  l^^.         13)  B.  ^aOA,^.        14) 

IjUDit.        15)B.  ^t^ao}. 


iSeMtor,  Troitiehräb&n  J(»ccb*s  von  Sarug  an  die  hht^.  Chritien.  375 


l^:^^ 


•  jloüGO  jxi\\  ^  ^1^1  Udo   ^).^^aaoDDlj  >^^A  oval»« 
^■9iNiAino   .««okLmü  ^dGüoo   .««OfC^'}  ^^^ao    ')6|LQ^iid 

PODix  oi^j  ^oü^  .1\2lj  ^)o  jwa-/   *»)^/  -lairo^  ^jo 

)Vq^)  I&i.  ^ip^O   .OffbO     ^^)«^^    5^    11/    «^^UbJ    QfO   iiOl 

Ho  j;^4A'  |su»  ^Qp  .iks^  jJ;  ^  U/   ••)q^vj  ai»   JlQi^pDO 
|o{^J:>o  .^^^b^^m  ^otoh^lj  ^/  jx&^Ao  ^LZ/  ^j  ^^ba/  JiV'^mNv» 


1)  B.  009.        2)  B.  OP^O/.        3)  B.  hat  dftfttr  jiaaseiider:  JmS^Y». 

4)  B.  ^^afifioL};  die  Worte  \$\o/  bis  ^^Ofifiol.;  sind  CiUt  ans  2.  Cor. 
4|  17,  WM  auch  die  am  Bande  befindliehen  Zeichen  andeuten.  Die  Stelle  ist 
aber  nicht,  wie  die  Torhergehende  %tiO  ^OML  JJ}  s.  Rom.  8,  18  (17),  wört- 
lich, aondern  aas  dem  Gedicbtnisse  angefllhrt  worden;  daher  weichen  die  Worte 
hier  ron    dem   Texte   der    Peschito    ab.  5)  B.   O^DO.      6)  B.  ]j\o/. 

7)  B.  fügt  nach  |aj}  ein:  jlO^).  8)  B.  p|La»|a.  9)  B.  j^dLo. 

10)  B.  JOvio  .  11)  B.  «yV^l^ .        12)  B.  weniger  passend:  ^^:äijO . 

13)B.  go.         U)B.  i^J. 

Bd.  XXXI.  30 


376  Sehröter,  TrogUekrmben  Jacob**  von  Sarug  an  äU  Mmj.  Ckruien. 

,^N9)\*  jfsi^i  ofiODco/  oji  O;^xio  ..^^b^j^^Z  woiob^j;  ^ 
J2QD  .^W  ^:^oiibJo  )J  jjptj  ii^o/  ^  .^i^/  ^c»ip  jLoaoa 

.jy^^a^L?    *)d<JOJ?  ««orQJu^  b^Jv^op  Iv^    :,^aAAj;  öp^}  ^; 
Vs^^^S^  W  \^/  ^o^av»  JJ  ^  VLjf  (fol.  41  a,  2.)  ,^intfa>,\ 

^  jo;)  l^oo  »JODOSOJ  v^;  ^)|ju;  i)^  rjLoxi^  *)>^,S\av>  ^ 

•  ^2^;  OfLoad^  ^q^d  vq^;  .Ofi;«.  J9i^}  Jl.QXi^  ^lAi  ^^Jba; 

•  M^doJf^O    ^)][.mi3QOO   |o09  J.>K>i>»   Jpr^}    OtV^    ««2uJbJD 

•  l^joj  ^^;  ^)  J v^do  ^)  •  JV;«^  JiLo  •  ßoD}  jyi^o  i«.p;  IhZjo 

)a^    '')JW4it  |:u.  jLQS>  ^  ,.,-^«i?  (fol.  41  b,  1.)  :)yQ:k|  Jjf^ 

..jVoar^  1-^-d^  ^o»>il;   '')Jiaj  )bo^  ^Of  |K^}   .901  ^io» 
.•jiQj;  I20U  ^^^;  Jil?  «^  oiao  ..^^Aib^jü  ö^q^   ^')^3qu»9  JJ99 


UB.  *^}0.  2)  B.  richtig:  ^L^L/.  3)R.  60».         4)  B. 

Jp\aY>.  ö)  B.   lisj.  6)  B.   l^i^^SdOOO.  7)  B.   fr^O^. 

8)  B.  jvadO.  9)  B.  ^00.  10)   B.  ^QOO.  11)    B.    auch 

jV*Vik*  12)  fintweder  ist   vor  jku  J  oder  ^  ansgeralleo,   oder  es  6ikdet 

hier  eine  Art  NomiaalApposition  sUtt,  vgl.  diese  Ztsehr.  XXIV.  S.  541.  Aam.  2. 
13)  B. 


Stkröi^j  T^rostaehreiben  Jaeob*9  von  Sarug  an  die  hin^.  Christen,  377 

••JiOk^  q^^  Jovial  oot  ^o  .«lut  JO^olo  I^^od  ^  •*1-4V=> 
^o^;  Jo-^Oft}  JllAnVo  .-jLoa^^  jft^|d  jyi^x]DjJo  ••j^OfOi} 

JJo  .•')09oi^  jao  |j\o/ v^^XDl  Uf^  po  .6^:^  (fol.  4ib,  2.) 
ia^jojo  •  JL^j  iio^^  1,^^  jloaÜÄ  *)jOf  «OfnaD^xüOiao}^ 

j^b^DSO   ^)  )&XiiA2D  jb^^Lo   .^  ^^20^  )Obyll/  )b^iU^  jLoJ^AbO 


1)  Bester  wäre:  OfH*^  ^"'^  OpQ*0}. '  2)  B.  grammadsch  ungenaa: 
««OfOl^JD}.  8)  B.^QO  Jbo;  OOf.  4)  B.^Q£ik.  5)  B.  hat  naeh 
jOf  noch  Vs^       6)  B.  ^pl^QD.  7)  B.  jbJ^JQJÜD  stett  jlSl^dUcD. 

8)  In  B.  folgt  ^^oJ^J^V). ,  was  wohl  ^^OfJ^\].  heissen  soll. 

2b* 


578  Schröier^  Trotttekreihen  Jacob*»  von  Sarug  an  die  himj.  Ckriäten. 


o/   U^h20}   ^     ')^^o    *  ^)|<M^    O^-^O    •JV'^    QpJI^O    .JcDq^^ 

j»jL  |io»;  OM2D   .•  ^)  ipj  o/  )o^  ^acDOii  |id  o/   ••  *)  >'>ii»Nt> 

1^^  .•^^LSb^Jt  ooL;  .^/  yCi>in>  JJo  ,)tT\\7»  ^;  (f.  42  a,  S.) 
Ji^  o>xu.  "^ao»  il;  .")j.;....<'  ^   .  •)>^n:ä  ^otaajt    *>))»n 

jl}  •^')b^)iA:^  1*«,^  ö^ao  «A^^o   jLo^u^  J»/  o^  J009JL1 

««)««L|o  .^Ju/  |jL.  ^o^  )aj^  .\iJL  J^oao  ^OfolS^  ^^1^60 
ft^jo^o  \mZ^  b^jjü/   .^.)o»:is.o  b^W  (f.  42b,  1.)  J>>\\^ 


1)    B.    \^>^.  2)    B.  ^OlSO.  8)    B.     ">  «    A  ** 

4)    8UU    h^U     bietet    B.     to^}.  5)    B.    jofc-  <vw»     |jQ^^p90, 

jdA^^.  6)    Of.\^   fehlt   in   B.  7)  B.    ^  A,>J?.    —    Wie    nebcii 

-^^-  auch  %SQk^  orthographisch  ungenau  geaohrieben  wird,  so  neben  A-  - 
•ach  «]a«/  and  neben  a«*^  ancfar  »—'f ,  Indem  man  nach  der  Anasprao be,  die 
llepfa,  Iled,  Iched  nicht  Jileph,  Jiled,  Jiched  lautete,   sieh  richtete.  8)  B« 

lab}}.  9)  B.  >^QaD.  10)   B.  ^.^.  11)  In  B.  ist  )2>.  g«- 

schrieben  und  |^  fehU.         12)  B.  |«1aS^  . 


Sehröier,  TVottsehreibm  Jacoh's  wm  Sarug  an  dis  hfn\f,  Christen,  379 

^9^;  j<JOo*A   .Iao?  J^09lo  JfioQSOi;  Jl^l^  jNasoo  JbooV 

|20^     JV^JtO»;    Jl*«nX200    jbODQJO}    JbOfiQ^D       >  V  '  *^?    JjjXOO 

b-^tV^^?  jidxxuo  Ji^Do  Jm.  .Jy>yin\y  ^)laSaoo  ^jkuj^; 

')^£.fiD20}  jlO^y    *<^0)97|^PM    .y^J)    *)JjQi    .^Of  )aM« 

loVoiD  JjLA^  1«^^  >^»r^ftx>?  ^)jAx  |jao    ^-^^^ 


•  •     * 

j^^Bf  jt>>A    >^xC^»iN»?  J0!^*«O   >^\Vi>?  Ji^;  (f.  42b  2.). 


.•jLofaxj\  JLJ}  ]pS  ^}  .)lbo¥o9  ^oio  .jbuVQ^)  ^oi  . ')  ^^ojd; 
.*JküCÜ^  ^^)JboQu*  >\o;2üo  .•OfLooi}  l3oo*A  jVo^O^  joduj 

O)^  ^y   »jiDo*^  ^o^/  iL   Jboa«  wOfC^  ^\£oo  jotjt 


1)  B.  j^oaSDO.    2)B.  Jlai.         8)  B.  ^«^afiOSO}.        4)  B.  b«8Mr: 

J:^;.        5)  B  jLoaqoD  )Q^  loioo .        6)  B.  J-^q^Jd.        7)  b. 

j;^^^  W   )Q^  ?0|Cn3;.  8)  B.  )f^O.  9)  Naeh  ^aOJO?  folgt 

in  B.  noch:  ^^^^0020}  jirxiQSOO.  10)  B.  jhOft  JV  .  11)  B.  schreibt: 
Ji„^xS>JJ ,  welche  Form  die  Lezic*  swar  picht  angeben,  die  aber,  da  das  Wort 
grieeh.  ist  (v^ayMij),  nicht  anffallen  kann.         12)  B. 


380  Schröter^  Tro§Uehreäfm  JaeobU  von  Sarug  an  die  hin^.  (Fristen, 
(f.  48a,  1.)    .  >)  0M^9  ^^  JuAd  .««AOL/    .i^)^7  iKlo  :A^y 

*^L|o  •  K  p  wOK»^/  ^&:icl/  JbuL^  «::ik  ^  VoL  )ax  ^jaol/ 
.|2L*  "^^i^fiDo  '^Jjj  .Jdq^  ^^^tto  .;CY>;^Y>  .)a«jop  wOfc\J[ 

^9bkAj;  (f.  4da,  2.)  .JLiO  ^)^a&o£oD}  JcaDOO^iSD/  •oib.io)  ^ 
)LaSD  •  jbcdo;  jUJs  ^joh^äCO}  isu^j  Jboai  •  ^^^  jipj?  «^otoVoa. 

''')'^  .  Jftu;^  ^Soif  <^^L  '<')'^  .ijDovA  jtL/  ^  ^S::^! 


1)  B.  OMui.  2)  B.  jsX^.         3)  B.  JH2OO  und  O^bOi/.         4}  B. 

^p0Di^;.    b)B.^Jiaayf.  6) b. statt j;mJbJo; ^ jvQ^JbOD |0 .   7)b. 

-|f-J  und  JyüD}.  8)  B.  ^J^^b^|ÜO},  obige  Lesart  aiehs  ieh  aber  vor. 

9)  B.  riohtig:  ^L»}ftjD}«         10)  B.  "^QO. 


Sekröter,  Tro^Uehreiben  Jaeob^s  van  Sarug  an  die  hin^.  ChriU&n,  Sgl 

|*j4  joojLj  %o»Iai;j:>fO}  Uk)|l  öf-s^-fiD  Vs^  ^>oj  JJs«*.o  ^ 


«dop  ^)JlQaQO   .  b^»i\^  JlfK  ^  JwQ^/  OO)  "^Aa  »liW  Q^ 
j;iu,^*^  ^^  >')3a\  Jjüp9aa  Jt^soi*}  1&.JDPO  >)^\v\  1»«* 


opDiX  )QuwCJo  JbJOJO  ^  JL»3  o»A^  f^o   >  l}^cn 
•  jattoäbd  Oflv^CD  ^9^^;  •Ofn*'  ^A^*^ofO»>\a\  cdo^  .oib^aax^ 

^  JOO»   ^0)06^J?   (f..  48b,  2.)  Uli    J„^Kla^  '^)i«f^  ja^OD 

JU^;-ra\  lao^xü  ^ 0 QMuoo  .oilaiw^«^  l^-W  ^.Nvi^   *)o^ 


OMiiLa»  >5u9jO    .^dOOD  ^*)^*^^SO  OlU^OO 


1)  B.  weniger  passend:    \§ul .  2)  B.  Op  ^O  für  0^30.         3)  B. 

^iiM,o.        4)  )o^adSiD3  schreibt  B.       5)  B.  jLov:^^;.        6)  B. 
wOfOiLA.        7)  B.  )auo.        8)B.  oiLofi^.        f))  B.  ja:^o. 

10)  B.  I^^MM.  11)  B.  OMLiäO    und    OtjdLj.  12)  B.  ^OD^. 

18)  B.  ^a,r^„o.        14)  B.  ^QD. 


382  Sekröier,  Trotttehrfibm  Jaeob's  tan  Santg  an  tue  hm^.  CkriMen. 


|„l>Oft\   ••  ')  ^düQA^  009  UVOJ  jjJOSO  )OQd  ^^dO   •  yTlN\      ^)^QO« 

,>|»ifi  \\   ^fcolyo  jfsiSxX^  j&k^iol  J1090   .wOfOd/  jo»^;« 
IslV  %|u2qo  ]il/  ^^dSw  ^^  ,^Ofo  «luoi  I^QC^  ^oN^ajo 

^.fiD  ^^V'Hfv^v  jsbuofo  Jos;  ^^dSw  ^jfibo  film,  ^^a^  ^nririii 

s^)  ILoi  J}oom;  opiD  ..J09J;  ^|o  «IJLjüd  J^dJJ  ^)3p2Aiaj; 

Q^Qjto  .  \9LJ^t}  OM^oofco  .  ^)  JLcüD  ^^  oäDoj^  •  ^^;L  Ho 
^aalD  JJ  IaS^O  .^^^^^  }Quiid  00»  Jv^  ^^}  »js^o^  ^^ 
^pQ«}  ^Of  .Jio);  *)jiii;  ^  .^^^^jL  JJo  .i^2i««}L  JJo  .^^^joxbk 
•  Ofl^o;  )\ } »Nx>  11}  jvJox  «^  »o^ojo  Qxw  v><^aoo  ..«^^q^W 
Jby^DO^;  (fol.  44  a,  2.)  Jai  jN„9r»  .-jiaiS^  JttA  ^^oqp  ^ki 

Jl^  iiq^  ^  ^"^mlo  .^LaiSQuOf  tbJLLo  ^Loo)  wi^ifLo 


1)  B.  ^^ .  2)  nach  ^Qju  steht  in  B.  noch  )-  ^^ .  3)  B. 

«jtLSIttO.  4)    grammatisch    genaaer   wäre  ^pCfiOfiQ^}   oder  jp^jj    an 

schreiben.         5)  B.  flsü .  6)  B.  JoO) .  7)  B.  ,jA>.mI/  .  8)  B. 

p)La>d.       9)  B.  jjü},  oot,  JK^,  loLff.      10)  Bw  ifJbj;. 


Schröter,  TVostwehreiben  Jacob's  von  Sarug  an  die  htmj.  Christen    3g3 


(foL  44b,  1.)  <^))Q^  jp^  J^  j]n'^>fin">N>  ^)|do?V^|lQA«;cüOD;  :o^ 
)do}Vo  .jdo}$\  ^v«^^^  Jeu;  ^)<«9JOfo  •*)|]Lv4^  Jfeu^fto  Ja«; 
OfLoD)  ^Of  j^o  «IaS^  ]nSS>NY»  JJ;  ^^  *J>^^  ^cri"vn'^x> 

jaoo  :  jloDj  h^i^ho  ]l*^^K^  ^;  lai^  «..^^  ^^^'^^  ^^omVLo 
jv»;jt  Vs^  Jü^'^i^^d  .Jm^^io;  ^sQfitmJ^  idLojt  ^)Joom;  o»«qa.J; 


1)  B.   0)La>|2^    6^  )0'^.  2)  Nach   ^OfO  steht    in  B.  noch 

3)  Der  Pnokt  bei  Of  ist  entweder  Interpnnktionsseichen,  oder  es 

ist  ein  Fehler  und  Op2D  su  lesen,  oder  das  snff.  fem.  gen.  steht  hier  im  Sinne 
des  Nentmms  und  besieht  sich  auf  alles  das,  was  vorher  als  den  Körper  end- 
lich treffend  erwähnt  wird.  4)  B.  ISbOji .  5)  Die  Worte  )Q^  j^^L  \^ 
sind  aus  B.,  weil  in  ▲.  das  Stfick  des  Blsttes,  worauf  sie  standen,  weggerissen 
ist.     Zu.  Ip  bemerkt  Hr.    Prof.  Wright:    ,,altered  into  jtj  by  a   later  band", 

6)  1.  \liA^.       7)  B.  .^30)0.       8)  B.  )oo)L;  ^MOjtj;. 


lUli  Sehröier^  TroaUekrmhm  Jaeob^s  com  Sama  am  die  Mmi. 

Jl  JLQ0BUOI    W      1^^^   .^OK^BOL?    ^}  |J0l9    (foL  44b,  9.) 

Jkjioju.  Jl  l^idbjüDo  •  ^  jD*Ao  ipao  >xl)  !««•  009  »}ibx»Ljlj^ 

|0|  Vn^OOf  ^%J^    «JOOM  iM.»aY>  )Q^  «i^^  ^  H^  JkJDjy« 

«a:^jo  .wqa  JIo  jlj;  oof  jtji}  .io^  ')^o  (B.  fol.  i5b.) 
.•lbw.dqf^}  Jjq^  bf2\  VT^-^  -oiwouJJ  ^oi»j  :Jb^K^? 


1)  11}  und  das  ante  L  in  J*^*^  ^^    sind  in    A.   wioder  abgeriMen,    ebeaao 
2)  «O^^jIs  )q!^JÜP  ^;  nnd  ans  B.  «rgtoat.  3)  B.  wV4A'?'  4)  B. 

pX.  5)  B.  JJ.  6)  B.  JO^.  7)  B.  bat  richtig:  h^M^. 

8)  B   ^OtO.  9)  Von  «dlO  ab  ist    der  Text   aus  B.  •ntBOomian;   d«nn 

,,tbs  rest  is  wantlng  io  Add.  14^7";  bsmerkt  Hr.  Prof.  Wright. 


Sehröter,  Trosteehreiben  Jaeob^s  von  Sarug  an  die  hin^.  Chrieien,  385 


)  o  >  •  x>  )Q\  ^^/  ^Vjon^bJDo   jLoop  .jinNXH  ^«•jfcooo 
...^ka^ojV  jiQj;  jl^.iO^'^  ^\aio   .^V^.  Jvo^JJ  i9>\MNat>o 

jt>>*y^  Job^j;  «JL^ot  ^^laDCui  JLcüp  ^LoWiSSi  o^o^^o  >)».•» 

üebersetzang. 

Brief,  welchen  Mar  Jacob  an  die  flimjariten  sandte. 

Den  anserw&hlten  KAmpfern,  die  den  wahren  Bieg  lieben,  den 
bewandernngswürdigen  nnd  tapferen,  den  glftabigen,  wahren  Dienern 
Gottes,  den  christlichen  BrOdem,  den  erprobten  Confessoren  in  der 
8tadt  der  Himjariten  Nagran,  sendet  Jakob  der  geringe  ans  der 
Gegend  von  Edessa,  der  glänbigen  Stadt  der  Römer,  in  Jesu  (Namen), 
dem  Lichte  der  Völker  and  der  Hoffnung  der  Welten,  dem  Richter 
der  Todten  und  der  Lebendigen,  seinen  Grass.  Treffliche  Nach- 
richten eures  wahren  Olaabens,  wie  aasgezeichnete  Dflfte  Yorzttglicher 
Gewürze  haben  sich  in  onsrer  Gegend  von  eoch  her,  0  ihr  Yor- 
trefflidien,  ihr  Gottliebenden,  verbreitet;  nnd  gleich  dem  mftchtigen 
Dufte  des  erquickenden  Weihrauchs  wehte  euer  angenehmer  Duft 
in  unser  Einathmen.  Ich  habe  mich  Ober  die  Kunde  eurer  Er- 
duldung  gefreut;  wenn  gutes  Salböl  oder  vortrefflicher  Balsam  oder 

1)1.  JÄJOI. 


386  Sehroiery  Trostsehreiben  Jacob's  von  Sarug  an  die  hirnj.  ChrieUn. 

vorzflgliche  Gewürze  yon  eurer  Gegend  her  zu  nns  gesendet  werdmi, 
so  ergötzen  uns  die  mannigfachen  lieblichen  Düfte  nicht  so,  wie 
die  Nachrichten  von  euch,  o  ihr  Vortrefflichen,  Gottverwandten.  Sie 
machen  es  angenehm,  mit  eurer  Tapferkeit  sich  zu  beschäftigen.  —  Wir 
haben  nämlich  von  vielen,  denen  euer  gewinnbringender  Anblick 
gestattet  war,  erfahren,  was  für  besondere  Leiden  nebst  mannig- 
fachen Bedrängnissen  und  beständigen  Verfolgungen  ihr  täglich  in 
eurem  Orte  erduldet  um  des  theuren  Namen  des  Messias  willen, 
der  durch  seine  Gnade  euch  berufen  hat  Theilhaber  an  den  Ge« 
heimnissen  seines  Glaubens  zu  werden.  Euretwegen  und  für  euch 
und  mit  euch  nun,  meine  Brttder,  hat  jeder  Auserwählte  (Vortreffliche) 
der  Gläubigen  wahre  Freude;  die  Gemeinde  aber  betet  beständig 
fttr  euch,  täglich  möge  der  Messias  durch  euch  siegen  und  den 
Anfuhrer  der  Bosheit  unter  eure  Fttsse  treten,  den  Obermflthigen 
Feind  unsers  Geschlechts,  welcher  der  Satan  ist  Dieser  Feind 
nämlich,  der  wider  euch  Verfolgung  angestiftet  hat,  weiss,  dass  er 
täglich  zu  Schanden  wird-,  Sieg  ist  ihm  stets  unbekannt,  so  oft  er 
kämpft,  fällt  er,  und  wo  er  auch  immer  streitet,  wird  er  besiegt. 
Obwohl  er  aber  bei  allen  Völkern  unterliegt  und  das  Kreuz  durch 
die  Gläubigen  siegt,  er  hört  doch  nicht  auf  Kampf  zu  erregen,  so 
grossen  (so  oft)  er  nur  immer  kann,  wie  er  jetzt  bei  euch  durch 
frevlerische  Männer  sich  zur  Verfolgung  gerüstet  hat  Merkt  er 
nicht,  dass  es  ihm  schwer  wird,  gegen  die  Stacheln  zu  treten?^) 
Erkennt  er  nicht,  dass,  so  oft  er  Verfolgung  wider  die  Christen 
angestiftet  hat,  ihr  Glaube  durch  Siege  ausgezeichnet  ward?  Hat 
er  nicht  das  Kreuz  erprobt,  welches,  so  oft  es  auch  verfolgt  ward, 
den  Platz  behauptete?  Wann  vermochte  Schwert  oder  Feuer  dms 
Evangelium  des  Herrn  aus  der  Welt  zu  vernichten  ?  oder  wo  konnte 
Todesfurcht  die  Liebe  zum  Gonfessorthume  austilgen?  Der  Weg 
aber  des  Kreuzes  führt  in  Blut  und  von  jeher  hat  er  (der  Weg) 
vor  Leiden  sich  nicht  gefürchtet  und  davor  entfernt  (entsetzt).  Wie 
sehr  auf  ihm  Blut  sich  mehrte,  mehrten  sich  auch  auf  ihm  die 
Wanderer;  wie  viel  auf  ihm  Leichname  hingeworfen  lagen,  worden 
gedrängter  an  einander  die  Schaaren;  denn  das  Kreuz  versteht 
nicht  ohne  Leiden  zu  wandeln,  und  es  will  auch  nur  gehen  zwischen 
Steinen  des  Anstosses  und  Stacheln.  Seine  Krone  sind  Bedrückungen, 
seine  Pracht  Schläge  (Plagen)  von  Seiten  der  Feinde.  Wie  oft  es 
verfolgt  vmrde,  war  es  herrlich  für  dasselbe,  wie  oft  es  geschmUit 
wnrde,  machten  es  Treffliche  glorreich.  Wo  es  keine  Bedrflekong 
giebt,  da  ist  auch  nicht  das  Kreuz,  und  wo  Leiden  fehlen,  aelgt 
sich  auch  nicht  die  Pracht  des  Gonfessorthum^.  Daher  ziemt  es 
euch,  Bedrückungen  zu  lieben,  dass  der  Messias  in  eurem  Fldsdie 
verherrlicht  werde  und  sieh  die  Engel  freuen  über  die  Erprobung 
eures  Bekenntnisses.  — 

In  dieser  Zeit  ist,  wie  wir  von  vielen  gehört  haben,  eurem 
Orte  das  Los  zugefallen,  dass  an  ihm  das  Evangelium  seine  Glorie 
kund  mache,  und  durch  eure  mannigfachen  Leiden  das  Kreuz  sich 
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aostareitete ')  am  Orte  der  Hirnjariten.  Heil  euch,  dass  die  Gnade 
euch  berufen  hat,  nicht  Christen  dem  Namen  nach  zn  werden, 
sondern  auch  als  Gebundene  (für)  Jesa  euch  tren  zu  erweisen, 
dass  ihr  nicht  nur  seiner  Anbetung  gewürdigt  werdet,  sondern  dass 
ihr  auch  Bedrückungen  für  ihn  standhaft  ertragt  Herrlich  ist  fttr 
euch  die  Verfolgung,  weil  in  euch  die  Liebe  zum  Kreuze  reich  ist; 
erwünscht  sind  euch  Bedrückungen,  weil  in  euch  das  Feuer  seiner 
Liebe  (der  Liebe  zu  Christo)  brennt,  der  sein  Feuer  in  die  Welt 
(in  der  Welt)  ausgeworfen  hat.  Bewundernswerth  ist  euer  Kampf, 
weil  böse  eure  Verfolger  sind;  staunenswerth  euer  Streit,  weil 
grausam  eure  Feinde  sind.  Wenn  ihr  von  Heiden  verfolgt  wurdet, 
so  wurde  euch  doch  eine  Pause  für  eure  Leiden  und  ein  Aufathmen 
für  eure  Bedrückungen  zu  Theil;  nun  aber,  da  Juden,  die  Feinde 
des  Kreuzes,  sich  wider  euch  geschaart  haben,  sind  erhabener 
eure  Leiden  als  Leiden,  berühmter  eure  Krone  als  Kronen. 
Dieses  mörderische  Volk  stiftet  Streit  wider  euch  an,  dieses,  das 
im  Morden  erfahren  und  im  Blutvergiessen  geübt  ist.  Reich  ist  in 
ihm  der  Neid  und  sein  Herz  erfüllt  Betrug.  Weise  ist  es  zu  ver- 
folgen, es  versteht  ans  Kreuz  zu  nageln,  bereit  ist  es  zu  tödten, 
fertig  zu  steinigen.  Nach  stellt  es  Unbescholtenen  und  sein  Schwert 
ist  für  den  Hals  Vortrefflicher  geschärft.  Uebermüthig  ist  sein 
Schwert  vom  Blute  Schuldloser,  gezückt  sein  Eisen  gegen  die  Seite 
der  Gläubigen ;  dieses,  das  sich  hingegeben  (gewidmet),  gelernt,  seine 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  und  sich  fertig  gemacht  hat  und 
in  den  Arten  der  Leiden  geübt  ist,  und  sehr  wohl  versteht  das 
Kreuz  aufzusetzen,  die  Lanze  zu  schärfen,  Essig  mit  Wermuth  zu 
mischen,  die  Dornenkrone')  zu  flechten,  zu  lachen,  wenn  es  tödtet, 
zu  spotten,  wenn  es  kreuzigt,  sein  Haupt  zu  bewegen  (zu  schütteln 
mit  seinem  Haupte),  mit  seinem  Fusse  zu  treten,  Schmähungen  gleich 
Winden  auszublasen,  Terläumdungen  gleich  starken  Windeswehen 
anszustossen,  Lästerung  gleich  dem  Meere  auszuwerfen  und  Ver* 
spottung  gleich  dem  mächtigen  Strome  ausströmen  zu  lassen.  — 
Von  dieser  bösen  und  ehebrecherischen  Nation,  die  in  allem  diesem 
geübt  ist,  ist  Verfolgung  wider  euch,  o  ihr  wahren  Jünger  des 
Kreuzes,  angeregt  worden.  Bewunderungswerth  ist  nun  euer  Kampf; 
was  für  Feinde  haben  sich  (auf  der  Seite)  wider  euch  geschaart! 
Die  Heiden  hassen  euch,  euren  Herrn  aber  kennen  sie  nicht;  die 
Jaden  aber  bereiten  aus  Hass  wider  euren  Herrn  gegen  euch  Be- 
drückungen; alte  Feindschaft  nämlich  ist  in  ihnen  rege,  die  Jünger 
des  Kreuzes  (Gekreuzigten)  zu  verfolgen;  denn  sie  wollen  zeigen, 
dass  sie  fähige  (ächte)  Erben  Hanaus  und  Kaiphas  sind  und  ein- 
sichtsvolle Schüler  des  Verräthers  Judas.  Ich  glaube,  dass,  wann 
sie  euch  verfolgen,  sie  miss vergnügt  sind  (sich  gedrückt  fühlend), 
dass  sie  euch  (nur)  verfolgen,  und  nicht  Jesus  leibhaftig  in  den 
Händen  haben,  um  (ihn)  zu  verspotten  und  wiederum  zu  kreuzigen. 
Sie  werden  von  dem  Verlangen  beseelt,  jener  verderblichen  Schaar 
der  Kreuziger  angehören  zu  können,  deren  Haupt  Judas  der  Dämon  ^) 
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(Sohn  der  Linken)  geworden  war.  Ein  jeder  einielue  Ton  ibnen, 
diesen  euren  Feinden  nämlich,  als  er  gehört  hatte,  was  seine  Y&ter 
an  dem  Herrn,  dem  Messias,  gethan  hatten,  kam  sich  gering  vor, 
dass  er  ench  (nur)  verfolgen  nnd  nicht  eoren  Herrn,  wie  seine 
Väter,  tödten  könne.  Sie  sind  neidisch  auf  Jydas  nnd  wollen  seine 
Stelle  einnehmen^);  sie  sind  begierig  nach  der  That  jenes,  der 
JesQS  auf  die  Wange  schlag;  denn,  wenn  sie  (ihm)  nahe  wären, 
wie  er,  würden  sie  eben  so  unverschämt  sich  benehmen;  den  aber, 
der  ihn  mit  der  Lanze  durchbohrte,  preisen  sie,  nnd  den,  der  Essig 
mit  Wermuth  ihm  darreichte,  halten  sie  fflr  reich  an  Elogheit. 
So  fühlen  sie  sich  gedrückt,  dass  sie  dieses  nicht  gethan  haben, 
sondern  dass  es  von  andern  ausgeführt  worden  ist  Desshalb  fühlen 
sie  sich  gedrängt,  eure  Bedrückungen  zu  mehren,  damit  ihrer  Gier 
die  Beruhigung  zu  Theil  werde,  dass  sie  in  euch  den  Messias 
(schmähen)  missbandeln.  Wie  oft  sie  euch  aber  verfolgen,  so  streben 
sie  und  suchen  durch  euren  Widerstand  den  Beweis  eures  bösen 
Willens  zu  liefern;  damit  sie  nicht  in  der  Bosheit  der  Kreneiger, 
ihrer  Väter,  in  etwas  nachstehn.  Durch  dieses  alles  nun  überragt 
der  Grad  eueres  Confessorthums  den  (anderer)  Confessoren,  um  wie 
viel  schlimmer  eure  Verfolger  sind  als  (andere)  Verfolger;  denn 
ihre  Bosheit  mehrt  eure  Leiden;  wie  sich  aber  eure  Leiden  mehren, 
so  mehren  sich  auch  eure  Kronen,  nnd  je  heftiger  die  Verfolgung 
ist,  desto  glänzender  ist  auch  der  Si^.  Wir  Römer  aber,  die  wir 
ruhig  unter  christlichen  Königen  wohnen,  preisen  euer  geäugstetes, 
bedrängtes,  geplagtes^),  und  den  Kreuzesleiden  verwobenes  Leben, 
und  sehen  so  nnsre  Buhe  wie  ein  müssiges  (aufhörendes)  Leben  an 
und  uns  gilt  eure  Verfolgung  wie  wahres  Leben,  das  in  Gott 
Realität  gewinnt.  Und  obwohl  ihr  Gläubigen  alle  zu  dem  einen 
Dienste  des  einen  himmlischen  Königs  durch  die  Wiedergeburt 
(vgl.  Joh.  3,  8)  berufen  seid,  sind  doch  eure  Herrlichkeiten  von 
einander  verschieden  nach  den  Ordnungen  eurer  verschiedenen  Leiden ; 
desjenigen  Herrlichkeiten  aber  sind  zahlreich,  dessen  Leiden  zahl- 
reich waren,  und  um  so  herrlicher  ist  die  Krone,  je  härter  die 
Bedrückung  war.  Jener  Geist,  der  Paraklet,  der  euch  weise  machte, 
weiss  durch  euch  zu  sprechen  nnd  zu  sagen:  „Nicht  sind  werth 
die  Leiden  dieser  Zeit  der  Herrlichkeit,  die  an  uns  offenbar  werden 
wird/'  (Rom.  8,  18.)  Die  Drangsal  aber  der  kurzen  Zeit  verschafft 
euch,  dass  ihr  erlangt  ein  unendliches  herrliches  Leben  (vgl.  2.  Cor. 
4,  17).'')  Und  wenn  ihr  durch  den  Tod  von  der  Welt  scheidet, 
werdet  ihr  offenbar  (erscheint  ihr)  mit  dem  Messias  im  Lebea 
Wer  ist  aber,  der  nicht  darnach  verlangen  sollte,  von  der  Drangsal 
dieser  kurzen  Zeit  ewiges  Leben  zu  (pflücken)  ernten.  Die  Welt 
wird  zerstört  und  ihre  Herrlichkeit  vernichtet,  ihr  Reichthum  wird 
zurückgelassen  nnd  ihre  Herrschaft  vezgeht,  ihre  Pracht  wird  hässlich 
(hassenswerth),  ihre  Grade  hören  auf,  ihre  Ruhe  verschwindet  and 
ihre  Gestalt  verändert  sich,  sie  fällt  ab  wie  die  Blflthe  und  vertrocknet 
(verwelkt)  wie  die  Blume;  sie  flieht  wie  der  Schatten  der  Sonnen* 
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neige  (des  Abends),  sie  dreht  sich  and  läuft  gleich  einem  Rade, 
das  vorflber  fkhrt  ond  mit  sich  yorüberfahrt  alle  Dinge,  die  in 
ihm  sjch  bewegen,  sei  es  Ruhe,  sei  es  Angst,  sei  es  Ehre,  sei 
es  Schande,  all  das  ihre  hört  mit  ihr  nnd  gleich  ihr  auf;  weder 
sind  ihre  Drangsale  dauernd,  noch  ihre  Ruhe  beständig.  Wer  ver- 
traut auf  sie,  ausser  der  ihr  nachirrt,  und  wer  liebt  dieses  kurze 
nnd  beengte  Leben,  ausser  der,  welcher  jenes  wahre  und  unver- 
gängliche Leben  nicht  kennt.  Ihr  aber,  meine  Brflder,  habt  sowohl 
die  Welt,  wie  sie  ist,  gesehen,  als  auch  Gott,  wie  er  ist,  kennen 
gelernt,  und  dass  die  Gestalt  der  Welt  vergeht,  erfahren  und  seid 
darüber,  dass  die  Herrlichkeit  Gottes  dagegen  unveränderlich  ist, 
klar  geworden.  Deshalb  verachtet  ihr  den  Tod  und  schreckt  vor 
der  zeitlichen  Drangsal  nicht  zurflck.  Wenn  (so  oft)  aber  euer 
Geistesauge  die  Leiden  des  Gekreuzigten  klar  betrachtet,  so  könnt 
ihr  eure  Leiden  nicht  fflr  Leiden  rechnen;  denn  ihr  mttsst  sagen: 
Wenn  er,  der  unsterbliche,  um  unsers  Lebens  willen  durch  seinen 
(Gottes  oder  Christus')  Willen  dem  Tode  übergeben  worden  ist,  wie 
viel  mehr  geziemt  es  uns,  die  wir  durch  Gerichtsbeschluss  fOr  die 
GesetzesflbertretuDg  dem  Tode  verfallen  sind,  uns  dem  Tode  für 
seine  Wahrheit  zu  flberliefem,  dass  wir  durch  unsem  Tod  seinen 
Tod  für  uns  (erlitten)  ehren.  Wenn  dem  Herrn  der  Herrlichkeit 
das  Kreuz  der  Schande  (zu  Theil  wurde),  welche  Schmach  gebührt 
uns,  den  Geringen  und  Niedrigen?  Dem  eingebornen  Sohn  Gottes 
(ward  zu  Theil):  Anspeien,  Schlagen  mit  Fäusten,  Geisselungen, 
Peitschungen,  Spottkleider,  Domenkrone,  (Trank  von)  Essig  mit 
Wermnth,  Fesselung  an  das  Kreuz,  Durchbohrung  der  Hände  und 
Füsse,  Zerreissen  der  Seite,  Theilung  der  Kleider  und  alle  Leiden 
mit  allen  Verspottungen  und  alle  Schmerzen  mit  allen  Verhöhnungen. 
Wenn  er  nun  unsertwegen  dieses  alles  ertrug,  sollten  wir  da  nicht 
ftr  tt  n  s  gerin'ge  Drangsale  ertragen,  damit  wir  durch  den  Tod  wahres 
Leben  erlangen?  Hierzu  kommt  femer  die  grosse  Furcht  vor  dem 
künftigen  Feuer,  das  den  Ungläubigen  bereitet  ist,  die  ohne  Er- 
barmen in  ihm  werden  gemartert  werden.  Wer  sollte  sich  nicht 
fürchten  vor  dem  Feuermeer,  vor  dem  grossen  Flammenstrome, 
vor  der  furchtbaren  Flammentiefe,  vor  der  äussersten  Finstemiss, 
vor  dem  Weinen  und  Zähneklappern,  vor  jener  Marter^),  die  in 
der  Gehenna  (den  trifft),  der  seine  (Christi)  Wahrheit  verlässt  und 
das  Leben  seines  Lebens  verleugnet,  welches  der  Messias  ist,  die 
Hoffnung  des  Confessorthums?  oder  wer  sollte  nicht  verlangen  nach 
der  Herrlichkeit  der  Kinder  des  Lichts,  nach  dem  schönen  Pallium 
des  Reiches  (Himmelreiches),  nach  den  Kronen  der  Glorie,  die  den 
Siegern  (Reinen)  zu  Theil  werden,  nach  dem  Gnadentische,  der  den 
Heiligen  angerichtet  ist,  nach  dem  Lichtgemache,  das  für  die 
Gläubigen  bereitet  ist?  Durch  das  Verlangen  nach  allen  diesen 
bleibt  die  Seele  in  ihrer  Wahrheit,  sie  wird  gefesselt  in  den  Ver- 
hdssnngen  ihres  Bundes,  sie  verachtet  die  Leiden,  wenn  sie  ihr 
begegnen,  erträgt  freudig  die  Drangsale,  wenn  sie  über  sie  kommen, 
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sie  Terirrt  sich  nicht  zur  Verlängnaiig  and  fiUlt  Yon  Oott  nicht  ab, 
der  mit  allen  Heilsglltern  jeden  erfollt,  der  in  seiner  Wahrheit 
verharrt.  Siehe  das  ersehnte  Reich  (Himmelreich)  and  die  gefllrchtete 
Gehenna,  das  geliebte  and  theore  Kreaz,  die  Terhasste  and  ver- 
worfene Yerlengnang,  das  prächtige  and  vortreffliche  Bekenntniss, 
sie  alle  gegenseitig  nnterstützen  ans,  dass  wir  darch  sie  alle  bei 
Gott  bleiben  in  der  Wahrheit,  die  von  der  Boffnong  aof  ihn  nicht 
abirrt  Meine  Brüder,  batet  each  vor  den  Händen,  hütet  ench  vor  den 
bösen  Arbeitern  (Phil.  3,  2),  hütet  each  vor  den  folschen  Lehrern^), 
die  anstatt  eines  eingebornen  Sohnes  zwei  verkündigen,  einen  vom 
Vater  und  den  andern  von  der  Jangfraa^®);  denn  rein  ist  eare 
Glaabensweise,  richtig  and  vortrefflich  die  Wahrheit  eares  Bekennt- 
nisses, darch  die  heilige  Dreieinigkeit  wird  sie  (die  Wahrheit)  bei 
each  besiegelt  and  das  (anversehrte)  onverfiilschte  Bekenntniss  bldbt 
in  earen  Seelen.  Yater,  Sohn  and  heiliger  Geist  habt  ihr  gelernt^ 
and  nebst  diesen  drei  Namen,  die  eins  and  als  eins  anch  drei  sind, 
nehmt  ihr  einen  andern  Namen  and  eine  andere  Zahl  nicht  an;  denn 
die  ganze  apostolische  Gemeinde  hält  diese  Zahl  selbst  fest  Za  ihr 
nimmt  sie  ihre  Zaflacht,  (aaf  sie  vertraat  sie),  aaf  sie  schaut  sie, 
in  ihr  lebt  sie^  jeden  aber,  der  daranf  sinnt,  oder  denkt,  oder 
darnach  strebt,  etwas  hinzuzufügen  oder  wegzunehmen  von  diesem 
gebenedeiten  Namen  der  heiligen  Dreieinigkeit,  den  hasst  sie,  tadelt 
ihn,  wirft  ihn  nieder,  vernichtet  ihn,  tritt  aaf  seinen  stolzen  Nacken, 
stösst  ihn  in  die  tiefe  Grube  (Verderben),  legt  auf  ihn  und  aaf 
seine  ganze  Lehre  den  Bann  (anathematisirt  ihn  und  seine  ganze 
Lehre).  Euch  nun,  o  ilir  wahren  Gläubigen,  ist  die  Art  und  Weise 
des  Sohnes,  wie  er  in  der  Welt  erschienen  ist,  offenbar,  und  ihr 
habt  nicht  nöthig,  von  neuem  die  Kunde  seiner  Veranstaltung^^) 
zu  lernen.  Einer  ist  der  Sohn,  der  vom  Vater  vor  aller  Zeit  er- 
zeugt wurde;  einer,  der  dem  Vater  in  allem  gleicht,  einer,  der 
eingebome,  der  wie  jener  eine  andere  Ordnung  und  Zahl  nicht  an- 
nimmt; er  selbst  der  Sohn  und  Herr  und  gleichen  Wesens  mit  dem 
Vater,  er,  der  vom  Vater  und  mit  dem  Vater  ist  Es  wollte  der 
Vater  ihn  in  die  Welt  senden  und  er  (der  Sohn)  sti^g  zugleich 
mit  der  Verkündigung  des  Gabriel  (an  die  Maria)  vom  Himmel 
herab  und  kehrte  ein  in  eine  Jungfrau,  die  geweiht  ward  durch  den 
heiligen  Geist,  dass  sie  seine  Matter  durch  Gnade  werde,  und  er 
nahm  von  ihr  einen  seelischen  ^*)  Körper  an  ohne  Vermehrung  der 
Personen  und  ward  dem  Fleische  nach  geboren  aus  dem  Samen 
des  Hauses  Davids  ohne  Ehe ;  er  nahm  auf  sich  eine  zweite  Geburt 
mit  allen  menschlichen  Leiden  und  erschien  in  der  Welt  als  Mensch 
und  Grott,  als  Mensch  den  Leiden  nach,  als  Gk>tt  den  Kräften 
(Wunderkräften)  nach.  Er  vollbrachte  in  seiner  Person  Geringes 
und  Grosses,  und  alles  ward  ihm  zu  Theil,  Hohes  und  Niederes: 
gesetzliche  Beschneidung,  natürliche  Erziehung^'),  Flucht  nach 
Egypten,  Verbergung  in  Nazareth^^),  Wachsen  der  Natur  (des 
Körpers),  Vorübergehen  der  Masse  (Grösserwerden  des  Körpers), 
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Taufe  im  Jordan  und  Hinaasgehen  in  die  Wttste,  Fasten  nnd  Hangern, 
Versachongen   des  Feindes  (Satans).     Dazn   kommt:   Kinder  die 
hOpfen  (Lac.  1,  41.  44),  laufende  Sterne   (Matth.  2,  9),   Hirten, 
welche  die  frohe  Botschaft  yerkflndigen  (Lac.  2,  17),  Engel,  welche 
rafen  (Lac  2,   10),  die  Schaar  der  Oberen,  welche  lobsingt  (Lac. 
2y  13),  der  Osten,  welcher  Geschenke  bringt,  das  Magierthum,  das 
in  Yerehrong  anbetet  (Matth.  2,  11),  der  Vater,  welcher  rnft:  Dieser 
ist  mein  Sohn  (Matth.  3,  17),  der  Geist,  welcher  erscheint,  dass  er 
mit  dem  Vater  für  den  Sohn  zenge  (vgl.  Matth.  3,  16),  Engel,  die 
dienen  (Matth.  4,  11),  Wasser,  das  in  gnten  Wein  sich  verwandelt 
(Job.  2,  1.  ff.),  Anssätzige,  welche  rein  (Matth.  8,  3  n.  a.),  Blinde, 
die  sehend  (Matth.  9,  28  ff.  n.  a.),  Taube,  welche  hörend  (Matth.   9, 
32),  Kranke,  welche  gesund  gemacht  werden,  das  Brod,  das  wächst 
in  der  Wttste  ^%  Gichtbrüchige,  die  aafstehen  (Matth.  9,  1  ff.) ,   mit 
Gebrechen  behaftete^®),  die  geheilt  (Luc.  14,  21), 'Gekrümmte,  die 
aufgerichtet  (grade  gerichtet)   werden  (Luc  13,   11),  Lahme,   die 
springen  (Luc  7,  22),  Stumme,  die  reden,  die  mit  Plagen  behafteten, 
welche  erquickt  werden  (Matth.  4,  24),  Todte,  die  aufstehn  (Matth. 
9,  24.  Job.  9),  Arme,  denen  das  Evangelium  gepredigt  wird  (Luc 
7,  22).    Das  ist  das  Geringe-,  folgendes  aber  ist  das  Grosse:  dass 
der  Eine  Hohe  zur  Niedrigkeit  kam,  um  die  Geringen  zur  Höhe 
seiner  Hoheit  hinaufzuführen  und  die  alte  Schuld  zu  bezahlen  jenes 
Schuldbriefes,  der  durch  Gerichtsbeschluss  auf  unser  Geschlecht  aus- 
gestellt war.     Er  ward   vorgeladen   und  kam   vor  das  Gericht  für 
den  schuldigen  Adam,  er  ward  fortgeführt  und  ging  in  das  Gefäng- 
niss,  man  geisselte  ihn,   und  er  erschien  zur  Untersuchung;   er 
schwieg   und   nahm  auf  sich  die  Schuld.     Er  richtete  sein  Antlitz 
auf  zum  Anspeien,  hielt  seinen  Bücken  hin  für  die  Geisseihiebe, 
gab   seine  Wangen  dar  den  Faustschlägen,  reichte   seinen  Körper 
hin  zu  Schlägen.    Mit  Spottkleidem   ward  er  verhöhnt,  mit  dem 
Bohre  auf  das  Haupt  geschlagen.    Er  trug  das  Kreuz  gleich  einem 
Mörder,  ward  auf  das  Holz  ausgespannt  gleich  einem  Bäuber,  ward 
unter  die  Frevler  gerechnet  gleich  einem  Uebelthäter,  ward  an  seinen 
Händen  mit  Nägeln  durchbohrt  und  an  seinen  Füssen  an  das  Kreuz 
gebunden  ^^);  er  ward  entblösst  und  mit  Dornen  gekrönt,  angeheftet 
and  Leiden  erduldend,  dürstete  er  nach  Wasser  und  es  ward  ihm 
Essig  mit  Wermuth  dargereicht-,   er  klagte  vor  Leiden  und  Klage- 
töne ^®)    wurden   vom   Holze   herab  vernommen.     Bei  diesen   Er- 
niedrigungen ferner  brachten  Träume  Offenbarungen  von  ihm  (Matth. 
27,  19),  wurde  das  Haus  des  Pilatus  Zeuge  für  seine  Wahrheit, 
(Matth.  27,  19.  24).     VerdoUmetecht  ward  das  Wort  König  in  drei 
Sprachen.    Die  Natur  verkündete,  dass  er  der  Herr  der  Geschöpfe 
sei:  die  bebende  Erde,  der  wankende  Erdkreis,  die  zerberstenden 
Felsen,  die  zerspringenden  Steine,   die  sich  öffnenden  (jfräber,  die 
aufstehenden  Todten,  der  sich  umkehrende  Scheol,  die  finster  werdende 
Sonne,   das  verschwindende  Licht,  der  aus  Furcht  fliehende  Tag, 
der  vom   Erdbeben  zerreissende  Vorhang  (Matth.  27,   61  ff.   Luc. 
Bd  XJLXU  26 
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28,  44.);  die  Elemente,  lirelche  miclitig  kSrnpften,  tun  sich  lon 
einander  za  befreien,  die  grosse  Stadt  des  Todes  (Jerusalem),  deren 
Fall  das  Erdbeben  beschlennigte,  die  Maaem  des  Verderbens,  weldie 
enitterten,  der  Lftrm  Lebendiger,  der  am  Orte  der  Todten  ver» 
nommen  wnrde,  der  Tod,  der  anf  seiner  Schwelle  sertreten  wnrde 
Ton  den  Todten,  die  sich  znm  Anfange  drängten,  die  ganze  Welt, 
welche  vor  Forcht  zitterte,  dass  sie  anfgelöst  werde,  weil  irie  ihren 
Herrn  am  Kreose  hingen  sah,  die  grossen  Bewqifnngen,  die  sich 
ereigneten,  die  Erstannen  erregenden  Wunder,  die  geschahen:  Erde 
nnd  Himmel,  die  erschüttert  werden,  dass  sie  sich  einen  Znflnchts- 
ort   suchen.    AU'  die  Zeichen,  die   in   der  Schöpfnng  vorgingen, 
all'  die  Wunder,  die  in  der  Welt  geschahen,  damit  erkannt  werde, 
dass    der   Gekreuzigte   der  Schöpfer   sei.     Dieses   Erhabene   und 
dieses  Niedrige  !*)  gehört  der  einen  Person  des  eingebomen  Sohnes 
an,  ihm  waren  Leiden  und  Wunder;  denn  so  richtete  er  (Oott  oder 
Christus)  den  W^  seines  Erdenwandels  ein**),  dass  er  (der  Weg) 
in  Erhabenheit  und  Niedrigkeit  dahinging,  und  er  besthnmte  ihm 
(sich)  Leiden,  als  er  die  Welt  verliess,  dass  er  in  Eriiabenheit  und 
Niedrigkeit  erschien,  und  an  eben  demselben  Eingebomen  der  Tod 
des  Herrn  und  der  Tod  des  Knechtes  sichtbar  werde;  denn  in  jedem 
ward  er  uns  gleich  ausser  in  der  Sflnde  (ygl.  Hebr.  4,  15)  '^)  und 
in  allem  gleicht  er  seinem  Vater  ausser  in  Leiden  und  Tod.    Wer 
auf  das  Thun   seines  (Christi)  Wandels   sieht,   wird  seinen  Leiden 
Kraft  zuschreiben"),  weil  die  Schwachheit  Gottes  starker  ist  als 
'die  Menschen  (1.  Cot.  1,  85)'*).    Durch  das,  wodurch  anderen 
Schmach  angethan  wird,  entriss   er  die  Ehre  den  DSmonen,  den 
Feinden,   durch  den  Tod  gab  er  Leben  der  Welt,  und  durch  das 
Kreuz  der  Schande  Erlösung  den  Cre&ngenen.    Er  fiel  wie  ein  Held 
im  Tode,  und  ging  (er  zog  sich)   mit  Kraft  aus  der  Auferstehung 
herror  und  richtete  mit  sich  auf  das  ganze  Geschlecht  der  Yer- 
stossenen.    Er  ging  in  den  Tod,  zertrat  den  Tod  durch  seinen  Tod, 
und  ging  henror,  erfreute  die  Welt  durch  seine  Auferstehung,  yerlieh 
seinen  auserw&hlten  Aposteln  seine  Wahrheit,  dass  sie  sein  Eran- 
gelium  unter  den  Völkern   yerkttudeten.    Der  Eingebome  stieg  in 
Herrlichkeit  an  den  Ort,  an  welchem  er  Yordem  war;  er  hatte  den 
Weg  seines  menschlichen  Wandels'*)  YoUendet  (erflUlt),  und  die 
Welt  zur  Anbetung  seines  Erzeugers  Yersammdt     Sie  aber  (die 
Apostel)    trugen    sein  EYangelium    in    alle  Enden    und    ausgesftt 
ward   seine  Lehre   unter  alle  Völker,  und   zusammengedrängt  in 
sein  Neta  alle  Geschlechter.    Zu  seinem  Thore  strömen  alle  Heere, 
seine  Schwelle  küssen  alle  Schaaren,  Yor  seinem  Kreuze  beugen 
sich  alle  Kronen,  Yon  seinem  Körper  erhalten  sich  alle  Munde,  Yon 
seinem  Blute  laben  sich  alle  Zungen,  sein  Lob  preisen  alle  Stimmen, 
zu  seiner  Anbetung  sind  bereit  alle  Welten,  und  jeder  Mund  bekennt, 
dass  der  Herr  ist  Jesus  zur  Ehre  GoUes  des  Vaters  (Phil.  2,  11)  "). 
Dieses  die  Welt  umfassende  Bekenntniss  hat  euch  zur  'nuife  be* 
mfeif  und  euch  wttrdig  gemacht  zur  geistigen  Geburt;  es  hat  euch 
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den  Ort  zur  Beehten  bereitet,  wo  der  Mtesias  thront  in  Herrlich- 
keit mit  seinem  Erzenger. *^)  Deshalb,  meine  Brflder,  beneiden 
eoch  die  Dftmonen,  hassen  ench  die  Tenfel,  nnd  erhoben  hat  sich 
wider  ench  der  Satan,  der  Feind,  erregt  ist  wider  euch  die  ganze 
Linke  %  die  grosse  Legion  hetzt  wider  ench  ihre  Honde,  mft  wider 
ench  auf  die  bösen  Geister  und  sammelt  die  Wölfe,  dass  sie  die 
christlichen  Schafe  zerfleischen.  Wie  er  (der  Satan)  dem  Herzen 
Juda's  List  einflösste,  dass  er  den  Erhabenen,  Grebenedeiten  ttber- 
iief^e,  so  entzttndet  er  im  Herzen  der  Verfolger  den  Eifer,  euch 
Streit  (Schaden)  zu  bereiten.  Ihr  aber,  mnthige  Genossen  der 
Rechten'^),  seid  guten  Muths  und  fürchtet  euch  nicht,  stürzet  in 
den  Tod  im  Vertrauen  auf  das  Kreuz  (den  Gekreuzigten),  verachtet 
die  Verfolger,  die  ttber  den  Körper  nur  Gewalt  haben,  die  Seele 
aber  nicht  zu  iödten  vermögen  (vgl.  Matth.  10,  28).  Nicht  farchtet 
euch  und  bebet  vor  den  zeitlichen  Richtern,  vor  denen,  die  heute 
sind  und  morgen  vertrocknen  und  zu  Grunde  gehen  gleich  dem 
Grase,  dass  sein  Ort  nicht  erkannt  wird,  die  da  hingehen,  sein 
werden  eine  Speise  fOr  das  Feuer  in  der  grossen  Flammentiefe. 
Gott  ist  mit  euch,  und  wenn  er  will,  so  lässt  er  euch  nicht  verfolgt 
werden,  aber  weil  er  euch  liebt,  gestattet  er  es,  dass  eure  Liebe 
erprobt  und  eure  Wahrheit  offenbar  werde,  dass  euer  Sieg  aufleuchte 
und  euer  Glaube  herrlich  werde,  dass  ihr  aus  dem  Kampfe  die 
Siegeskrone  empfanget,  sich  die  Engel  fiber  die  Trefflichkeit  eures 
Confessortbums  freuen,  dass  die  Feinde  durch  eure  Wahrheit,  die 
nicht  erschlafft,  verächtlich  werden.  Nicht  macht  euch  der  Anblick 
des  Körpers  Angst,  der  fortgeschleppt  und  zerrissen  wird,  der,  auch 
wenn  man  ihn  als  werthvoU  behandelt  hat,  zuletzt  im  Scheol  zer- 
stäubt'^) und  endlich  dem  Untergänge  anheimfällt,  ihn  zernagt  die 
Motte,  und  seine  Pracht  fHsst  die  Made,  und  der  Wurm  zerstört 
und  zerstreut  ihn.  Das  alles  nun  geschieht  durch  Gerichtsbeschluss, 
während  die  Seele,  seine  Genossin,  davon  fem  (unberührt)  bleibt, 
und  er  ohne  sie  ohne  Vergeltung  zerrissen  wird.  Wann  aber  die 
Seele,  seine  Freundin,  in  ihm  erleuchtet  und  fest  ist  und  sie  ihn 
ihrem  Willen  übergeben  hat  (er  mit  ihrem  Willen  übereinstimmt), 
dass  er  im  (wegen)  Confessorthume  von  den  Verfolgern  zerrissen 
werde,  so  kämpft  sie  mit  den  Dämonen  wegen  des  wahren  Bekennt- 
nisses, diese  aber,  die  Dämonen,  erwecken  Verfolger,  und  die  Yet- 
folger  zerfleischen  den  Körper,  weil  man  der  Seele  nicht  habhaft 
werden  kann.  Das  aber  ist  der  Sieg  der  Seele,  dass  sie  sich  vor 
dem  Leiden  des  Körpers  und  seinen  Schlägen  (Qualen)  nicht  fürchtet 
und  bebt  nnd  verleugnet  gleich  einem  Mädchen,  und  Verderben  nnd 
doppelten  Tod  herbeiführt  für  sie  und  für  ihren  Genossen  und 
beide  in  die  Gehenna  fallen.  Die  heldenmüthige  und  siegliebende 
Seele  aber  singt,  wenn  der  Körper,  ihr  Genosse,  leidet,  in  ihm 
Dank  nnd  preist  in  ihm  den  (Gott),  der  ihn  (sie)  gewürdigt  hat 
Theilhaber  an  den  Leiden  des  Messias  zu  werden  -,  denn  der  wahre 
nnd  gläubige  Christ  hält,  auch  wann  er  verfolgt  wird,  seinen  Glauben 
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fest  in  seiner  Seele  ond  *  flberliefert  seinen  Körper  den  SeUigen 
der  Feinde  nnd  sagt  so  sn  seinen  Yerfolgem:  Ich  bewahre  meinen 
Olanben,  dass  er  keinen  Schaden  erleidet,  den  Körper  aber  flber- 
liefere  ich  enren  Hftnden,  wie  sehr  ihr  noch  den  Körper  xerreisst, 
ich  zerreisse  meinen  Glauben  nicht,  wie  sehr  ihr  aach  den  Körper 
zertheilty  ich  mache  keine  Theilnng  (Schisma)  im  Bekenntniss  meiner 
Wahrheit  Wann  der  Körper  zn  Gmnde  gerichtet  ist,  kann  er 
wieder  hergestellt  werden,  wann  aber  der  Glanbe  verderbt  worden 
ist  dnrch  Yerlengnnng,  kann  nichts  ihn  wieder  herrlich  machen; 
sobald  aber  die  Seele  davon  entflammt  ist,  dass  sie  vor  Leiden  sich 
nicht  furchtet  nnd  vor  GeisselnDgen  nicht  bebt,  weicht  nnd  flieht 
das  Leiden  von  ihr,  nnd  sie  wird  als  nichtleidend  erfunden  in  ihrer 
Hoffnung.  Wann  sie  aber  durch  die  Macht  der  Qualen  dahin  ge- 
bracht wird,  aus  dem  Körper  zu  scheiden,  so  kommen  ihr  die 
Siegeskronen  von  denen  entgegen,  die  den  Kampf  gesehen,  die  er* 
staonten  Aber  den  grossen  Kampf  ihrer  Duldung.  So  ist  sie  bei 
dem  Herrn  in  Herrlichkeit,  wie  es  heisst,  wann  wir  aus  dem  Körper 
scheiden,  werden  wir  beim  Messias  sein  (2.  Cor.  5,  8)'^),  denn 
eine  kurze  nnd  sehr  geringe  Zeit  wird  es  dauern,  dass  der  kommen 
wird,  der  kommt  (Christus)  und  nicht  wird  er  zögern ;  er  wird  die 
Seelen  mit  ihren  Körpern  bekleiden  und  den  Körper  mit  Herrlieh- 
kdt  und  Unvergftnglichkeit  (vgl.  1.  Cor.  15,  50,  1.  Thess.  4,  15  ff.). 
Heil  euch,  ihr  Gläubigen  und  Verfolgten,  in  jener  Zeit,  wann  ihr 
ihn  merken  (sehen)  werdet  auf  den  Wolken  des  Himmels  (Matth. 
24,  80),  und  vor  ihm  wandeln  Schaaren  von  Engeln,  Söhne  des 
Lichtes,  und  die  Legionen  des  Feuers  und  des  Windes  verherrlichen 
seine  Ankunft,  und  auf  der  Luft  sind  Flammenreihen  ausgebreitet, 
die  zu  seiner  Ehre  einherfahren,  und  Flammenschaaren  drängen 
einander,  um  seine  Siegeszeichen  (Kreuz)  zn  loben;  vor  ihm  aber 
ertönt  die  letzte  Posaune  des  Erzengels  (vgl.  1.  Gor.  15,  52,  1.  Thess. 
4,  18 ff.),  dass  durch  den  Ton  ihres  Schalls  die  Geschöpfe  gelöst^ 
die  Todten  auferweckt  werden,  die  Lebenden  verwandelt  werden 
(vgl.  1.  Cor.  15,  51  ff.),  die  dahin  Geschiedenen  sich  erheben  nnd 
hervorkommen'^),  wie  aus  dem  Schlafe  die  Schlafenliegenden;  be* 
schämt  werden  Verfolger  und  verherrlicht  die  Verfolgten.  Daselbst 
findet  die  Rache  statt.  Eifer,  brennendes  Feuer  versehrt  die  Feinde, 
daselbst  wird  offenbar  die  Pracht  des  Confessorthums  und  die  Be* 
lohnung  des  wahren  Glaubens,  an  jenem  Tage  werden  eure  Häupter 
in  Herrlichkeit  erhöht  und  eure  Kronen  verherrlicht  durch  Sieg, 
und  ihr  freut  euch  mit  dem  Messias  im  Lichte  und  erhaltet  den 
Platz  zu  seiner  Rechten,  eure  Leiden  werden  verschlungen  durch 
die  Herrlichkeit,  eure  »Schmach  in  Ehre  verwandelt;  in  die  Feuer- 
tiefe  aber  fallen  eure  Verfolger,  in  die  äusserste  Finsterniss  werden 
eure  Feinde  geworfen.  Meine  geliebten  Brüder  und  meine  Freunde, 
ermuthigt  einander  und  tröstet  einander,  richtet  das  Herz  einander 
auf  durch  das  Wort  des  Trostes,  habet  Eintracht  mit  einander  als 
gesunde  Glieder,  deren  Haupt  der  Messias  ist.    Gedenket  smner 
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Geringheit  im  Gebet  ener  geistigen  Liebe,  dass  ich  in  Barmherzig- 
keit der  Hoffnung  enres  Glaubens  gewftrdigt  (theilhaftig)  werde. 
Der  Friede  des  Herrn  Jesu  Christi  sei  mit  euch  allen.  Amenl 
Ich  habe  es  vollendet 


IT. 
Anmerkmigen. 

1)  Die  Worte  sind  entlehnt  aus  Act.  9,  5,  vgL  26,  14,  und 
lauten  in  der  Peschito:  ]<vn<v^vV  Q^A2)2dL  JL  oof  |jlO. 

2)  |-2DoJj  4mA  gewöhnlicher  wird  das  letztere,  welches  das 
griech.  vofirj  ist,  mJPCU  geschrieben,  entspricht  ganz  dem   l^€iy 

vofÄipf  2  Timoth.  2,  17,  das  in  der  Peschito,   wie  Philoxenian. 

Uebersetzung  auch  durch  wkSDQJ  ^/  wiedergegeben  wird;  vgl.  Payne- 

%*      • 
Smith:  Thesaurus  s.  y.  «^m/. 

3)  Diese  Uebersetzung   von   Dornenkrone   kommt   nur   noch 

Matth.  27,  29  vor;  sonst  steht  dafür  Jsäo;  )LSdj  was  sich  hier 

weiter  unten  und  in  der  Philoz.  Uebersetzung  auch  Matth.  27,  29 
findet 

4)  In  der  I/>brede  auf  Symeon  den  Styliten  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift XIY  S.  683  Z.  7)  braucht  Jakob  von  Sarug  jlom 

im  Sinne  von  Dämonen.    In  diesem  Briefe  ist  jLcfib  oft  Bezeichnung 

des  Antichristlichen,  Dämonischen.  Diese  Bezeichnung  ist  meiner 
Ansicht  nach  griechischer  Anschauungsweise  entsprossen.  Das  Linke 
—  die  linke  Hand,  die  linke  Seite  nehmen  ja  schon  natnrgemäss 
eine  untergeordnete  Stellung  zur  rechten  ein,  vgl.  Gen.  48,  13.  14. 
Aristoteles  nQoßXtifiarmf  sect  6.  31  —  hatte  bei  den  Griechen 
den  Sinn  fibler,  schlimmer  Vorbedeutung,  weshalb  man  den  euphe- 
mistischen Ausdruck  tvdvvfiog  dafttr  gebrauchte.  Schon  die  Pytha- 
gorfter  haben  in  der  Aufstellung  der  Principien  das  Rechte  auf 
Seite  des  Lichtes  und  des  Guten,  das  Linke  auf  Seiten  der  Finstemiss 
und  des  Bdsen  gestellt,  vgl.  Aristoteles:  Metaphysik  A.  5.  S.  986  a. 
Von  diesen  kam  die  Anschauung  zu  den  Neuplatonikem,  von  wo 
sie  dann  weitere  Verbreitung  fand  und  besonders  von  der  jüdischen 
Oeheimlehre  (Kabbala)  aufgenommen  wurde  —  der  Zusammenhang 
swischai  Kabbala  und  Neuplatonismus  manifestirt  sich  ja  auch  in 
Bezug  auf  andere  Ansichten  —  in  der  »bmid^  M'^tpp  das  böse 
Prinzip  bezeichnet,  vgl.  Sohar  an  unzähligen  Stellen.  Aber  auch 
im  N«  T.,  wie  in  den  Midraschim  und  andern  spätem  hebr.  Schriften 


r 
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tritt  der  ZasanunenhiDg  iwiscfaeii  linkem  nnd  Bteem  hervor,  vgl« 
Ifatth.  25,  33.  Bemidbar  Babba  Par.  XXIL  Schir  Babba  zu  c  1,  6. 
Kobeleth  B.  c.  10,  2,  vgl.  Wetzstein:  novnm  testamentom  zu  Matth. 
25,  38,  der  mehrere  Citate  ans  hebr.,  wie  griech.  nnd  lat  Schrift- 


f « 


steilem  beigebracht  hat;  ebenso  im  Arabischen,  wo  ^Lw  sinister  fnit 

und  infiustns  fnit  bedeutet«  Dieser  Anschannng  gehört  nach  meiner 
Meinung  die  in  den  Targnmen  nnd  spfttem  hebridschen  Schriften 
sehr  oft  vorkommende  Benennung  des  Teufels  mit  bMpo  an.  Man 
hält  zwar  bvfifö  fflr  zusammengesetzt  aus  m^  „verblenden'*  und  bei 
nnd  meint,  er  werde  so  genannt,  weil  er  die  Ifenschen  verblendet 
und  vom  rechten  Wege  ableitet,  vgl.  den  Commentar  ^"tta  DO  zu 
Maimonides'  D-'Diaj  Jrnm  (^^^rma  imiywi  dn«rr  wootwj  betöo  »^: 
Si^idsn)  —  oder  aus  Mtt^io  „blind"  und  b»  und  glaubt,  er  heisse 
so,  weil  er  Geschenke  annehme,  die  nach  Ex.  23,  8;  Deut  16,  19 
blind  machen,  vgl.  Eisenmenger :  Entdecktes  Judenthum  I  8.  820  IL, 
oder  man  nimmt  an,  und  das  ist  die  gewöhnliche  Erklärung,  daas 
bMTpO  zusammengesetzt  sei  aus  bM  und  Qp,  (pdgfiaxov^  das  hier  im 
Sinne  von  ni^n  DO  „todtbringendes  KrauV'  gebraucht  sei,  und  daaa 
er  davon  den  Namen  habe,  weil  er  als  Todesengel,  der  er  auch 
war,  sich,  wenn  Jemand  sterben  solle,  zu  Häupten  desselben  mit 
einem  gezückten  Schwerte  in  der  Hand,  an  dessen  Spitze  ein 
Tropfen  von  dem  Gifte  (Dp)  hängt,  stelle,  und,  sobald  nun  der 
Sterbende  vor  seinem  Anblicke  erschrickt,  an  den  Gliedern  zittert 
und  seinen  Mund  öffnet,  ihm  den  Gifttropfen  einträufelt,  wovon 
dieser  stirbt.  S.  Talm.  Aboda  Sarah  12  b.  Kohnt:  Jüdische  An- 
gelologie  S.  69.  Bei  diesen  Erklärungen  ist  mir 'bedenklich,  dass 
der  Name  des  xor'  h^oxv»  bösen  Engels  mit  bM  zusammengeeatst 
sein  sollte.  Gegen  die  letztere  aber  ist  noch  einzuwenden,  dasa  sie 
nur  auf  Sammael  als  Todesengel  passe,  aber  nicht  auf  ihn  als  Ver- 
führer (weshalb  er  9y%  iiit.*;  heisst)  und  Ankläger,  welche  Functioiien 
ihm  auch  beigelegt  wurden,  vgl.  Kohut  S.  66.  Dann  aber  ist  es 
unwahrscheinlich,  dass  man  Dp,  welches  eine  vox  media  ist  und  an 
sich  nur  die  Bedeutung  ^dfpuxxov  hat,  obwohl  es,  wo  es  der  Zq« 
sammenhang  ersichtlich  macht,  auch  ohne  den  Zusatz  rr&n  im 
bösen  Sinne  gebraucht  wird,  hier,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  zur 
Bezeichnung  des  bösen  Engels  angewendet  haben  sollte.  Mir  er^ 
scheint  es  daher  glaublicher,  dass  bM^ao  ursprünglich  bh»f  lautete, 
welche  Schreibung  neben  bi^nto  vorkommt,  vgl.  Buxtorf:  lezioon 
chald.  und  Levy :  chald.  Wörterbuch  s.  v.  bttD.  Der  Umstand  aber, 
dass  man  vergass,  dass  mit  dem  Begriffe  des  Linken  alles  Unheil* 
volle,  Böse,  Finstere  verbunden  wurde,  und  dass  es  nahe  lag,  in 
bttUD  die  2  letzten  Gonsonanten  bM  zu  lesen,  weil  viele  hebriUacbe 
und  besonders  Engelnamen  mit  diesem  Worte  zusammengesetzt  sind, 
veranlasste  die  falsche  Aussprache  und  dann  die  unnatürlichen,  ge* 
swungenen  Deutungen.  Jakob  von  Sarug  bietet  noch  die  richtige 
Lesart  des  Wortes  und  auch  Isaak  Karo  in  seinem  Oommentar  nun 
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Pentateach  Toledoth  Jizchak,  citirt  toh  Eisenmenger:  Entdecktes 
Jndenth.  I  S.  280,  hat  diese  Erklärang  vorgeschwebt,  nur  hat  er- 
sie  ungehöriger  Weise  mit  andern  vermengt.  Er  sagt:  bMWiD  91 
öifcib«  ib«tttt)b  imy«  nn^i  mTDn  dö  «iti«  li-^-^sy  by  173»  stit^ 
*iV'»  imiön  a*»nDi  im«  bap»«  «^öb  n»id  ii«bö  iras  n^i :  „Wisse, 
dasB  der  Name  Sammael  auf  sein  Wesen  hindeutet,  welches  ist 
Todeskrant,  femer  dass  er  steht  zur  Linken  des  Menschen  und 
endlich  wird  es  abgeleitet  von  »12^0  „blind^',  weil  er  Bestechung 
nimmt  und  es  in  der  Schrift  heisst:  Bestechung  macht  blind'^  fix.  23,  8. 

5)   üeber  j&90}  JS&    vgl.    diese  Zeitschrift  XXIY   S.   560 
Anm.  9,  wo  auch  ^^.y%  statt  JJbo  zu  lesen  ist. 


6)  Wie  im  Hebräischen  m  und  rtni  bedeutet  ,,y^j  (arab.  ^) 

und  \^j  trusit.    Diese  Bedeutung  f&r   ^-j  wird  erwiesen  aus  dem 

öfters  vorkommenden  j^-j,  bei  Novaria:  thesaurus  S.  260  |LJ»j; 

geschrieben,  mit  dem  Jes.  16,  4  yiS'ö  ^A^^  Yertreiber";  Jes.  21,  13, 
Ps.  35,  5  1^5  „Spreu'S  Jes.  40,  15  p'n  „StauV^  wiedergegeben  i&t. 
In  der  Bedeutung  Asche,  Staub,  kommt  es  auch  Jud.  7  in  der 
Philoxenian.   Uebersetzung,  Assemani  B.  0.  I  S.    114  u.  a.  vor. 

Davon  ist  ein  Denominativ    --j  gebildet  „in  Asche  verwandeln^* 

2  Petr.  2,  6  der  Philoz.  Uebersetzung.  Das  Afel  an  unsrer  Stelle 
bat  die  flbertragene  Bedeutung  „bedrängen,  plagen^^ 

7)  Die  Stelle  Rom.  8,   18  lautet  ebenso   in   der   Peschito: 

8)  Vgl.  zur  Schilderung  der  Hölle  jene  in  dem  Gedichte  Jakob's 
von  Sarug  auf  den  Palast,  den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute, 
in  dieser  Zeitschrift  XXY  S.  342  Vers  470  ff. 

9)  Wörtliches  Citat  aus  der  Peschito,  in  der  es  lautet:  OH)f})/ 

JjLo  jll^  ^  0909;j?  Ja2lo  ^.  —  Die  Worte  0^  ^  otoi;)? 

11^;  sind  Erklärung  des  vorhergehenden  Citats. 

10)  Diese  Worte  sind,  wie  sich  aus  den  Briefen  Jakob's  v.  Sarug 
an  die  Mönche  des  Bassnsklost^s  ergiebt,  vgl.  diese  Zeitschr.  XXX, 
S,  232,  ein  Ausfall  gegen  Diodorus  von  Tarsus,  Theodor  von  Mops- 
veste  und  Theodoret.  Im  weiteren  Sinne  ist  er  aber  auch  gegen 
die  Nestorianer  und  Diophysiten  gerichtet,  denen  in  gleicher  Weise 
von  den  Monophysiten  vorgeworfen  wurde,  dass  sie  durch  ihre 
Lehre  von  dn*  Zweiheit  der  Naturen  in  Christus  eine  Zweiheit  der 
Personen  aufgestellt  und  Christus  in  einen  göttlichen  Logos  und  in 
den  Menschen  Jesus,  die  von  einander  verschieden  seien,  getbeilt 


Utten,  TgL  a.  m.  O.  8.  230.  8.  M6.  S73  nid  neiiie  Benerkinig 
iD  der  Einleitiuig  obeo  8l  365. 

11)  Jljai^3«aOi  vgl-  Anm.  20,  entspricht  dem  tod  Kircben- 

sehriftstelleni  gelmnchten  obcovofUa  und  bezekhoet  die  guiBe 
Wiiiuaiiikeit  Christi  auf  Erden  snm  Heile  der  Menschheit    Einen 

ihnlichen  Sinn  hat  das  Yorangegangene  \0AOif ,  ^tß^  Aasemani  B.  O.  I, 

S.  310.  320;  hier  aber  scheint  es  mdir  die  Gebort,  die  Mensch* 
werdnng  des  Messias  zn  bezeichnen. 

12)  fjikS^  Iv^^  ^^  cwfia  ywx^d^i  vgL  1  Cor.  15,  44.  46, 

ist  hier  ein  Körper  mit  einer  Seele  Tersehen.  Im  zweiten  Briefe 
an  die  Mdnche  des  Bassosklosters ,  diese  Zeitschrift  XXX,  S.  243, 

sagt  er  ähnlich:  ||;  ft^ir^nr»  bbjihAO»^o  V  »jla^i  Jooi  )Q^>^iX> 

Jbs^po  9,er  (Christns)  ward  als  ein  Wesen  mit  Sede  nnd  Einsicht 

(Temttnftiger  Seele)  gebildet  (oder  er  bildete  sich  selbst  den  Kdrper, 
was  man  ja  annahm)  im  Schoosse  einer  nicht  Yerheiratheten^.  Die 
Monophjsiten  betonten  nämlich,  dass  sie  trotz  der  Annahme  ESner 
Nator  in  Christo  die  Seele  nnd  den  Geist,  welche  zor  menschlichen 
Natnr  nothwendig  gehören,  anch  Ton  Christo  nicht  aosschlössen. 

13)  Unter  |u3;  J&oil  ist  die  Erziehu^,  die  Wartnng  und 

Pflege,  die  dem  Jesuskinde  als  Menschen  von  den  Eltern  sn  Theil 
werden  mnsste,  zn  Yerstehen. 

14)  L(jof  jlpBO  bezieht  sich  daranf ,  dass  Joseph  nach  der 

BAckkdir  ans  J^ypten,  nm  das  Jesaskind  vor  Archelaos,  der  aber 
Jnda  herrschte,  sicher  zn  stellen,  die  Weisung  erhielt,  nadi  Galiläa 
zu  ziehen. 

15)  Mit  diesen  Worten  ist  die  Speisnng  der  5000  odtf  4000 
Mann  gemeint,  ygL  Matth.  14,  15  ff.  15,  32  ff.  Marc  8,  IC  Luc 
8,  12ft  Job.  6,  Iff 

16)  |iboj3  ««dolens"  findet  sich  auch  in  Greg.  Bar-Hebraei 
carmina  Syr.  ed.  C.  a  Lengerke  lY.  S.  10  Z.  12. 

17)  Oben  S.  389  Z.  24  sagt  der  Verfasser,  dass  Hände  nnd 
JPttsse  niit  Nägeln  durchbohrt,  hier  aber,  dass  die  Fasse  an  das 
Kreuz  angebunden  worden  seien.  Er  scheint  also  in  dieser  B^ 
Ziehung  auch  keine  sichere  Ansicht  gehabt  zu  haben,  wie  man  sie 
heut  noch  nicht  hat,  da  das  N.  T.  keinen  sichern  Anhalt  bietet 
Dennoch  scheint  die  'Ansicht,  dass  die  Fasse  nur  angebunden  war» 
den,  und  dass  die  Annahme  einer  Durchbohrung  derselben  erst  ans 
der  Deutung  Ton  *«b:i*ii  ^n**  -«*iMd,  Ps.  22,  17  das  man  nfio  oder 
no  las,  geflossen  ist,  am  meisten  für  sich  zu  haben-,  YgL 
Bibl.  Realwöiterbnch  s.  ▼.  Kreuzigung. 
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18)  Das  sabst.  jbsjj/  pl-  jbal/,  ^on  ^/  „qaestas  est*'  ge- 
bildet, Tgl.  zur  Form  Jfi\o,  jÜSS^  Q-  a.>  bedeutet  Klage,  Elagernf. 
In  den  Lexicc,  selbst  bei  Payne-Smitb,  fehlt  das  Wort. 

19)  Zu  J^tt^M,^  vgl.  diese  Zeitschrift  XXY,  S.  372  Anm.  32. 

20)  Vgl.  Anm.  11. 

21)  Die  Stelle  ist  nicht  wörtlich  citirt;  in  der  Peschito  lautet  sie: 

22)  Die  Worte  sind  wörtliches  Citat  aas  der  Peschito,  wo  es 

heisst:  \m1/ .^  ^  ^09  ITnAJI  )p^;  O^Coc^uVOO.  Der  Sinn  ist: 

Nar  oberflächliche  Betrachtung  kann  finden,  dass  Christus  in  seinen 
Leiden  sich  schwach  erwiesen  habe;  genauere  dagegen  wird  seine 
Kraft  erkennen,  die  ja  besonders  in  den  Wirkungen  und  Erfolgen, 
welche  die  Leiden  Christi  fflr  die  sündige  Menschheit  hatten,  her- 
vortrat. 80  fiberragt  alles,  was  von  Gott  kommt,  wenn  es  auch 
den  Schein  der  Schwachheit  hat,  doch  weit  die  Kraft  der  Menschen. 

23)  Die  Stelle  ist  nicht  wörtliches  Citat,  sie  lautet  in  der  Peschito : 

24)  Vgl.  hierzu  Matth.  25,  31  ff.  Hehr.  8,  1;  12.  2  u.  a. 
26)  «aJLsd  ist  in  der  Bedeutung  gleich  l^ry>  „percossit^^   and 

verwandt  ww^*;;   denn   die  von  Castellus  angeführten  Bedeutungen 

vom  Ethpeal  „fermentatus^'  und  Ethpalpal  „volutatus  est^'  weisen 
auf  ein  Zerstreuen  hin,  das  mit  schlagen,  zerschlagen  zusammen- 
hängt.   An   unsrer  Stelle  fordert  der  Zusammenhang   für    r  -^V 

die  specielle  Bedeutung  „zerstäuben^,  die  in  den  Lexicc.  für  das 
Ethpeal  nicht  angegeben  ist ;  aber  eine  ähnliche  findet  sich  für  das 
Ethpalpal  „emtatus  est  pulvis*^  bei  Castellus  und  „ezercet  quis  in 
pulvere'*  bei  Bar  Bahlul. 

26)  }n  der  Peschito  lautet  das  Citat:   Joopo  )v^^  ^  t^} 

rp     -  Pv 

27)  J^  findet  sich  als  üebersetzung  von  i^ix^&M  nach 
Masius'  peculium  s.  v.  in  der  syr.  hexapl.  Üebersetzung  1  reg.  7,  27. 
Mit  )^p  ist  in  der  syr.  Hexapla  das  in  der  Üebersetzung  Theo- 
dotions  Hieb  39,  28,  in  der  des  Symmachus  Cant.  2,  14  vorkommende 
^S^X^  wiedergegeben;  vgl.  zu  jlj  auch  Gesen.  thesaurus  s.  v.  M'js. 


400  Sehröter,  T^ostM^reiben  Jaeob^M  «wi  8aan»g  <ui  die  himj.  Chruiem, 
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Anhang. 

Hymne  des  Johannes  Psaltes  auf  die  himjaritischen 

Märtyrer. 

Diese  Hymne,  welche  ich  ebenfalls  der  Oflte  des  Herrn 
Professor  Wright  yerdanke,  steht  in  dem  Mannscript  des  Britischen 
Mnsenms  Add.  17,134  fol.  43  a.  Das  Pergament  von  jenem  ist 
schlecht  prftparirt,  die  Handschrift  aber  gnt,  wenn  anch  nicht  elegant 
Der  Codex  enthält  nnr  syrische  üebersetznngen  griechischer  Hymnen, 
die  von  Sevems,  dem  Patriarchen  von  Antiochien  (f  538,  vgl.  Asse- 
mani  B.  0.  n  S.  54),  Johannes  Bar  Aphtonins,  Abt  von  Kennesrin, 
oder  Abt  des  Klosters  Selencia  S.  Thomas  bei  Kennesrin  (f  538), 
Johannes  Psaltes  nnd  andern,  deren  Name  nicht  angegeben  ist,  ver- 
fasst  sind;  vgl.  W.  Wright,  Catalogne  of  Syriac  Mannscr.  in  the 
British  Mnsenm  I  S.  330.  336.  Unsre  Hymne  ist  nach  der  üeber- 
schrift  von  Johannes  Psaltes,  anch  Calligraphns  genannt,  in  grie- 
chischer Sprache  gedichtet   worden.    Dieser  war  Abt  des  Klosters 


des  Johannes  Bar  Aphtonins  bei  Kennesrin    (^IajüD  oder  J^aiO, 

_;{j.MAjLd) .    Er  blähte  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  6.  Jahrhunderts 

nnd  gehörte  der  monophysitischen  Secte  an;  vgl.  Assem.  B.  0.  H 
8.  54.  c.  VI.  U.  Wie  alle  Hymnen,  die  Add.  17,134  enthält,  i6t 
anch  nnsre  ans  dem  Griechischen  durch  Panl,  Bischof  von  Edessa, 
während  seines  Aufenthaltes  auf  Cypem,  wohin  er  vor  den  Persem 
geflohen  war  ^),  ins  Syrische  übersetzt  worden.    Dies  geht  aus  einer 


])  Wann,  ja  ob  dieses  geschehen,  UEsst  sieh  darADS,  wie  diese  Nachricht 
a.  a.  O.  gegeben  wird,  snmal  anderweitig  sich  nichts  davon  anch  nur  angedeutet 
findet,  nicht  sicher  feststellen.  Zwar  wird  in  der  Chronik  ron  Edetsa,  Asse- 
mani  B.  O.  I  8.  407.  411.  413  'erwilhnt,  dass  Paulos  als  Bischof  von  Bdesea 
510  ordinirt,  522  nach  Enchaita,  wahrscheinlich  in  Pontus,  verbannt,  526  wie- 
der in  sein  Amt  eingesetst  wurde  nnd  527  starb,  aber  fOr  jene^achricht  findet 
sich  kein  Anhalt.  Ebenso  wissen  wir  nur,  dass  die  Perser  unter  Covades  bis 
503  und  um  527  EinflUle  in  das  oströmische  Eeieh  gemacht  haben  (ygL  Asse» 
mani  B.  O.  lU  p.  II  S.  LXXXVIII  ff.),  Zeitpunkte,  die  mir  xu  tAh  oder  i« 
spät  erscheinen.  Man  mttsste  demnach  annehmen,  dass  hier  eine  spfttere  Be> 
unruhigung  des  oströmischen  Reiches  von  Seiten  der  Perser,  —  kleinere  Streif« 
sttge  derselben  kamen  gewiss  öfters  Tor  -^  von  der  uns  nichts  Überliefert  wor- 
den ,  jene  Flocht  des  Bischofs  Paulus  Teranlasste ,  oder  dass  der  Bericht  auf 
die  Uebersetzung  einiger  Hymnen  einsuschränken  ist.  Am  wahrschelnUcbsten 
wflrde  mir  für  Paulus'  Uebersetsung  der  Hymnen  die  Zeit  seiner  Verbannung 
in  Buchaita  522 — 526  —  wenigstens  stammt  unsere  Hymne  ans  dieser  Zeit  •— 
erscheinen,  und  yielleieht  steht  jene  Verbannung  mit  seiner  Flucht  nach  Cypem 
in  irgend  einem  Znsammenhange,  sei  es  anch  nur  in  dem  ttner  VerweehMlnng. 

Assemani,  welcher  B.  O.  I  S.  409  Paulus,  Bischof  ron  Edessa  fttr  deo 
Uebersetter  griechischer  Schriften  ins  Syrische  hilt  und  Dun  daher  den  Beinamen 
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Note  der  Handschrift  fol.  75  hervor,  die  Wrigbt  im  Catalog  S.  336 
col.  b  hat  abdmcken  lassen. 

Unsere  Hymne  enthält  in  der  Handschrift,  wie  alle  Schrift- 
stttcke  derselben,  innerhalb  der  mit  schwarzer  Tinte  geschriebenen 
Worte  anch  solche  mit  rother  Farbe;  über  den  Worten  stehen 
zwischen  den  Zeilen  Worte  mit  kleinen  Buchstaben.  Dies  hängt, 
wie  ans  der  schon  erwähnten  Note  des  Mannscripts  erhellt  (vgl. 
Wright,  Gatalogne  I  8.  336  col.  b)  so  zusammen :  Die  Uebersetznng 
des  Pftnlns  von  Edessa  hat  Jacob  von  Edessa  mit  grosser  Sorgfalt 
nnd  möglichster  Genauigkeit  nach  griechischen  Codices  im  J.  986 
der  selencidischen  Aera  (675  n.  Chr.)  revidiri;  Die  syrischen  Worte 
non  der  Uebersetznng,  die  genau  den  griechischen  des  Autors  ent- 
sprachen, hat  Jacob  mit  schwarzer  Tinte  geschrieben,  die  aber, 
welche  vom  Uebersetzer  hinzugefügt  wurden,  damit  der  Rhythmus 
der  syrischen  Uebersetznng  dem  des  griechischen  Originals  ent- 
spräche —  die  syrische  Sprache  gebraucht  nämlich  wenigere  und 
kflrzere  Worte  als  die  griechische,  um  dasselbe  auszudrücken  — 
hat  er  mit  rother  Farbe  geschrieben;  die  Worte  endlich,  die  der 
Uebersetzer  zur  Herstellung  des  gleichen  Metrums  zwischen  syrischer 
Uebersetznng  und  griechischem  Original  hinzugefügt,  und  die  gänz- 
lich vom  Original  verschieden  sind  —  ein  solcher  Grund  lässt  sich 
in  unsrer  Hymne  nicht  immer  erkennen  —  hat  er  mit  kleinen  und 
zierlichen  Buchstaben  über  die  Worte  zwischen  die  Zeilen  ge- 
schrieben *).  Aus  dieser  Bemerkung  kommt  Wright  zu  der  nicht 
unmöglichen  Yermuthung,  dass  das  Manuscript  Add.  17,134  ein 
Autograph  Jacob's  von  Edessa  gewesen  sei 

Zum  Zweifel  an  der  von  Jacob  von  Edessa  vorausgesetzten 
Echtheit  unsrer  Hymne,  die  für  die  Einnahme  Ne^rtos  durch  Dü- 
Nowäs,  wie  für  die  Zeitbestimmung  derselben  ein  wichtiger  Beleg 
ist,  li^  kein  hinreichender  Grund  vor.  Am  Schlüsse  der  Hymne 
bezeichnet  der  Verfasser  die  Vorfälle  in  Ne^&n  als  in  seiner  Zeit 
erfolgte,  und  der  Uebersetzer  fügt  noch  hinzu :  „in  der  jüngst  ver- 


JP&D  J*^^&v%   gegeben    aein   Itaet,    wiU  dies  II  S.  47  ff.  nur  Mf  Paolns, 

Bischof  Ton  Callixiicas,  einen  Zeitgenossen  von  jenem,  beziehen.  Das  ist  jedoch 
nicht  richtig;  denn  ans  den  Mittheilungen,  die  Wright  aus  syrischen  Hand- 
Schriften  macht,  geht  hervor,  dass  Paulus  von  Edessa  die  Hymnen  des  Severus 
niid  anderer  (vgl.  Catalogue  1,  8.  336  S.  330  c  2),  Paulus  von  CaUinicus  da- 
gegen die  Homilien  jenes,  dessen  Correspondena  mit  Julian  von  Halicamass 
and  dessen  Tractat  gegen  die  Hinznfügungen  dieses  Julian  übersetzte;  vgl. 
Catalogue  U  8.  646  col.  2.   554  col.  1.  556  col.  1. 

1)  In  einer  Anmerkung  Catalogue  I.  8.  336  coL  b  bemerkt  Wright:  Jacob 
hKtte  noch  hinzufügen  können,  dass  er  die  8teUen  der  heiligen  8chrilt,  auf 
welche  in  der  Hymne  angespielt  wird,  am  obem  und  untern  Bande  des 
ICanuscripts  voUBtindig  fibertragen  verzeichnet,  ebenso  auch  die  griechische 
Form  der  vorkommenden  Eigennamen  beigesetzt  und  den  Titel  aller  Hymnen 
mit  gtlber  Farbe  geschrieben  hat. 
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gangenen  Zeit".  Damit  stimmt  die  uDgeschminkte  Einfachheit  der 
Darstellung  nnd  das  Fehlen  jeder  ttbertreihenden  Yerherrlichang 
der  Thatsachen.  Das  Ereigniss,  das  der  Dichter  besingt,  war  in 
seinem  frischen  Eindrucke  nnd  in  seiner  Wirklichkeit  für  ihn  gross 
nnd  gewaltig  genug,  dass  die  treue  Wiedergabe  ihm  genügte  und  er 
das  Bedttrfhiss  nach  Ausschmückung  nicht  hatte.  Dem  entspricht 
auch  die  angegebene  Zahl  der  Opfer,  gegen  deren  Richtigkeit  nicht 
das  geringste  Bedenken  obwalten  kann.  Zwischen  der  Eroberung 
Ne^r4ns  und  der  Abfassung  und  üebersetzung  unsrer  Hymne  kann 
nur  ein  kurzer  Zeitraum  liegen,  denn  Ne^rftn  war  in  den  Jahren 
522 — 524  n.  Chr.  eingenommen  (vgl.  oben  S.  367),  Paulus  Ton 
Edessa  starb  aber  bereits  527.  Für  keine  Zeit  ist  endlich  die 
Bitte  am  Schlüsse  der  Hymne  um  Aufhebung  alles  dessen,  was  An» 
stoss  giebt,  und  um  Vernichtung  der  Häresie  passender,  als  für  die 
hier  angegebene.  Nicht  nur  war  das  Christenthum  in  swei  Parteien, 
Diophysiten  und  Monopbysiten,  getheilt,  die  einander  mit  dem  gross- 
ten  Hasse  verfolgten,  sondern  unter  den  Monopbysiten  selbst,  die 
überdies  seit  Justins  Regierungsantritt  (518)  besonders  zu  leiden 
hatten,  waren  Spaltungen  ausgebrochen,  also  Grund  genug  für  einen 
Monopbysiten  zu  solcher  Bitte. 


jbüu^  N^^^*^  o;o^J;  .^^  :  UrJsOa^  )  •  >»  o  J}c^  ^^} 
p  •  Uoofi^  |a\^  ^gpCüu^x^DO«  .^ixud  •  |^*«od;  Juao^L  jLoVLj^} 

If«:^;  J»»>avn  ^p;^al;  0009  ^\.)bJoo  ^L;  )i..^i]Dvo  ooof 
J09  .  JojSs.  l^^^^^^jüD  ^;   ';  (|l,oih\vMo)  llovr^i^  \;siii  0120 


1)  Die  Worte  ^;2d|j  bis  jL^DfL  sind  mit  gelber  Dinte  geaehriebeo. 
2)  Die  in  (  )  gefaesten  Worte  sind  in  der  Hdscbr.  sw^iscben  die  Zeilen  ge- 
scbrieben.     jJLa^K^tSMO  stebt  über  jf^yst^  3)  Die  in  [  ]  stebenden 

Worte  sind  in  der  Hdscbr.  mit  rotber  Farbe  geschrieben. 
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^  *)%^m"^jft>  .|^Q^;  jLQi2a«pp  ^^^;1./  [o  v-^]  .,^; 
jLojojfiQZi  .  [pA  vP^  ]-ä>j|  JNäIj  ^^^/  [?qA:^]  ♦-o  Ws^ 
iLvo  jjop)  »)  (♦o)  ,,j^  ^/  .  [Looj]  K<:^JQ^  ^Jii^V/  «;  ()?cioD^) 

Iv^   ^)  (J009  ^ofoW)  Joo)  l^^wo;  ^^6f?  .*  ^  1^0^  li^Q^i^ 

Uyo  [^]  Äjoko  .^y  1-^=^  ^)(P^)  [^^^  .,^Lqiä-ch:>]  i;jt 

üebersetznng. 

Ueber  die  heiligen  himjaritischen  Märtyrer,  welche  den  Mftr* 
tjrertod  in  Ne^rän,  einer  Stadt  in  den  südlichen  Gegenden  der 
Saracenen,  in  der  Zeit  des  römischen  Kaisers  Justin  (518 — 527) 
erlitten  haben.  Als  nämlich  Masrak  ^^) ,  der  seiner  Religion  nach 
ein  Jade,  König  der  Araber  war,  worden  die  Christen  daselbst  ver- 
folgt und  mit  Gewalt  gezwungen,  den  Messias  zu  verleugnen.  Ver- 
fasst  von  Johannes  Psaltes,  Abt  (des  Klosters)  von  Beth  Apftonius. 

£s  werden  die  Erlösten  des  Herrn  sprechen:  denn  gross  bist 
da  and  Wunder  ttbend  (Ps.  86,  10)  1^). 


1)  Am  Kande  CEBACTH ,  A  ist  mit  der  Spitze  nach  der  linken  Seite 
geschrieben;  Ygl.  oben  S.  401  Anm.  1.  2)  j^C^OB^  steht  über  jLo?0^fiQ3. 
3)    ^   steht    fiber    );0p.  4)  jOOf  wOfOlbc*/    steht    über    L;!»  JOO). 


5)    ^QOf\^;   jLc£l.*p;    steht  über   ,^].G^*p; .  6)  «A*«j/   steht    fiber 

^*^^0 .  7)  ^\§lO  steht  über  90lbl3DO .  8)  )Q:k  steht  über  )  ''^^^ . 

9)    »^}aJ^;  steht  über  j^VX> . 

10)  jOOifiOaD  ist  die  Uebersetzung  von  (j^t^  y^ . 

11)  Das  Citat  stimmt  wörtlich  mit  der  syr.  hexaplarischen  Uebersetxang 
Es  ist  wohl  erst  von  Jakob  v.  Edessa  vollständig  übersetzt  hinzugeschrieben 
worden;  vgl.  oben  S.  401  Anm.   1. 
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Wer  kann  deine  Grossthaten  nnd  deine  Wander,  göttlicher 
Messias,  erzählen !  Siehe,  auch  die  ausländische  und  fremde  Gegend 
der  Hingariten,  die  in  deiner  Yerehrnng  entflammt  ist,  hat  auf  den 
Glauben  der  Cappadocier  geschaut  nnd  ihn  nachgeahmt.  Sehaste 
hat  nur  in  einer  Arena  des  Wasserteiches  zur  Zeit  der  Kälte  im 
Märtyrerthume  vierzig  Märtyrer  hervorgebracht^),  Ne^r&n  hat  es 
zwar  auch  darin  nachgeahmt,  aber  fünfmal  an  Zahl  flbertroffen, 
nnd  mehr  als  zweihundert  Kämpfer,  die  im  Kampfe  triumphirt,  ans 
gezeigt    Unter  diesen  war  der  erste  Arethas,  der  Lehrer'). 


1)  Der  Verfasser  nimmt  hier  Besog  auf  jene  40  Kappadoeier,  die  unter 
Lieinios  in  Sebaste  {^aßdoraut,  bei  Stephanus  Bysant  ^Bfläoria  nnd  JSsßaowi^), 
einer  Stadt  in  Pontu«  nnweit  des  Halys,  den  Mirtyrertod  erlitten.  Lieinins 
hatte  nämlich  das  Edikt  erlassen,  dass  Niemand  Christum  bekennen  soUe,  s. 
Basilius  homilia  in  XL  martyres  opera  Par.  1722  tom.  II  S.  150.  Um  nun 
diesem  Edikte  die  gehörige  Wirkung  au  y erschaffen,  ward  bestimmt,  dass  aUe 
den  Göttern  opfern  mussten ,  eine  Massregel ,  die  besonders  beim  Heere  an> 
gewendet  wnrde.  40  kappadocische  Soldaten  aber  weigerten  sich  su  opfern  und 
bekannten  frei,  dass  sie  Christen  wXren.  Nachdem  weder  Drohungen  noch 
Versprechungen  sie  in  ihrem  Entschlüsse  wankend  machen  konnten  und  sie 
vor  dem  Prilses  Agricolaus  und  dem  Feldherm  (Lysias  wird  er  Ton  einigen 
genannt]  ebenso  offen  und  muthig  ihren  Abscheu  Tor  den  GStsenopfem  nnd 
ihren  Glauben  an  Christas  kund  gethan  hatten,  ward  beschlossen  sie  erfrieren 
mu  lassen.  Sie  wurden  mit  Stricken  um  den  Hals  an  einander  gefesselt  und 
in  einen  Teich,  der  bei  Sebaste  war,  gebracht,  in  dem  sie  die  ganse  Nacht  bei 
grosser  Kälte  —  von  einigen  Schriftstellern  wird  sogar  berichtet,  dass  der  Teich 
mit  Eis  bedeckt  war  —  die  durch  einen  wehenden  Nordwind  Termehrt  wurde, 
nackend  ausharren  mussten.  Bestellte  Wächter  hatten  dafHr  su  sorgen,  dass 
sie  nicht  entrannen.  Einer  von  ihnen  jedoch  ertrug  die  Qual  der  Kälte  nicht 
und  er  lief  in  das  Bad,  welches  in  der  Nähe  errichtet  worden  war,  um  denen 
▼on  den  40,  welche  das  Christenthum  yerlassen  und  dem  Heidenthume  sich  su« 
wenden  Pfronten,  Erholung  und  Erwärmung  bu  gewähren.  In  der  Nacht  aber 
um  die  dritte  Stunde  ergläntte  die  Sonne  und  erwärmte  das  Wasser.  40  Kronen 
(nach  einigen  89)  kamen  Tom  Himmel  herab  und  setsten  sich  auf  die  leidenden 
Soldaten  (nach  Basilius  4)rachten  SwafiSis,  Engel  rom  Himmel  grosse  Geschenke 
und  rertheilten  sie  an  die  Soldaten).  Einer  TOn  den  Wächtern  entkleidete  sich, 
sprang  in  den  See  nnd  rief:  Ich  bin  ein  Christ,  so  dass  die  Zahl  40  wieder 
▼ollständig  wurde.  (Die  Reihenfolge  dieser  Vorgänge  ist  in  den  Berichten  rer- 
schieden.)  Ais  man  sie  am  Morgen  noch  lebend  fand,  ward  der  Befehl  gegeben, 
ihnen  die  Behie  lu  serbrechen  und  sie  an  verbrennen,  die  Asche  aber  in  den 
Fluss  SU  streuen.  Dieser  Vorfall  soU  um  das  Jahr  820  stattgefunden  haben 
(s.  Pagus :  critica  historico-chronologiea  in  universos  ecelesiasticos  Baronii  Ant- 
▼erpiae  1705  I  S.  820).  Die  Literatur  über  diese  40  Märtyrer  von  Sebaste, 
deren  Gedenktag  nach  einigen  am  9.  nach  andern  am  10.  oder  11.  Man  flUlt, 
ist  eine  sehr  reiche. 

S)  Simeon,    Bischof  von  Beth-Arscham  nennt  ihn  .in   seinem   Briefe  bei 

Assemani  B.   O.  I  S.  367  «ju^.  —  Arethas  hat  durch  seine  Bildung  grosse 

Achtung  nnd  grossen  Einflnss  bei  seinen  Glaubensgenossen  gehabt,  Tgl.  Atsem. 

P     9  9    0         '*'  9       9  W 

S.  875,   wo  er  als   )VQ«A  pfiO  U^  p(  beseichnet  wird,  und  ist  dessbaU) 
an  die  Spitse  der  Gemeinde  gestellt  worden. 
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Wegen  der  Gebete  derer  nun ,  die  aach  in  nnsem  jftngst  ver- 
gangenen Zeiten  im  Kampfe  gekämpft^),  lass  aufhören,  entferne 
den  Anstoss  und  die  Fallstricke  ans  den  Gemeinden  nnd  besiege, 
vernichte,  vertilge  alle  Häresieen,  mache  uns  fest  in  deinem  Glau- 
ben und  z&hle  uns  zu  deinen  Auserwählten!  Erlöse  uns,  Herr 
alleiniger,  Erbarmer  des  Menschen  I 


1)  Du    beiieht    sieh  auf  di«  Märtyrer   in  Nej^rftn,   die   dareh    das  ^/ 
den  übrigen  Märtyrern  angereilit  werden. 
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Von 

Dr.  A.  B.  Mordtmann. 

(Hiena  2  lithogr.  Tafeln.) 

Im  XXVI.   Bande  dieser   Zeitschrift  S.  465  ff.   veröffentlich! 
ich  eine  ausfahrliche  Abhandlung  über  die  Keilinschriften  von  Vi 
nnd  der  Umgegend;  sie  enthält  die  Resultate  zwanzigjähriger  Studio 
aber  diesen  Gegenstand,  ohne  jedoch  zu  einem  Abschlnss  zu  koramenj 
ich   selbst  war   so   sehr   von  der  Unvollkommenheit  meiner  Arbel 
flberzeugt,   dass   ich   sogar  nach  der  Einsendung  derselben  sie  mi 
wieder  zurückerbat,  um  noch  hier  und  da  einige  nothwendige  Vei 
besserungen   und  Zusätze  anzubringen;   aber  der  Vorstand   der 
M.  G.  rieth  mir,  von  diesem  Vorhaben  abzustehen ;  als  erster  Vei 
such  auf  diesem  bisher  brach  liegenden  Felde  seien  Irrthflmer 
vermeidlich,  und  deshalb   das  Ganze   zurückzuhalten   nicht   zweck« 
massig.     Somit  schickte  ich  meine  Arbeit  in  die  Welt,  in  der  sich^ 
Erwartung,  dass  competente  Männer  sich  darüber  aussprechen  würden! 
dieser  Erwartung  gab  ich  an  mehreren  Stellen  Ausdruck  und  provocirl 
im   eigentlichen   Sinne   des  Wortes   die  Kritik.    Jedoch   mit   eioi 
einzigen  Ausnahme   am   hiesigen  Platze  ist  mir  bis  jetzt  nichts 
Gesichte   gekommen;    wohl   aber   habe  ich  über  meinen  Anfsatz  ii 
der  Augsbnrger  Allgemeinen  Zeitung  21. — 24.  December   1871 
wie  über  einzelne  Auslassungen  über  denselben  Gegenstand  in  diesi 
Zeitschrift  mancherlei  Besprechungen  und  Kritiken  theils  selbst 
lesen,   theils   wenigstens   durch   Hörensagen   kennen  gelernt, 
erwähnte  Aufsatz  in  der  Allg  Ztg.  enthielt  jedoch  nur  die  Resultal 
meiner    Forschungen    ohne    wissenschaftliche    Begründung,    da   i< 
letztere  eben  für  die  Ztschr.  der  D.  M.  G.  bestimmt  hatte,  währei 
der  Zeitungsartikel   nur   einen   speciellen  Zweck   hatte.    Ich  las 
einer  Zeitung,  dass  Hr.  Dr.  L.  de  Robert  im  Auftrage  der  französisch! 
Regierung  Armenien  bereist  habe,   um  die  von  Schulz  copirten  Ii 
Schriften  einer  Revision  zu  unterwerfen;   dass  es  ihm  gelungen  si 
viele  Inschriften  zu  copiren,  und  dass  er  nächstens  seine  Abschrii 
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nebst  deren  Erklärang  der  französichen  Akademie  Torlegen  werde. 
Die  Nachricht  war  nicht  ganz  genan;  nicht  Hr.  Dr.  de  Robert, 
sondern  ein  anderer  Gelehrter  war  von  der  französischen  Regiernng 
mit  dieser  Mission  betrant,  während  Hr.  Dr.  de  Robert,  ein  ge- 
borener Italiener,  gegenwärtig  Arzt  in  Trapezant,  schon  in  den 
Jahren  1845,  1846  n.  s.  w.  die  Eeilinschriften  von  Van  für  sich 
copirt  hatte;  damals  aber,  d.  h.  im  Herbst  1871  war  mir  dies 
noch  unbekannt  Der  verstorbene  Hincks  hatte  bereits  im  J.  1847 
den  arischen  Charakter  der  Sprache  dieser;  Inschriften  ganz  nn- 
zweifelhalt  nachgewiesen  nnd  ausserdem  durch  geistreiche  Gombi- 
nationen  den  Inhalt  der  Inschriften  im  allgemeinen  angegeben; 
ausserdem  hatte  die  Entzifferung  des  assyrischen  Syllabars,  welches 
auch  bei  den  Inschriften  von  Van  angewendet  ist,  seitdem  ausser- 
ordentliche Fortschritte  gemacht,  und  so  musste  ich  mit  Recht 
erwarten,  dass  jener  reisende  Gelehrte  mit  mir  in  manchen  Punkten 
flbereinsUmmen  würde.  Meine  Abhandlung  befand  sich  allerdings 
schon  in  den  Händen  des  Vorstandes  der  D.  M.  G.,  aber  die  Her- 
stellung der  Tsrpen,  der  Satz  und  die  Correctur  musste  naturgemäss 
geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  und  somit  musste  ich  befürchten, 
dass  Hr.  Dr.  de  Robert  mir  zuvorkäme,  was  am  Ende  kein  Unglück 
ist,  aber  ich  hätte  in  den  Verdacht  kommen  können,  dass  ich  ein 
literarischer  Strauchdieb  wäre,  der  sich  mit  fremden  Federn  schmückte, 
und  dagegen  musste  ich  einschreiten.  Mit  Genehmigung  des  Vor- 
standes veröffentlichte  ich  also  in  der  Allg.  Ztg.  meinen  Aufsatz, 
grösstentheils  aus  dem  Gedächtniss,  da,  wie  gesagt,  mein  Manuscript 
in  Leipzig  war.  Dieser  Aufsatz  bewog  zunächst  den  Vorstand  des 
hiesigen  griechischen  Syllogos  und  bald  darauf  eine  Anzahl  ar- 
menischer Gelehrter  mich  zu  ersuchen,  über  denselben  Gegenstand 
hier  in  Konstantinopel  einige  Vorträge  zu  halten. 

Diese  kleinen  Aufsätze  also  in  den  früheren  Jahrgängen  dieser 
Zeitschrift  nnd  in  der  Allg.  Ztg.,  so  wie  diese  Vorträge  sind  Gegen- 
stand einiger  sehr  heftiger  Angriffe  geworden,  die  mir  aber  nur 
zum  Theil  zu  Gesichte  gekommen  sind,  nämlich  nur  zwei:  In  einer 
vielgelesenen  deutschen  wissenschaftlichen  Zeitschrift  erschien  ein 
Artikel  unter  der  Form  der  Besprechung  einer  Schrift  des  hoch- 
verdienten armenischen  Sprachforschers  Patkanoff  (Patkanian)  in 
St  Petersburg,  die  aber  in  der  Wirklichkeit  sich  zu  einer  ungemein 
heftigen  und  masslosen  Diatribe  gegen  mich  gestaltete;  Herrn  Pat- 
kanian wurden  Aeusserungen  zugeschrieben,  über  welche  ich  mir 
gar  keine  Rechenschaft  geben  konnte,  während  meine  eigenen 
Aeusserungen  in  der  Ztschr.  der  D.  M.  G.  in  dem  beregten  Artikel 
geradezu  auf  den  Kopf  gestellt  wurden.  Wenige  Monate  darauf 
besuchte  mich  Hr.  Prof.  Patkanian  während  seiner  Anwesenheit  in 
Koustantinopel  und  erklärte  mir,  dass  er  diese  Aeusserungen  gar 
nicht  gethan  habe  und  nicht  habe  thun  können,  und  dass  der 
deutsche  Gelehrte,  welcher  seine  Schrift  besprach,  den  russischen 
Text  ganz  faheh  verstanden  haben  müsse.    Somit  ist  dieser  Punkt, 
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so  weit  es  Uro.  PatkaniaQ  b^trifit,  Itogst  erledigt  Jener  deutache 
Gelehrte  aber  wirft  mir  ferner  vor  (und  swar  immer  onter  Vor- 
schiebung  des  Hrn.  Patkanian)  ich  hätte,  soweit  die  Bedentiingen 
nicht  von  vorn  herein  durch  Ideogramme  oder  [Determinative  an- 
gezeigt waren,  den  Sinn  der  Worte  errathen,  and  zwar  war 
dieser  Ansdruck  so  angewendet  i  dass  er  mich  verletzen  sollte  nnd 
mnsste;  indessen  war  diese  Wirkung  nicht  eingetreten;  hfttte  ein 
Laie  sich  dieses  Ausdrucks  bedient,  so  würde  ich  einfach  darüber 
zur  Tagesordnung  übergangen  sein;  wenn  aber  ein  Linguist  und 
Orientalist  sich  dieses  Ausdrucks  in  vwletsender  Absicht  bedient, 
so  möchte  ich  ihn  zunächst  fragen,  wie  er  denn  seine  Muttersprache 
gelernt  hat;  gewiss  doch  auch  nicht  anders,  als  indem  er  den  Sinn 
der  von  seiner  Mutter,  von  seiner  Amme,  von  seinen  Geschwistern 
und  Gespielen  gehörten  Wörter  errieth.  Und  wie  haben  es  von 
Grotefend  und  Champollion  an  alle  diejenigen  Gelehrten  gemacht, 
welche  sich  mit  der  Keilschrift  und  mit  Hieroglyphen  beschäftigten, 
um  den  Sinn  der  Worte  zu  ermitteln?  Sie  haben  ihn  erratken. 
Aber  zwischen  errathen  und  errathen  ist  ein  grosser  Unterschied. 
Wenn  Champollion,  Burnouf,  Lassen,  Lepsius,  Bawlinson,  Oppert» 
Talbot,  Hincks,  Menant,  Young,  Lauth,  Schrader,  Smith,  Sajce, 
Ebers  u.  s.  w.  tt.  8.  w.  sich  mit  der  fk'klärung  ^es  Textes  be- 
schäftigen, so  ziehen  sie  alle  möglichen  Umstände  in  Erwägung, 
den  Fundort  des  Denkmals,  den  Charakter  der  Schrift,  die  Wahr- 
scheinlichkeit, was  möglicherweise  der  Inhalt  sein  kann  nnd  nicht 
sein  kann,  die  sorgfältigste  Vergleiohung  ähnlicher  Denkmäler  und 
vor  allen  Dingen  die  genaueste  Yergleichung  der  verwandten  Sprachen, 
und  erst  nach  Beendigung  aller  dieser  Operationen  wagen  sie  es, 
ihre  Ansicht  auszusprechen.  Genau  so  machte  ich  es,  und  ich  befinde 
mich  also  in  ausgezeichneter  Gesellschaft,  Wir  alle  aber,  die  wir 
uns  solchergestalt  auf  das  Errathen  legen,  haben  auf  unserer  Seite 
keinen  geringeren  Yerthoidiger  als  Wilhelm  von  Humboldt,  der 
sich  in  seinem  unsterblichen  Werke  über  die  Kawi-Sprache  über 
diese  geistige  Operation  dahin  ausdrückt,  dass  sie  den  eigentlichen 
Schlüssel  zum  Yerständniss  einer  Sprache  bildet,  d.  h.  dass  man 
nur  dann  sagen  kann,  man  verstehe  eine  Sprache,  wenn  man  diesen 
Schlüssel  jederzeit  zu  seiner  Disposition  hat,  und  dass  man  mit 
Hülfe  desselben  jedes  Wort  versteht,  selbst  wenn  man  es  zum 
erstenmal  hört  oder  liest.  Will  man  uns  aber  den  Gebrauch  dieses 
Schlüssels  verwehren,  dann  könnten  alle  Monumente  des  orientalischen 
Alterthums  eben  so  gut  in  ihren  Trümmerstätten  vergraben  bleiben, 
und  wir  könnten  nichts  besseres  Ihun,  als  uns  bei  einem  zünftigen 
Meister  in  die  Lehre  begeben,  in  verba  magistri  jnrare  und  nichts 
behaupten,  was  wir  nicht  mit  einem  avtog  itpa  bdegea  können« 

Hr.  Dr.  L.  de  Bobert  hat  kürzlich  seine  Arbelt  nnler  dem 
Titel:  l&tude  philologiqne  sur  les  inscriptions  cnnäförmes  de  TAr- 
m^nie.  Paria  1876.  4<^.  verO£fentlicht.  In  der  Einleilnng  p.  6— 11 
ist  eine  ziemlich  lange  Polemik  gegen  micht  die  ich  aber  hier  gaaa 
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IgDoriren  kann.  Seiner  Ansicht  nach  sind  die  Inschriften  von  Van 
semitisch,  nnd  zwar  speoiell  assyrisch,  wiewohl  etwas  verdorbenes 
assyrisch.  Was  Hincks  über  diese  Denkmäler  geschrieben  hat,  ist 
ihm  ganz  unbekannt  geblieben;  eben  so  meine  Abhandlang  in  der 
Ztschr.  der  D.  M.  G.;  aasserdem  kennt  er  nnr  die  Inschriften, 
welche  Scholz  and  P.  Nerses  Serkisian  copirt  haben;  von  den  In* 
Schriften,  welche  im  rassischen  Armenien  entdeckt  nnd  copirt  sind, 
so  wie  von  der  Inschrift  von  Malatia  hat  er  so  wenig  Kunde,  dass 
er  aas  dem  Nichtvorhandensein  dieser  Inschriften  Schlflsse  zieht, 
die  natflrlich  falsch  sind.  Aber  selbst  die  Copien  von  Schulz  hat 
er  so  flüchtig  angesehen,  dass  er  die  beiden  Charaktere    ^f  and 

A  für  identisch  hält,  obgleich  Schulz  sie  immer  sorgfältig  unter- 
schieden hat;  seine  eigenen  Copien  aefaeinen  sehr  flüchtig  gemacht 
zu  sein,  denn  auch  in  diesen  werden  die  beiden  Charaktere  immer 
verwechselt;  aasserdem  bringt  er  in  Inschriften,  von  denen  ich 
ausser  den  Copien  von  Schulz,  Serkisian  u.  s.  w.  Abklatsche  besitze, 
Varianten,  von  denen  weder  jene  Copien  noch  die  Abklatsche  eine 
Spur  zeigen. 

Während  seiner  Anwesenheit  in  Konstantinopel  hatte  ich  mit 
dem  verstorbenen  6.  Smith  eine  Unterhaltung;  er  stimmte  in 
mehreren  wesentlichen  Punkten  nicht  mit  mir  überein ;  er  versprach 
mir  seine  diesfallsigen  Publikationen  zu  schicken,  aber  seine  viel- 
fachen Bemühungen  zur  Erlangung  des  Fermans  behufs  Weiter- 
führung seiner  Nachgrabungen  in  Ninive,  dann  sein  beklagenswerthes 
frühzeitiges  Ende  haben  die  Ausführung  dieses  Versprechens  ver- 
hindert Smith  liest  den  Namen  des  ersten  und  fünften  Königs 
der  Inschriften  nach  turanischer  Weise  Anriduri  statt  Bagridnri; 
aber  die  Form  Bagridnri  ist  durch  anderweitige  Gründe  so  sehr 
gesichert,  dass  sie  gar  nicht  weiter  anzufechten  ist.  '  Ferner  liest 
er  in  der  Inschrift  des  Königs  Bagridur  I  (No.  I  Schulz  u. 
meiner  Abhandlung)  den  Namen  des  von  ihm  beherrschten  Landes 

^^       ^1    ^&    ^"TTO  Nairi  statt  Mairi.  Aber  die  erste  Gruppe 

des  Namens  ist    Cf   ma  und  nicht  A  da  sowohl  bei  Schulz  als 

bei  Layard  (Niniveh  and  Babylon  p.  395).  So  lange  man  mir 
also  nicht  durch  Vorlegung  des  Originals  oder  einer  Photographie 
oder  eines  Abklatsches  beweist,  dass  Schulz  und  Layard  falsch 
copirt  haben,  muss  ich  darauf  bestehen  Mairi  -zu  lesen. 

Es  erübrigt  mir  noch  hier  allen  denjenigen  Angehörigen  der 
armenischen  Nation,  welche  sich  um  die  Förderung  und  Vervoll- 
kommnung meiner  Untersuchungen  verdient  gemacht  haben,  öffentlich 
meinen  Dank  auszusprechen.  Ich  erwähne  hier  namentlich  8e. 
Heiligkeit  den  armenischen  Patriarchen  Migerditsch  Keremian,  welcher 
in  mehreren  öffentlichen  Anreden  die  Wichtigkeit  dieser  alten  Denk- 
mäler für  die  Urgeschichte  seiner  Nation  hervorhob,  in   amtlichen 

Schreiben   der  gesammten  armenischen  Geistlichkeit  in  Armenien 
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die  ConsemniDg  dieser  Denkm&ler  empfahl,  und  mir  Abklatsche 
von  neuen,  noch  nicht  veröffentlichten  Inschriften  verschaffte.  —  Se. 
Eminenz  der  Erzbischof  von  Beschiktasch ,  Koren  von  Nar  ging 
mit  mir  die  sämmtlichen  Inschriften  in  einer  Reihe  von  Zusammen- 
kttnften  durch,  und  seinen  freundschaftlichen  Belehrungen  verdanke 
ich  den  grössten  Theil  der  hier  folgenden  Zusätze  und  Berichtigungen. 
Ausserdem  fühle  ich  mich  den  Hm.  Oebrttdem  Abdullah,  Photo- 
graphen Sr.  Maj.  des  Sultans,  ungemein  verpflichtet  für  die  viel- 
fache Unterstützung,  welche  sie  mir  von  Anfang  an  mit  seltener 
Uneigennfltzigkeit  und  mit  aufopferndem  Patriotismus  gewährten. 


Zusätze  und  Beriehtfgnngen. 

Zum  Syllabar.  Bei  der  Yergleichung  der  Namen  und  Wörter, 
welche  in  den  Inschriften  vorkommen,  mit  der  neueren  armeiiischen 
Sprache  und  mit  andern  verwandten  Sprachen  drängt  sich  schon 
bei  den  ersten  Versuchen  dieser  Art  die  Beobachtung  auf,  dass 
der  Vokal  i  in  den  Keilinschriften  häufig  in  a  umlautet  Fär  die 
weitere  Vergleichung  ist  diese  Beobachtung  ungemein  fruchtbar, 
und  ich  glaube  daher  mit  Recht  behaupten  zu  können,  dass  dem 
Vokal  i  im  ältesten  Annenischen  häufig  der  Vokal  a  im  Neuar- 
menischen entspricht. 

Inschrift  N.  I  (Ztschr.  der  D.  M.  O.  Bd.  XXVI,  S.  484). 

Bagriduri,  Der  Name  des  ersten  und  fünften  Königs  der 
Inschriften  enthält  ausser  andern  Charakteren  ein  Ideogramm,  dessen 
Bedeutung  als  „6ott'\  „Gottheit"  unzweifelhaft  ist,  dessen  phonetischer 
Werth  aber  in  der  armenischen  Keilschrift  bis  jetzt  nicht  ermittelt 
werden  konnte.  Unter  Erwägung  aller  Möglichkeiten  hatte  ich 
mich  entschlossen,  diesen  Charakter  bag^  und  also  den  damit  zu- 
sammengesetzten Königsnamen  Bagriduri  zu  lesen,  unter  Vor- 
behalt besserer  Belehrung.  Die  Wurzel  bag  ist  der  armenischen 
Sprache  nicht  fremd,  wie  ich  S.  48ö  nachgewiesen  habe,  obgleich 
jetzt  für  „Gott"  ein  anderes  Wort,  Asduadz,  gebräuchlich  ist  In- 
zwischen muss  ich  einweilen  bei  Bagriduri  bleiben,  da  diese  Tran- 
scription noch  durch  weitere  Gründe  bestätigt  wird.  Die  Inschrift 
No.  XIV  (S.  533)  ist  nur  ein  dürftiges  Fragment  von  15  bis  16 
Charakteren;  sie  beginnt  in  dem  uns  erhaltenen  Theile  mit  dem- 
selben Ideogramm  und  mit  einem  Charakter,  der  den  Lautwerth 
rat  hat;  dieser  Name  ist  in  der  altarmenischen  Mythologie  nicht 
unbekannt;  es  ist  dieselbe  Gottheit,  welche  laut  der  Inschrift 
No.  III  (S.  505)  mit  einem  Opfer  von  einem  Ochsen  und  zwei 
Schafen  bedacht  wurde,  und,  wie  aus  letzterer  Stelle  erhellt,  den 
Namen  einer  armenischen  Stadt  bildete.    In  den  armenischen  Wör^ 

terbüchern  wird  -^jiuiin  Hrat  (Hrad)  durch  „Ares,  den  Gott  des 
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Kriegs*^  and  durch  den  „Planeten  Mars**  erklärt;  njum  rhat  (rhad) 

bedeutet  „gelehrt",  besonders  „sprachkundig".  Jedenfalls  stammt 
der  Name  von  derselben  Wurzel,  wie  das  Zendwort  rcUu^  das  Pehlevi- 

wort   rad  ,,Oberhaapt",   nämlich   von   der  Sanskritwurzel   ^  rä 

^^geben'S  rdti  „Gabe",  ^Spende"  in  den  Veden,  raina  „Schatz", 
„Reichthnm".  Lesen  wir  nun  das  Ideogramm  „bag"  so  haben  wir 
Bagrat  (Pakrad),  Stammvater  des  uralten  und  noch  heutzutage  in 
Russland  existirenden  Geschlechts  der  Bagratiden ;  vgl.  Mos.  Choren. 
L  II,  c.  7.  Die  Sage  von  der  jüdischen  Abstammung  dieser 
Familie^)  ist  offenbar  späteren  Ursprungs,  wahrscheinlich  erfunden 
um  die  heidnische  Abstammung  vergessen  zu  machen.  —  Wir  lesen 
ferner  in  dem  arabischen  Geschichtswerke  des  Ihn  ul-Athtr  unter 
dem  J.  628  der  Hidschret*): 

er.  vK  1^3  «>^  ^j^^  ^^'  o*^^  er  g^  C5/W  ^  vilÄj 

„Darauf  zogen  sie  (die  Mongolen)  von  Bidlis  nach  Khilat  und 
belagerten  die  Stadt  Bakri  im  Gebiet  von  Ehilat;  diese  Stadt  ist 
eine  der  stärksten  Festungen  im  Lande-,  sie  bemächtigten  sich  der- 
selben mit  Waffengewalt,  tödteten  alle  Einwohner,  und  marschirten 
weiter  nach  der  Stadt  Ardschisch". 

Aus  dieser  Stelle  gebt  hervor,  dass  der  Name  Bakri  (Bagri) 
noch  um  das  Jahr  1230  unserer  Zeitrechnung  auf  der  Karte  von 
Armenien  ezistirte;  nach  vorstehenden  Angaben  muss  die  Stadt  in 
der  Nähe  des  Van-Sees  und  der  Stadt  Khilat  gelegen  haben.  Es 
ist  augenscheinlich  derselbe  Ort,  von  welcher  die  Landschaft  Ba- 
yQavSavfjvrj  ostwärts  von  den  Tigris-Quellen  ihren  Namen  hat'). 

In  der  Inschrift  No.  III  §  32  (S.  504)  kommt  eine  Gottheit 
Uta  Tor;  lesen  wir  auch  hier  das  betreffende  Ideogramm  Bag,  so 
haben  wir  den  wohlbekannten  Namen  Bagura  (Pakura)  =  Pacorus 
bei  den  Griechen  und  Römern. 

Beiläufig  erwähne  ich  noch  Bayadaovla,  Name  des  südlichsten 
Theils  von  Kappadokien  ^) ;  derselbe  bedeutet  „Behausung  der 
Götter**. 

Alles  dieses  bestätigt  die  Transcription  Bag,  die  ich  also  auch 
ferner  beibehalten  werde. 

Die  Inschrift  No.  I  ist  die  älteste  armenische  Urkunde,  welche 
wir  bis  jetzt  kennen;    sowohl  in  ihrem  graphischen  Theil  als  in 


1)  Mar  ApM  Katina  cap.  15.   Mos.  Choren.  L.  I.  e.  22.  II.  c.  63. 

2)  Vol.  XII,  p.  207  der  ägyptischen  Ausgabe. 
8)  Ptolem.  V,  18,  20. 

4)  Sfirabo  pg.  &89,    Steph.  Bjm.  s.  v. 
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den  Titalatoren  nfthert  sie  sich  dem  assyrischen  Vorbilde  fiel  mehr 
als  die  folgenden  sp&teren  Inschriften,  wie  schon  eine  oberflAchliche 
Betrachtang  beweist.  Aach  der  Name  des  Landes  Biairaa  existirt 
noch  nicbt,  sondern  Matrt\  welches  ich  S.  486  erklärt  habe;  vgl. 
MaQül,  Mdgeg  Herod.  III,  94.  VII,  79.    Lesen  wir  das  Ideogramm 

No.  113   ^^    „König*'    wie   im   Assyrischen,  Sar^   so  haben   wir 

3ar  Mav-i  „König  von  Medien*^  nnd  dies  ergibt  abermals  eine 
interessante  Vergleichang  mit  der  armenischen  Sage,  dass  Zarmair, 
König  von  Armenien,  dem  König  Priamos  von  Troja  mit  einem 
Heere  von  Aethiopen  za  Hülfe  eilte  and  von  der  Hand  des  Achilles 
Sei  ^).  Eine  Revision  der  Inschrift  w&re  sehr  erwanscht,  da  sie 
vielleicht  noch  weitere  interessante  Aofscblüsse  geben  würde. 

Z.  8  am  Schiasse  steht  das  Wort  ni-u-ar-ti-zi-ip  and  vor  dem- 
selben das  Ideogramm  No.  126,  welches  Gottheiten  bezeichnet  Im 
Corp.  Inscr.  Lat.  No.  3481  findet  sich  eine  Inschrift  von  Ofen 
(Mitrovitz)  welche  laatet: 

INVIGTO 
MY  ,  THRjE 
NA  .  BARZE 
TIB  .  PONTI 
V8  .  PONTI 
ANV8 
and  Orelli  1932 

INVIGTO  .  D  .  NA  VAPZE 

nnd  im  C.  L  Or.  UI,  694 

NABAPJHC 

Inschrift  No.  II  (S.  488). 

S.  488.  Der  Stamm  Bhidü  „banen^'  ist  anch  im  Zend  vor- 
handen. In  dem  von  Hang  heraasgegebenen  Zand-Pahlavy  Glossary 
lesen  wir  S.  121:  ^hi^ti^^  „residence'\  and  in  dessen  Zendstadien, 
Z.  D.  M.  G.  Vin,  p.  769 :  „AiA-«Aät«''  „mit  gater  Wohnang'S 

S.  489.  In  den  letzten  Worten  der  zweiten  Zeile  der  In- 
schrift vermathete  ich  einen  Fehler;  es  steht  dort  uagini^  welches 
ich  in  usvasini  amza&ndem  Vorschlag;  indessen  habe  ich  mich 
geirrt;  der  Text  ist  ganz  correct  nnd  liefert  abermals  eine  interes- 
sante Best&tignng  der  armenischen  Historiker.      Usgini  ist   das 

Adyectiv  zn  dem  Substantiv  nul^[i   oggi  „GoW^  and   bedentet  also 

„golden'^  Die  Uebersetznng  „dnrch  die  Gnade  der  Anaitis**  ist 
also  za  verwerfen,  nnd  es  mnss  dafür  heissen:  „für  die  goldene 
Anaitis."  Agathangelas  (cap.  109)  erz&hlt  von  einer  goldenen 
Statne  der  Anaitis  in  Erez  in  der  Provinz  Egheghiatz,  welche  der 


1)  Mar  Apu  KatloA  cap.  12   25.    Mm«  Chortn.  L.  I,  c  20.  32. 
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fa.  Gregor  sertrflmmerte.  Plioins  (L.  XXXIII,  c.  24)  beschreibt 
diese  Statue:  Aufe»  statoa  prima  omniom  nuUa  inauitate,  et  ante- 
quam  ex  aere  aliqua  illo  modo  fieret,  vocaut  holospbyraton,  in 
templo  Anaitidis  posita  dicitur  (quo  sit  situ  terrarum  nomen  hoc 
significavimus)  numine  gentibus  illis  sacratissimo.  Direpta  est  Antonii 
Parthicis  rebus. 

Die  Anaitis  führte  eben  dieses  Umstands  wegen  verschiedene 
Beinamen:  aagedzm  ,4ie  goldgeborne'*;  osgiamair  „Goldmutter^^ ; 
osgehad  „di^  goldene". 

Nach  dem  assyrischen  Lautwerth  der  Gruppe  -—  khcd  haben 
alle  diejenigen,  weiche  sich  mit  den  Inschriften  von  Van  beschäftigten, 
den  Namen  der  vornehmsten  Gottheit  der  Armenier  Khaldi  gelesen ; 
ohne  diese  Transcription  irgendwie  anfechten  zu  wollen,  habe  ich 
S.  469  und  470  meine  Gründe  erkl&rt,  weshalb  ich  die  fragliche 
Gruppe,  die  sonst  nirgend  weiter  in  den  Inschriften  vorkommt,  als 
ein  Ideogramm  aufgefasst  und  Anai  lese.  Die  vorstehende  Er- 
läuterung über  die  „goldene  Anaitis^*  ist  ein  weiterer  Beleg  für 
diese  meine  Ansicht. 

S.  489.     Burgaduni.    Das  neuarmeniscbe  Wort  pnLnc^  hurg 

(purk)  wird  von  pyramidenförmigen  Gebäuden  gebraucht,  welche 
.  den  specifischen  Charakter  der  armenischen  Architektur  bilden;  es 
wird  auch  von  dem  babylonischen  Thurm  gebraucht. 

S.  489.     Nuki  pardugini  unaei  aida.     Der  Schluss  der  In- 
schrift  war  mir  dunkel,  und  zweifelhaft  übersetzte  ich:   „möge  es 
jenen   (Isbuinia)   gross   machen".     Ich   glaube  jetzt   eine   bessere 
^Uebersetzung  vorschlagen  zu  können. 

nvka  ist  im  Zend  und  Pehlevi  olii,  j^9)/  nuki  „gut^^; 

parduqini  bleibt,  wie  ich  es  schon  früher  erklärt  habe,  näm- 
lich Optativ  des  Yerbum  p(xrd  oder  par  (latein.  parare) ; 

ebenso  unot  gleich  dem  neuarmenischen  ^m  na  ,411e" ; 

aida  endlich  ist  das  neuarmenische  l^^^  ackad  „viel";    der 

Sinn  des  ganzen  ist  also: 

„Möge  es  (der  Bau)  viel  Gutes  hervorbringen'S  also  ungefähr 
enteprecbend  dem  latein.  qnod  felix  faustumque  sit! 

Inschrift  No.  UI  (S.  490). 
S.  492.     Tiruni  ist  einfach  von  ri.fin(r^^tr«2  abzuleiten;  im 

Neoarmenischen  ist  i^^tp  tir  „positio";  ^\f^  trin  „posueront". 

S.  493.  Tiaaba^  die  zweite  Gottheit  der  armenischen  Trias. 
Der  Name  bedeutet  „Boss  des  Tages",  von  r^[ii.  tiv  (div)  „Tag'' 

and   w^l    ^Pferd"^.      Man   könnte   auch   an    r|.(i  di  (ti)    „Ootf" 

denken,  und  den  phrygischen  Jupiter  JSaßd^io^  zar  Verglefchung 
herbeiziehen. 
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Par.     Zu  den   zahlreichen   Belegen  S.  494   kann  ich  noch 

folgende  hinzaf&gen.    piupinfi  pardt  „die  Pappel^.   „Leg  Armeniens 

rendaient  calte  k  Tarbe  pardi,  sorte  de  penplier,  diff^rent  dn  penplier 
argentiföre ;  ce  cnlte  se  continna  k  Samosate  jasqne  dans  le  coarant 
da  donziöme  si^'cle,  et  8.  Nersds  nons  en  a  coDserv6  le  Souvenir 
dans  nne  de  ses  lettre8*\  (Collecüon  des  historiens  de  TAnnenie, 
Tome  I  p.  31.  Note  2.) 

Die  grosse  assyrische  Inschrift  von  Khorzabad  enthält  eine 
direkte  Bestätigung  des  Cnltos-,  in  der  Zeile  76  wird  nnter  den 
armenischen  Gottheiten  Bagbartu  genannt;  s.  Oppert  nnd  Menant 
zu  dieser  Inschrift  im  Joum.  Asiatique,  Sdr.  VI,  Tome  lü,  No.  9 
(Fi^vr.  1864)  p.  173.  174,  und  beweist  abermals,  dass  das  Ideo- 
gramm für  „Gott''  in  unsem  Inschriften  bog  zu  lesen  ist. 

Man  vergleiche  ferner  OAPO  auf  den  indoskythischen  Münzen, 
und  dazu  Benfey's  Bemerkungen  in  Bd.  YIII  p.  466  dieser  Zeit- 
schrift, und  wer  noch  weiter  gehen  will,  mag  auch  noch  Parvati, 
die  Gattin  Qiva's,  zur  Yergleichung  herbeiziehen. 

Die  Bedeutung   des  Namens   ergibt  sich  am   einfachsten   aus 

dem  Sanskritworte  X(^  para  „der  höchste",  „der  längste'';   ttalt", 

„hervorragend",  „ausgezeichnet",  „der  grösste". 

S.  497  §  5.  E.  Ich  hielt  diesen  Namen,  der  nur  aus  einem 
einzigen  Buchstaben  besteht,  für  ein  Ideogramm,  und  erklärte  es 
nach  den  von  Rawliuson  veröffentlichten  Tafeln  für  die  Mondgott- 
heit. Diese  Erklärung  ist  jedoch  auf  den  armenischen  Cultus  gar 
nicht  anwendbar;  es  ist  kein  Monogramm,  sondern  der  voll  aus- 
geschriebene Name  Gottes,  der  auch  noch  im  heutigen  Armenischen  < 

ganz  gleichlautend  ist ,  t^  £  „Gott" ,  „der  Seiende" ,  „der  Herr". 
Man    gebraucht    dieses    Wort    noch    als    Kopf   auf   Dokumenten, 
Briefen  n.  s.  w.   wie  „Im  Namen  Gottes",  I.  N.  D.,  &JLlt  ^^mj, 
JLjü  jüUj  u.  s.  w. 

Indirekt  wird  dadurch  auch  die  Yergleichung  von  KJuUut  (§  6) 
mit  dem  pers.  tJe>  und  dem  deutschen  „Gott"  bestätigt 

S.  498  §  7.  Tura.  Es  scheint,  dass  diese  Gottheit  eine 
fremde  Importation  ist;  die  armenische  Sprache  bietet  gar  keine 
Handhabe  zu  einer  zweckmässigen  Erläuterung  des  Namens. 

Durgä,  Gattin  des  ^iva. 

S.  498  §  8.  Ua  sieht  wie  ein  Ideogramm  aus,  und  als  solches 
habe  ich  es  auch  1.  c.  erklärt;  indessen  glaube  ich  mich  ttberzengt 
zu  haben,  dass  der  Name  rein  phonetisch  zu  lesen  ist;  mit  dem 
vorangehenden  Ideogramm,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  bog 
lautet,  gibt  es  6ag-ua,  welches  genau  dem  persischen  Namen  Bagoas 
entspricht.  Ausserdem  gibt  es  im  Distrikt  Mamradank  in  der 
Provinz  Van  einen  Ort  Ouva,  Ova,  welcher  vermnthiicb  das  An- 
denken dieser  Gottheit  noch  jetzt  bewahrt. 
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S.  499  §  9  Mati  oder  VatL  Vgl.  Iffff  matt  „yer8tand^ 
„Einsicht^*,  f,6edanke*\  also  der  hellenischen  Hrjri^  entsprechend, 
üebrigens  könnte  man  auch  die  Ebene  Yatnian  i|ujif^fiiii*u  in  der 

N&he  des  kaspischen  Meeres^)  znr  Yergleichnng  herbeiziehen,  nur 
scheint  mir  die  Entfernung  zu  gross. 

S.  499  §  10.  Zibiparu.  Nach  dem  Eingangs  aufgestellten 
Princip  könnte  Zib  den  Flnss  Zab  reprftsentiren ;  der  letzte  Theil 
des  Compositums  wäre  alsdann  park  „Ruhm**,  also  „der  Ruhm  des 
Zab".  Wahrscheinlicher  ist  mir  jedoch,  dass  die  erste  Hälfte  ent- 
weder das  Sanskritwort   t||H  tschäpa  „der  Bogen^,   oder  'ST^ 

dschava  ,, Schnelligkeit^^  repräsentirt ,  der  Name  also  eins  der 
Attribute  des  hellenischen  ApoUon  oder  seiner  Schwester  Artemis 
enthält. 

S.  499  §  12.   Hamapsa,   Der  Name  ist  ein  Compositum,  aus 

uiiT  am  „das  Jahr^'  und  pnju^  poj9y  C^en.  pugo  „Kraut",   ,|Qe- 

wachs",  „Pflanze",  also  eine  Gottheit  der  Jahresfrüchte,  entweder 
der  hellenischen  Demeter,  oder  der  römischen  Pomona  entsprechend. 
Aus  späteren  Zeugnissen  wissen  wir,  dass  in  der  vorchristlichen 
Zeit  eine  solche  Gottheit  unter  -dem  Namen  Amanor  „Netgahr*' 
oder  Tik  Ämanoraj  „Gottheit  des  Neujahrs"  verehrt  wurde. 

S.  500  §  13.  Diduana,  Unter  Anwendung  des  in  der  Ein- 
leitung erwähnten  Princips  vergleicht  sich  der  Name  sehr  einfach  mit 

^luinnLiij^  Taduan  (Datuan),  einem  noch  jetzt  vorhandenen  Orte 

an   der  Westseite  des  Yansees;  es  ist  das  Jav8vdva  des  Ptole- 
mäuB,  der  aber  den  Ort  irrig  nach  dem  See  von  Urmia  verlegt 
S.  600  §  16.    maueüä  „das  Thalland'S  „die  Ebene",  von  ma 

„Land"  und  ^niljim  kavü  (havict)  „Thal",  „Ebene". 

8.  601  §  16.    A&i-,  vgl.  Sskrt  ^f^^  <^'bhu  „ttbertreifen", 

^friHM  cUibhäva  „siegend"  und  ^THm  adhipa  „Herr", 
„König"',  „Aufseher",  „Befehlshaber^. 

S.  501  §  17.  Kuera\  vgl.  |unn.  SJwrh,  Sohn  des  Armenag, 
Enkel  des  Haik  (s.  Mar  Apas  Eatina  cap.  6);  Oaurty  Gattin  des 
Qiva;  im  Zend  hvare  „der  Himmel",  griech.  ovQovog;   LluiLuin. 

Kawarh  bei  Zenop.  pg.  48,  einer  der  Söhne  Temeder  des  Indiers, 
dor  sich  in  .der  Provinz  Turuperan  niederliess. 

S.   601   §  18.     EKlurie,    ujjnLn   oder  «"[J'^-p  Alur  oder 

Älyr^  Dorf  im  Distrikt  Dosp  (Van),  dessen  Einwohner  noch  jetzt 
die  Tradition  haben,  dass  dort  ehemals  der  Sitz  eines  heidnischen 


1)  Mm.  Choren.  L.  III,  3.  Fansi  Byia&t  L.  III,  c  6. 
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Coltoa  war;  —  ferner  Elar,  Ort  in  der  Provinz  Sttnik-,  Lori, 
Distrikt  in  der  Provinz  Dascher. 

S.  501  §  20.  Adaruta  ist  vrohl  die  *AaxaQfa&  des  Aga- 
thangelos  §  141.     Zar  Erklärung  des  Namens  vgl.  das  Sanskritwort 

iH  Rli!^  adhircUha  „der  Wagenlenker". 

S.  502  §  21.  Ni  .  .  .  si-ni'pa  (. .  .  .  si-ni-e).  Die  cweite 
Gruppe  gleicht  noch  am  meisten  ^^^a  «tu;  der  Name  der  Gottheit 

wftre  also  Ntmugi,  Nifiiütg? 

S.  502  §  22.  Es  wäre  immerhin  möglich,  dass  in  dem  nicht 
ganz  klaren  Texte  der  Name  des  Planeten  Venus  oder  des  Planeten 

Jupiter  steckt;  ersterer  heisst  als  Morgenstern  [nLuiuptp  lu^per 

(i.  e.  (poiütpoQog)  und  als  Abendstem  f}.[i2tnuiptn  kiacheraper^ 
und  letzterer  |ni.i/ü(3-tiji}.  lu^niak, 

S.  502  §  28  u.  24.  Vapparai  und  Erima.  Nach  der  Er- 
zählung des  Mar  Apas  Katina  cap.  7  und  Mos.  Choren..  L.  I  c.  14 
war  Parscham  ein  Riese  aus  Mesopotamien,  welcher  Armenien  mit 
einer  Armee  von  40,000  Mann  verwüstete.  Aram,  ein  Nachkomme 
des  Haik,  besiegte  ihn  und  Parscham  fiel  in  der  Schlacht.  Beide 
Autoren  fügen  hinzu,  dass  Parscham  in  Syrien  göttliche  Ehre  er- 
wiesen vnirde.  Mos.  Choren,  erzählt  ferner  (L.  II,  c.  14,  wo  er 
ihn  Parschimnia  oder  Barschimnia  nennt),  dass  Dikran  (Tigranes  11) 
seine  aus  Elfenbein,  Krystall  und  Silber  angefertigte  Statue  in  Me- 
sopotamien gefunden  und  in  Thortan  habe  aufstellen  lassen.  Aga- 
thangelus,  der  ihn  Bagaafii^  nennt,  berichtet  (§  132),  dass  der 
h.  Gregor  diese  Statue  in  Thortan  öo^dav  habe  zertrümmern  lassen. 
In  dem  Namen  Barscham  (Parscham)  steckt  vielleicht  das  syrische 
Dib  ^:i ,  und  der  Name  Barschimnia  erinnert'  an  den  palmyrenischen 
1*«nob:i  „Herr  des  Himmels'S  so  dass  die  in  unserer  Inschrift  §  23 
genannte  Gottheit  jedenfalls  eine  assyrische  Importaüon  ist;  das 
Andenken  an  den  Cultus  derselben  in  Armenien  hat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten,  indem  Barsam  noch  jetzt  bei  den  Ar^ 
meniem  ein  gebräuchlicher  Name  ist 

Was  nun  seinen  Besieger  Aram  betrifft,  der  im  nächstfolgenden 
§  24  erwähnt  wird,  so  nennt  ihn  Pseudoagathangelus  (in  der  Col- 
lection  des  Historiens  de  TArm^nie  T.  I,  p.  198)  Pakaram,  also 
abermals  unter  Bestätigung  der  phonetiscbed  Geltung  bag  für  das 
Ideogranun  «»«^T»-  in  der  armenischen  Keilschrift.    Die  beireffende 

Stelle  lautet:  „Les  enfants  de  Pakaram  reooeillirent  leur  kMtago 
dans  les  contrtes  ocddentales.  Us  formenl  la  maison  d'Ankegh, 
parceque  Pakaram  s'appelait  aussi  Ankegh,  qui  itait  ador^  dans  ce 
temps-lä  par  les  nations  barbares**. 

8.  503  §  25.    &mri';  vgl  Schinher,   Distrikt  in  der  Provinz 

Siunik  und  noch  jetzt  Name  eines  Dorfes  bei  Datev;  —  iq^^^ 
^nai^tachara  der  Planet  Saturn. 
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8.    603   §  26.     Ünima\    vgl.   ^^-  |m  =  >Ji^|l    unnam 

„aafflteigen^,  ,ferhebeIl'^  and  davon  ^n^TTT  ^nncUi  „Wachstham^S 
„Vermehrung". 

S.    503   §   27.     Airain,  ,y gl    tpui^ü^  terani  „Glück",  also 

wohl  eine  Glücksgöttin. 

S.  503  §  29.     Khara  ist  vielleicht  die  hellenische  Xdgig. 

S.  503  §30.  Araeua.  Im  Armenischen  ist  u  £ini.u(ruil| 
Anufjak  „der  Morgenstern^^ 

8.    604   §   81.     Zikant;   vgl.   Äfiiul^ufu  dtiagan  {dziakan) 

„der  Reiter'*;  ^rlIj  dztig  {dzuk)  „Fisch''  (Dagon)  *,  '^^  dscktkti 

(dschign)  1)  „Kraft",  „Stärke",  2)  „Wettkampf". 

8.  504  g  32.  Ura,  Dieser  Name  in  Yerbindong  mit  dem 
Ideogramm  gibt  den   wohlbekannten   Namen   üdxogog^   Pacoras, 

p>ujl||inj   Pagro  (Bakro)  im  Armenischen.     Der  Name  ist  auch 

vielleicht  mit  Ur  (Urha  »^  Edessa)  in  Mesopotamien  in  Yerbindang 
zu  bringen. 

S.  504  §  33.  Areividint.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  in  diesem  alten  Namen  der  Stammvater  des  uralten  armenischen 
Geschlechtes  der  Ardzranier  steckt;  Mar  Apas  Katina  and  Mos. 
Choren,  sagen,  dass  der  Name  eigentlich  ardziv-uni  „aqailam  habet" 
bedeutet,  also  dasselbe,  was  das  lat.  aquilifer  ist.  Jedenfalls  ist 
das  armenische  Wort  ardziv  „der  Adler"  in  dem  Namen  der  Gott- 
heit unverkennbar. 

8.  504  §  34.  Ami.  Vgl  Arnis  lunhi^tu  ^  Dorf  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Vansees. 

8.  604  §  35.  Asi  STtv&ufxl  fikv  'E^afinalog^  xatd  Si 
tiiP  ^EiXrpfmv  yXäaacnf  ^Iffai  bioL    Herod.  IV,  52. 

8.    505    §   37.     dirusi.     Vgl.    das    Sskr.    ^|9|   davQa   „der 

Neumond". 

8.  505  ^  40.  ArtuharQov  oder  Ariuhara^av.  Die  Aehn- 
lichkeit  dieses  Namens  mit  der  altarmenischen  Stadt  Art^ers  (Arto- 
gerassa,  ^AQTayrjgag)  ist  bereits  S.  505  erwähnt.  Zar  Erklärung 
des  Namens  lassen  sich  allerlei  Vermuthungen  aafstellen.  Die  erste 
Hälft«  des  Namens  entspricht  wahrscheinlich  dem  altpers.  arta  (in 
Artabanas,  Artaxerzes  u.  s.  w.),  Sskr.  ritu  „Haupt" ;  in  der  zweiten 

Hälfte  steckt  vielleicht  das  armenische  i^uj^ujo    varcus  „der  Eber". 

Ich   erwähne   noch,   dass   in  einem   der  ältesten  Volkslieder  der 

NationalheroB  Vahakn  den  Beinamen  ^nup^l^p  „mit  feurigem  Haar" 

führt;  ^ir|i  h$r  bedeutet  im  Armeoisohen  „Haupthaar" ;  in  diesem 
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Falle  würde  die  altannenische  Form  har  sich  noch  mehr  dem 
deutschen  Worte  nfthem. 

S.  505  §  41.  Baddi,  Ygl.  Altpers.  ^f.  fff.  ff  rdda  ^denken^ 
^boBchliessen^S  Nenpers.  ^t     Sskr.  rftdha)^ 

S.  507  §  44.  £riza.  Der  Geschichtschreiber  Pnzant  nennt 
die  Berge  von  Eriza:  Ator  Anahda  „Sitz  der  Anaitis''. 

8.  508  §  46.  Dasi.  Vgl.  Altpers.  ^^ ,  ^, .  f^ .  f ^^  ,  ^fff .  -< 

d4cyaman  „Beschützer'',  „Bewahrer",  ^^W&chter^';  d^^^g  „glücklich", 
„Ton  glücklicher  Yorbedeatong". 

8.  508  Z.  8  von  nnten,  lies  Porter,  statt  Portes. 

8.  508  §  47.    Huba.    Vgl.  pers.  y^js>,  also  etwa  eine  Göttin 

der  Schönheit. 

8.  509  §  50.  üiaini.  üisini  ist  der  Name  eines  Ortes  an 
der  türkisch-persischen  Grenze. 

8.  509   §  51.    Eliah€L     [^[nt.  Bn,  Name  eines  Dorfes  am 

Yansee. 

8.  509  §  55.  Tampura.  Johannes  Hamigoni  erwähnt  in 
seiner  Geschichte  von  Daron  (in  der  GoUection  des  historiens  de 

TArm^nie,  Tom.  I  p.  381)  eine  Stadt  ^uji/pni.ji  Dampur  (Tambnr) 

in  der  N&he  des  Tscborokh-Flasses ,  welche  anch  Hamam  heisst 
Ferner  erwähnt  Zenob  Glag  (in  derselben  Collectioo,  T.  I  p.  337  ff.) 
zwei  Gottheiten  Kisan^  and  Temedres,  zwei  Brüder,  welche  in  In- 
nagian  verehrt  worden,  und  welche  vielleicht  mit  den  in  unserer 
Inschrift  §  55.  56  genannten  Tamapara  und  Kilibani  identisch  sind. 
Das  Idol  des  Kisane  hatte  15  Ellen  Höhe  nnd  war  ans  Knpfer 
angefertigt;  derselbe  Geschichtschreiber  sagt  pg.  349.  350,  dass  die 
beiden  Brüder  ans  Indien  stammen,  nnd  wirklich  ezistirt  noch  jetzt 
eine  Stadt  jyjJa  Tambor  im  nördlichen  Indien,  in  der  Nfthe  von 
Lakhnaa. 

8.  512  §  67.  Baba.  —  Agathangelas  §  141  sagt:  JTm  or« 
tq>&accnf  äg  tu  oqyi  Ttjg  'jigfiepltüv  rtagaq^  riTtovat»  6  ayioq 
r^fjyogiog,  ort  6  Baßr^iOQ  ßmftog  xatMiq/O^  kv  x^QV  Tapcm- 
väv,  ßwfiog  nXovciiaxoTog^  putsxog  agyvglov  xal  ^Q^^^^-  ^^^ 
armenische  Text  lautet  ziemlich  abweichend;  es  heisst  dort:  „£tant 
arriv6  aux  canfins  de  TArm^nie,  Gr^goire  apprit  qne  le  temple  de 
Vahakn^  dans  le  canton  de  Daron,  ^tait  rempli  d'or  et  d'argent, 
et  de  beancoap  de  pr^sents  offerts  par  les  grands  rois  etc.** 

Vgl.  noch  Herodot,  L.  IT  c.  59  Ilanaiog^  6  Z%vg  cxv&nftL 

8.  512  §  71.    Sardi.    Vgl.  Sskrt.  l^R]^  saraf,   1)  Laft,  Wind, 

2)  eine  Wolke ;  ^^KJ^  sarü  „der  Flnss". 

8.  512  §  72.  Zinuardt.  Vgl.  armen,  zinuevard  „mit  Waffen 
geziert". 

8.  513   §  73.     gikkari  (Zukhari).    Vgl.  Sskrt.  Vüi  Quhra 
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1)  glAnzend,  2)  rein,  3)  ein  Name  des  Agni,  4)  der  Planet  Venus;  — 
pers.  9^  Znhra,  die  Yenns. 

Falls  die  beiden  vorstehenden  Identificationen  richtig  sind, 
bietet  ihre  Zusammenstellang  eine  interessante  Yergleichnng  mit 
dem  hellenischen  Ares  und  seiner  Geliebten  Aphrodite  dar. 

S.  518  §  74.  Zia,  Vgl.  Sskrt  f^  ^bcA»  „ttberwinden'S  „be- 
siegen" und  ^ci  decMv  „leben**;  ferner  Bayd^tjg,  Athen. 
Deipnos.  XIII,  89. 

8.  513  §  75.   Zadaia.   Vgl.  Sskrt  f^fT  techüta  „Gedanke", 

„Verstand" ;    pe|ft|   tschitya  „ein  Grab" ;    ITTT?  dachafdyu  ,,ein 

fabelhafter   Geier;    ^ifrf  dachdü  „Gebort'S  „Leben",  „Stammt 
„Geschlecht",  „Art". 

S.  513  §  77.    Adia.   Vgl.  Sskrt.  ^ffSf  ädhya  „reicht  „wohl- 

habend'';  ^|^ri|  ddhyaid  „Reichtbam'';    ^f<^ff|   aditi  Name 

einer  weiblichen  Gottheit,  die  Mutter  der  Götter;  ^|^  ddya  „der 
erste",  „der  vornehmste". 

S.  513  §  78.    Uia.    Vgl.  Sskrt  f^  vt  „der  HimmeP  (heaven); 

|C|4|n  viyat  „der  Himmel"  (sky). 

8.   516    §  84.    18.    Vgl.   Sskrt.  IJ^  yadack^    Zend    eyiMs 

yaz^  armen,  ynz^^yazel  opfern;  juiqm  yazd  „Opfer". 

S.  517  §  85.    Z.  28.   iazari  „Söhne";  gieis  „Töchter"*. 

Bei  dem  ungemeinen  Interesse  der  Inschrift  N.  III  fUr  die 
Religionsgeschichte  der  arischen  Völker  habe  ich  mir  grosse  MQhe 
gegeben,  um  alles  zusammenzustellen,  was  irgendwie  zur  Erklärung 
dieses  wichtigen  Dokumentes  beitragen  könnte,  und  die  Zusammen- 
stellung dessen,  was  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  über  dieselbe  bei- 
gebracht habe  und  was  ich  diesmal  an  Nachträgen  liefere,  zeigt, 
dass  fast  alle  Namen  in  dem  altarmenischen  Pantheon  von  mir  mit 
irgend  einer  Erläuterung  bedacht  sind.  Ich  bin  weit  entfernt,  mir 
einzubilden,  dass  ich  überall  das  Richtige  getroffen  habe;  ich  bin  über- 
zeugt, dass  ich  in  vielen  Punkten  auf  Irrwege  gerathen  bin;  aber 
weder  vor  dem  Jahre  1872,  wo  meine  Abhandlung  erschien,  noch 
nachher  hat  sich  jemand  darüber  hergemacht,  dem  reichere  Hülfs- 
quellen  zu  Gebote  stehen,  als  mir  in  meiner  litterarischen  Einöde. 

Inschriften  No.  IV.  V.  VI  (S.  522). 

Minnas,  Der  Name  ist  offenbar  identisch  mit  Manavaz,  Enkel 
des  Haik  in  der  armenischen  Sage;  vgl  Mar  Apas  Katina  cap.  5. 
Mos.  Choren.  L.  I,  c.  12. 
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8.  628.    Tospa.    Dass  Tuspa,  oder  ^nuu^  Toap  (Dosb\  wie 

es  in  den  armenischen  Autoren  heisst,  die  hentige  Stadt  Yan  ist, 
ist  allgemein  bekannt  nnd  braucht  hier  also  nicht  erst  erwiesen  zu 
werden.  Es  sind  jedoch  einige  Pnnkte  zu  erörtern,  we^phe  dorch 
eine  sorgfältige  Prüfung  der  vorhandenen  Urkunden  und  Denkmäler 
ein  unerwartetes  Licht  erhalten  und  umgekehrt  zu  diesen  Urkunden 
einen  willkoBimnen  Commentar  liefern. 

Bei  den  armenischen  Autoren  gilt  es  seit  Moses  von  Ghorene 
als  eine  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  die  Stadt  Van  von  der 
assyrischen  Königin  Semiramis  erbaut  wurde,  nachdem  sie  das 
Land  in  einem  Kriege  gegen  Ära  den  Schönen  erobert  hatte;  sie 
nannte  die  von  ihr  angelegte  und  mit  Schlössern,  Tempeln,  B&dern, 
Dämmen  und  ähnlichen  öffentlichen  Bauwerken  versehene  Stadt 
Amarashan  „Sommeraufenthalt''-,  die  Stadt  erhielt  aber  in  der  Folge 
den  Namen  ihrer  Erbauerin  Semiramis,  Schamiramagerd-,  auch  die 
Inschriften  in  Keilscbrtft  auf  dem  Khorkhor  und  in  andern  Gegen- 
den Armeniens  rühren  von  ihr  her. 

Ob  Oberhaupt  eine  Königin  Semiramis  ezistirt  habe,  und  ob 
sie,  falls  ihre  Existenz  als  Königin  von  Assyrien  erwiesen  ist, 
Armenien  erobert  und  an  dem  See  eine  solche  Stadt  gegründet  habe, 
mag  vorläufig  auf  sich  beruhen.  Seitdem  man  aber  Keilschriften 
dritter  Gattung  lesen  kann,  steht  es  ausser  Zweifel,  dass  die  In- 
schriften am  Khorkhor  vom  König  Argistis  herrühren  und  nicht 
von  Semiramis;  dies  hatte  man  mit  Sicherheit  erkannt,  noch  ehe 
man  ein  Wort  von  dem  übrigen  Inhalt  dieser  Schriften  ermittelt 
hatte.  Jetzt  aber  wissen  wir  aus  diesen  Inschriften,  dass  auch  die 
Erbauung  des  Khorkhor  dem  Argistis  zuzuschreiben  ist;  dass  aber 
die  eigentliche  Stadt  schon  zu  den  Zeiten  seines  Grossvaters  Isbuinis 
existirte  und  damals  schon  Tuspa  hiess. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  ermitteln ,  wann  und  wie  der  jetzt 
übliche  Name  Yan  entstanden  ist  Wir  lesen  ihn  zuerst  bei 
Moees  Chorenensis ;  bei  ihm  sowohl,  wie  bei  den  übrigen  armenischen 
Historikern  jener  Periode  heisst  die  Stadt  Van  Dosb.  Nun  kennt 
zwar  die  armenische  Sage  einen  Yan,  Abkömmling  in  der  achten 
Generation  von  Dikran  (Tigranes),  Zeitgenossen  des  Astyages  und 
Kyros;  jener  Yan  muss  also  ungeiffthr  ein  Zeitgenosse  iJexander^s 
des  Grossen  gewesen  sein,  und  von  ihm  soll  der  Mame  Yan  her- 
rühren; aber  ich  glaube,  der  Name  Yan  ist  älter.  In  den  armenischen 
Keilinschriften   wird    der  Name   beständig   wie   folgt  geschrieben: 

-St  TT    yWET    ri7r<T    JcTfe     T|    --StTT  ^o^o^   die  erste 

und  letzte  Gruppe  bekanntlich  das  Ideogramm  nnd  Determinativ 
für  „Stadt**;  der  Name  selbst  lautet  Tu-us-pa*a;  griechisch  vräre 
also  das  ganze:   ^  noh/^  0ucn$6noi4g.    Das  beutige  armenische 

Wort   für   ,3tadt^*   ist  ^uiijnip  kaghak\  nenarmenisch  würde  m 

also  lauten  Kaghak{n)  Doabahaghak\  es  gibt  aber  noch  ein  anderes 
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Wort  fttr  Stadt  im'  Armenischen ,  welches  sich  viel  besser  eignet, 
oflmlich  lULui^  aoam  oder  i{mi^  van^  welches  sich  zu  kaghak  ver- 
hält, wie  das  lat.  oppidnm  za  urbs,  and  dies  gäbe  Avan  oder  Van 
Tnspavan,  oder  wenn  man  die  erste  Gmppe  als  Determinativ  nicht 
liest,  so  bleibt  Taspa-Yan,  genau  dasserbe,  was  wir  bei  Mos.  Chor, 
lesen,  Van  Dosb  (Van  Tosp).  Schon  der  Geschichtschreiber  Samuel 
erklärt  den  Namen  Van  aus  Avan;  s.  Indjidjian,  Altarmenien 
8.  178. 

Dieses  Wort  van^  avan  ist  wieder  echt  indogermanisches  Gut; 
die  Wurzel  ist  im  Sanskrit  vcts^  wovon  ävasana  „Stadt^S  In  der 
Bihistun-Inschrift  persepol.  Text  ist  avahanam  und  im  susischen 
Text  uvanta  „Stadt"  Wohnort'*.  Im  Deutschen  „wohnen".  Im 
Anneoischen  haben  wir   Van  „Wohnung^';   vanadun  „Wohnhaus"; 

vanavor  „Gastfreund*'.  Das  Syrische  hat  noch  die  Form  ^o/  avan 
entlehnt. 

Hat   nun   vorstehendes  seine  Richtigkeit,  so  wissen  wir  auch 

das  Determinativ  und  Ideogramm  "-^ff  in  der  armenischen  Keil- 
schrift zu  lesen;  es  lautet  van  oder  avan, 

S.  526.  Mani,  Das  Wort  bat  sich  noch  in  vielen  geographischen 
Namen  in  Armenien,  Medien  und  Kurdistan  erhalten,  z.  B.  im  Aga- 
thangelus  §  153 :  /lixQi'  '^VS  o^vgotdr^^  x^Q^^  '^^^  Mrfiiav 
xai  XQV  oixov  MaxovQxmv  rov  ag^ovroq.  —  Mamouschegh 
bei  Faust.  Byz.  V,  27  etc. 

8.  626.    Parrinini  kannte  auch  ein  besonderes  Verbnm  sein ; 

vgl.  Altpers.  rj  .  ET  •  If  •  Mr  •  TTt  •  K"^  pariyäya  „er- 
halte'* oder  „bewahre  sie"  Bihist.  I,  23,  also  „protegant  protec^ 
tionem";   dazu  ^f»»   .  ^^  pi  gleich  altpers.   ^  .  ff*f  P^   »^~ 

schfitzen**. 

8.  626.  pini.   Tgl.  Zend  pA  „beschützen**  pdjftLs  „Beschützer**. 

8.  626.  aue.    Vgl.  kurd.  ^T,  »^t   ille  (illa,  illud),  Accus.  ^^^\ . 

Hr.  Dr.  de  Robert  hat  diese  Inschrift  als  Probe  seiner  Er- 
klärungsweise übersetzt  und  erläutert;  ich  gebe  hier  seine  Ucber- 
setzung  ganz  buchstäblich  wieder: 

Z.  1.  Deo  Haldi  qui  est  sublimis,  septnplicem  reddidit  prae- 
senüam  Minua 

2.  (filius)  Isbuini,  adorationem  Dei,  cui  extendit 

3.  quatoor,  tria  quatuor  maiestatum  primarium  fecit  istu» 

4.  potenter  splendere  fecit,  isti  Deo  Haldi  sublimitatem 

5.  magnificavit,  augustam  fecit  praesentiam  Minua 

6.  (filius)  Isbnini  bonus  rex  potens 

7.  rex  Magnus  est  iUe  qui  est  rex  Kasya,  compotuit  templum 

8.  civitatis,  cornum  urbis  Tuspair 
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Z.    9.  Minna  qni  est  filins  Isbnini  adoraüom  Dei  qoi  est 

10.  in  hac  civitate,  ciqns  praesentiam  qoat:  tria  non  flexit 
in  templo 

11.  civitatis,  ccgns  anrem  inclinavit  in  tabernacnlo,  qni 

12.  a  remota  sede  angnsta  flectens  amorem  in  templo 

13.  civitatis,  felicitatem  extensam,  vitam  extensam  fedt  in 
templo 

14.  in  aagnsto  templo  qnod  est  zadn  cnm  progenie  snblime 

15.  Dei  Haldi^  qni  est  Dens  Bin,  qni  est 

16.  Dens  Solis  Dii  qni  snnt  pars  divinitatis  ejns 

17;  anrem,  praesentiam  in  sanctnario  ang*^  definivit,  restan- 

ratas  statnit  in  potestate 
18.  sanctnarinm  ang*^]^  composnit   in  splendore,   aeqnavit 

in  visione 
19 

Inschrift  No.  YII  (S.  526). 

Z.  4.  kharkharniei.    Vgl.  nocli  yofyvQt]^  carcer  snbterranena. 
Herod.  III,  145. 

Z.  5.   ^niJean,    Vgl.  Pehlevi  jmak  oder  wak^  nenpers. 


Inschrift  No.  VIII  (S.  529). 

Ich  habe  S.  529   das  Wort  pida^  anf  weiches  es   in  dieser 
Inschrift  hanptsächlich  ankommt,  dnrch  das  pers.  tjuj  erklärt;  je 

mehr  ich  aber  darüber  nachdenke,  desto  zweifelhafter  erscheint  mir 
diese  Erklftrnng;   ich  glanbe  nnnmehr  doch,  dass  sich  die  Inschrift 

anf  den  Weg  bezieht,  nnd  vergleiche  damit  das  Altpers.  »j  .  f^f .  "(f 

pathi  NR.  a)  58;  Zend  pafUa.  Skr.  TTVf  paAa,  der  „Weg'', 
„Pfad''.  Uebrigens  könnte  man  anch  an  Tf^  ptida  „Wohnnng" 
oder  an  iff^  jptOia  1)  „StnU""  2)  Piedestal  3)  Altar  denken. 

Hr.  Dr.  de  Robert  tibersetzt  die  betreffenden  Stellen,  wo  dieses 
Wort  vorkommt 

Z.  2.  adorationem  Dei,  qnae  est  angnsta,  untcam  fecit,  nnd 
.  Z.  10  in  templo  qnod  untcutn  fecit, 
indem  er  in  beiden  Stellen  die  zn  «Vit  gehörende  Sylbe  ni  znm 
Worte  pida  rechnet,  nnd  dasselbe  nipida  liest  Pida^  heisst  es 
alsdann  (p.  115),  hängt  mit  nnc  znsammen,  welches  „secnit", 
„separavit"  so  wie  anch  „solns  fnit^'  „separatns  est**  bedentet;  mit 
der  Sylbe  ni  vereinigt,  wird  es  ein  Yerbal-Substantiv,  welches  „solns'*, 
„nnicns"  bedentet. 

Inschrift  No.  XIV  (S.  533). 

Dieses  kleine  aber  wichtige  Fragment  ist  bereits  oben  bei  der 
Inschrift  No.  I  besprochen  worden. 
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Inschrift  No.  XVII  and  No.  XYUI  (S.  534). 

Von  diesen  beiden  Inschriften  erhielt  ich  Abdrücke,  dorch 
welche  die  Varianten  in  No.  XVII,  Z.  4  and  No.  XVIII,  Z.  3  er- 
ledigt werden.  Es  geht  daraas  daraas  hervor,  dass  die  Copie  des 
P.  Nerses  Serkisian  correct  ist,  and  die  betreifenden  Zeilen  sind 
demnach  zn  lesen:   i-ni.  ni-zab-bn-la-a.  (i-ta-ga-ni. 

Anf  dem  Abdrack  ist  das  mittlere  Wort  T}JZ  5{  •-^>  tEH  ^flf ^  • 

Dieses  Wort  nüabuiu  ist  ein  Compositam ,  dessen  erste  Hälfte 
im  heatigen  Armenischen  *u^i^utl^  nizag  (nüsak)  ^  im  Neapers. 
SM,  w^jAJ,   im  Pehleyi  nizeh  laatet  and  einen  „Spiess^*  bedentet; 

die  zweite  Hälfte  lebt  noch  im  griech.  oßüiogj  welches  gleichfalls 
f^Spiess^*  bedentet.  Das  Wort  niectbbulu  ist  in  ansem  beiden  In- 
schriften offenbar  in  der  Bedeatang  „Obelisk"  zn  nehmen. 

Inschrift  No.  XXII  (S.  536). 

Eine  kleine  Ergänznng  der  Z.  9  ergibt  sich  aas  der  Inschrift 
von  Armavir,  welche  ich  später  besprechen  werde. 

Inschrift  No.  XXIV  (8.  540). 
S.  540.  uhuitaibi  and  uatabi^  Ygl.  kardisch  ^^^jc^t   euiaten 

„wünschen",  georg.  toäotaaw  „ich  bitte". 

S.  541.  Maubf,  georg.  gheb  „nehmen". 

S.  541.  ttUubiy  vgl.  Zend  tu  ,^önnen". 

S.  542.  Utuburai^  vgl.  ütidorsi,  gens  Albanica  bei  Plin.  H.  N. 
VI,  15. 

8.  543.  havaduin^  Tgl.  Zend  txoaiih  and  das  Vedische  avas 
„Schatz",  „Hülfe". 

8.  543.  kaiuk^  vgl.  kard.  »S^  kUcd  „der  andere". 

S.  545.  kammanculay  vgL  noch  das  kard.  xiUt  amane  and 
das  lat.  omnes. 

8.  545.  siubt.     Vgl.  noch  Altpers.   //  .  "ff  .  f^—  .  ^^f 

$%yu  „gehen",  „marschiren",  Zend  shu  and  selbst  im  Schahname 

^Jl&  noch  hänfig  für  „gehen" ;  anch  kard.  ^^^y^  and  ^yX»  „gehen" 

„marschiren". 

8.  546.  khuradia.  Ueber  das  assyrische  Wort  hwradi  geben 
Oppert  and  Menant  im  Jonm.  Asiat.  Fdvr.  1864  p.  181  fplgende 
Erlänterang:  „Le  mot  hirad  1*1):  permnte  avec  le  mot  yt\r\lp^\ 
sa  signification  de  „soldat",  „gnerrier"  est  donc  assnr^e;  mais  noas 
ne  savons  pas  le  rattacher  ä  an  mot  conna  dans  les  antres  langnes 
B^miÜqaes;  peat-dtre  se  rattache-t-il  ä  la  racine  i*n:i  oo  l'np  dans 
\ky^  „le  h^ros",  n^ig  ,4'h^ro!sme"  qni  se  rencontrent  si  soayent 
dims  les  toits  de  la  premidre  dynastie". 
Bd.  XXXL  28 
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Es  ergibt  sich  also  darans,  dass  das  Wort  kkuradia  weder 
armenischen  noch  semitischen  Ursprungs  ist,  und  somit  wage  ich 
die  Yermathung,  dass  sowohl  die  Soldaten  der  assyrischen  als  der 
armenischen  Herrscher  kardischer  Herkunft  waren,  da  Korden  be- 
kanntlich die  betreffenden  Landstriche  bewohnten  nnd  noch  jetzt 
bewohnen. 

Inschrift  No.  XXY  (S.  548). 

S.  549.  parkukhani.  Man  könnte  noch  an  das  Zendwort 
paraasakS  „der  Zerstörer^  denken,  Yon  der  Wurzel  parpere 
»zerstören^. 

S.  550.  Tarhucmi.  Vgl.  raXam  „k&mpfen^;  TalavQivog 
Beiname  des  Ares  bei  Homer. 

Inschrift  No.  XXVUI  (S.  556). 

Das  Fragment  ist  identisch  mit  No.  XIII  (S.  533),  was  ich 
damals  flbersehen  hatte. 

Inschrift  No.  XXIX  (S.  556). 

S.  556.  g%9t%ai  habe  ich,  ohne  mich  anf  positive  Thatsachen 
zu  stützen,  darch  „Ehefrau",  Gemahlin"  erklftrt.  Die  Bedeutung 
einer  weiblichen  Person  ist  durch  das  yorhergohende  Determinativ 
No.  128    vollkommen    sicher   gestellt;   aber   selbst  das  kurdische 

Wort  ^sfS  oder  'ljS  „das  Mftdchen*^  fahrt  uns  nicht  weiter  als 

das  Determinativ  an  und  ftlr  sich  schon  thut.    Das  armenische  Wort 

III n.uiif.ui um  arhagast  (arhakasd)   aber,    welches   ausser   andern 

Bedeutungen  z.  B.  Segel,  Schleier  (la  voile,  le  volle)  auch  die  Be* 
deutung  „Ehebett^^,  ,,Hochzeits-Zimmer'^  hat,  und  in  dieser  Bedeutung 
den  armenischen  Philologen  bisher  nicht  etymologisch  klar  war, 
gewinnt  durch  unser  Wort  guttat  seine  vollständige  Erklärung,  und 
bestätigt  wiederum  die  Bedeutung  „Ehefrau^  fftr  das  Wort  gütiai. 
Es  ist  nämlich  ein  Compositum  von  arh  „der  Mann"  und  kasd 
{gast)  „die  Frau",  bedeutet  also  depjenigen  Ort,  der  den  Eheleaten 
gemeinschaftlich  ist;  das  Wort  kcud  {gaat)  aber  ist  augenschein- 
lich gistiai,  indem  der  Vokal  i  in  a  umlautete.  Vgl.  noch  Ka- 
aridveiga  Hom.  II.  VIII,  305. 

Tartria  oder   Tarria,     Zar  Erklärung  des   Namens  könnte 

man  die  Sanskritwurzel  ^  trat  „beschtttzen^S  oder  die  Zendwurzel 
ehriy  tkru  „ernähren^*  herbeiziehen. 

Inschrift  No.  XXX  (S.  557). 

8.  557.  cusi-bi.  Die  Copie  von  Schulz  deutet  zwischen  den 
Gruppen  a-et  und  den  beiden  letzten  Gruppen  bi-e  eine  Lflcke  an, 
welche  eine  mit  zwei  Horizontalkeilen  beginnende  Gruppe  enthielt. 
Hr.  Dr.  de  Robert,  der  die  Inschriften  des  Khorkhor  noch  einmal 
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copirt,  and  die  erste  derselben,  d.  h.  diese  No.  XXX  aof  S.  169ff. 
seines  Werkes  bespricht,  hat  nur  a-zi-bi,  ohne  Andentang  einer 
Lücke,  and  mit  Weglassang  der  fünften  Grnppe.  Vor  wenigen 
Tagen  erhielt  ich  den  Abdrnck  einer  anedirten  Eeilinschrift  ans 
Yan,   welche  ebenfalls  das  Wort  azibi  enthält,  and  zwar  mit  der 

Orthographie  fj   ^f\^^  ^<  ^K   a-zi-bt-i  and  zwar  in  einem 

Zosammenhange ,  der  die  bereits  vermathete,  and  dnrch  das  nea- 
armenische  hadanel  belegte  Bedentang  abermals  znlässt;  in  unserer 
Inschrift  glanbe  ich  also  die  Lücke  in  der  Mitte  dnrch  ^C:  i  er- 
gänzen zn  dürfen,  so  dass  a-zi-i-bi-e  zn  lesen  ist. 

S.  560.  Ziriazi.  In  dem  zweiten  Bande  der  von  Rawlinson 
nnd  Norris  herausgegebenen  assyrischen  Eeilinschriften  (1866)  ist 
aof  Tafel  52  sab  No.  1  eine  Liste  von  assyrischen  Beamten  anter 
Tiglath  Pileser  aufgeführt;  auf  der  Rückseite  Z.  20  steht  der  Name 

eines  Landes  y    *-TiT^\A    — TTyf  '^W,  dessen  Form,  wenn  auch 

nicht  ganz  übereinstimmend,  doch  dem  Namen  Ziriazi  ziemlich 
nahe  kommt. 

S.  561.  andani.  Vgl.  in  den  Eeilinschriften  zweiter  Gattung 
antuga  „Uebergang^^ ;  im  Armen,  anded  „passiren*\ 

S.  561.  uedia.     Vgl.  kurd.  sJ;J^I  (3uyrd4  „kleine 

S.  561.  Ueima,  In  der  armenischen  Heiligenlegende,  31.  Januar, 
ist  Uschi  der  Name  eines  Landes ;  die  Peutingeriana  hat  in  Armenien 
einen  Ort  Isumbo. 

S.  564.  amiu.     Vgl.  gr.  ivaga. 

S.  565.  ainidai.  Vgl.  georg.  sehen  „bauen^^;  schenebuU 
,,6ebäode''. 

8.  568.  üluani  Strabo  p.  529  führt  einen  Ort  'OXavr,  an, 
wo  Tigranes  eine  Sdiatzkammer  hatte;  dieser  Ort  scheint  jedoch 
mehr  im  Nordosten  gelegen  zu  haben. 

Inschrift  No.  XXXI  (S.  569). 

Von  dieser  Inschrift  erhielt  ich  noch  yom  P.  Mesrop  Sem- 
padian  aus  Edschmiadzin  (bei  £ri?an)  eine  Photographie,  welche 
aber  allem  Anschein  nach  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach 
einer  Copie  angefertigt  wurde,  und  in  jeder  Beziehung  mit  der  Yon 
mir  veröffentlichten  Abschrift  übereinstimmt. 

Inschrift  No.  XXXII  (S.  570). 
S.  571.  khaeivatnij  T^l.  Zend  hacimanß  „eifrige  Verfolgung". 
Vgl«  auch  griech.  x^^^  X^^^f^^- 

Inschrift  No.  XXXIH  (8.  576). 

Z.  1.  Kiasdu.   Vgl.  altpers.  ^^^  .  ^  .  "jf  .  r|TT  .  If-  K"^ 

hoMitiya  „anfrabrerisch''   Bihist  III,  11   und  das  lat.  Wort  hoetie. 

28* 
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S.  577.  Buaparui.  Dass  Basparui  die  armenische  Provinz 
Yaspurakan  bezeichnet,  dürfte  wohl  ausser  allem  Zweifel  sein.  Aber 
die  Umlantnng  hat  den  armenischen  Philologen  bisher  die  Aus- 
legung des  Namens  unmöglich  gemacht;  sobald  sie  die  in  unsern 
Inschriften  gebräuchliche  Form  Busparui  lasen,  war  ihnen  der 
Name  völlig  klar;  er  ist  zusammengesetzt  aus  poig  (Genit.  pugof) 
„Pflanze^'  und  buragan  (purakan),  Provinzialismus  in  Van  und 
Vaspurakan  „Wohlgeruch  erzeugend"  oder  „Wohlgeruch  verbreitend". 
Das  Wort  paig  (böig)  „Pflanze'^  ist  auch  der  im  Persischen  ver- 
loren gegangene  erste  Theil  des  Compositums  ^«jU««^ ,  d.  h.  ^b  ^j«^ 

„Pflanzen  habendes  ,,Garten^  Von  dem  Provinzialismus  bur  (pur) 
„Wohlgeruch^^  ezistirt   im   heutigen  Armenischen   noch    das  Wort 

pnunufunq    pwranois    (buranots)    „Weihrauchfass^.     Der   Name 

rechtfertigt  sich  durch  die  zahllosen  aromatischen  Kräuter,  welche 
in  den  Gebirgen  Yaspurakan's  die  Lflfte  mit  Wohlgeruch  erfüllen.  — 
Jakut,  das  Merassid  ul  Ittila  und  Beladsori  nennen  die  Provinz 


«  £^  O  J 


...L>>äm^I,  welche  Form  auch  unserem  Busparui  entspricht.    Tgl. 

Rawlinson  Ober  ^\i.y^\  im  Joum.  of  the  R.  Asiat.  Soc.  Vol. 
XI  p.  68. 

8.  578.  Baraaaka.     Vgl.  SoQUfa  bei  Strabo  p.  747. 

Inschrift  No.  XXXIV  (S.  584). 
S.  584.  mam.    Vgl.  kurdisch  ^Lo  main  „eine  Stute".     Skr. 

HHK  ^^^^  1)  die  Katze  2)  die  Ziege  3)  der  Pfau.  Das 
kurdische  Wort  scheint  mir  das  richtige  zu  treffen. 

S.  687.  Uzen  und  Alanen.  In  der  Geschichte  von  Georgien 
spielen  die  üzen  und  Alanen  eine  grosse  Rolle  und  erscheinen 
meistens  als  Bundesgenossen  der  Georgier;  vgL  J.  Klaproth,  Histoire 
de  la  G^rgie  im  Joum.  Asiat.,  Jahrg.  1884.  p.  49.  58.  54.  Mos. 
Choren.  L.  II.  c.  47  (Whiston),  c  50  (ed.  Tommas^,  V.  Langlois) 
ff.  Meine  Bedenken  waren  also  ungegrttndet  und  wir  können  wegen 
der  Auslegung  sicher  sein. 

S.  588.  Z.  27  lies  Länder  statt  Lieder. 

Inschriften  No.  XXXV,  XXXVI  und  XXXVII  (S.  590  ff.) 

S.  590  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  in  den  Inschriften 
No.  XXXV,  XXXVI  und  XXXVII  beschriebenen  Feldzflge  des  Argis- 
tis  später  sind,  als  die  Erbauung  des  Khorkhor;  die  Lokalisirung 
dieser  Feldzflge  wurde  dadurch  erschwert,  dass  der  Anfang  der 
Inschrift  No.  XXXV  Iflckenhaft  ist,  und  wirklich  habe  ich  mieh 
später  flberzeugt,  dass  meine  Lokalisirungen  ganz  falsch  waren.  Der 
Schauplatz  der  hier  erzählten  Thaten  ist  das  heutige  persische  und 
russische  Armenien,   ostwärts  und  nordwärts  vom  Ürmia-See,  snd 
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ich  bin  nanmehr  im  Stande  fast  alle  Namen  in  der  bezeichneten 
Gegend  nachzuweisen. 

In  No.  XXXVI,  Z.  12  ist  die  Landschaft  Tuarazi  erwähnt. 
Der  Name  lebt  noch  heutzutage  in  dem  Namen  der  wohlbekannten 
Stadt  Tavriz ;  gewöhnlich  nennt  man  sie  Tebriz,  einer  etymologischen 
Grille  zn  Liebe,  „Fieber -Yerscheachend'%  die  nicht  einmal  die 
Wirklichkeit  für  sich  hat,  da  Tavriz  bekanntlich  stark  von  Fiebern 
heimgesncht  ist;  der  im  Munde  der  Bewohner  abliebe  Name  ist 
Tavriz,  wie  selbst  ein  grosser  Theil  der  morgenländischen  Geo- 
graphen und  europäischen  Reisenden  bemerken;  auch  ist  sie  nicht 
erst  zur  Zeit  der  Abbassiden  erbaut,  wie  die  arabischen  Geographen 
berichten,  denn  sie  hat  schon  lange  vor  dem  Islam  existirt;  bei  den 
armenischen  Geschichtschreibern,  welche  vor  dem  Islam  schrieben, 
heisst  sie  Tavre)  oder  Tavresch;  vgl.  Faust  Byz.  L.  IV,  c.  25.  89. 
L.  V  c.  2.  Ist  einmal  dieser  Punkt  festgestellt,  so  ist  die  Idenüfi- 
cirung  der  abrigen  Lokalitäten  leicht. 

No.  XXXV,  Z.  18  und  20  erwähnt  eine  Stadt  und  Festung 
Bikhurani  im  Lande  Bam ;  in  der  That  finden  wir  in  der  Nähe  von 
Merend,  westnordwestlich  von  Tavriz,  einen  Ort  Begram. 

No.  XXXVI,  Z.  18  erwähnt  eine  Landschaft  Sipane;  genau  auf 
der  Mitte  des  Weges  von  Merend  nach  Tavriz  ist  der  Ort  Sofian, 
welcher  diesen  Namen  repräsentirt 

Z.  17.  bare.    Vgl.   Zend   vor,  Pehlevi  bär,   neup.    .b,  «.b 

„Mauer**,  „Fort". 

Es  folgen  Z.  18  die  Landschaft  Hurane,  Z.  25  die  Stadt  Uinaka 
und  die  Landschaft  Us...  Auf  dem  Wege  von  Tavriz  nach  der 
Ostseite  des  Ürmia-See^  lesen  wir  der  Reihe  nach  die  Namen 
Chusrav  Schah,  Uz  Kuh  (Uz  Gebirge)  und  Chan^a  (am  See),  welche 
den  erwähnten  Namen  entsprechen  dtürften.  Dass  Chusrav  ein  wohl- 
bekannter persischer  Eigenname  ist,  kann  mich  nicht  irre  machen; 
wer  sich  einigermassen  mit  vergleichender  Geographie  des  Orients 
befasst  hat,  wird  hunderte  von  Beispielen  nachweisen  können,  wo 
die  alten  Namen  mehr  oder  weniger  so  weit  verändert  wurden, 
dass  sie  im  Arabischen,  Persischen  oder  Türkischen  irgend  einem 
bekannten  Laute  entsprechen;  ist  doch  selbst  der  Ausdruck  ilg  xdv 

noXtv  für  Konstantinopel  auf  tttrkischen  Goldmtlnzen  in  ,3^^l 

Islambol  „Fülle  des  Islam'^  verändert  worden!  Chusrav  selbst  wird 
noch  immer  bei  den  türkischen  und  persischen  Gelehrten  für  KvffOQ 
Qurusch  geschrieben,  so  dass  selbst  die  zum  Gebrauch  der  Bürger- 
schulen aus  europäischen  Geschichtswerken  übersetzten  Handbücher 
den  Stifter  der  persischen  Monarchie  Kei  Chusrav  nennen  und  von 
Kyros  platterdings  nichts  wissen  wollen. 

Durch  den  Fundort  der  Inschrift  XXXVII  bei  Kanlydscha,  in 
der  Nähe  von  Alexandropol  (Gümri)  an  der  russisch -türkischen 
Grenze  sind  wir  nothgedrungen  auf  die  dortige  Gegend  wegen  der 
Stadt  Sadanion  und  der  Landschaft  Iskigulu  angewiesen.    Die  Stadt 
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Sadanion  bin  ich  geneigt  für  Alexandropol  (Gfimri)  za  halten; 
Alexandropol  nnd  Gflmri  sind  ganz  moderne  Namen ;  ersterer  ist  erst 
seit  der  russischen  Besitznahme  im  Gebranch;  Gflmri  ist  der  tttr- 
kische  Name.  Sadanion  ist  Tielleicht  das  Sdprowa  des  Ptolem.  Y, 
13,  10.  (Man  erinnere  sich,  dass  der  Grieche  vr  wie  d  ausspricht) 
Was  nun  den  Namen  Iskignln  betrifft,  so  finden  wir  der  Stadt 
Alexandropol  gegenflber,  ani  dem  rechten  Ufer  des  Arpatschai  auf 
tflrkischem  Gebiet  ein  kleines  Kastell  Namens  Adschak  Kaie,  welches 
immerhin  eine  tOrkische  Modifikation  des  Namens  Iskigoli  sein 
kann;  Adschnk  Kaie  bedeutet  „offene  Festung^',  ein  sonderbarer 
Name  fiQjr  eine  Festung. 

„Das  Land  des  Eriana''  dflrfte  demnach  sich  sehr  einfach  dnrch 
Eriyan  erkl&ren.  Ebenso  erkl&rt  es  sich  sehr  einfach,  weshalb 
Argistis  in  Kanlidscha,  vielleicht  dem  änssersten  nördlichen  Punkte 
seiner  Eroberungen,  seinen  Sieg  durch  eine  Inschrift  verewigen  liess. 

Zwischen  der  Expedition  nach  Tavriz  und  nach  Alexandropol 
liegen  noch  andere  kriegerische  Ereignisse,  nämlich  No.  XXXYI, 
Z.  37—40  ein  AufsUnd  der  Stadt  Simirikhadiri;  da  dieser  Auf* 
stand  ein  isolirtes  Faktum  ist,  Aber  welches  sich  Argistis  nur  kurz 
ansdrflckt,  so  dflrfen  wir  es  wohl  als  eine  kleine  Episode  ansehen, 
die  mit  den  anderweitigen  Ereignissen  keinen  lokalen  Zusammen- 
hang hat,  so  dass  es  bei  der  S.  594  angegebenen  Identifidrung 
sein  Bewenden  haben  kann. 

Darauf  folgte  die  Expedition  nach  der  Stadt  Ardiniaati  und 
von  da  nach  dem  Lande  des  Eriana  nnd  des  ya....za,  nach  Is- 
kignln und  Sadanion.  Ardiniasti  haben  wir  also  vor  Erivan  zu 
suchen,  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  in  diesem 
Namen  die  uralte  Stadt  Artaxata  (armen.  Artaschat)  zu  suchen 
haben;  der  Name  ist  ein  Compositum.  Artaschat  bedeutet  „Stadt 
des  Arta  (Arda)"  und  Ardini  ist  angeDscheinlich  der  Genitiv  von 
Arda;  demnach  wäre  asti  der  älteste  Repräsentant  des  Wortes 
echcU  (achad)  und  erinnerte  auffallend  an*  das  griechische  aaxv.  — 

Va,  ,za  ist  wohl   der  Distrikt    i{ujjnnJtnn    Vajoisdeor  in   der 

Prov.  Sflnik  in  der  Nähe  von  Artaxata. 

Der  Schluss  des  Berichtes  ist  durch  zahlreiche  Lflcken  fast 
ganz  unverständlich;  von  den  Eigennamen  ist  nur  ein  einziger  voll- 
ständig erhalten,  nämlich  der  Name  der  Stadt  Amigu,  die  in  einer 

Landschaft  Si ru....  liegt;  XXXYI,  Z.  52  u.  54,  und  endlich 

noch  Z.  74  eine  Landschaft  Kuri ....  Wenn  aber  die  vorhergehenden 
Identificationen  richtig  sind,  so  dflrfen  wir  nach  der  Stadt  Amigu 
nicht  lange  suchen;  es  ist  die  noch  jetzt  vorhandene  Festung  Maku 
auf  persischem  Gebiet,  nahe  an  der  tflrkischen  Grenze,  am  Flusse 
Alzas;  sie  wird  schon  bei  den  älteren  armenischen  Historikern 
erwähnt  z.  B.  bei  Ghevond,  Histoire  des  gnerres  et  des  conquites 
des  Arabes  en  Arm^nie,  flbers.  von  G.  Schahnazarian  (Paris  1856) 
p.  189. 
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Durch  Yorstebende  Erl&aterangen  erhalten  wir  eine  ziemlich 
klare  Uebersicht  von  dem  Schauplatz  der  letzten  Kriege  des  Ar- 
gistis. 

Inschrift  No.  XXXIX  (S.  599). 

Z.  15.     Mtisanie;  vielleicht  Mo^afjvi^l 

Inschrift  No.  XL  (S.  608). 

Diese  Inschrift  ist  ftlr  die  Erklärung  aller  ttbrigen  von  der 
böchsten  Wichtigkeit;  zunächst  ist  sie  ganz  vollständig,  mit  Aus- 
nahme ganz  kleiner  Lücken,  erhalten;  sie  liefert  fflr  die  Zeit- 
bestimmung ein  ungemein  prägnantes  Datum ;  endlich  enthält  sie  die 
Beschreibung  dreier  Feldzüge,  deren  Resultate  am  Schlüsse  reka* 
pitulirt  werden,  wodurch  nicht  nur  die  Controle  der  einzelnen  Texte 
ermöglicht  wird,  sondern  auch  ftlr  das  Yerständniss  der  übrigen 
Inschriften  erhebliche  Beiträge  geliefert  werden.  Schon  Hincks  hat 
die  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  erkannt;  sie  gab  ihm  die  Mittel 
das  System  der  Zablenbezeichnung  vollständig  zu  erkennen.  Wir 
besitzen  von  dieser  Inschrift  zwei  Gopien,  die  von  Schulz  und  von 
P.  Nerses  Serkisian,  welche  im  allgemeinen  sehr  gut  übereinstimmen ; 
nur  in   den   Z.  15  u.  16  kommt  der  wohl  bisher  unerhörte  Fall 

vor,  dass  Schulz  in  vier  Eigennamen  die  Gruppe  rffTT  ^^  während 

P.  Nerses  Serkisian   die  Gruppe  Ljj^  hat,  so  dass  ein  Abdruck 

oder  eine  Photographie  dieser  Inschrift  höchst  erwünscht  wäre.  Hr. 
Dr.  de  Robert  hat  nun  ebenfalls  diese  Inschrift  copirt,  und  dabei 
beiläufig  bemerkt,  dass  die  beiden  bisher  bekannten  Gopien  sehr 
schlecht  ausgeführt  wären ;  mit  Ausnahme  des  eben  beregten  Punktes 
in  Z.  15  Q.  16  habe  ich  jedoch  nach  sorgfältigster  Yergleichung 
weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Gopie  grobe  Fehler  oder 
Nachlässigkeiten  entdecken  können;  jedenfalls  aber  hätte  Hr.  Dr. 
de  Robert  sich   doch  näher  darüber  erklären  sollen,   wie  und  was 

er  copirt  hat.     In  den  erwähnten  Stellen  hat  er  durchgängig  ^^JZ 

wie  P.  Nerses  Serkisian. 

8.  611.     Zur    Endung    vedia    in    den   Ortsnamen    Dakivedia 

(Z.  18),  Urmivedia  (Z.  22)  vgl.  altpers.  n-  IT'  KT  v^^;  Zend 
vl^;  griech.  odSag, 

S.  61 4.  In  der  Z.  26  haben  beide  Gopien  (Schulz  und  Ser- 
kisian) übereinstimmend  »-<T  T  ff  ^&  ;  die  erste  Gruppe  kommt 

im  armenischen  Syllabar  nicht  vor  und  ist  daher  wohl  ein  Versehen 
des  Steinmetzen  statt  *-^^T:  der  eine  Winkelhaken  ist  durch  irgend 
einen  Zufall  unsichtbar  geworden.  Hr.  Dr.  de  Robert  hat  an  der 
betreffenden  Stelle  wirklich  »*  ^^f,  statt  der  zweiten  Gruppe  ^  ff 
aber,  welche  einstimmig  bei  Schulz  und  Serkisian  zu  lesen  ist,  hat  er 
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^11^  ohne  rieh  irgendwie  darflher  zn  erklären,   weshalb  er  Yon 

den  beiden  ihm  wohlbekannten  Copien  seiner  Yorgftnger  so  anf- 
üaUend  abweicht,  unter  solchen  Umstanden  ist  also  wohl  ba-zn-i 
als  berechtigter  Text  anzusehen.  Die  Bedentang  des  Wortes  recht- 
fertigt sich  nicht  bloss  dnrch  das  armenische  Wort  bazh^  sondern 

auch  dnrch  das  nenpersische  ^b,  das  persepolitanische  bogt  nnd  das 
Sanskrit  Hl^  bhdgyti. 

Dass  die  Z.  25—29  eine  Recapitolation  enthalten,  also  die  in 
den  vorhergehenden  Zeilen  angegebenen  Zahlen  controliren,  scheint 
Hm.  Dr.  de  Robert  gänzlich  entgangen  zn  sein,  obgleich  schon 
Hincks  im  J.  1847  diese  Recapitdation  erkannt  hatte.  Hr.  Dr.  de 
Robert  ttbersetzt  diese  5  Zeilen  wie  folgt: 

Z.  25.  Beliddori   qni  est  Argisti  filins  hoc  templnm  pro  qno- 

tidiana  adoratione 
Z.  26.  in  monte  latnit,  qnod  fedt  snpremnm  12737  yectigalia 

offerentes,  16600  mnlieres  Intn  sacras  statait 
Z.  27.  12000  familias    cantomm  praesentiae  angnstae  sacras 

statait  cnm  2600  eqaos  sacros  statait 
Z.  28.  30337  boTes  pro  seryif^^  sacrificii  50800  agnos  sacros 
posait  Deo  Haldi  aag°™  sanctnariom  affirmaTit,  templam 
Z.  29.  composait  in  extensione  snprema  sacrificiam  reintegrayit, 
praesentiam  extensam  in  templo  aagasto  fecit  Beliddori 
qai  est  filins  Argisti  adorationem  altari  qnae  in  gradam 
ascendere  fedt 

Inschrift  No.  XLY  (S.  624). 

Von  dieser  Inschrift  erhielt  ich  später  noch  zwei  Photographien, 
eine  vom  P.  Mesrob  Sempadian  ans  Erivan,  welche  aber  nnr  die 
von  mir  benntzte  Copie  enthält  and  nicht  nach  dem  Original  an- 
gefertigt warde.  Dagegen  befindet  sich  die  zweite  Photographie  in 
dem  ersten  Bande  der  Schriften  der  „Gesellschaft  der  Liebhaber 
der  Archäologie  des  Eaokasas''  in  Tiflis,  1875  fol.  Taf.  3,  welche 
nach  dem  Original  angefertigt  ist  and  namentlich  in  den  Eigen- 
namen sehr  erhebliche  Varianten  liefert.  Nach  dieser  Photographie 
laatet  die  Inschrift: 

Z.  1.    126.  ANAI-di-ni-ni.  ns-va-si-ni. 

2.    127.  Sar-da-ri-zi.    127.  Ra-pi-is-gan-zi 
8.   a-da.  135.  Par-da-n-ni.   135.   118-na*^i 

4.  127.  Zi-ma-da-bi-i.    127.  Zi-e-ri-gan-i 

5.  ga-na-sa.  kha-o-bi.   127.  Zi-ma-da-bi-ni. 

6.  XX.  GI8-ZA-107-ra-ni.     128.  Lü-PAR-bi 

7.  tn-ta-bi.  pa-ri.  134.  O-da-ri-e-ti-ni. 

Z.  1.  Die  Sylben  ni.w,  welche  ich  eigänzt  hatte,  weil  sie 
anf  der  mir  vorliegenden  Copie  fehlten,  sind  auf  der  Photographie 
sichtbar. 
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Z.  2.  Der  Herrscher,  welcher  die  Inschrift  setzen  Hess,  heisst 
nicht  Itavaris,  Sohn  des  Enpis,  sondern  Sardnris,  Sohn  des  Rapis, 
für  welche  Namen  ich  his  jetzt  keine  Analogien  hahe  auffinden  können; 
der  Name  Sardnris  hat  jedoch  ein  unzweifelhaft  arisches  Gepräge. 

Z.  3.  Pdrdau  statt  Partachn,  wie  meine  erste  Gopie  hatte, 
nähert  sich  dem  armenischen  Namen  der  Stadt  Berdaa  noch  viel 
mehr,  so  dass  man  ihn  als  identisch  ansehen  kann ;  die  armenische 
Form  ist  Partav. 

Z.  4.  Zirigan  „Sohn  des  Ziri'^  statt  Lneknn,  ist  eine  rein 
arische  Form. 

Z.  5.  Jchaobi  oder  hhcaibi.  Ich  hahe  dieses  Wort  immer 
durch  „darauf  ,,hemach^*  übersetzt;  ich  habe  mich  aber  überzeugt, 
dass  dies  ein  Irrthum  ist;  Tchaobi  ist  eine  Yerbalform  und  bedeutet 
„ich  habe  erobert'S  „ich  habe  mich  bemflchtigt'S 

Z.  6.  Das  Ideogramm  6IS-ZA  „Kinder^  hat  ausser  dem 
Pluralszeichen  noch  die  Flezions-Endung  rani,  welche  sonst  in  den 
Inschriften  nicht  vorkommt,  es  wäre  denn,  dass  sie  auch  in  der 
Inschrift  No.  XXXIII.  Z.  85  zu  ergänzen  wäre,  wo  wir  OIS-ZA- 
107-ra lesen.    Von  den  jetzt  gebräuchlichen  Wörtern  für 

„Kind^  eignet  sich  kein  einziges;  das  gewöhnliche  Wort  ist  dufutixA^ 

numuJc'^  dagegen  könnten  uster  {uader)  „Sohn''  und  dustr  (tuadr) 
„Tochter*'  beide  sehr  gut  sich  eignen.  Nunmehr  glaube  ich  auch 
die  phonetische  Geltung  des  Ideogramms  ^f  [|  gefunden  zu  haben, 

nämlich  isza  (bekanntlich  hat  die  Gruppe  ^f   die  beiden  Laut- 

werthe  ta  und  gü) ;  vereinigt  mit  der  Sylbe  ra,  die  wir  in  unserem 
Text  lesen,  gibt  es  Uzara ^  welches  ziemlich  genau  dem  armen. 
usier  (tisder)  entspricht 

In  derselben  Zeile  vermuthete  ich  einen  Fehler  des  Copisten, 
aber  die  Photographie  stimmt  mit  derselben  überein;  überdies  fehlt 
das  Yerbum  nicht ;  es  steht  im  Anfang  der  Z.  7  tutubi.  Das  6i  am 
Ende  der  Zeile  ist  wohl  nur  eine  Flexionsendung,   wie  noch  jetzt 

der  Instrumentalis  in  den  meisten  armenischen  Wörtern  mit  p  (b,  p) 

endigt 

Z.    7.     Odurietini  ist   wohl  der  Distrikt  f][Luin.ni.ifuiiijI| 

üdmsdag  in  Albanien;  s.  die  dem  Mos.  Choren,  zugeschriebene 
Geographie  p.  357   ed.  Whiston. 

Ich  übersetze  also  nunmehr  die  Inschrift  wie  folgt: 

„Durch  die  Gnade   der  Anaitis,   Sardnris,   der  Sohn  Rapis, 

spricht:    Ich  verbrannte  Pardau,   die  Residenz  des  Zimadabi,   des 

Sohns  Ziri;   ich   bemächtigte   mich  des  Zimadabi;   ich  nahm  seine 

zwanzig  Kinder  mit  seiner  Frau  gefangen;    ich  eroberte  Odurieti.'* 

Zum  Wörterbuch. 

8.  630,  unten  und  631,  oben  Adahi^  XXX,  14.  41.  43  etc.  etc. 
Ich  glaube,  dass  diese  Correlativ-Partike],  welche  in  den  Khorkhor- 
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Inschriften  so  hftofig  vorkommt  nnd  ntheils-theils'*  bedeutet,  das 
bisher  noch  nicht  genügend  erklärte  Wort  adakiya  im  persischen 
Text  der  Bihiston  -  Inschrift  erl&atern  kann;  vgl.  Bih.  Col.  lY, 
Z.  81.  82. 

8.  635.    aptiniy  vgl.  griecb.  tp&ivvd'mj  q>&lvm   „verderben*'. 

8. 668.   Par  „nehmen",  „erobern'*,  vgl.  Georgisch  par  „stehlen'S 

Nene  Inschriften. 

No.  XLVn. 

Dorch  die  ge&Uige  Yermittlnng  8r.  Heil,  des  Patriarchen 
M.  Eeremian  erhielt  ich  den  Abklatsch  einer  Inschrift,  deren  Ori- 
ginal sich  in  der  Nähe  von  Yan  in  einer  Kirche  befindet  nnd  ans 
drei  Zeilen  besteht,  welche  nm  eine  Sänle  hernm  eing^raben  sind. 
Die  Länge  der  Inschrift  beträgt  ziemlich  genau  zwei  Metres,  der 
Durchmesser  der  8änle  ist  also  ca.  0,64  Metres.  Die  Höhe  des 
beschriebenen  Theils  der  8änle  beträgt  13 — 14  Gentimetres.  Die 
drei  Zeilen  sind  identisch,  d.  h.  der  Text  ist  dreimal  wiederholt, 
so  dass  die  einzelnen  Lflcken  leicht  ergänzt  werden  können.  Die 
Inschrift  lautet: 

Z.  1.  127.  Mi-nu-a-zi.  127.  Is-bu-u-i-ni-  (ganzi.  a)-8i.  hu-u- 
9i-e.  za-dn-u-ni. 

2.  127.  Mi-nu-a-zi.    127.  Is-bu-u-i-ni-gan-  (zi.  a)  -si.  bu-u- 
Qi-e.  za-du-u-ni. 

3.  127.  Mi-nn-a-zi.    127.  Is-bn-n-i-ni-gan-zi.  a-si.  hu-u-fi- 
(e.  za)-du-n-ni. 

8.  574  meiner  ersten  Abhandlung  erklärte  ich  das  Wort  hu^tni 
durch  „Gebäude"  und  verglich  es  mit  dem  deutschen  Worte  Haus^ 
indem  ich  es  von  dem  armen.  Worte  hüad  „zusammenfügen", 
hiiaun  „Baumeister",  hüsnutiun  „Bau"  ableitete. 

Femer  erklärte  ich  S.  504  das  Wort  aai  durch  „heilig**,  nach 
dem  Zendworte  asi^  Pehlevi  uscho^  nnd  in  Zusammensetzung  mit 
dem  Ideogramm  No.  119  „Haus**,  durch  „heiliges  Haus",  „Tempel'*. 

Diese  durch  Inductioo,  oder  wenn  man  will,  durch  y^ErraÄen^ 
ermittelten  Bedeutungen  werden  nun  durch  vorstehende  Inschrift  in 
ihrem  ganzen  Umfange  bestätigt.  Der  Ausdruck  „heiliges  Haus" 
kommt  in  der  Inschrift  No.  m  theils  syllabarisch  („heilig*^  vor, 
theils  ideographisch  („Haus*^.  Das  anderweitig  vorkommende  Wort 
hufi^  ohne  das  Adjektiv  an',  erklärte  ich  durch  „Hans",  und  hier 
haben  wir  beide  Wörter  zusammen  in  syllabarischer  Schrift    Das 

Ideogramm  ^HTf  sind  wir  also  berechtigt  phonetisch  Au^-t  zu  lesen. 

Das  Wort  zaduni  ist  uns  schon  aus  den  früheren  Inschriften 
bekannt,  und  bedeutet  „fecit**.    Die  ganze  Inschrift  lautet  also: 
„Minnas,  der  Sohn  Isbuinis,  hat  diesen  Tempel  erbaut** 
Fttr   die  Auslegung   der   andern  Inschriften   ist   daher  dieser 
Text,  so  klein  er  auch  ist,  von  grosser  Wichtigkeit 
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No.  XLvm. 

In  der  Nähe  von  Armavir  wurde  eine  Eeilinschrift  gefunden, 
von  welcher  ich  mehrere  Abschriften  erhielt,  aber  eine  genaue  Yer- 
gleichung  ergab,  dass  nur  eine  einzige  Copie  von  dem  Original 
gemacht  ist,  und  selbst  die  mir  vom  Yartabed  Mesrob  Sempadian 
übersandte  Photographie  ist  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach 
einer  Copie  angefertigt.  Die  Inschrift  besteht  aus  13  Zeilen-,  die 
Charaktere  hat  der  erste  Copist  sehr  gut  wiedergegeben;  nichts- 
destoweniger sind  einzelne  Fehler  darin,  welche  eine  genügende 
Erklärung  unmöglich  machen.  Vor  allen  Dingen  aber  ist  zu  be- 
merken, dass  nicht  nur  der  Anfang  der  Inschrift,  sondern  auch  der 
Anfang  aller  vorhandenen  Zeilen  fehlt,  so  dass  den  Erklärem  nichts 
weiter  übrig  bleibt^als  einzelne  mit  Sicherheit  erkannte  Wörter  zu 
übersetzen, 
is 

Z.  1.  gis-ti-na-ma.  127.  Ha-za-ni.  134  -ni, 

2.  a-ru-u-ni.  hu-ga-ba-ra-a-ni 

3.  da-o-a-ni.  bar-za-ni.  zi-il-di 

4.  nzu  (siru).  khu-hu.  121-ni-ni.  ni-e.  Qi-ni 

5.  e.  gu.  du-da-mi.  da-u-da-ni 

6.  a-da-bi-di.  as-ta-nu.  ti-da 

7.  i-ni-ti.  Qa  (ir)  du-da-ni  e-^i-i 

na? 

8.  u-e.  134.  A-i-u-khi.  ma-nu-da-e 

9.  khi  (na?)-e.u-ni  129.  Ur-bi-i-ka-a-zi 

10.  da-a-da-bi-di.  as-ta-nu.  ti-a-da 

11.  da-a-da-bi-di.  as-ta-nu.  ti-a-da 

12.  lu-u-i-ni-e.  u-ni.  127.  Nu-nu-da-e 

13.  Qi-ni.  ur-di-du.  129.  Zi-lu-i-ni-e. 

Auffallend  ist,  dass  die  Gruppe  ^  khi,   welche  sonst  in  den 

armenischen  Eeilinschriften  ganz  unbekannt  ist,  in  diesem  Fragment 
nicht  weniger  als  dreimal  vorkommt,    Z.   1.   8   und   9;   es  wird 

wohl  ein  Versehen  sein  statt  .^,  welches  in  unserer  Inschrift  gar 
nicht  vorkommt.    Die  erste  Gruppe  der  vierten  Zeile  ^^»--<  ist 

mir  bisher  in  den  armenischen  Keilschriften  nicht  vorgekommen; 
die  Syllabarien  von  Ninive  erklären  sie  durch  uru  und  siru. 

Die  Inschrift  nennt  zwei  Völkerschaften,  ürbikazi  (Z.  9)  und 
Ziluinie  (Z.  13,  vielleicht  auch  Z.  12).  Erstere  vermag  ich  nicht 
nachzuweisen ;  dagegen  ist  der  Name  der  Ziluinie  sehr  leicht  kennt- 
lich in  dem  Distrikt  ^qn^'iip  Dzghunk  (Zelunia)  in  der  Provinz 

Sjnia,  d.  h.  gerade  da,  wo  die  Inschrift  gefunden  ist,  und  so  möchte 
ich  auch  den  in  der  Geographie  des  Mos.  Chor,  diesem  Namen  un- 
mittelbar vorhergehenden  Distrikt   ujqiu'^^Xp  Aghahedschk  (Ala^ 
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hezia)   oder   den  Distrikt  iijpti.fAjp   Arjevink   Ar  den  heutigen 

Repräsentanten  der  Urbikazi  halten. 

Die  Landschaft  Ainna  oder  Ainkhi  (Z.  8)  ist  mir  ganz  un- 
bekannt 

Die  Worte  barzani  tüdt  (Z.  3)  wiederholen  sich  in  der  In- 
schrift No.  XXII ,   Z.  9 ,   welche  dadurch   eine  kleine   Ergänzung 

erhält;  das  Wort  zädi  scheint  das  neuarmen.  i{tij^{^  zeghel  „yoU 

8ein^\  „anftülen^  zu  sein. 

siru  Z.  4  ist  das  neuarmen.  'jmn  schar^  deutsch  ^ySchaar^. 

Folgende  einzelne  Wörter  lassen  sich  also  erkennen: 
Z.  1 das  Land  des  Haza 

2.  die  Beute 

3 mit  Ruhm  erftUlt 

4.  die  Schaaren  ...  die  Steine  der  Pforte 

5 sie  gaben  (erbauten) 

6 sie  setzten  Säulen 

7.  diese  Pforte  erbauten;  die  Steine 

8.  und  das  Land  Aiuna  (Aiukhi) 
9 die  ürbiker 

10 setzte  Säulen 

11 setzte  Säulen 

12.  Dzelunier  (?)...  Nunida 
13 die  Dzelunier. 

No.  XUX. 

Der  Yartabed  Mesrob  Sempadian,  der  mir  die  Photographie 
der  vorhergehenden  Inschrift  schickte,  entdeckte  in  Tsolagerd,  in 
der  Nähe  von  Edschmiadzin,  eine  andere  Inschrift,  wovon  ich  zwei 
Copien  besitze;  die  eine  wurde  in  der  zu  Edschmiadzin  (Vaghar- 
Bchabad)  erscheinenden  Zeitschrift  „Ararat^'  im  Septemberhefte  des 
Jahrgangs  1870  von  ihm  selbst  veröffentlicht;  eine  andere  Copie 
schickte  er  mir  auf  meine  Bitte,  da  der  Abdruck  in  der  Zeitschrift 
fast  ganz  unverständlich  war.  Leider  ist  auch  mit  der  zweiten  Gopie 
nicht  viel  anzufangen,  weil  der  Copist,  unbekannt  mit  den  Charak* 
teren,  zusammengehöriges  trennte,  und  getrennte  Gruppen  zusammen- 
legte. Eine  sorgfältige  Untersuchung  ergab  jedoch  als  sicheres 
Resultat,  dass  diese  Inschrift  identisch  mit  der  vom  Akademiker 
J.  Kästner  bei  dem  Dorfe  Earakojun,  Armavir  gegenfiber,  copirten 
und  von  mir  sub  No.  XXVI  besprochenen  Inschrift  ist,  d.  h.  dieselbe 
Inschrift  ezistirt  Wort  für  Wort  und  Zeile  fär  Zeile  zweimal,  bei 
dem  Dorfe  Tsolagerd  und  bei  dem  Dorfe  Earakojun;  letztere  ist 
aber  derart  beschädigt,  dass  in  den  24  Zeilen  jedesmal  fast  die 
ganze  erste  Hälfte  fehlt,  während  der  Stein  von  Tsolagerd  complet 
ist.  Von  letzterem  namentlich  also  wäre  eine  Photographie  oder 
ein  Abklatsch  sehr  erwünscht,  da  dieser  Text  eine  Ergänzung  der 
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FeldzOge  des  Königs  Minnas  liefert.  Der  Schauplatz  dieses  Feld- 
zoges  ist,  wie  sich  dies  schon  ans  dem  Fundorte  der  beiden  Steine 
ergibt,  die  Provinz  Gngar  (Knkar),  rtayaQtjvrj  des  Strabo  (p.  528), 
Yielleicht  das  Tataagijvf]  des  Ptolem.  (V,  13,  9). 

Beide  Inschriften  bestehen  ans  24  Zeilen,  und  zwar  enthält 
jede  Zeile  in  der  einen  Inschrift  genan  dasselbe,  was  die  entsprechende 
Zeile  der  andern  Inschrift  enthftlt;  daraas  ist  zn  schliessen,  dass 
beide  Inschriften  von  demselben  Steinmetzen  angefertigt  worden 
sind.  Ich  stelle  nunmehr  die  beiden  Texte  zusammen,  und  zwar 
unter  I  den  Text  von  Tsolagerd,  unter  II  den  Text  von  Karokojun. 

y      1    i  ^  us-ta-bi.  ma-^i-ni.  is.  hu-ri-e 
'  lll       ta-bi.  ma-gi-ni.  is.  hu-ri-e 

„     9    Jl  ka-ru-ni ri-va-a-ni.  134.  ni-e 

^'     ^'  lII  ri-u  134.  ni-e 

7      Q    \l  kha-du ni.  127.  Mi-nu-a..^zi 

^'     '^'  »11  ni.  127.  Mi-nu-a...zi 

„      .     rl   ni.  126.  ANAI-di-ni.  is.  hu-ri-i 

^'  in  di-ni.  is.  hu-ri-i 

„     5    (  ^  ttt-ru-ni.  126.  ANAI-di-ni-ni.  ns-va-si-ni,  us-ta-bi 

III  ni-ni.  us-va-si-ni.  us-ta-bi 

„     Q    [l  (Minu)-a-ni.  127.  Is-bu-u-i-ni-e-na 

'tu  ni Is-bu»u-i-ni-e-na 

y      -    f  I  u-lu-us-ta-i-bi.  126.  ANAI-di-ni.  127.  Mi-nu-a-zi 
^'      •lll  ta-i  ...126.  ANAI-di-ni.  127.  Mi-nu-a-zi 

„     Q    i  I  a-da-e bi-da 134.  ni 

^    ^'  III  bi....e-ri-gu.  134.  ni 

jl  135.  Ra-du-...-us  135.   ?    -a-da-u-i-e 
^'    ^"  tu  ni  135.  Zu-a-khu-u-i-e 


^7   iA    /^  a...gu-bi  134.  ni...i hu 

^-  ^"-  tu  bi-i 


la-ti-ni 
. .  ti-ni 


„  j  I  a-Qi-ni bu-i.    127.  Mi-nu-u-a 

^-  ^^'  \U  zi.  127.  Mi-nu-u-e 

il  127.  Is-bu-u-i-ni-gan-e-zi bi 
TT                                                    '         u. 
II                            gan ....  za-gu-bi 
I  u-ni-ni-bu.  126  bi 
II  bi 

Z-^    fl  u-ni-ni . . . vi-e-si-ni.  pi-ni 

III  u-ni-nl.     vi-e-81-ni.    pi-i 

2    jg    I  I  127.  Mi-nu-a-zi...  13 5... a-8i-ka(gar) ni 

tll  a-za-zu        . . . .  ni 


Z.  16.  {^ 
Z.  17.  {iJ 

Z.  18.  IjJ 


I  a-da-e.  a-lu-zi.  pi-pi- . . .  e 

a-lu-zi.  pi-par...e 

I  a-lu-zi.  ni i-ni-da.  du-da-e 

ni.        i-ni-da.  du-da-e 
I  a-lu-zi.  u-da-zi.  ti-u-da-i 
a  si.  ti-u-da . . . .  bi 
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j    IQ    |I  i*e-zi.  136.  La-oa-n-ni-ni.  kha-a-bi 
^'  ^^*  UI  135.  Zi . . .  a-ni-nl  kha-u-bi 

7    90    Jl  par-ri-ni-m.126.ANAI-di-zi.126.  109.zi.  126.Par-zi 
^'  ^^'  UI  di-zi.  126.  109.  zi.  126.Pai>zi 

«    Q,    /  I  126.  107.  va-(a)-ni.  par-ni.  pi-i-ni 
UI  par-ni.  pi-i*m 


„   (.o    /  I  mi-i.  ar-na.  u-ra.  da-a-ni.  mi-i 
Z.  22.  Ijj 


par-ni.  pi-i*m 
a-ni.  mi-i 
u-ra.  da-a-ni.  mi-i 


,7    Q„  r  I  ma-i-ni.  mi-i.  va-a-ra-a 

^-  ^^'  in  i   va-a-ra-a 

y    ^ .  r  I  a-u-i-e.  o-ia-da-e 

^-  "**•  III  e.  u-lu-da-e 

Za  diesem  Texte  gebe  ich  einige  Erläaternngen. 

In  der  Z.  1  scheint  der  An&ng  Anaidini  zu  fehlen. 

Z.  2.  ri-va-a-ni  (I)  oder  ri-n  (II)  ist  der  Name  eines  Landes 
oder  einer  Stadt;  im  Text  II  fehlt  bis  zur  Sylbe  ri  alles  vorher- 
gehende; dagegen  ist  Text  I  vollständig,  aber  in  der  mir  vorliegenden 
Abschrift  anverständlich;   es  folgt  nämlich  anf  das  Wort  karunt 

die  Groppe  ^f  | ,  dann  die  Sylbe  ri,  hierauf  eine  mir  anverständ- 
liche Grnppe  Jf^f.  Man  könnte  also  lesen  -*^Tf.  Ri-va  (oder 
Ria),  oder  aach  ^A  f!  "-TV<T  ^*  <^-  ^-    ^™  ersteren  Falle  könnte 

es  sich  nm  die  Stadt  Erivan  handeln,  im  letzteren  Falle  am  eine 
Landschaft  Arin  (Ariva).  Jedenfalls  aber  glaube  ich  annehmen  zu 
dürfen,  dass  der  Name  Erivan  anf  irgend  eine  Weise  hier  seine 
älteste  Form  zeigt. 

Z.  9  ist  wieder  von  zwei  Städten  die  Rede.  Im  Text  I  ist 
die  Anfangssylbe  Ra  vollkommen  klar;  die  zweite  Groppe  ist  ent- 
weder du  oder  op;  dann  folgt  noch  eine  dritte  ganz  anverständ- 
liche Grnppe  and  endlich  die  Schlusssylbe  as,  wogegen  Text  I  nar 
noch  das  richtigere  ni  am  Schiasse  (statt  des  fehlerhaften  as)  hat 
In  dem  Namen  der  zweiten  Stadt  hat  der  Text  I  za  Anfang  eine 

unverständliche  Groppe  ff»»  ff,  darauf  a-da-n-i-e;  im  Text  II  lesen 

wir  Zu-a-chu-u-i-e ,  welches  wohl  die  richtigere  Lesart  ist;  augen- 
scheinlich ist  es  dieselbe  Lokalität,   welche  in  der  Geographie  des 

Mos.  Choren,   einmal  zu  Iberien  gerechnet  wird,  wo  sie  ^uiluiJu 

Dßchavakh  heisst  (p.  356  ed.  Whiston)  und  einmal  zur  armenischen 

Provinz  Gugar,  wo   sie  Q.mi,ujq^p  Dachavoaghk  heisst  (p.  361). 

Ueber  die  in  Z.  19  erwähnte  Stadt  wage  ich  keine  Yermothang, 
da  die  beiden  Texte  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  die  Ermittelung 
des  richtigen  Namens  unmöglich  machen. 

Von  Z.  20  an  bot  die  Herstellung  des  richtigen  Textes  keine 
Schwierigkeit,  da  zahlreiche  Parallelstellen  in  gut  erhaltenen  In- 
schriften vorhanden  sind. 
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Da  aus.  den  Torstehenden  Erläateningen  der  allgemeine  Inhalt 
der  Inschrift  sich  mit  genügender  Sicherheit  erkennen  Iftsst,  so  gehe 
ich  hier  keine  Uebersetznng,  weil  solche  bei  der  Beschaffenheit  der 
vorliegenden  Gopien  nicht  möglich  ist. 

No.  L. 

Kürzlich  erhielt  ich  dnrch  Yermittlnng  des  Hrn.  S.  Alishan 
den  Abdruck  einer  Inschrift  auf  einer  Marmorplatte,  welche  in  einer 
Höhle  in  der  N&he  von  Yan  mit  andern  Marmorstücken,  Resten 
von  kupfernen  Werkzeugen,  Geräthen  nnd  anderem  Gerumpel  anf- 
gefnnden  wnrde.  £s  ist  ebenfalls  ein  Fragment,  wovon  Anfang  nnd 
Ende  fehlt;  das  Stück  ist  0,63  Metres  lang  und  0,14  Metres  breit. 
Die  Inschrift  lautet: 

Z.  1.  ma-ni-du.  119.  79-ni.  du-ap 

2.  ...  i.  119.  117.  UM.  VIC.  LI.  118.  II 

3.  a-zi-bi.  i-sa.  ma-du-ti-i-ni. 

Offenbar  muss  die  ursprüngliche  Inschrift  viel  länger  gewesen 
sein ;  so  wie  sie  ist,  weiss  man  nicht  einmal,  von  wem  sie  herrührt, 
da  kein  einziger  Eigenname  in  dem  Fragment  vorkommt.  Nichts- 
destoweniger ist  das  Fragment  interessant,  indem  es  wieder  einen 
Beitrag  zur  Auslegung  anderer  Inschriften  gibt. 

Das  erste  Wort  manidu  ist  mir  dunkel;  dann  folgen  die  beiden 
Ideogramme,  welche  „Palast"  bedeuten,  mit  der  Flexionssylbe  ni; 
ferner  das  Wort  duap.  Die  zweite  Zeile  beginnt  mit  einer  Gruppe, 
welche  im  Abdruck  undeutlich  ist;  darauf  i,  ferner  das  Ideogramm 
für  „Haus'S  hierauf  das  Ideogramm  für  „Gold''  und  zwar  ohne  das 
Determinativ  No.  133  fttr  edle  Metalle;  dann  folgen  die  Zahlen  2651 ; 
hierauf  das  Ideogramm  für  „Silber''  und  zwar  gleichfalls  ohne  das 
Determinativ  No.  133;  dann  die  Zahl  2,  wahrscheinlich  noch  andere 
Zahlen,  die  aber  auf  dem  Marmorstücke  fehlen. 

Die  dritte  Zeile  beginnt  mit  dem  Worte  cuiibt.  In  der  In- 
schrift No.  XXX,  der  ersten  Inschrift,  welche  die  Reihe  der  Khor- 
khor*Denkm&ler  eröffnet,  lesen  wir  in  der  ersten  Zeile  das  Wort 
azi-bie,  mit  einer  Lücke  in  der  Mitte;  bei  Schulz  lautet  die  Stelle 


||  -II- ^aA  ti  S:5  -f{  d.  h.  a-zi-...bi-e;  bei  Hrn.  Dr.  de 
Robert  ||  — 1|— ^  C<  a-zi-bi;  in  unserer  Inschrift  |{  •►||— ^^a  ^ 

a-zi-bi;    bei   Schulz    wird    also   die  kleine  Lücke   durch  ^^  zu 

ergänzen  sein,  wovon  die  beiden  ersten  Keile  auch  noch  vorhanden 
sind,  also  a-zi-i-bi-e.  Ich  erklärte  dieses  Wort  S.  557  durch  „ich 
habe  erobert'',  und  diese  Bedeutung  passt  auch  hier  ganz  gut. 

madutini  vergleiche  ich  mit  1(1110101.0111*11(7]^  madutaanel 
„überreichen"  „übergeben''.  Das  vorhergehende  i-sa  könnte  einfach 
das  noch  jetzt  vorhandene  Pronomen  um  aa  oder  uiju  aia  sein. 

Demnach  wird  man  etwa  übersetzen  können: 
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„Ich  eroberte  in  dem  Palast  ....  an  Oold  2651  ...  an  Silber 
2 ,  welche  ich  übergab ^ 

Die  fiskalische  Gesetzgebung  der  Türkei  and  die  Texatonsche 
Anwendung  derselben  in  den  Provinzen,  weit  entfernt  archäologischen 
Forschungen  Hülfe  zu  leisten,  bringen  den  Entdeckern  von  Gegen- 
ständen des  Alterthums  nur  Unannehmlichkeiten  ein,  wodurch  sie 
eben  zu  grosser  Vorsicht  und  Aengstlichkeit  veranlasst  werden. 
Es  ist  daher  in  der  Regel  ungemein  schwierig  über  den  Fundort 
von  Münzen,  Inschriften  und  andern  Gegenständen  etwas  zuver- 
lässiges zu  erfahren,  und  diese  Heimlichkeit  erschwert  wieder  un- 
gemein die  archäologischen  Untersuchungen,  welche  dadurch  nur  zu 
oft  auf  ganz  falsche  Fährten  geleitet  werden.^)  Ich  hatte  vor- 
stehendes schon  geschrieben,  als  ich  erfahr,  dass  der  hier  zuletzt 
beschriebene  Stein  in  einer  Höhle  bei  dem  Dorfe  Kharatasch,  nahe 
bei  Wostan,  am  Südrande  des  Yansees  gefunden  wurde.  Kharatasch 
war  im  Alterthum  eine  Festung,  welche  Managerd  „von  Minaas 
erbaut^  hiess. 

Durch  die  vorhergehenden  Zusätze  und  Berichtigungen  haben 
wir  noch  die  phonetische  Geltung  einiger  Ideogramme  und  Deter- 
minative der  armenischen  Keilschrift  ermittelt.  Ich  stelle  sie  hier 
zusammen  als  Nachtrag  zu  dem  Syllabar  und  Wortverzeichniss, 
wobei  ich  die  S.  482  ff.  gebrauchte  Numerirung  beibehalte. 

No.  117.  »^ff^  uggi  „Gold^';  also  wahrscheinlich  auch 

No.  118.  ^f  ardeat  „Süber". 

No.  119.  ^ffff  kttgi  „Haus". 

No.  126.  --f-  bog  „Gott". 

No.  134.  ^A  ma  „Land**. 

No.  135.  «-^yf  avan  oder  van  „Stadt". 

^1  IJ  Uzara  „Kinder". 


1)  So  erging  es  mir  mit  einer  AniAhl  Arsakiden-Mfinsen ,  von  denen  man 
mir  sagte ,  sie  wären  aus  Georgien  hierher  gebracht ,  bis  ich  monatelang  aaoh- 
her  erfahr,  dass  sie  ans  Schiraz  gekommen  waren,  wodurch  aof  einmal  Licht 
in  die  Sache  kam. 
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Das  Grab  und  die  Biographie  des  Feldhauptmanns 

Am^n  em  heb. 

Von 
Oeorgr  Ebers. 

II. 

Commantar. 

Die  folgenden  commentirenden  Noten  zu  meiner  Uebersetzung 
der  Qrabschrift  des  Amen  em  hib  ^)  haben  leider  in  Folge  persön- 
licher Umstände  lange  auf  sich  warten  lassen  müssen.  Inzwischen 
ist  auch  eine  neue  Uebertragung  meines  Textes  von  H.  Brugsch- 
Bey  erschienen,  die,  obgleich  sie  ganz  unabhängig  von  meiner  viel 
früheren  Arbeit  entstanden  ist,  doch  im  ganzen  mit  ihr  überein- 
stimmt. Hauptpunkte,  in  denen  unsere  Auffassungen  auseinander 
gehen,  sollen  in  diesen  commentirenden  Noten  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

1)  z.  1.  ^  ^Qij^^^l^^  ^'^^  ^^^  ^^^  ^  ^^*- 

Dem     altaegyptischen     S^  i\ ,  ^^  fj ,  ,  -^  [j  o  maä,  maat 

entspricht  nach*  Form  und  Bedeutung  das  koptische  aac;  ajlhi  aji«j, 
«juLHi  -ajuL^C;  und  es  hat  die  Wurzel  juie  in  all  ihren  Verzweigungen 
jüngst  von  C  AbeP]  eine  eingehende  und  erschöpfende  Behandlung 
erfahren.  »Von  einem  Stamme  ausgehend,  der  das  gemessene, 
richtig  befundene  Ding  und  nach  dieser  Eigenschaft  benannte  Ding 
mit  einer  vom  Mass  auf  das  Innere  übertragenen  Metapher  bezeich- 
net, ist  das  Grundwort  AJie  unserer  Gedankenreihe  zuerst  »mit  sich 
selbst  übereinstimmend^  unverfi&lscht,  richtig  sein.«  Hieraus  folgen 
die  Bedeutungen  »echta  und  »trefflich«  und  weiter  »wahr«  und 
»gerecht«,  beides  in  religiöser  wie  in  sittlicher  Beziehung.  Dass 
in  dieser  Ideenreihe  der  Begriff  der  »Treue«  leicht  seinen  Platz 
findet,  bedarf  keines  Beweises.  Ein  solcher  würde  übrigens  leicht 
genug  durch  die  blosse  Negation  der  für  unsere  Wurzeln  bekannten 

1)  Band  XXX,  S.  391—416  dieser  Zeitschrift 

2)  C.  Abel.     Koptische  Untersuchungen.     I.  Buch.    Der  Begriff  des  Wah- 
ren nnd  Guten. 

Bd.  XZXI.  29 
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Bedentnngen  geführt  werden  können.  Das  koptische  en^p^  fide- 
lisyßdelem  esse  hat  mit  der  sittlichen  Eigenschaft  der  Treue  mda^ 
die  wir  meinen,  wenig  zu  thun,  denn  es  bezeichnet  zunächst  die 
auf  Zwang  und  Furcht  begründete  Abhängigkeit  und  ist  auf  das 
Grundwort  ^o^c    timor.    terrot'  zurückzuführen.      Das  dem  ntdä 

folgende  ^^  urt  ist  nicht  als  die  weibliche  Form  des  Adj.    -** 

ur  gross,  sondern  adverbiell  zu  fassen  und  bewirkt  eine  betrachte 
liehe  Steigerung  des  mit   ihm  Tergesellscbafteten  Wortes.     Papjr. 

Ebers  40,  Z.  15.    (j  ^  k-^  ^l'^  fi  ^  k..^  ?  ^ 

auf  qas-f  sex^ner  urt  es  ist    sein    Auswurf*)   sehr   krank.  Am 

häufigsten  findet  es  sich  in  der  Verbindung  ää  urt,  ädt  urt  oder 

er  ädt  ürt^).  H.  Brugsch'^]  übersetzt  unsere  Stelle  freier:  »Ich 
dienetea. 

2)  Z.  1-  °  T  j]--^^0  P^X  ^ätf    —  Die  Hälfte  des  Her- 
zens.    Die  Wurzel  pey.  "Ti   pes,    verwandt    mit    !^VB,    l3tZ7B 

bat  sich  im  koptischen  nd^u}/  n«^ige,  ft^^oyi;  nnugc  dimidium 
wohl  erhalten.     Ihre  Fundamentalbedeutung  ist  die  des  Scheidena, 

Trennens  in  zwei  gleiche   Theile  ^^      -^    pekti.      Das    häufige 

—«•— -  peses  ist  eine  vollere  Form  derselben  Wurael.  AU'  ihre  Be- 
deutungen  lassen  sich  auf  die  des  in  Hälften  Zerlegens.  Theilens 
zurückführen.  Peses  mit  [T]  determinirt  ist  der  aus  zwei  gleich 
langen  Straussenfedem  bestehende  Federschmuck  »der  Zweitheilige <( 

ii'*  rr 
und  pei  und  peseh  determinirt  mit  den  Flügeln  ^^  bedeutet  zu- 


nächst vom  Vogel  sich  in  zwei  Hälften  zerlegen  durch  Ausspannen 
der  Schwingen  nnd  dann  erst  wegen  des  Ansbreitens  der  Flügel 
über  die  Jungen  beschützen  und  beliüten.  Die  Einzeltheile  eines 
in  gleiche  Stücke  zerlegten  Objects  heissen  pexa.  Daher  wird  es 
auch  ganz  wie  unser  deutsches  »Stück«  gebraucht.    So  im  Papyr. 

Ebers  43,   H,  wo]jf  °T1  neta^   setüer  pes    8    — 

Weihrauchkömer ,  8  Stück  bedeutet.  In  unserer  Stelle  stebeii 
einander  im  rhetorischen  Parallelismns  gegenüber:  pe%  hati  die 
Hälfte  des  Herzens  und  xü  ab  der  Stolz  des  Heraena,  —  hier  des 
Königs  von  Oberägypten,  dort  des  Königs  von  Unterägypteii.    Daaa 


1)  qas   wird    auch  Z**^  ÄA  determinirt.     Pap.  Ebers  37.  17. 

2)  Decr.  von  Tanis  hierogl.  Z.  24.  <i>  ->.  er  uft   äat   entspr. 


dem  griechisrhen  [»-ifa.  gr.  T.  Z.  49. 

3)  Brugsch.     Oeschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen.  S.  335. 
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das  Herz  als   zweitheilig  aufgefasst  wurde,    geht   schon  aos  der 
dualen  Form  seines  Namens  häti  hervor  und  Aegypten  selbst  wird 

geradezu  genannt :    ^^     3  J  dg  j[f  das  Land  der  beiden  Hälften 

in  Bezug  auf  Süd  und  Nord. 


A/VV/VW 


3)  Z.  1.  y^    Durchaus   gesichert  ist  die  Bedeutung  des 

als   »König  von   ünteraegypten « ;    nicht  so  sein  Lautwerth. 

Wir  haben  uns  in  dieser  Zeitschr.  XXX,  8.  401  schon  für  x^^ 
erklärt ;  und  zwar  wird  diese  Lesung  vortrefflich  durch  einen  unter 
den  vielen  unserer  Stelle  parallelen  Sätzen*)  bestätigt: 

8-Qa         en         suten      s-äqer       en  xet 

der  gross  macht  den  König  von  Oberaegypten  und  vollkommen  den 
König  von  ünteraegypten. 

An  Stelle  unseres  i^^  c:^  haben   wir  hier  |^^     n  ?  ^"^    ®ä 

unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Q  =  ,^^  einen  Schlauch  be- 
deutet und  xet  gelesen  werden  muss.  Vergl.  das  kopt:  ;6h^, 
2ycT  Uterus.  Der  König  x^^  ist  dann  als  der  des  Nordens  s&fvr, 
2vrx  zu  fassen.  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  das  zur  Be- 
stimmung des  Lautwerthes  der  Wespe  herbeigezogene  c«j6frT  ein 
seiner  Bildungsweise  nach  spätes  Compositum  ist  aus  c«.  pars,  regio 
und  gHT  sepietärio. 

4)  Z.  2.  Ci^::^  ^^  1  |  set  mehtet  rest  das  Land  des  Nordens 

und  Südens;  nicht  auf  Aegypten  zu  beziehen,  sondern  auf  die 
Fremdländer,  welche  Thntmes  mit  Kri^  überzog.  Auf  seinen 
Siegesdenkmälem  zu  Karnak  findet  sich  die  gleiche  Gruppe  und 
zwar  in  der  üeberschrift,  welche  die  Namen  der  von  ihm  erober- 
ten Localitäten  begleitet,  in  folgender  Form:     '  o    v^M  *  * '  ' 

^      sehui  set  rest  mehtef^)  Verzeichniss  der  Nationen  des 

Südens  und  Nordens.  Bis  in  späte  Zeit  blieb  es  Sitte,  die  unter- 
worfenen Länder  nach  der  Himmelsrichtung  ihrer  Lage  von  Aegyp- 
ten aus  aufzuzählen.  ^Unsere  Inschrift  begnügt  sich  mit  der 
Erwähnung  der  von  Amen  em  hib  im  Norden  vollbrachten 
Thaten.  Dass  Amen  em  heb  auf  seine  Heldenlaufbahn  im  Norden 
besonderen  Nachdruck  legt,  bringt  er  schon  dadurch  zum  Ausdruck, 
dass  er  das  mihtet  (Norden)  dem  rest  (Süden)  vorausstellt,  wäh- 


A  III 


1)  Lepsias.  Denkmäler.   III.   9.  f.    Stern.  Zeitschr.  f.  aeg.  Spr.  und  Alter- 
thamsk.  1875.   S.  176. 

2)  Mariette.     Karnak.     Pianehes.     Fl.  23. 
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nnd  aoDst  regelmässig,  und  so  auch  in  der  oben  citirten  parallelen 
Legende,  der  Sflden  vor  dem  Norden  genannt  wird. 

5)  Z.  2.  (|  >jD  I  ""^^^Si**^  ^^^  "^^^^   »Genosse  der  Pflsse«. 

Art  mit  der  Figur  >^   ist  geradezu   zur  Praeposition  geworden: 

doch  hat  es  seine  ursprüngliche  nominale  Bedeutung  eines  Geführ- 
ten oder  Genossen  niemals  verloren.  Wenn  z.  B.  auf  der  Tafel 
von    Kanopus    für    das    gr.   ev    toI^    öaxTuXiotc  ou^  (popouaiv  im 

hierogl.  Texte  •  ^  q  ö  *^^^  Y^  ^^^^  "^;f^^ew  äri  tei  sen  steht ») , 

SO  dürfen  wir  wohl  übersetzen  »der  Fingerring  an  ihrer  Uana«, 
nach  der  gegenständlicheren  aegyptischen  Auffassung  aber  war  der 
Ring  »der  Gefährte u  der  Hand  und  so  nannte  man  ihn.  Erst  im 
Koptischen  scheint  das  äri  eine  neue  grammatische  Stellung  gewon- 
nen au  haben  und  zur  reinen  Praeposition  geworden  zu  sein,  wenn 
anders  es  gestattet  ist  epo  apud,  ad,  in  etc.  mit  unserem  är,  an 
zusammenzubringen . 

perä'  nexf'f-  H.  Brugsch  ftthrt  diesen  Satz  an^)  und  fasst  ihn 
anders  wie  wir.    Er  benutzt  ihn,  um  zu  beweisen,  dass  ^^^  (|  j 

perä  mit  dem  \>  determinirt  den  »Schauplatz   des  Kampfesa,    »das 

Schlachtfeld«  bedeute,  und  in  der  That  kann  in  dem  seinen  Reise- 
papieren von  1852  entnommenen  Beispiele  aus  dem  Grabe  des 
Her  em  hib  zu  'Abd  et  Qurna  »peträa  kaum  anders  als  »Schau- 
platz des  Kampfesa  übersetzt  werden.     Der  Satz  lautet: 

är        re('      neb-f  her  peträ  hru      pen  ^      en 

Genoss  Füsse^)  seines   auf     dem  Schauplatz     am     diesem      der 
der  Herrn  (des  Kampfes)      Tage 


ki 


8em  sali 

Vernichtung  der  Asiaten. 

Das   Verhum  peträ ^  perä  schauen,    sehen  ist  durch  tausend 

Beispiele  in  seiner  Bedeutung  gesichert  und   das  aegyptische  <::^ 
findet  zutreffende  Analogien  in  dem  deutschen  »Schauplatz« 


\{ 


m  o 


1)  Tafel  >on  BoMtte  Z.  13  '^        O  SkW  ^  '       "  !>•  R».  Text  be- 

lli   ^A      l/svyvw 


•chidigt,  aber  leicht  zu  ergänzen.    Kai  xaTaya>pi9<zi  elc  Ttrfvxoc  tooc  XP^JF^«""?- 
jAO^C  xal  eU  Touc  (&axTuX(ou«  auTtbv). 

2)  Zeitschr.  f.  legypt.  Spr.  1876.  8.  100. 

3)  Siehe  oben  Anmerk.  ö. 
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und  dem  griechischen  diarpov.  Wenn  gleich  bei  nnserem  perA 
das  Ange  als  Determinativüm  fehlt,  so  sind  wir  geneigt  nns  der 
Bmgsch'schen  Auffassung  anznschliessen  and  perä  )» Schauplatz«  zu 
übersetzen;  im  Uebrigen  bleiben  wir  bei  unserer  Uebersetznng 
stehen.     Unser  gelehrter  College  wird  durch  die  Republication  der 

Inschrift.^)  sich  tiberzeugt  haben,  dass  vor  und  hinter  I^  nichts 

zu  ergänzen  ist.  ^^tt-f  und  pehti-f  scheinen  uns  auch  (und 
Chabas^)    iiieilt    unsere    Ansicht)    zusammenzugehören,     während 

Brugsch  TJ  l1  als  Subject  des  folgenden  Satzes  fasst.    Nach  Adop-' 

tion  der  neuen  Brugsch*schen  Erklärung  von  perä  ist  der  Anfang 
von  Zeile  3  so  zu  ändern :  » Auf  dem  Schauplatze  seines  Sieges 
und  seiner  Kraft«. 

7)  Z.  3.   V^  11       ^^^^  **•     ^*^  O  '^^  wahrscheinlich 

gelesen  worden,  wie  das  ^ht  in  den  zahlreichen  koptischen  aof 
Gemtlthseigenschaften  bezüglichen  Compösita.  Wir  erinnern  an 
««.fgT-^HT  audax ;  eigentlich  dums  corde ,  (^«k&^irr  timidtis, 
jut^^TtigHTT  misericors^  ä^t^h-t  insipienSj  amens,  Aa^A^ht  innocens, 
sine  dolo  etc.  und  wir  wären  vielleicht  der  rechten  Lautform  des 
aegyptischen  näher  gekommen,  wenn  wir  ^  statt  ab  het  um- 
schrieben haben  würden ;  da  es  uns  aber  bei  unserer  Transscription 
wesentlich  darauf  ankommt  ein  treues  Bild  der  geschriebenen 
Schrift  zu  geben,  so  schreiben  wir  consequent  für  das  blosse  «Qp  ab, 

ftr  -*^  ^  und   seine  Varianten   häti.     Brugsch  vergisst  hier  in 

dem    Texte    das   ^  I  und  hält  das  sumet  für  die  Causativform  von 

numotfi  fest,  befestigt  sein.  Da  er  pehti-f  als  Subject  diesem 
Satze  zuschreibt  und  das  her  auslöscht,  so  übersetzt  er,  weniger 
glücklich:  »Seine  Stärke  stählte  den  Muth«.  H.  Chabas^)  fasst 
das  umet  ähnlich  auf  und  stützt  seine  Uebersetznng  n/e  coeur 
intrepide «  durch  ein  glücklich  gewähltes  Beispiel  ^) .  Neben  diesen 
durchaus  begründeten  Auffassungen  bleibt  noch  fDr  eine  andere 
Raum,  der  wir  den  Vorzug  gegeben  haben.  Wir  lesen  hir  *u*) 
metäb  und  beziehen  den  Satz  auf  den  König.    Das  umet  ib  oder 

met   ab  halten  wir  für  das  so  häufige  ^""^ )  )    ^**^  ]  )      dessen 


vollere  Form     ^11  freier  lautet  und  dessen  Grundbedeutung  »in 

1)  Zeitochr.  der  D.  M.  0.  XXX  zu  S.  391. 

2)  M^anges  £gyptologiques.     Troisidme  e^rie.  Tome  II.  p.  282. 

3)  l.  1.  8  282.  a.  1. 

mSl^e  Leps.  Denkm.  III.  166. 
5)  n  %:>  steht  fftr  1  '^ 


444  Oeorg  Ebers,  Grab  und  Biographie  des  Äm^  em  heb, 

der  Mitte  sein,  in  der  gehörigen  Mitte  sein«  Brugsch^)  richtig  er- 
fasst  hat,  das  in  der  rechten  Mitte,  im  Gleichgewichte  befindliche 
ist  das  zufriedene  Herz.  Dies  met  entspricht  dem  kopt.  mx^^ 
canvenire  +aiä>^  animo  convenirej  concordare  und  im  Hierogly- 
phischen fehlt  es  nicht  an  Stellen,  in  denen  mei  in  Verbindung 
mit  ^äii  oder  ab  gebraucht  wird,  um  die  Uebereinstimmung,  Zu- 
friedenheit des  Königs  mit  Dingen  und  Personen  zum  Ausdrucke 
zu  bringen.  So  heisst  es  auf  dem  Obelisken  der  Hatasu  zu 
Kamak^j: 

ämä         nef   em  met  ent      ab  nuten 

Ich  that  es    ihm,    zur  ZuMedenheit  des  Herzens    des  Königs. 
Aehnlich  in  der  Entwickelnng  seiner  Bedeutung  ist  unserem 

mit    das  aq.    Beide  entsprechen  einander  in  parallelen 

Sfttzen  und  wir  führen  hier  gern  das  auch  zu  unserer  Anmerk.  3 
zu  vergleichende  Beispiel^)  an: 


y    nn  v 


äqi  en  suten  meti       eti  xet 

der  recht  ist   dem     König  von  Oberäg.,  genehm    dem  König  von 

Unteräg.  <) 
Wären    die   der    unseren   widersprechenden  Auffassungen   richtig, 

so  würde  umit  ab  mit  der  Zinne  q  E    oder  doch    wenigstens    mit 

dem  bewaffneten  Arme  determinirt  sein.  Mit  dem  hier  behandelten 
Satze  gelangt  die  einleitende  Mittheilung  des  Verhältnisses,  in  dem 
Amen  em  heb  zum  Könige  gestanden,  zum  Abschlüsse  und  es 
folgt  nun  der  historische  Bericht. 

8)  Z.  3.  ()%^    •    ^^— ^  äu  xefä-n.     Wie  hier,  so  ftUt 

die  Suffixendung  der  ersten   Person   mehrmals   fort;    aber  niemals 


Ij  Hierogl.  demot.  Wöiterb.  S.  714. 

2)  Leps.  Denkm.  UI.  24.  d. 

3)  Sharpe.  Egypt.  Inscr.  22,  25.  Bnigsch.  Zeitschr.  f.  aegypt.  Spr.  1868. 
St  27. 

4)  Ghabas.  Recheiches  pour  servir  k  Thistoire  de  la  XIX  Dynastie.  Chalon« 
und  Paris  1873.  p.  13  übersetzt  »Texact  du  roi  de  la  *haute  £gypte,  le  juste 
du  roi  de  la  baase  £gypte«.  Dies  »exact«  bringt  das  gemeinte  Yerbältniss 
zum  Kdnige  nicht  klar  genug  zum  Ausdruck,  denn  es  bezieht  sich  ausschliess- 
lich auf  einen  persönlichen  Vorzug  des  Subjects.    Auf  die  Idee  der  Mitte  und 

rechten  Mitte   lassen  sich  alle  Bedeutungen  des  ]  |  zurückführen;    auch 

wo   es  als   Verbum   vorkommt.     Im   Pap.  Ebers  wird  ein  Mittel  vorgeschlagen 

zum  »ordnen«  das  Wasserlassen  eines  Erwachsenen,  äqa,  da»  wir  »ordnen« 
übersetzt  haben,  bedeutet  ursprünglich  in  den  mittleren,  d.  i.  rechten  Zustand 
▼ersetzen. 
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beim  Praesens,  immer  nur  bei  solchen  Formen^  die  mit  dem  aw/vna 
n^  das  sich  beim  koptischen  Imperfectum  und  Plusquamperfectnm 
erhalten  hat^  gebildet  werden.  Zn  diesen  tritt  dann  freilich  auch 
in  unserer  Inschrift  das  Suffixum  der  1.  Fers,  wie  z.  B.  bei  ännäy 
Z.  11  und  mä-nä  neben  Z.  4  än-n  und  Z.  19  tndnä.  Suchen 
wir  nach  einer  grammatischen  Erklärung  dieses  Vorgangs,  so 
müssen  wir  zunächst  bemerken,  dass  ein  tieferes  Eingehen  auf  die 
aegyptische  Sprache  uns  zu  einer  möglichst  isolierenden  Auffassung 
derselben  bringt.  In  sämmtllchen  grammatischen  Elementen  lassen 
sich  besondere  Wörter  erkennen,  deren  jedes  seine  bestimmte  Be- 
deutung hat.  Auch  beim  Verbum  fällt  es  in  die  Augen,  dass  die 
Anwendung  von  grammatischen  Partikeln  nicht  noth wendig,  sondern 
nur  gestattet  ist.  Das  /www  darf  nicht,  geradezu  als  Zeichen  der 
Vergangenheit  aufgefasst  werden.  Stern  hat  es  gelegentlich  »de- 
monstrativ« genannt  und  es  entspricht  ziemlich  genau  einem  hebrä- 
ischen ^  consecuticum y  zu  deutsch:  und  da,  und  so,  und  dann. 
Es  begreift  sich  hiemach  leicht,  wieso  das  Suffix  nach  dem  n 
fehlen  kann,     du  x^'^  bedeutet  wörtlich  »und  da   war  Beute«. 

Brugsch  fibersetzt  r^n  t^f^   wegen  des  Determinativzeichens 

der  Faust  ti^  weniger  glücklich  »mit  der  Faust  kämpfen«.  Aber 
wir  sehen  ja  Amen  em  hib  Z.  21  den  Dolch  schwingen  und 
brauchen  nur  auf  Brugschs  eigene  Behandlung  der  Gruppe  xrf^9 
iefu  ^uiq-e>  hinzuweisen,  um  unsere  Uebersetzung  zu  rechtfertigen. 
Wir  fügen  hinzu,  dass  jj^e^ä  ein  verbum  transitivum  ist  und  er- 
innern an  Todtenbuch  42,  10,  wo  es  heisst:  Da  ist  kein  Glied 
an  ihm,  das  seinen  Gott  entbehrte.  Tehuti  ist  in  seinen  Muskeln, 
tem   ra  neb   in  tefätu-f  hSr  ^etui-f  da  ist  kein   einziger  Tag, 

an  dem  er  nicht  ergriffen  (festgehalten)  wird  ^^    ^y^^  mit  sei- 

nen  Händen.  X^fd  greifen^  fassen  kommt  freilich  auch  vor  in 
der  Bedentung  von  unserem  » ringen «,  »greifen«  und  darf  nnter 
Umständen  » mit  der  Faust  kämpfen «  übersetzt  werden ,  aber 
gewiss  nicht  an  unserer  Stelle. 


A^/WW 


9)   Z.  3  —  4.     j^      U  ^^  nekeb.      Schon   früh   von   Brugsch 

und  auch  von  de  Rong<^  und  Chabas^)  mit  D33  zusammengebracht 
und  für  das  Südland  von  Palästina  gehalten.  Vergl.  Jes.  30,  6.*'') 
Es   wird   dieses  Land   auf.  den   drei  Listen   der  von  Thutmes  III. 

besiegten  Städte  des  Nordens^)  rr  J  ^  Nekebu  geschrieben.  In 
der  vielbesprochenen  Liste   der  von  Sesenq  I.  übeiTannten   festen 

1)  Briif^snb.     <ieogr.  liischr.    II.    S.  30.    B^).    de    Uouge.      Divers  iDonum. 
pg.  3<>4.     ChabHS  niel.  egyptologiqucs.      Serie  III.  2.   pg.  201. 

2)  Allgemoin  Uichter  1,15  3)3n  V")K  (acc.)  in  das  Land  de«  Südens;  hier 
in  das  Land  des  Othniel. 

3)  Mariette.     Karnak.     No.  57. 
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Plätze  in  Palftstina^)  kommt  es  dreimal  vor.  Hier  empfängt  es 
den   männlichen  Artikel  aK   pa.     Im   Schilde   84    wird  es  ^k^ 

1k  -,    U  >^  fv^N^i   pa  nakebUy    90   ebenso,    92   mit  unwesentlicher 

Variante  /5^^rT  jl   v  geschrieben.  H.  Mariette^  verwirft 

die  Znsammenftihrang  unserer  Gmppe  mit  1^3,  umschreibt  sie  3pD 
und  will  dieses  »Naxiß,  Naxwß«  doch  nicht  im  Stamme  Naphtati, 
sondern  im  Osten  des  Todten  Meeres  suchen.  Gegen  die  alte 
Ansicht  scheint  ihm  das  ß  für  Ä  (er  erwartet  ''^zi^],  die  drei- 
malige Hinweisung  auf  den  Süden  in  der  Sesenq  -  Inschrift  und  der 
umstand  zu  sprechen,  dass  in  der  von  ihm  behandelten  Liste  nur 
Städte  und  keine  Landschaften  aufgezählt  werden.  Für  seine  Orts- 
bestimmung weiss  er  nur  anzuführen,  dass  sie  in  sein  System 
passt.  Das  erste  Bedenken  ist  nicht  unbegründet,  denn  in  den 
Mariette'schen  Listen  wird  sicher  No.  2,  das  biblische  itJlfl  Megiddo^ 

Ma7e&Sci>  ^v  0 jj  ^sZ^  l  (1  (1  mäkedl  (sonst  auch  Make&ä)  um- 
schrieben.     No.  80.  I'ja    [Gerar    Fepopa)     "^^c::*  *   Kelel 

oder  Kerer.     fllQO^^QQ^   Hikleim  No.   89    ist    r=rh» 

'ÄYaXeffi  oder  iftä^'ET^Xwp.  [Eglon]  oder  keines  von  beiden.  Gleich- 
viel! ^  konnte  gewiss  ^^3^  umschrieben  werden  3);  aber  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  mit  grösserem  Rechte  T^  daftlr  eintrat. 
Das  Aegyptische  besass  keine  genauen  Aequivalente  fKr  die  se- 
mitischen Palatallaute  und  musste  sich  zu  behelfen  suchen.  £s  ist 
längst  erwiesen,  dass  ^,  ""^zz:^  und  Q  keineswegs  homophon  sind. 
In  der  Regel  ist  ^  =  p,  ^:z^  =  D,  Q  =  a-!^.  Dass  ß  nicht  einfach 
dem  medialen  Palatallaute  entsprach,  das  beweist  das  Koptische, 
denn  in  ihm  findet  sich  zwar  das  dem  griechischen  Gamma  an 
Form  und  Werth  entsprechende  T  (c<«juül&&),  doch  wird  es  im 
memph.  Dialecte  regelmässig  nur   bei  der  Umschrift  von  Fremd- 


1)  Leps.  Denkmäler  Abtb.  III.  Taf.  252.    Bragseh.  Geogr.  Inschr.  II.  Taf. 
XXIV.  Schild.  84.  90.  92. 

2)  Karnak.     Les  liste«  gtfographiques  p.  30. 

3)  Es   lassen   sich   viele  ähnliche  Beispiele  anführen:   bQ9i  wird  hierogly- 
phisch V *  ^gv   -^^  SA  (J  ^^v  Hf   kamääar ,   oder  da  <I>  auch 

/  gesprochen   werden   konnte,   kamääal  geschrieben.     Mariette  möchte 


W\ 


kentuäena  n3DM  "ja  und  für  "jA  der  Garten  halten,  aber 

AA/S/V>A 

in   den   beiden    Varianten   für   diesen  Namen   fehlt  das  /wwvv  n.     Eher  schon 


Hesse  sich  bei  70  s       >  ^^  kenSu  au  diese  Ableitung  denken.     Wie  bei 

73  ^ — ^  gleich  ü  sein  soll,  ist  uns  unerfindlich. 
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Wörtern  benutzt  und  Schwartze^)  zeigt,  dass  wo  das  i>  in  Wort- 
stämmen, wie  in  riMx  bewegen,  ^^^««o  Zauberer,  A&^t>«^^  ein  Ge- 
scboss  vorkommt,  es  für  k  eintritt.  Das  einem  n  in  der  gleichen 
Silbe  folgende  k  wiYd  regelmässig  in  r  verwandelt^).  Selbst  das 
Pronom.  person.  absol.  «^noK  wird  «^itc*  geschrieben.  Gewiss  kann 
dies  f  erst  in  einer  jüngeren  Sprachperiode  des  Sahidischen  auf- 
gekommen sein  und  es  entspricht  speciell  keinem  unter  den  hierogl. 
Buchstaben.  Besass  auch  das  altägyptische  kein  y,  so  kam  ihm 
doch  das  23  wofür  kopt.  sahid.  ^,  kopt.  memph.  •&  einzutreten 
pflegt,  am  nächsten,  und  Mariette  irrt,  wenn  er  behauptet,  Q  cor- 
spondire  nur  einmal  mit  dem  A,  und  zwar  in  einem  fraglichen 
Namen.      Diesen   letzteren   nennt   er   zwar  nicht,    aber    er  meint 

sicher  ß  v^  J  ^^^  \  (I  ^Xq  ^)  ^JwÄi^a  FdCa  und  dieses  entspricht 
dem  hebr.  «IT!?,  das  mit  !P  und  nicht  mit  31  anlautet,  für  welches 
aber  die  Variante  ^^fe^J  ^K^  k  l]  ivio  qo^ti^ä  vorkommt.  E.  de 
Rong^^)  hat  Recht,  wenn  er  das  k  mit  dem  ^  vergleicht  und  dem 
y,  soweit  es  dem  arabischen  £  entspricht^).     Für  j^  =  y,  worauf 

es  hier  ankommt,  weise  ich  auf  die  Wurzel  Q^  J^^    Q  11  ^^ 


1)  Schwartze.     Das  alte  Aegypten.  p.  933, 

2)  »Da  im  memphit.  Dialecte  diesem  t<  ein   auderw6tt   besser  begründetes 

K  gegen  übertritt,  so  entsteht  die  Vermutbung,  dass  dies  f  ein  durch  die  Na- 

saliruog  erweichtes  R  ist,  welches  der  sahid.  Dial.  in  sein  Sprachgebiet  ein- 
führte«.  Schwartze.  Kopt.  Gramm.  S.  91.  §.  81.  Sqhwartze.  D.  a.  Aegypten 
p.  1303. 

3j  Leps.  Denkm.  111.  31.  14. 

4)  de  Roug^.     Chrestomathie  ^gyptienne.   1.  p.  32. 

5]  lu  O.  Rohlfs.  Expedition  zur  Erforschung  der  libyschen  Wüste.    Bd.  I. 

Reisebericht.  S.  39  sucht  der  Verf.  zu  erklaren,  warum  die  Aegypter  das  t 
nicht  djim,  sondern  Gim  aussprechen.  Er  berichtet,  dass  die  ihn  begleiten- 
den Araber,  einerlei  ob  sie  yom  Ost-  oder  Westufer  des  Nils  waren,  das  ^ 
nicht  so  hart  wie  die  Fellahin  oder  Kopten,  sondern  etwa  wie  unser  j  aus- 
sprachen. Diese  Wahrnehmung  ist  ganz  richtig,  dagegen  muss  dem  folgenden 
Satze  wiedersprochen  werden:  «Ich  erkläre  mir  die  Eigenthümliehkeit  der 
ägyptischen  Aussprache  dadurch,  dass  die  Fellahin  als  Abkömmlinge  der  alten 
Aegypter,    da  weder  in  der  altägyptischen,   also  in  der  Hieroglyphen-Sprache, 

noch  in  der  koptischen  Sprache  ein  dem  ^  ähnlichen  Laut  vorkommt ,  das  dj 
durch  g  wiederzugeben  suchen«.  Diese  Vermuthung  würde  nur  haltbar  sein, 
wenn  es  im  Aegyptiachen  einen  reinen  medialen  Palatallaut,  ein  ^,  y*  3i  gil>6- 
Dies  ist  aber,  wie  wir  gezeigt  haben,  keineswegs  der  FaU.   Das  späte  koptische 

n  ist  so  selten,  dass  Peyron  in  seinem  Lexicon  üngnae  copticae  sagt:  »f  litera 
ignota  aegyptiis ;  eam  tarnen  raro  ursurpant  Copti  ex  consoetudine  graecae  lin- 

guaetf.     Uns  sind  nnr  6  im  Koptischen  vorkommende  mit  t*  beginnende  Worte 

bekannt,   wogegen  das  %  sehr  nahe  mit  dem  ^in  den  syrischen  and  maghre- 

binischen  Dialecten  verwandt  ist.  Die  ägyptische  Aussprache  des  T  scheint 
uns  weit  eher  dem  Griechischen,  als  dem  Koptischen  ihren  Ursprung  zu  danken. 
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keb  eich  beugen,  krümmen,  wölben,  das  Gewölbe,  Himmelsgewölbe 
etc.  und  2|  Gebügeltes  Gewölbtes,  Höckeriges,  auf  j^  ^^,  ^^^ 
ka  das  Rind,  verglichen  mit  T\'yy  das  Gebrüll  von  Rindern,  auf 
ß  N^  ^  "13!^  ^^  ^®  Trauerscheerung  des  Haares,    Trauer  und 

TT^  abschneiden,  scheeren  als  Trauerzeichen.  Das  Gesagte  genügt, 
um  zu  zeigen,  dass  wir  im  vollen  Rechte  sind,  wenn  wir  unser 
Nekeb  für  2!]i3  erklären,  und  es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass 
die  Truppen  des  Thutmes  ihre  Thätigkeit  in  Südpalästina  beginnen 
muBsten.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  auf  der  Siegeswand 
des  Sesenk  drei  Nekeb  [pa  Nakebu]  dicht  hintereinander  vor- 
kommen und  Blau  *j  hat  in  seiner  geistreichen  Arbeit  über  dieses 
Denkmal  an  1.  Sam.  27,10  erinnert,  wo  David  auf  des  Acbis 
Frage,  ob  er  eingefallen  sei  (von  Ziqlag  aus)  die  Antwort  ertheill: 
»In  den  Negeb  Jehudah,  den  Negeb-Jerameeli  und  den  Negeb- 
Q^«2).  Auch  hier  haben  wir  drei  Negeb  [nekeb)  und  dürfen 
doch  wohl  übersetzen :  In  den  Süden  von  Juda,  den  Süden  der 
Jerameeliter,  den  Süden  der  Qeniter.  Von  verschiedenen  Ortschaften 
» Negeb  (i  ist  hier  nicht  die  Rede,  und  unserer  Inschrift  gegenüber 
haben  wir  keinen  Grund  nur  an  feste  Plätze  zu  denken,  weil 
mehrere  Landschaften  genannt  werden  und  dem  Nekeb  sogleich 
Naheren  folgt,  das  bestimmt  nichts  anderes  wie  Mesopotamien  be- 
deutet.  Ja  an  unserer  Stelle  ist  keinen  falls  von  einer  Stadt  (etwa 
das  Josua  19,33  genannte  np3  im  Stamme  Naphtali)  sondern  von 

einer  Landschaft  die  Rede,  denn  es  heisst  ansdrückliefa         .      ^ 

S     W  ^^r^^^  sei  end^  nekeb,  d.  i.  die  Landschaft  von  Nekeb. 

Wir  dürfen  nach  dem  Gesagten  nicht  mit  Mariette  an  ein  3p3 
Naxip.  Naxoip  im  Ost^n  des  Todten  Meeres  denken,  sondern 
bleiben  bei  der  Umschrift  333.  Dennoch  wollen  wir  die  folgende 
Bemerkung  des  genannten  Gelehrten^)  nicht  unberücksichtigt  las- 
sen: »D'apres  un  reoseignement  que  me  donne  Mr.  Brugsch,  les 
chameliers  du   SinaV  appellent   Nekeb   tout  di^fil^   dtroit  dans  les 

moBtagnes.  C'est  Tarabe  s-^  peut-^tre  Th^breu  3p3  perforare, 
s'appliquant  kune  rout«  perc^en.  Bragschs  Bemerknng  ist  richtig, 
und  wir  passirtcn  selbst  mehrere  von  den  Beduinen  Nakb  genannte 


1)  Zeitfccbr.  der  D.  M.  G.  XV.  S.  243. 

2)  Diese  3  Negeb  sind  jiingbt  von  Paliuer,  SchanplatK  der  vienigikgigen 
Wüsten  Wanderung  Israels  a.  d.  Engl.  Gotba.  F.  A.  Pertbes  1876  8.  331  8o  be- 
stimmt worden:  N.  von  Juda  ist  dag  UttgelUnd  im  Süden  von  Hebron.  N.  von 
Jerameeli  ist  die  Hochebene,  die  im  Norden  vom  Wadi  Rakmcb,  im  Süden 
von  den  Wadis  el  Abyadh,  Marrch  und  Maderah  begrenzt  wird,  N.  von  {)en\ 
ist  Tell'Aräd  und  die  angrenzenden  Kbenen.  Uakmeh  hält  er  für  Jerameel. 
Wir  weisen  in  Bezog  auf  diese  Fragen  auch  auf  das  reichhaltige  Buch  von 
£.  Wilton  Negeb  or  tbe  South  couutry. 

3)  Mariette.     Listes  g^ographlques  p.  31.  A.  1. 
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Pftsse  1) .  Es  wäre  nun  nicht  anmöglich ,  dass  Bich  sowohl  die 
drei  Nekeb  in  der  Seäenk-Liste ,  als   auch    das   Land   Nekeb   in 

ml  » 

unserer  Inschrift  anf  die  Pässe  bezögen,  welche  beim  Vordringen 
durch  das  Gebiet  der  Qeniter  etc.  in  Südpalästina  zu  passiren 
waren.  Zu  bemerken  bleibt,  dat*s  keineswegs  allein  die  Bedninen 
der  Sinaihalbinsel  das  Wort  Nekeb  im  Sinne  von  Gebirgspass 
brauchen.  In  Palästina  wird  z.  B.  ein  Engpass  im  Osten  des  Todten 
Meeres  Nakb  Jerrah  genannt,  und  in  der  Sahara  nennen  die  Be- 
duinen die  Bergd^files  nicht  anders.  So  heisst  bei  Rohlfs^)  der 
Engpass  in  der  Nähe  der  Oase  Dache!  (Caillauds  Akabah  du 
Dakheiy  »Negeb  el  Dacheh. 

10)  Z.  4.  I  ^v    ^  I    ämt£    Semiten.      Die    Lesung     dieses 

Wortes  ist  gesichert  durch  die  Variante '^^^  V  %j)^^^^^^^ 

seine  Bedeutung  steht  längst  fest.  Die  Aegypter  theilten  in  der 
Glanzzeit  der  Pharaonenmacht  (XIX.  Dynastie)  die  dem  Scepter 
ihrer  Könige  unterworfenen  Völker  in  vier  Gruppen,  deren  Re- 
präsentanten wir  durch  Darstellungen  und  Inschriften,  die  sich  in 
den  Gräbern  Seti  I  und  Ramses  III  zu  Theben  (bibän  el  mulük) 
am  besten  erhalten  haben,  kennen  lernen.  Das  Merkmal  der  Haut- 
farbe liegt  dieser  ethnischen  Eintheilung  zu  Grunde.     Es  sind  1. 

die  kupferrothen  ^        ^nt  •  ^^^    ^^^    Leute    (scü. 

nu  Qem  von  Aegypten),  2.  die  gelblichen   1  ^i  (^  gf '  ömw' oder 

Semiten,   3.  die  schwarzen  i\    R  r  vl  '    Neheaü    oder   Neger, 

4.  die  hellfarbigen  Ä  ^v    8  ^  1  9r  '  ^^^h^i  Bewohner  des  aegyp- 

tischen  Abendlandes ;  zunächst  Libyer.  Diese  Nationen  werden  die 
Herden  des  Ha  genannt.  Horus  ist  der  Völkerhirte,  der  sie  in  das 
Jenseits  führt.  Aus  Thränen  des  Horus  sind  sie  entstanden,  und 
die  Göttin  Seyet  hat  die  Amu\  mit  denen  wir  es  hier  zunächst  zu 
thnn  haben,  gestaltet  und  beschützt  ihr  unsterblich  Theil,  denn 
auch  ihre  Seelen  sind  ewig  und  werden  in  die  Unterwelt  der 
Aegypter  aufgenommen,  wie  viele  von  ihnen  schon  im  Diesseit  in 
den  Ostmarken  des  Delta  als  Rindshirten  eine  Heimath  gefunden 
hatten.  Immer  werden  sie  mit  gelber  Haut,  spitzen  Bäi*ten  und 
scharfen  semitischen  Profilen  gebildet.  Schon  früh  (XII.  Dynastie)  be- 
gehren sie  gegen  Geschenke  Einlass  in  das  Nilthal,  finden  ihn  und 
die  aeg}'ptischen  Künstler  verstehen  es,  die  vorzüglichsten  Merkmale 
ihrer  Race  charakteristisch  wieder  zu  geben.  Sobald,  nach  der 
Vertreibung  der  Hyksos   die  Heere  der  Pharaonen  in  Asien  ein- 


1)  Ebers.      Durch   Oosen   zum    Sinai.      Aus  dem    Waiiderbuche    und   der 
Bibliothek.     S    13*2.  A.  133.  223.  332.  375.  376.  378.  384. 

2)  Rebifs.     Kipedition  zur  Erforschung  der  libyschen  Wüste  I.  S.  107. 
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dringen,  wird  die  Gesammtbeit  ihrer  Gegner  Ämu*  genannt,  und 
zwar  mit  Verständniss  der  Bedeutung  dieses  Namens,  in  dem  wir 
nichts  zu  sehen  haben,  als  das  hebr.  ÜP  populusA)  So  wird 
denn  auch  ämu  geradezu  fttr  »Volk«,  »asiatisches  Volk«  gebraucht, 
und  in  diesem  Sinne  heisst  es  in  einem  Hymnus  auf  die  Siege 
Thutmesin.,  also  in  einem  der  Zeit  unserer  Inschrift  angehören- 
den Texte:  2) 

äi  nä  (liä  tätä-k 

ich  bin  gekommen     und  gebe     dass  Du  niedertrittst 

Setti         seqär-k  an%  ämu         nu        JRe&ennu 

von  Asien.        Deine  lebenden     die  ämü     von        Syrien^). 

Gefangenen 
Der  Text,  dem  wir  diesen  Satz  entnehmen,  bewegt  sich  von 
der  13. — 22.  Zeile  in  strophisch  geordneten  Parallelismen,  und  nn- 
sere  Stelle  lAsst  sich  wortgetreu,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  poe- 
tische Haltung  des  Originals  so  Übersetzen: 

Ich  nahte  mich  Dir  und  hab'  Dir  bewilligt 
Zu  Boden  zu  treten  die  Asia- Bewohner. 
Du  schlägst  sie  in  Bande  und  Deine  Gefangenen 
Sind  Syriens  Völker  semitischen  Stammes. 

^__^  Ci£N^  ämu  nu  Red-ennu  kann  nicht  anders 

flbersetzt  werden,  als  »Völker  (D*^1Q$)  von  Syrien«  und  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  hier  semitische  Völker  gemeint  sind.  Auf 
Darstellungen  an  der  Nordwand  des  grossen  Säulensaals  von  Kar- 
nak  sehen  wir  vor  den  Heeren  Set!  I.  fliehende  Hirten  aus  Vor- 
derasien mit  eigen thümlichen  unaegyptischen  breitkrämpigen  Httten, 
und  eine  mit  derselben  Kopfbedeckung  bekleidete  Figur  kommt 
oft  als  Determinativzeichen  des  Namens  Ämt£  vor.  Aber,  wenn 
auch  sicher  diein  den  Marschen  des  Delta  ihre  Heerden  hütenden 
Rindshirten ^j  Amu  genannt  worden  sind,  so  bezeichnet  dieser 
Name  doch  keineswegs  nur  »Rindshirten«.  Er  bezieht  sich  nicht 
auf  den  Beruf,   sondern  die  Race  und   im  Papyrus  Ebers ^),    der 


1)  Statt  des  semitischen  Pluralis  Q*«Qr  wird  dei  ägyptische  äm-u  gebraucht. 

2)  Stele  Tbutmes  lU.  zu  Rüliq.  Z.  ii.  Publicirt  in  Rev.  Arch<(ol.,  Reiniachs 
Chreatomathie  und  Mariettes  Karnak. 

3)  Ueber  das  Retennu-  oder  Re&ennugebiet  haben  wir  gehandelt  in  dieser 
Zeltschr.  XXX.  S.  394. 

4)  Die  aufsässigen  und  wilden  Biamiten,  die  den  Truppen  der  Chaltfen 
Merwan  II.  und  Mamün  so  viel  zu  schaifen  machten,  sind  die  NachkommeD 
dieser  Rindshitten.  Ihr  Name  ist,  wie  Mariette  MA.  d'arch.  4%.  et  assyr.  T.  I. 
91  gezeigt  hat,  nichts  als  das  alte  amu  mit  dem  Artikel  pi\  also  Pi-ämu. 
Der  bukolische  Nilarm,  den  sie  umwohnten,  dankt  ihnep  seinen  Namen. 

5)  Pap.  Ebers  etc.  63.8. 
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ao8  der  Zeit  unserer  Inschrift  stammt,  wird  sogar  ein  complicirtes 
Recept  gegen  Augenkrankheiten  (es  enthält  11  verschiedene  In- 
gredienzen) erwähnt)  welches  von  einem  Semiten  (Ämu)  ans  Byblos 
in  Phönizien  herstammt.     Die  betreffende  Stelle  lautet: 


A/WNAA 

/WWW 


1ki 


ket         rerf      ent        merti  tetet         en  am 

m 

andere     Arznei     für    die  Augen     mitgetheilt    von   einem  Semiten 

en  kepni 

aus  Byblos ') . 
Aus  dieser  in  culturhistorischer  Beziehung  ausserordentlich  inter- 
essanten Notiz  geht  hervor,  dass  schon  in  so  früher  Zeit  zwischen 
Aegypten  und  Phönizien  nicht  nur  kriegerische  Zusammenstösse, 
sondern  auch  Wechselbeziehungen  auf  dem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  stattfanden.  Es  lassen  sich  auch  anderwärts  phönizische 
Einflüsse  gerade  auf  die  ägyptische  Medizin  nachweisen;  für  uns 
ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  aus  einer  dieser  Stellen  zu  er- 
sehen, dass  die  ^mUy  also  die  Semiten,  die  Sprache  Phöniziens 
redeten.  Der  Satz,  um  den  es  sich  handelt,  findet  sich  auf  einem 
Londoner,  wahrscheinlich  auch  ungefähr  der  Zeit  Thutmes  III.  ent- 
stammenden medicinischen  Papyrus,  den  S.  Birch  1871  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  hat.^j  Die  Stelle,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  hat  Dr.  Ed.  Meyer  für  uns  im  British  Museum  neu  zu 
copiren  die  Qttte  gehabt,  und  wir  müssen  sie  wesentlich  anders  auf- 
fassen, wie  unser  scharfsinniger  britischer  College.     Sie  lautet: 

Q  C^  J?  /wvwv    -v   /www  \  «  ^       fil  «I 

ientet  ent  ^entämti  em       iet       nef 

Beschwörung     eines        Amuweibes^)        wenn     er      spricht 

U 


/w/ww 


I  ü  JT 

Qafdu 
Phönizisch. 
Beschwörung  einer  Asiatin,   wenn  er    (der  Beschwörer)  phönizisch 
spricht. 


1)  k^pni  mit  Byblos  (Oebal)  ^^^  ziierst  identiflcirt  Ton  GhaUs.  Toyage 
d'un  £gyptieii  p.  157  f.  Siebe  auch  Ebers  zu  Pap.  Ebers  S.  12.  Von  der 
früben  Terbindung  zwiscben  Aeg.  und  Byblos  weiss  scbon  die  Isis  und  Osiris 
Mythe  zu  berichten.  Plutarch.  Is.  und  Osir.  15.  In  jüngster  Zeit  neu  er- 
wiesen durch  den  Fund  der  Yehaw  melelL  Stele.  S.  De  Vogutf.  StMe  de 
Yehaw  melek,  roi  de  Gebal.  Comptes  rendues  de  Tacad.  des  inscr.  et  belies- 
lettres.     Paris  1875. 

2)  Zeitschr.  f.  aeg.  Spr.  1871.  S.  61. 

3}  Das    1  in  &entämu  entspricht  dem  koptischen  ^^/  if)  toO.    Dafür 

zahlreiche  Namen  von  weibl.  Personen  aus  aUen  Zeiten. 
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^i^c^  jl  ^  h^^^   Qaf&u   als  Phönizien   steht  durch   die  Bi- 

llngue  von  Tanis  (Dekret  von  Kanopos)  imamstöSBlich  fest.^)  Ans 
der  nun  folgenden  Beschwörung  wissen  wir  auch  nach  der  Meyer- 
sehen  Copie  nichts  zu  machen.  Sie  besteht  aus  sinnlosem  Galli- 
matias,  wie  er  in  solchen  Texten  häufig  vorkommt.^)  Schade! 
Denn  hätten  wir  es  mit  einem  grammatisch  geschriebenen  Satze 
verständigen  Inhalts  zu  thun,  so  würde  dies  die  älteste  bis  auf 
uns  gekommene  Probe  des  kanaanitischen  Dialektes  sein. 

M         I 

11)  Z.  5.  v&  I  se  3.  Die  drei  Striche  hinter  s6,  die  Person 
sind  doch  nicht  für  das  blosse  Zeichen  des  Pluralis,  *  sondern  für 
die  Zahl  3  zu  halten,   wie  die  analogen  Gruppen     \A         s§     13, 

13    Mann    (Z.  7)   und     vg^  M   s^   2    (Z.  31)    zwei   Mann   lehren. 

\^  \   wird   von   Brngsch  »erwachsene  Leute«   übersetzt,    aber  s€ 

bedeutet  »Person«  ganz  im  Allgemeinen.  Man  denke  an  das  Pro- 
nomen  indefinitum  vR  ^^^i?'  sS  neb ,  das  ganz  wie  unser  »jeder- 
mann«,   »alle«   gebraucht  wird.     Im   Papyrus   Ebers  ist  v^      die 

Person  des  Kranken  und  entspricht  genau  dem  »Patient«  in  unse- 
*ren  medizinischen  Schriften. 

12)  Z.  5.  ^\  [1  •¥•  Vk  tWÄ^^c/w/als  lebende  Gefangene. 
Das  Zeichen  ^ — ^rjh«  Klammer  oder  Fnssaugel  wird  seqer  oder  mit 
abgefallenem  r  seq  gelesen.    Varianten   wie  II  i_j\    l'  M 

^^   0    ^    ^^^2^*°^  häufig.     Die   Bedeutung  steht  längst 

völlig  fest.  Aus  dem  Norden  kamen  zur  Zeit  Thutmes  III.  sehr  viel 
zahlreichere  Kriegsgefangene  nach  Aegypten  als  aus  dem  Süden.  Auf 
der  oben  zu  A.  10  ei-wähnten  Stele  von  Bfdäg  heisst  es  Z.  5 :  »Ich 
schnüre  (zu  Bündeln)  zusammen  die  Völker  von  Nubien  zu  Zehntausen- 
den und  Tausenden  und  den  Norden  zu  Hunderttausenden  als  lebende 
Gefangene«.  Durch  die  Inschriften  von  Kamak  erfahren  wir,  dass 
diese  Leute  zunächst  in  einem  befestigten  Viertel  des  östlichen, 
d.  h.  der  eigentlichen  Wohnstadt  Theben ,  welches  Suhen  hiess, 
untergebracht,  dann  aber  zu  allerlei  Bauarbeiten  verwandt  wurden. 

1)  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  XXX.  S.  395. 

san'  9u  ka  pu    p%  ual  ö 

11^:;  "11  TV 

imä         enti     &d      ri     qd 


Georg  Ebers,   Grab  und  Biographie  de»  Äm^  em  hib.  453 

denen  una  einige  Denkmäler  gewissermassen  als  Zeugen  beizu- 
wohnen gestatten.  Besonders  lebensvoll  sind  die  Darstellungen  im 
Grabe  des  Rej^  mä  Rä  zu  ^Ahd  et  Qur?uiy  in  dem  wir  die  seqer 
änr^,  die  lebenden  Kriegsgefangenen,  ganz  wie  die  Bibel  das 
von  den  Hebräern  erzählt,  Ziegel  streichen  sehen  fflr  den  Pharao. 
Die  in  Leps.  Denkmälern  reproducirten  Bilder  der  Frohnarbeiler, 
ihrer  Vögte,  ihrer  Thätigkeit  und  Fabrikate  sind  bekannt.  Die 
sie  begleitenden  Inschriften  lehren,  dass  die  Kriegsgefangenen  theils 
beim  Bau  von  Magazinen  des  Amou  für  die  zu  jener  Zeit  in  un- 
geheurer Fülle  zuströmenden  königlichen  Geschenke  aus  der  Kriegs^ 
beute,  theils  bei  Oonstructionen  am  AUerheiligsten  des  Amonstem- 
pels  von  Theben  (Karnak)  verwandt  worden  sind.  Durch  die  In- 
schrift an  einer  Mauer  in  der  Sanctuariumsgegend  i)  erfahren  wir 
im  Einzelnen,  wie  überreich  Thutmes  III.  den  Gott  von  Theben 
mit  Gaben  bedachte.  Unter  diesen  befanden  sich  auch  kriegsge- 
fangene  Semiten  und  selbst  Kinder  von  syrischen  Kleinkönigen. 
Das  für  diese  zu  erzielende  Lösegeld  sollte  wohl  dem  Tempel- 
schatze zufallen.    Es  sei  bemerkt,  dass  die  Kriegsgefangenen  jener 

Zeit  aneh  häufig  htiq  (im  Grabe  des  Rer^  mä  rä    j[r  ^)  genannt 

werden.  Dies  erwähnen  wir  im  Hinblick  auf  die  Deutung  des 
Hyksosnamens  im  Manethos  bei  Fl.  Josphus.^)  Nachdem  dort  uxiox; 
als  ein  Compositum  aus  üx  der  König  ^j  und  au>c  der  Hirt  erklärt 
worden  ist,  heisst  es:  iv  8'  aXXq>  avir/pacpcij  oi  ßaoiXsu  <3r^[i.ai- 
vas^^ai  ?na  xr^c,  tou'Vx  TtpoarjYopia«;,  aXXa  TouvavTiov  aJ/fiöXmioüc 
07^Xou3&ai  iroifjiiva;.  Wir  haben  gesehen ,  dass  die  gefangenen 
Rindshirten  (Amu)  in  der  Sprache  der  Hieroglyphen  thatsächlich 
haq  genannt  werden. 

13)    |---|  (^^va   Neueren,   längst  sicher  bestimmt  als  Me- 

sopotamien;    das  biblische   üy\rü  DHÄ.      Oft   wird   es   auch     [^ 


AAAA^NA  AMA/V\ 


1k    ^/^A^AA  »N-^\/i  Neherina  oder  Naharina  gesehrieben  und  noch 

AA/'A/W 

ausser   mit  aaaaaa  mit  dem  t=t    einem     zweiten    Deutzeichen    für 

»Waflser«  determinirt.  Die  ägyptischen  Schreiber  zeigen  auch  hier, 
dass  sie  die  Bedeutung  des  semitischen  Namens  (Aram  der  beiden 
Flüsse)  recht  wohl  gekannt  haben. -*) 


1)  Am  vollständigsten  bei  Mariette.     Karnak  PI.  15—16. 

2)  Flav.  Jos.  c.  Apion.  I.  10. 

^)    fzl  VjI  b*^  ^c'  Fürst.     Der  HaaptUag,  der  die  ämu  zu  Benibassan 

anfubrt,    wird  genannt :    f  id  (I     uTlTlT  I  b^  dbsa. 

4)  Als  Beute   und  Steuern   aus  Neberen  (Mesopotamien)  werden  auf  dem 
oiebrfacb  erwabnten  Siegesbericbte  Tbutmes  III.  zu  Karnak  genannt:  Sclaven, 
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14  u.   15.      Z.  6.  jv      ; 

ta  ^est  uUn  her        ämenti  jfaröi« 

Das     Hochland  Uün  im     Westen  von  x<^^^^ 

Das  sehr  häufige  S^est  entspricht  dem  koptischen  oiici^  altitado, 
altns,  '^Lice,  altitndo,  elevare,  dorsum  und  (^ici,  altitudo,  summi- 
tas  und  kann  mit  \>  I  determinirt  nur  eine  erhobene,  hoch  erha- 
bene  Landschaft    bedeuten.     Die    den    Namen    Uän   begleitenden 


•4- 


Determinativzeichen   C3   und   ""^y    lehren  zweierlei.      Das  speziell 

lere  Deutbiid  geht  immer  dem  mehr  allgemeinen  vorans.      In  un- 
serer Gruppe  nun  zeigt  der  Baum  mit  dem  Holzaste  auf  dem  Berg- 


lande ^"y    an,  dass  wir  es  mit  einer  an  holzigen  Bäumen  reichen 

Gegend  zu  thun  haben,  und  durch  das  Packet  Q  soll  als  beson- 
dere Eigenthümlichkeit  dieser  Bäume  herrorgehoben  werden ,  dass 
sie  zum  Export  taugliche  Producta  lieferten.  In  der  That  spielt 
in  der  aegyp tischen  Pharmakopoe  der  Uänbaum  eine  grosse  Rolle. 
—  In  den  Rezepten   im  Papyr.  Ebers   werden  in  sechzig  Fällen 

Theile  von   ihm    vorgeschrieben,    und   zwar  folgende :    1 .     jj[  m 
<4t^  pert  uan.     Uän  Beeren  oder  Kömer.      2) 

//^  M^  C\      Y^   ^^P^    ^^    ^^^*  Sack*),    Schote    des 

{Jänbaumes.     3.  *-3^  v^-^  iää  (en  uän)  ?7a«zweige.    4.  T.  81. 

Z.    18    und    19.  ^n>55S^  ^    "^^    ust  ent  uän,    Uan 

Sägespäne^)  und  endlich      2^  »fe^  '^^'^^     ^^*  tepaii     en 

uän,  was  wir  für  Rinde  des  ^änbaumes  halten,  während  Stern 
in  seinem  Glossar  zu  Pap.  Ebers  tepu*  tepau\  nucleus  fructuum 
ttbersetzt^).     Weitaus   am  häufigsten   werden   ^\^  pert,   d.  s.  die 

ScIaTinnen,  Rosse,  Rinder,  Kleinvieh,  Früchte,  Oel,  Spezerei,  Oold,  Silber, 
Blei,   Grünstein    (Malachit)    und  Blanstein    (Lapis  Laznli).     Die   mineralisehe 

Sabstonz  (1  1)  o  dtmer,  asmal;  doch  wohl  ^Qtpn  Ez.  1,4.  27;  8,2  Emaille, 

Helme,  Rüstungen,  phonizische  Bogen,  Gefasse  von  Silber  und  Gold  von 
phönizischer  Arbeit,  Kriegswagen.  Zusammenstellung  der  den  Aeg>ptern  unter 
Thutmes  III.  gelieferten  Tribute  bei  Bmgscb.  Geschichte  Aegyptens  unter 
den  Pharaonen.     S.  342. 

1 }  Dies  )^epa  ist  auch  ein  Theil  des  männlichen  Genitals  (|9ini  pudor, 
pudenda],  der  Sack,  Hodensaok,  auf  den  allerlei  Medicamente  gelegt  weiden 
sollen.   Bei  Bäumen  dürfen  wir  es  wohl  für  die  Schoten  mit  ihren  Kernen  halten. 

2)  O^A.c,     ^ci    dissftcare,  serratura,  scohis. 

3)  Ich  fibersetze  Rinde,   wegen  des  Receptes  Pap.  £b.  86,15.     Dort  wird 

vorge.cM.geu  ein  Recept     ^     ^  ^  G  ^  "^  IM  S^  i'ki 
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Kerne  des  üänhaiumes  verordnet,  in  dem  wir  nicht  umhin  können, 
mit  Chabas  die  Karnbe  ceratonia  siliqna  wieder  zn  erkennen,  die 
zu  den  Bäumen  der  Mediterraneischen  Zone  gehört  nnd  heute  noch 
in  allen  hier  in  Frage  zn  ziehenden  Gebieten  von  Syrien  und 
PalftBtina  vorkommt.  Auch  den  Hebräern  war  sie  wohlbekannt. 
Diese  letzteren  scheinen  sich  sogar  der  ziemlich  gleich  schweren, 
glatten  und  glänzenden  Kerne  der  Johannisbrotschote  als  kleinster 
Gewichte  niä  bedient  zu  haben  i).  Nach  Lucas  XV,  16  benutzte 
man  die  Schoten  auch  für  die^  Schweineftltterung.  Das  koptische 
smipi   entspricht    dem  griechischen   x7]paTiov  und  wahrscheinlich 

dem  hieroglyphischen  A  ^^  hnerS*,  der  Frucht  des 

ifji  .M^  III     I    III 

^^_2i-^^s.=r^()   J7ä«-Baumes  *^) ,  den   Chabas  3)  gewiss  mit  Recht 

für  unseren  IZä^jbaum  hält.  Solche  Metathesis  ist  namentlich  bei 
der  Umschrift  von  Fremdwörtern   nichts  Ungewöhnliches.     Dieses 

Karubenreiche  Land  war  gelegen  im  Westen  von  T  ^i^  IPk  ^^^^ 

Xarebu  oder  xarubu,  und  es  will  uns  scheinen  als  sei  der  Name 
Karube  (arabisch  xarrüb)  selbst,  auf  dieses  }(art<ftt<  zurückzufahren 
und  bedeute  xa»*2<&ii-Baum  oder  Baum  von  xarubu.  Es  können 
unter  unserem  jrarM&f/  —  x^^^^  ^^^  ^^^^  0^  gemeint  sein; 
entweder  das  alte  wenige  Meilen  westlich  von  Damascus  in  Coe- 
lesyrien  gelegene  weinreiche  Chelbon,  oder  das  zwischen  dem 
Orontes  und  Euphrat  in  der  Breite  von  Antiochia  erwachsene 
Chalybon,  das  Bipoia  der  Griechen  und  spätere  Haleb  oder 
Aleppo.  Die  Wahl  ftUt  hier  nicht  schwer,  und  wir  werden  uns 
mit  Chabas  und  Nöldeke^)  für  das  letztere  zu  entscheiden   haben, 


VS.  ($  ent  ter  Upau'  em  toXa^  zum  Vertreiben  die  Uipau'  am  Kopfe.    Hier 

kann   von  Kernen  schwerlich   die  Rede  sein,   wohl   aber  von  Rinde,   Grind. 
Narhdem   die  anzuwendenden  Droguen  genannt  sind,   wird  vorgesohrieben  sie 

C       Sv       ^®      I 

in  Eins  zn  vermengen  nnd  damit  zu  salben  ^         %\  ienäu  tep-ft 


d.i.  das  seinem  Kopfe  Anhaftende  und  der  nun  folgende  Satz :  ^    10 


fis    »^    ^^>^»i^  rä  uhenen-fer  ta  kann  kaum  anders  übersetzt  werden  als : 
wirf  seine  Schuppen  (Schinn)  auf  die  Erde.    Uhenen  ist  das  FaUende,  Abfallende, 

Niederfallende  (siehe (^   ILJ   ^S)  und   also  mit   Bezug  auf  den  Kopf,    der 

Staub  des  Grindes  und  die  Schoppen. 

1)  Winer.  Bibl.  Realwörterb.  s.  v.  Johannisbrodbaum. 

2)  Pap.  Anast.   IV.   T.  17.    Z.  3.     Dafiir  die   von   Obabas   signaUsirten 


^1 


Varianten   ^  [J  und   -^^^  J\  udän  und  un. 


3^  M^.  tfgyptol.  Stfrie  III.  Tome  2.  S.  292. 

4j  Nöldeke,  Zeitschr.  f.  aegn>t.  Spr.  1876.  S.  10. 

Bd.  XXXI.  30 
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das  am  Wege  unseres  Feldliauptmanns  gelegen  war,  denn  Amen 
em  J^b  wendet  sich  von  dem  Hochlande  Vän  aus  ohne  Aufenthalt 
dem  am  Euphrat  gelegenen  Rarchemisch  zu  und  Chalyhon  war 
eine  der  Hauptstationen  auf  dem  Wege  dorthin.  Ist  Rarche- 
misch ^)  nicht  Circesium,  sondern  Hierapolis  (Bambyce),  so  hielt 
sich  das  ägyptische  Heer  auf  der  Landstrasse  und  konnte  von 
Ghalybon  aus  Rarchemisch  in  vier  bis  ffinf  Tagemärschen  ^)  errei- 
chen. Unter  den  vielen  kleinen  FUrstenthümem,  in  welche  damals 
Palästina  und  Syrien  zerfiel,  nahm  Chalybon  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Chabas  hat  über  die  Bedeutung  dieser  Stadt  in  der 
Pharaonenzeit  alles  Nöthige  zusammengestellt  ^j .  Es  sei  hier  nur 
erwähnt,  dass  18,000  Mann  aus  Charubu  mit  den  unter  der  Füh- 
rung der  Cheta  gegen  Ramses  II.  kämpfenden  ConfSderirten  er- 
wähnt werden^;  und  dass  auch  der  vorsichtige  Nöldeke^)  es  nicht 
von  der  Hand  weist  der  von '  Chabas  <^)  vorgeschlagenen  Deutung 
des  Namens  des  Bttcherschreibers  (Historiographen)  des  Rönigs  der 

^®^  1^^  ^^  I  9r  X*^^P^^^  '^tnn  als  Oberhaupt 

von  jjrarß&t/  (|laleb)  beizutreten^). 


16)  Z.  7.  V  )WJlir  V  ^^"  ^^^^^  Lebende  Esel.    Esel 

waren  unter  den  Semiten  in  jener  Zeit  die  bevorzugten  Lastthiere. 
Wir  erinnern  an  das  Bild  der  in  der  XII.  Dynastie  in  Aegypten 
einziehenden  ämu  zu  Benihassan.  Bemerkenswerth  der  Plnralis, 
welcher  beim  Nomen   und  Adjectivnm   mit  Fortfall  der  determini- 

renden  Striche  nur  mit  Hfllfe  der  grammatischen  Endung   ^   u 

gebildet  wird;  und  zwar  durchaus  regelmässig,    denn   das   ^,  ^ 

der  Mehrheit  tritt  als  Pluralendung  für  das  Masculinum  da  ein,  wo 

die   einzelnen   Gegenstände   als   Plural  gefasst  werden,    q 

tati  sind  Brote.  Wo  in  allein  hinter  das  Nomen  tritt,  sei  es 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,    haben  wir  es  gewöhnlich 

1)  Anmerk.  18. 

2)  Oewühnlich  sind  die  TtgesmÄrsche  der  ägyptischen  Armee  sehr  klein. 
Beim  Feldzuge  des  Jahres  22—23  Thutines  III.  brauchte  sie,  um  von  Tanis 
nach  Megiddo  zu  gelangen,  16  Tage.  Brngsch  Götting.  gel.  Anzeigen  187ß 
StQck  1.  S.  12  hat  berechnet,  dass,  da  die  die  beiden  genannten  Orte  tren- 
nende Entfernung  170  Kilometer  betrug,  auf  den  Tagesmarsch  llVa  Kilometer 
oder  1 1/3  deutsche  Meile  und,  wenn  man  die  Rasttage  abzieht,  etwa  2  deutsche 
Meilen  kommen.  ^ 

3)  Voyage  d'un  jggyptien  etc.  S.  100. 
4]  Leps.  Denkm.  in.  164. 

5)  Zeitschr.  f.  aegypt.  Spr.  1876.  S.  10. 

6)  Voyage  etc.  8.  101. 

7)  Auf  dem  Bilde  der  Schlacht  von  Qadea  im  Kamesseum  (Leps.  Denkm. 
III.  160.  161.  164)  sieht  man  diesen  vornehmen  Beamten  in  den  Hunden  der 
Soldaten,  die  ihn  aus  dem  Fluss  gezogen  haben  nnd  auf  den  Kopf  stellen, 
um  ihn  das  Wasser  ausspeien  zu  lassen  und  in's  Leben  zurückzurufen. 
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mit  coUectiven   Begriffen  zn   thnn.     Die  Wörter  für  die  Menge, 

Stoffnamen   etc.  fallen   in   die  Kategorie  der  CoUectiva.      q  i 

würde  »Brot«  sein.  Das  Collectivnm  wird  gewöhnlich  ftlr  den 
Plural  des  Femininums  gesetzt;  wir  vormögen  aber  auch  eine 
eigene  Endnng  für  den  Plur.  femin.  nachzuweisen,  und  zwar  lautet 

diese    y^^  ^^^   ^^^^  ^^^  ^ol^l   ^^^  dem  hebräischen  tS  zusam- 

™^°gebracht  werden,  üeber  die  Wandlungen  im  Inneren  der 
^^rte  und  die  anderen  im  Hieroglyphischen  nicht  nachweisbaren 
Mittel   der  koptischen   Pluralbildung  haben   wir  an   einer  anderen 

Stelle  gehandelt.     Hier  sei  nur  bemerkt,   dass  das  ^,^  sich  zwar 

als  ov  im  koptischen  erhalten  hat,  sich  aber  weit  seltener  als 
Pluralcharakter  der  Nomina,    als  der  Adjectiva  nachweisen   lässt. 

Hinter    unserem    nr^   änxu  (regelm.  Plural,  des   Adject.  Masc. 

Gen.)  steht  die  Zahl  70,  welche,  wie  wir  in  Anmerkung  40  zeigen 
werden,  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  Zeit  dieses 
Kriegszugs  gewinnt.  Diese  Eselheerde  von  70  Stück  wird  nämlich 
auch  bei  der  officiellen  Aufzählung  der  von  Thutmes  DI.  gemach- 
ten Beute  erwähnt. 

kern     en         be    13  hem      bek        em   neb 

m  m 

Dieser  Satz  lässt  verschiedene  Auffassungen  zu;  doch  geben  wir 
der  unseren  immer  noch  vor  der  späteren  Brugsch'schen :  » 1 3  ei- 
serne mit  Gold  ausgelegte  Speere«  den  Vorzug,  obgleich  es  keinem 

Zweifel  unterliegt,  dass  -nissr  zuweilen  für  (1  eintritt  und  es  mög- 
lich ist  das  T==r  zu  ^^^^^  11  2^5,  zu  ziehen  und  die  ganze  Gruppe 
äneb  zn  lesen  ^) .  Mit  demselben  Rechte  lässt  sich  freilich  i^=l  als 

Determinativzeichen  dem  A   o  zuweisen.  Dass  diese  letztere  Gruppe 

Äoo 

»Eisen«  bedeutet,    ist  von  Lepsius  erwiesen  worden.     Die  Lesung 

des  Zeichens   A   o    ist  wechselnd.     Es  kommt  ihm  gewiss  der  in 

Jloo 

früherer  Zeit  gebräuchliche  Werth  men,  der  zweite  in  den  Ptole- 
mäerinschriften  gültige  ^ehäsef,  &ehesed^,  ^eheset  2)  und  der  dritte 
ha  pe  (ba-en'pe)f  womit  das  koptische  Äcnnie  verglichen  worden 
ist^j,  zu.     Wenn  wir  uns  hier  einer  vierten  Lesung  bedienen,    so 


1)  Bragscb,  Zeitscbr.  f.  aegypt.  Spr.  1874.  S.  143. 

2)  Lepsius.    Metalle  in   den  ägyptischen  Inschriften.     A.  d.  Abh.  d.  Berl. 
Acid.  1872.  S.  102. 

3)  Dfiniichen,  Zeitscbr.  f.  aegypt.  Spr.  1873.  S.  47.   Es  sei  hier  bemerkt, 
dass  sich  auch  im  Pap.  Ebers  eine  Bestätigung  für  die  Ableitung  des  koptischen 

acitmc   aus   einem  hieroglyphischen  ha-en-pe  findet.     Es  wird  dort  namlii'h 

30* 
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geschieht  das  mit  Rtlcksicht  auf  eine  in  die  Zeit  unserer  Inschrift 
gehörende  Variante  im  Pap.  Ebers,  woselbst  neben  ^  ^v   (I  (1      i 

i  ^^  ^  4  r^ '  g^^^^^i^'^ß^  **^^  *^8^  d®™  \    ^*s  fraglos  hem   zu 
lesende  O  ^ichgesetzt  wird*). 

Jedenfalls  scheint  hier  das  hem,  oder  wie  die  fragliche  Gruppe 
sonst  zu  lesen  ist,  ein  übertragener  Ausdruck,  wie  unser  »Kupfer« 
fttr  Kupfergeräth  in  der  Küche  oder  »Silber«  für  das  Speisegeräth 
zu  sein.  Kunstreiche  Oefösse,  welche  Phönizier  und  Syrier  unter 
ihren  Tributen  nach  Aegypten  bringen,  werden  in  grosser  Anzahl 
am  häufigsten  auf  den  der  Zeit  unserer  Inschrift  angehörenden 
Denkmälern  abgebildet.  Das  ^f^bek  ema  eigentlich  »bearbeiten  mit«, 
kommt  im  Sinne  von  »beschlagen«,  »auslegen«  mit  Metallen  un- 
zählige male  vor  und  seine  Bedeutung  steht  vollkonmaen  fest.  Mit 
Gold  ausgelegte  Bronzesachen  finden  sich  in  allen  Museen,  die 
schönsten  in  Biiläq;  auch  mit  Gold  verziertes  Eisen  ist  nachweis- 
bar; dies  aber  nur  auf  farbigen  Gemälden^),  wo  das  Eisen  blau, 
das  Gold  gelb  dargestellt  zu  werden  pflegt.  Eiserne  Gegenstände 
haben  sich  in  sehr  spärlicher  Anzahl  gefunden  und  zwar,  wie 
schon  Lepsius  bemerkt,  wegen  der  Zersetzung,  der  dieses  Metall 
im  Lauf  der  Jahrtausende  anheimfällt.  Magneteisen  haben  wir 
selbst  nirgends'  gesehen;  Athanasius  Kircher ^j  berichtet  aber  von 
einem  Scarabäus  aus  Magneteisen  (»ex  vivacissimo  magnete  effigia- 
tuB«],  den  ein  Engländer,  Johannes  Gravius  aus  Aegypten  mitge- 
bracht hatte. 

miäSa^).  Es  ist  in  dieser  Stadt  längst  das  biblische  ID'^HdnS  Jes. 
10.  9,  Jerem.  46.  2,  2.  Chr.  35,  20f^erkannt  worden.  'Schart 
und  mit  ihm  die  meisten  Späteren  haben  es  ftlr  Circesium  in  der 
Gegend  der  Mündung  des  Chaboras  in  den  Euphrat  gehalten;  in 
jüngster  Zeit  aber  hatMaspero^)  sich  der  Deutung  des  Syrers  und 


92,15   unter  den   Medicamenten,    welche  die   Beschwörung  des  11  ll  ^ 

seseq^  das  ich  Jetzt  für  den  Sonnenstich  halte,  unterstutzen  sollen,  ein  Mineral 

«^^>-  n   <^  O 

drt  pef  genannt,    welches  »Machwerk  des   Himmelsn   bedeutet, 

und   das  auch  Stern  ^cnine  ferrum   übersetzt.     Es   kann   darunter  nur  Me» 
teoreisen  gemeint  sein. 

1)  Stern  liest  in  seinem  Glossar  zu  der  genannten  Handschrift  auch  £) 

I   III 
hem'  und  bringt  es  mit  ^Ojui^,  ^OAiiinr  aes  cyprinm  zusammen. 

2)  Leps.  Metalle  etc.  Taf.  11.   i.  2.  3.  7.  10. 

3)  A.  Kircber.     De  arte  magnetica.     1641  Üb.  I.  part.  1.  Cap.  Ö. 

4)  Vielleicht  Qir  Kamos,  Stadt  des  Kamos,  wie  Brugsch  in  neuester  Xeit 
deutet.     Geschichte  Aegyptens  S.  270. 

5)  Haspero.     De  Carchemis  oppidi  situ  et  historia  autiquissima.     Lotet. 
Parts.  1872. 
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Arabers  angeschlossen  und  mit  grossem  Geschick  zn  erweisen  ver- 
sucht, dass  Karchemisch  nicht  Circesium,  sondern  das  viel  nörd- 
lichere wenige  Kilometer  vom  Euphrat  entfernte  an  der  Quelle 
Mabog  gelegene  Hierapolis  sei.  Von  Karchemisch  aus  wird,  wie 
Zeile  9  lehrt,  odas  Wasser  von  Neheren«,  also  der  Euphrat  ohne 
Aufenthalt  ttberschritten. 


19)  Z.  9.  (j^n  ^"""^^^  ^"*^    ^    f^^   ^'      ®'® 

waren  bei,  mit  mir.  £fn  t^t  ä  bedeutet  wörtlich  »In  meiner 
Hand « *) .      ^v  ^v  em  fet,  em  (etui  mit  den  Suffixen 

ist  genau   so  gebildet  wie   das  frühe  ^s.  y   ^^  *^  hinter,  nach 

(wörtlich  im  Rücken),  dem  das  koptische  tic«^  nach.  Seitens  entspricht, 
welches  mit  den  Sutifixen  die  Pronominalformen  ncuii  mir  ttcuiK  dir 
uctu  dir  [fem.]  ticuiq,  ficoitt  u.  s.  w.  bildet  und  das  wir  wegen  seiner 
t.  Person  dem  htot,  h-toot,  —  Ktotr,  Ktootr,  —  iiTOTq, 
h-rooTq  mi/ii,  Mi,  i7/i  vorausstellen .  So  dürfen  wir  »sie  waren  in 
meiner  Hand«  überfragen,  »sie  waren  mir«,  »ich  besass  sieu,  »ich 
behielt  sie  zurück«,   oich  hielt  sie  fest«  [beim  Uebergang  über  den 

Euphrat).    Es  sei  hier  bemerkt,  dass  unser  ^v  mit  den  Suffixen 

ein  im  Rechnungswesen^)  beliebter  Ausdrack  ist.  Der  Ueberschuss, 
welcher  nach   geleisteter  Zahlung   in   der  Hand  des   Zahlmeisters 

zurückbleibt,    heisst  ""^  ^  S^  sept  em  tei-f  oder  ^^  ^ 
1      der  Rest,  oder  das  was  sich  befindet  —  in  semer  Hand. 


'k 


1)   Da  v\     ebensowohl  ex  als  in  bedeutet,  so  kann  die  zusammengesetzte 


Praeposition  tm  tet  (dann  aber  gewöhnlich  -»1^^  geschrieben;  auch  für  aus  der 

Hand,  von,  von  Seiten  steben.  In  den  Rilingiien  wird  es  dann  mit  n<xpal 
übersetzt.    Decr.  von  Tanis  Ilierogl.  Z.  4.  Gr.  Z.  6.  »Es  übernahm  seine  MaJ. 

seine   erhabene   Würde   -^^  ^^^"  K^*—    cm  tet   tef-f,   aus   der  Hand,    von 

Seiten  soines  Vaters,  irapd  tcou  iraTpö;  Aehnlich  Taf.  v.  Kusette  Hie- 
rogl.  10.  Gr.  47.  Uebrigens  war  den  Aegyptern  die  ursprttnglirhe  Kedoutung 
dieser  Praeposition  keineswegs  immer  gegenwärtig,    wie  das  folgende  Beispiel 

beweisen  mag:  ^      -  St  ""^t^  St  ^^  '•*^*"*^**  ^'P^  ^'*  {«* 

d  nicht  ist  fortgenommen  worden  mein  Kopf  von  meiner  Hand  d.  i.  von  mir. 
Mehrfach   wird   die    ursprüngliche   Bedeutung   hervorgehoben.    Indem,    wie   an 


unserer  Stelle,  das  ausgeschrieben  wird.    Im  rap>rns  Kbors  I.  ifi.  H.  wird 

^    I 
die  Kule  schwarz  und  der  Arm  roth  geschrieben. 

2]  £.  de  Kougtf.     Chrestopiathie  egypt.  S.  24r). 
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20)     Z.    10    rext    äri.       An    dieser     Stelle     veTstüminelte 
Onippe,    die  sich  aber  leicht  ergänzen  lässt,    da  sie  in  der  Folge 

mehrfach   unbeschädigt  wiederkehrt;    so  Z.   16  nnd   21,   wo  "^^^^^ 
^    [1  geschrieben  wird.     Sie   bedeutet:  Verzeichnisse)    des 

Seienden  oder  dessen  was  ist.        1      (I  ist  das  koptische  cpc 

esse.     Wir  könnten  hier  auch  das  ü  är^  erwarten,  das  E.  de 

1l  I  I 
Roug^  mit  Recht  »nne  sorte  de  participe  plnrielu  nennt.    Auf  der 

der   Zeit    unserer   Inschrift    angehörenden    statistischen    Tafel    zn 

Karnak^)  sind  die  Soldaten  beschäftigt    ,  [  r-^-^Q  her 

^  \  ^      t  H«=i:t=,|   I    li  I    I    I 

äp  xet  är  zusammenzuzählen  die  Dinge,  die  Seienden,  vorhanden 
seienden;  deutsch:  welche  vorhanden  sind.  —  Unser  Verzeichniss 
dessen  was  ist,  vorhanden  ist  übersetzt  Chabas,  der  die  Grundbe- 
deutung »compte  de  ce  qui  est«  richtig  auffasst,  v>ä  savoir«  nnd 
Brugsch  einfach  »nämlich«.  Es  mag  sein,  das»  es  nur  die  vom 
Pharao  verliehene  Auszeichnung  feierlich  einzuführen  bestimmt  i^t ; 
unsere  erste  Uebertragung  n  Diplom  o  wird  aber  theils  durch  die 
Grundbedeutung  der  Gruppe,  theils  durch  den  Umstand  gerecht- 
fertigt, dass  AmSn  em  heb  auf  seinem  Wagen  mit  einem  Hals- 
bande und  einer  Schriftrolle  in  der  Hand  abgebildet  wird  3).  Der 
Name  des  verliehenen  Gegenstandes  ist  an  unserer  Stelle  zerstört. 
Darüber  unten  A.  22. 

Senür.     i  "^  "^  /\     Tar  steht  längst  als  Tyms  fest ;      | 

sen  wurzelhaft  verwandt  mit  njtÖ  chald.  K3tD  dient  8t«ts  zum 
Ausdrucke  des  doppelten ,  zweifachen ,  paarweisen ,  brüderlichen 
Seins,  und  so  haben  wir  geglaubt  mit  Hinblick  auf  die  Lage  von 
T3rruB  auf  Festland  und  Insel  sen  Tar  das  doppelte,  zweifache, 
die  Doppelstadt  Tyrus  übersetzen  zu  dürfen.  Hierzu  ermuthigte 
eine  Analogie  im  Koptischen,  das  Hermopolis  magna  nicht  nur 
tgjuLOTit,  sondern  auch  igjutoTncn«^-«'  oder  selbst  o^Mto-nt  b  nennt, 
cii&'v  und  die  Buchstabenziffer  S  decken   sich  durchaus  mit  dem 

hieroglyphischen      s    sen  und  wie  sen  Tar  das  doppelte  Tyrus, 

AA/VW\ 

1)  ^     reft  werden  die  Listen  und  Yerzeicbnisse  von  Besitzgegen- 

Ständen  geuanut,  dergleichen  sich  viele  auf  Papyrus  erhalten  haben.     Es  ver- 

no 

hält  sich  dies  Nomen  reyt  zu  dem  Verbum  rey  wissen,   wie  das  Nomen    (I 

äpt  zu  dem  häufig  parallel  mit  ihm  gebrauchten  Verbum  äp  schätzen,  zählen, 
autzählen.     Gute  Beispiele  in  Brugsch's  h.  d   Wörterb.  S.  870. 

2}   Leps.  Denkm.  III.  32.  L.  17. 

3)  Zeitochr.  d.  D.  M.  G.  XXX.  S.  408. 


Georg  Eber«,  Oroh  und  Biographie  des  AnUn  em  h^»  461 

80  wäre  igAioTH  cn^-v  die  Doppelstadt  Smoun^).  Dieser  Anffas- 
sttng  hat  Bmgsch  ein  Bedenken  entgegengestellt,  das  sich  in  nns 
von    vorn    herein    erhoben    hat,    dem    wir    aber  nicht  nachgeben 

mochten,    weil   nnser  Text   deutlich    und  anzweifelhaft    V 

gibt  und  wir  eher  geneigt  waren  hier  an  eine  anch  sonst  häufig 
vorkommende    grammatische    Inconsequenz    als    an^    einen    groben 

Schreibfehler  zu  glauben.      Brugsch  schlägt  vor   Ji   oder    i    an 
Stelle    des    V  zu  setzen  und  statt  V  Alk^     |      set  sentar  — 

H  A  ^^  '  ^^^  ^^^  ^'"^  ^^  lesen.  Hierzu  wird  er  durch 
die  zutreffende  Erwägung  veranlasst,  dass  das  relativische  Genitiv- 
zeichen  nach  einem  Substantiv  sing,  mascul.  gen.  »,  nach  einem 
solchen  fem.  gen.  ent  oder  en^,  nach  einem  Subst.  plur.  ntr.  gen. 
nii  lautet,  unser  Text  hält  sich  nun  tiberall  wo  er  überhaupt  die 
relativische    Genitivpartikel    einfnhrt,     treu    an    diene    Regel    und 

schreibt,  da  ^^  gen.  fem. 2)  ist,  Z.  3  set  en&  nekeb,  Z.  S  set 
ent  qariqamiasa,  Z.  19  set  ent  d^exsi ;  und  wir  wtirden  also  statt 
des  blossen  set  sen/ar,  set  ent  oder  set  enxh  sentar  zu  erwarten 
haben,  wenn  hier  das  relative  Genitivzeichen  Überhaupt  stünde. 
Dies  ist  indessen  nicht  der  Fall  und  der  Schreiber  hat  auch  sonst, 
ohne  dadurch  gegen  eine  Regel  zu  Verstössen,  das  ent  oder  en9^ 
omittirt;  so  z.  B.  Z.  6,  wo  set  tu  &est  unn  und  nicht  set  end  ta 
d'esf  uän  steht.  Unter  solchen  Umstunden  halten  wir  es  für  über- 
flüssig den  Text  zu  corrigiren;  aber  selbst  wenn  die  Nothwendig- 
keit  einer  Emendation  vorläge,    so  würde  bei  der  Anordnung  der 

fraglichen  Gruppe  durch  die  Aenderung  des  Jf  in   li    nicht 

1      set  end-,   sondern  ()       set    d-en    gewonnen    werden. 

Die  Bedeutung  der  Gruppe  bleibt  unberührt  durch  die  Brugsch'sche 
Conjectur.     Ganz   anders  verhält   es   sich  mit    dem   Chabas'schen 

Vorschlage  ^) ,  unser  ¥  Jn^  ^  senfar  für  eine  neue  Variante 

von  iJ^^iX)  ^enkar,  ^'^'^^  [1^  saenkar  d.  i. 
Sinear  *^i^3tp  anzusehen.      Wir  vermögen  uns  demselben  nicht  an- 

1 )  Wie  Kairo  sein  Büläq ,    so  scheint  ^A&OTit    seinen   besonderen  Ha- 
fenort gehabt  zn  haben.     Chanipollion.     L'^gypte  sous  les  pharaons  I.  294. 
^)  '«^M»  I',    ta  die   Erde,    das   Land  iat  mascul.  gen.;  daher  z.  B.  im  Pap. 

Anaatasi  I.  F.  22.  Z.  3.  §Fw=f  ...^vw  ji  (1      A  J.     ta  en  dä/is  das  Land  von 

9äxis,    wofür  in  unserer  Inschrift  Z.  19  li#  M  setent^eysi, 

das  Land  Oe^st, 

3}   Chabas  1.  1.  S.  294. 
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zuschliessen,  denn  es  scheint  nns  unzulässig  zu  sein,  eine  Ver- 
tanschung  von  J^  — Di  und  'P  mit  A  =S  anzunehmen.  Wenn  auch 

im  Koptischen   das  hieroglyphische   J^   zu  ^,   r,   r   wird   und  \l 

zu  OL,  aber  auch  zu  ^  (%  und  ^  wechseln),  so  ist  uns  doch  bei 
der  Umschrift  Ton  semitischen  Namen  kein  einziger  Fall  bekannt, 

in    dem    i   für  ^  einträte;  ja  wir  mttssen  solche  Umtauschung  für 

eine  lautmorphologische  Unmöglichkeit  erklären. 

22)   Z.   12.    f^^A/s/wNAÖ^^^ow^iewÄesw^.  DasGold,d.h.da8 

'  O  OO  A      -ZTo 

goldene  Halsband  der  Ehren.    Hier  als  relativisches  Genitiyszeichen 

nicht  ^*^  sondern  /wwna,  weil  neby  wie  das  koptische  no-v^  und 
ncrrq  und  der  Name  aller  Metalle  mascul.  generis  ist.  Solche 
Halsbänder  wurden  von  Seiten  des  Königs,  um  die  Verdienste  der 
Unterthanen  zu  belohnen,  in  genau  derselben  Weise  verliehen  wie 
unsere  Orden.  Im  Felde  vertheilte  der  König  die  meisten  De- 
corationen und  zu  keiner  Zeit  häufiger,  als  während  des  Bt'frei- 
ungskampfes  gegen  die  Hyksos  und  der  ihm  folgenden  Epoche  der 
aegyptischen  Ofiensivbewegungen  gegen  Westasien,  die  unter  Thut- 
mes  UI.  mit  besonderer  Energie  ausgeführt  worden  sind.  In  der 
biographischen  Grabschrift  des  zu  el  Kab  bestatteten  Schiffsobersten 

Ahm^s  rühmt  sich  dieser  Krieger,  der  bei  der  Vertreibung  der 
Fremden  und  der  Belagerung  von  Abaris  eine  hervorragende  Rolle 
spielte,  gleich  im  Eingang  seiner  Rede^)  sieben  mal  im  Angesicht 
des  ganzen  Landes  mit  dem  goldenen  Halsbande  geehrt  worden 
zu  sein'^).  Im  weiteren  Verlaufe  desselben  Textes  werden  dann 
die  Thaten,    ftir  welche  die  Decorationen   erfolgten,   namhaft  ge- 

macht.     L.  10  wird  ihm  das  i       ^    A   ^     ,.  neb  en  qent  d.  i.  das 

Halsband  für  Tapferkeit  bei  der  Belagerung  von  Abaris  zur  See, 
Z.  1 1  ebendaselbst  das  einfache  f^H  zu  Theil.  An  anderen 
Orten,  auch  im  Südlande,  Z.  13,  16,  18,  2S,  39  erfolgen  neue 
Decorationen.  Wir  sehen,  er  hat  keine  That  zu  erwähnen  ver- 
gessen,   die   ihm  eine  Auszeichnung  eintrug.     Auf  der  gleichfalls 

zu  el  Kab  gefundenen  in  Louvre  conservirten  Stele  des  Ahm^a 
Penndjfeb  rühmt  sich  dieser  Zeitgenosse  unseres  Schiffsobersten  ganz 
ähnlicher  Auszeichnungen ;  ja  wir  könnten  mit  Aufzählung  von 
Bildern,  welche  solchen  Halsschmuck  und  seiner  Verleihung  dar- 
stellen, ganze  Seiten  füllen.  Am  freigebigsten  wurden  Orden  unter 
dem  Ketzer  Amenophis  IV.     xü  en  ätefi,  dem  vierten  Nachfolger 

1)  Grabschr.  des  Ahm^t  zu  el  Kab.  Z.  2. 

ooo       a  ©  III  K-^  I       9^i=?       m 

em  neb  sep    »e^ef  /eft  her         en  ta  er  ter  / 

mit  dem  Halsbande     mal        7     angesichts     des  Landes     gesammten. 
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Thütmes  in.  vertheilt.  Solche  wurden  sogar  von  ihm  und  den 
Seinen,  wie  die  Bilder  in  den  zu  seiner  Residenz  gehörenden 
Grüften  beim  heutigen  Teil  el  Amama ^)  zeigen,  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten den  Höflingen  von  dem  Söller  der  Königsburg  aus 
zugeworfen.  Die  farbigen  Abbildungen  dieser  » Ehrenketten «  und 
die  bis  auf  uns  gekommenen  Halsgeschmeide  lehren,  dass  sie 
keineswegs  aus  reinem  Golde,  sondern  aus  aufgereihten  Glas-, 
Fayence-  und  Stein-Perlen  und  Cylindem  oder  auch  aus  reich 
besticktem  Zeuge  bestanden  haben.  An  ihrem  unteren  Ende 
pflegten   sie   mit  Troddeln,    an   den  Seiten  mit  Schnüren  versehen 

zu  sein,  die  man  am  Rücken   zuband.     Ein  Goldhalsband     y^  ^ 

'SS^Sf  r^^  iisex  efi  neb  musste  auch  am  Tage  des  Begräbnisses 

als  Ehrenschmuck  und  Amulet  um  den  Hals  der  Mumie  gelegt 
werden.  Das  158.  Oapitel  des  Todtenbuchs ^)  ist  ihm  gewidmet. 
Den  Lebendigen  wurden  ausser  dem  erwähnten  »Halsbande  der 
Ehren«  auch  Decorationen  in  anderer  Form  verliehen.  Brngsch's 
Ueberset'ZUg  »goldener  Lohpa  ist  zu  allgemein.  Wir  kennen  be- 
reits das  dem  Schiffsherm  Ahmes  verliehene  »Halsband  für  Tapfer- 
keit«. Ein  gleiches  Z.  15  evap^n^  Amen  em  heb,  Z.  16  und  21 
bekommt  er  den  Löwenorden  (s.  Anm.  30),  das  seblgeschmeide 
Z.  16  nnd  21.  Dazu  kamen  andere  königliche  Ehrengaben,  wie 
Ringe,  Gewänder,  Helme  und  Sclaven. 

23)  Z.   13.  tl^^O     hei   äuäu'    sen".     Die    Lesung    des 
Ringes    O    ^^^^   durch   Z.    16    fest,   wo    die    Gruppe    tk     tV 

1)  Lep8iii8.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aetbiopien.     Abth.  III. 

2)  Es   sollte   das  betreffende  Capitel,    dessen   Vignette   das  Bild   unseres 

Colliers       wcS^BS^M  ^^^*    ^^^  ^^^   Halsband    geschrieben  stehen    und 


dann  über  das  Amulet  gesprochen  werden,  um  ihm  seine  magische  Kraft  za 
verleihen,  te^  li4r  usex  en  nib  an  ri  pen  hir  f  zu  sprechen  Ober  das  Gold- 
halsband,  auf  welchem  dies  Capitel  geschrieben  steht.  —  Da  nun  zwar  Hals- 
bänder in  Mengen  an  den  Mumien  und  in  Ooldpressungen  an  ihren  Pappbe- 
kleidungen gefunden  worden  sind,  darunter  aber,  soviel  wir  wissen,  kein 
einziges,  das  mit  dem  158.  Cap.  beschrieben  ist,  während  die  übrigen  Amulete 
oft  diejenigen  Sätze  zeigen,  welche  wir  nach  dem  Todtenbuche  auf  ihnen  zu 
erwarten  haben,  so  lässt  es  sich  annehmen,  dass  ein  kostbares  Halsband  von 
echtem  Golde  mit  der  geforderten  Inschrift  der  Mumie  am  Begräbnisstage 
umgehängt,  aber  nicht  mit  ihr  bestattet  ward.  ^Erwähnen swerth  ist  das  Gold- 
halsband, welches  an  der  Leiche  der  Königin  A^hStep,  einer  der  ersten  Re- 
gentinnen aus  dem  Hause  Thntmes  III.,  gefunden  worden  ist.  Bülaq  salle 
des  byonx.  823.  So  reich  dieses  Geschmeide  mit  seinen  Spiralen,  Blumen, 
Löwen,  Antilopen,  Sperbern,  Geiern,  geflügelten  Schlangen  und  Falkenköpfeu 
am  Verschluss  auch  genannt  werden  muss,  so  enthält  es  doch  nicht  den  Text, 
▼on  dem  wir  geredet  haben. 
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^    äuäu  oft  —  vier  Reife  erscheint.     Wir  flbenetzen  »Reife«, 

IUI        ... 

nicht  Ringe,    weil  die  auäu  fOr  den  Schmuck  der  Anne  bestimmt 

waren.     In  der  ^m^^-Inschrift   heissen  sie  "  ")|Q    öä,     d.    i. 

äuäu   ohne    Vocaiisation    {^ o  =  hebr.   Tj,    and    dies    bedeutet 

» Aermlinge  in  Ringform « ,    denn    ^ a  ä   ist  der  Arm  nnd  das 

determinirende   Q   bringt  die  Form  des  gemeinten  Gegenstandes 

ZOT  Darstelinng.     Das  Metall  ? (^^  Ae/M,    ans  dem  diese  Ringe 

io  oo  * 

bestanden,  bedeutet  eigentlich  » Weissgold  i«.  Sein  Name  hat  sich 
unverändert  in  dem  koptischen  2.^^,  ^.^'v^,  ^c*r  argentum  ap^upo; 
erhalten.  Es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  der  Werthunterschied 
zwischen  Silber  und  Gold  im  alten  Aeg}'pten  geringer  gewesen 
sein  muss  als  heute,  ja  dass  bei  Aufzählungen  das  Gold  dem  Sil- 
ber bisweilen  nachzustehen  hatte.  Dennoch  war  jedenfalls  in 
späterer,  aber  wahrscheinlich  auch  schon  in  frtlherer  Zeit  das  Gold 
kostbarer  als  das  Silber.  An  einer  anderen  Stelle  hab*  ich  gezeigt^  , 
dass  die  Vergoldung  des  zu  Leyden  conservirten  silbernen  Diademe 
aus  der  XI.  Dynastie  diese  Frage  entscheidet,  denn  man  kann 
nicht  glauben ,  dass  man  je  das  werthvollere  mit  dem  weniger 
kostbaren  Metall  künstlich  verdeckt  habe.     Unter  den  den  grossen 

Neungötterkreis    darstellenden    9    heiligen    Beilen     |,   die  bei  der 

Königin  Ahhetep  gefunden  worden  sind  ,Büläq  837),  sind  3  von 
Gold,  6  von  Silber.  Die  12  Ruderer  in  der  goldenen  Barke 
(Büläq  839)  bestehen  aus  vOlIig  massivem  Silber.  Im  Ganzen  ist 
sehr  viel  mehr  Gold-  als  Silberschmuck  gefunden  worden;  aber 
dieser  Umstand  beweist  nichts,  als  dass  den  Aegyptem  das  glän- 
zende Gold  als  Schmuck  mehr  zusagte,  als  das  bescheidene  Silber. 
Wie  wenig  Silber-  und  wie  viel  goldenen  Schmuck  werden  unsere 
Nachkommen  in  den  Trflmmem  unserer  Städte  finden!  Freilich 
wird  unter  der  Beute  Thntmes  ID.  auf  der  statistischen  Tafel  zu 
Kamak  einige  Male  mehr  Gold  als  Silber  aufgeführt.  Im  Granzen 
scheint  Gold  mehr  als  Schmuck  und  als  Blech  zum  Beschlagen 
und  Auslegen  von  allerlei  Geräth,  Silber  in  massivem  Znstande  zu 
Tafeln,  in  die  z.  B.  auch  wichtige  Staatsverträge  ^^/  eingegraben 
worden  sind,  GefÄssen,  Schüsseln  nnd  in  Ringform  als  Geld  ver- 
arbeitet worden  zu  sein. 

24'   Z.  '^"^^rfn  haq.   Nehmen,  in  Beschlag  nehmen. 
Von  Ländern    und    Städten    » erobern«,    von    Menschen    d gefau- 


lt Lepsio«.     Die  MeUlle  in  den  ägyptischen  Inschr.  S.  49  ff. 

2t  Ebers.     Aeicypten  und  die  Bücher  Mwe,  s.  Bd.  I.  S.  272 

3    Lepi.  Denkm.  III    T   146.    Brupsrh.    RecueU  T.  '28  und  8,  43.    E.  de 

RoQK^  bei  Kgger.     Stades  sur  lee  trait^«  pnblics.     S.  243  and  Revo«  uvhM. 

IV.  S.  268.     Chibt».     Voytge  etc.  S.  332  ff. 
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gen  nehmen«,  von  Gegenständen  »erbenten«.  S.  a.  Anm.  12  am 
Ende. 

25)   Z.  y^.^^T^^^Q^Qeteiu.    Kadesch.    Dazu  leicht  zu 

ergänzen  0     S      femä,    das   koptische   ^uih,  \%xi  vicaSy  pagns, 

cabtellum.  lieber  den  Namen  des  Ortes  haben  Brugsch,  .de  Roug^, 
Chabas,  Mariette,  de  Saulcy  u.  A.  gehandelt.  Als  wichtigste  und 
festeste  Stadt,  ja  als  Centralstelle  der  asiatischen  Coalition  gegen 
Aegypten  eröffnet  es  die  mehrfach  erwähnte  Liste  von  Kamak,  in 

cier  es  2  mal  M  tV    qefesu  geschrieben  wird.    An  der  dritten 

Stelle  ißt  die  Schrift  zerstört.  —  Es  kommen  in  den  biblischen 
Bttchem  mehrere  tHp  vor,  von  denen  indessen  hier  nur  eines, 
und  zwar  das  im  Stamme  Naphtali  gelegene,  welches  nordwestlich 
vom  Meromsee  :8ee  Semechonitis)  lag,  gemeint  sein  kann.  Da 
die  statistische  Inschrift  von  Kamak  den  Forsten  von  Qefeiu 
in  engster  Verbindung  mit  dem  von  Megiddo  darstellt,  und  Thut 
mes  III.  direct  von  Tunep  nach  Qefeiu  konmit,  Tunep  aber 
fflr  das  von  Flav.  Josephus  *)  erwähnte  Aa^vT)  in  Galiläa  superior 
gehalten  worden  ist,  das  auch  in  der  Nähe  des  Meromsees  gelegen 
war,  so  würden  wir  unser  Qefeiu  gern  für  das  Kades  zwischen 
dem  Jordan  und  dem  Kanaanitergebiete  halten,  wenn  nicht, spätere 
Inschriften  den  Flnss,  an  dem  unsere  Stadt  gelegen  war,  und  den 

man  abbildete^),    1]  5a  «=» /vs/vw i^Et  ärand-,  d.  i.  Oron- 

tes  nennen  würden,  und  sich  nicht  an  diesem  Flusse  selbst  der 
Name  unserer  Stadt  und  manche  Spur  derselben  nachweisen  liesse. 
Wenige  Stunden  bevor  er  Hums  (Emesa)  erreicht,  drei  Stunden 
nördlich  von  Riblah  breitet  sich  der  heute  Nähr  el '  Asy  genannte 


1]  Flav.  Josephus,  bell,  jodaic.  4,  1,  1.  7.  War  unser  Qeiesu,  wie  wir 
glauben,  am  Orontes  gelegen,  so  ist  Tunep  (Ad[<fvT]),  vielleicht  bei  dem  spä- 
teren, gleicbfalls  am  Orontes  gelegenen  Antiochia  zu  suchen,  welches  eine 
Vorstadt  Adt^vT)  besass,  nach  der  der  ganze  Ort  auch  -h  ntpi  Ad^v^Q  genannt 
ward.  Strabo  15,  719.  16,  749.  Die  Vorstadt  ^  irpo;  'AvTiöx"av  Aa«pvT). 
Flav.  Jos.  bell,  judaic.  1,  12,  5.  17,  3. 

2)  Am  besten  an  den  Pylonen  des  Ramesseums.  S.  Leps.  Denkm.  HI. 
T.  14o.  In  unserem  Reisetagebuche  so  beschrieben :  »Die  Wand  ist  halb  zer- 
brochen nach  Süden  hin.  Inmitten  des  Bruchs  der  Wand  ragen  ganz  rechts 
▼om  Beschauer  zwei  Blöcke  hervor,  die  die  von  2  Armen  des  Aron&  (Oron- 
tes) umflobsene  Festung  Q^eau  darstellen.  Ganz  links  braust  der  Pharao  auf 
seinem  Wagen  daher,  neben  dem  sein  Lowe  den  Feinden  entgegensetzt,  die 
wie  Aebren  beim  Uagelschlag  durcheinander  und  umgeworfen  werden.  Der 
Orontes  wogt  zu  Füssen  der  Kämpfenden.  Cheta  in  Mengen  werden  in  ihn 
hineingeworfen.  Rosse  und  Wagen  gehen  unter  »wie  schwere  Felstensteine« ; 
andere  CTieta  haben  das  rettende  Ufer  erreicht  und  jagen  in  wilder  Flucht  da- 
hin. Es  ist  ein  homerisches  Streitbild,  und  auch  das  muthet  homerlich  an, 
dass  wir  die  Namen  der  Streitrosse  des  Königs  nennen  hören«. 
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Strom  zu  dem  kleinen  See  Kedes  aus,  der  auch  bisweilen  ^)  der 
See  von  Hnms  genannt  wird.  Schon  Abulfeda  nannte  ihn  »Redeg« 
und  erkannte,  dass  er  kflnstlich  hergestellt  sei,  und  zwar  durch 
einen  alten  Damm,  von  dem  man  ihm  erzählte,  er  sei  in  Alexan- 
der des  Grossen  Zeit  angelegt  worden.  «Wenn  dieser  Damm«, 
sagt  er,  »zerstört  würde,  so  mttsste  das  Wasser  abfliessen  und  der 
See  zu  ezistiren  aufhören  und  ein  Fluss  werden«.  Robinson  gibt 
die  Länge  dieses  Dammes  auf  1200  —  1500  Fuss,  seine  Höhe  auf 
12 — 15  an  und  bemerkt,  dass  er  oft  wieder  neu  gebaut  und  aus- 
gebessert worden  zu  sein  scheine,  dass  ein  kleiner  Thurm  an 
seinem  nordwestlichen  Ende  stehe,  und  dass  sich  im  südlichen  Theile 
des  Sees  eine  kleine  Insel  mit  einem  Teil  (Trtimmerhflgel)  erhebe. 
Den  Namen  Kades  weiss  Robinson  nicht  zu  erklären,  aber  den 
Damm  hält  er  für  ein  Werk  des  Alterthums.  Die  Bilder  des  von 
aegyptischen  Truppen  belagerten  Qefesu  (Rades)  an  der  Nordwand 
des  Amonstempels  von  Kamak  und  an  den  Pylonen  des  Ramesseuros 
(S.  oben  S.  465  A.)  im  westlichen  Theben  zeigen  es  uns  als  von 
den  Oronteswassem  umflossen,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  die 
Zeile  29  unserer  Inschrift  erwähnte  »neue  Mauer  gemacht  von 
Qefeiuif^},  sich  auf  den  heute  noch  vorhandenen  Damm  bezieht. 
Es  darf  unsere  Festung  kaum  an  einer  anderen  Stelle  wie  an 
dieser  gesucht  werden. 

26)   Z.  14.  .i^JU.  an.     Es  muss   für  diese  Lesung  das  früher 
übliche  itnem'  bestimmt  aufgegeben   werden.     Oewöhnlich  wird  es 

geschrieben :  aber  das  namentlich  in  späterer  Zeit  vorkommende 


AMW>A 


A/s^wNA,  das  wir  änn  umschreiben,    hat  zu  der  Lesung  neu  geführt, 

der  wir  selbst  bis  vor  Kurzem  gefolgt  sind.  Indessen  darf,  wie 
Le  Page  Renouf  zuerst  gezeigt  hat  3),  das  "^^^  nur  für  eine  von 
jenen  Reduplicationen  des  n  gehalten  worden,  die  im  Koptischen 
nicht  selten   vorkommen  ^^     Derselbe  Gelehrte   weist  auch  darauf 

hin,  dass  das  koptische  Praeiix  <w^  von  ''^  dn-^t  in -derselben  Weise 


1)  E.  Robinson.  Neuere  biblische  Forschungen  in  Palästina  etc.  Tage- 
buch einer  Reine  im  Jahre  1852  von  E.  Robinson,  E.  Smith  und  Anderen. 
S.  715. 


qetesu. 

3)  Egyptian  grammar  S.  41.  A. 

4)  Namentlich  im  BascbmurischenDialecte  findet  man  (Scbwartze.  Kopt.  (iram- 
matik  S.  299.  §.  351)  häufigst  eine  eigenthümliche  Verdoppelung  des  indefiniten 

n  vor  gewissen  Singularformen.     Im  alttestamcntlichen  Baschm.  ist  sie  häufig, 
im   neutestamentlichen  scheint    sie    nur  Hebr.  9.   14   vorzukommen,    woselbst 

Scbwartze  die  Lesung  n(3^eX]Ui«^ci  nn  nOT&  ein    Weinkrug    (aT^fAvo;)    von 

Oold   nachgewiesen   hat.      Engelbreth   hatte  dafür  fälschlich    nc^eAjUU^cin  n 
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A/VNA/VA 


abgeleitet  sei  wie  e^r  von  ^  \^  enti  und  citirt  die  schon  im  Grabe 
Seti  I.  vorkonunenden  Varianten  ^^*   änt  =  (1 ädi^ ; 

»the  n  being  dropped  by  assimilation  with  the  tu.  Der  sehr  lehr- 
reichen Variante  aus  dem  Papyr.  Butler,  die  er  anführt  ^j ,  können 
wir  zahlreiche  neue  aus  Pap.  Ebers  zur  Seite  stellen ;  denn  in 
diesem  Manuscript  tritt  «a^  ,  die  hieratische  Form  des  ..JU.,  vier- 
zig mal  ftlr  die  vollere  Form  der  Praeposition  /vn/>aaa,    d.  i.     l| 


A^^^/VW 


an  ein.  Taf.  70,  22  kommt  unter  den  Medicamenten  vor  ^^  [^. 
^^^^  ^^  ö»^/w^  Fett  des  AntefuTThieres  und  ist 
gewiss  nicht  fientefu  zu  lesen.  ;;^Sbc^\\0  darf  nicht  neni,  sondern 
änt  und  P^  vv    ^  ,   das  wir   mit  Stern  für   noeiiy   spien 

bestimmt  haben  ^) ,  nicht  nementy  sondern  äniem  umschrieben  wer- 
den. Eine  neue  und  sehr  hübsche  Variante  haben  wir  in  einem 
der  sogenannten  Tnat-Texte  (livre  de  ce  qui  est  dans  Th^misph^re 
infdrieur)  im  Besitz  des  Herrn  Kiepert  jnn.  gefunden.  Der  genannte 
Gelehrte  hat  die  auf  Seidenzeug  geklebte  Leinwandrolle  mit  der 
Sonnenfahrt  durch  die  Unterwelt  als  Soldat  bei  der  Belagerung 
von  Paris  vor  dem  Untergang  gerettet  und  würde  sieh  freuen, 
wenn  es  ihm  gestattet  wäre,  dem  früheren  Besitzer,  den  er  nicht 
kennt,  sein  wohl  bewahrtes  Eigen thum  zurück  zu  erstatten.  Er 
hat  mich  zu  dieser  Erklärung  autorisirt  3) .  Wie  auf  den  meisten 
dieser  Texte,    so  sehen  wir  auch  hier  die  Schlange  der  Ewigkeit 

a]     vor  der  Constellation      ic  ief.     Es  folgt   1)   ein 
icici( 

1)  Hier  steht  statt  a^/waa  ^  j^  v..>ft   an  x^~^  —       *1      'vwnaa  ^ 


A/WVNA  «-'         ^  A/VWNAA 

an  x^-^'     Nicht  tritt  Du. 

2)  Es  gehört  jedeufaUs  zu  den  inneren  Organen  des  menschlichen  Körpers, 
denn  im  Pap.  Ebers  T.  100.  Z.  10,  wo  von  der  Vertheilnng  der  Oefasse  die  Kede 

äft  an  aema  an  äniem  es  gehen  4  Gefässe  (Röhren)  in  das  sema  und  das  änitm ; 
<ioch  wohl  Mastdarm  und  Milz.  Diese  Gefasse  gehen  sammtlich  aus  vom 
Herzen,  das  Taf.  99  als  Gentralstelle  des  gesammten  Organismus  bezeichnet 
wird,  [leber  den  Lauf  der  Verzweigung  der  Gefasse  war  man  übrigens  kei- 
neswegs einig,  denn  unser  Papyrus  stellt  zwei  Systeme  nebeneinander. 

3)  Die  im  Louvre  oonservirten  Papyr.  dieser  Art  behandelt  b.  Tb.  Deveria. 
Catalogue  des  manuscrits  ^gyptiens  etc.  qui  sont  oonservtfs  au  mus^e  ^gyptien 
du  Louvre.    §.  21.     Namentlich  zu   No.  3071.     Diese  Texte,    welche  sich  In 
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Geohis  mit  zwei  Köpfen,    2)  ein  widderköpfiger  Gott  mit  Ar  und 

I   in  den   Händen,    3)  ein   Anbetender  und   4)  ein   Dämon  ^Aat 

Anne  mit  zwei  Geierköpfen  an  Stelle  des  Menschenhanptes.    Neben 
1.  ist  zn   lesen  ®®   der  Zweiköpfige,    neben    4.,    dem   anfallen 

Texten  dieser  Art  die  Arme   fehlen :  k^     |\  ^^vvvw    äui~f   an 

tu  nef  seine  Arme  sind  nicht  gegeben  ihm,    d.  h.  er  hat   keine 

Arme.    Hier  steht  an  Stelle  der  Negation  .jl*  das  Zeichen    n*), 

dessen  Lantwerth   an  längst   unanfechtbar   feststeht.      Schliesslich 
erinnern   wir  an  das  im  Todtenbnche  an  vielen  Stellen^.)   ForkcHD- 

mende      .*J\^(j    y.  das  in   anderen  wie  der  Tnriner  Hand- 

schrift änäret-f  geschrieben  wird  ^) . 


27)    Z.  14.    5^  "^T^Q  Q  ^   märSina,   woftlr  sich  im  gros- 
sen Papyrus  Harris  ^)  die  Variante  .^  ""^^^  (|  (|  "^  (^  1  ^ '  ^^^^ 

welche  schon  durch  ihre  Determinativzeichen    rß   nnd    |  znmAos- 

druck  bringt,  dass  wir  es  mit  vornehmen  Leuten  aus  der  Fremde 
zu  thun  haben.  Chabas^)  hat  längst  gezeigt,  dass  märeina  kein 
Völkername,  sondern  ein  Titel  ist  und  dass  dieser  semitisch  sei. 
Es  springt  in  die  Augen,  dass  wir  es  nur  für  eine  aegyptisirte 
Form  von  S(nt3  dominus  etc.  ansehen  dürfen.    Wir  übersetzen  also 


allen  Museen  und    in   den  Gnbern  der  Könige  zu   Theben  iBIbän   el  miiKik) 
wiederfinden,  verdienten  eine  sorgfältigere  Behandlung  von  berufener  Hand. 

1)  In   geiner  gewöhnlichen  Bedeutung  dem  koptischen  cit  ducere,  pitMitt- 
cere,  afferre  eine,   ine  addncere  entsprechend. 

2)  Todtenb.  17.  19  und  an   vielen   anderen  nach  Liebleins. Index  leicht 
zu  findenden  Stellen. 

3]  Ungewöhnlich  ist  die   Schreibung   unserer   Stelle    im   Todtenbuch  des 
AmSnhetep  (Büliq  N.  21  )  Mariette.  Tome  III.  PI.  1.  Z.  27  und  28 


BoQgtf  pnblicirten  hierat.  Papyr.  gewöhnlich  nur  .^jl*  ^  '^S^*  ^^  ^^"^  ^' 
tasten  Texten  fehlt  diese  Glosse  von  17,  19  des  Tur.  Exempl.  und  der  späte- 
ren Redaction. 

4)  Facsimile  of  an  egyptian  hieratic  Papyrus  of  the  reign  of  Rameses  III, 
now  in  the  British  Museum :  London  printed  by  order  of  the  trustees.  1876. 
Taf.  31.  Z.  8. 

5/  Voyage  etc.  p.  210,  211,  295. 
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märeina  Herren,  oder  vielleicht  noch  besser  »vornehme  »Semiten«. 
Es  verstellt  sich  von  selbst,  dass  es  solche  in  jeder  syrischen 
Landschaft  gab,  und  die  statische  Tafel  von  Kamak  erwiUint  auch 
neben  87  nach  Aegypten  abgeführten  Kindern  der  Könige  von 
Tnntiäa,  Anäukasa  und  IlerenqdP)  und  seiner  Bundesgenossen 
5  Märeina  und  329  »vornehme  Semiten«,  welche  zu  Tunep  ge- 
fangen genommen  wurden.  Auch  später,  und  zwar  in  der  zwan- 
zigsten Dynastie  werden  zu  Medinet  Habu  unter  den  syrischen 
Gegnern  Ramses  lU.  Märfifia  genannt.  Wo  am  Nile  selbst  se- 
mitische Gemeinden  in  aegyptischen  Städten   bestanden,    begegnen 

sie  uns  wieder;    so  besonders  in  der  zu  dem  Gebiete  von   [n      an 

d.  i.  *)iM  oder  "{K  Heliopolis  gehdrenden  Uferlande.  Die  betreffende 
Stelle  in  dem  grössten  unter  allen  Papyrus,  der  nunmehr  in  einer  sehr 
sorgfältigen  und  geschmackvollen  Publication  vorliegt^),  verdient  es 
vollständig  mitgetheilt  zu  werden.  Ramses  III.  stellt  unter  die 
Botmässigkeit  der  Hauptgötter  von  Heliopolis  (Tum  und  Rä-Har- 
machis)  verschiedene  Localitäten,  die  zu  dem  Gebiete  dieser  Stadt 
gehören,  sowie  die  in  demselben  wohnhaften  Leute.  Taf.  31. 
Z.  7  heisst  es  nun: 

ta  maut  Jttameses  haq  an  änx 

Das  Uferland  Ramses  UI.  Leben 

i    P    PfT     ^  ^ 

uta     aeneb  sänx  taut  er  nextu 

Heil     Kraft      des  Belebers         der  Welt         unter  dem  Commando 

an  refu  aa         herä  247. 

des  Schreibers     des  Aufsehers     grossen     Herd  247. 

%eneni  mes  sertt  mäirSlna 

Reitereifllhrer,     Fürstenkinder,  Herren 


1)  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  Brugsch  in  jüngster  Zeit  Herenqdl  mit 
Rhinokolora  und  Anäukasa  mit  Jenysos  ('Iif)Nuaoc)  zusammenbringt.  Gesch. 
Aegyptens  S.  269. 

2)  Der  von  dem  englischen  Consul  Harris  zu  Theben  erworbene  und  nach 
ihm  benannte  Papyr.  Facsimile  of  an  egyptian  hieratic  papyras  etc.  s.  S.  468. 
A.  4. 
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0  (?<=>!  Im 

apmrS 
Ebner- 

^-^  ffi  X 

Volk       höriges, 

enti       em        äst 
welches     m      Stätte 

ten 
dieser 

<?9nnnnnn 
&&nnn  i  i  i 

2093. 

2093. 

Das  üferland  des  Königs  Ramses,  Herrn  von  Heliopolis,  Leben, 
Heil,  Kraft!  des  die  Weit  belebenden,  das  unter  dem  Commando 
des  grossen  Schreibers  und  Aufsehers  Herd  steht  —  an  Zahl  247. 
Ritter,  Fllrstenkinder ,  Herren,  Ebräeri),  höriges  Volk,  welches 
hier  angesessen  —  an  Zahl  2093. 


1)  Dieser  von  Ghabas  eingeführten   und  allgemein  gQltig  gewordenen  Ei^ 

klärang  des  Namens  |  ^    äpuirf    tritt    Bnigsch    entgegen   in 

seiner  Geschichte  S.  r>82  und  in  seinem  uns  nach  Abscblnss  dieses  Commentan 
zukommenden  Dirtionnaire  g^ographique  de  Tancienne  £gypte.  Er  halt  sie  f3r 
die  midiaiiitiscben  Beduinen,  welche  das  ganze  Wüstenlaiid  inne  hatten,  du 
sich  vom  Golf  von  Suez  bis  zum  Nil  etwas  südlich  von  HeliopoUs  ausbreitet 
Wir  werden  dieser  Ansicht,  der  wir  uns  nicht  anzuschliessen  vermögen,  an 
einer  anderen  Stelle  mit  Gründen  entgegentreten. 

(Scbluss  folgt.) 
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Von 

A.  Ton  Kremer. 

(Vgl.  Band  XXX.  8.  40  ff.) 
I. 

Hast  du  zur  Fraa  eine  Alte, 

lass  dich's  nicht  grämen. 
Und  httte  dich  wohl,  eine  Junge 

daneben  zu  nehmen. 

Ist  jene  auch  minder  schön 

und  nicht  so  süss, 
So  hat  sie  auch  weniger  Fehler 

und  M&ngel  gewiss. 

Die  Sonne  bleibt  schön,  wenn  auch 

wonnig  der  Sommer  verronnen, 
Und  sie  im  Spätherbst  die  Fäden  abwickelt, 

die  sie  selber  gesponnen. 


n. 


Bd.  XXXI.  31 
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Mich  h&lt  ein  dreifach  Gefängniss 

gefangen, 
Trage  nach  der  Erklärung 

kein  Verlangen!  — 

Blind  bin  ich,  aufs  Krankenlager 

gebettet, 
und  die  Seele  ist  an  den  Körper 

gekettet! 


in. 

U   »  »  >  O  <t   ^ 

^  «U-^  j^^t  ^^i     OHs  öjft  ^>  J^^ 


o  ^  o   «• 


^jj  v5:5L».t  3»  ^^r*-^iJl  flr*    «il-«  V>^.'  (»■  t  '  .■•  o  H*!» 


St 


O     <r 


^j-J    r^jÄ)  LaXäJ   g^Mölj       l;.-H«!  c5;LAiJ  ^y^a«Jt    \J^ 


^^   L^LjLj>  i  v.JLtfcAS      sjü>  iJÜI  lX:s=vJ    LoJÜt  jt 


Ich  sehe  die  Menschen  liegen 
im  Hader  und  Streite: 

Mo'taziliten  and  Morgiten,  Thoren 
auf  jeder  Seite. 

Die  Könige  denken  aaf  eins  nnr: 
schlemmen  nnd  essen, 

Die  Statthalter  kümmert  nar  eins: 
Steuern  erpressen. 

Ihres  Gebieters  Ziel  ist: 

des  Nachbarn  Gau 
Zn  plOndem  oder  zu  verfllhren 

dessen  Frau! 

Ein  Fanke,  der  fiel  ins  Thal, 

hat,  wie  bekannt. 
Schon  oft  die  ganze  Waldang 

niedergebrannt 


I 
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Bei  Gott!  da  kommst  schaeller 

ans  Ziel,  0  Genosse, 
Wenn  da  die  Bahre  besteigst 

statt  der  Eameele  and  Rosse. 

Fürst  der  Falken  ward  der  Sperling; 

fürwahr,  das  ist  arg; 
Aber  znm  Fachs  sank  herab 

der  Löwe  von  Targ! 

Gibt's  in  der  Welt  eine  Stätte, 

noch  geweihet  dem  Rechte? 
Wolan,  so  sach  sie  mit  der  Lampe 

im  Dankel  der  N&chte! 


IV. 

Läjlä.^  «jjLii  A  *JLi6     L.-.MWC  aäxäJJ   .,!  jiäjtf  Juil 


^      i  i  tt  i      \i     ^  O^  ^   O  ^   <t » 


Einem  Sperrschloss  gleicht  die  Wissenschaft, 

einem  za  öffnen  schweren: 
Ba  mosst  nicht  es  zwingen  wollen, 

sondern  wiederkehren. 

Die  Erwartnng  wird  oft  enttäascht, 
nachdem  man  sich  emsig  befliss: 

Dem  Eimer  gleich,  den  man  füllte, 
dessen  Strick  aber  riss. 


y. 

m         \  »  «  O       S  O  > 


oUl-^I  ^sJljljo  L^  ^^  ÜU     L^  ^\Ä  szi,^  ^,t  vi>ojL5>l  oi^L?. 


•  ^  -  o 


^CLJ\  K^^     ^    ^    JJbJli         r^    15^-^    ^JiS;,    JJüuII  ^^Ui 


Die  iraditionen,  die  man  ans  lehrt, 

wären  wichtig,  wenn  echt, 
Nnr  die  Bürgschaft  dafür 

ist  ziemlich  schlecht 

31* 
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* 

Zieh  den  Verstand  zn  Rath, 

allöm  andern  entsage; 
Der  Verstand  ist  der  beste  Rathgeber 

in  jeder  Lage. 


TL 


JU^  ^jjaj  ^JuLfi  ^JCäa.1*^      ^JJJi   SjlvXjuJb   J>3iX-A«j  ^ 


o  >     ^ 


jLt^t  JJöjü]  Ou«»  L&£JUu*      «JU«,^>  bLJI  j  VOuu 


i«    > 


Macht  mich  nicht  zn  eurer 

Feindschaft  Ziel: 
Denn  fOrwahr  Christas  nnd  Mohammed 

gelten  mir  gleichviel. 

Nfltzt  der  Morgenschein  etwa 

dem  Nachtdarchwaller, 
Oder  ist  die  Finsterniss  das  gemeinsame 

Loos  aller? 

Sind  sie  alle  blind,  kann  keiner 

den  Weg  erspähn? 
Soll  ich,  der  Blinde,  allein 

das  Richtige  sehn? 

Ein  Leib,  der  darchs  Leben  bestimmt  ist 

immer  zn  leiden, 
Der  hat  Recht  die  modernden 

Gebeine  zn  beneiden: 
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Die  Klingen  kommen  in  der  Scheide 

endlich  zar  Rast, 
Doch  der  Scheide  entrissen,  trifft 

sie  der  Arheit  Last. 

Ach  gebt  mir  doch  einen  Leib, 

der  nicht  fühlt  die  Pein, 
Der  empfindungslos  bleibt, 

wie  ein  Stein! 

Sobald  sich  einmal  der  Qeist 

mit  dem  Körper  yerbnnden,  * 
Kann  keiner  der  Beiden  vom  Siechtham 

wieder  gesunden  I 

Bist  du,  0  Geist,  ein  Hauch, 

nun  denn,  so  verwehe! 
Bist  eine  Flamme:  nun  denn, 

0  Flamme,  vergehe! 


yn. 


O^  V  ^     «  O  1 


Die  Seele,  wenn  sie  vom  Körper  scheidet, 

ist  von  Schmerz  dnrchbebt. 
Weil  sie  scheidet  von  der  Stätte,  wo  sie 

so  lange  gelebt: 

Wie  die  Taube,  gefangen  im  Netze,  noch  einmal 

scheidend  den  Blick 
Auf  das  trauliche  Nest,  wo  sie  hauste, 

wendet  zurück. 


Tin. 

>  • 
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8,-^_uJ!  "^S     ^Ls.  ^  ^  ij-LJt  . 


»**  9 


,-uJLJt5  ^yÜJ  pLlo.  ^5yut  L^     iOjLs*  ,^^{  «5ÜL«Jt  ^v  otL> 

Hat  Satan  ein  Heer,  das  ihm  steht 

zn  Befehle, 
So  ist  der  st&rkste  Oehfllfe  des  Satans 

die  begehrliche  Seele. 

Gott  hat  nicht  die  Flamme  der  Jagend 

in  den  Menschen  entzünden, 
Anf  dass  sie  im  Weine  schwelgen 

zn  allen  Stunden. 

Das  Geschick  kennt  nur  Yerwehrang, 

wann  soll  man  da  hoffen? 
Schon  zeigen  sich  Noth  nnd  Verfall 

überall  offen.  ' 

Lügen  ersinnt  man,  und  es  glaubt 

mancher  Wicht, 
Die  Prophetie  sei  nichts 

als  ein  Lügenbericht. 

Da  kam  yom  Himmel  ein  Ereigniss 

niedergefahren, 
Vor  dem  die  Feigen  und  Kühnen 

gleich  rathlos  waren. 


Et. 

Lll  JÜÜ3  f^jA  vLLlho     Jju:  ^  j^^J  o 


Sie  regieren  ohne  Verstand 

durch  manches  Jahr. 
Es  endet  ihr  Regiment  und  dann  heisst  es 

davon:  6s  warl 

0  weh  ob  der  Welt  und  wehe 

ob  mir  zugleich, 
Und  ob  einer  Zeit,  wo  Gemeinheit 

beherrscht  das  Reich. 


von  Kremer^  Phäosophische  OedichU  dea  'AhM^cdd'  Ma^arri.  477 

X. 

Jli>J!  Jyju  :i  ^1^  ^5    \oJd  ^ß\  «^.^  ^i^  ^ 

Der  Leib  ist  wie  das  Erz,  das  leidet 

Yom  Rost  in  der  Erde: 
Dem  Oolde  gleicht  die  Tugend, 

ihr  droht  keine  GeAhrde; 

Bleibt  sie  auch  noch  so  lange 

'  im  Boden  vergraben : 
Sie  ist  immer  die  schönste 
der  irdischen  Gaben. 


XI. 

» 


Da  gibt  es  solche,  deren  Worte 

Perlen  sind, 
Kaum  gesprochen  sammelt 

man  sie  auch  geschwind. 

Andere  aber,  deren  Worte  ^ 
sind  nach  Kieselart, 

Die  gesprochen  man  wegwirft 
nnd  nicht  aufbewahrt. 


XU. 

Die  Lflge  hat  in  der  Welt  verdorben 
alle,  die  sie  bewohnen  — 
*  *   Nicht  die  Wahrheit  sprechen  die  Anhänger 
der  verschiedenen  Religionen. 
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La88  die  Menachen  aufzehren, 

was  die  Erde  spriesst: 
Sie  sind  wie  das  Yieh,  das  sein  Fatter 

gedankenlos  firisst 

Ach  wOssten  die  Häuser,  was  sie 

enthalten  an  Schmach, 
Sie  stürzten  anf  sie,  es  wollte 

sie  schirmen  kein  Dach! 


XYI. 


Jl^iJj  wJbW  ^jj  o-^-ULi     kxÄi  -^Um:{  ^J  iJÜ»  lülä. 


Jly&l  tj«UJl  jM^A«  j  l^i  U4     Lf-oUp.  L^X  ^-«-&Jtf  s-Ä^ 

Sultan  ist  das  Fener:  thn  recht 

nnd  es  ist  gnt; 
Thn  Unrecht  nnd  es  versengt  dich 

sofort  seine  Olnt. 

So  anch  die  Meeresflnt:  sie  lässt 

sich  gewinnen  nnd  erwerhen. 
Aber  sie  kann  dich  eben  so  leicht 

anch  verderben. 

Der  Reichthnm  ist  Glückesgabe, 

wer  sie  hat,  ist  voll  Macht: 
Nicht  ans  Syrien  oder  Irak 

wird  sie  heimgebracht 

Das  Recht  gleicht  der  Sonne,  doch  verdeckt 

von  dankler  Wolke: 
Desshalb  bleibt  der  Glanz  unsichtbar 

dem  thörichten  Volke. 
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Ihn  umgibt  ein  Oelichter  mit  Gesichtern, 

Felsen  gleichen, 
Felsen,  die  kein  Regenguss 

konnte  erweichen: 

Notabein,  denen  Gewaltthat 

zar  Natur  geworden: 
Diese  Ränber  der  Städte  sind  schlimmer 

als  Bedninenhorden. 


XIV. 


^■~'      0  *  i»  *  .  fi         ' 

Der  Wandrer  wandelt  den  Weg 

dem  Grabe  za ; 
Wol  zieht  sich  der  Weg,  zaletzt 

kommt  er  zur  Rnh. 

Die  Welt  gleicht  dem  Gefäss, 

in  dem  Unflath  steckt, 
Der  Lebemann  dem  Honde, 

der  es  beleckt. 


XV. 


ü^\^jah^^^^^^j»    r^>^  r^rf;^-^  ^J^^^ 


Sie  denten'  die  Sterne,  jedoch, 

wenn  wir  sie  fragen, 
Wie's  am  die  Fliege  steht, 

nicht  wissen  sie  es  zu  sagen! 

Verschiedene  Sekten  sind  es, 
in  die  sie  sich  spalten, 

Von  denen  jede  meint  allein 
die  Wahrheit  zu  enthalten. 
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'4i>.  jL>^t  ^JM  ^  *J^     LMj  ^^j^-yJJUt i  l^e^tAs 


«  fr 


^     y  m      ^  o  ^ 


Es  ist,  als  stickten  da  Nadeln 
auf  die  Scheitel  das  Zeichen 

Des  Todes,  iroza  die  Standen 
den  Faden  reichen. 

Der  Verstand  erkennt,  dass  das  Licht 

in  der  Zeit  entstand, 
Dass  die  Finstemiss  sei  der  Zeiten 

arältester  Grand. 

Strebt  nicht  nach  der  Fflrstengewalt 

mit  bewaffneter  Hand, 
Denn  der  anseligste  Stand 

ist  der  fürstliche  Stand. 

Und  der  Sonne  Verschwinden 

znr  Tageswende 
Ist  dem  Verständigen  ein  Zeichen 

vom  nahen  Ende. 

Die  Todesboten  folgen 

ans  stets  aof  dem  Foss; 

Sprechen  sie  nicht,  so  mahnt  ans 
ihr  stammer  Orass. 

Seid  dram  wie  Renner  im  Krieg, 

die  gednldig  ertragen 
Jede  Entbehrnng  and  höchstens 

an  dem  Gebisse  nagen! 
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XIX. 

i^^umUJ  y^iAm»*ßlh    La.a.^m  ^    ^^jjJLuitt        l«-ij|;    äX^J    ^.— fl - n^    J^-^    ^■^— jMx 


Bete  and  yerrichte  in  Mekka 

die  Pilgerpflichten 
Siebzig-,  nicht  siebenmal,  trotzdem 

bist  du  ein  Frommer  mit  nichten! 

Es  sündigt  gewiss  der,  wenn 
die  Begierden  ihn  treiben, 

Es  nicht  versteht  dennoch 
enthaltsam  zn  bleiben. 


484 


Ueber  Ni*met  -  ullah  s  persisch  -  türkisches 

Wörterbuch. 

Von 
Dr.  0.  BIJ». 

Bei  Darchmnstening  des  persisch-t&rkischen  Glossars,  das  ich 
Id  der  Ueberschrift  genannt  habe,  trat  mir  der  Gedanke  an  die 
Vergänglichkeit  litterarischen  Verdienstes  wieder  einmal  recht  vor 
Aogen. 

Ki'met-nllah  ist  einer  der  fleissigen  Schachtgräber,  deren 
sanre  Arbeit  und  grosses  Verdienst  von  denen  vergessen  worden 
ist,  die  das  blanke  Gold  in  Händen  haben. 

Seiner  Zeit  war  sein  Bach  ^inttbertroffen  nnd  für  eii^  Jahr- 
hundert und  länger  wirklich  berühmt. —  jji''^^  Nachher  ist  es 
durch  eine  fashionablere  Richtung  der  Lexikographie  überflügelt 
worden,  die  den  Ansprüchen  der  Roccoco-Litteraturepoche  besser  zu 
huldigen  verstand;  Ni'met-ullah  war  den  Munschi's  und  Kjatib's  zu 
simpel.  Die  neuere  Schule  hat  ihn  gar  nicht  nach  seinem  wahren 
Werthe  zu  würdigen  gewusst.  Gegenwärtig  ist  er  auch  in  der 
Türkei  nur  wenig  verbreitet,  noch  weniger  in  Europa  bekannt. 

Wenn  nun  vollends  die  gelehrte  Lexikographie  einem  gewissen 
Abschlüsse  entgegenstrebt  und  durch  Publikationen,  wie  Vnllers' 
Werk  für  das  Persische,  Zenkers  jetzt  vollendetes  Handwörter- 
buch für  das  Türkische  sind,  das  lexikalische  Kapital  zum  Ge- 
meingut der  europäischen  Orientalisten  macht,  ohne  dass  auf  jene 
Grund  werke  zurückgegangen  wird ,  zu  denen  das  des  NTmet-ullah 
gezählt  werden  muss,  so  läuft  der  Autor  Gefahr,  gar  entbehrlich  zu 
scheinen  und  der  Vergessenheit  anheimzufallen. 

Es  müsste  denn  sein,  dass  wir  recht  bald  in  die  Wege  ein- 
lenken, die  neuerlich  in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  (XXX,  S.  158) 
als  diejenigen  bezeichnet  worden  sind,  welche  allein  zur  eingehen- 
deren Kenntniss  des  Türkischen  führen  werden,  nämlich  die  Er- 
forschung der  volksthümlichen  Dialekte. 

Geschieht  dies,  so  werden  vor  allem  diejenigen  Glossare  und 
Lexika,   welche   die  Vulgärsprache   berücksichtigen,   wieder  in  die 
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Rechte  eingesetzt  werden,  welche  ihnen  nnr  vorenthalten  sind,  weil 
seit  dem  Erwachen  der  orientalischen  Stadien  in  Europa  bisher  der 
grössere  Werth  auf  die  sogenannte  Klassizität  gelegt  wnrde  nnd 
gelegt  werden  durfte,  weil  der  akademische  Orient  selbst  in  einer 
300 jährigen  Litteratorepoche  über  der  Sacht,  klassisch  za  werden, 
das   Torklassische  and   nebenklassische  Element  fast  vergessen  hat. 

Wie  ein  Dictionnaire  de  TAcadömie  mit  einer  Sammlang  von 
Idioticis  nichts  gemein  hat,  so  haben  aach  die  Meninski  and 
Zenker  wohl  ihre  vollste  Berechtigang,  —  aber  für  andre  Zwecke. 

Für  die  türkische  Volkssprache,  ihre  Geschichte  and  ihr  Yer- 
ständniss  bedarf  es  noch  ganz  andrer  Hülfsmittel. 

Anfönge,  wie  ich  sie  in  meinen  Arbeiten  über  das  Albanesische, 
das  Bosnische,  das  Knmanische  and  das  Marinpoler  Türkische  ge- 
macht habe,  befestigen  je  länger  je  mehr  in  mir  die  Ueberzeagang, 
dass  es  an  Materialien,  besonders  aach  an  handschriftlichen  Ma- 
terialien in  enropäischen  Bibliotheken  nicht  mangelt,  am  nach 
landschaftlichen  Grappen  and  innerhalb  derselben  nach  gewissen 
Zeitabschnitten  den  Stoff  za  ordnen,  aas  dem  sich  ein  Lehrgebäade 
der  türkischen  Sprache  aufbauen  lässt. 

Von  dem  Baumeister  bleibt  freilich  zu  verlangen,  dass  er  durch 
längeren  Aufenthalt  unter  türkischem  Volke  sich  der  Sprache  wirk- 
lich mit  dem  Ohr  und  nicht  bloss  mit  dem  Auge  bemächtigt  habe. 

Auf  die  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Quellenforschung 
aufs  neue  aufmerksam  zu  machen,  mögen  die  folgenden  Zeilen 
dienen. 

Das  vor  mir  liegende  Manuscript  aus  der  Sammlung  Fonton, 
welche  durch  mich  für  die  Kais.  Akademie  in  St.  Petersburg  er- 
worben wurde  (s.  Bulletin,  T.  XXIII,  p.  279—283),  ist  ein  272 
Blatt  8®  starker  Band,  sehr  ordinär  geschrieben  und  trägt  die 
folgende  Unterschrift: 

^^,.^\xlx^yil\  Ut  ^^Ljuä  ^  Judi>  ^\  ^  K^ 


*3>juj  ^  i 


1)  reotius  qUuwx^äJ^. 
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Es  ward  sooadi  gesdiriebeD  im  Mnharrem  1037  H.  (»»  S^t 
1627)  TOD  einem  Bosmaken,  Chalil  b.  Scha'ban  Agha  ans 
Kostainitza,  fOr  die  Bibliothek  des  Serails  des  Mehmed 
Pascha  in  Banjalaka,  der  Hanptstadt  tob  Tfirkisch  Kroatieii. 

Auf  dem  Schnitt  und  Schmntztitelblatt  steht  jJLit  c>w*jü  äjÜ  . 

In  Flnegels  Ha^ji  Khalfa  findet  sich  das  Werk  und  der  Verfasser 
anter  No.  13892  erwähnt    Dort  steht  bloss  jJLJt  Ktry    Den  Utel 

iJL5t  c;^.«jü  Mti  gibt  der  Schlnss  der  Vorrede  fol.  2  a  an  die  Hand, 

und  der  Name  des  Verfassers  laotet  im  Texte  derselben  ToUstftndig 
Ni'met-nllah  ben  Ahmed   b.  Mnbarek  el-Rikmi,  jJJI  jUju 

Nach  längerem  Sachen  habe  ich  eine  biographische  Notis  ftber 
den  Verfasser  in  'AtaTs  Zeil-es-Schakaik  U^  S.  75  anter  der  schlichten 

Ueberschrift  iJJt  v:>.»jü  ^yJJt  gefunden. 

Hiemach  war  er  ans  Sofia  aas^,  der  damaligen  Hanptstadt 
Ton  Ramelien  ^.^  wo  er  sich  als  £mailleor  den  Rnf  eines  ge- 
schickten and  kunstverständigen  Mannes  erworben  hatte;  von  da 
kam  er  nach  Konstantinopel  and  trat  in  den  Nakschibendi- 
Orden,  ward  dort  ein  BQcherfreond  and  Cariositäten-Sammler  and 
—  heisst  es  weiter  —  „verfasste  das  bertthmte  persische 

Wörterbuch,"  ^^jdL,|  v-^y  jjü  ^^Jj,  ^^^jy^^^.     «Man 

\,erzählt  davon,  dass  Snruri  Tschclebi  einmal  behauptete:  der 
„Stoff  dieses  Wörterbuchs  sei  ihm  entlehnt,  und  dass  ein  ärgerlicher 
„Streit  entstand,  als  der  Verfasser  mit  Gegenbeweisen  dawider 
„Einspruch  erhob/'  Ni'met-ullah  starb  um  die  Mitte  d.  J.  969  H. 
und  liegt  auf  dem  Elosterhofe  am  Adrianopler  Thore  begraben. 

Der  erwähnte  Sururi  kann,  wenn  anders  die  Geschichte  richtig 
ist,  nicht  der  Verfasser  des  unter  dem  Namen  Loghat-Surnri 
bekannten  persischen  Wörterbuchs,  MuhammedKasim  b.  Hadji 
Muhammed  Kaschani  Sururi  sein,  da  dessen  Werk  (H.  Chalfa 
No.  11147)  erst  nach  1008  H.  erschien;  sondern  muss  der  be- 
rühmte Commentator  des  Hafiz,  Mustafa  ben  Seh a' bau  sein, 
der  ein  Zeitgenosse  von  Ni^met-uUah  war  und  in  dem  gleichen  Jahre, 
wie  dieser,  969  H.  starb. 

lieber  seine  sonstigen  persönlichen  Beziehungen  erfahren  wir 
nur,  dass  er  Gehtllfe  eines  Abdullatif  Effendi  im  Kloster  des  Emir 
Bnchäri  war;  an  einigen  Stellen  des  Wörterbuchs  werden  mttndliche 

Erklärungen  von  loUL^L  JUT  Ü^,  d.  i.  Schemseddin  Ahmed 

b.  Suleiman  b.  Kemal-Pascha  (t  940  H.)  angeführt,  so  daas 
er  dessen  Schaler  gewesen  zu  sein  scheint 
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Ueber  die  Qaellen  seines  Wörterbacbs  gibt  Ni*met-ullab  selbst 
in  der  Vorrede  die  Auskunft,  dass  er  secbs  ältere  lexikograpbische 
Werke  benutzt  habe: 

1.  ^«^Vc  My3\ ,  worunter  wohl  nichts  anderes  zu  verstehen  ist, 
als  das  von  H.  Chalfet  No.  1084  aufgeführte  persische  Wörterbuch 

2.  4>Ai.s>  «ist  ^JiLl  l^S^y  die  Ka'ime  des  Lutf-ullah  Ha- 
limi,  8.  H.  Chalfa  No.  9364; 

3.  jü^Lfll!  ^JL^^,  ein  Werk  über  persische  Lexikologie,  das 

nach   H.  Ch.   No.  14239  an  10000  Nomina  und  1095  Yerba  um- 
fasste,  von  Rüstern  el-Mewlewi; 

4.  ^^Las>^  nJ  c^JtJ,  Wörterbuch  des  Karahissari,  eine  mir 
unbekannte  Schrift; 

5.  den  älteren,  sogenannten  Dirineh- Auszug  des  Qihah- 
adjem,  ^^^x^  luu^  ^  (sicl)  UiSP\;  s.  H.  Ch.  7712  und  5162. 

6.  den  neue  grossen' Qihah-adjem  ^^^Z  vXx\>  ^«,:f\^ .L^ . 

Wie  vie]  dem  einen  oder  dem  andern  entnommen,  oder  wie 
weit  auf  Anordnung  des  Stoffes  ein  direkter  Einfluss  der  Quellen 
stattgehabt,  ist  nicht  leicht  zu  beurtheilen.  Während  z.  B.  der 
Qihah-adjem  Yoran  die  Nomina  stellt  (s.  Pertsch,  Goth.  üandschr. 
I,  S.  37),  gehen  hier  die  Yerba  vorauf.  Die  persischen  Wörter 
sind  nach  der  alphabetischen  Ordnung  des  Anfangsbuchstabens  der 
Art  geordnet,  dass  innerhalb  jedes  Buchstaben  wieder  drei  Unter- 
abtheilungen, je   nach   dem  Vokal   der  ersten  Silbe,  —  'x^^xsu^^ 

h^^^mJCo,  pJiy^^xiA  —  geschaffen  sind. 

An  dichterischen  Citaten  für  persische  Wörter  ist  reichlicher 
UeberflusB.    Am  häufigsten  angeführt  vrird  ^^Jsi  g««.«M&  (f  744  H.); 

die  andern  sind  etwa  folgende:  ^ju^l,  ^^;-^  j-^H*t»  KSjy^^* 

j>^^>  c5r:?r^',  ^^  (^^  ^V),  ^j  o^^  vJ^ 

(üi^»    ^5^^  L5>^)»    ^}^  ^^^  ^J^ji^  ^^y  J^^. 

^y^j»  ^iy^>  c5^>^^,  i^'->^^*,  c5vX?u**,  ,y>-9,  ^j^^j^y 
^yJaJ,  (^ua',  ^jßj^,  i^bj*^!?) 

Der  compilatorische  Charakter  seiner  Arbeit  bringt  es  mit  sich, 
dass  Ni^met-ullah  in  vielen  Dingen  dieselben  Worterklärungen  ent- 
hält, welche  im  Ferhengi-Schu'üri  vorkommen,   der  zum  Theil  die- 
selben  älteren  Lexika   mit  denselben  Citaten  verarbeitet  hat;   in 
Bd.  vxxxi.  32 
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vielem  aber  weicht  Ni^met-nllah  ab,   and  beanspnicht  selbständiges 
Verdienst. 

So  ist  ihm  z.  B.  manche  ethnographische  Notiz  eigen,  im 
Vergleich    mit    dem ,    was    die    geläufigen   Wörterbacher    bieten : 

ob  Namdschin?    Dorn,  Aosz.  XIV,  S.  693. 

b^-^  ol^  <^ß  ^  ^  ')  r^  ^>^y  o"-^ 

Ueber  ^«^  »y  und  Jp  s«  insbesondere  Gr.  Gobineaa's 
pers.  Stadien  in  Z.  D.  M.  0.  XI,  S.  689;  auch  Vamb^ry, 
Öagataische  Sprachstadien  Art.  ^^\)^  und^^. 

^.^U^yir  ^^  v^^  .u^  (Khitai). 


Bei  Vnllers  nur  aas  Castellus. 


Bemerkenswerth  sind  einzelne  Glossen  aus  Dialekten,  z.  B.: 


^^1  Argan:  öL^^  vi>J^  «JL^Uiuo  ^   13  ,^uu  «JL^UJla  v:>wü 

.JuÄxJ  „in  der  Bedeutung  Tochter,  Mädchen,  Jungfrau,  im  Dialekt 
„von  Descht-i-Kiptschak'^ 

Z^  Rokh:  *uLi*,Lou«  UUju  äu^  sj;^  „ein  Pehlewi-Wort, 

,,bedeatet  £ingeweide''.  —  Bei  VuUers  s.  t.  nar  aus  Gastelias. 


^y^^  Siwer:  jj  »jjui  i^cJyrf  q^I  *rf>J^  ^äs^  w®^^  Pehlewi- 
-Wort, bedeatet  10000;  z.  B.  bei  Schems-Fakhri : 
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Vgl.  VuUers  s.  y. 

^»*  Znndsch:  2JL0I  isSaXijj^  wX^^ag  \^>j.c  »S  ,  ^oh»^^  ot 

J^  j^^  »JOLj  qL^aasI  ^^  jJJBo>yc  „Gehacktes  Fleisch ,  arab. 

,/A(ld,    eigentlich   die  Warst,   die  im  Isfabanischen  Dialekt 
„M  um  bar   heisst^^  —  Vgl   .Lo^   „Wurst"   in  meinen  bosn.-türk. 

Sprachdenkm.   S.  208;    «L^jJ  Bianchi  I,  411. 

w5Li;JÜLÄ  Scheftireng:  y  ^^J  Ut^  ^^Uo^Uäui  v5/ 

—     -  -     —  — _  —         „^, 
vi:^  C5r^  LT-^  jJ>>  «Jo^i-J  jJ-oL^t  ^cXäl  ^^3;Lj^  iji  l^^j^ 

Aehnlicfa   bei  Yallers   s.  v.   u5oJCi^  and  «^^U  ohne  Citat 


and  ohne  Angabe  des  is&hanischen  Dialektes. 

Ganz  eigenthflmlich  Ist  es,  dass  der  Aator  hin  und  wieder 
Kenntniss  von  slavischen  Wörtern  hat,  die  er  möglicherweise 
von  Balgaren  oder  aach  von  Rassen  gehört  haben  mass.     Z.  B. 


^,    russ.    Hira:    hJ^\j^  J^Jjj  ^*>^3  v3>-j,    „ujo 
„bedeatet  nicht  und  nein  and  überhaupt  die  Negation". 


••      -•- 


Unter  Art  k^^^^   heisst  es:  y  ^^***^j***  viW  *^ 
„die  Nisse^\  russ.  BomBay  sttdslav.  uschka;  vgl.  meine  bosn.-tflrk. 
Sprachd.  S.  292  s.  a.  Sirke;  Vull.  yj^. 

Bulgarisches    steckt    vielleicht    auch    in    folgenden    Glossen : 


O        J 


^  l^jj-^  ^  >3    V'   ^^  ^°   bulgarisches  und   bosnisches 


sirwatka    „Buttermilch^*    (s.   meine   bosn.-türk.   Sprachd.   S.   7) 
erinnert;  cerwisch  ist  bei  Zenker  s.v.  erkl&rt  (cerevisia?). 


o« 


cr-Cr*-^'^'  «»'^-^  c^^'^^'  -^' 

82« 
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Eine  Variante  des  Citates  bei  Völlers   s.  v.  jfsAym  ohne  die 

Interpretation    darch   i,6j^  und  ^  ^  ^^^    die   mir   beide   unTer- 

stftndlich  sind. 

Fränkisches  oder  griechisches  Sprachgut  läuft  zuweilen  unter, 

so  z.  B.   wenn  unter  J^Lx^  „Februar-monat"  hinzugefügt    wird: 


J-p  (jMjl^  wJuA^.,  und  in  den  corrupten,  bei  Vullers  als  falsa 

lectio  ans  Castellus  verzeichneten  Glosse:  (jm»Ju>  (j^^aXj^  t^J^ 
Juk^  ^gS>^>^   die  Bedeutung   scheint   „Al]^^    oder   „Gespenst^'  sein 

zu  sollen. 

Gewöhnlich  bedient  sich  Ni^met-ullah  zur  Erklärung  der  per- 
sischen Vocabeln  seiner  Muttersprache,  des  Vulgärtürkischen, 
und  zwar  mit  unverkennbarem  Anfluge  osttttrkischen  Dialektes,   so 

z.  B.  wird  (j&^^   erklärt  durch  v:>wmm«  j^  d^^l;   ttsrük  ist 

osttttrkisch.  —  Die  Erklärung  der  Monatsnamen,  soweit  sie  Ober- 
haupt gegeben  wird,  fällt  fast  ganz  mit  der  Nomenklatur  zusammen, 
die  ich  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  S.  573  aus  Klaproths  kumanischem 
Glossar  besprochen  habe,  und  nach  welcher  je  drei  Monate  als 
Anfang,  Mittel,  Ende  einer  Jahreszeit  zusammengruppirt  werden: 

Kumanisch  heissen: 

Martins  i^  j^.  vi^Jt 

Majus  ^1    «Lj  (^o^ 

Junius  ^  jj/ 

Julius  ij^  j^  ^j^^ 

Augustus      ^t  \^  <45o^ 

September  ^T  ^J^ 

October        ^^T  Ji^  Kiß\ ; 
bei  Nihnet-ullah  kommen  vor: 
Heziran  (Juni)  ^j  ^L  J^\    (1.  ^5^) 

Temmuz  (Juü)  ^  ^^L  «Ü,^J 

Ab  (August)  J^  j^ü  ^yo 

Eaiul  (September)        Jf  ^^\  ^yj^y>  (siel) 
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Kanan  I  (Dezember)  ,ji^  u5üt 

Kanan  II  (Januar)  jS^  ij^^l 

Scbabat  (Febraar)  ^ji^  ^yo. 

leb  babe  bei  der  Durchsiebt  das  Augenmerk  vorwiegend  auf 
naturwissenschaftlicbe  Realien  gericbtet  und  bin  da  auf  eine  ganze 
Reibe  von  Artikeln  gestossen,  die  zur  Yeryollstftndigung 
unsrer  Wörterbücher  ans  Ni^met-ullab  dienen  können. 

^LmJL0>^|  Variante  v.  ^LJb^^  BovyXwsaov  s.  YuUers  s.  v. 

^  l 

^^j-j,Ut   wird  erklärt  durch  JJT  (^^U»,  ^^jA-^y*  ^^*  ^^»h'^. 

Vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXVn,  623. 

^tT=^  .JujPv^t  ^Symji  fehlt  bei  Vullers;    bei  Zenker  ohne 

Quelle;   s.  Eamus   s.   v.  und  Sprenger,   Post-  und  Reise -Routen 
S.  126,  Z.  D.  M.  0.  XVIII,  680  u.  a. 

J^J  —  er^l-^'  g^jK  ^^^  Wachholder. 

...^j.t  =  J-cpJLÄ^  "Jft^  itf-^  L^-?^'  *^®  '^*®  Pflaume,  und 
der  bunte  Steinadler  (?)• 

^b* .    Dieser  Artikel  lautet  voUer  und  besser  als  in  den  Lexicis : 

v^S^  V5>^   LT^ 

^:iL>l  ^^  ^\S\  j^j^\  fc^fOÄÜ^j  ^^J^^U^jj  ^^  Lax.  j.^U 

^1  vJL^Juow^  .  .^>L^I 


B^lo,  Tielleicbt  irrig  st.  »^b,  »=  ^^ä^  ^Jj^*;^;   culuk  oder 
cnnluk  ,,8chnepfe"  fehlt  auch  bei  Zenker  noch. 


O^J»)  8.  Vullers  s.  v.  JusvjU,  hier:  ^^iUj  y  »0^1  p^  ^ 
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jljjk^  «J^l  j^^Aj  \jt\  iLL^t   ^eine  Art  Zizyphns,   die   keine  FrQchte 
„trägt  und  daher  Bftstard-Zizyphos  heisst". 


Ynllers  ^I^Lj  ^J;  „Geier"^,  nach  Zenker. 


sJiajÜ, 


sdsJjL^  ^  iji^  [jJS'sXj^  ^^ySJä^\ '^  Oetlegen,  eigestl.  ganger"' 
als  Eigenname  eines  Vogels  fehlt  bei  Bianchi  und  Zenker. 


gjJU  wird   erklärt  jji^\  ^Jüib^  tS  ^y^  ^..^'bLrf;    „eine 
Krankheit  der  Lippen,  die  Jalama(?)  heisst". 

»3j^>  soze;  unter  dieeem  Artikel  heisst  es:  i,c5JumP^  .yi^l 

jij^  «iol^  /rfj^Oj  ^^  «>Ä^  ^  ^^«;L!  j^  «Oiy^^.  Wegen 
mJJuM^  s.  meine  bosn.-türk.  Sprachd.  S.  235,  No.  41;  wegen 
v25oL^  vgl.  qLL^  Lappen;  nJu^o  ist  deutlich  geschrieben,  aber 
anverständlich. 


»^   (vgl.   Pertsch,   Goth.   Handsch.   I,   S.   38)   =   »S'  ^^ 

JL^  ist:   ^^^  ^^  ^jA  j^  t^^yi  i^  ^S  ^^  «JJlJi 

J.Lijj  «i^l,  fidie  Asche  von  £klik(?),  eine  rothe  Farbe,  mit  der 

„die  Lichtzieher  die  untern  Enden  der  Kerzen  färben^'.     Zu  uiüLl'l 

ist  osttarkisch  idJüLXJLjt  „Röthe^  Jakut.   ifi,  viel),  auch  osmanisch 
^^t  „bräunlich*^  zu  vergleichen. 

^f|T,r  J' tn-r!  ndAs  groase  Messer  der  Messersebniede  aod  Buch- 

„bindert     Ynllers  hat  8jL£i  aus  F.,   als   türkischer  Terminus 
technicns  fehlt  es  bei  Zenker. 


Lä£,  anders  als  Yull.  s.  v.  flbereinstimmend  mit  dem  Kamus: 
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Jis,  Falar  ^jj  Ux-J^,!  «jpjyij^  ^^^  \3\ ß  „eine  weisse 
,,WQrzel,  die  arabisch  Artischa  beisst^C?) 

■  ^  

irfiJLs,   bei  V.  nur   aas  C.  und  M.,   wird  erklÄrt:    ^J'^)  fLb 

Aji^  O^  "^'  \S^*  ?''is^J^^^  »^)  ^^^  Schlehe,  2)  Bezeichnung 
„der  Magier  oder  feaeranbetenden  Gnebern^ 

^M^lji  —  bei  Zenker  bloss  ans  Wickerhanser's  Manascript  — 

J.jj  j^^kJ»»,    d.  i.   „Kawanos,   auch   türkisch  Kawanoz,  ein 

^.kleineres  Gefftss,  in  das  man  Honig  oder  Oel  thut;  anch  bedentet 
„es  als  Maass  l^t  Ocka''. 

Unter   dem  Art.   ^   steht    neben  anderm   Interessanten  der 

Zosatz:  jJO^I  ^J^Sj^jy:^  iSsLii^  ^ijji^  ^^in  Kraut,   das  die 

„Herolde  an  ihren  Schlägel  stecken"  (oder  X\^^). 

^LuJ  „Nisnas  ist  eine  Affenart,  die  häufig  auf  dem  I>at-el- 

„ho warn  Jy^\  o{3  genannten  Gebirge  auf  der  Insel  Seren dib 

„vorkommt;  sie  sind  lang  gewachsen,  das  Hintertheil  ist  struppig 
„und  von  blauer  Färbung,  die  Behaarung  röthlich«,  auf  beiden  Seiten 
„des  Kopfes  haben  sie  Augen  und  Stirnen ;  jeder  einzelne  ist  zugleich 
„männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  und  gebiert  Junge;   ihrer 

„zwei  vermögen  einen  Elephanten  (^JLd  ?  ,JLe)   zu  packen  und 

„zu  fressen  und  werden  doch  nicht  satt;  besonders  sind  sie  sehr 
„behende  im  Klettern''. 


\^\^  vJl^   Wak-wak,   „ein  Baum,   der   auf  einer  Insel  von 

„Hindustan  wächst;  er  wird  100  Ellen  hoch,  seine  Blätter  sind 
„schildförmig  breit  und  gross  und  rostfarben;  der  Kopf  dieser  Blätter 
„ist  wie  ein  Menschenkopf  geformt,  mit  Augen,  Ohren  und  Nase; 
„wenn  Wind  geht,  stöhnen  die  Aeste  und  biegen  sich  zum  Stamme 
„hinab  und  geben  den  Ton  Wak-Wak  von  sich.  —  Esedi  sagt: 


iCs\^)       \J$Lm^M     iS^"^^      L^^Lw       ^ 
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Ä>^3,  uJL^»>^3   and  ^S^y^  erklärt  Ni^met-allah  folgender- 


massen:  'x-.^.-^  ^j^  ^^j^  x)wX>  »ül-^^*  lT^'  ULJj-dLjid 

\J^yXA  hat  auch  der  türk.  Kamns  s.  v.  ^^  fOr  die  Fracht  des 
^^Ut  UÜjäLm;  ,jäJCu  steht  dazu,  wie  meneksche  „Veilchen"' 
neben  menefsche;  xxX>  mir  nea,  and  zweifelhaft,  vielleicht 
corrnmpirt  aos  mjLuüU^  oder  <rfjL{JJbü>,  wie  Kamas  als  Synonym 
von  vj&yU  bietet. 


Dergleichen  Hesse  sich  noch  eine  Menge  Stoff  aas  dem  Bache 
ziehen. 

lieber  andere  in  europäischen  Bibliotheken  vorhandene  ^)  Hand- 
schriften von  Ni^met-allahs  Wörterbach  bieten  die  mir  hier  za  Ge- 
bote stehenden  Hülfsmittel  keine  Aaskanft,  mit  Aasnahme  der  £r- 
wähnang  eines  aas  Akhalzikh  stammenden  Exemplars  in  Dorn's 
Asiat.  Mas.  S.  359  No.  96 ;  näher  beschrieben  in  desselben  Catalog 
d.  Mscr.  p.  426  No.  XDI. 


IJ  Nach  Dorn  aind  solche  in  Wien,  Leydeo,  Paris,  British  Maseom,  Oxford, 
Dresden  (von  Fleischer  beschrieben)  und  in  Breslan  Torhanden. 
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üeber  -karta,  -kerta  in  Ortsnamen. 

Von 
Dr.  0.  BlM, 

Seit  zweitausend  Jahren  wird  ttber  die  Bedeutung  von  -kerta  in 
Ortsnamen  etymologisirt.  Der  älteste  Denter  ist  Anaximenes  (3. 
Jahrh. t. Chr.),  der Ha^aa-yogSa^) durch  Uegodiv  argaronsdov 
erklärt,  was  Enstathins  ad  Dionys.  1069  ans  Stephanns  von  Byzanz 
ihm  nachschreibt.  Doch  mag  und  muss  gerade  dieser  Versuch  auf  sich 
beruhen  bleiben,  da  hier  die  Form  -gar da,  obwohl  Sillig  bei 
Plin.  N.  H.  VI,  29  §.  116  Passagarda  in  den  Text  genommen 
hat,  nicht  alt  genug  beglaubigt  scheint,  so  wenig,  als  urkundlich 
feststeht,  dass  Pärsakarta  der  persische  Name  von  üefainolig 
gewesen  sei,  wie  jetzt  seit  Lassen s  Vorschlag  Z.  f.  E.  d.  M.  VI, 
676  gemeinhin  vorgetragen  wird  (z.B.  For biger, alte  Geogr.S.  168, 
Benseler,  griech.  Eig.  1179). 

Femer  wäre,  —  wenn  richtig  citirt ,  —  P 1  i  n  i  u  s  anzuführen, 
in  dessen  N.  H.  VI,  11,  nach  Meineke  Steph.  Byz.  S.  623  Note  zu 
TiygawxiQTa,  stehen  soll:  „...a  Tigrane  conditum,  unde 
et  nomen  accepit  quasi  Tigranis  civitas,  nam  certa^ 
orientis  lingua  urbem  sonat^  Dies  Citat  ist  aber  falsch; 
ich  finde  die  Stelle  im  Plinius  nirgends  —  und  würde  fOr  den 
Nachweis  dankbar  sein. 

Deutlicher  reden  schon,  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  Appian  Bell. 
Mithr .  57:  ( Tiygdvtig) . . .  ywglov  . . .  ^Jofieplag . . .  TiygavoxtQta 
a(p  iavTov  ngoaeine'  Svvarai  d*  tivai  T&ypavonokig ,  und 
Asinius  Quadratus  Parth.  fragm.  14'):  xal  tpxi^ai  xä  Tiyga-, 
voxegia'  t6  9  kaxl  rfj  Ilag&vaicDv  W(avf,  Tiygavov  noXig, 

Daran  schliesst  sich  sodann:  Movoxagrov  in  Mesopota- 
mien  bei  Henand.  Protect  fragm.   60,    Mavvdxngxa  bei  Steph. 


1)  Bei  steph.  Bys.  s.  v.  UaaaQyadai. 

2)  Dm  ist  die  ron  Indjidji  gemeinte  Stelle  bei  Steph.  Byt,  s.  ▼.  Tiy^a^ 
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Byz.  4dl,  Manacarta  Geogr.  Raveno.  79,  13,  sofern  es  bei 
Uranias  fragm.  27  durch  MdvvBio^  X^Q^  abersetzt  scheint  (s. 
Z.  D.  M.  6.  XXY,  548  Not.  1);  and  in  gleicher  Gegend  das 
Minnicerta  der  Tab.  Peat.;  Minicerta  Geogr.  Ray.  79,  9, 
sofern  es  Synonym  von  Mlv  noXis  {Sxvd-äv)  in  Sakastene  ist, 
welches,  wie  Mtvvayag  (fitjrgonohg  rtjg  2xv&laq '  ßaailiverat, 
S  vnü  ndg&uv  Peripl.  M.  Erythr.  38)  dnrch  „Skythenstadt'' 
erklärt  wird  (C.  Malier  zu  Isidor  Mans.  Parth.  18). 

Zu  der  bekannten  Glosse  Hesych's:  Kigxa  noXigy  vno  *Ag- 
fitvloiv^)  stellen  sich  dann  Etymologien  bei  armenischen  Schrift- 
stellern, wicT  z.  B.  Jean  Mamigon.  (am  640  n,  Chr.)  Hist.  de 
Daron  c.  Y.  S.  379'),  wo  eine  Oertlichkeit  Ha'igaerd  benannt 
wird,  als  „Aafenthaltsort  von  Armeniern'';  and  andeatangs- 
weise  schon  Mar  Apas  Catina  XXm,  S.  39,  wo  Maragaerd 
soviel  als  „ville  des  Mddes''  bedeatet. 

Indirekt  gehört  es  hierher,  wenn  die  alte  Stadt  Darabgerd, 
deren  Grttndnng  aaf  Darios  II.  zarackgefOhrt  wird  (Hamza  Isfah. 
S.  28),  im  Talmud')  durch  nnpi'nn,  sprich  Daraw-kart,  um- 
schrieben ist,  und  ebenda^)  das  sassanidische  Da8takerd(8.  Ritter, 
Iran  2,  503)  hebräisch  Mn^po"^  lautet;  sofern  damit  bewiesen  wird, 
dass  die  Juden  darin  ihr  n'np,  nn^p  finden  zu  mOssen  glaubten« 

Von  gleichem  Sprachgefahl  geleitet  haben  denn  auch  seit  ge- 
raumer Zeit  und  bis  in  unsere  Tage  namhafte  Gelehrte  in  jenem 
-xcpra,  'Xagra  das  hebräische  und  aramäische  nnnp,  Mn^p 
gesucht.  So  z.  B.  schon  Heeren  Ideen  (1824)  I,  2,  S.  405: 
„Tigranocerta  u.  aa.  ähnliche  Städtenamen,  die  von  dem  aramäischen 
,,carta  Stadt  gebildet  sind''  (vgl.  Sickier  alte  Geogr.  1824,  S.  648). 
So  Gesenius  im  Thesaur.  S.  1237:  „Praeterea  eerta  i.  e.  aram. 
„Mn'np  saepe  reperitur  in  nomro.  urbium  Armenarum,  ut  Tigrano- 
„certa,  Cercathiocerta,  Artasigarta".  So  auch  Dorn  Caspia  (1875) 
S.  7  Anm.:  „Ist  nicht  in  Zadrakarta  -xagra  vielleicht  Aramäisch- 
Pehlewy  «=  nn^p  Stadt?"  Dorn  citirt  ausserdem  Onseley  Tra- 
vels II.  S.  266  f.,  indem  er  im  ttbrigen  aber  seinen  Yorbehait  für 
persisches  oS  macht. 

Mein  Freund  Lagarde,  der  bei  seiner  grossen  Belesenheit 
und  Gelehrsamkeit  vor  allen  zur  Erörterung  der  Frage  berufen 
gewesen  wäre,  äussert  sich  Abhandl.  S.  221  dahin,  dass  die  oben 
angefahrte  Glosse  des  Hesychius  „trotz  der  Yerwandtschaft  von  xtpra 
und   yccgda  nicht  unter   die  persischen  gestellt  werden"  darfe*). 


1)  Doch  nicht  *A^fifiviafv ,  wie  Z.  D.  H.  G.  XXX,  8.  189  Terschrieben  ist. 

2)  Ich  citire   die  annenischen  Historiker   *lle  nach  der  CoUektlon  Lang- 
lois  Paris  1867. 

3)  Die  Stelleo  bei  Neabaaer  Ofogr.  Talm.    8.  890;  der  sich   freilich  ver- 
gebliche M&he  gibt,  sein  anverstandenes  Derokereth  nnterinbringen. 

4^  Neabaner  a.  a.  O.  389. 

5)  Ist  es  abslehtUeb  oder  miabaichtlich ,   dass   er  die  Glosse  des  Asinins 
Qnadratas  t^  Ra^^vaimv  ft»v^  nicht  erwähnt?  Aehnlich  ist  es  ihm  ergangaa  mit 
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Meiner  Ansicht  nach  spricbt  nan  za  Gansten  jener  Tradition, 
wonach  -xctgta  nrsprflnglich  ,,8tadt^  bedeutet  und  Tom  aramäischen 
Mn'np  entlehnt  ist,  wirklich  mehreres  sehr  Verlockende. 

Erstens,  wenn  man  in  der  Zeit  der  Entstehung  der  mit  "XaQta 
zusammengesetzten  Namen  sich  in  Vorderasien  nach  einer  Sprache 
umsieht,  in  welcher  das  Wort  karta  als  Appellativ  in  der  Be- 
deutung „Stadt^^  so  geläufig  war,  dass  Griechen,  Armenier  und  Juden 
dieses  in  jenen  Ortsnamen  wiedererkennen  durften,  so  bietet  sich 
nur  das  Nordsemitische,  speciell  das  Aramäische.  Ist  r\^fi  im  He- 
bräischen Terhältnissmässig  selten,  so  ist  ttn'iß  in  den  Targumim 
ganz  gebräuchlich  fflr  „Stadt,  Ortschaft".  S.Mie  Stellen  bei  Leyy, 
Wörterbuch  Ober  die  Tirgum.  11,  S.  382a;  Gesenins  Thes.  s.  v. 

Zweitens :  Aramäischer  Einfluss  ist  in  den  Gebieten,  wo  solche 
Namen  vorkommen,  in  der  Zeit  der  Achämeniden,  Arsaciden  und 
Sassaniden,  sowohl  im  Allgemeinen  auf  die  Volkssprache  nachweisbar, 
als  auch  insbesondere  bei  der  geographischen  Nomenklatur  bemerk- 
bar. Indem  ich  auf  bekannte  sprachgeschichtliche  Thatsachen  hier 
nicht  näher  einzugehen  nöthig  habe,  und  fflr  einzelne  Landstriche, 
wie  Assyrien  und  Mesopotamien  ein  besonderer  Beweis  nicht  er^ 
forderlich  ist,  fahre  ich  nur  folgendes  an. 

Derselbe  Tigranes,  der  Tigranocerta  gründete,  baute  sich  auch 
ein  Scbatzhaus  und  nannte  es  Bäftvgöa  (Strabo  XI,  529),  worin 
deutlich  aramäisches  ttx^n  kü  „domus  anri''  d'^at^'^a  =  oft^^ov) 
zu  erkennen  ist;  und  in  der  Nähe  davon  lag  ein  Flecken  „Meia- 
carire  —  cui  fontes  dedere  vocabulum  gelidi*^  (Ammian. 
Marc.  18,  6,  16),  d.  i.  in  bestem  Aramäisch  '^T'yi>  ^^Pi  ^^^  ^^ 
buchstäblich  im  Targum  Sprfiche  Sal.  26,  26  fflr  „aquae  gelidae*^ 
steht  Wie  hier  aramäisches  Sprachgut  zur  Verwendung  gekommen 
ist,  so  auch  in  Snsa,  nach  Plinius  einer  Gründung  desselben  Da- 
rius,  der  Darabgerd  angelegt  haben  soll;  denn:  ^ovtfa  x4xXfp:ai 
Ano  tiav  XQivü)V,  cc  noXXä  hv  rp  x^QV  n%(fvxu  ixilvfi'  aovaav 
t$  adri  xakovtriy  oi  ßdgßaQOi  (d.  L  1^9^^'),  sagen  die  Alten 
(Athenaeus,  Steph.  Byz.,  Eustath.)-  Und  die  ^Sassaniden,  die  sich  in 
ihrem  Titel  selbst  rsoh'n  iMDbTS  nannten,  werden  wohl  ebensowenig 
Bedenken  getragen  haben,  einen  Terminus,  wie  Mn'np  erborgt  zu 
haben. 

Drittens  nämlich  —  und  neben  der  postulirten  Möglichkeit  hat 
die  Analogie  ein  gewisses  Gewicht  —  tritt  ja  fflr  diese  Gruppe 


Kikol.  Dum.  fragm.  66,  20:  Olßd(fag  dvvarai  *ElXd8t  yXtoooj^  ayad'dyyeXoQ 
(vgl.  Fragm.  H.  Or.  III,  400  n,  Langlois,  Introduct.  m  Agatbaog.  p.  99),  and 
mit  BastaUi.  ad  Dionya.  1082:  tig  ^i^ßtÖTr^ra  8i  uaxä  yXiüaaav  fyxto^fiafv  ^ 

KaQiiavia  iQfirjvtVBrai    (garema,    Ixl^.  —   So   sehr    ich    sonst  Lagardes 

Grundsätzen  und  Methode  huldige,  halte  ich  es  für  die  Forschung  entschieden 
für  nachtheilig,  dass  er  parthische  und  persische  Glossen  nicht  auseinander 
gehalten  bat.  Bei  näherer  Prüfung  gerade  seiner  Arbeit  stellen  sich  di«  par< 
thifchen  fiberwfegend  als  nicht  eranisch  heraus» 
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von  B^ffeo  wie  Stadt,  Burg  n.  dgl.  in  der  geographischen  Nomen- 
klator  aller  Volker  und  Zeiten  eine  gewisse  Sacht  za  Tage,  dieselben 
in  Yerbindnng  mit  Eigennamen  ans  firemden  Idiomen  sn  entlehnen. 
Es  werden  diese  Begriffe  dorch  eine  gewisse  vornehme  Mode  za 
Cnltarwörtem ,  die  weit  über  das  Gebiet  ihrer  Heimath  hinaas- 
wandern.    So  ist  ans  der  hellenistiBchen  Gnltorepoche  Syriens  das 


o» 


griechische  nvgyog  in  der  Form  -_^  in  zahlreiche  Namen  arabischer 

Bargen  flbergegangen;  dasselbe  ans  byzantinischer  Zeit  in  der  Form 
barghaz  in  tflrldsches  Gebiet.    So  hat  sich  aas  römischer  Caltar 

das  lateinische  castrnm  in  der  Form  ^^  tief  nach  Arabien  hin- 
ein an  wohl  100  Ortsnamen  geschoben.  So  ist  in  anserem  Jahr- 
handert,  am  ein  naheliegendes  Beispiel  za  nehmen,  ein  Best  des 
griechischen  nohg  ein  solches  caltarelles  Wanderwort,  das  —  nicht 
za  gedenken  der  Brasilianischen  Petropolis  —  in  Bassland  in  den 
▼erschiedensten  Theilen  des  Beiches,  aach  solchen,  wohin  nie  hel- 
lenische Elemente  direkt  gedmngen  sind,  in  der  Form  -pol  zor 
Büdang  von  Ortsnamen  yerwendet  wird,  z.  B.  Alexandropol,  Elisa- 
betbpol,  Sergiopol,  Ovidiopol,  Stawropol,  Eargopol,  Tschistopol  a.  aa. 

Solch'  ein  Wanderwort  der  Mode  dflrfte  aach  -karta  gewesen 
sein.  Wenigstens  ist  es  aach  im  Aegyptischen  Yorhanden  (s.  Laath 
in  Z.  D.  M.  G.  XXV,  640 :  qcerih^  and  darch  Phönizier  in  Eigen- 
namen bis  nach  Nordafrika  and  Spanien  vertragen  worden  (s.  Ge- 
senias  Thes.  1.  c). 

Wer  also  ein  nicht  za  enges  philologisches  Gewissen  hat, 
sondern  die  Sache  vom  caltarhistorischen  Standpnnkte  aas  erwflgl, 
der  wird  sich  ohne  schwere  Bedenken  denen  anschliessen,  von  denen 
Hflbschmann  in  Z.  D.  M.  G.  XXX,  S.  Id9  sagt:  „Man  wird  geneigt 
„sein  das  kert  dieser  Namen  darch  Stadt  za  flbersetzen**;  nnd 
sich  —  in  Ermangelang  von  etwas  Besserem  —  mit  der  Wahrschein- 
lichkeit befrennden  können,  dass  es  nrsprflnglich  ein  Lehnwort 
ans  dem  Aram&ischen  wäre. 


Dem  gegenüber  steht  nan  aber  ab  antiqao  eine  woUbe- 
glaabigte,  entgegengesetzte  Aofii&ssang  des  -karta  als  eranischen 
Sprächgates,  ^  zend.  kereta. 

Der  älteste  Gewährsmann  dafür  ist  Stephanns  Byzanünas 
s.  V.  *Eniq>{iveia  *  xarct  TlyQiV,  inXrid^  8h  xai  *AQX%aix9QTa^  o 
iativ  *jiQX€alov  xrlafia. 

Excarsweise  möchte  ich  hier  zunächst  vortragen,  was  ich  aber 
den  ersten  Theil  dieses  Namens  denke,  unter  den  Beispielen 
von  composiüs  mit  -xegta  in  Armenien  wird  sehr  häafig  KoQxa- 
ß-ioxtQxa  angeführt  nnd  man  citirt  dafür:  „Strabo  XI,  687.  Plio. 
6,  9,  10  nnd  Ammian.  Marc.  18,  8  ^).^    Ein  KaQxa&i6x%(fta  hat 

1)  So  Benselmr  gri«oh.  Big.  624. 
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aber  in  Wirklichkeit  nie  exisürt  Bei  Ammian  kommt  der  Name 
weder  an  der  bezeichneten  Stelle,  noch  überhaupt  vor.  Bei  Plinius 
haben  die  Handschriften  VI,  9, 10  §.  26:  Argnctiocerta,  Agia- 
thiocerta,  Artigranacerta.  Dagegen  ist  Carcathiocerta, 
was  Sillig  und  Detlefsen  in  den  Text  genommen  haben,  lediglich 
eine  Conjektur,  für  die  man  sich  auf  Strabo  XI,  p.  527  bezieht. 
Da  aber  gehen  die  Lesarten  auch  sehr  auseinander:  KctQÜ-atnoxegra 
ist  nach  Kramer  mindestens  ebenso  gut  beglaubigt.  Das  Wahre, 
oder  doch  mindestens  überwiegend  Wahrscheinliche  ist,  dass  der 
Eponymus  der  Stadt  Niemand  anders  ist  als  jener  *jQxa&iag^  Sohn 
des  Milhradates,  dessen  Appian  B.  Mithr.  17.  35.  41  als  Führer 
der  armenischen  Reiterei  gedenkt.  Die  richtige,  ursprüngliche 
Namensform  ist  danach  'AQxa&ioxegra  und  so  bei  Strabo  herzu- 
stellen. Daran  schliessen  sich  dann  Argnctiocerta,  Agiathio- 
certa  bei  Plinius,  *AQtaaiyaQta  bei  Ptolem.  5,  18,  * AgxusixBQxa 
bei  Steph.  Byz.,  und  vielleicht  auch  Exagigarda  Oeogr.  Rav. 
50,  8,  mit  ihren  Varianten.  —  Nach  Zeit  und  Ort  ihrer  Anlage 
stehen  sich  also  Tigranocerta  und  Arcathiocerta  so  nahe,  dass  von 
vorn  herein  anzunehmen  ist,  die  Bedeutung  des  -xegra  ist  in  beiden 
ursprünglich  ein  und  dieselbe,  und  da  Stephanus  für  seine  Deutung 
xtiafjta  nicht,  wie  er  unter  Tty^aroxegra  für  die  Deutung  noXig 
tbut,  eine  alte  Autorität  anführt,  so  gibt  sich  die  Gleichstellung  von 
xifvu  (übrigens  hier  neben  der  Variante  xigara)  mit  altpers. 
kereta,  xrlöfia  nur  als  byzantinische  Weisheit  des  5.  Jahr- 
hunderts nach  Christo ;  —  einer  Epoche,  in  der  auch  im  christlichen 
Orient  der  Eigenname  BBoxriarog  üblich  wird,  der  die  beste  Pa- 
rallele zu  Jezdegerd  bietet. 

Seit  dem  10.  Jahrh.  n.  Chr.  f&ngt  man  in  Persien  selbst  an, 

C^jf  an  Städtenamen   von  ^oS  abzuleiten   und  durch  „Gründung, 

Stiftung,  Werk'^  zu  übersetzen.  Ich  habe  mir  folgende  drei  Stellen 
notirt : 

Ihn  Hauqal  wird  dtirt  von  Abulfeda  Geogr.  s.  v.  öjS^Jj: 


\j\o  J^..»,r.  »Uju«  Oj:>u,b  J^ä^  ^^t  ^ :  „Darabgird  =  W e r k  des 
Darins''. 


«•^  > 


Abu-Sa^id  bei  Jaqut  Moschtarik  bemerkt  über  j^^i^j  und 


^   j 


cyyyt  d^   „quippe   quae  in  lingua  Persica  valet  opus  Buzani'S 
Uylenbrook,  Irac.  p.  13. 

Jaqut  selbst  MBnld.  IL  441  s.  v.  o.:>^-^m«3*  schreibt:  sLajl4» 


J^^  «5^*^  ^j^  o*  ^r*^  ^^- 
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Endlich  haben  auch  persische  Lexika,  wie  Borhan-i-qati*  ond 
Ferheng-i-Scha'ari  —  worauf  Dorn  Caspia  a.  a.  0.  aufmerksam 
macht  —  bei  Vullers  II,  814  die  Glosse  nebst  Beleg:  ^cjuj  %>S 
Jjd|5  J.^^  Ji  »S  j\s>/,  also  „opus,  actio". 

£&   war  also  mindestens  kein  neuer  Gedanke,  wenn  Lassen 
'  Z.   f.   K.   M.   VI,   567  f.   in  -kerd,   -gird    das    persische  ^S 

erkannte,  wenn  Pott  Z.  D.  M.  G.  XIII,  395  sich,  obwohl  nicht 
ganz  entschieden,  zu  gleicher  Ansicht  bekannte,  und  wenn  nun 
Httbschmann  XXX,  1S9  verspricht: 

„Wir  wollen  nun  nachweisen,  dass  das  moderne  gird,  jird 
„armenisch  -  iranischer  St&dtenamen  auf  urspr.  karta  zurückgeht, 
„und  zwar  auf  dasselbe  karta,  das  im  Zend  kereta  lautet,  und 
„die  Bedeutung  von  gemacht,  nicht  die  von  Stadt  hat." 

Den  festesten  Anhalt  fttr  diese  Auffassung  bietet  jedenfalls  die 
Bildung  des  Personennamens  Jezdegerd,  gr.  'laSi^yigdfjgj  dessen 
zweite  Hftlfte  in  keiner  Weise  mit  nnp  zusammengebracht  werden 
könnte,  und  ein  Umstand,  den  Hflbschmann  nicht  betont,  aber  schon 
Humboldt,  Eawisprache  I,  S.  5  hervorhebt,  nämlich  dass  in  den 
häufigen  Ortsnamen  auf  der  Insel  Java,  die  in  karta  ausgehen, 
das  Sanskr.  krta  „gemacht,  Werk"  zu  suchen  ist.  Allerdings  kann 
in  Niederl&ndisch-Iudien  bei  Namen,  wie  Djokjokarta,  Yodh- 
yakarta,  Surakarta,  Pnrwokerta  (s.  Petermann  geogr. 
Mittb.  1857  Xll,  S.  521)  nicht  an  irgendwelchen  aramäischen  Ein- 
fluss  gedacht  werden,  eben  so  wenig,  wie  bei  'Ixagta  in  India  intra 
Gangem  Ptol.  VII,  1,  92. 

Gälte  es  nur,  Ortsnamen  innerhalb  des  engeren  und  eigent- 
lichen arischen  Sprachgebietes  zu  erklären,  so  Hesse  sich  die  Ab- 
leitung von  V^kar  hinnehmen  und  ist  bedingungsweise  gewiss  richtig. 

Allein,  bei  näherer  Prüfung  und  geographischer  Gruppirung  der 
ra  glichen  Namen  ergieb  t  sich,  dass  sie  der  flberwiegendenMehr- 
zahl  nach  eben  auf  nicht  echt  eranischem  Boden  vorkommen. 

Ohne  den  Anspruch  ganz  erschöpfend  zu  sein,  führe  ich  aus 
den  mir  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  orientalischer  Erdkunde 
folgende  Gruppen  an,  die  wenigstens  den  Horizont  fär  Beantwortung 
der  Frage  etwas  weiter  ziehen,  als  bisher  geschehen. 

In  Babylonien  und  West-Su'siane: 

Vologesicerta  (Plin.  VI,  26,  §.  122.     Z.  D.  M.  G.  XXVill,  95) 
BaTQdxagxa  (Ptol.  V,  20,  4) 

Destagerd,  Jaarayigd  (Theoph.  493  f.  Hamza  Isf.  etc.) 
Hormuz^ird  (Ihn  Chordadbeh,  Beladori,  Jaqut) 

Arista^ird  Jy>ix^J  (Sprenger  P.  R.  R.  67) 

Wasagerd  o^L«^  (ebenda) 

> 
Susan^rd  o.:$\jLm^  (bei  Bagdad  Jaq.  M.B.). 
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In  Assyrien  und  Mesopotamien: 

Movoxagrov  (Men.  Prot.  60;  Theoph.  400) 
Mawaxagra  (Steph.  Byz.  Geogr.  Rav.) 
Minicerta  (Geogr.  Rav.  s.  oben) 
XaxQd^OQXa  (Ptol.  VI,  1,  6) 
ZagtyccgSia  (Zosim.  III,  15). 

In  Armenien: 
Zikarta  (Keilschriften,  Lenormant  H.  A.  I,  458) 

AgKau-ioxagra  j 

'AgxaylyaQxa  (?  PtoL  V,  13,  22) 

HXiylgSa  (Ptol.  V,  13,  19) 

Jadoxsgxa  (Steph.  Byz.) 

Kanvtaxigxv  (Ginnam.  1,  8) 

SafjLOxogxa  (Not.  episcop.  1,  944) 

Mäxagxa  (viell.  =  Mavdxagra  ebend.  I,  903) 

Magxixigxa  (Megxixegxa  ebd.  I,  954) 

Mavx^ixugt  (Const.  Porphyrog.) 

Manavazgerd  mit  Yar.  (Langlois  Regist.) 

Melazgerd  o/j^  (Maqaddesi,  Spr.  P.  R.  R.  57) 

Hatamagerd  | 

Haigerd 

Henaragerd   )   Langlois  Register 

Tzolagerd 

Tzungerd 

Yagarshagerd 

Shemiramagerd 

Nephrkert 

Yanakert 

Gilgerd 

Meshingerd 

Tawasgerd 

Alaschgerd  (Jaba,  Kurd.  Stud.). 

• 

In  Medien: 

njLiyegda  (Theophylakt.  =  Gilan-schloss  Lagarde  Abb.  196) 

MaCixegxov  (Nie.  Br.  1,  14) 

Maragerd  s.  oben 

Paguragerd  (Mos.  Choren,  bei  Langlois  393) 

Phanr^ird  ^y>'jj^  (=  vorigem?  Jaqat  M.  B.) 

Ashnad^ird  o^:>oU^t 

Dastagird  (Jaqnt) 

Bazana^ird  (Uylenbrook,  Irac.  13) 


>  armen.  Schriftsteller  n.  Karten  y.  Armenien. 
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Barügird  (ebenda  7.  15.  etc.) 
Walashgird  (mit  Yar.  Jaqut  M.  B.). 

In  Hyrkanien: 

Kä^a  (Strab.  XI,  508) 

ZaS^äxagra  (Arrian  Anab.  III,  23.  25.  s.  Dorn  Caspla  138) 

Phazgird  j/j^  (Jaq.  M.  B.). 

In  Parthien  and  Chorasmia: 

IlaaaxaQTla  (Ptol.  VI,  5,  4) 
Basbgird  (=  vorigem?  Jaq.  M.  B.) 

Bulao^rd  ous^  (Maqadd.  Spr.  P.  R.  R.  52) 
Bagagerd  öS\JtS[^  (ebenda  32). 

In  Transoxanien  nnd  Chorasan: 

Xagdxagra  (Ptol.  VI,  11,  7.  =  folg.) 

Cbatracharta  (am  Oxas,  Ammian  23,  6,  58) 
und  eine  sehr  grosse  Zahl,   besonders  in  der  Nähe  von  Merw,  bei 
Maqaddesi,  Jaqnt  und  Edrisi,  die  ich,  da  Lesart  und  Aussprache  nicht 
überall  feststehen,   nur  in  der  vorliegenden  Schreibart  wiedergebe: 


^6« 


■A-J,   ^j^^^jj   ^r^3^>  ^y^jJ^y  ^j^jT^y   ^j-^iir^> 

^j=^y^3  ^jO^j  ^/^»  ^y^>*»  o/^^,  ^//^j  vx-^^-süj, 

oXoJ,     0.:?U-^,    ^yfVAjJ,     ^j^^jf    ^j^F^jf    ^J=^y    ^j=>^y 

j^ääU-*,,  0;>I^L-,  OjSKj\y^,  ^/^^Jj  ^jr^'jj^j^^  "^j^jr^^ 
oj(JC:ik,  oyyy»,  ^y?^l>,  ^y^3  »°^  ^j^s^Ly.. 

Nun  ist  doch  das  gewiss  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  die 
gesammte  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  Kette  dieser  Namen  sich 
eben  nur  am  Westrande  des  iranischen  Sprachgebietes 
nach  der  semitischen  Grenze  zu  und  amNordrande  in 
das  tnranische  Gebiet  hinein,  gerade  also  in  der  dem 
arischen  Hinterlande  abgewendeten  Richtung  hinzieht, 
während  daneben  ostwärts  gar  keine  und  südwärts  nur  wie  ver» 
sprengte  einzelne  Anklänge  sich  solche  Namen  wiederfinden,  z.  B. 
in  Persis  Darabgird  und  Walashgird,  an  der  Grenze  Ton 
Kerman  die  Gebirgsnamen  Bashkard,  Ram^ird  und  Las- 
gird  (Jaq.  M.B.,   v.  Kremer  Culturgesch.  des  Orients  I,  809). 

Die  Vertheidiger  des  eranischen  Ursprungs  jener  Namen  werden 
zugeben,  dass  die  Sache  sich  fflr  sie  günstiger  gestalten  würde, 
wenn  das  Verhältniss  der  geographischen  Verbreitung  ein  gerade 
umgekehrtes  wäre. 
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Aach  dttrften   sie  einräamen,  dass  in  mehr  als  einem  Falle 
die  Etymologie   der  Namen  viel    nngezwungener    und   natürlicher 

erscheint,  wenn  o^  ursprünglich  den  concreten  Begriff  „Stadt^  ent- 
hielt, als  wenn  man  dabei  von  einem  particip.  passivi  krta  ,,ge- 
macht"  ausgehen  muss.  So  versteht  man  z.  B.  im  Oxusgebiet  Xagä- 
Xagra  und  öSL^  als  „Schwarzburg'^  doch  leichter,  als  wenn  man 

ein  „Bchwarzgemachtes^*  denken  muss.  Türkisches  IlaauxaQra  und 
jyL&b  sind  als  „Hauptstadt'*  sofort  verständlich ;  ein  „Kopfgemachtes'' 

ist  ein  Unding.  Die  Benennung  eines  Dorfes  von  Bagdad  Su- 
sangird  jypju^^  begreife  ich  als  „Lilienstedf'  sehr  einfach,  als 

„liliengemachtes''  nicht  ^). 

Die  persische  Volksetymologie  hat  sich  sichtlich  aus  gleichem 
Grunde  durch  Anknüpfung  an  persisches  oj!  gird  „Kreis"  geholfen, 

da   ihr  das   lebendige  Bewusstsein   eines  appellativen  Concretums 

s^S  abging,  —  etwa   wie  der  gelehrte  Panslavist  und  der  gemeine 

Russe  in  Turkestan  sich  mit  seinem  -grad,  -gard,  -gorod 
aushilft ').  Das  leitende  Oefühl  dabei  ist  eben,  dass  an  solcher  Stelle 
bei  Ortsnamen,  hinter  nominibus  propriis  berühmter  Personen  oder 
sonstigen  auf  die  Entstehung  und  Natur  der  Anlage  bezüglichen 
BegriffiBwörtern,  ein  verständliches  nomen  concretum  verlangt  wird, 
wie  das  z.  B.  an  den  mehr  als  100  Beispielen  sich  als  Regel 
erweist,  die  ich  in  der  Abhandlung  „über  Rechtschreibung  und 
Deutung  türkischer  Ortsnamen"  in  Petermanns  geogr.  Mitth.  1862, 
Hft  II.  erörtert  habe. 


Nachdem  so  das  pro  und  contra  der  bisherigen  Ableitungen 
unseres  -kerta  erwogen  worden,  und  die  eranische  Deutung  des- 
selben nur  als  bedingungsweise  zulässig,  die  mit  Hülfe  des 
Semitischen  versuchte  Lösung  des  Problems  sich  nur  in  Ermange- 
lung von  etwas  Besserem  möglich  herausgestellt  hat,  gehe  ich 
noch  einen  Schritt  vorwärts. 

Das  oben  umschriebene  Ländergebiet,  in  welchem  die  Orts- 
namen auf  -kerta,  -kerd  vorzüglich  vorkommen,  lässt  sich  weder 
in  territorialem  Sinne,  noch  in  eütnographisch-linguistischer  Hinsicht 
unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammenfassen,  mag  man  den 
Oang  von  Babylon  über  Armenien  und  Hyrkanien  nach  dem  Oxus 
versuchen,  oder  in  umgekehrter  Richtung. 


1)  V.  Kremer  Cultnrg.  II,  297  deutet  die  Snsangirder  Teppiche  als  „mit 
der  Nadel  (imJj^!)  verfertigte". 

*  2)  V.  Hammer,  Wien.  Jahrb.  LIU,  Anselgebl.  p.  67  bei  Fraehn  Opp. 
posth.  II,  8.  806:  „O^  sepimentam,  gyrna,  das  slayisehe  Orod  oder 
Orad,  das  Goth.  Gard8*^ 

Bd.  XXXI.  33 
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Wohl  aber  ist  fflr  gewisse  Jahrhunderte,  in  denen  ein  Theil 
jener  Ortschaften  entstand,  eben  dies  Gebiet  ein  politisches 
Ganze.  Es  ist  nftmlich  jene  Schlangenlinie  Yon  Transoxanien  an 
am  das  SOdafer  des  Caspischen  Meeres  herum  über  Armenien  das 
Eaphratthal  hinab  der  Wanderbezirk  der  taranischen^) 
Stämme,  die  anter  parthischer  Herrschaft  zar  Arsacidenzeit  sich 
Yorschieben,  der  Hauptbereich  der  parthi sehen  Macht- 
entfaltang.  Die  Stromgebiete  des  Oxas  und  des  Euphrat  sind 
eben  darch  diese  Kette  mit  einander  verbanden. 

Meine  Meinung  ttber  die  Parthische  Frage  ist  allerdings 
noch  keine  fertig  abgeschlossene.  Fragmentarische  Gedanken  Aber 
die  Wanderzflge  der  Parther  habe  ich  in  dem  Art  Persien  in  Botteck 
&  Welcker^s  Staatslexikon  XI,  S.  422,  desgleichen  tlber  Wanderang 
türkischer  Wörter  in  aramäisches  Sprachgebiet  in  Z.  D.  M.  G.  XXIII, 
268,  and  Aber  den  Zusammenhang  der  Parther  mit  Pahlavi  und 
Polowzer  in  sprachlicher  Hinsicht  in  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  587 
hingeworfen. 

Auch  gegenwärtig  kann  ich  nur  andeutungsweise  die  Schichten 
bezeichnen,  bis  in  welche  dem  Ursprünge  des  karta  nachzugehen 
sein  wird,  wenn  man  —  was  ja  die  natürlichste  und  glücklichste 
Lösang  der  Aufgabe  wäre  —  das  Wort  als  turanisch-par- 
thisches  fassen  und  deuten  will,  und  die  Angabe  des  Asinius 
Quadratus,  der  jedenfalls  mehr  parthisch  verstand  als  irgendjemand 
heutzutage:  „ro  d'  kari  xtf  Ilccg&valwv  (pwvfj  .,.noX$s"^  recht 
wörtlich  zu  nehmen  ist. 

In  den  medischen  Keilschrifttexten,  deren  Sprache  auch  ich  f&r 
turanisch  halte,  kommt  ein  Wort  kartas  vor,  ttber  welches  Mordt- 
mann  Z.  D.  M.  G.  XVI,  60  und  XXIY,  34  bemerkt: 

„Das  Wort  kartas  hat  fast  in  allen  semitischen  und  indo- 
„germanischen  Sprachen  einen  bekannten  Anklang,  und  man  würde 
„entweder  auf  eine  Burg  oder  Stadt,  oder  einen  Garten  verfallen, 

„wenn  nicht "' „die  Bedeutung  „ Wohnung*'  viel  sachgemässer 

„ist...  kartas  scheint  daher  etwas  wie  „Hausgenossen"  anzuzeigen, 
„familia,  famulitium^\ 

Es  scheint  also,  wie  unser  „Haus*'  die  Bedeutung  „Wohnung 
and  Bewohnerschaft",  gleich  seinem  Synonym  -kand,  -kend,  in 
sich  vereinigt  zu  haben.  * 

Medien  ist  aber  ein  Hauptnest  jener  Namen  auf  -karta,  wie 
es  denn  ein  Hauptsitz  von  Parthern  und  den  davon  untrennbaren 
Sahen  gewesen  ist:  rovg  üäf&ovg  xai  IlafdvcUov^  xccloval 
TivBß  xai  (fvXov  iJval  <paai  2»v&ix6v  furoucijifav  ini  Mrfiovg 
Eust  ad  Dion.  1039.  —  oi  yoQ  Ili^ai  navrag  rovg  JSxv&ag 
xaliovai  Sdxag  Herod.  7,  64. 


1)  Ich  behalte  den  Terminus  „taranisch**  troti  maneher  Bedenkendem 
bei;  bei  einer  Ersetsnng  desselben  durch  „tarkisch^*  ist  ein  gewisser  modern 
politisch-religidser  Beigeschmack  unTermeidlicb.  Es  klfinge  etwa,  als  woUto 
man  sUtt  „hebrftisch<*  ftberaU  „jftdisch*'  seUen. 
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Wenn  ich  nach  Verwandten  eines  sakischen  Wortes  suche,  so 
greife  ich  zuerst  immer  znm  Wörterschatz  des  taranischen  Volkes, 
das  sich  noch  heute  Saken  nennt  (Boehtlingk  Spc«  d.  Jakuten 
S.  XXXIV).  Und  da  findet  sich  denn  (Wörth.  S.  54):  .Jkä^ätä  Stelle, 
Stellvertreter^^  z.  B.:  min  kärfttft  an  meiner  Stelle. 

Gerade  diese  allgemeine  Bedeutung  locus  und  locumtenens 
brauchen  wir  aber,  jenes  fttr  die  parthischen  Städtenamen  auf  -kar  ta, 
-kerta;  dieses  ftlr  das  keilschrifUiche  -kartas. 

Eine  Mitberechtigiibg  des  Tnranischen  bei  der  Deutung  unserer 
Ortsnamen  wird  hiemach  kaum  abzuweisen  sein. 


SS"» 
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Ueber  einige  arabische  Sentenzensammlungen. 

Von 

Au^st  Mllller. 

Im  Jahre  1875  yeröffentlichte  Herr  Dr.  Comill  eine  interessante 
Schrift  Ober  das  äthiopische  Buch  der  weisen  Philaeophen^)^ 
deren  Besprechung  ich  ins  Auge  fasste,  trotzdem  ich  der  sprach- 
lichen Seite  bei  dem  beschränkten  umfange  meiner  Stadien  nicht 
gerecht  zu  werden  vermochte.  Aber  diese  hatte  bereits  einen 
kundigen  Beurtheiler  gefanden,  dem  sogar  die  beiden  neaen  äthio- 
pischen Formen,  welche  die  mitgetheiiten  Textstttcke  bieten,  als  das 
interessanteste  daran  vorgekommen  waren:  dem  gegenflber  schien 
es  mir  nicht  flberflfissig,  wenn  iish,  ohne  diesem  gelehrten  CoUegen 
sein  Vergnügen  verkümmern  za  wollen,  nachsähe,  ob  ich  nicht  noch 
andere,  vielleicht  sogar  bedeutendere  Gesichtspuncte  der  Schrift 
abgewinnen  könnte.  Ich  habe  nun  einige  hierhergehörige  Bemer- 
kungen im  Folgenden  zusammengestellt,  die  trotz  der  absichtlichen 
Beschränkung  auf  einige  kurze  Andeutungen  den  Raum  einer  Re- 
cension  weit  überschritten  haben.  Ich  erfülle  indess  nur  eine  Pflicht 
der  Erkenntlichkeit  gegen  Hrn.  Dr.  Cornill,  welchem  ich  die  An- 
regung zu  einem  vorläufigen  Blick  auf  mein  handschriftliches  Ma- 
terial verdanke,  wenn  ich  meine  Bemerkungen  auch  äusserlich  an 
seine  ausgezeichnete  Arbeit  anschliesse  *), 


1)  Mfts^a  FalAsflL  Tab!b&n  das  Bach  der  weisen  PhOosopben  nach  dem 
Aethiopischen  untersucht  von  Carl  Heinrich  Cornill,  Dr.  phil.  Leipsig,  Druck 
▼on  F.  A.  Brockhaus  1875.     68  SS.     8. 

2)  Ein    paar  Kleinigkeiten    notiere    ich    an    dieser  Stelle:   Von   den  8.  15 

.wtir.ih.ft  gdMseD.»  wri«n  ÄChm-A :  riAfi :  ^CiXfi : 

und  ^£Xi\^l  glaube  ich  die  drei  ersten  als  ArUUm  (über  den  Qifd  dnen 
kunen  Artikel  hat)  Solon  and  Chrynpp  identifioieren  su  können:  man  mnsa 
sie  ins  Arabische  surflckschreiben,  wo       *^—  j  (.  .  und  ^  wechseln  gelegeot- 

lieh),  i^J^  (statt  .,yJiyM  J  ^m  statt  ^  am  £nde  eines  Fremdnamens  bt  keine 

yariante)  und  ^^ytuu^S  leicht  in  ^)^iaüw.{, ^jmJ^  und  yjt^f^S  Terderbt  war* 


Müller,  über  einige  arabische  Sentengeneammlungen,  507 

Der  Inhalt  derselben  ist  kurz  folgender:  Das  in  den  zwei  von 
Dillmann  äth.  Chr.  XI  erwähnten  Hss.  vom  Verf.  benutzte  Werk 
wird  S.  5 — 30  beschrieben  nnd  einige  kurze  Anszflge  in  deutscher 
üebersetzung  gegeben ;  die  betr.  Teztstücke  folgen  nach  einer  Ueber- 
sicht  über  die  benutzten  Quellen  (S.  31 — 32)  von  kritischen  An- 
merkungen begleitet  nach  (S.  33 — 52);  den  Schluss  bilden  einige 
kleinere  Erzählungen  von  griechischen  Philosophen,  durch  die  ver- 
schiedenen Ueberlieferungen  vom  Griechischen  an  durch  das  Syrische 
und  Arabische  bis  aufs  Aethiopische  herab  .verfolgt  (S.  53 — 58). 
Besonders  der  letzte  Abschnitt  und  was  in  den  früheren  zu  dem 
gleichen  Thema  gehört  hat  mein  lebhaftestes  Interesse  in  Anspruch 
genommen. 

Die  Mittheilungen  und  Ausführungen  des  Yerf.'s  beweisen, 
dass  das  äthiopische  Buch  mit  den  arabischen  Spruchsammlungen, 
von  denen  gleich  näher  zu  reden  sein  wird,  in  gewissem  Zusammen- 
hang steht,  welcher  Art  aber  dieser  Zusammenhang  sei,  ob  sich 
ein  näheres  Yerhältniss  zu  einer  der  vom  Verf.  in  Auszügen  des 
Hrn.  Prof.  Oildemeister  benutzten  Schriften  des  ^onein,  Mubaä^ir 
und  äahrazöri  nachweisen  lasse,  oder,  wenn  das  nicht  der  Fall, 
welcher  der  in  diesen  Schriften  vereinigten  Bestandtheile  in  dem 
äthiopischen  Buche  vorherrscht,  darauf  hat  der  Verf.  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  gerichtet,  auch  wohl  nicht  richten  wollen,  und 
das  lässt  sich  aus  seinen  Mittheilungen  und  auch  aus  den  von 
Dillmann  veröffentlichten  Auszügen  nicht  ersehen.  Indem  ich  be- 
absichtige kurz  auseinander  zu  setzen,  in  wie  fem  die  Beantwortung 
jener  Frage  ftlr  das  sehr  interessante  litterarhistorische  Thema, 
welches  hier  von  Gildemeister  angeregt  worden  ist,  besonders  wichtig 
wäre,  und  weshalb  wir  also  von  dem  Hm.  Verf.  weitere  Auskunft 
uns  erbitten  möchten,  schicke  ich  eine  Besprechung  der  oben- 
genannten arabischen  Sammlungen,  soweit  ich  sie  vermöge  der 
dankenswerthen  Liberalität  der  Berliner,  Münchner,  Wiener  und 
Leidener  Bibliotheksverwaltungen  bisher  habe  benutzen  können,  voran, 
ans  welcher  sich  das  Weitere  ergeben  wird. 

Als  die  älteste  derselben  erscheint  nach  Goraills  Verzeichniss 

S.  31   „Qonain  Ihn  Isb%  s^U^^  Äi^^t  j>\^   in  einem  „leider 

unvollständigen    und    etwas   verbundenen   ^emplar**   in    München 

(Aumer:  die  ar.  Hss pag.  286).'*    Die  Beschreibung  der  Hs.  bei 

Aumer  gibt  mehrfach  einen  falschen  Begriff  von  derselben'),  wie 


den  konnten.  —  Weshalb  steht  8.  55  sweimal  ^jMsil^^^  ?  ich  habe  den  Namen 
bisher  nirgends  in  den  genannten  Hss.,  auch  der  Münchner  nicht,  anders  als  mit 
^  geschrieben  gefunden. 

1)  Ich  erklftre  aasdrflcklich,  dass  ich  damit  keinen  Vorwurf  gegen  den 
reidienten  Verfasser  des  Katalogs  aasgesprochen  haben  will.  Die  Uebersehriften 
der  einselnen  Abschnitte  sind  in  der  That,  wenn  man  nicht  näher  lusleht, 
irreleitend. 
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eine  Yergleichnng  des  von  ihm  Gesagten  mit  dem  Folgenden  ergeben 
kann.  Znnftchst  ist  die  Hs.  ersichtlich  das  Prodnct  einer  Fälschung. 
Das  erste  Blatt  entspricht  allein  der  Angabe  der  Snbscription  fol. 
161a,  nach  welcher  die  Hs.  506  H.  geschrieben  sein  soll;  es  ist 
zwar  etwas  von  Würmern  zerfressen,  doch  lassen  sich  wenigstens 
aof  der  Innenseite  alle,  aussen,  wo  der  Titel  steht,  fast  alle  dadurch 
entstandenen  Lücken  leicht  erganzen,  anch  der  Charakter  der  etwas 
gelb  gewordenen  Schrift  mit  genügender  Dentlichkeit  als  gutes  altes 
Neschi  erkennen,   sowie  feststellen,  dass  die  Hs.  anscheinend  sehr 

correct  war,  dass  das  Zeichen  der  o^Uf^  {jl.  z.  B.  über  einem 
Sin)  resp.  das  kleine  .  unter  einem  im  Text  stehenden  Qft  u.  s.  w. 

gelegentlich  gesetzt  wurden;  die  diakritischen  Punkte  fehlen  nicht 
selten;  die  Hs.  scheint  auf  12  Zeilen  die  Seite  berechnet  gewesen 
zu  sein,  diese  erste  aber  hat  deren  13,  die  unteren  etwas  enger 
zusammengerückt,  die  letzte  nicht  voll  beschrieben.  Auf  den  ersten 
Blick  unterscheidet  sich  davon  alles  Folgende.  Die  Tinte  ist  schwürz- 
licher,  die  Schrift  dicker  und,  obwohl  möglichst  in  demselben  Ductus 
gehalten,  unbeholfener,  die  runden  Linien  besonders  der  kalli- 
graphischen Schweifungen  der  Endbuchstaben  sind  ungeschickter, 
fast   eckig,  >   und  besonders  ao  sehr  unschön;   es  stehen  auf  der 

Seite  nur  9,  später  meist  nicht  mehr  als  8,  bisweilen  nur  7  Zeilen ; 
das  alte  Bl.  1  ist  an  Bl.  8.  9  mit  einem  Papierstreifen  angeklebt 
Der  Schreiber  war  ganz  unwissend,  er  malte  seine  Vorlage  nur 
nach,  wobei  nicht  selten  Fehler  (selbst  Verwechslung  von  (j^  und  Jp) 

flieh  einschlichen,  die  meistentheils  dann  später  corrigiert  sind,  zu« 
nächst  von  einer  mit  der  ersten  scheinbar  identischen  Hand,  die 
aber  einem  wenigstens  etwas  kundigeren  Manne  anzugehören  scheint, 
später  noch  einmal  von  einer  kleinen  und  flüchtigen,  von  der  auch 
die  von  Aumer  erwähnten  persischen  Glossen  herrühren,  und  die 
auch  auf  Bl.  Ib  erseheint  Das  Tollste,  was  der  erste  Schreiber 
geleistet,  ist  die  häufige  Setzung  eines  Teädld  an  den  unmöglichsten 

Stellen  (z.  B.  vjS^  [so],  UjI  juiUIt^);  häufig  ist  es  durch  Rasur 

beseitigt :  da  es  immer  bei  den  nnpunktierten  Budistaben  vorkommt 
und  auch  hier  ..  wie  (j^  öfter  zur  Bezeichnung  der  bezüglichen  jÜUf^ 

stehen,  so  ergibt  sich,  dass  der  Schreiber  in  seiner  Vorlage  eben- 
falls das  JL  vielfach  fand,  aber  nicht  kannte,  sondern  für  ein 
Te&üd  hielt  Läge  es  bei  dieser  Uebereinstimmung  schon  nahe 
anzunehmen,  dass  jen6  Vorlage  eben  der  Codex  war,  dem  Bl.  1 
angehörte,  so  wird  diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  dadurch  er- 
hoben, dass  die  BL  1  b  Z.  5  vorkommende  Schreibung  kA  (es  steht 

t,  verschrieben  statt  ^|  =»  t^t-  s.  auch  BL  80  ff.  inuner  ^L^) 


auch  in  den  folgenden  Blättern  die  Regel  bildet:  erst  die  dritte 
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(persische)  Hand  hat  überall  L^t  daraas  gemacht    Es  ergibt  sich 

also,  dass  Yon  der  ursprflnglichen  Hs.  vom  J.  606  nor  das  erste 
Blatt  flbrig  ist,  die  anderen  aber  von  eben  dieser  Hs.  abgeschrieben 
sein  müssen  ^). 

Der  Inhalt  des  Boches  ist  folgender:  Bl.  Ib  —  db  stehen  aller- 
hand Sprüche,  welche  aof  den  Siegelringen  berühmter  Weiser  ein- 
gegraben  nnd  in  die  Sflnme  ihrer  Gürtel  eingestickt  waren;   db 

letzte  Zeile  —8b  Mitte  jUcK!  ^  suXS.  o^  ^  'iiJÜii]  oUUÄ>f 
^l»*}  lUS^  O^^Uj^:  Vier  Philosophen  sind  an  einem  der  grie- 
chischen Feste  in  dem  'iU^iidl  j>^t  u>>^  (eine  anch  später  vor- 
kommende Confasion  von  Akademie  oder  Lykeion  mit  einem  Tempel) 
za  philosophischen  Gesprächen  versammelt,  welche   sie  dnrch  die 

Schrift  aafznbewahren  beschliessen ;  cLiJC^t  I  geht  bis  f.  7  a,  II  bis 

8b,  von  wo  an  als  Erläatemng  des  Ursprungs  dieser  Zusammen- 
künfte folgende  Geschichte  erzählt  wird'):  Es  sei  bei  den  grie- 
chischen Königen   üblich  gewesen ,   ihre  Söhne  in  der  Philosophie 

nnterrichten  zu  lassen  und  za  diesem  Zwecke  jene  v^^^jJt  o^ 

jy^\  oLutfb  sJXalt   (zor  Anregung  des  Geistes,  wozu  auch  die 
Ausschmflckangen  der  Synagogen,  Kirchen  und  Moscheen  dienen) 


1)  An.  diesem  ResolUt  kann  eine  Bl.   181b  anten  befindUche  Kaafnotii 

«jj^^JÜ  mUjmm^  v^^um   (d.    i.    ^«.:pjJ!  ^1  ^yi  ^«Äftil  yi\ ,    also    aach    ein 

Perser,  aber,  wie  die  Tinte  seigt,  mit  dem  persischen  Corrector  nicht  identisch) 
nichts  ändern:  denn  dass  dies  Blatt  ausser  dieser  scheinbar  alten  Notis  auch 
den  Best  der  Snbscriptlon  enthält  (welche  Tom  Vorhergehenden  nicht  getrennt 
werden  kann ,  also  aus  dem  ächten  Codex  vom  Fälscher  mit  abgeschrieben 
wäre),  kann  eben  die  obigen  Beweise  nicht  aufwiegen,  sondern  muss  anders 
erklärt  werden;  vielleicht  gehörte  Bl.  181  sum  Original,  war  aber  ursprüng- 
lich leer,  nnd  wurde  die  Subscription  oberhalb  der  Kaufnotis  nachgetragen? 
Ob  die  gelbliche  Farbe  der  Tinte,  welche  das  Alter  der  letzteren  su  yerbfirgen 
seheint,  künstlich  berrorgerufen  werden  kann,  weiss  ich  nicht.  Jedenfalls  wird 
der  Verdacht  auch  dadurch  unterstütat,  dass  das  lett te  Blatt  wiederum  angeklebt 

ist,  und  mit  &äjLä^  ^  A't^^  /^^  anfängt,  ohne  dass  am  Schluss  des 
vorhergehenden  Blattes  ein  j^t^t  V^Iä5^  a^*  oder  ähnliches  vorherginge,  viel- 
mehr  ist   da  einfach  der   Schluss  des  Textes  ajuSo^  ^t  (s.  unten  S.  526). 

Die  Fälschung   selbst   schon    iwischen    506    und  606   (das    merkwürdige  Zu- 

sammentrelTen    der   Jahressahlen   ist   auch    nicht  gerade    dasu    angethan    den 

Verdacht  absnsehwäcben)  ansusetsen,  ist  bei  dem  Charakter  der  späteren  Hand 
unmöglich. 

2)  SeboD  bd  Bteintchaeider,  Alfuabi  8.  198. 
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gegründet,  in  welchen  dann  an  hohen  Festen  die  Zöglinge  eine  Art 
öffentlichen  Examens  abzulegen  gehabt  hfttten.  So  habe  anch 
Piaton  den  (m^LLu ,  Sohn  des  Königs  ^j^Al^j^^j  (natürlich  mit 

vielen  Varianten)  unterrichtet;  Aristoteles,  ein  armer  Waisenknabe 
nnd  Diener  des  Piaton,  habe  durch  gelegentliches  Zuhören  Theil 
an  dem  Unterricht  genommen  und  sei  bei  der  öffentlichen  Prüfung, 
in  welcher  der  unbefilhigte  Königssohn  von  dem  Gehörten  nichts 
mehr  gewusst,   alle   von  Piaton   mit  jenem  durchgenommen  pt^t 

woKt^  Ä.JÜI  vorzutragen  im  Stande  gewesen:  von  den  bei  dieser 

Gelegenheit  von  Aristoteles  recitierten  Weisheitssprüchen  folgt  dann 
Bl.  12b  eine  Auswahl,  an  deren  Schluss  16a  bemerkt  wird,  dass 
Piaton,  verwundert  über  die  Auffassungsgabe  des  Jünglings,  ihn 
nun  in  allen  Wissenschaften  ausgebildet  habe;  Bl.  17 äff.  schliessen 
sich  dann  weitere  oLcUä^I  an  w.  s.  bei  Aumer  S.  287,  wo  auch 

die  folgenden  Abschnitte  bis  BL  79  richtig  ang^eben  sind  (aber 
42  gehört  zwischen  48  und  49).    Bl.  79  b  ff.  aber  enthalten  nicht 

eine  „Geschichte  Alexanders'^   sondern  nur    3*1  ^%  jXJJiJi\  j^ 

tJkC>  jA^oJb  {^jfL^i   aber  auch  die  hierin  angekündigte  Erzählung 

fehlt,  denn  es  folgt  sofort  ^!  ^L  ^jL^mjjü  ^c^J^  ^>^  ^t»   ^^^ 

Brief  mit  Tröstungen  und  einem  letztwilligen  Auftrage ,  dessen 
spätere  Ausführung  82  b — 88  a  zu  einer  vom  Alexander  beabsich- 
tigten moralischen  Pointe  Anlass  gibt.  Dann  geht  es  weiter,  wie 
Aumer  S.  287  angibt:  die  Ueberschrift  88a  jjüX^'^t  «l3^  ist  aber 

ungenau,  da  im  Folgenden  der  bereits  erfolgte  Tod  vorausgesetzt 
wird;  femer  ist  zu  bemerken,  dass  Bl.  103b  noch  Roxane  und 
einige  Würdenträger  sprechen.    Zu  den  anschliessenden  Sprüchen 

der  Philosophen  ist  hinzuzufügen,  dass  ^jJSJü  145b  wie  gewöhn- 
lich ApoUoniua  ist  (die  Vokale  haben  in  dieser  Hs.  keine  Be- 
deutung), ferner  aber,  dass  hinter  Bl.  129  eine  Lücke  ist,  da  180  ff 
keine  Pythagorassprüche  sondern  andere  Sentenzen  enthalten,  welche 
bei  Muba^ir  (Bl.  106  b  ff.)  und  äahrazftr!  (Berl.  Hs.  Cod.  or.  od 
317  Bl.  131  b ff.  Leid.  Hs.  65 äff.)  unter  den  Sprüchen  Loqmäns 
stehen  nnd  zum  Theil  auch  mit  den  von  Sprenger  L.  M.  I,  96  ff. 
als  loqmänisch   angeführten  identisch  sind  *).    Eine  weitere  Lücke 


1)  Vgl.    Sprenger    96   Z.    16  ff.    mit   ^odmh  BI.  132  a   Mnbuiir   107«: 

[fehlt  Mob.]  «5wJLfc  «iUftj  UU  ^i>ar  ^li  JJt  ^^3/sXJ  U^  ,jJL>  ^^  L 
^^j^  v3^^l  )U:>jf.^  v^Jy  0I5  ^J^  ^^^^^  ^^>^  o'^ 
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endlieh  ist  in  dem  letzten  Abschnitt  Bl.  171  ff.  (Anmer  289)  hinter 
Bl.  179,  da  auf  Spruch  70  sofort  die  zweite  Hälfte  von  100  folgt; 
es  müssen  mindestens  4 — 5  Blätter  fehlen. 

Dass  diese  Hs.  das  unter  dem  Titel  der  sX^S^^  Kä^^t  jk>t^O 

bekannte  Werk  des  ^onein  b.  Isb&q  (Steinschneider,  Alfarabi 
S.  174^175  Anm.  36;  S.  192  und  s.  unten  S.  526)  enthalte, 
ergibt  sich  abgesehen  von  der  hebräischen  Uebersetzung  aus  den 
Citaten,  welche  unter  diesem  Titel  bei  Ibn  Abt  Useibi^a  sich  finden, 
der  Bl.  27  a  der  Berl.  Hs.  (Wetzst.  II,  323),  19  a  der  Wiener 
(Flfig.  1164)  bei  Hippokrates,  Bl.  46  a  31b  bei  Sokrates,  Bl.  49  b 
34b  bei  Piaton,  55b  38b  bei  Aristoteles,  82b  57b  bei  Galen 
die  bezfiglichen  Siegelinschriften,  ferner  bei  Aristoteles  Bl.  59 a  — 
61a  41a  —  42b  die  oben  erwähnte  Erzählung  aus  Qonein's 
Buche  anführt  Indess  ist  leicht  zu  sehen,  dass  letzteres  in  der 
vorliegenden  Hs.  keinesfalls  yollständig  erhalten  sein  kann.  Zu- 
nächst fehlt  jede  Vorrede,    nach   der  Basmala  heisst  es  sogleich: 


febU]  Luä  <45UU  irf^ouJu  ^  UU  c>a^  ^(3  [fehlt  in  beiden  Hsa.]  ^^> 

L^  f^^  iktaÄ^  3I  äuüJ  ^„^  ycyJjJ  ^l^  [Mönch.  —  Vgl.  ps.  1,1 
and  0.  n.  S  519  ff.  —  In  anderer  Paasong  steht  derselbe  Spraeh  schon  einmal 
Mnb.  106a  nnten   äahr.  Berl.  t3U   Leid.  64b:    jX^\  ^^  L  K.J^"i  ^Ld^ 

J^3  ^  M  /jJ  Im^  k:>Jj  tÖU   (B.  wi^A^Lo.)  «5^ixi.  J^  ^LäW 

«5JiÄJu  (B.  add.  K)  ULc   (B.  ^)   ^-  ^1  «5Üli  ^«^ju»  •^jJb^L»  &A9 

^\^  «^^Jjucb  (B.   Uap)    *LLp  (B.  vi^UT)  ^  ^.^t^  (B.  ,i5LJ^)   «5UU 

«^3vXj^  (Muh.  iLfi  L.  UJLp)  <^UaC  (L.  w5o)  «5o  ^t^  vjUlxi  «5^.«ÄÄJ  "i 
J.>3  ^  *U|  jJL-L-J  ^^1^  (Mub.  B.  Ux-ft  L.  LJLc)  Li  (B.  w^^Joy) 
(B.  L.  wi^AAAOj)    w5LAaj  iCk^Uu   d,j5J3  üüu    ^l^i^JL«^  (B.  L.  ^Iju) ; 

a^a  fehlt  in  L.,  b  — b   lantet  in  L.    Juds  ^i  ^ >tr   v3^'  'iU^t   qÜ  Aa9 

iX.juMaj.  c — c  fehlt  in  B.,  d—- d  in  B.  L.     Ich  habe  hier  die  Varianten  voll- 

^"^  ...»  ' 

ständig  angegeben,  später  lasse  ich  sie  mit  wenigen  Aasnahmen  fort. 
1)  U9.  81b  57  a  ragt  hinsa  pLeJÜÜt   ^■♦Lr.Jt   Up'bt^. 
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pUX^  ^V^  O^y^  \J^  (^  ^'  526);  die  einzelnen  Abschnitte  sind 

ohne  jede  Yerbindong;  die  Ueberschriften  79  b  88  a  kündigen,  wie 
bemerkt,  etwas  an,  was  im  Folgenden  gar  nicht  vorkommt^);  der 
Abschnitt  über  Galen,  welchen  D9.  81b  57a  eitler t,  fehlt  gänz- 
lich: vor  allen  Dingen  aber,  was  vom  Alexander  in  diesen  Ab- 
schnitten vorkommt,  sind  Auszüge  aus  einem  Alexanderroman,  von 
dem  eine  andere,  vielleicht  kürzere,  aber  sehr  Ähnliche  Recen- 
sion  bei  Muba^^r  und  äahrazüri  in  Form  einer  fortlaufenden  Er- 
zählung erhalten  ist  (Mnb.  Bl.  82a— 91b  ^r.  Berl.  Hs.  El 
106a — 117b  Leid.  Hs.  48a  — 53 a).  Umgekehrt  fehlen  dieser 
die  von  Honein  gegebenen  Briefe:  nur  der  Anfang  des  zweiten 
wird  Mub.  90  a  l§.  B.  116  a  L.  53 a  mitgetheilt,  wo  Hub.  beifügt 

(so  1.  statt  ^  d.  Hs.)  j  «uäT  ^y.  »^  &jyo  jLäj  Ju^  ^US"  jP^ 
Ji4J^\  JU  ^jpuJlS^  und  &ibr.  hat  dann  noch  einen  kurzen  Trost- 
brief, der  den  beiden  Andern  fehlt;  die  frommen  und  weisen  Reden 
der  Mutter  Alexanders,  der  Roxane  und  ^t  Würdenträger  werden 
ebenfalls  nur  von  Qonein  ausführlicher  mitgetheilt,  von  dem  die 
Auszüge  aber  in  dieser  zusammenhangslosen  Form  nicht  herrühren 
können.     Hieran  wird  unten  anzuknüpfen  sein. 

An  Qoneins  W^k  schliesse  ich  an  das  JKJl  ^y*i^^  ^J^  ^Ui^ 

des  Mubaääir  ihn  Fätik,  erhalten  in  der  Leidener  Hs.  515  Warn« 
Wie  der  Leidener  Catalog  III,  343  (und  nach  ihm  ComiU  S.  31) 
bemerkt,  ist  dieselbe  defect;  doch  ist  von  dem  Abschnitt  über  Piaton 
nur  der  biographische  Theil  und  der  Anfang  der  Sentenzen  verloren, 
deren  Fortsetzung  in  Bl.  29  ff.  (entsprechend  Sahr.  B.  69  a  L.  30  b) 
enthalten  ist  Auch  der  Artikel  Sckratca  lässt  sich  aus  einer 
Combination  des  Auszuges  aus  den  \^\ö\  bei  Ihn  Abi  ü^eibi'a  (Berl. 

Hs.  Bl.  46  a  Wiener  Bl.  32  a)  mit  dem  von  Sahrazürt  Oegebenen 
zum  Theil  herstellen ;  auf  das  Einzelne  kommt  es  hier  ja  nicht  an. 
Was  die  Ueberarbeitung  des  Muba^ir  durch  Sahrazüri  angeht,  so 
vgl.  den  Leidener  Katalog  III,  343  ff.;  die  Berliner  Hs.  derselben  ist 
schlecht,  aber  doch  nicht  so  miserabel  als  die  Leidener;  sie  hat 
noch  einen  zweiten  (unvollständigen)  Theil  über  die  muhamme- 
danischen  Philosophen,  der  uns  hier  nichts  angeht. 

Das  Verhältniss  zwischen  diesen  späteren  und  der  Münchner 
Hs.  ist  folgendes.  Der  grösste  Theil,  wenn  nicht  alle  Sprüche  der 
Münchner  Hs.,  welche  in  den  einzelnen  Philosophen  zugeschriebenen 
Stücken    vorkommen,    in    gleicher   Weise   die   Excerpte   aus   der 


1)  Dagegen  ist  der  Widenprneb  iwiscben  den  Worten  bei  Anmer  8.  S87 
yyder  erwftbnten  PhUosophen"  und  dem  Vorangehenden,   wo  nur  die  wenigsten 

Ton  ihnen  vorkommen,  dnroh  die  nngenane  Uebersetsong  veranUMt;  ^^\^^^^ 

'9^fi\^  lUiC^^ÜL^    heiitt    „dar   aU  weiee  und  kenninieereii^   (fM)   ge- 
nannien,** 
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Alexandergeschichte  9  sowie  der  Abschnitt  „Fragen  nnd  Antworten*^ 
Bl.  149b ff.  kehren  im  Mabassir  wieder;  Yon  den  Siegelinschriften 
finde  ich  augenblicklich  wenigstens  die   des  Pythagoras  BI.  27  b, 

von  den  oLjÜCt   (H.   156  b  nnten)   die  erste   bei  Sahr.  B.  53  b 

L.  23b:  daraus  geht  hervor,  dass  dem  Mabaäsir,  wenngleich  er 
seine  Quellen  niemals  nennt,  doch  direct  oder  indirect  ein  der 
Mflnchner  Hs.  fthnliches  Werk  vorlag:  nur  ist  die  Ordnung  der 
Artikel  wie  der  einzelnen  Sprflche  innerhalb  derselben  eine  ganz 
verschiedene  —  wie  nachher  auch  ^r.  wieder  die  Mubaä^ir^s,  wenn 
auch  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Sprüche  weniger  als  der 
grösseren  Abschnitte,  umwirft —  besonders  aber  ist  Muba^^r^s  Samm- 
lung mindestens  um  das  vierfache  stärker.  Auf  etwa  die  H&lfte 
reduciert  erscheint  diese  wieder  bei  ^razAri,  der  indess  das  biogra- 
phisch-wissenschaftliche Material  gegenüber  dem  rein  moralisch 
belehrenden  zu  verstärken  bemüht  ist 

Was  nun  die  Herkunft  dieser  ganzen  Masse  von  SjMchen 
angeht,  so  gilt  zunächst  von  allen  drei  Sammlungen,  was  Gilde- 
metster  Sexti  sentent  S.  XLI  ff.  über  die  Seztussprüche  sagt  Unter 
den  unsrigen  kommen  auch  von  diesen  hie  und  da  einige  vor:  vgL 
Gildem.  no.  431  Mvüis  uerbis  uti  <ie  deo  tgnarantia  dei  facU  als 
Pythagorasspruch  bei  Mub.  28  a  (auch  Us.  40  a  28  a)  Sahr.  B.  37  b 

L.  16  b  ^jMA  ^  ^^UjKI  .MnüV  'iA^U  fj  fcUl  j  «yJÜt  vityfiJJ; 
no.  89  syr.  QuaU  vis  tibi  hominea  facere^  tale  eis  iu  guoque  fae 
—  Matth.  7,  12  (nicht  11)  —  S.  B.  61  a  L.  27  a  (Sokrates)  U  J^l 

«j;jLfcv.ÄiCj  ^.,1  s.^'  Uli  v^.ÄÄi'Jj  w5u  Jüül  ^.y\  s,^*;  anders  unter 

Sokrates  Namen  Maximus  (Oildem.  179)  a  fiätrxovTtg  nag  irigoig 
oQyl^M&i  xavta  rolq  iXkoig  fi^  noiSfTC,   unter  Homers  Namen 

Mub.  16b  6.  B.  97a  L.  44b  ^JLc,  lol  U  J^tÄj  ^^1  wiJ  ,yuJLj  K 
^•UJt  v:>Jl  m:aJS  „5Ü3  sä>JL«j  ÜI  vi5oK  vä^wa^ö^  ^-a-^  e)*^^'  *^ 
ujLmaajJ;  no.  143  syr.  sapiens  paucis  verbis  innaiescii  S.  B.  57  a 
L.  24b  Ä^bir  hJ^  0;«j  J^IJ^  *JUxj  hJJu  oyu  JJiljJ! ;  no.  178 
quod  fieri  nan  {Hebet  ne  cogües  quidem  facere  (Pyth.  syr.)  Mub.  bei 
üs.  40  a  28  a  ä.  B.  38  a  L.  17  a  (auch  Pyth.)  aLuls  ^.^I  ^yuJu  ^  U 
«JJUj  v^L^5\j  ^^t  jö<^\;  no.  272  syr.:  quia  expletio  cupidäatis 
celeriter  finan  habet  et  dedecus  eius  semper  manet  Mub.  33  b 
Öahr.  B.  71  b  L.  31  b  erweitert  (Piaton):  ^li  Jjt  ^  va^^*  ^^  ^^ 
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u5^^JU  vJ>b;   no.  278  syr. :   licet  autem  tibi  dtatinctio  inter  cupi- 

ditatem  tibi  honestam  et  cupidttatcm  tibi  turpem;  est  enAn  cupi- 
ditaa  vHae  et  cupiditas  mortis  Mab.  76  b  (Aristoteles;  nicht  bei  l§.) 

«^  obl3-  J^  L^Uääa.,1  er5  j^  ^  c^*^  ^-i^A^-^  ^,5*^^  l5^' 
-jy«  y^  —  doch  sieht  man  an  den  mehrfach  ziemlich  starken  Yer- 

ändemngen,  dass  die  Entlehnung  eine  sehr  indirecte  gewesen  sein 
wird.  Selten  genng  m  Yerhältniss  ist  natürlich  die  Möglichkeit, 
Sentenzen  oder  Anekdoten  direct  aus  dem  Griechischen  nach- 
zuweisen. Bekanntlich  geht  es  da  im  besten  Falle  wenigstens  mit 
der  Zutheilung  an  bestimmte  Autoren  schlimm  genug  her:  ich 
brauche  nur  an  die  steten  Verwechslungen  von  Sokrates  und  Hippe* 
krates  zu  erinnern;  ferner  hat  Diogenes  seine  besten  Geschichten 
an  Sokrates  abgeben  mflssen,  einige,  wo  er  sich  mit  Aesop  berQhrt, 
an  dessen  arabischen  Vertreter  Loqmän,  und  so  kommen  weitere 
Uebertragungen  von  Sokrates  auf  Piaton  und  Zenon,  von  Anacharsis 
und  Blas  auf  Sokrates  vor,  woraus  denn  das  doppelte  und  drei£Eu:he 
Erscheinen  mancher  Sprttche  sich  erklärt.  Alles  das  ist  bekanntlich 
in  den  Anfängen  schon  im  Griechischen  zu  beobachten,  doch  darf 
man  annehmen,  dass  Syrer  und  Araber  das  möglichste  geleistet 
haben,  dieConfusion  zu  vergrössern.  Um  einige  Proben^)  dieser 
Entwicklung  zu  geben  (vgl.  Cornill  S.  46 — 47),  notiere  ich,  was 
ich  im  arabischen  Sokrates  aus  Diog.  Laert.  (ed.  Gobet)  unter 
3okrates  und  Diogenes  gefunden  habe: 

I.  D.  L.  40,  41  iXiye  dixai  iv  uovov  aya&6v  elvai^  r^ 
iniüTi^fifjp,  xai  tv  fiovov  xaxov^  rt^v  afictiJiav  Mub.  Us.  47  b  33  a 

6.  B.  60a  L.  26a  *UvJj|  ^r  /^l  j^  "^^  J^  cr»  /»'  /*»  "^^  Ebenso 
Qonein  50  b. 

IL  D.  L.  41,  4  xal  üShai  fiiv  fifiSiv  nkipf  avro  rovto  Mub. 
üs.  48a33bä.  65  a  28  a  s:>JLftJ  ^t  li' ^W^l  ^t  ^  ^>^  vJ  o' V 
JLcl  ^  ^t ;  dem  Plato  und  dem  Hippokrates  zugeschrieben  von  Mub. 
54b  U§.  29b  20b  in  der  Form  J^b  ^^^JL^  "^t  ^t  xLya»  ^r  ^ß^  ^ 


1)  Mar  auf  solche  kommt  es  mir  hier  und  im  Folgenden  überhaupt  an; 
VolUtftndigkeit  ist  hier  nicht  nothwendig  und  wäre  bei  der  Menge  des  Matwialt 
—  es  handelt  sich  um  tausende  von  Sentensen  und  Anekdoten  —  wenigstens 
für  mich  vorläufig  unerreichbar.  Um  die  syrischen  Uittelglieder  habe  ich  mich 
ebenfaUs  nicht  weiter  gekümmert;  auch  waren  mir  Lagarde^s  Analecten  Ml  hoc 
Utterarum  sede  unsngän^ch,  ebenso  augenblicklich  Olldemeisters  Abhandlung 
in  Hermes  IV.  —  Die  schon  bei  GomiU  stehenden  Machweisnngen  habe  ich 
nicht  wiederholt;  ebenso  Einiges  bei  Qlfti  yorkommonde  weggelassen. 
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^üu  v:>^ .    Beide  anter  Piaton  hat  Qoneio  56  b  mit  der  Yar.  lLaaj 

statt  Lj>U 
j  • 

III.  D.  L.  41,  19  ij^iov  3k  xal  rovg  viovg  aw^x^g  xaxon- 
TgiC^a&aiy  hf  ü  fih  xalol  eZev,  a^ioi  ylyvoivro  '  bI  S^äiaxQol^ 
naiSeltjp   rijy   Svaelduav   hnixaXvnrouv  =»  S.  58  b    25  b    JLct^ 

"^jy^  Cr***^  L^'  vi;^4Ä9  'ijy^\  Q-*^5>  ya^  q'  viSLiI  ^   Lj 

<*^— i^J— »ö  g^    ,^.f^^    «rf^JÜ3»    ^2j.M*^*   J^    vj^JÜ3-    g^    yS^jyO    tO^ 

m  

(  Ja£  =  i;iixaAi;^rfiiv)-,  Mab.  Tis.  50  b  85  a  etwas  anders  nnter  Plato. 

IV.  D.  L.  41,  36  rijg  ywaixog  elnovfffig,  ^.aSixiog  ano- 
&vr]öxBig'\  ,,av  Si,  ifftj,  öixaiwg  kßovXov,''  ä.  64  a  27  b  iJ\^  Jü^ 

^!  ^  >^juS^  vi:Jüö  ..i5.t^  Lo  ^yLj  ^^  ,j^  ^  ^^^'t  ^^^^^ 
vJl^  Jjö{  ^\  QjJuy  oOTI  L^  vJUö  Lo^JLko  JJÄi  vi^Jl^ ;  Hon.  49a 

P^JLko  ^  Jjal  ^{  ^^-jJvJLö  U^JLL/i  [diese  aach  bei  Cornill  S.  55] ; 
ä.  56a  24b  ^^  ij^iU  ^  *J  ÜUI  ,jJÜ^  ^Ü'  U^JL^  J^  er  vJ^j 

«LÄAdU  ^  v.i^b  «J  t;-isX>  <.e5Ü3  ^  Uli?  Jj:ä ,  nnd   unmittelbar 
darauf:   ^  »JU^I  U^  U^  (B.  Jj3)  oU  ^  J^  clXJt  g^t  L« 


V.  D.  L.  42,  13  ^'A<;^e  awaivai  Tgariitf  ywcuxl  xa&dneg 
ol  Innixoi  d'VfiouShaiv  tnnotg,  ^lAXV  wg  ixiJvoi^  <pv^iy  tov- 
Tuv  xgari^avTBg  gaSiwg  ttav  äXXwv  mQ^yivovTai,  ovtw 
xayd  Aav&lnnrf  xQ^H'^og  rolg  äkkoig  av&Qcinoig  avfine- 
QiWBX^^i^^f^^'''     ^^^^^    ist    geworden   1)  d.  B.   50  a   (L.  mit 


Umstellung  schon  Bl.  21b  statt  22  r) :   yjo^^^  ^1  ^-j^sX^Ü  ti  .^^ 
Uaü  Ä,£  ;.  :.  ^^\  iiÄ^Ö  hLoU  (so)  ^j^  ^  ^  o"^  o'^  ^^ 

;iJl  v3l-«a^  ^j^  Jt^-     3)  Ifob.   bei  Ibn  Abi  U?.  Berl.  42  a  Wien. 
29  b  S.  44  a  19b:  J^li'i!  ^!jJf  ^  iü^Ul  ^U  J*  g^^j^Jl  fß  Uj 
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^-  J  ^!  i^^xft^!  HLJt  ^f  v^JLt  ^•^Ix^  iJLJ  ^yuJ  go^^W 
^JULkJ  1.^äL>  jj^  J^  rt^'^  m^.*»"  oUiuJ  l^  JaJL»!  jJUJt  ^ 
K/ilü^  iJiL*J\  J.^  J.4JC3?.  q!  .  3)  6.  51  a  22  b  ^— a— Ä-Jt  v^4^^ 
(Hss.  (joy-jS)  ijo^\S  (so  B.  zwischen  den  Zeilen,  L.  >LJjJ!)  >^f>Jl 


Von  Diogenes  übertragen  VI.  D.  L.  144,  29  ^Hytjaiov  naga- 
xaXovvTog  XQIi^^^  ^^  otvxfp  taiv  avYygafifidvwv,  „/uara^o^,  ftffj^ 

älka  rag  äk7]i%väg  *  aaxr^aiv  Sk  nagiSiav  ttjv  äXri&ivrjif  knl 
Ttiv  ysygafifiivfjv  ogfi^''  ä.  54  a  23  b   J^tyuJ  ^jid,\  ^jaxi  i\ji^ 

iuxü  oL^  jUö  L^i  ^j  «iJuX5>  ^^  Jmi^  IU3  bur  ^  J^l 

(viele  Varr.)  ^j^"iy^  nSiÄ^\  ^^  «sJi  ^JLju;^ ULä^  v.ÄJUaj  ^ 

(eine  ähnliche  Wendung  bei  Ihn  el-Qif(i)  KäaJLI  ^LfJt  ^^^J^  y5^^l  U 

Jä«^  ^yii   ^^^-^.Äj  ^  ^^tf  ^^b  «iLyCT  j  jläii\^  ^jXAi   U?.  42ab 
29  b  ä.  a.  a.  0.  JL^  ^  «Jüu  q^j^I  ULj«  >L«JÜl  jl^a^uü  ^  ^ 

,j^!yÜ|5  ...ftÄAaJf  iUJÜl  g^^y:^  "Jf  q!   fc-i'j  o^  o*^  *^^  ''^^ 

VII.    D.  L.  145,  8  aötarov  &Baa(ifjLivog  iv  navboxüip  kkuoig 
had'iovx   ibpVi   »<^    ovxwg   rjgiarag^    ovn   av  ovtwg  kSiinvug^' 

ä.  ö6b  24b  er  o^J^'  J^'  (>^  J-^^  aJU  JJ-t  Jü)  JU  ^5^ 
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VIII.  D.  L.  146,  43  ...  OTV  TlXattav  &taaafisvog  avrov 
Xccx(xvo  nlvvovxa^  ngoffBk&tav  v^v^r}  dnot  avxqi  *  „€i  Jiovv- 
üiov  i&egdnBveSi  ovx  av  Xdxava  fSnXwBg  ' ''  rov  8*d7toxQivBa&ai 
OfAoicjg   TtüvxVt   n^^  o^  €^  käxava  ^7tXw€g,  ovx  av  Juivvaiov 

i&Bgdnevsg''  Ö.   63  a   27  b   j  ,jäuwiül  JJ^L  «5ÜLI!  i^U!  ^joju  «j^^ 

IX.  D.  L.  147,  47  iQWTfi&sig^  rc  avj^  MQt^yiyovtv  ix 
(piXoaoq)iag  ^   ifptj^    „ü   xal  fitiSiv  uXko^   to  yovv  TiQog  nuacev 


rvxfjv  noQMXBvda&ai^''    l§.  57  b  25 a  ,JLLc  v£>JL^{  le  J^ .  aI  v3^^ 

60a  26a  ^UÜLT  cy*^  vJlj»  iUXS.  ^  va^w^JLe  ^^jJt  U  *J  Juüi^ 
^i^f  ^  ^yix.  jL^^  JS  ^f  ^!  ^U  ^^. 


ä.  50b  22a  ^t  v:>Jl  ^\  *J  vilÄ  j^^L^'  *J  vi^j  «SJLJI  &J^  >^Ää3j> 

XI.    Das  Yon  Cornill  S.  25.  48   äthiopisch   angeffihrte  Stück 
hat  anch  Mnba^^ir  bei  U9.  42  b  29  b  S.  44  b  19  b:   ^2jüLJ!  ^  J^i 

«^ty  ^  Lü  U  vJLäj  äaU  v^Äd^  [der  Tonne]  ^^\  w5Üo  J^  ^^  U^ 
Ju^  ÜJüLfr  1^  tJ^  ^13  UJt  ^  Jü)  H^  ^  Uj  v3l3  lo  Uj 
^JuS^  vil^  tOüC^  Jja  ^  vJLS  b],U?  ^Uölfl  HOL*:  ^t  Jiyij  ^1  ^^JiJb 

plä  Ua  *u^3  Äijy   ÜÜL>  aS  ^b  Ijäi  ^LT  31  *iüUi-  ^^  «>i-  ^ 
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J^UU  J  Jüö  .^iÜJu  »^^  s^^  ^LiJj  ^^-^  njjJ^  gUo  er  'V^^ 

luJI  -U^.  ^^'^Jtj  v>3 JJJ  V-JbJj  oUJÜI  ^».a^  Oö^'Jtt  ^Jl^  ^\  '9J>\J> 

t^jj  \i>aj>'  ikM^  y^  Jo\JL^.    Die  MissYerständflisse  des  Aethiopen 

sind  sehr  instnictiv :  die  Worte  von  a  —  b  fehlten  (aus  Anlass  des 
zweimal   vorkommeDden   ^«^)    in   seiner  Vorlage,   and   mit  dem 

j^jJl  v^^Ui  —  Speichel  der    Würmer   soll   natürlich  ein  verftcht- 

licher  Ausdruck  für  Seide  sein  —  hat  er  nichts  weiter  anznCangen 
gewusst,  als  den  biblischen  Wurm  der  nickt  schläft  (oder  stirbt^ 
Jes.  66,  24)  daraus  zu  machen.  Im  übrigen  ist  die  Ueberein- 
stimmung  hier  nicht  sehr  genau.  Der  Schlnss  der  arabischen  Ver- 
sion ist  wieder  eine  Uebertragung  von  Bias'  omnia  mea  mecum  portOy 
das  in  anderer  Form  uns  später  S.  521  begegnen  wird;  die  ein- 
geschobene Geschichte  vom  Götzendienst  findet  sich  in  noch  anderen 
Versionen  auch  6.  49  b  22  a  und  —  in  ursprünglicherer  Gestalt  — 

bei  IJon.   49 a   ^i  k'i  ^  ^L%K!  ^1  J^i*  J^\  ,JJ^  «5ÜL»  a5  Jük 

ny^  ^3,  wo  übrigens  qoranische  Reminiscenzen  wohl  kaum  an- 
zunehmen sind. 

Von  Anacharsis  übertragen   XII.  D.  L.  27,  16    bvud^^oiAWO^ 

vno  'Jmxov  ori  Sxvd-riq  karlv^  ^(ptj^  „akl*  hfiov  fiiy  6vu8os 
ri  nargls  av  Si  rijg  naTQiSog'*  ä.  52  a  22  b   nl^  Je^  ^J  S^ 

,^$jUi  JJ^J;  62b  23a  üs.  46b  32b  oü^  UiÄLÜ  j^  J^^  aJ  JUj 
viJLamJ^  Ml>>li  <<jL»<uL:>  >uwLo»j>  .«v*   J:?!  Jlm  L  ^JüLi  L«t  .  »»im  JL  ^ 

Ijüül  ^  1^5-"''^^  ef^'  *^'^^^^)  ^^  ^^  glaube  schon  sonst  ge- 
lesen zu  haben,  jetzt  aber  nicht  wiederfinde. 

Anderer  Art  sind  die  ziemlich  häufigen  und  besonders  bei 
Mubaifiär  sehr  umfangreichen  Ermahnungen  an  die  Herrscher,  weise 
und  gerecht  zu  regieren,  nebst  Rathschlägen  über  die  Behand- 
lung der  Menschen,  welche  yermuthlich  auf  die  bezügliehen  Pseiido- 
aristotelischen  Schriften  zurückgehen,  über  die  ich  indess  g^n- 
wärtig  noch  nichts  Genaueres  anzugeben  weiss;  dann  aber  gehOren 
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allen  drei  Sammlungen  noch  Geschichten  und  Sprache  in  nicht 
geringer  Zahl  nach  Art  der  obigen  an,  denen  zweifellos  eben- 
falls griechische  Vorbilder  zu  Grande  liegen,  aber  die  weitere 
Untersachongen  anzustellen  aber  hier  nicht  nöthig  ist-,  man  unter- 
scheidet sie  meist  leicht  von  den  folgenden  Kategorien  durch 
das  individuell-anekdotenhafte  Gepräge,  das  zwar  auch  die  grie- 
chischen Sprache  nicht  alle  haben,  das  aber  bei  einem  nngrie- 
chischen  Satze  sich  schwerlich  finden  wird.  Unter  die  eigentlichen 
yvüfiair  hat  sich  hie  und  da  selbst  ein  Sprach  aus  Altgriechen- 
land verirrt,   z.  B.  Solon's   yijQaaxia  yaui  noXXa  8iSaax6fUPog 

Muh.  18  a  6.  101b  46  a  I  »  I  w  y  />  ^jj.\  Jtj-j  H  x-i\  viyM  qI^ 
tJul ;  da  mag  aber  der  Schein  auch  gelegentlich  tragen,  z.  B.  kann 
freilich  das  dem  Homer  zugeschriebene  xJuJl  ^LmJY!  ww.mJCi  ^ 
w^ääJü  li\  6.  100  a  45  b  (ähnlich  etwas  vorher  ^jjj^\  j  ^  ^ 
wuüül  i\  tr"'r\  Q^)   Hesiod's   Tr;g  S*aQ€vrs  ISgiOTa  &ioi  ngonä- 

QO$&ev  i^xav  sein;  ebenso  gut  aber  kann  man  auf  das  D.  L. 
149,  38  erw&hnte  Wort  des  Diogenes  ov8iv  yt  (Ary  &.$yB  to 
naganav  kv  r^  ßitp  x^^^S  aaxrjattag  xaTOQ&ovc&cu  zuracl^ehen. 
JedenCsdls  sind  diese  Bestandtheile  von  sehr  geringem  Umfange. 
Ziemlich  häufig  dagegen  treten  nicht  nur  christliche  Begriffe 
sondern  sogar  Stellen  aus  der  heiligen  Schrift  auf  (Gildem.  S.  XLJ. 
XLII).    Von   letzteren  führe  ich  an  1)  9on.  131a  (Loqmän)  ^li^ 

xjj»  ><a.v  ^JJt  Jif^'  Ü^  /^  ®^-  ^^^-  ^*>  "^ — ^^  •  •  ^^  Jcara- 

xli&yg  eig  rrfif  ngatroxkiaicty^  firi  non  .  . .  .^  uQ^p  fAera  alaxvvfjg 

TOP  iffx^'^ov  xofiov  xcerixuv  .  akV .  äwdnBaa  tlg  rov  fojforoy 

Tonop  iva  .  .  .  igü  ao&  0i^,  ngoacevdßti&i  avwTi^v  *  rort 
icrcu  0Oi  Sola  ...  2)  Muh.  23  b  (unter  Hippokrates,  d.  h.  Sokrates) 

L^jW  KjmAki  H^-xJl  ZasA  ^  =  ev.  Job.  12,  25  o  q>$Xaiv  xijv 

ywxTjßf  avTov  anoXiöH  avxrßf  (Matth.  10,  39  Marc  8,  85  Lac. 
17,  33):  die  andere  Hälfte  des  Spruches  xal  6  fnaav  xiy  ifivxifi^ 
avTOV  iv  T^  xoOfKp  TOVT(p  üg  ^iary  aldviov  (fvkcc^u  avrrjv 
liegt  zo  Grande  einem  anderen  Sokratesspruch  S.  55  b  24  a  oUt  ^y 

\JJ\  ^.^aJ  '^lfS>  ^yixxLJl  i3yi  ^tf  \ly\J  lij/i  ^.mJü]    vgl.   6.  45  a 

20  a  iJLft  ^  (Luc.  17,  33   og  iäv  fi^rijcrp  xrA.)   m^^.^:^  U  JUc 

viio^  o^l  oJc>3  Lo JOßj  Ci^!  (B.  v.^!  L.  vä^aJI)  vj^T  «LJI 
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^Jü)  Jj.  5Ly^  JUsKJ  j^H^  ^  *u^  v::.x4u  ^t  ^yuJLi  K^^J 

vjül  H^Afl>  j;^uu  ^^1  äJ  lIp  cXaJUs^  wli  ÄJ^b  LfÄi/»  ^1  8^< , 

in  welcher  Erklärung  man  eine  Umbiegang  der  christlichen  Pointe 
in  eine  philosophische  suchen  könnte,  obwohl  der  Gedanke  an  sich 

ebenso  christlich  ist;  ferner  &,  54 a  23  b  t^J^'  ^  o^b  t^JU^I^ 

t^jJL^*  ^mJd\  I^ÄA^t^.     3)  l.Thess.  6,  21  nccvra  8k  Soxifia^tit, 

To  xaAov  xatixBTB  Mob.  112a  S.  121b  61a  i^^-i  JJ' o^-et 
«JL^as  /^l^,  was  allerdings  nnter  Gregor  steht.  4)  Ps.  126,  5 
ol  ansigovreg  kv  Sdx^aiv  kv  ayaXXidcu  &6QMV(n.  S.  46  a  19  b 
(Sokrates)  0<*as>-\^  ^IXJb  c,j!  ^^t  {J^^^i^  Ju^as^t^  o^l(t  c  ^jt  i\3^ 
.3jjN(Jb.  5)  Prov.  9,  10  'AqxV  (fotplotg  tfoßoq  xvqIov  Mub.  88  a 
6.  38a  17a  (Pythagoras)  dJ  v^tit  ^*jJC^ ^,Uo^l .     6)  Ps.  51, 16. 17 

oxv  ü  k&tXi](fctg  &valaVj  iSwxa  ävy  oloxavrwfiara  ovx  ^vdo- 
xrjöiig  *  &vala  r^  &e(p  nvsvfia  0vvTeTQifi.fiivov  Mnb.  28  a  S.  38  a 

17  a  (Pythagoras)  oUI/  ^^lyül^  (fehlt  M.)  UJ^Jt^  bLrsusaJl  ^ 

^  ^/x4.  i3^\  ^  ^  OUb  ^3 JJ!  jUxi.^!  ^^  b^3  ^bü  d! 

«Ju«Xi.     7)  Matth.  7,  5   Ihcßale  ngarov  kx  tov  otf&aXfuni  aov 

trjv  doxov^  xai  rore  SiaßXixjsu^  ixßaketv  ro  xtigtpog  kx  tov 
oqyd-aXfiov  tov  aS^Xcpov  aov,  vgl.  Mab.  28  b  S.  38  a  17  a  äajUu« 

hJL^"i  »Jjis^  ^  jAil  »^.Ju  ^^^S .    Die  Stellen  4—7  sind  mehr 

dem  Sinne  als  den  Worten  nach  mit  den  biblischen  Sätzen  identisch, 
obwohl  die  Aehnlichkeit  doch  einen  Zusammenhang  irgend  welcher  Art 
voraussetzen  lässt;  umgekehrt  sind  ganz  bestimmte  einzelne  Wendungen 

oder  Begriffe  wiedeiigegeben  in  folgenden:  8)  i  ^j^  HLuh.  97b 
(Ptolemäus;  fehlt  S.)  und  105a  ä.  129  a  64a(Loqm&n)=\.^o9Q^Q^ 
Ps.  1,  1  (braucht  nicht  direct  entlehnt  zu  sein).  9)  dR  ^  v^^l 
d!t  ^  (jioJHt^  Mub.  105  a  S.  129  b  64  a  (Loqmftn),  vgl.  Rom. 
14,  6.  8  6  (fQOväv  .  .  xvflq)  ffQovii  xou  6  ia&imv  xvgiip  ka&iu 
xrX.  10)  Mub.  30a  Ö.  69  b  30  b  vxJL^yjj  ^,^j:il  g^^Jt  jU 
ÄjuMiiil  ^ytLJ ,  Vgl  Rom.  7,  6  vwi  8i  xaTtigynOi^iuv  ano  xov 
vofiov  ebend.  25  vofnp  äfiagrlag  8,  2  v6/Aog  rov  nviv/utro^. 
\u86erdem  sind  Begriffe  wie  »Ut  '^jS^  oder  ^jäj,  qU^I,  bJj, 


MaUer^  über  einige  arabiachs  SenJUnzenaammUmgea,  521 

^5^  gegenüber  J^^^  a.   s.  w.   ziemlich  häufig:  grade  bei  diesen 

aber  kann  man  auf  christlichen  Ursprang  deswegen  *  nicht  immer 
sicher  schliessen,  weil  sie  einmal  an  Stelle  ähnlicher  philosophischer 
Begriffe  von  den  spätem  Griechen  oder  den  Syrern  eingesetzt  sein 
können  (Gildem.  S.  XLU),  femer  aber,  weil  sie  den  Mahamme- 
danern  nicht  weniger  eigen  sind.    So  kann  ein  Sprach  wie  S.  ö5b 


^  ^oi> 


24a  JjJl  ^Le  ^  xJLiUJLJ  L^  ^1/  tö|  o^t  iüLyäsi  ^^\  Lp  vJLäj 

^t  J^  ^U  ^^  pÜuJt  ^U  J\  ^LüÜf  ^U  ^3  J«if  ^U  ^t 

Är>Ut  ^JU  ^t  s^Ajüü!  ^Lfc  ^^  JJIäJI  ^Lc  gleichermassen  christ- 
lich und  mnhammedanisch  sein,  and  besonders  anf  dem  gemein- 
samen in  diesen  Sammlangen  überall  einen  breiten  Baom  ein- 
nehmenden Boden  der  ätfxtjaig  =  j^y  finden   sich  Philosophie, 

Christenthom  nnd  Islam  friedlich  bei  einander.  Denn  dass  anch 
das  letztere  Element  sich  geltend  gemacht  hat,-lä8st  sich  zweifellos 
beweisen.    Nicht  nar  werden  manche  Sprüche  arabisiert,  wie  z.  B. 

6.  64  a  23  b  (Sokrates)  Ju^j  iky?yo  ^  JJ>L^  JUs  ^  ^l^^ 
vs^JLm  Uaxs>  &jbo  ^UJt^),  sondern  anch  willkürlich  geändert,  am 
scheinbaren  Mängeln  der  üeberlieferang  abzahelfen:  vgl.  Hon.  76  a 
(Alexander  M.)  s^^läx^]  ^^  LojJI  o^Lä  L«  ^t  "^  «"^t  J  ^S\^^ 

^^  jy  ^  O^*^  ^^  0*"-*^^'^  ^^'  ""^^  ^l5^  ^3  '^^^^^ 

0^>^   U^^3>    s:yi^    \^y>^yi.  ^\^   S^^   ^  ^  ^I^X^UJlj 

gJt  J^-JUlJ!  0^^  ^t  &Ad  ^1^3 .     Hier   ist  die  Lesart  ^\ 

za  Anfang  darch  den  weiteren  Znsammenhang  und  durch  den  An- 
fang des  folgenden  Spruches  vollständig  gesichert;  trotzdem  nahm 
ein  Späterer  an  dem  allmächtigen  JLd  Anstoss  (obwohl  grade  dieser 

Sprach   eigentlich   acht   orientalisch   klingt)   and  änderte  ^«JLxJt, 

das  schon  Muba^sir  92a  hat  (a — a  fehlt  bei  ihm);  S.  118b  53a 
lässt   dann   wie   gewöhnlich   die   Ausführung   weg,   nnd   so   steht 

schliesslich  nur  da  'jüJLmJI  s£>/iLää^{  L^  Li jJt  s:>woli  U  ^t  "^ . 

Wenn  ferner  die  Sentenzen ,  welche  Aristoteles  bei  Hon.  13  a 
Us.  60  r  41b  Muh.  69  a   (wo  das  Eingeklammerte  fehlt)   vorträgt, 

so  eingeleitet  werden:  ^\/^\^  vJ^'^b  ^\jat^%  O-^jv^ä^^J  Läj^M 
«JUj^  ^^  ^  y  A  h  c  K^3  ^J^\  '^jA  ^\  oL^K!  L^t 


1)  Vgl.  oben  no.  XI  S.  518;  s.  auch  den  Leidener  Katalog  III,  S.  343; 
derartiges  liesse  sich  mancherlei  anführen. 

34« 
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g**-^lj  [«!***!»  odiis»  ,»*ii«Ji  «J^t  ^^\  i_yjy\SaLi  ^L>  ,»*;uJl 
oL^*^{  u^^cAjMwo^  olykoJ!  ^»JLjuI  ,j«#.jJüiÄJt3 :    so    ist    zwar  alles  zn 

specifisch  Muhammedanische  vermieden,  das  Ganze  aber  ist  nnlengbar 
eine  Nachahmung  arabischer  Vorreden;   besonders   characteristisch 

ist,  dass   dem  u>.xx^  J&a^   das  ^^AAJMÖ  hinzugefttgt  wird:   das 

konnte  ein  mohammedanischer  Bearbeiter  thun  ohne  aas  der  Rolle 
zn  fallen,  da  alle  diese  Leute  nun  einmal  die  alten  Philosophen 
als  Verkünder  des  reinen  Gottesglaubens,  als  Hanife  auffassen. 
Noch  deutlicher  ist  die  Einleitung  zu  den  Sentenzen  des  Aristoteles 

bei  Mub.  63  a:  iü^!  ^^  wLäa^  *5  ^y^\^  ^bü  JJ  v-a^I^  ^iCAJl 

^Lj^  v-a-^'  J^t^^t  U^j^t  vüiJLi>  oLoJüU  ^  "^  LpA^-l^  ^:J^y>jA 

,Jl33  *^U  U  >  J^J\  «5^- ^y«  iud>ÜI  jiULJt  (Hs.  ^^),^ü^3 

^5  iüuJLÜ  ^^^  j^jJt  *M  vX4Ü  ^JüJC^^I  ^UJ  ^.  Ebenfalls 
keines  Commentars    bedarf   es,   wenn  Alexanders  Mutter  in  ihrem 

OB 

Kummer  sich  auf  gut  muhammedanisch  mit  einem  kA\  ÜI^  aU  Ut 

^^jjjL^t.  (Honein  107  b)  tröstet,  und  an  zwei  andern  Stellen  (^on. 
88  a  122  b)  den  J.. »♦.•>.  ^^  als  Heilmittel  des  Schmerzes  preist; 
femer  wenn  (Qon.  167  a)  Sokrates  auf  eine  Anfrage  des  Plato  er- 
wiedert:  OLo^l  jJJb^  Jw^,   oder  (in  andrer  Weise),  wenn  Oon. 

143b)  Solon  sich,  nachdem  er  (143a)  über  Krt^  und  Älft^(l)  des 

* 

^  einiges  gesagt  hat,  fortfthrt :  ^Ixii  vi>c^*  l-^KXiJj  o^'  J-^^' 

^1  Ni:^^*  .^fl   . »3  ^\^  ,Ji^\  UPj   ^"S(!  vii^*  UW^I. 


Vollständigen  Qoränversen   zu   begegnen  darf  man  natürlich  nicht 
erwarten,   und   selbst  so  prononciert  qor&nische  Wendungen   wie 


-^♦:^  j^^,  aüuJLÜ  ^^^  o^uuUt   A^  J^P-t  . . .  »U    »»*    nicht 
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sehr  häufig.  Aber  grade  in  der  grossea  Menge  der  Sprüche,  welche 
vermöge  der  Allgemeinheit  ihres  Inhaltes  gewissermassen  confessions- 
los  erscheinen,  findet  sich  doch  eine  AnzahL  die  eine  eigenthümliche 
Färbung  tragen.   Wenn  man  bei  Mab.  64  b  S.  78  b  34  b  (Aristoteles) 

auf  folgende  Worte  stösst :  ^duu^^  vjjiL^vJLua*  jP  U  Uli  ^joJL  jX^\ 

r^l^  /t*^^  o^'^  o^^  "^ß  o'  r^'^  "^J^  ^^  L^ 

^\y^  Lpyü  ^-i  bL^t  LPJLÄi-  ^  UijJ!  j  cyiLs  Job  ^b 

^t  '^jS>1i\  (so  M.,  S.  vielleicht  besser  ^t^  U^^')>  ^^  springt 

sofort  der  süfische  Character  insbesondere  des  ersten  Theils  (es  ist 
als  läse  man  die  Kapitelüberschriften  im  Qo^eiri)  in  die  Angen. 
Nicht  immer  stehen  so  viele  termini  technici  bei  einander  —  die 
ja  einzeln  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  wegen  nicht  gradezu  beweis- 
kräftig sind    —   aber  sowohl  die  hier  erscheinenden  als   andere, 

insbesondere  ^^^aSj,   -jj>ö,  ^^5>äj,  o^,  vJxX^,  c  j^  spielen  eine 

solche  Rolle  in  der  Gesammtzahl  der  Stichworte,  dass  man  einen 
weitergehenden  süfischen  Einfluss  kaum  wird  ablehnen  können, 
sobald  sich  ein  positiver  Zusammenhang  an  irgend  einer  Stelle 
nachweisen  lässt.  Dies  ist  aber  in  der  That  der  Fall.  Muh.  106  a 
ä.  130b   64b  heisst  es   [das  eingeklammerte  fehlt  in  L.]  in  dem 

Artikel  über  Loqm&n :  iUL^  Lä^  ÄäjI  ^y^  ^,!  ^^y^  d\ji^] 
f^  tr**J  vX«J   t^'U»    ')L«i  ^yt«*«  ^  L«*»}  p^t   L*äy*,  j-to^j 

^t  Oj-J!  ^  Up.?  wjot  L  «^-i^  U  «-üt  »J  o^s  ty<j"  ^^^  *^' 
^ycU  U  ^_^  ^t  ^yÜ^  U^  »As-I,  "Jlj  "51  ^iLs  Lödü!  ^^  Uoy> 
J^  J.4^3  J^  o!j^5  v>5j/  xjjicj  KÄ^ui^  »jLä/»5  ikXxAJ  XJLÄ  ^ 

i 
aJlfi  *UI  iU^^  oL«  ^  ^Jl^  JJ  ^]  *juo  vjL.Li .    üeber  Ibrähtm 


1)  Sonst  die  40  M&rtyrer  resp.  Gefährten  des  Propheten, 
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b.  Edhem  nnd  el-Hasan  (el-Basri)  s.  Fihrist  183  Anm.  9  und  28: 
nicht  weniger  aber  als  sie  erscheint  auch  SoQän  et-Taarl  als 
Antoritftt  f&r  Ueberliefemngen  von  Loqmän,  nämlich  die,  welche 
Sprenger  a.  a.  0.  fibersetzt  und  von  welchen  die  eine  schon  bei 
Qonein  (s.  ob.  S.  510  Anm.  1)  vorkam:  finden  wir  dann  auch  in 
den  übrigen  Loqmftnssprttchen  die  oben  angeführten  Termini  häafig 

and  daza  einen  Sprach  wie  Mab.  101b  S.  125  a  62  b  ^jLJLc  ^  L 

au3yu  c^wit^  o^t  Q«  «<25LJ!  w/.:>t  p^yär  ^^^  ^^,    so  ergibt  sich 

anwiderleglich,  dass  von  Loqmän  aas,  der  wegen  seiner  Erwähnung 
im  Qorän  daza  die  geeignetste  Person  war,  süfische  Gedanken  eben- 
falls in  diese  arabischen  Sprachsammlungen  eingedrangen  sind.  Dass 
ihnen  dann  anch  in  der  Sammlang  loqmänischer  Aassprflche  andre 
Elemente  beigemischt  sind  (wie  die  Lacasstelle  oben  S.  519),  ist 
selbstverständlich:  ihre  sicheren  Sparen  aber  in  den  vorliegenden 
Stücken  genaaer  za  verfolgen  wäre  eine  lohnende  Aafgabe. 

Nicht  das  aninteressanteste  Moment  ist  das  letzte.  Den  Schlass 
der  Münchner  Hs.  bilden  die  von  Anmer  genannten  Sprüche  der 
Phüoaophen    unter  den  öHnn.     Die   Einleitang   lautet  Bl.    171a 

[ich   setze  die  vielfach  fehlenden  Pancte  hinzu]:    ^  -,  t^WJ   S^ 

iU>cA^  ej^*^  o^  o^  ^L*^^  r^^  «;rfj>  i  o'  r^^'  '^  ^'^ 

[Hs.       \^^\]      ^L>P|    ^J\     ^b      ^•^     «^     £^    ^1     ^yU^   vi 

xXiX^  v^Lä5^  ^  ^^^3  ^^JL»,  und  ebenso  am  Schlass  BL  180  b 
[so]  oU  Ä^^^iS^^AT^JLJ!  iul^^y^A^  sz>^\ ^"itS ^y.  t^^  Uis 
»jüioyA  Jt .  Und  in  der  That  fand  ich  wenigstens  einen  der 
Sprüche  bereits  wörtlich  in  den  Proverbien,  nämlich  den  28.  sXJ<c. 

^>6ls>\  Kjyü  viol^  =  Prov.    17,   17    ccSeX(poi  Si  kv  infayxaiq 

XQriiSifio^i  andere  klingen  wenigstens  stark  an.  Sollte  hier  ein 
jüdischer  Einfluss  vorliegen?  Salomo  und  seine  D'^n^*  passen  doch 
kaum  zur  Voraussetzung  einer  Entnahme  aus  der  P^ittä:  es  wäre 
interessant  darüber  die  Ansicht  der  Kenner  jüdischer  Litteratur  xa 
vernehmen. 

Alle  diese  verschiedenen  Bestandtheile  nun  bilden  die  Samm- 
lungen des  ^onein  und  Mobassir;   es  treten   bei  letzterem  hinzu 
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die  biographischen  Bestandtheile ,  über  deren  Ursprung  ich  vor 
genauer  Untersuchung  aller  Zusammenhänge  keine  Yermuthung  auf- 
stellen möchte;  nur  soviel  glaube  ich  schon  hier  andeuten  zu 
können,  dass  die  eigentliche  gelehrte  Tradition,  aus  welcher  S&'id 
und  die  sonstigen  Quellenschriftsteller  des  Qifti  schöpften,  von  jenen 
verschieden  ist:  aus  ihr  hat  erst  l^ahrazflii  das  entlehnt,  was  er 
dem  Muba^ir  hinzufügt  und  wovon  es  mit  Recht  im  Leidener 
Katalog  III,  344  heisst  in  qua  multa  aatia  recte  traduntur.  Doch 
steht  dies  nicht  in  Bezug  auf  unser  eigentliches  Thema,  dessen 
Verfolg  uns  nun  auf  einen  sehr  wichtigen  Punct  zurückführt.  Ich 
habe  S.  511 — 512  einige  Bedenken  ausgesprochen,  welche  gegen  die 
Integrität  der  Münchner  Hs.  651,  sofern  sie  Qoneins  Buch  enthalten 
soll,  zu  sprechen  scheinen.  Die  dort  hervorgehobenen  Momente 
äusserlicher  Art  werden  aber  aufs  erheblichste  durch  andere  von 
mehr  innerer  Natur  verstärkt.  Das  hauptsächlichste  bietet  auch 
hier  der  Alexanderroman.  Ist  es  möglich,  dass  eine  syrische  Version 
eines  solchen  so  ausgesehen  haben  kann,  als  die  bei  Muba^ir  und 
äahrazuri  erhaltene,  deren  Identität  oder  doch  fast  der  Identität 
gleichkommende  Verwandtschaft  mit  der  angeblich  ^onein'schen 
durch  die  grosse  Zahl  übereinstimmender  Bruchstücke  feststeht? 
Kann  z.  B.  in  einer  solchen  Alexander  die  Rolle  nicht  nur  eines 
frommen,  monotheistischen,  asketisch  angehauchten  Helden,  sondern 
gradezu  eines  vorislamischen  Propheten  nach  muhammedanischem 
Zuschnitt,   eines  ^antfen  vom  reinsten  Wasser  spielen,  in  dessen 

Familie  der  muhammedanische  loyog  anegfiarixog  bis  zum  ^^ 

J,*4r^  sich  offenbart?  Kann  in  einer  syrischen  Spruchsammlung  eine 

muhammedanische  Tradition  sftfischen  Ursprungs,  kann  überhaupt 
darin  Loqm&n  vorkommen  —  um  von  der  oben  zweifelhaft  gelassenen 
jüdischen  Ueberlieferung  ganz  abzusehen  ?  Andererseits,  wenn  diese 
Fragen  verneint  werden  müssen :  ist  es  glaublich,  dass  Honein  seinem 
Werke,  in  dem  er  doch  beanspruchte,  Sprüche  alter  Philosophen  zu 
geben,  arabische  Traditionen  einverleibte,  deren  specifisch  mahamme- 
danisches,  lasches  Gepräge  ihm  als  Christen  unmöglich  verborgen 
bleiben  konnte?  und  wenn  selbst  das,  durfte  es  ihm,  einem  christ- 
lichen Geistlichen,  begegnen,  dem  Loqmftn,  den  er  doch  nur  als 
muhammedanischen  Vorpropheten  kennen  konnte,  einen  Spruch  aus 
dem  Evangelium  Lucae  beizulegen? 

Es  könnte  scheinen,  als  dürfte  die  Antwort  auf  diese  Frage 
nur  unbedingt  nein  lauten :  das  Werk  wäre  damit  trotz  des  directen 
Zeugnisses  nicht  nur  des  hebräischen  Uebersetzers,  sondern  auch 
des  Ihn  Abi  U^eibi'a  dem  ^onein  abgesprochen.  Indess  ist  anderer- 
seits zu  erwägen,  dass  die  Sprüche  der  Münchner  Hs.  in  der  That 
öfters  eine  ältere  Version  darstellen,  als  Muba^äir  (Beispiele  s.  S.  518 
Z.  17;  521, 19);  femer,  dass  wir  vorläufig  nicht  wissen,  um  es  gerade 
heraus  zu  sagen,  wie  viel  Unüberlegtheit  oder  Einfältigkeit  (nach 
unserem  Massstabe  gemessen)    wir  dem  ^onein  zutrauen  dürfen; 
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endlich  aber,  dass  wir  eben&lls  nicht  wissen,  wie  weit  die  Hflnchner 

Hb.  die  ÄiAM^UiS  j^\y  wirklich  enthält  Es  ist  zu  beachten,  dass 
ihr  Titel   (der  anf  dem  (tuen  Blatte  steht)  nor  lautet:    ^  \uixf 

*^!  ^bb'^  i^\  ^\  jXjSa:t\  xju,  »^^  ^^\ö]^  uxS.  ^1^  jäjü 

.  .    ^  ')q^9  <^   Rande  qner  steht  dann   noch  von   derselben 

Hand   -  Jl  äa«  U  ^äIc  5>t  ^  ^OuJC^'JU  ^Afl>  Uaj!  xaäj  ,  d.  h.  iu33 

*)^^l  JÜM  U  jüdfi  ^1  ^  jJJjLSi\  jas>  Uaj| :  also  nichts  von  dem 

gewöhnlichen  Titel;  auch  stimmt  zwar  der  Schluss  der  Escurialhs. 
bei  Casiri  I,  227a  n.  2  9jü:oyA    Jt  mit  unserem  Exemplar,  nicht 

aber   der  Anfang  ebd.  n.  1  UjÜI  JbUit  ^o[^  »J^ .    Leider  lässt 

sich  aus  den  Notizen  Steinschneiders  Catal.  codd.  hebrr.  Lugd.-Bat 
S.  112. 107—108  (cit.  Alfarabi  192)  über  die  Uebersetzung  desCharisi 
keine  annähernde  Schätzung  des  Grössenverhältnisses  beider  Hss. 
gewinnen :  jedenfalls  aber  kann  in  unserer  Hs.  nur  ein  Ezcerpt  aus 
Qoneins  Buche  vorliegen,  ob  mit  Interpolationen  und  Aenderungen, 
Hesse  sich  nur  durch  Yergleichung  des  bodleianischen  Fragmentes  ^) 
oder  der  hebräischen  Uebersetzung,  die  mir  nicht  zu  Gebote  stehen, 
entscheiden  % 

1)  Das  EingeklRmmerte  ist  noleserUch. 

2)  D.  h,  L^^. 

3)  £s  steht  Dor  da  .  it,  da  der  Band  unten  abgeschnitten  ist,  auch  das 
folgende  ist  unleserlich,  nnr  ^c\j(?)  glaube  ich  noch  su  erlcennen. 

4)  ^w^t   ,JUv  wie  Bl.  79  b  berichtet  wird;  s.  hier  8.  510. 

5)  Steinschneider  a.  a.  O.  112;  seine  Notizen  Z.  D.  M.  G.  VIII,  549, 
IX,  838,  Alfarabi  8.  174—175  Aom.  86  und  die  darin  angezogenen  SteUen 
bringen  nichts  hierfür  Entscheidendes. 

6)  Us.  34  a  24  a  (Münchner  Hs  800  Aum.  Bl.  45  b;  auch  bei  Qiiti 
s.  V,  Dioskorides,    aber  ohne  wörtliches  Citat)   steht  Folgendes:   i^yy^^  v3^ 


»UäAj  (so  Berl.,   Wien.  jäwOLu   Ji^^\,  Manch.  ^>>Ui  ^J)  ^J^. 


MüUery  über  einige  arabieehe  Sentenaeneammlungen,  527 

Mag  dem  Bein,  wie  ihm  wolle,  die  Feststellang  der  einzelnen 
Bestandtheile  der  verschiedenen  Sammlangen  ist  für  die  Geschichte 
derselben  jedenfalls  von  grosser  Wichtigkeit,  und  deswegen  wtlnschte 


Ä^y»  ^t  J.i>Ou  ^  ÄA^j^I  JJ^  3  L«^  UaiU  oLJÜt   jAjJyöj  ^Uib 

Ä^  »U^  (B.  «iÜvJO')  Jsli  ^LT  Uli)  ^JCs^  ^^  H,y:i^  "^^  KcLL  »5 

M  M^  ^1  «U*^^  JUi  äL^I  Kx3L5^b  (W.  ^j.3J3 ,  M.  J^)  (j^ 

^\  (3^1   (^^UmJ^   ^jp^MsJÜ,    welche  8telU    ich    nicht   wegen   der  ersten 

Notiz  (wo  ich  das  griechische  Wort,  das  ein  in  irgend  einer  Bemerkung  Galens 
dem  Namen  zugesetztes  Adjectiv  oder  Participium  sein  wird,  nicht  finden  kann; 
einen    bezüglichen  Beinamen   hat  Fabric.  B.  6.  ed.  Harl.   IV,  673  ff.    nicht) 

YoUständig  ausschreibe,  sondern  um  durch  das  wiederholte  ^^yJ^  i\3  und  das 

^3ftät  am  Schluss  festzustellen,  das  auch  der  letzte  Satz  zu  dem  Citat  gehört. 
Dieser  aber  setzt  uns   in   dasselbe  Dilemma,   welches  ich  oben  zu  motivieren 

versuchte.     Denn  mag  in  dem   .L^Um  ,   jbfUiw  ein   .L^Jm!  stecken,  oder  etwas 

anderes,  so  ist  doch  durch  das  Folgende  klar,  dass  eine  Ableitung  von  p^Uiv  gemeint 

ist:  also  wäre  nach  Honein  im  Griechischen  8&oaHOv^ix=  Baum,  drjss^GoU. 
Dies    kann    nur    ein   totales  Missverständniss    einer   richtigen   Glosse  sein,    in 

welcher    anlässlich    des  Namens  Dioskorides  bemerkt  wurde,    dass  {j»*^\    Ztvs 

Gott  bedeute.  Entweder  hat  nun  in  der  That  Honein  selbst  dies  Missver- 
ständniss verschuldet,  dann  ist  ihm  Alles  zuzutrauen ;  dann  ist  aber  auch  alles 
falsch,  was  im  Fihrist  (294,  18)  und  von  Qifti  (Beri.  Hs.  Ms.  Or.  fol.  493 
Bl.  74  a;  Ms.  Peterm.  U,  360  Bl.  62  b;  Wiener  Hs.  1162  Flug.   100  b  MUnch. 

440  Aum.  69  b  —  vieUeicht  nach  dem  Fihrist  —  ^UJÜt   J  L5\AAa9   ^^ 

j,b^! ;  B.  74a  Pet.  62  b  W.  100b  101a  M.  70a  ^.^LJ  (W.  ^JxJj)  ^Jlju^ 
xJLob  KAjb^t  (M.  QbJb);  B.  74  b  Pet.  63  b  W.  102  a  M.  70  b  ^.iOj 

>^yi^  ÜUXÜ  K^  J^jy^fl.^'  J^*^   (Pihr.  a  a.  O.)  ^^  Jl   ö^  J^\  ^j^SS^- 

w5ULj  ^^I  ifiy>C>  JUft  iLob;^!  ^Ss>\*,  ÄJbLo!   iLjU^  L^JLyoÄJ  ^ 

/LÄ   ^J    ^^y^  ^   ^p^,  oLi^   ^1    \J<S>  ^Ui   J^a5>5   OL^ 

^!  ^j«Jt  ^^I   ,3L3^-J'  (^-jbJJt  ^^  J^JLäJI  j    ^^j^)    über    seine 

griechischen  Kenntnisse  mitgetheilt  wird:  oder  man  trnut  diesen  Angaben,  dann 
ist  das  Citat  Useibi'as  unzuverlässig,  der  aber  sonst  grade  in  treuer  Wiedergabe 
der  ihm  voriiegenden  Quellen  sein  einziges  Verdienst  hat.  Es  würde  uns  zu  weit 
führen,  die  angedeutete  kritische  Frage  ausführlicher  zu  besprechen,  auch  steht  mir 
das  hierfür  heranzuziehende  weitschichtige  Material  noch  nicht  ganz  zu  Gebote: 
vielleicht  aber  ist  auch  ohne  das  die  Andeutung  erlaubt,  dass  lebhafte  Bedenken 
gegen  die  Richtigkeit  vieler  selbst  der  älteren  litterarhistorischen  Ueberlieforungen 
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ich  sehr,  Hr.  Dr.  Comill  unterzöge  sich  der  Mflhe,  uns  noch  einige 
weitere  Mittheilangen  ans  seinem  Mas^^af  zn  machen,  oder  wenigstens 
seinerseits  klar  zn  legen,  in  welchem  Yerhältniss  jene  eben  herror- 
gehobenen  Bestandtheile  in  dem  Bache  gemischt  sind,  und  welche 
von  ihnen  überhaupt  fehlen.  Als  ein  nach  der  obigen  Darlegung 
sehr  bezeichnendes  Moment  würde  sich  aus  seinen  Mittheilungen 
bereits  ergeben,  dass  Loqmftn  darin  übergangen  ist,  wenn  nicht  der 
Charakter  der  S.  19 — 21.  40  ff.  ausgezogenen  Sprüche  nahe  legte, 
dass  nur  der  Name  geändert  ist :  ^aiqar  statt  Loqmän.  Dies  wäre, 
da  Loqm&D  im  Qor&n  gefeiert  wird,  ein  besseres  Argument  dafür, 
dem  Verfasser  der  arabischen  Vorlage  des  Aethiopen  die  christliche 
Religion  beizulegen,  als  das  von  Comill  S.  12  unten  anseführte: 
denn  Gregorius  und  Basilius  kommen  bei  Mubaäiir  und  Sahrazün 
auch  vor;  die  Märtyrer  freilich  blieben  immer.  Uebrigens  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Sprüche  Gregorys  und  Basilius'  in  dem  äthio* 
pischen  Buch  ganz  andere  sind,  als  in  der  arabischen  Sammlung. 


anf  alle  Falle  entstehen  mfissen,  die  möglicher  Weise  die  Zweifel  des  Hro. 
Dr.  Haas  (Z.  D.  M.  6.  XXX,  619  ff.)  in  ganz  neuem  Lichte  erscheinen  lassen 
und  uns  wieder  um  ein  ganses  Stück  vermeintlicher  Geschichte  ärmer  machen 
könnten.  Jedenfalls  ist  auf  diesem  Gebiet  mit  unkritischen  Zusammenstellungen 
der  arabischen  Traditionen ,  wie  in  Leclerc's  Histoire  de  la  MMecine  Arabe 
(1876)  nichts  gewonnen. 
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Nnmlsmatisches  beim  Orientalisten-Congress  zu 

8t.  Petersburg. 

Von 

D.  Stiekel. 

Mit  der  VersammluDg  des  internationalen  Orientalisten  -  Gon- 
gresses  zu  St.  Petersburg  im  vorigen  Jahre  hatte  das  Organisations- 
Gomit^  auch  eine  Ausstellung  yon  Gegenständen  verbunden,  die  zu 
den  AlterthOmern  oder  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  morgen- 
ländischen Völker  eine  Beziehung  haben.  Zwei  grosse  Säle  waren 
selbst  an  den  Wänden  mit  den  Erzeugnissen  des  Ostens  angefüllt, 
die  ebenso  durch  ihre  Zahl  wie  ihre  Mannichfaltigkeit  den  Ein- 
tretenden überraschten.  Mit  welcherlei  Interessen  man  auch  herzukam, 
ob  fttr  Gewerbe  und  Industrie  in  metallischen,  textilen,  Leder-, 
Seiden-  und  anderen  Stoffen,  für  die  Instrumente  des  Landbaues, 
der  Fischerei,  der  Jagd,  des  Kriegs,  des  Nomadenlebens,  oder  für 
die  religiösen  Gülte  des  Islam,  des  Buddhismus,  des  Schamanenthums, 
oder  für  Kunst,  Geschichte,  Alterthümer  und  Gultnrentwickelung 
des  Orients,  vorzugsweise  des  russischen  Asiens ,  fftr  Jegliches  fand 
man  Entsprechendes,  Belehrendes,  Vieles,  was  durch  Sauberkeit, 
Dauerhaftigkeit,  Geschmack,  Kostbarkeit  Bewunderung  und  Staunen 
erregte.  Vor  diesen  sieht-  und  greifbaren  Gegenständen  erweiterte 
und  vertiefte  sich  der  Einblick  in  die  Lebensbedingungen  und 
Leistungen  jener  fernen  Völker,  und  nicht  wenigen  der  Beschauenden 
mögen  sich  wohl  ihre  bisherigen  Vorstellungen  darüber  völlig  um- 
gestaltet haben.  Unsererseits  möchten  wir  den  Vortheil  und  die 
Förderung  wissenschaftlicher  Interessen  durch  die  Vereinigung  aller 
jener  Gegenstände  an  einem  Orte  nicht  weniger  hoch  anschlagen, 
als  den  geistigen  Gewinn  durch  die  gelehrten  Vorträge  und  Dis- 
cussionen,  die  wir  in  dem  Saale  nebenan  zu  vernehmen  hatten. 

Auch  die  orientalische  Numismatik  war  bei  dieser  Ausstellung 
bedacht.  Einmal  dadurch,  dass  Herr  Gollegienrath  Lerch  einen 
Fund  von  Silbermflnzen,  welcher  im  Jahre  1875  im  Dorfe  Yari- 
lovitch,   im  Gouvernement  Tschemigow  gemacht  worden,  in  seiner 
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Totalität  ausgelegt  hatte.  Es  waren  237  Nammern;  1—21  Münzen 
der  Sassaniden,  No.  22 — 24  von  Tapuristan,  No.  25—29  der  Omaj- 
jaden  mit  arab.-pehlewischen  Legenden ,  No.  30 — 49  mit  kofischen, 
No.  50—216  der  Abbasiden,  No.  217—219  der  omajjadischen  Kba- 
lifen  von  Spanien,  No.  220—237  der  Idrisiden  in  Mauretanien. 
MOnzhöfe  waren  23  repräsentirt;  6  Stücke  sind  Inedita.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieses  Fundes  haben  wir  von  Hrn.  Lerch 
zu  erwarten. 

Zweitens  war  durch  Herrn  Lagus,  Professor  in  Helsingfors, 
eine  Auswahl  muhammedanischer  Münzen,  etwa  100  St,  ausgestellt, 
die  aus  den  neuesten,  in  Finland  gemachten  Funden  entnommen 
waren.  Die  werthyollsten  waren  auf  der  Insel  Aland  zu  Tage 
gekommen,  einer  Insel,  welche  als  ergiebiger  Fundort  solcher  orien- 
talischer Prägen  ohngefähr  dieselbe  Stelle  einnimmt,  wie  die  Insel 
Gothland  in  Schweden.  Wie  zahhreich  die  dort  im  Boden  ver- 
borgenen Schätze  sind,  ergibt  sich  daraus,  dass  im  Monat  Juni 
vorigen  Jahres  im  Dorife  Berdtby  von  spielenden  Knaben  fast  an 
der  Oberfläche  des  Bodens  nicht  weniger  als  800  arabische  Münzen 
aufgefunden  wurden.  Auch  das  Bruchstück  eines  Halsbands  mit 
solchen  angereihten  Münzen  lag  vor.  Hr.  Lagus  theilte  in  seinem 
hierauf  bezüglichen  Tortrage  mit,  dass  dergleichen  orientalische 
Kunsterzeugnisse  —  eine  Wage  mit  Gewichten  war  zu  sehen  — 
noch  zahlreich  bis  in  den  hohen  Norden  hinauf  ausgegraben  würden, 
Zeugnisse  für  Handelsverbindungen,  die  selbst  bis  Lappland  hinauf- 
reichten, sowie  hinwiederum  durch  die  Nachrichten  der  dahin  Handel- 
treibenden die  Bekanntschaft  der  arabischen  Geographen  mit  jenen 
weitentlegenen  Regionen  Europas  erklärlich  werde.  —  Die  in  Fin- 
land aufgefundenen  muhammedanischen  Prägen  reichen  vom  Jahre  93 
bis  399  der  Hidschra  und  gehören  den  Omcgjaden,  Abbasiden, 
Idrisiden,  Tahiriden,  Bnweihiden,  Merwaniden,  vorzugsweise  aber 
den  Samaniden;  aus  al-Andalus  stammt  eine  einzige.  40  MOnz- 
höfe sind  repräsentirt.  Unsere  besondere  Aufmerksamkeit  erregte 
ein  Dirhem,  in  dessen  Localität  sogleich  i^  Hormnz  erkannt 

wurde,  zu  welchem  Wort  aber  vorn  ein  Beisatz  gegeben  ist,  der 
entschieden  nicht  J.  gelesen  werden  kann.    Das  als  Münzstätte 

bekannte  Ramhormuz  kann  also  nicht  in  Betracht  kommen. 
Herr  Prof.  Lagus  gestattete,  einen  Abdruck  zu  nehmen,  und  so  ist 
mir  nachmals  gelungen,  durch  Znratheziehung  von  Jaqut's  Geograph. 
Wörterbuch  IL  S.  442  einen  neuen  Münzhof  aufzufinden.  Der 
Dirhem  ist  sehr  gut  erhalten  -,  die  Legenden  und  übrige  Ausstattung 
stimmen  genau  mit  den  omajjadischcn  überein,  das  Zeitdatum  lautet : 

^,ju>ö^  j^  iuL^  j  im   Jahre   97    (d.   H.   =  715,6   n.  Chr.). 

Das  Stück  gehört  also  in  die  kurze  Regierungszeit  des  Khalifen 
Suleiman  ben  Abdulmalik  (96—99  d.  H.).    Die  Elemente  der  Lo- 

calität  sind   deutlich    ^^  jLm    r^^^-^^vj  d.  i.  jAj^  jüü,  ^^««^^   mit 
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Wfgiamamgdes  •  tod  .^^k^-.    Jaqiit  sigt  daitkber:  ^^  JL^< 
i3^4«J  ^^  Laut  %^  ^^  fjr.X\  >6jiA  ^  «nJU  ^^I  uajl 
:<i«=ä  ^5  ^j^  L^  ^^-iJJ  >-ü.:?Ju  ^V-^! .    Der  Begriff  des 


Sawad  ist  ein  weiter,  welcher  durch  BeiAgangen,  wie  Sawad  Bass- 
n,  Sawid  K11&,  Sawad  Irmq,  Sawad  Bagdad  o.  a^  jedesmal  enger 
bc^nst  wird.  Da  Dschalnla,  der  Haaptort  dieses  Sawad,  in 
welchem  nnser  betreffender  Mfinzhof  lag,  derselbe  Ort,  Ton  dem  die 
Schlacht  Ton  Dschalnla  (Jahr  16  d.  H.)  den  Namen  hatte, 
in  weldier  die  Perser  Ton  den  Moslemen  aufgerieben  wurden  (Jaqni 
II.  S.  107),  ösüich  Ton  Bagdad  lag  (s.  in  al-Isstachri  Lib.  climat 
ed.  Modler  Tab.  VII.  No.  50),  so  ist  hier  eben  dieser  District 
des  Sawad  Bagdad,  des  östlichen  Theiles  jenes  über  das  Iraq  hinaus- 
reichenden Sawad  bei  Jaqnt  gemeint,  und  damit  die  Lage  des 
Prflgeorts  Khosruschads-Hormuc  als  östlich  Ton  Bagdad  bestimmt 
-<-  Diese  metallisch -nrkundtiche  Sicherstellnng  dieses  Ortsnamens 
durch  die  Mftnze  von  Helsingfors  gewährt  für  die  Kritik  des  Ma- 
rassid    einen   Nutzen.    Der    hier  B.   I.   S.   353    gebotene    Name 

^J^  »iJ;  3w>>^  ist  offenbar  falsch  und  nach  unserer  Mflnze  zu  be- 
richtigen; und  so  mag  auch  aus  diesem  Beispiele  ersehen  werden, 
wie  berflcksichtigungswerth  bei  der  Herausgabe  arabischer  Schrift- 
werke auch  die  MOnzen  sind. 

Ferner  war  der  Staniolabdruck  einer  oriental.  Mause  von  ganz 
ungewöhnlicher  Grösse  zu  sehen,  dessen  Original  ein  russisch«: 
Beamter  im  innem  Asien  besitzt.  Dem  Scharfsinn  des  Hm.  Prof. 
Mehren  ist  es  gelungen,  aus  den  ziemlich  zerknitterten  Zflgen,  wie 
eben  jüngst  in  d.  R^  du  Bull,  de  l'Acad.  Roy.  Dan.  von  ihm  dar- 
gel^  wurde,  zu  ermittein,  dass  das  Stück  dem  Ilkhanier  Abu 
Said  Behadur  Khan  gehört 

Einen  Beitrag  anderer  Art  zu  dieser  Ausstellung  zu  liefern, 
schien  mir  nicht  blos  um  äusserer  Nfltzlichkeitsrücksichten  willen 
für  die  Verwaltungen  orientalischer  Mfinzmuseen  angemessen,  sondern 
mehr  noch  um  der  Yerbreitung  numismatischer  Studien  und  dadurch 
dieser  Wissenschaft  selbst  einen  Dienst  zu  leisten,  £Ir  bestand  in 
einem  Modell  des  von  mir  constmirten  Apparats,  in  welchem  seit 
dem  Entstehen  der  jenaischen  Sammlung  diese  AUerthumsdenkmäler 
hier  aufbewahrt  und  zur  Betrachtung  ausgestellt  sind.  Durch  Autopsie 
gewinnt  man  you  der  Einrichtung  und  Nutzbarkeit  desselben  un* 
gleich  leichter  und  deutlicher  eine  Vorstellung,  als  durch  Wort  und 
Bild,  und  ich  hielt  ebendarum  jene  Vereinigung  von  Interessenten 
aus  den  verschiedensten  Ländern  für  die  geeignete  Stelle,  ihn  zur 
Prüfung  darzubieten. 

Wer  ii^nd  auf  die  bisher  gebrftuchliche  Ausstellungsweise  Acht 
gehabt,  wie  ich  sie  annoch  in  Paris,  Rom,  Mailand,  Berlin,  Peters- 
burg in  den    öffentlichen   Museen   und   in    den  Privatsammlungen 
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gefanden,  wird  zugestehen,  dass  dieselbe  so  anzweckmässig  wie 
möglich  ist  Man  hat  die  Mttnzstücke  in  flache  Kästen  eingelegt, 
die  gewöhnlich  unter  Glastafeln  verwahrt  sind.  Stehen  diese  Tafeln 
weit  von  den  Unterlagen  ab,  so  lässt  sich  zur  Ermittelang  halb 
verschliffener  Legenden  von  der  Loape  kein  Gebrauch  machen,  and 
das  Schlimmste  ist,  dass  alle  Rückseiten  verdeckt,  dem  Beschauenden 
also  immer  die  Hälften  seiner  Untersuchungsobjecte  versagt  sind. 
Kömmt  nun  auch  Dienstfertigkeit  eines  Custos  den  Wünschen  des 
Fremden  insoweit  entgegen,  dass  einzelne  Stücke  aus  der  Lagerang 
herausgenommen  oder  ganze  Kästen  zur  beliebigen  Prüfong  dar- 
geboten werden,  so  wird  doch  niemand  die  Güte  des  Aufsehers 
mehrere  Tage,  oder  wie  es  die  genauere  Durchforschung  eines  um- 
fänglichen Gabinetff  erheischt,  Wochen  lang  in  Anspruch  nehmen 
mögen,  und  nicht  minder  verbietet  die  Vorsicht,  ohne  Ueberwachung 
offen  liegende  Münzschätze  zu  übernehmen,  damit  man  nicht,  falls 
später  eine  Unordnung  oder  Defect  wahrgenommen  wird,  einen 
wenn  auch  unausgesprochenen  Verdacht  auf  sich  lade.  Wie  die 
Sache  jetzt  steht,  ist  es  in  der  That  unmöglich,  dass  Jemand,  der 
nicht  Besitzer  einer  eigenen,  oder  Vorsteher  einer  staatlichen  Müns- 
sammlung  ist,  sich  zum  Numismatiker  ausbilden  kann;  ein  Uebel- 
stand,  gleich  empfindlich  für  junge,  strebsame  Orientalisten,  wie 
nachtheilig  für  die  Pflege  dieser  Wissenschaft  selbst. 

Durch  unsern  Apparat  wird  er,  wie  sich  die  Beschauenden 
überzeugt  haben,  beseitigt  Wie  hier  die  in  Drahtklammern  gefassten 
Münzen  von  beiden  Seiten  enganschliessend  mit  Glastafeln  belegt 
und  in  Rahmen  eingebracht  sind,  welche  in  einer  Gabel  horizontal 
and  vertical  gedreht  werden  können,  kann  der  Beschauende  sie  von 
beiden  Seiten  und  unter  jeder  Beleuchtung  betrachten  und  zugleich  mit 
der  Loupe  so  nahe  beikommen,  als  ob  er  das  Object  in  der  Hand  hielte, 
die  Münzstflcke  selbst  aber  sind  gegen  jede  Berührung,  Unordnung 
erzeugende  Verrückung  und  Veruntreuung  so  vollkommen  geschützt, 
dass  man  sie  jedem  Fremden  zu  beliebig  langer  Untersuchung  ohne 
alle  besondere  Beaufsichtigung  überlassen  kann.  Anderer  Vortheile, 
wie  einer  schleunigsten  Rettung  bei  Feuersgefahr,  ohne  dass  die 
Sammlung  in  Unordnung  geräth,  oder  der  Möglichkeit,  neu  erworbene 
Stücke  an  der  zugehörigen  Stelle  einreihen  zu  können  u.  dgl  ge- 
denke ich  nicht  weiter. 

Ist  nun  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  da,  wo  bereits  grosse 
Sammlungen  mit  bedeutendem  Aufwand  nach  der  alten  Weise  aus- 
gestellt sind,  eine  Umgestaltang  nach  unserer  Vorrichtung  unter- 
nommen werden  wird,  so  möchten  wir  doch  den  Wunsch  ausdrücken, 
dass  bei  neuen  Aufstellungen,  wie  eine  solche  z.  B.  in  Berlin  fiar 
die  werthvoUe,  jüngst  angekaufte  Gathrie-Sammlung  zu  hoffen  ist, 
die  betreffenden  Behörden  den  meines  Erachtens  nicht  anwichtigen 
Gegenstand  in  Erwägung  ziehen  wollen.  Von  Helsingfors  ans  hat 
man  alsbald  bei  dem  Verfertiger  des  hiesigen  Apparats,  Hof-  und 
Universitätsmechanicus  Zeist,  einen  ebensolchen  bezogen,  und  ander- 
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wftrts  beabsichtigt  man  dasselbe.  Es  ist  das,  ich  wiederhole  es, 
ein  Dienst,  den  man  der  Wissenschaft  erweist. 

Znm  Inhalt  unseres  Modells  hatte  ich  26  seltene  und  seltenste 
Mflnzen  und  Bleisiegel  gegeben,  welche,  einige  wenige  ausgenommen, 
noch  nicht  publicirt  und  unter  irgend  einem  Gesichtspuncte  be- 
achtenswerth ,   im   hiesigen  Gabinet  bewahrt  werden.    Es   sind   3 

byzantisch-arabische  Kupfermflnzen   a)  mit  Kaiserbüste,   ^j^öJcu 

(Antaradus)  und  KAAE  (st  KAAON  auf  dem  Exemplar  bei 
Marsden  No.  CGCY);   b)  Abdulmalik- Figur  mit  auf  beiden  Seiten 

Tortheiltem   und   rttcklftufigem    qaJw«  ^  j^t  ^!,    c)  ein  drittes 

Exemplar  yon  ry^^^i^  '^^  niit  rückläufigem  j^t  ^  auf  Adv.  — 

Femer  zwei  mit  rein  arabischen  Legenden  a)  von  Harran  (wie  b. 
Hesenhans..  No.  2948)  aber  mit  einem  noch  unerklärten  Zuge  hinter 
dem  Ortsnamen  und  b)  ohne  Ortsbestimmung  und  Umschrift,  wie 
es  scheint,  identisch  mit  No.  2570  bei  Tiesenhausen.     Das  fragliche 

Wort  nach  dem  Symbol   ist  aber  nicht  d^L^  sondern  eher  Ju>, 

auch  nicht  etwa  »Juc^  und  noch  mit  einem  breiten  Zuge  am  Ende 

der  Torhergehenden  Zeile  nach  ^) ,  etwa  einem  a,  welches,  wie  auf 

dem  Adv.   t  am  Ende  der  ersten  Zeile  zu  aU  der  zweiten  gehört, 

mit  Jufi>  verbunden,  den  Namen  Ju^  zum  zweiten  Male  auf  dem 

Bey.  böte.  —  Weiter  drei  omajjadische  Dirhems,  Inedita,  von  Ar- 
deschirkhurra J.  90,  Dschei  J.  96,  al-Bab  J.  121.  —  Dann  das 
spanisch-arabische  Unicum,  der  Wali  in  Gold  aus  al-And(alus)  vom 
J.  98  mit,  wie  Herr  von  Tiesenhausen  angenommen  und  ich  adop- 
tirt  habe,  abgekürzter  Ortsbezeichnung.  Die  hiergegen  erhobene 
Einwendung  konnte  dem  Original  gegenüber  gewürdigt  werden.  — 
Ein  zweites   Exemplar  des  Aghlebiden-Dirhem  aus  Sicilien,   von 

Palermo  (^  ^^iOUJ)  ^^^  <iem  J.  230  d.  H.,  wovon  das  einzige 

bis  jetzt  bekannte  in  Rostock  bewahrt  und  von  0.  G.  Tychsen 
(Additam.  L  S.  44)  beschrieben  worden  ist.  —  Ein  Ichschididen- 

Dinar  von  ^xLuJLs  aus  dem  J.  361,  auch  ein  Ineditum,  wurde 
vorgelegt,  weil  er  zeigt,  dass  der  Schluss,  den  Hr.  D.  Krehl  in  d. 

.D.  morgl.  Ztschr.  XII.  2.  S.  264  aus  dem  Plural  pL^^I  gjLJI  fOr 

eine  nothwendige  Mehrheit  der  folgenden  Eigennamen  zog  (ich  hatte 
a.  a.  0.  XI.  3.  S.  452  nur  einen  angenommen),  nicht  zutrifft.    Das 

vorgelegte  Stück  bietet  ebenfalls  das  ^^L^^ t  HoUJt ,  aber  völlig 
deutlich  dann  nur  den  einen  Namen  Ju^t  ^  ^y**^.  —  Ein 
anderer  Dinar,  Ghaznewide  aus  Herat  vom  J.  403,  von  Jemin 
al-danla  Mahmud,  ein  Unicum,  mit  dem  ^b  jJLäJI  in  winzig  kleiner. 
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aber  deatlicher  Schrift.  —  Goldmanzen  des  bertthmten  Seldschnqen- 
Snltan  Toghral-Bek  gehören  zwar,  seitdem  Sauvaire  eine  Partie 
derselben  in  Beirat  erwarb,  nicht  mehr  zn  den  grossen  Seltenheiten 
wie  zur  Zeit  Frähn's,  der  nur  zwei  davon  kannte,  von  einer  dritten 
im  Britischen  Maseum  vorhandenen  durch  Hm.  von  Dom  erfahr, 
können  aber  immerhin  noch  besonderer  Beachtung  werth  erscheinen, 
weshalb  ein  jenaisches  Exemplar  aus  Isfahan  vom  Jahre  444  mit 
ausgestellt  wurde.  —  Hinzugefügt  wurden  von  den  orientalischen 
Bleisiegeln,  die  ein  dem  hiesigen  Cabinet  eigenthümlicher  Schatz 
sind,  neun  Stück,  mit  dem  Bild  der  Panagia  oder  eines  anderen 
Heiligen  auf  der  einen  Seite  nebst  abgekürzten  griechischen  Legen- 
den und  einer  arabischen  oder  syrischen  oder  armenischen  oder 
georgischen  Inschrift  auf  der  anderen.  Für  die  Aufklärungen  über 
die  letzten  beiderlei  Legenden  fühle  ich  mich  dem  Hm.  Brosset, 
welcher  sich  der  Untersuchung  dieser,  ihm  noch  nicht  za  Gesiebt 
gekommenen  Denkmäler  bereitwilligst  unterzog,  zu  besonderem  Dank 
verpflichtet  —  Endlich  habe  ich  noch  drei  Blei  münzen  hinza- 
gefügt  als  eine  andere  Art  numismatischer  Merkwürdigkeiten,  der- 
gleichen, soviel  ich  weiss,  anderwärts  nirgends  vorhanden  sind.     Sie 

bieten  in  kufischer,  alterthümlicher ,  derber  Schrift  a)  Adv. 


Rev.  OL^u«t  ^,   b)  Juüujm.1  ^  Juj^,  c)   von  unten  bannend 

juuikjt  j^^t  ^  Aus  der  hochumwalleten  Burg.  —  lieber 

ein  letztes  Stück,  eine  dicke,  5  Centimet.  grosse,  wohlerhaltene 
Bleibulle  aus  den  Zeiten  der  Ereuzzüge,  welche  jüngst  in  Antiochien 
zu  Tage  gekommen  und  durch  Hrn.  D.  Bischoff  von  dort  hierher 
gelangt  ist,  mit  lateinischen  Legenden,  von  einem  der  Baldaine, 
Könige  von  Jemsalem,  mit  dem  Bilde  des  auf  dem  Throne  sitzenden 
Königs  auf  der  einen  Seite  und  dreier  Hauptgebäude  der  Stadt  auf 
der  anderen  gedenke  ich  anderwärts  zu  berichten. 

Die  mündlichen  Mittheilungen  über  das  Modell  sowohl,  wie  die 
darin  enthaltenen  Seltenheiten  mnssten  in  der  Sectionssitzang  aaf 
wenige  ganz  karze  Andeutangen  beschränkt  werden,  um  andere 
Vorträge  nicht  zu  beeinträchtigen.  Sehr  erwünscht  wäre  mir  ge* 
wesen,  wenn  das  dem  Vortrage  des  Hrn.  Collegienrath  Lerch  zu 
gut  gekommen  wäre,  durch  welchen  auf  eine  von  Frähn,  Thomas, 
Soret,  von  mir  (Handbch.  z.  morgl.  Mzk.  IL  S.  119  ff.)  und  Blau 
besprochene,  noch  sehr  dunkle  Münzpartie  aus  der  hohen  Bukharei 
helles  Licht  verbreitet  wird,  indem  sie  als  Nachahmungen  sassa- 
nidischer  Prägen  des  Königs  Varakren  V  aus  der  Mitte  des  5  saec 
erwiesen  wird  mit  einer  Schriftart,  welche  Hr.  Lerch  die  soghdische 
nennt  Möge  die  von  aussen  auferlegte,  sehr  bedauerliche  Abkürzung 
gerade  dieses  werthvollen  Vortrags  durch  eine  vollständige  Ver- 
öffentlichung ausgeglichen  werden,  aber  —  das  ist  unser  angelegent- 
lichster Wunsch  —  in  einer  Sprache,  die  auch  den  des  Rassischen 
unkundigen  Numismatiken  verständlich  ist 
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Unter  den  litterariscben  Gaben  kam  dem  Congress  die  Be- 
schreibung der  oriental.  Mfinzen  im  Masenm  za  Odessa  zu,  durch 
welche  sich  Hr.  Generalconaol  Blau  ein  neues  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben  hat. 

Als  einige  mich  mehr  persönlich  berührende  Erfolge  jenes  Con- 
gresses  habe  ich  endlich  einer  Schenkung  von  orientalischen  Münzen 
zu  gedenken,  durch  welche  die  Liberalität  des  Hrn.  J.  Iversen  in 
Petersburg  das  hiesige  Grossherzogl.  Cabinet  bereichert  hat,  und 
dass  die  Herren  Wright  und  de  Goeje,  welche  auf  ihrer  Rückreise 
unsere  Sammlung  besuchten,  beim  AnbÜck  der  in  meinem  Handbuch 
IL  S.  8.  beschriebenen  Münzen  sogleich  den  Namen  ^4^  erkannten, 

so  dass  wir  nach  solcher  und  auch  Hm.  Earabacek's  Beistimmung, 
ohnerachtet  des  von  anderer  Seite  dagegen  gehegten  Bedenkens,  in 
selbigem  Stücke  mit  gutem  Fug  die  älteste  aller  arabischen  Prägen 
anzuerkennen  haben. 


Bemerkungen  zu  Noideke's  Anzeige  Yon  Bickell,  Kalilag 

und  Damnag. 

(Z.]).M.G.  XXX  S.  752  ff.) 
Von 

Immanuel  LSw. 

Die  syrische  Uebersetzung  des  Kalilag  und  Damnag  ist  von 
Ebedjesu  bezeugt;  Bickell  hat  (S.  127)  auf  das  Zeugniss  Bar 
BahlüKs  hingewiesen,  das  immerhin  sein  Interesse  hätte,  wenn  es 
sich  bestätigte.  Nöldeke  (S.  753)  verwirft  aber  die  Gombination 
Bickell's,  indem  die  Glosse  BB.'s  dem  Worte  K^pOf  die  Be- 
deutung: Esel  vindicirt,  die  es  in  unseren  Stellen  nicht  habe.  Die 
Glosse  lautet:  „o^,  ich  habe  es  gefunden  in  den  Fabeln  der 
Aramäer,  anstatt :  Esel,  und  an  einem  [andern]  Orte  anstatt :  stark, 
dick.  [Arab :]  Esel  •,  dick ,  stark".  Auf  den  Wortlaut  der  Glosse 
gestützt,  könnte  man  einwenden,  dass  BB.  die  Bedeutung  des  Wortes, 
das  ihm  offenbar  fremd  war,  aus  den  beiden  Stellen  unseres  Textes 
(96„  und  97i,)  errathen  habe.  97,9  hätte  die  Bedeutung  „Esel",  9623 
die  Bedeutung  „stark"'  an  die  Hand  gegeben.     Hiegegen  spricht  aber, 

dass  die  )-yvV)j  JJbib,   wie  aus  den  weiter  unten  mitzutheilenden 

Glossen  hervorgeht,  mit  unserem  KDg.  nicht  identisch  sein  können 
and  dass  BB.  KDg.  ausdrücklich  erwähnt. 

BBh.   [so  bezeichne   ich  die  Abschrift  des  cod.  Hunt,  ms.  or. 

Berl.   fol.  542]   p.  859    bietet:    ^Läj^  ^^j^  JJLT  y^iao?  Ou,^^ 
Bd.  XXXI.  35 
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V^^a^io  v^JL^Lo   „Kftlilagi-n-Demnag"  —   „Kalinag  u-Demnaig'*. 

p.  861:  v^jj^ov^Sjo  iO^Of^bjaJ^;^  ^)^<wao;s^Sjo. 
Schliessendes   ^^^  ^  ist  ganz   regelmftssige  Entsprechang.     Die 

Schreibang  der  Namen  bietet  Abweichungen  von  der  Art,  wie  Nöld. 
S.  756  sie  bezeichnet. 

•&   A     0    A 

Was  nun  die  |«2dVJ;  Jlbio  betrifft  ^  so  bemerke  ich  zunächst, 
dass    schon  BA.    sie   erwähnt     Nr.   6601   Hoifm.   unter   )^};oao 

(wofür  BBh.  556  hat:  J3yuQ,3>»l  ]i\P;\X>  |^'ji  JJbio^ (?)  jju} VQ») • 
In  den  Excerpten  Bemstein's  aus  Godd.  Bodl.  121.  119.  120  des 
BA.  finde  ich  aus  cod.  120  notirt:  u^l^^^l^^l  ^oü  \i^^ 
J.^9Ji  aLz)  ^Ny^^/  [cod.  122.  l^J').  S.auchPSm.s.):^9o;. 

Ob  BA.  nicht  noch  öfter  die  fraglichen  matlS  anführt,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen,  da  ich  ihn  jetzt  nicht  zur  Hand  habe. 

BB.  bietet,  wohl  von  BA.  abhängig,  für  unsere  „Fabeln" 
reichere  Ausbeute.  Zunächst  hat  PSm.  col.  412  eine  Glosse  unter 
IxatA^y  [<lc^s.  ist  ^^^:5^t  Druckfehler  für  ^j^».^{],  und  1126  unter 

Jbs^l»   [dort  ist  für  JJ)»  zu  lesen  JJpb.     BB.  erklärt:    ^y^\\ 

s.  noch  col.  325  unter  |Aobxx)/. 

Im  Folgenden  stelle  ich  eine  Reihe  von  Glossen  zusammen 
die,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  beweisen,  dass 

die  in  Frage  stehenden  Vj}  :ö  mit  unserem   KDg.   nicht  identisch 

sind:  soweit  der  Text  des  KDg.  uns  vorliegt,  sind  die  betreffen- 
den Wörter  in  demselben  nicht  nachzuweisen. 

(h.  482)  :v,,JL>ül  g-MÜLi   [^AT  :m]  y^ 
(h.  502.  Excerpto  Florent.  32  b)  j^jt^lS *)  Jf^ttoa»  2. 


1)  )^-^--  ^  ist   bei    BB.    nicht   selten    genannt    und    erklirt    arabiack 
Eine  Glosse  gebe  ich  unten  unter  ]>??>>   a«*J2D. 


2)  BBb.  438,  m  (Abscbr.  d.  Cod.  Marsh,  ms.  or.  Berl.  fol.  543]  640  bat : 


3)  Vgl.  *Aruch  8.  «3  IV. 

4)  Ich  beseiohnc  Im  Folgenden  die  drei  Wdrter  Vjl   ^"^  S^B^f  durch 
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|.^V);  IIK^JOJI^  OjKAm/  [jfcujjalsD:  Flor.]  jtuiVoJjo  3. 

vJ)L->MM.g    It  otJ  jJDO^y  ö|^  mf  wOf  jboop 

(b.  508.  Exe.  Flor.  [ms.  Or.  Berl.  fol.  544 j  41a) 

(h.  569)  rjIÄVj?  iiNxo  Offcu-jW  x^jöj^')  4. 

(h.  595)  :1Ij-^;  bbsD^o  jlbio^  oiKu^^jl/  |^qj  5. 

•    •  •  • 

^oi:^  *^%tL  JJo  I^Q^iof o^N^ngi/  fck  t|xw?  Jm»ft>  6. 

(h.  651)  u50Ül  v3Juö  3? 
(1L655)  !«:i..^J- j£>QO^»QCD0K-|»iji jÄia)  7. 

(I|i.j658) 

•  V^LäJt  JlJjt  JaaoQS)  Kw)jsl?'  j^j;  Ubia:»  Jb.^  *Aä>  9- 

(h.  664) 
(h.  781)  tjJLjl |4&  10- 

(b.  807)  :j.joyh  li^aoo  jl^j  n. 

(h.  962)  :^|  j  i»^|  öl» t^  »2. 

(h.  964)  •^^I-Jt....j3U  18. 

(h.  993)  «jj^oC^J!  ^.^Jyjj  ^*..ja  *Ib»....|i,^  14. 
Zu  S.  755  v^po^OD  hat  bereits  Hoffiauum  bei  Benfey  (Ein- 
leitnng  LXIV)  hergestellt  —  S.  756  Anm.  4  .  .a^.'w.  ist  irrige 
Aaflösung  eines  aas  wO^nU  corrnmpirten  6^:^.    —  S.    766,  2 

Jf^>.f\   ist,   wie  Nöld.  bemerkt,   nicht  selten.    BB.  bat  es  nicbt 

nar  s.  v.  (b.  463)^  sondern  aucb  in  der  Erklärung  za  ,gpoip^CO 

PSm.  467.  —  Das.  ^f^o^*^^   entspricht  genaa  Lev.    15|9   Pescb. 

oJ/y^o>^^  Mk^tL .  Zu  übersetzen  ist :  „dessen  Tochter  nicht  in  seinem 

Hanse  in's  Alter  der  Menstruation  tritt^.    Talmndiscbe  Parallelen 
bieza  giebt  L.  Low,  die  Lebensalter  [Szegedin  1875]  S.  170. 

1)  Was  Cast.-Micb.  853  hat,  gehört  zu  JO^O ! 

2)  8.  Cast.-Mich.  603. 

3Ö* 
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auch  Geop.  SOgo  ^^n»  —  Za  S.  768  y^r\  aach  Mischnah,  Sche- 
bi'ith  Sg.  —  jrTvN'oJvN/  (]o.  110«  schreibt  aach  BBh.  660  unter 

^^.o^nfsv^r^  aofitffovxov.    PSm.  1111   unter  |doj)  belegt  Levy 

Nhbr.  WB.  I,  130,  giebt  aber  eine  verunglttckte  Erklärung.  Erkl&rt 
und   aus  BB.   (mit  jo)    belegt  hat    es  Lagarde  gAbh.  64|8  ff.  — 

Für  Npion  giebt  'Aruch  s.  v.  ^D3  I  die  Nöld.'s  Erklärung  nahe 
kommende  Bedeutung:  Gürtel»  Levy,  TW.  s.  v.  hat  aus  falscher 
Etymologie  gerathen.     Hieher  gehört  vielleicht  JAJ^fiDO;  PSm.  s.  v. 

unter  |jyODOf:i.  — 

li"'    belegt   Aruch   V(y^,    Auch   pLo  bedeutet  Gefäss,   denn 

BBh.  erklärt  |^.  durch:   cU»  Xjuaj»  und  in  einem  eigenthOmlichen 

Verzeichnisse  von  Requisiten  des  Stiftzeltes  (cod.  Peterm.  4^  Nr.  19 
Berlin)  in  ein  sorgfältiges  Verzeichniss  der  syrischen  Yerba  (mit 
karschun.  Uebers.)   zwischen  >xj   und  ^j   eingefügt,  finde   ich: 

Jf^,  ^J  ^  ^jpä^  ^^^Ä^^^'  —  i^r*>  *"^^  talm.,  s.  ^Aruch,  hat 

BBh.  48 &  als  Erklärung  unter  J^V^:  Jl^o^  j^y^-    ^<^   ^^^ 

Richtung  des  eigenen  Sprachgebrauches  hin  ist  BB.  fast  noch  wich- 
tiger, als  in  seinen  Erklärungen,  und  doch  will  es  mir  scheinen  als 
ob  PSm.  in  dieser  Hinsicht  sich  Manches  zu  Schulden  kommen  liesse. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  zu  BickeH's  Text  und  Uebersetznng. 

Text  69   op}/  wftiJJ  JJbj;  Uebers.  6||  „denn  es  kommt  wohl 

vor,  dass  sich  jemand  damit  im  Ohr  kratzt...'*  Richtiger:  dass 
jemanden  sein  Ohr  juckt  und  er  es  damit  kratzt . .  N^^  s»  jucken 

bezeugt  Hai  Gaon  in  einer  trotz  der  Bemerkung  Brail's,  Jahrbuch 
I,  210  Anm.  einzig  zutreffenden  Erklärung:  OAruch  iD'in  III): 
rr^b  b-^sN  Np  ^m  «B-^Dn  T>^3ti  ntamn«  m«  b«  man  DipTa  tr^ncsi. 

Nöld.'s  Yermuthung  S.  765  Z.  4:  |^|o;  ist  also  überflüssig.     Die 

Bedeutung  ist  auch  bei  Levy  nachzutragen. 

ld|8  ^jft)>jpy  |2D,  Uebers.  19]  „bleibt,  wenn  er  gewogen 

wird,  manchmal  bestehen  und  manchmal  nicht",  soll  heissen:  wenn 
er  strauchelt. 

48s    iih^ixyo  J"w^v^'^  Uebers.   46:    „im  Wiedergeben"   soll 

heissen:   im   Verkehr*),   oder:   im   Handel  =  nhbr.  )rmi  k«xi 

S.BA.7187.  BBh. 963:  LL^t^  Jc>t  JJftjpo  |:k&»  p(?)|jL*^jtoiLciiL. 

BBh.  519  bietet:  LLu^  Je>t  ^:^niO  ^o»li  Vh»,  das  Schlar 

1)  BB.  bat  es  unter  Km^  nicht.     Vgl.  VaUers  s.  y.  cU> . 

2)  Häufig  B.  B.  1  Macc.  14«.  16«, ;  Ephr.  II,  10  B.  Plar.  jl&OOO 
ovraXXdyftaTa  Jes.  58^  Hex.     MÖldeke. 
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wort  ist  zu  eiigänzen:  JJibOOO  j^fio:».  h.  621  hat  folgende  darch 
eine  Lücke  unterbrochene  Glosse :  JUjQjL;  )Ot^  o;odv^  «^  ^oitoju 

liafillt^  yX£>i\  JJ^ipo  )2tffiSp tk^o/  6fLv:L*  ^  jUbü/. 

57|7,  Uebers.  56e  v.  u.  „in  der  Höhlung  dieses  Baumes'^ 
Der  Text  hat  nicht  0^0:1^  sondern  opucii;^  »=»  jiQli  ^^'^^^^   11  dg. 

^^18  jj/  JJ/  J^  JJ  0^9 AJ?  «'^jo  Uebers.  57,7  „dass  sie  nie- 
manden findet,  der  sie  erretten  kann,  ausser  mir'^  richtig:  dass  nie- 
mand sie  retten  kann  ausser  mir. 

5829  ist  zu  übersetzen:  Wenn  ich  zu  dir  komme,  dir  helfe 
und  dich  rette,  so  rettest  du  mich  aus  ihren  Händen  und  ich  zer- 
nage deine  Schlingen,  so  dass  du  aus  ihnen  herauskommen  kannst 

(jOOdl  für  B.'s  jOQ^Jo) . 

69|4   . .    .p\   J  t '-'  V  ^}.Xl\  PM^I;  oöfO   [d.   arab.   Text: 

..^^AjJt   -Ä-M*  Nöld.]   Uebers.  685   „Der  Verkäufer  aber  hat  mich 

verblendet  und  meine  Augen  gehalten'^  Soll  heissen:  Der  Verk. 
hat  einen  Zauberer  genommen  und  hat  mir  etwas  vorgespiegelt. 
S.   PSm.  120.     BB.    hat    es   auch   h.   280,   m.   414  a   (unter   ;); 

^olso  )o^  [^w/:  "^-l  ^SiSL^j!  Ueber  das  talm.  D-^S'^yrr  n«  rnn« 
s.  Low,  Lebensalter  S.  433  Anm.  240.  Eine  andre  Glosse  BB.'s 
(h.  767) :  ^L|20  Of  )qAm  ;i>  ^i  .  j^äcoS  ^pi  |ax^  ^]»  j^aODd 
[VuU.  1,431a']  »OyLäJt  jixX  ||i::i.  ♦!?  heisst  „zaubern"  (=  ]?» 
2  Chron.  33,  6.   Nöld.    Talm.  ausdrücklich  gleichgesetzt.] 

78,5  Uebers.  7633  unrichtig  „Almosen". —  7925  ist  mir  ^-.*n^v% 
verdächtig.     Etwa:   ^.^jaStt)??   Geop.  56«   mit  jqoq^  zusammen 

(Sldi  ^los  anotifAtiiv),  Ebenso  Dan.  4i4  Pesch.  [s.  KDg.  IS^o.  Nöld.] 
84^    jK^  ^OO)  ^u*o  Uebers.  „und  wir  sind  nur  die  Werk- 
zeuge (?)*'.     Es  ist  zu  ergänzen: JJ  ^««o  „und  wir  waren  nicht 

die  Ursache". 

867  J;SXU^lies:  Jpoox.  Also  nicht  „grosser  Schlund^'  son- 
dern „grosser  Bissen"  ^). 

1)  Herr  Prof.  Nöldeke,  dem  ich  einige  schon  mitgctheilte  Notizen  verdunke 

a  *  I  P  P 

schreibt  über  j  JDQX,  er  habe  es  „ausser  der  bei  Üast.-Mich.  (wo  falsch  J^^DCX^) 
angegebenen  SteUo   nur   noch  Geop.  GO^g   gefunden,    aus   welcher  aber  für  das 


J 
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10S]9   OM«^  %OCD  üebers.  lOOjs   n^^^^  ^^^^  ^^^  ^^  seiner 

Weisheit  von  jenem  Tage  an  bis  za  seinem  Tode  sein  Ange  auf 
das  sorgflUtigste  gebtttet  hättet  Soll  beissen:  nnd  wenn  nicbt 
Bilar  weise  ....  geblinzelt  [das  Ange  in  der  scbielenden  Stellung, 
in  der  ibn   der  König  ertappt  batte,   erbalten]   bätte  .  .  .  *^qcd 

wie  npiz)  Jes.  8,  16  s.  Delitzscb  z.  St.  Nöld.  b&t  zn  seiner  Conj. 
\S£o  mit  Recht  ein  Fragezeichen  gesetzt 

11O|0  wohl  nicbt  so  nnyerftnglicb,  wie  B.  übersetzt,  sondern: 
die  an  einem  Mann  genug  bat. 

28,  dürfte  alttestamentliche  Reminiscenz  (Prov.  1428)  sein. 
Benfey  Einl.  LXXXIY  theilt  eine  abweichende  Fassung  mit.  Biblische 
Reminiscenzen  fliessen  dem  jttd.  Uebersetzer  noch  viel  leichter  ans 
der  Feder. 


o* 


Zu  Einl.  S.  LXXIII  bemerke  ich,  dass  der  Vogel  Anka  ^LäJL 

der  den  Simuig  vertritt  [wie  Vullers  s.  v.]  =»  Mpa-^K  ist  Targ.  II 
Esther  [Lag.  227(8  229,  J.  Levy  führt  das  targ.  Wort  auf  das 
arab.  zurück,  giebt  aber  die  Bedeutung  „Schwan'*,  während  Greif 
[Frtg.  s.  V.]  mehr  entspricht.  [Zu  vergl.  ist  übrigens  Ibn  Esra  zu 
Lev.  II13.    Steinschneider  in  Geiger's  j.  Ztschr.  lY,  157.] 

Zum  Scbluss  noch  einige  Kleinigkeiten.     2|5  wohl  ^  beizu- 

behalten.   —   478   l*'   ii^ll    ^^*^  Jl^ki^o   —   öSg 
118,  }0^o6S.}  —  118i5^^j. 


Noch  eine  Bemerknng  zn  Kallla  nnd  Dimna  bei  den  Persern 

(zu  Z.  D.  M    G.  XXX,  772). 

Die  Erzählung  von  Bahräm  Öobin  als  eifrigem  Leser  des  Buches 
Kcdtla  u  Dimna  findet  sich  (etwas  kurz  gefasst)  auch  im  Schäh- 
n&me  (Macan  IV,  1870).  Dieselbe  stammt  wie  Alles,  was  damit 
zusammenhängt,  nicbt  aus  dem  alten  Königsbuch,  sondern  ans  dem 
historischen  Roman  von  Bahräm  Ööbin  qaj^  Jj^  V'-^i  ^^^ 
schon  früh  ans  dem  Pahlawi  ins  Arabische  übersetzt  ist  Ich  darf, 
um  Missverständniss  meiner  früheren  Aeussemng  zu  verhüten,  wohl 
hinzufügen,  dass  ich  die  Erzählung  an  sich  natürlich  für  durchaus 
unhistorisch  halte,  sie  aber  als  ein  sehr  wichtiges  Zeugniss  für  die 
hohe  Schätzung  des  Buches  K.  und  D.  bei  den  Persern  ansehe.  — 


Geschlecht  Nichts  erhellt.  Aber  im  Talmadischcn  ist  M3t)21(t  entschieden  /em.  f 
(L€Ty  WB.  I,  41  a  irrig:  m.  u.  f.)  und  so  aoch  mandüisch:  M3^?SMO  n  MXm^ 
S.  R.  J,  183||.     Also  bestätigt  aoch   |boi  Ihre  Conjectur." 
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In  der  Stelle  des  Firdaasi   steht  ^4^  Oüt^  &JuO  JCso  1^ ;   so 

kommt  also  auch  Dimna  oder  Damna  (-^)  bei  ihm  vor,  und  er- 
ledigt sich  das  a.  a.  0.  S.  753  Gesagte. 

Eine  wesentlich  andere  Aaffassang  unseres  Buches  scheint  sich 
an  einer  anderen  Stelle  de^  Sch&hnäme  zu  finden  (Macan  IV, 
2003  f.).     Parwez   lässt  den  Prinzen  Sch!r6e  überwachen ,  und  da 

ergiebt  sich,  dass  er  lauter  Tändelei  (J^^  «"-^H^^  l53W)  treibt; 

u.  A.   bemerkt  der  ihn  beobachtende  Priester,   dass   er  ein  Buch 
vor  sich  liegen  hat,  welches  als  Titel  ,,Kali]a'*  trägt: 


Hier  wird  das  Buch  also  allem  Anschein  nach  als  ein  leeres 
Unterhaltungsbuch  angesehen.  Vielleicht  giebt  aber  Firdausi  hier 
eine  Entstellung  des  ursprünglichen  Berichts,  welcher  vielmehr  in 
der  Beschäftigung  des  Prinzen  mit  diesem  Buche,  dem  Inbegriff 
aller  Staatsklugheit,  schon  die  (später  verwirklichte)  hochverräthe- 
rische  Absicht  fand ;  das  Spiel  mit  der  Wolfskralle ,  womit  er  auf 
den  Kopf  des  Büffels  schlägt,  würde  dazu  passen. 

Th.  Nöldeke. 


Ans  einem  Briefe  des  Herrn  Docenten  C.  Salemann 

an  die  Redaction. 

St.  Petersburg,  23.  April  (4.  März)  1877. 

—  Zur  Vervollständigung  der  Notiz  des  Hrn.  Prof.  Gildemeister 
in  unserer  Zeitschrift  Bd.  XXX,  S.  742  erlaube  ich  mir  im  Folgen- 
den einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern.  ^) 

Die  Silberschale  mit  jener  Pehlevi-Inschrift  befindet  sich  im 
Besitze  der  kaiserl.  Eremitage,  und  ist  beschrieben  im  Ot^cti»  Ilun. 
ApxeojorHqecKofi  KoMMHceiH  3a  1867  r.  Ct6.  I868.  4.  p.  154,  6 
(=  Compte-rendu  de  la  Commission  Imp.  Arch^ologique)  und 
Atlas  pl.  III,  1.  2.  Ib.  3  ist  eine  genauere  Copie  der  Inschrift 
als  die  in  der  „Zeitschrift'*  gegebene.  Lesen  konnte  ich  bis  jetzt 
Folgendes: 

denm&n  mänmän  .  .  . 

framüiü  kartanü 

'erän 


1)  Vgl.  übrigens  den  Nachtrag  oben  S.  156.      .  D.  Bed. 
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Das  Wort  nänmän  findet  sieb  im  Pehlevi-PAzand  Glossarj 
erklärt:  jftm  ^[^  j^Schalc". 

Aufgezählt  hat  zehn  Schalen  und  Gefässe  säs&nidischen  Stils  Lad. 
Stephani,  KopMJieHie  3hM  b'b  op())HHecKHX'B  xaHHax'B  Ct6.  1874. 
8.  p.  7,  8.  No.  6—15  (IIpHjio3KeHie  ki»  XXV  tomjt  SauHCOK-b 
Hun.  AKa^eMlH  HayK'b  No.  3)  =  Die  Schlangenfütterung  der 
orphischen  Mysterien  etc.  St.  Ptbg.  1873,  und  zwei  finden  sich 
abgebildet  bei  Job.  Reinh.  Aspelin,  Saomalais-ngrilaisen  Mainaistnt- 
kinnon  Alkeita.  Helsingfors  1875.  8.  p.  195  (wohl  No.  9  Steph.) 
und  p.  199.  Letztere  trägt  eine  Inschrift,  während  die  übrigen 
Schalen  derselben  entbehren.    Lesen  konnte  ich: 

äfrin  .... 

napsmän 
Noch  weiss  ich,  dass  sich  in  Rassland  eine  dritte  Siiberschale 
mit  Pehlevi-Inschrift  findet,  aber  alles  Nähere  fehlt  mir  leider  zor 
Stande.  — 


AuB  einem  Briefe  des  Herrn  Col»  8.  B.  Miles 

an  Prof.  Sprenger. 

Maskat,  20.  Jan.  1876. 

—  Allow  me  to  ask,  if  the  first  two  syllables  in  Batrasabbes 
(see  §.  160)  may  not  be  the  word  Batba  iL^^,  a  common  word 

in  'Oman  for  Wady.  Sib  is  the  debouchment  of  the  Jemail  valley, 
and  though  the  stream  now  reaches  the  sea  by  several  Channels, 
it  had  formerly,  probably,  only  one,  which  may  have  been  called 

u.^^A^  )L$\!aj .    Is  not  also  the  strongest  confirmation  of  the  identi* 

fication  of  Eorodamon  with  Ras  el  Hadd  to  be  fonnd  in  the  name 
itself,  for  I  take  Kor  Odamon  to  be  no  other  than  Khor  Yerämab, 
by  which  name  the  large  lagoon  on  the  western  side  is  known. 
Here  the  baghlas  congregate  on  the  commencement  of  the  N.  E. 
mansoon,  before  setting  out  to  Zanzibar  etc.,  and  it  is  a  macb 
more  familiär  name  in  the  mouth  of  Arab  seamen,  than  Ras 
el  Hadd.  — 

I  haye  recently  paid  an  interesting  visit  to  el-Bereymi  and 
have  obtained  the  direct  route  to  Nejd  from  that  town^).  It  is  a 
pretty  place  lying  on  an  immense  piain  and  I  fancy  very  salubrioas. 
I  also  had  the  good  fortone  to  discover  the  ruins  of  the  ancieut 
citadel  of  Sohar  or  'Oman,  as  the  Arabs  then  called  it.  They 
are   sitaated   on  a  hill   called  Gheräbeh  close  to  Sohar  Peak  and 


1)  Wie   man    sich    erinnern    wird ,    htt  Wellsted    vergebens    versucht  auf 
dieser  Strasse  vor  andringen.    A.  8. 
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are  pretty  extensive.  Small  unhewn  stones  are  tbe  only  material 
ased,  and  the  appearance  presents  a  marked  contrast  to  that  of  the 
Himjarite  Castles  in  Yemen.  The  Arab  tradition  says,  ^Oman  was 
fonnded  by  Jelind  bin  Karkor  who  afterwards  removed  tbe  site  to 
the  seashore.  Not  far  off,  in  the  Wady  Jezze,  are  the  remains 
of  a  dam  that  snpplied  the  city  with  water  and  which  was  called 
Eor&kori.  The  district  about  is  fertile  and  I  have  no  doabt  snstained 
a  large  popnlation.    There  were  no  inscriptions  to  be  seen.  — 


Ich  spreche  hiermit  dem  Herrn  Col.  Miles  öffentlich  für 
seine  Berichtigongen  meinen  Dank  aas  und  bitte  auch  andere 
Freunde  der  Wissenschaft  tbatsächliche  Fehler  meiner  Alten  Geo- 
graphie Arabiens  richtig  zu  stellen.  Ich  will  gleich  auf  eine  Frage 
die  sich  an  Ort  und  Stelle  entscheiden  lassen  dtlrfte,  aufmerksam 
machen :  yielleicht  wftre  es  zweckmässig  el-Bireymi  (Wellsted  schreibt 
Birema)  und  nicht  Nazwa  für  die  alte  Ravana  regia  der  Maken  zu 
halten. 

A.  Sprenger. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Broch 

an  Prof.  Fleischer. 

Christiania  d.  17.  April  1877. 

—  Von  unserem  Missionär  auf  Madagascar,  Herrn  Dahle,  erhielt 
ich  im  vorigen  Jahre  einen  Brief.  Dass  die  madagassischen  Monats- 
namen von  den  arabischen  Namen  des  Thierkreises  entliehen  sind, 
wusste  ich  ans  einem  Briefe  von  Ihnen  vom  20.  Mai  1871  und 
habe  es  Herrn  Dahle  mitgetheilt  ^).  Er  schreibt  jetzt  weiter :  „Im 
„Inlande  benennt  man  die  Tage  nach  den  Monaten,  doch  so,  dass 
Jeder  Monatsname  für  2  oder  3  Tage  gemeinschaftlich  gelten  muss; 
„so  heissen  8  Tage  in  jedem  Monate  Alahamady  (Widder),  2  Adaoro 
„(Stier)  n.  s.  w.  Flaconet  erzählt,  dass  man  zu  seiner  Zeit  (c.  1670) 
„auf  der  Südwestküste  noch  dazu  besondere  Zunamen  für  die  ein- 
„zelnen  Tage  hatte.    Durch  nähere  Betrachtung  dieser  Zunamen  bin 


1)  Die  bezügliche  Stelle  lautete  so:  ,^ie  Ihnen  von  Herrn  Dahle  mit- 
getheilten  madagassischen  Monatsnamen  sind  nichts  als  die  entstellten  ara- 
bischen   Mamen    der  Bilder    des    Thierkreises:     Alahamady    J^    t    ^  ^    Adaoro 

jji^\,  Adizaozy    \jj^,  Asarotany   ^.^Lbyj^Jl ,  Alahasaty  vXm^I,   Asambola 

iüLi^MÜt  y    Adimizana     ..li^i^l ,   Alakarabo   ViJ>,jLjuJt ,   Alakaosy   »w^jUt , 

A4jady    ^vAJI  ,    Adalo  jJv^t ,    Alahotsy   O^Jl .     Die  Aussprache  des   O 
in  diesem  letzten  Worte  wie  ts  deutet  auf  magrebinischen  Einfluss  hin/* 
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„ich  za  dem  interessanten  Resultat  gekommen,  dass  diese  Namen 
„die  arabischen  Namen  einzelner  Sterne  sind,  welche  sich  in  den 
„besondern  Thierkreisbildem  befinden/^  Die  Identität  einiger  dieser 
Namen  hat  Hr.  Dahle  gefanden,  aber  nicht  aller.  Ich  sehe  aber 
dentlieh,  dass  es  ganz  einfach  die  arabischen  Namen  der  28  Mond* 

Stationen,  ^\  JjLU   (Ideler   p.  287—89,   Z.  D.  M.  G.  XYUI 

Tabelle  zur  Seite  200)  sind,  also:  I.  Monat  Alahamady  (J^ili*): 

1)  Asoraatin  =  ^\Sj^\  ,  2)  Alobatin  =  ^IlJI  ,  3)  Aznriza  == 

iJijl;  IL  Addaoro  (j^\)i  4)  Adaboro  ==  ^t^^ jJl ,  5)  Alahacha 

=»y  w  S  j  H;   III.  Adizaozy  (^)^);  B)  Alahena  »  mü^I, 

7)  Azeras»  p|;^';  IV.  Asarotany  (^.jU>llJI):  8)  Anassara  «» 

B^l,  9)  Atarafi  =  uiliJ!,  10)  Alizaba  =  j^lJ.;   V.  Alaha- 

saty   jj.^1:    11)  Alazoabara  =  bj-Ljt,  12)  Asarafa  =  KdJjt; 

VI.   Asambola   (>ül1LJ|):     13)   Alauna  =    lytil   oder   ^\yti\^ 

14)  Asimacha   =    |v5J-^^IJ  w^U^Jl;   VU.  Adimizana  (^l^t): 

15)  Alakafnra  *»  ^t,  16)  Azoabana  =  xib^l  oder  ^^Libjjl, 
17)  AlichiU  =  M^^\\  VIII.  Alakarabo  (Vr^O-  ^^)  ^^' 
labili  =  v.J!ä!!  oder  v-^'Üil  vldä,  19)  Asaolo  =  KjLiwJt; 
IX.  Alakaosy  ((j^t):  20)  Anaimo  »  ^l«lJI,  21)  Alabaladu«» 
jJLJI  oder  so— LlJt;  X.  Adjady  (^^^oLll)«  22)  Sodazabe  = 
^ijJl  \Xju*if  23)  Sodabolaga  «=  ^-J^  «XjuI,  24)  Sodazood  =^ 
OyJLj\  Jutli  XI.  Adalo  (jJjüt):  25)  Soda  alkabia  =»  jJlI 
iL^^t,  26)  Fara  alimu  cadimu  <»  |J^I  cUjt;  XII.  Alahotsy 
(o^) :  27)  Fara  alemukarii  =  ji-^^-Jl  c  ]^! ,  28)  Boten  Alahotsy 
=»  oyS.  ^Joj  (oder  flläJt).  —  Eine   andere  Frage  in  demselben 

Briefe  von  Hm.  Dahle  kann  ich  aber  nicht  lösen.  Er  schreibt: 
„Während  meiner  Untersuchungen  über  die  madagassische,  astro- 
„logisch  begründete  Schicksalslehre  Vi ntana  (e?an.  pl.  evinat,  von 

„d.  W.   ..JZeit)   und  Divinationslehre  Sikidy  (^^5^,   in  dessen 


Notizen  und  Cotretpondmsten,  545 

,,weile6ter  Bedeotong)  stiess  ich  anf  mehrere  Aasdrflcke,  welche 
„offenbar  arabisch  sind  (sie  werden  auch  hier  nur  in  diesen  beson- 
„deren  Verbindungen  gebraucht),  ich  habe  sie  aber  bis  jetzt  nicht  iden- 
„tificiren  können.  Skidy  (auch  Sikidi  und  Sikili  geschrieben)  besteht 
„darin,  dass  man  von  Steinen,  Bohnen  oder  dgl.  gewisse  Reihen 
„aufstellt,  mit  welchen  man  experimentirt,  um  die  gesuchte  Weisheit 
,^eranszubringen.  Man  hat  drei  solche  Reihen,  von  welchen  die 
„erste  die  Grundreihe  heisst  oder  mit  einem  offenbar  fremden  Namen 
„Alänaua,  und  folgende  16  Namen  befasst,  wovon  wenigstens 
„einige  arabisch  sind:  Tarcuka,  Jäma,  Yontsira,  S^ka,  Malahldy, 
„Mikiarija,  Riro,(?)  Adikia  säjy,  Asoralahy,  Asoralahy  (lahy  ist  = 
„masc.  und  vavy  =  fem.  Asora  vielleicht  =  aä-sahr,  der  Monat, 
„weil  es  als  Anfangssilbe  in  mehreren  Monatsnamen  bei  den  Soka- 
„laven  vorkommt),  Alokola,  Aditsimag,  Adibidjädy,  Alemöra, 
„Alezäny,  Adikizy.    (NB.  y  lautet  wie  i,  und  j  =  dsch  =)«,.., 

„In  einer  andern  Reihe  von  Skidy  scheinen  die  meisten  Namen 
„madagassisch  zu  sein,  nur  Talä  (=  ^Lb?  aufsteigender  Stern, 

„Horoskop,  gutes  Glflck),  welches  unmittelbar  auf  ein  madagassisches 
„Wort  folgt,  das  Vermögen  bedeutet,  dürfte  arabisch  sein.  — 
„In  einer  dritten  und  letzten  Reihe  von  der  Skidy  sind  auf  alle 
„Fälle  die  Ausdrücke  Nia,  Tsiefa,  Vihita,  Ontany  fremde  Wörter, 
„vielleicht  auch  Odovy  (der  Verderber?)  und  die  Wurzel  ria  in 
„Firiariävana.  Was  bedeuten  sie  ?  Es  findet  sich  eine  Beschreibung 
„des  ganzen  Skidy-Systems  in  EUis:  History  of  Madagascar,  Bd.  I 
„(London  1838)  8.  439."  — 


Ans  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Goldziher 

an  Prof.  Fleischer. 

Budapest  d.  13.  April  1877. 

—  Ich  denke  an  eine  philosophische  Bewegung  Inder 
sprachwissenschaftlichen  Literatur  der  Araber,  von  welcher  seit  dem 
IIL  Jh.  d.  H.  Spuren  nachweisbar  sind,  von  deren  literarischer  Be- 
handlung mir  nichts  bekannt  ist  Von  dem  Jesiditen  'Abdallah  b. 
Abi  Muhammad  (st.  um  die  Mitte  des  IIL  Jh.)  wird  berichtet,  dass 

er  ein  Buch  geschrieben  haben  soll  yJÜaJL»!!  ^  ^,LJÜI  'sa\jS  v'-^' 

wo   sich   wohl  qUJ    nicht  auf  das   „Sprechen^'  sondern  auf  die 

„Sprache*^  und   Sprachbetrachtung  und  Behandlung   beziehen    mag 
(Fihrist  I,  51,  9);    von  dem  berühmten  Grammatiker  al-Farrä  be^ 

richtet  dieselbe  Quelle  (I,  66,  27)  xj'UJa  j  ^J^m^^,  XaJt  qI(^ 
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UJ:iil\  P^iT  aJbUJt  ^  ^j5JUu  ^5^  ajULo^  (vgl.  Flfigel,  Gramm. 

Schalen  S.  133).    Aas   späterer  Zeit  berichtet  ans  Ihn  Challikän 
(lY,  p.  40  nr.  326)  Ton  dem  Grammatiker  oad  Metriker  Ihn  Sirsir 


jIOULh  cLäIj  jLü^t  o^  *^'  '^^^^'^  'k'^j*^  i^j^^  o'^3 
UttaJUJt  ^  L^il^>  ^^  1*^  äJot  ^5  lji=UA^  ^1(5 äL^ 

Lf«^  •  Ebenso  wird  von  dem  berühmten  Dogmatiker  and  Mnfassir  Fachr 
al-din  al-Räzi  berichtet,   dass  er  sehr  tüchtige  Einwürfe  gegen  die 

Grammatiker  verfiisst  habe  hLs^!  ^^  äJLc>  o! J^t^  (H.  Ch.  VI, 

133  nr.  611).  Wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Daten  vor  uns, 
welche  ans  einerseits  ans  relativ  älterer  Zeit  das  Bestreben  doca- 
mentiren,  die  Kategorieen  der  aristotelischen  Logik  in  die  Behand- 
lang der  arabischen  Grammatik  einznfllhren,  andererseits  ans  aas 
jüngerer  Zeit  eine  polemische  Tendenz  der  philosophischen  Stadien 
zagänglichen  Kreise  gegen  den  Formalismas  der  Grammatiker  an- 
denten.  Die  Daten  sind  allerdings  ganz  dürr,  rein  bibliographischer 
Natnr  and  es  steht  hinter  ihnen  kein  literarischer  Apparat,  der 
ihnen  Fleisch  and  Blnt  verleihen  könnte.  Doch  erlaaben  sie  ans 
allerdings  die  Hypothese  anszasprechen ,  dass  es  sich  in  denselben 
am  das  Streben  nach  dem  handelt,  was  man  hente  „philosophische 
Vertiefong  der  Sprachbetrachtang^  nennen  möchte.  Ein  Recht,  dies 
za  vermathen,  giebt  mir  Einiges,  was  ich  von  Fachr  al-dtn  al-Räzi*s 
sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  erfahren  habe.  Es  ist  dies  kein 
grammatisches  oder  lexicographisches  Bach,  sondern  eine  Partie 
seines  bewnnderangswürdigen  Tafsir,    betitelt  wuJLlt  ^^"l^   oder 

Hi^\  ^^UM^ÄÄÜ,   den   ans   in   8   dicken  Qnartbänden  die  Balaker 

Staatsdrackerei  zagänglich  gemacht  hat.  Ich  habe  ein  Exemplar 
dieser  merkwürdigen  Fandgrabe  mahammedanischer  Gelehrsamkeit 
während  meines  Anfenthaltes  im  Orient  für  die  Bibliothek  nnserer 
Akademie  der  Wissenschaften  angeschafft  Im  1 .  Bde.  der  „Schlüssel 
der  Geheimnisse"  beschäftigen  sich  S.  10 — 46  mit  rein  sprach- 
wissenschaftlichen   Fragen.     Er   beginnt   mit   der   Darlegang   des 

sJi\JkXJi;,\  and  dessen  Eintheilnng  in  >/t  and  ^^mI,  bietet  anch 
Proben    des    „grossen    i^tik&k^*   ä    la  Fürst  an   den  Lantgrappen 

Notiz,  dass  bereits  Ihn  Ginni  sich  mit  dem  grossen  \it\]^i^  beschäftigt 
habe :  iyi]\^  iuJDÜI  ^  ^"Ü]  yJüiX^'^\  ^\  Jui  ^^  ^y I  ^^\  v^JlS 
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aas  allen  diesen  Angaben  könnte  ich  jetzt  meine  ZnsammensteUang 
über  das  „grosse^^  i^tikäk,  die  ich  in  meinen  Beiträgen  znr  Gesch. 
d.  Spracbgelehrsamkeit  Heft  II  S.  9  und  43—45  geliefert,  ergänzen) 
und  giebt  gleichzeitig  erschöpfende  Aasführongen  über  eine  Anzahl 
von  Termini,  welche  in  die  Einleitung  zar  Sprachwissenschaft  ge- 
hören (z.  B.  kalima,  laf?  n.  a.  m.).  Es  folgt  dann  ein  Uebergang 
zu  der  Behandlang  der  Quellen  der  lexicalischen  Erkenntniss,  ein 
Abschnitt,  den  al-SujAti  im  Eit&b  al-Muzhir  fi  'ulnm  al-luga  reich- 


lich   excerpirt  hat.     S.   22  ff.    o^l  ^  jCLAJüi^-Jt  eo>LJI  j 

l^\J<s>^^  ^3-^3   ausgehend  von  der  Definition   des   „Lautes**   bei 

Ihn  Sinä.  Wir  haben  hier  wohl  den  ersten  Versuch  vor  uns, 
in  der  Behandlung  der  Grammatik  nicht  von  den  Buchstaben,  son- 
dern von  den  Lauten  auszugehen.  Es  folgt  dann  die  kritische 
Behandlung  der  Definitionen,  die  man  regelmässig  in  der  formalen 

Grammatik  für  die  drei  Redetheile  (o^£>^  J^^  ^t)  findet,  welche 

zumeist  auf  Sibaweihi  zurückzuführen  sind  und  welche  noch  heutigen 
Tages  den  Anfang  des  eigentlichen  Unterrichtes  im  Orient  bilden. 
(Darüber  könnte  ich  manches  possierliche  Stückchen  aus  meiner 
orientalischen  Schulerfahrnng  mittheilen.)  Bei  Gelegenheit  der 
Untersuchung  über  diese  Definitionen  polemisirt  der  Verfasser  fort- 
während gegen  die  formalen  Ausgangspunkte  der  Grammatiker 
(namentlich  Sibaweihi  und  Zamahsari)  und  erstrebt  in  der  Definition 
der  grammatischen  Termini  das  Eingehen  auf  die  logischen  Kate- 
gorien und  psychologischen  Momente,  welche  bei  denselben  in  Be- 
tracht kommen.  Ich  würde  die  ohnehin  bereits  überschrittenen 
Grenzen  eines  Briefes  mehr  als  billig  ausdehnen,  wollte  ich  dies 
durch  Beispiele  nachweisen.  Die  Abschnitte  von  S.  25 — 36  stehen 
nach  meinem  Dafürhalten  im  Dienste  dieser  Tendenz.  Um  aber 
hiervon  doch  wenigstens  ein  Beispiel  hier  anzuführen,  wähle  ich  eine 
kleine  Partie  aus,   die  mir  diesbezüglich  besonders  interessant  und 

bemerkenswerth  scheint.  Es  ist  dies  die  Definition  des  v^t^^L 
wie  folgt:   j  '^y>yj\  cjLJL^\^  ol(ül  ^  bjL-t  ,jnuJ  oL^'üt 

*Kmy^^  ^  jü^Äji^.  Also  die  logische  Kategorie,  das  Aprioristiscbe, 
was  dem  Worte  die  Disposition  verleiht  mit  dem  bezeichnet  zu  wer- 
den, was  man  gemeinhin  schon  v^L^t  nennt,  wird  v^^Lx^l  genannt. 

In  diesem  Sinne  sind  alle  Bemerkungen  al-Razi's  über  grammatische 
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Teimini  gehalten,  regelmässig  mit   sch&rferer  Polemik  gegen   die 
Vertreter   der   älteren   formalistischen  Grammatik.    (Was   speciell 

u;Lx:t   anbelangt,  so  merken  wir  aoch  einigermassen  bei  Ihn  Ja'ü 
ed.  Jahn   p.  tf  eine  Hinneigung,   die   logische  Kategorie  und  nicht 


^  > 


ansschliesslich  die  Form   zu  betonen:  &a9  ..Xf  U  ^^.jlJü  ot-jL 

Al-Räz!  bietet  uns  auch  manchmal  Excarse  psychologischer  Art, 
welche  von  jedem  modernen  Psychologen  geschrieben  sein  könnten. 
So  z.  B.  S.  U,  wo  er  die  Frage  aufwirft,  ob  die  Worte  die  Gegen- 
stände der  Aussenwelt,  deren  Namen  sie  sind,  bezeichnen,  oder 
aber  den  Inhalt  unseres  Bewnsstseins  ?    Der  Verf.  entscheidet  sich 

für  das  Letztere  mit  folgender  Beweisftlhning:  J^  o^<^  Ji>LaJ^I 


vJ^Jj^o  ^t  J^  30Si  xJo^JJt  ot^^AOÄJl  o:AÄ:>f  vXa«:  ^i^-i-^t  o^U:>l3 
jL>^LÜ  ^.jUß^il  :i  xLlWüI  ^^I  y»  JbLaJ^I .     Das  zweite  Argument 


ist  etwas  sophistischer.  Dabei  aber  fehlt  es  hin  und  wieder  nicht 
an  Bocksprflngen.  Als  Beispiel  für  diese  philosophisch -gramma- 
tischen tours  de  force  führe  ich  folgendes  Stücklein  an,  in  welchem 
al-Räzi  philosophisch  begründen  möchte,  warum  der  Subjectcasus 
auf  «,  der  Objectcasns  auf  a  und  der  Possessivcasus  auf  t  endet: 

s.  f i :  ^jMkj\^  uy^^  jo^üü!  ^y^  j  v^»  o>^^'  yJ>-« » 

J>liJt   M>J^r:it  iV^ÄA»  ^tJüuJt  i  8JLj^   iJbUU  OAjJt  ^   »jb^l 
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g^  3^  t^Ä^U  B^...^!  I^h^t^  iLs^UaJt  L^AJt^{3  xIa^I  l^ty^t  >Ü;bU' 
C^y^'  J^  ^5*^'  J^UU  obuS^  ^^£j3{  ^  c5*>nI!  jijJ!  l^licÄä  üL^AA^ 

out^!  y>  ^^ jJt  vJ^jiftJÜ  obLil  v..AJuto!  y>  ^ jJl  ,^\^  j*L^^ 

^^dtx^  :*  jotÄJ!  ^  ^yLSL^s  ^  jJLiu  j^üüi  '^^>^\  «^lö:«  ^ 

ol(Jl  JL>t  yL«:>3  ,j,,^|  b>3  JOfi  ohÜl  JJÜi  »^t  j»^  bb  iJy 

£s  sind  dies,  wie  ich  glaabe,  Proben  der  arabischen  Sprach- 
philosophie, wie  man  deren  hinter  den  oben  angeführten  biblio- 
graphischen Notizen  za  vermnthen  hat,  and  ich  gehe  vielleicht  nicht 
irre,  wenn  ich  vermathe,  dass  sich  die  Bemerkung  Ihn  Challik&n's 
in  Betreff  al-Mzi*s  auf  das  bemerkte  Stock  seines  Tafsir-Werkes 
bezieht  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  al*Bftz!  auch  an  dem 
sprachphilosophischen  Differenzpunkte  zwischen  den  orthodoxen  Dog- 
matikern    und    ihren    mu^tazilitischen  Gegnern   Antheil    nahm,    ob 


f  i 


nämlich  die  Sprache  Uaä^*,  resp.  UL^I^  La5>^,  oder  aber  \jLA>\yi 

L^blliAot^   ZU  Stande  kam   (weitläufig  im  Muzhir  I   p.  5  ff.)»   eine 

Meinungsverschiedenheit,  die  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  späteren 
Auffassung  und  Formulirung  einer  ähnlichen  Streitfrage  in  der 
griechischen  Philosophie  {jupvcu  und  &iau)  entstand.    Der  Commen- 

tar  zu  Sure  II  v.  29,  dem  punctum  saliens  dieses  ^^^Äi^t,  gab 

dazu  Anlass  (Mafätih  I  p.  392).  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
bei  al-Räzi  das  Yerständniss  für  die  ältere  Formulirung  dieses 
Meinungsunterschiedes  (vofiqf,  Stfv&i^x/j  und  H&u^  vgl.  Steinthal, 
Gesch.  d.  Sprachw.  72—103)  nachweisbar  ist  (Mafätiti  I  p.  20). 
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Zu  0.  Blan'8  Orieehiseh-tilrkisdieii  Hpradi-ProbeH 
aus  Mariupoler  Handschriften« 

(Z.  D.  H.  G.  XXVIU,  562  ff.) 

Ich  erlaube  mir  darauf  hininweisen,  dass  ich  eine  mir  von 
H^m  General-GoDsol  Dr.  Blau  gfltigst  mitgetheilte  deutsche  Ueber- 
setxung  der  you  ihm  in  dieser  Zeitschrift  (XXVIÜ,  669)  unter 
dem  Titel  „Parabel**  herausgegebenen  griechisch-türkischen  Sprach- 
probe in  dem  von  Y.  Jagic  heransg^ebenen  ArchiyflBr  slayische 
Philologie,  11,  192—194,  unter  dem  Utel  „Eine  tflrkische  Version 
der  Gondemnatio  noae**  —  als  Ergänzung  zu  einem  Aufsatz  von 
Y.  Jagic  in  genanntem  Archiv,  I,  611 — 617  („(}ondemnatio  noae. 
Ein  serbisch-slovenischer  Text  verglichen  mit  der  griechischen  Ori- 
ginalerzShlnng**)  —  veröffentlicht  habe. 

Reinhold  Köhler. 


Zn  Bd.  XXXI,  8.  168,  Z.  3  t.  n. 

Herr  Dr.  Spitta   in  Kairo   theilt  uns  mit,  dass  in  dem  an- 
geführten Yerse  des  Dnl-Rnmma  anstatt    yr-  }\  ^40*0  i|  nicht  wie  der 

Herr  Referent  vorschlägt  jj^^Ai  ^^Ju«  3t,   sondern  einfach  ^^  ot 
^u^Jt  „wenn  die  Reise  sich  schürzte  zu  lesen  sei.    Er  fiigt  hinzu: 

,Jch    weiss    dieses   jetzt   ganz    genau;    denn   ich   habe   bei  einem 

hiesigen   Bekannten    ein    gutes    vollständiges    Ms.    des    jU^^t  »3 
mit  Commentar  gefunden^. 

D.  Red. 
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Bibliographische  Anzeigen. 

Ohronologie  arüntalücher  Völker  von  Albiränz,  Im  Auftrage 
der  Deutschen  Morgenländtschen  OeaeUschaft  herausge- 
geben vcn  O.  Ed.  bachau.  Erste  Hälfte.  Leipzig  1876. 
VII  0.  Ha  SS.  4. 

ByrAny  wurde  im  Jahre  der  Fl.  360  =»970  n.  Chr.  geboren 
und  starb  in  430^^1038 — 9.  Sein  Leben  ist  von  Reinand  und 
Sir  H.  Elliot,  Indian  Hist.  B.  2,  S.  1,  besprochen  worden.  Fttr 
uns  hat  er  vorzüglich  desswegen  Interesse  weil  er  zuverlässige  Be- 
richte ttber  die  damaligen  Zustände  Indiens  hinterlassen  hat;  aus 
dem  vorliegenden  Buche  wie  auch  aus  seinen  uns  bereits  bekannten 
Forschungen  über  die  Länge  und  Breite  der  vorzflglichsten  Städte 
des  Orients  ersehen  wir  dass  seine  Leistungen  auch  in  der  Geschichte, 
der  Mathematik,  der  Astronomie  und  andern  Wissenschaften  eine 
bedeutende  Lflcke   ausfüllen«    In    der   Astronomie  gehörte  er  der 

Schale  an   die    sich  die    der  Empiriker  {^A^\XAi\  u>L^t   wörtl. 

Männer  des  Prüfens)  nannte.  Die  Aufgabe  welche  sie  sich  stellten 
und  die  Methode  welche  sie  befolgten  lassen  sich  aus  folgender 
AeuBserung  Byruny's  S.  9  ermessen:  „Die  Unterschiede,  welche 
die  astronomischen  Beobachtungen  in  der  Bestimmung  der  Länge 
des  Jahres  ergeben  haben,  sind  klein  und  in  kurzen  Zeit- 
räumen unbemerkbar,  in  langen  Zeitabschnitten  hingegen,  wenn  sie 
sich  vervielÜAchen  und  anhäufen,  stellen  sich  schlimme  Fehler  her- 
aus und  desswegen  haben  uns  die  Weisen  die  Mahnung  hinterlassen 
die  astronomischen  Beobachtungen  fortzusetzen  und  achtsam  Ober 
Dinge  zu  wachen,  wo  sich  Irrthümer  einschleichen  können*'.  Wer 
dieser  Bichtung  unter  den  Muslimen  Eingang  verschafft  habe  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  Qabasch,  der 
unter  den  Ghalyfen  Mämün  blühte,  ihr  zugethan  war.    Nachdem  er 

sein  astronomisches  Werk  ju^jUmJI,  worin  er  vorzüglich  die 
Theorien  der  Hindns  berücksichtigt,  veröffentlicht  hatte,  schrieb  er 
sein  ^^^cult  kritisches  (empirisches)  Buch,  worin  er  sich  auf  die 
neuem  und  eigenen  Beobachtungen  stützt.    Diese  Schule  beschäftigte 

Bd.  XXXI«  36 
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sich  zwar  lebhaft  mit  Astrologie,  war  im  Antoritätsglaaben  (be- 
sonders an  Ptolemftus  and  seinen  Gommentator  Theon)  versanken 
nnd  machte  sich,  wie  ich  in  meinen  Bemerkongen  Aber  die  arabische 
Gradmessnng  (im  „Ausland^*)  gezeigt  habe,  verschiedener  Mystifi- 
cationen  schuldig ,  doch  war  sie  immerhin  ein  erfrenliches  Zeichen 
einer  Zeit  in  der  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  der  Schal- 
weisheit za  erstarren  anfingen.  Das  geht  am  klarsten  aas  einem 
Vergleich  zwischen  Byrony  and  seinem  Zeitgenossen  Avicenna  her- 
vor. Letzterer  hat  die  medizinischen  Wissenschaften  in  dialectische 
Schablonen  gezwängt  in  denen  sie  aach  in  Europa  für  die  nächsten 
sechshundert  Jahre  mit  Hintenansetzung  der  Beobachtung  und  Er- 
fahrung gebannt  blieb,  ersterer  hingegen  zeigt  Sinn  fOjr  die  Erhebung 
und  Prüfung  neuer  Thatsachen.  Während  sich  die  Christenheit 
bis  in  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  gläubig  von  Avicenna  leiten 
Hess  zeigte  sie  wenig  Geschmack  für  die  Methode  der  Empiriker. 
So  ist  z.  B.  ein  astrologisches  Werk  des  gedachten  ^abasch  (Alcha- 
bitii  libellus  isagogicus)  im  zwölften  Jahrhundert  ins  Lateinische 
übersetzt  und  im  sechszehnten  gedruckt  worden ;  von  dessen  Mom- 
tahan  aber  hat  Europa  keine  Notiz  genommen.  Immerhin  ist  an- 
zuerkennen dass  Battani,  der  auch  dieser  Schule  angehörte,  den 
Gelehrten  Europas  durch  eine  Uebersetzung  zugänglich  gemacht 
wurde. 

Dass  das  makkanische  Pilgerfest  ein  Frühlings-  oder  Osterfest 
war  ist  ausser  Zweifel;  ich  habe  nun  zum  wiederholten  Maie  die 
Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  die  Araber  das  Mondjahr  mit 
dem  Sonnenjahr  des  Festkalenders  nicht  durch  vorherberechnete 
sondern  durch  den  Anblick  des  Himmels  gebotene  Intercalation 
in  Uebereinstimmung  brachten  (vgl.  Leben  des  Moh.  B.  3,  S.  530). 
Byrüny  gibt  einen  andern  Bericht.  Er  sagt  S.  11:  die  Israeliten 
und  ebenso  die  Qarr&nier  und  Qäbier  entnahmen  ihre  Jahre  dem 
Laufe  der  Sonne,  ihre  Monate  aber  dem  Laufe  des  Mondes.  Sie 
bezweckten  dadurch  ihre  Feste  und  Fasten  mit  dem  Mondkalender 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  zugleich  aber  die  Jahreszeit  inne 
zu  halten.  Dasselbe  haben  die  Araber  im  Heidenthum  gethan.  Sie 
fassten  die  Differenz  zwischen  dem  Sonnenjahre  und  dem  Mondijahre, 
welche  nach  ezacter  Rechnung  10  Tage  21^6  Stunden  beträgt,  ins 
Auge,  nahmen  sie  aber  in  der  Praxis  blos  zu  10  Tagen  und  20 
Standen  an.  So  oft  sie  sich  nun  zu  einem  Monat  angehäuft  hatte 
fügten  sie  zu  dem  Mondesjahr  eine  Lunation  hinzu.  Sie  hatten 
diese  Intercalationsmethode  beinahe  200  Jahr  ehe  der  Prophet  das 
reine  Mondjahr  wieder  einführte,  den  Juden  entnommen.  S.  62 
fährt  er  fort :  Nach  Beendigung  der  Festceremonien  verkündete  der 
Qalammas,  so  oft  es  nöthig  war,  die  Intercalation.    Sie  hiessen  sie 

G 

^^jmo  Vernachlässigung,  Uebergehung  weil  sie  je  nach  Umständen 

alle  zwei  oder  drei  Jahre  einen  Monat  übergingen  (nicht  zählten). 
Das  erstemal  betraf  die  Uebeigehung  den  Mo^uuram  (ersten  Monat 
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des  Mondesjahres) ;  die  Lnnation,  welche  sie  hätten  so  heissen  sollen, 
Messen  sie  nicht  Moti&rram  sondern  die  zweite,  nnd  sie  gaben  dann 
dem  dritten  Monat  den  Namen  womit  Mher  der  zweite  bezeichnet 
worden  war  a.  s.  w.  Im  zweiten  Schaltjahr  wurde  die  Lanation 
die,  wenn  nie  intercalirt  worden  wäre,  der  zweite  Monat  gewesen 
sein  wQrde  Übergangen  nnd  es  erhielt  daher  der  dritte  den  Namen 
Mobarram  n.  s.  w.  So  fahr  man  fort  bis  nach  der  Intercalation 
von  elf  Lnnationen  im  zwölften  Schaltjahr  der  Mobarram  wieder  in 
seine  Stelle  (den  Anfang  des  reinen  Mondesjahres)  kam.  Sie  zählten 
die  Intercalationen  nnd  bestimmten  mittelst  derselben  die  Zeit,  in- 
dem sie  sagten,  von  jenem  Zeitpunkt  bis  zu  diesem  Ist  ein  Gyclus 
abgelaufen.  Wenn  sich  nun  herausstellte,  dass  ungeachtet  dieses 
Verfahrens  ein  gegebener  Monat  der  Jahreszeit  in  die  er  hätte 
fallen  sollen  vorauseilte,  nahmen  sie  im  betreffenden  Jahre  eine 
zweite  Einschaltung  vor.  Der  Grund  dieses  Yorauseilens  ist, 
dass  die  Bruchtheile   des  Sonnenjahres,   d.  h.  die  vernachlässigten 

Theile  der  Differenz  (lies  J^'  fflr  Ju^)  zwischen  dem  Sonnen-  und 

Mondjahr,  welche  zu  letzterem  hinzugefägt  wird,  sich  anhäufen. 
Gewahr  wurden  die  Axaber  dieser  Verschiebung  der  Monate  durch 
die  Beobachtung  des  heiischen  Auf-  und  Unterganges  der  Mond- 
stationen. 

Was  Byrüny  hier  Ober  den  Kalender  der  alten  Araber  be- 
richtet, besteht  fast  ausschliesslich  aus  astronomischen  Speculationen, 
die  in  möglichst  unklarer  Form  vorgetragen  werden.  Dessen  können 
wir  sicher  sein,  dass  die  Astronomen  nicht  mehr  historische  Nach- 
richten über  diesen  Gegenstand  besassen  als  wir.  Die  überaus  künst- 
liche Auffassung  des  Begriffes  Gyclus  ist  ein  Commentar  zur  Tra- 
dition die  sich  im  Leben  des  Moh.  3,  S.  535  befindet  und  in  welcher 
behauptet  wird,  der  Gyclus  habe  in  632  n.  Ghr.  geendet  Wenn 
nun  die  Astronomen  annahmen,  es  sei  dies  der  sechste  Gyclus  ge- 
wesen, so  musste  der  erste  198  Jahre  früher  angefangen  haben. 
Eine  mit  dieser  Voraussetzung  im  Widerspruch  stehende  Klügelei 
ist  die  Behauptung,  die  alten  Araber  haben  wenn  sich  die  vernach- 
lässigten Bruchtheile  (die  sich  nach  Byrüny's  Berechnung  auf  lY« 
Stunde  belaufen)  zu  einem  Monat  aufhäuften  eine  zweite  Einschaltung 
vorgenommen,  denn  dieser  Fall  wäre  erst  in  600  Jahren  vor- 
gekommen und  ihr  Sonneigahr  hAtte  im  Jahre  632  n.  Ghr.  nicht 
einmal  volle  zehn  Tage  verloren  gehabt.  Wenn  die  Araber  sich 
überhaupt  von  den  Mondstationen  leiten  Hessen  wie  auch  Byrüny 
zugibt,  so  wird  wohl  meine  JSehauptung,  dass  ihr  Kalender  nicht 
vorher  berechnet,  sondern  von  Jahr  zu  Jahr  aus  den  Mondstationen 
abgelesen   wurde,  richtig  sein. 

Eine  aufmerksame  Lektüre  des  Byrüny  kann  nicht  verfehlen 
uns  den  chronologischen  Theorien  der  Orientalen  gegenüber  sehr 
skeptisch  zu   machen.    Er  hat  das  Verdienst   manchen  Schwindel 
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anfisudecken ;  so  hat  er  gezeigt  dass  die  persischen  R^entenlisten, 
welche  Mobede  überlieferten,  selbst  fflr  die  Periode  der  Säsäniden 
weit  auseinander  gehen  und  alle  nnzayerl&ssig  sind,  und  dass  das 
Bach  des  Mani  das  älteste  persische  Dokument  ist,  welches  ein 
zuverlässiges  Datum  enthält  Auch  die  Materialien  betreffend  der 
Regierungsdaner  der  Könige  der  Israeliten,  welche  ihm  zu  Gebote 
standen,  stimmten  nicht  miteinander  überein.  Am  Schlüsse  (S.  78) 
erinnert  er  an  die  harten  Schicksale  und  Zersplitterung  des  Volkes 
Israel  und  macht  die  sehr  verntlnftige  Bemerkung:  ihre  öffentlichen 
Verhältnisse  waren  nicht  so  geordnet  und  in  ihrem  Königthume 
und  in  ihrer  Regierung  herrschte  nicht  jene  Regelmässigkeit,  welche 
sie  zu  ermuntern  geeignet  gewesen  wären  die  Zeit  des  Regierungs- 
antrittes  und  die  Regierungsdauer   eines  jeden  Herrschers   anders 

als  ungefähr  (lies  ^^^^>,<iäJIj  für  JJb^b)  zu  registriren.  Mit  der- 
selben Besonnenheit  beurtheilt  er  andere  Mystificationen,  so  z.  B. 
fällt  er  S.  41  dasselbe  Urtheil  über  die  Reise  des  Salläm  zur  Mauer 
des  Gog  und  Magog,  welches  ich  in  den  Post-  und  Reiserouten 
ausgesprochen  habe.  Seite  1 7  äussert  er  sich  über  die  zum  jüdischen 
Messiasglanben  gehörige  Dichtung  Tom  R&s  al-6alüt,  welches  ge- 
waltsam mit  Regiment  der  Verbannung  erklärt  wird :  „in  Bezug  auf 
die  Behauptung  der  Israeliten,  das  Königthum  daure  in  der  Familie 

des  Juda  fort  und   auf  ihre  Uebertragung  desselben  (lies  &äJL^{ 

für  syL^t)  auf   das  mythische  Regiment  der  Verbannung  ist  zu 

bemerken,  dass  wenn  man  ein  solches  Regiment  Königthum  heisst, 
die  Parsis,  ^äbier  und  andere  Völker  ähnliches  behaupten  können/* 
Amüsant  ist  die  reductio  ad  absurdum  der  kabbalistischen  Deutungen 
der  Wochen  des  Daniel  womit  sich  die  Juden  und  Christen  einander 
bekämpfen  und  anderer  messianischer  Weissagungen;  Byrüny  zeigt 
.  nämlich  dass  sie  mit  eben  so  viel,  ja  mit  mehr  Recht  auf  den 
Propheten  Mol^ammad  angewendet  werden  können.  Die  Skepsis, 
welche  Byrüny  durch  die  Analyse  solcher  Thatsachen  wachruft, 
kann  aber  auch  auf  Berichte  angewendet  werden  die  er  f&r  be- 
gründet hält,  so  ist  z.  B.  nach  meiner  Ueberzeugung  alles  was  er 
über  die  technische  Chronologie  der  Perser,  namentlich  über  ihre 
Intercalationsweise  berichtet  eine  müssige  Theorie  derselben  Mobeds, 
welche  die  unzuverlässigen  Regentenlisten  aufsteUten.  Zwar  steht 
Byrüny*8  Chronologie  auf  derselben  Höhe  wie  die  des  Petavius,  doch 
scheint  mir  das  Hauptinteresse  derselben  darin  zu  liegen,  dass 
wir  manche  Aufschlüsse  über  das   phantastische   geistige   Treiben 


1)  Ea  wäre  interessAiit  d«9  was  er  bei  dieser  Qelegenheit  W03  dein  \^\jS 
^^  J^^^t^  entnimmt  mit  dem  in  Berlin  befindlichen  Fragment  der  Gesehichte 
des  Abu  'Yak  Ynhyk  b.  Mo^.  Monaggim  su  vergleichen. 
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Yorderasiens  zwischen  dem  Untergänge  der  römisch -griechischen 
nnd  dem  Auftreten  der  mnslimischen  Enltnr  finden. 

Chronologie  ist  eine  trockene  Wissenschaft.  Um  sein  Bach 
anziehend  zu  machen  bespricht  Birünt,  geleitet  durch  das  Sprich- 
wort gvXi  JuvX>  JJü   verschiedene  Dinge    die    streng  genommen 

nicht  dahin  gehören,  wie  z.  B.  die  Apocrypha  des  neuen  Testa- 
mentes, die  F&lschnng  der  Stammbäume  dynastischer  Familien  n, 
dgl  m.  Auch  im  Vorbeigehen  erwähnt  er  bisweilen  recht  interes- 
sante Thatsachen,  so  erzählt  er,  dass  in  352  d.  Fl.  fünf  und  zwanzig- 
jährige Zwillingsbrfider  die  durch  den  Magen  mit  einander  verbunden 
waren  —  eine  ältere  Ausgabe  der  siamesischen  Zwillinge  —  an 
Nagiru-ddaula  geschickt  wurden.  Von  grosser  Wichtigkeit  fttr  Ar- 
chäologie dürfte  ein  Bericht  sein  der  S.  24  vorkommt:  „In  unserer 
Zeit  hat  man  zu  Dschiuj,  der  Stadt  Ispahans  Hflgel  gefanden,  die 
sich  von  darin  vergrabenen  Kammern  abschälten.  ^)  Die  Kammern 
waren  mit  vielen  Bündeln  von  Baumbast,  ähnlich  dem  Baste  wo- 
mit man  Bogen  und  Schilde  bekleidet  und  den  man  gewöhnlich 
Tftz  heisst  gefhUt,  und  der  Baumbast  war  mit  einer  unbekannten 
Schrift  bedeckt^^  Es  kommen  jedoch  auch  Erweiterungen  vor,  welche 
überflüssig  und  störend  sind  wie  S.  13  die  Aufzählung  aller  erdenk- 
lichen Ereignisse  welche  epochemachend  sein  können,  oder  S.  87 
die  Recapitulation  der  Geschichte  Alexanders  des  Grossen.  Im 
letztern  Falle  (und  in  vielen  andern)  verleitet  ihn  seine  Weitschweifig- 
keit zum  Bau  von  Perioden  die  im  Persischen,  der  Sprache  in  der 
Byrüny  dachte,  ganz  gut  gehen  würden,  dem  Geiste  des  Arabischen 
aber  widerstreben.  Gar  oft  verfällt  er  in  den  Styl  des  Quartaners 
Miesnick  und  hüpft  in  seinen  unzusammenhängenden  langen  Sätzen 

auf  ^1  und  ^  wie  auf  Stelzen  weiter. 

Die  Herausgabe  der  Werke  des  ByrAny  ist  eine  der  schwie- 
rigsten Aufgaben  die  ein  Orientalist  unternehmen  kann;   denn  zu 


1)  Im  Griechischen  heisst  man  eine  solche  Kammer  Tholos  oder  auch 
Thesauros  und  in  Makran,  wo  letzthin  Major  Mockler  sehr  viele  entdeckt  hat, 
Bahmany  d.  h.  von  Bahsoan  (Artazences)  stammend.  Ein  solcher  Ban  besteht 
aus  einer  Kuppel  ohne  Bogen.  '  Man  constrairt  sie  indem  man  engere  nnd  engere 
Lagen  von  Steinplatten  auf  einander  hSaft,  so  dass  jede  Lage  einen  geschlossenen 
Ring  bildet.  Man  verwendet  diese  Architectnr  nicht  nur  für  Schatzkammern 
sondern  auch  fUr  andere  Zwecke  und  findet  sie  über  den  ganzen  Orient  zer- 
streut; so  sind  z  B.  die  Kuppeln  eines  alten  Dschaintempels  beim  Qotb-minAr 
eilf  engtisch«  Meilen  von  Dehli  so  erbaut,  und  in  ganz  bolzarmen  Gegenden 
Mesopotamiens  dienen  aus  Lehm  erbaute  Bienenkörbe  dieser  Art  als  Wohnungen. 
Die  Basis  derselben  ist  rund  und  hat  selten  mehr  als  zehn  Fuss  im  Durch- 
messer, darüber  erbebt  sich  ein  zugespitzter  Kegel  der  etwa  ebenso  hoch  ist. 
Ein  Bauernhof  besteht  Je  nach  der  Grösse  der  Familie  aus  mehreren  solchen 
Kegeln  die  in  einem  Kreis  stehen ,  einen  Hofraum  einschliessen  und  sich  in 
denselben  öffnen.  Selbst  in  Mayd&n ,  einer  Vorstadt  von  Damascus,  gibt  es 
solche  Bauten. 
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dea  SDgedenteten  BUngeln  in  Sprache  und  Styl  kommt  die  Neuheit 
dv  G^ienstände,  welche  der  VerfasBer  behandelt,  nnd  die  vielen 
fremden,  besonders  indischen  WOrter,  deren  er  sich  bedient  nnd  die 
er  erklftrt,  und  die  Beschaffenheit  der  Handschriften.  Herr  Prof. 
Sachan  hat  diese  Schwierigkeiten  auf  eine  bewnndemngsw&rdige 
Weise  flberwnnden;  namentlich  zengen  seine  CoiijectareD  von  einem 
tiefen  Verst&ndnisse  des  Inlialtes  nnd  grosser  Meisterhaftigkeit  in 
der  Sprache.  Er  hat  den  Text  ^t  dorcbgängig  vohalisirt  nnd 
dafOr  wird  ihm  jeder  Leser  dankbar  sein,  denn  das  Verständniss 
wird  dadurch  sehr  erleichtert.  Manche  SteUe,  welche  nns  dorch 
dieses  Hilfsmittel  aogleicfa  klar  wird,  mtlsaten  wir  zwei  dreimal 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  lesen,  wenn  die  Tokale  fehlten. 
Ich  erlaabe  mir  dem  Hern  Professor  Sachan  den  Rath  zn  geben, 
in  der  englischen  üebersetzung ,  die  er  nns  verspricht,  alle  Ans- 
wachse  des  Btfles  weg  zu  lassen  und  blos  den  Sinn  wiederzageben. 
Hftlt  er  sich  zn  eng  an  den  Wortlaut  des  Textes,  so  wird  die 
Uebersetznng  ebenso  ongeniessbar  wie  das  Original  ist,  nnd  er  wird 
schwerlich  Leser  daf^r  finden,  beschränkt  er  sich  aber  daranf  in 
einer  klaren  Paraphrase  die  wesentlichen  Thatsachen  wiederzugeben, 
werden  Fachmänner  und  Geschichtsforscher  das  Buch  mit  Freuden 
begrflssen.  Professor  Sachan  beurknndet  ein  so  vollst&ndigCB  Ter- 
st&ndniss  des  Textes,  dass  ich  seine  Üebersetznng,  wenn  sie  auch 
noch  so  frei  wäre,  mit  derselben  Zuversicht  bentttzen  wflrde  wie 
das  Original. 

A.  Sprenger. 


Parthava  ttnd  PahUw ,  M&da  und  Mäh.  Em  Votum  wm 
J.  Olskausen.  Scparatabdmck  aus  den  Honatsber.  d. 
Kgl.  Akad.  d.  W.  in  Berlin.     Berlin  1877.     (61  S.  in  Oct.) 

Diese    Schrift    setzt   weniger  durch   Beibringung    neuer   Ent- 
deckungen als  durch  sorgsame  Discnssion  des  Materials  and  nie- 
thnriicphe  RennliDDg  der  Vorgänger  verschiedene  dunkle  Punkte  in 
len  und  Sprachgeschichte  des   alten  Asiens  in  ein  ricb- 
Da  der  Verf.  sich  auch   an'  Nichtorientalislen  wendet, 
)ft  etwas  ausfohrlicher ,   als  es   fQr  Orientalisten  nOthig 
'e.   Hier  und  da  hätte  allerdings  wohl  noch  eine  Frage  er- 
len   können.     So  konnte   er   mindestens  die   Thatsache 
TOrheben,   dass  PartAyene  bei  Isidor  v.  Charax'),  der 
war,  nnr  einen  verh&ltnissmässig  kleinen  und  noch  dazu 
genen  Theil   des  Landes  der  Farther  bedentet,  während 
st  steht,  dass   in   den   Inschriften   des   Darius   wie   hei 


PloUm.  VI,  5  Ut  TOD  ihm  «bhiogig. 
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Herodot,  ferner  bei  Arrian  ü.  s.  w.  „Parthien"  nngefthr  der  ganzen 
Provinz  Chorfts&n  entspricht,  so  weit  dieselbe  heatigen  Tags  znm 
Königreich  Persien  gehört  (also  ohne  Herät,  Merw ,  Balch  nnd  mit 
Einschlnss  von  Eümis).  Wahrscheinlich  beanspruchte  jener  Bezirk 
als  Heimath  der  Arsaeiden  (darauf  deuten  die  ßaaihxal  xawal 
bei  Isidor)  ^  diesen  Namen  ganz  speciell.  Backsichtlich  der  {vAr 
nischen)  Nationalität  der  Parther  wie  der  Ausdehnung  und  Umwand- 
lung des  parthischen  Namens  kann  ich  den  klaren  Darlegungen 
Olshausen's  nur  beistimmen.  Im  höchsten  Grade  bedenklich  ist 
aber  die  Annahme,  dass  schon  im  ^gveda  Parther  oder  (resp.  und) 
Perser  vorkftmen.  Grosse  historische  und  fast  noch  grössere  sprach- 
liche Schwierigkeiten  stehen  dieser  Auffassung  des  Wortes  PrAur 
pargawdh  entgegen'),  und  die  besten  Vedenkenner  erklären  die 
Stelle  ganz  anders.  Die  Baraua  oder  Parsua  der  Assyrer  wird 
man  zweckmässig  einstweilen  noch  in  Quarantäne  halten. 


O^D« 


Die  zuerst  von  Oppert  aufgestellte  Gleichung  ^^JL^    «=    Far- 

thava  war  mir  schon  luige  so  gut  wie  sicher;  besonders  erfreute 
es  mich  deshalb,  als  ich  in  dem  auf  eine  ausserordentlich  alte  und 
gute  Quelle  zurflckgehenden  Bericht  des  Tabart  über  Ardaäir  I.  den 

letzten  Partherkönig  als  ^ji^\  o^^'^J   t^Ardawftn   den    Pahlawi*^ 

fand.  Olshansen  scheint  mir  diesen  Ausdruck,  auf  welchen  ich  mir 
ihn  damals  aufmerksam  zu  machen  erlaubte,  nicht  genügend  hervor- 
gehoben zu  haben.  Ich  denke,  jetzt  wird  auch  Lagarde,  welcher 
zur  richtigen  Auffiissung  von  Pahlaw,  von  Pahlawän  als  Bezeichnung 
des  parthischen  hohen  Adels  u.  s.  w.  so  viel  beigetragen  hat, 
die  sprachliche  Identität  der  beiden  Formen  anerkennen.  Im  Per- 
sischen ist  rh^  Ih  aus  rth  (wofür  in  der  Avestasprache  ^)  be- 
kanntlich oft  ^  eintritt)  und  rt  mehrfach  zu  belegen ;  so  phl.  ^mib 
(sprich  „fratoahr'')  aus  *frawarAi  (frau)aii)\  aibn«  (dessen 
^  nach  Z.  D.  M.  6.  XXXI,  150  zu  beurtheilen)  aus  ^ar- 
thawa  {aiawa)\   n:DD*ilittK  (wie  mit  West  zu  lesen)*)  =  am^a- 


1)  Als  König  trat  der  erste  Arsaces  nach  §.11  auf  in  ^/äaxavfjni  d.  b. 
in  dem  Besirk  von  l^jy^t,  weleher  nngefUhr  das  heutige  chorlslnische  „Kar- 
distAn'<  ist. 

2)  „Parther*'  mttsste  doch  wohl  F&rthawa,  Perser  Fdrsa  heissen. 

3)  Gegen-  meine  sonstige  Gewohnheit  wsge  ich  es  hier,  einige,  allerdings 
gani  sichere  FSUe  ana  einer  Sprache  tii  verwenden,  mit  welcher  ich  mich  nie 
ernstlich  abgegeben  habe. 

4)  Von  der  angeblichen  Verwandlung  des  r  in  n  weiss  kein  ir&n.  Dialect 
(vgl.  u.  A.  Hübschmann  in  dieser  Ztschr.  XXX,  188).  Das  gewöhnliche  phl.  Zei- 
chen für  r  ist  eigentlich  ein  b;  grade  das  seltnere,  graphisch  dem  n  und  w 
gleiche,  ist  das  ursprüngliche  ^ ,  welches  in  den  filteren  Schriftgatt ungen  schon 
mit  dem  1  ansammenfäUt.    Wenn  s.  B.  der  Name  des  ArdaHr  im  Pahlawibnche 
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paUum    „eumius''    aas    *wu4iama   (cigeallieh 
nc  fraium   ^primiu^   =  fratömdj\    bme  mJd 


o  *  ,  _  ,        _  OJ 


np.  ^J^,  Jo*)   =  perlSiu    (dialectisch   jj)  il  a.  m. 

Mit  sehr  umsichtiger  Benotsnng  der  tob  ROckert  nachgewie- 
senen  Bedeotnng  »«Biirg^  (resp.  «^erreDsits^)  flir  y^  und  der  An- 

gaben  arabiscber  SchrifUteller  aber  ^^  als  Benemiimg  aasgedehnter 

Bezirke  in  Medien*)  weist  nns  Olshansen  dann  nach,  wie  skhd«' 
Name  des  parthischen  Herrscherrolks  in  Terschiedenea  Theilen  des 
Reichs  erhalten  hat,  Tor  Allem  aber  in  Grossmedien,  weldies 
wenigstens  von  den  Irftniem  als  der  eigentliche  Sits  der  Herrschaft 
znr  Partherzeit  angesehen  ward.  Im  Einzelnen  bleibt  ans  hier 
freilich  Manches  anklar,  namentlich,  wie  weit  hier  etwa  in  den 
Namen  ein  Gegensatz  des  hohen  Adels  za  dem  regierenden  Zweige 
der  Arsaciden  angedentet  war.  Auch  kann  man  fragen,  ob  Olshaosen 
nicht  hie  und  da  rein  znfUlige  Anklänge  ansbeotet ;  so  möchte  ich 

für  den  ^JL^  oUs^  «^  die  sich  ganz  natürlich  ergebende  Dentong 

des  Angenzengen  Bawlinson  „seventy-sided  hill,  to  denote  its  infi- 
nite ramifications**  als  die  einzig  angemessene  ansehen. 

Anch  als  Name  Ton  Sprache  und  Schrift  bedeutet,  wie  Ols- 
haosen ansflfthrt,  pahlawi  eigentlich  „parthisch"*.  Pahlawi  nennen 
nnn  aber  —  in  Uebereinstimmang  mit  Firdansi  —  sehr  gnt  unter- 
richtete, arabisch  schreibende  Perser  der  ersten  islamischen  Jahr- 
hunderte die  Sprache,  in  welcher  damals  noch  die  altgl&obigen 
Priester  schrieben  ') ;  dies  ist  unzweifelhaft  die  uns  in  den  P&rsen- 
schriften  Torliegende  Pahlawisprache.  Wir  sind  nun  aber  gewiss 
berechtigt,  diese  bequeme  Bezeichnung  auch  auf  die  in  den  Zflgen, 
im  Schriftprincip ,   wie   im   rein  Sprachlichen   aufs  engste  mit  ihr 

von  seinen  Thaten  bald  ein   b,    bald  das    fragliehe  Zeichen    als  aweiten  Bach- 

Stäben  bat  ("1-«)DnnbK  nnd  ^'^TSnn'^M),  so  soll  doch  in  beiden  Fällen  Ar- 
tackHr  (resp.  ArdaHr)  gesprochen  werden  n.  s.  w. 

1)  Ifit  VerdrSngnng  des  A  wie  i»  i^  svs  ^puhr,  J^  nebte  J^f^. — 
Die  umgekehrte  Versetsiing  eines  r  Tor  ein  h  oder  ch  findet  sich  in  ^«^^ 
^f"^  (dialectisch  £  — ) ,  und  so  wagt  Firdansi  im  Reime  sogar  ^i^*^ 
Statt  des  sonst  auch  bei  ihm  üblichen   J^ia^    (ra>P-  yj<^ti*f>t)   an  setsen. 

h  St 

Für  die  Umsetrang  vgl.  anch  phl.  pahreckiofii  «=s  ^^JLJgwkP^, 

2)  Ich  h5nnte  die  siemlieh  Tariiersnden  Angaben  noch  etwas  Termehren; 
jetst  vgl.  namentlich  Hnqaddasi  8.  386,  7  ff. 

3)  Die  nnklaren  Ideen,  welche  die  SpXteren  nelfaeh  mit  „Pahlawi*'  Ter- 
banden,  sind  f&r  diese  Frage  ohne  Bcdeutong. 


\ 
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terwandten  Schriftgattimgen  der  säsänidischen  Münzen  and  In* 
Schriften  aoszudehnen,  wenngleich  mindestens  eine  derselben  ihre 
eigentliche  Heimath  grade  in  der  Persis  hat.  Kücksichtlich  des 
Wesens  dieser  Schriften  neigt  sich  auch  Olshansen  der  Ansicht  zu, 
dass  die  darin  vorkommenden  aram.  Wörter  (natürlich  mit  Aus- 
nahme wirklicher  Lehnwörter)  lediglich  als  Ideogramme  anzusehen 
sind  und  im  Lesen  durch  ihre  ir&nischen  Aequivalente  ersetzt 
wurden;  ich  h&tte  nur  gewünscht,  dass  er  diese  Auffassung  auch 
consequent  auf  die  Inschriften  ausgedehnt  hätte.  Ist  schon  "jK^bTS 
MsbTa,  buchstäblich  ausgesprochen,  ein  Monstrum,  so  ist  gar  yd^'o 
HDbn  der  andern  Inscbriftgattung  nach  seinem  Buchstabenlautwerthe 
ganz  undenkbar.  Man  überlege  sich:  ein  aramäischer  Dialect  — 
das  besagte  das  m  von  MDb»  —  stellt  ohne  Andeutung  des  Geni- 
tivverhältnisses  das  im  Genitiv  stehende  Wort  voran  und  gebraucht 
dabei  den  Stat.  absol.  statt  des  emph.,  sagte  also  höchstens  „eini- 
ger Könige  König'^  statt  „König  der  Könige'\  Wie  ganz  einfach 
ist  aber  Alles,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  die  Leute  statt  ^dh 
(oder  etwa  einer  noch  ein  wenig  alterthttmlicheren  Lautform)  als 
Ideogramm  das  entsprechende  KDbn,  statt  des  Plurals  Sdkdn  (an 
dem  die  Perser  keine  determinierte  und  indeterminierte  Form  unter- 
scheiden) für  alle  Fälle  eine  aram.  Plnralform  i'^tsbTa  setzten.  Wollte 
man  aber  nun  einen  Augenblick  annehmen,  dass  die  Iränier  das 
semit.  M^bn  wirklich  in  ihre  Sprache  aufgenommen  hätten,  dann 
bitte  ich  um  Aufschluss  darüber,  wie  sie  daraus  wohl  einen  ir&n. 
Plural  ydb'o  hätten  bilden  können.  Dieser  Titel  genügt  aber  im 
Grande  schon,  die  ganze  Frage  zu  entscheiden,  zumal  die  sehr 
alte  Tradition^)  und  die  ganze  innere  Beschaffenheit  durchaus 
dazu  stimmen. 

Der  zweite,  kürzere  Theil  der  Schrift  behandelt  den  Namen  der 
Meder.     Lagarde  hat  nach  dem  Vorgange  Hyde's  darauf  hingewiesen, 

dass  sU  der  Araber  in  Bedeutung  und  Form  dem  alten  Mdda  ent- 
spricht. Belege  für  »U  in  diesem  Sinn  könnte  ich  noch  manche 
nachliefern ;  den  lautlichen  Uebergang  hat  Lagarde  namentlich  durch 

»Lx^  =  spdda  erwiesen  (vgl.  auch  ^.^L^.l»t  =  '  AandSava^ 
^j  =  daddmi  u.  s.  w.).  Die  Sache  hat  aber  dennoch  einige 
Bedenken.     9U  findet   sich   in  Zusammensetzung  mit   Namen,  bei 


\)  Mit  Recht  hgt  Haug  grossen  Werth  darauf,  dass  die  bekannte  Angabe 
des  Fihrist  über  die  Aussprache  der  aram.  Wörter  im  Pahlawi  durch  das  von 
Hoshangji  and  ihm  herausgegebene  Glossar  bestätigt  wird,  ja  dieses  schon  ge- 
radezu im  Auge  bat.  Ich  begreife  nicht,  wie  Lagarde  (Syromicta  39)  jene  An- 
gabe für  einen  schlechten  Scherx  halten  kann.  Nachdem  ich  einen  grossen 
TheH  der  arab.  Ueberlieferung  tiber  die  Geschichte  der  Säsaniden  durchgear- 
beitet habe,  denke  ich  Überhaupt  sehr  günstig  von  dieser  (ganz  anders  als 
Lagarde,  Beiträge  77). 
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denen  an  die  Heder  nicht  gedacht  werden  kann.  ^^  Ju  soll  Me- 
sopotamien sein;  dieses  hat  nie  den  Medern  gehört,  nnd  die 
zweite  H&lfte  ist  die  armenische,  aber  aach  die  Pahlawi  -  Schreib- 
weise des  Namens  der  Römer.    Was  mag  darunter  stecken?  Anf 

^.^LTsU,  die  angebliche    Grandform    von  ^tj^,  1^^  ich  keinen 

Werth;  es  ist  gewiss  eine  von  einem  Gelehrten  falsch  constmierte 
Form,  wie  sich  deren  von  geographischen  Namen  bei  Hamza  (na- 
mentlich in  den  Brachstficken  ans  seinen  Werken  bei  Jaqüt)  und 
schon  bei  seinen  Yorgftngem  gar  manche  finden ;  man  hatte  einmal 

die  falsche  oder  richtige  Ansicht,  »U  bedeute  jL^Aosüt  O«  ^u>^  braachte 
das  Wort  daher  nnbedenklich  zur  Erklämng  eines  dnnklen  Eigen- 
namen. So  könnte  anch  ^^IXImU  (das  nicht  im  eigentlichen  SakastAn 
zu  liegen  scheint)  durch  ...ÜCm  «U  falsch  gedeutet  sein.  Was 
I»IIimu  sU  ist,  weiss  Hamza  (bei  Jftqüt)  selbst  nicht;  es  liegt  eben 
so  nahe,  ^Üo^  (Wistahm)  hier  als  Personen-  wie  als  Ortsnamen 
zu  fassen.  Ein  solcher  wird  auch  stecken  in  ^^^[^  sU,  worin  JAqflt 
ziemlich  unwahrscheinlich  ^toÜI  (^  Ass.  III,  i,  128  b)  am  Tigris 

yermuthet.  So  viel  ist  gewiss:  alle  die  sicher  mit  »U  zusammenge- 
setzten geographischen  Namen,  welche  wir  genau  localisierln  können, 
sowohl  die  nur  in  solchen  gelehrten  Notizen  wie  bei  Jftqdt 
lY,  406,  als  auch  die  öfter  vorkommenden,  liegen  in  Medien,  und 

es  bleibt  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  »U  vor  einem  Genitiv  hier 

überall  heisst  „Medien  von . .  .^*  „der  Theil  Mediens,  welcher  dem . . . 

zugehört".    Die  Bedeutung  jCmaj»  beruht  dann  auf  einer  falschen 

Annahme.  Man  hätte  also  auch  nicht  nöthig,  die  immerhin  bedenkliche 
Ableitung  vom  aram.  mdthd  (resp.  „sumerischen^'  mada)  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Mnn  kommt  ja  im  Phl.  als  Ideogramm  fflr  „<2t%'^ 
(Dorf)  vor.  Noch  weniger  wäre  es  verstattet,  mdh  in  ähnlicher 
Weise  zu  erklären  wie  paJdaw  „Sitz  eines  Meders"  „Edelsitz^ 
Denn  nach  Allem,  was  wir  wissen,  haben  die  Meder  (und  die  Per- 
ser) nicht  als  Ritterstand  über  den  unterworfenen  Völkern  gestan- 
den wie  der  parthische  Adel ;  ferner  hat  das  medische  Grossreich 
viel   zu  kurze  Zeit   bestanden,  als   dass   es  nach  mehr  als  einem 


1)  Olshatuen's  Verbesserung  zu  Jaq.  IV,  104,  23  (8.  48)  halte  ich  durch- 
aas    nicht   für   unentbehrlich.     Im  Sa^&h   steht   kIt^^   ^r^'   JU^^    and  im 

QAmfis  ipJt  ^y>^  y^!^  •  •  -  •  Ä-Moüil^  ;  da  ist  iOyS>'  gani  =  fOsiS  Ja»^ . 
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ToIlen  Jahrtausend  noch  in  solchen  Namen  eine  Spnr  hätte  hinter- 
lassen sollen.  Von  einer  Verwecfaselnng  des  Namens  der  Perser 
mit  dem  der  Meder,  wie  hei  den  Griechen,  kann  ührigens  hei  den 
Ir&niem  selbst  nicht  die  Rede  sein.  Schliesslich  erklärte  sich  bei 
der  Bedeutung  „Sitz  eines  medischen  Ritters'^  die  Anwendung  dieses 
Namens  grade  in  Medien  selbst  am  wenigsten. 

üehrigens    hat   man   bei  der  Erörterung    dieser    Frage    von 

einigen  zufälligen  Anklängen  abzusehen;  so  z.  B.  von  ^iPU  in  Ker- 

män   und  selbst  von   Mdaabadhdny    welches,   wie   auch   ^^^pcfiSD 

Acta  Mart  I,  136,  3;  Wright  1134b  zeigt,  kein  h  enthält i).  — 
Nicht  ohne  Interesse  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf.  auch  das 
armen.  Mar  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  gezogen  hätte. 

Ein  Anhang   ^yMazdoran  und   Mdzanderdn^'^  belegt  zunächst 
die  Yon  Dom  angedeutete  Identität  des   Maadagavov    ogag   bei 

Ptolemäus  mit  ..t^Oj.^.  Inzwischen  hat  sich  für  diesen  Namen 
noch  eine  gute  alte  Autorität  gefunden.  Moqaddasi  333  Anm.  f. 
und  besonders  351,  9  (vergl.  362  Anm.  n)  erwähnt  ^tj^^  genau 

an  derselben  Stelle,  wo  es  unsere  Karten  nach  den  Angaben  neuerer 
Reisender  haben.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Ausdeh- 
nung dieses  Namens  auf  eine  lange  Gebirgskette  nicht  dem  ein- 
heimischen Gebrauche  entspricht;  der  Zusammenstellung  mit   dem 

viel  weiter   nach  Westen  gelegenen  ^^^J>^\^  ^^rd  schon  dadurch 

eine  Stütze  entzogen.  Die  von  Olshausen  selbst  mit  grosser  Re- 
serve vorgetragenen  Etjrmologien  dieser  Namen  sind  alle  mehr  oder 
weniger  bedenklich;  namentlich  gilt  dies  von  dem  Versuche,    in 

^^LjüjU  den  Namen  Indra's  zu  finden.     Ich  kann  übrigens  nicht 

leugnen,  dass  ich  auch  sehr  zweifle,  ob  der  Name  des  Kermä- 
nischen  Vorgebirges  "Agfio^a,  "Agfio^ov  u.  s.  w.  der  Gottesname 
ist.  Spätere,  welche  an  die  Zusammensetzung  mit  dem  Königs- 
namen  Bormizd  zur  Benennung  von  Städten  gewöhnt  waren, 
mögen  allerdings  auch  in  diesem  j^j>   oder  vielmehr   \y^J^    einen 

solchen  gesehen  haben.  Die  Bezeichnung  des  Ortes  durch  den 
nackten  Gottesnamen  will  mir  nicht  in  den  Sinn;  das  A  der  alten 
Formen  ist  auffällig;  und  dazu  ist  noch  sehr  fraglich,  ob  diese 
Gegend  in  alten  Zeiten  von  Irftniern  bewohnt  war. 

1)  Den  Namen  mit  OUbausen  (S.  51)  tou  spdda  „Heer'^  absaleiten,  ist 
unsalAssig;  nicht  nur  sichern  die  g^riecb.  und  latein.  Formen  (s.  Z.  D.  M.  G. 
XXVin,  102)  das  b  uod  zwar  mit  einem  Vocale  davor,  sondern  vor  Allem 
müsste   apdda  das  lange  ä    bewahren.     Dosb   der  Vocal  vor   dem  aas  d  ent- 

standenen  auslaatenden   h   verkürzt   werden  darf    {kj^om  *=  »Lmm)  ,  ist   etwas 

ganz  Anderes« 
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Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Schrift  des  jugend- 
lich rüstigen  Forschers  recht  Vielen  eine  Quelle  der  Belehrung 
und  Anregung  werden  möge. 

Strasshurg  i.  E. 

Th.  NOldeke. 

Nachschrift. 

Dass  Mäh  wirklich  Mdda  ist,  hat  sich  mir  inzwischen  dorch 
die  Auffindung  der  Pahlaviform  mit  d  bestätigt  Das  Kdmd- 
mak'i'Artachiir  erzählt,  wie  Ardasir  gegen  den  Kurdenkönig 
Mddig    (wäre    np.    ^Le)  kämpft  und  nennt  nachher  dessen  Leute 

Mädigdn    (wäre    ^L^U).    Freilich   Hesse  die  Vieldeutigkeit  der 

Pahlavischrift  noch  manche  andre  Auffassung  zu,  aber  ich  halte 
diese  Aussprache  für  sicher.  Es  sind  die  Kurden  von  Grossmedien, 
Mäh.  Beiläufig  bemerkt,  scheinen  der  fabelhaften  Erzählung  dieses 
Krieges  mit  den  Kurden  (die  auch  das  Schähn&me  giebt)  sehr 
historische  Thatsachen  zu  Grunde  zu  liegen,  nämlich  die  Kämpfe 
Arda^ir's  um  die  Eroberung  von  Medien,  von  denen  Dio  Cassius, 
armenische  und  arabische  Schriftsteller  erzählen. 

Th.  N. 


The  projected  edition  of  Tabari. 

Second  Notice. 

It  is  now  more  than  a  year,  since  I  first  annoanced  the  project 
of  pablishing  the  great  Arabic  Annals  of  Tabari,  and  invoked  the 
assistance  of  all  who  might  deem  the  success  of  this  enterprise  an 
object  worthy  of  their  sapport.  The  preparation  of  the  tezt  is  now 
so  far  adyanced,  that  Mess^s  BRILL  mnst  send  oat  the  lists  for 
Bubscription,  in  Order  to  ascertain  the  number  of  copies  that  are 
to  be  printed.  I  make  use  of  this  opportanity  to  commanicate 
Bome  particalars  regarding  the  proceedings  of  onr  committee. 

When  the  prospectus  was  written,  we  had  still  a  hope,  though 
a  faint  one,  that  a  complete  copy  of  the  work  existed  in  one  of 
the  libnuries  of  Medina.  The  mmonr  as  to  the  ezistence  of  such 
a  copy  has  now  been  proi^ed  to  be  unfounded.  In  May  76  Yüsnf 
Dhiy4  eddin  al-Kh41idi  wrote  to  M.  von  Kremer,  that  by  the  aid 
of  friends,  he  had  caused  careful  investigations  to  be  made  in  the 
libraries  of  Mekka  and  Medina,  which  led  to  the  result,  that  not 
e?en  a  fragment  of  the  original  work  coald  be  found;  liiere  were 
only  some  copies  of  the  Tnrkish  translation  of  the  Persian  com- 
pendinm,  which  has  been  printed  in  Gonstantinople.  Some  months 
later  this  information  was  in  every  point  confirmed  by  a  letter 
(dated  25.  Oct.  76)  of  His  Highness  Abdallah  Pdshä,  Sherif  of 
•Mekka,  to  His  Ezcellency  Subhi  P^hd,  who  had  opened  a  cor- 
respondence  on  this  matter  at  the  reqnest  of  Dr.  Mordtmann. 
The  Mnfti  of  the  Shäfei  rite,  Sidi  Ja'far  had,  b^  order  of  the 
Sherif,  examined  all  the  libraries  at  Medina,  without  finding  a  trace 
of  Tabari,  excepting  a  few  copies  of  the  Turkish  transUtion,  of  no 
valae  for  our  porpose. 

Happily  this  ill  lack  was  coanterbalanced  by  the  discovery  of 
manascripts,  the  existence  of  which  had  remained  anknown  to  as. 
The  library  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  at  Calcatta  possesses 
a  valoable  fragment  of  the  first  volome,  which  was  lent  to  as  with 
the  greatest  liberality.    Along  with  the  ms.  we  received  a  copy  of 


owe  a  donation  of  ^  100  by  the  India  Office,  „in  aid  of  the 
preliminary  expenses  of  the  pablication^.  Shortly  afterwards  Mr. 
A.  Grote  informed  me  that  His  Excellency  Sir  Sälär  Jung  of 
Hydrabad  had  remitted  to  him  from  India  ^  100  aB  his  contri- 
bntion  towards  the  expenses  of  bringing  out  the  projected  edition 
of  Tabari.  Several  scholars  and  promoters  of  science  in  England 
and  on  the  continent  contribnted  another  ^  100.  The  Soci^t^ 
Asiatique  of  Paris  resolved  to  snbscribe  for  as  many  copies  as  coald 
be  procnred  for  2000  frcs.,  and  to  place  this  sum  of  money  imme- 
diately  at  onr  disposal.  The  German  Oriental  Society  voted 
1500  mks.,  the  Royal  Academy  of  Berlin  3000  mks.,  and  His 
Excellency  the  Minister  Falk  at  Berlin  promised  a  snbsidy  of 
2000  mks.  Teylers  Stichting,  at  Haarlem,  granted  a  yearly  contri- 
bntion  of  200  fl.  for  five  years,  the  Royal  Institute  for  India  at 
the  Hague  gave  100  fl.,  and  the  Corators  of  the  University  of 
Leiden  1000  fl.  The  Congress  of  Orientalists  held  last  year  at 
St.  Petersburg  adopted  a  proposal  to  recommend  onr  enterprise 
warmly  to  the  snpport  of  the  Imperial  Government  of  Rossia. 
Circnmstances  have,  nnfortunately ,  prevented  the  committee  from 
giving  effect  to  this  resolution.  We  earnestly  hope,  howeyer,.  that 
it  may  not  sink  into  oblivion,  for,  thongh  we  ha?e  got  snfficient 
means  to  commence  the  Impression,  we  are  far  from  having  enoagh 
to  Cover  the  expenses  of  the  whole  publication.  According  to  a 
inoderate  computation,  ^  2000  will  suffice.  Up  to  the  present 
time  abont  the  half  of  this  snm  has  been  contribnted. 

As  the  price  of  the  work  ongfat  not  to  exceed  8  Shillings  for 
each  half-volume  of  320  pages,  a  considerable  number  of  copies 
mnst  be  sold  to  repay  the  cost  of  printing.  The  editors  mnst  even 
deny  themselves  the  pleasure  of  sending  presentation  copies  to  their 
friends.  Gonsequently  we  invoke  once  more  the  aid  o(  all  who 
think  onr  enterprise  entitled  to  their  snpport  either  by  contributing 
to  the  Tabari  fand,  or  by  snbscribing  for  one  or  more  copies. 

My  last  Word,  however,  mnst  be  the  expression  of  the  warmes! 
thanks  of  my  collaborators  and  myself  to  all  who  have  aided  os 
hitherto  by  their  invalaable  advice  and  their  generons  assifitance. 

Leiden,  Jnne  1877. 

M.  J.  de  Goeje, 

Professor  of  Arabic  in  the  University  o/  Leiden. 


List  of  Contributor»  to  the  Tabarf  Fand. 


Anstria. 
Hofrath  Alfred  von  Kremer,  in  Cairo 160  frcs. 

England. 

His   Excellency    the  Secretary    of  State   for   India   in 

Council £  100. 

His  Excellency  Sir  Sälär  Jung,  Hydrabad -^100. 

David  Murray  Esq.,  Adelaide,  South  Australia     .     ,     ,  £    20. 

E.  B.  Cowell,  LL.  D.,  Professor  of  Sanscrit,  Cambridge     .  £  1.  Sb.  1. 

William  Wright,  LL.  D.,  Professor  of  Arabic,  Cambridge .  ^    10. 
E.  Guest,  LL.  D.,  Master  of  Gonville  and  Cains  College, 

Cambridge  ^10. 

J.  W.  Bosanquet  Esq.,  F.  R.  A.  S.,  etc.  etc.,  Claysmore, 

Enfield,  near  London «^    10. 

The    Right    Honourable    the    Earl    of    Crawford    and 

Balcarres ^26. 

The  Reverend  R.  Payne  Smith ,    D.  D. ,  Dean   of  Can- 

terbury       ....         £      5. 

Dr.  J.  Muir,  Edinburgh £      2. 

.France. 

The  Asiatic  Society  of  Paris,  for  an  equivalent  number 

of  copies 2000  frcs. 

Germany. 

His   Excellency   the   Minister   of  Public  Instruction  at 

Berlin 2000  Mks. 

The  German  Oriental  Society 1500  Mks. 

The  Royal  Academy  of  Sciences  at  Berlin      ....   3000  Mks. 
Prof.  Dr.  Gildemeister,  Bonn 80  fl. 

Italy. 

His  Excellency  the  Minister  of  Public  Instruction   .     .  1000  lire. 

The  Academy  of  the  Lincei  at  Rome 200    „ 

The  Italian  Geographica!  Society  at  Rome      ....  100    ,, 
Prof.  Michele  Amari,  Senator  of  the  Kingdom  of  Italy, 

Rome 20     „ 

Prof.  Celestino  Schiaparelli,  Rome 20     „ 
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den  angedenteten  Mängeln  in  Sprache  and  Styl  kommt  die  Neaheit 
der  Gegenstände,  welche  der  Verfasser  behandelt,  und  die  yielen 
fremden,  besonders  indischen  Wörter,  deren  er  sich  bedient  nnd  die 
er  erklärt,  und  die  Beschaffenheit  der  Handschriften.  Herr  Prof. 
Sachan  hat  diese  Schwierigkeiten  auf  eine  bewnndemngswürdige 
Weise  überwunden;  namentlich  zeugen  seine  Coojectaren  von  einem 
tiefen  Verständnisse  des  Inhaltes  and  grosser  Meisterhaftigkeit  in 
der  Sprache.  Er  hat  den  Text  fast  durchgängig  vokalisirt  und 
dafftr  wird  ihm  jeder  Leser  dankbar  sein,  denn  das  Verständniss 
wird  dadurch  sehr  erleichtert.  Manche  SteUe,  welche  uns  durch 
dieses  Hilfsmittel  sogleich  klar  wird,  mfissten  wir  zwei  dreimal 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  lesen,  wenn  die  Vokale  fehlten. 
Ich  erlaube  mir  dem  Herrn  Professor  Sachau  den  Rath  zu  geben, 
in  der  englischen  üebersetzung,  die  er  uns  verspricht,  alle  Aus- 
wüchse des  Styles  weg  zu  lassen  und  Mos  den  Sinn  wiederzugeben. 
Hält  er  sich  zu  eng  an  den  Wortlaut  des  Textes,  so  wird  die 
Üebersetzung  ebenso  ungeniessbar  wie  das  Original  ist,  und  er  wird 
schwerlich  Leser  dafür  finden,  beschränkt  er  sich  aber  darauf  in 
einer  klaren  Paraphrase  die  wesentlichen  Thatsachen  wiederzugeben, 
werden  Fachmänner  und  Geschichtsforscher  das  Buch  mit  Freuden 
begrüssen.  Professor  Sachau  beurkundet  ein  so  vollständiges  Ver- 
ständniss des  Textes,  dass  ich  seine  üebersetzung,  wenn  sie  auch 
noch  so  frei  wäre,  mit  derselben  Zuversicht  benützen  würde  wie 
das  Original. 

A.  Sprenger. 


Parthava  und  Pahlav,  Mäda  und  Mäh.  Ein  Votum  von 
J.  Olahausen,  Separatabdruck  aus  den  Monatsber.  d. 
Egl.  Akad.  d.  W.  in  Berlin.    Berlin  1877.    (61  S.  in  Oct) 

Diese  SchrSTt  setzt  weniger  durch  Beibringung  neuer  Ent- 
deckungen als  durch  sorgsame  Discussion  des  Materials  und  me- 
thodische Benutzung  der  Vorgänger  verschiedene  dunkle  Punkte  in 
der  politischen  und  Sprachgeschichte  des  alten  Asiens  in  ein  rich- 
tiges Licht.  Da  der  Verf.  sich  auch  an»  NichtOrientalisten  wendet, 
so  ist  er  oft  etwas  ausführlicher,  als  es  für  Orientalisten  nOthig 
gewesen  wäre.  Hier  und  da  hätte  allerdings  wohl  noch  eine  Frage  er> 
örtert  werden  können.  So  konnte  er  mindestens  die  Thatsache 
deutlich  hervorheben,  dass  Partkyerte  bei  Isidor  v.  Charax^)|  der 
selbst  dort  war,  nur  einen  verhältnissmässig  kleinen  und  noch  dazu 
sehr  abgelegenen  Theil  des  Landes  der  Parther  bedeutet,  während 
es  doch  fest  steht,  dass   in  den   Inschriften  des  Darins  wie  bei 


1)  Aach  Ptolem.  VI,  5  ist  tod  ihm  abh&ogig. 
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Herodot,  ferner  bei  Arrian  a.  s.  w.  „Parthien"  nngefthr  der  ganzen 
ProYins  Ghorfts&n  entspricht,  so  weit  dieselbe  beatigen  Tags  zum 
Königreich  Persien  gehört  (also  ohne  Herät,  Merw ,  Balch  und  mit 
Einschlass  von  Eümis).  Wahrscheinlich  beanspruchte  jener  Bezirk 
als  Heimath  der  Arsaciden  (darauf  deuten  die  ßaaiXixal  xaaal 
bei  Isidor)  ^)  diesen  Namen  ganz  speciell.  Bttcksichtlich  der  (ira- 
nischen) Nationalitat  der  Parther  wie  der  Ausdehnung  und  Umwand- 
lung des  parthischen  Namens  kann  ich  den  klaren  Darlegungen 
Olshausen's  nur  beistimmen.  Im  höchsten  Grade  bedenklich  ist 
aber  die  Annahme,  dass  schon  im  Bgreda  Parther  oder  (resp.  und) 
Perser  vorkämen.  Grosse  historische  und  fast  noch  grössere  sprach- 
liche Schwierigkeiten  stehen  dieser  Auffassung  des  Wortes  RrAu- 
parqawdh  entgegen'),  und  die  besten  Yedenkenner  erklären  die 
Stelle  ganz  anders.  Die  Barsua  oder  Paraua  der  Assyrer  wird 
man  zweckmässig  einstweilen  noch  in  Quarantäne  halten. 


o^o« 


Die  zuerst  von  Oppert  aufgestellte  Gleichung  ^JL^    «==    Par- 

thava  war  mir  schon  luige  so  gut  wie  sicher;  besonders  erfreute 
es  mich  deshalb,  als  ich  in  dem  auf  eine  ausserordentlich  alte  und 
gute  Quelle  zurückgehenden  Bericht  des  Tabari  tlber  Arda^tr  I.  den 

letzten  Partherkönig  als  J^,  ^,,oJ   ^dawftn   den    Pahlawi« 

fand.  Olshausen  scheint  mir  diesen  Ausdruck,  auf  welchen  ich  mir 
ihn  damals  aufmerksam  zu  machen  erlaubte,  nicht  genügend  hervor- 
gehoben zu  haben.  Ich  denke,  jetzt  wird  auch  Lagarde,  welcher 
zur  richtigen  Auffassung  von  Pahlaw,  von  Pahlawän  als  Bezeichnung 
des  parthischen  hohen  Adels  u.  s.  w.  so  viel  beigetragen  hat, 
die  sprachliche  Identität  der  beiden  Formen  anerkennen.  Im  Per- 
sischen ist  rA,  Ik  aus  rth  (wofür  in  der  Avestasprache ')  be- 
kanntlich oft  ^  eintritt)  und  rt  mehrfach  zu  belegen ;  so  phl.  ^üi^b 
(sprich  y^fratoakr'')  aus  *fratoarM  (fratoadi)]  mbn«  (dessen 
a  nach  Z.  D.  M.  6.  XXXI,  150  zu  beurtheilen)  aus  *ar' 
Aawa  {aiawa)\   nSDO^tiTaK  (wie  mit  West  zu  lesen)*)  =  am^a" 


1)  Als  König  trat  der  erste  Arsaces  nach  §.11  auf  in  ^Aoravrfvfj  d.  b. 
in  dem  Beairk  von  lyu^t)  welcher  ongefKhr  das  heutige  chorlsAnische  „Knr- 
distin<<  ist. 

2)  „Parther*'  müsste  doch  wohl  Fdrthawa^  Perser  Fl&rsa  heissen. 

8)  Gegen  meine  sonstige  Gewohnheit  wage  ich  es  hier,  einige,  allerdings 
gani  sichere  Fälle  aas  einer  Sprache  an  verwenden,  mit  welcher  ich  mich  nie 
ernstlich  abgegeben  habe. 

4)  Von  der  angeblichen  Verwandlung  des  r  in  n  weiss  kein  iriUi.  Dialect 
(vgl*  u.  A.  Htibscbmann  in  dieser  Ztschr.  XXX,  138).  Das  gewohnliche  phl.  Zei- 
chen fUr  r  ist  eigentlich  ein  b;  grade  das  seltnere,  graphisch  dem  n  und  w 
gleiche,  ist  das  ursprüngliche  *1 ,  welches  in  den  filteren  Schriftgatt angen  schon 
mit  dem  1  lusammenffillt.    Wenn  b.  B.  der  Name  des  Ardaäir  im  Pahlawibuche 
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spenia\  Dibi-IMB  pahlum  „eximiaB^'  ans  *parSuma  (eigentlich 
identisdi  mit  Dir*iB  fratum  „primiis^   =r=  frat^ma)\    b^iD  puU 

np,  vi^ ,  J^  *)   =  />^ÄM    (dialectisch   jj)  o.  a.  m. 

Mit  sehr  mnsichtiger  Benatsong  der  von  Rückert  nachgewie- 
senen Bedentnng  „Borg'"  (resp.  ^Herrensitz")  fllr  ^JL^  und  der  An- 
gaben arabischer  Schriftsteller  über  ^^JL|d  als  Benennung  aosgedehnter 

Bezirke  in  Medien  ')  weist  uns  Olshaasen  dann  nach ,  wie  sich  der 
Name  des  parthischen  Herrschetvolks  in  versohiedenen  Theilen  des 
Reichs  erhalten  hat,  yor  Allem  aber  in  Grossmedien,  welches 
wenigstens  von  den  Irftniem  als  der  eigentliche  Sitz  der  Herrschaft 
znr  Partherzeit  angesehen  ward.  Im  Einzelnen  bleibt  mis  hier 
freilich  Manches  unklar,  namentlich,  wie  weit  hier  etwa  in  den 
Namen  ein  Gegensatz  des  hohen  Adels  zn  dem  regierenden  Zweige 
der  Arsaciden  angedeutet  war.  Auch  kann  man  fragen,  ob  Olshausen 
nicht  hie  und  da  rein  zufällige  Anklänge  ausbeutet ;  so  möchte  ich 

Ar  den  jJL^  jUaP  «^  die  sich  ganz  natürlich  ergebende  Deutung 

des  Augenzeugen  Rawlinson  „seventy-sided  hill,  to  denote  its  infi- 
nite ramifications"  als  die  einzig  angemessene  ansehen. 

Auch  als  Name  von  Sprache  und  Schrift  bedeutet,  wie  Ols- 
hausen ausführt,  ptMawi  eigentlich  „parthisch'S  Pahlawl  nennen 
nun  aber  —  in  Uebereinstimmung  mit  Firdausi  —  sehr  gut  unter- 
richtete, arabisch  schreibende  Perser  der  ersten  islamischen  Jahr- 
hunderte die  Sprache,  in  welcher  damals  noch  die  altgläubigen 
Priester  schrieben  ') ;  dies  ist  unzweifelhaft  die  uns  in  den  Pärsen- 
schriften  vorliegende  Pahlawisprache.  Wir  sind  nun  aber  gewiss 
berechtigt,  diese  bequeme  Bezeichnung  auch  auf  die  in  den  Zügen, 
im  Schriftprineip ,  wie   im   rein  Sprachlichen   aufs  engste  mit  ihr 

Ton  seinen  Thatcn  bald  ein  b,  bald  das  fragliche  Zeichen  als  »weiten  Buch- 
staben hat  (*1't)DnnbM  and  *^'^)Dnn'^K) ,  so  soll  doch  in  beiden  FäUen  Ar- 
iachHr  (resp.  Anlaäir)  gesprochen  werden  n.  s.  w. 

1)  Kit  Verdringnng  des  h  wie  ^  jj^  ms  */tiAr,  J^  nebte  J^i^*  — 
Die    umgekehrte  Versetsnng   eines  r  vor  ein  h  oder  ch  findet  sich  In 


7^% 

^j-^  (dialectisch    ,  ^  m),    und   so    wagt  Firdaos!    im  Reime    sogar    •    ^^ 
statt  des  sonst  auch  bei  ihm  üblichen   J^ia^c^    (resp.    i^lL^t)    au  setaen. 

Fttr  die  Umsetiung  vgl.  auch  pbl.  pakredUan  i=  ^^JC^U^^ . 

2)  Ich   konnte  die  siemlich  Tariierenden  Angaben  noch  etwas  rermelireii; 
jetst  vgl.  namentlich  Muquddasi  8.  886,  7  ff. 

3)- Die  unklaren   Ideen,   welche   die  Späteren  rtelfach  mit  „Paklawi*'  Ter- 
banden,  sind  für  diese  Frage  ohne  Bedeutung. 
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verwandten  Schriftgattnngen  der  sisinidischeD  Münzen  nnd  In- 
schriften aaszndehnen,  wenngleich  mindestens  eine  derselben  ihre 
eigentliche  Heimath  grade  in  der  Persis  hat.  Rttcksichtlich  des 
Wesens  dieser  Schriften  neigt  sich  auch  Olshansen  der  Ansicht  zu, 
dass  die  darin  vorkommenden  aram.  Wörter  (natürlich  mit  Aus- 
nahme wirklicher  Lehnwörter)  lediglich  als  Ideogramme  anzusehen 
sind  nnd  im  Lesen  durch  ihre  ir&nischen  Aeqnivalente  ersetzt 
wurden;  ich  h&tte  nur  gewünscht,  dass  er  diese  Auffassung  auch 
consequent  auf  die  Inschriften  ausgedehnt  hätte.  Ist  schon  ^t^db'ü 
H'DhT2^  buchstäblich  ausgesprochen,  ein  Monstrum,  so  ist  gar  yd^-o 
MDb73  der  andern  Inscbriftgattung  nach  seinem  Buchstabenlautwerthe 
ganz  undenkbar.  Man  überlege  sich:  ein  aram&ischer  Dialect  — 
das  besagte  das  M  von  MDb?3  —  stellt  ohne  Andeutung  des  Geni- 
tivverhältnisses  das  im  Genitiv  stehende  Wort  voran  und  gebraucht 
dabei  den  Stat  absol.  statt  des  emph.,  sagte  also  höchstens  „eini- 
ger Könige  König''  statt  „König  der  Könige^'.  Wie  ganz  einfach 
ist  aber  Alles,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  die  Leute  statt  ^dfi 
(oder  etwa  einer  noch  ein  wenig  alterthttmlicheren  Lautform)  als 
Ideogramm  das  entsprechende  M^b73,  statt  des  Plurals  4dhdn  (an 
dem  die  Perser  keine  determinierte  und  indeterminierte  Form  unter- 
scheiden) für  alle  FUlle  eine  aram.  Pluralform  y^'D^i^  setzten.  Wollte 
man  aber  nun  einen  Augenblick  annehmen,  dass  die  Iränier  das 
semit.  M3b73  wirklich  in  ihre  Sprache  aufgenommen  hätten,  dann 
bitte  ich  um  Aufschluss  darüber,  wie  sie  daraus  wohl  einen  irän. 
Plural  i'^db»  hätten  bilden  können.  Dieser  Titel  genügt  aber  im 
Grunde  schon,  die  ganze  Frage  zu  entscheiden,  zumal  die  sehr 
alte  Tradition^)  und  die  ganze  innere  Beschaffenheit  durchaus 
dazu  stimmen. 

Der  zweite,  kürzere  Theil  der  Schrift  behandelt  den  Namen  der 
Meder.     Lagarde  hat  nach  dem  Vorgange  Hyde's  darauf  hingewiesen, 

dass  bU  der  Araber  in  Bedeutung  und  Form  dem  alten  Mdda  ent- 
spricht. Belege  ftlr  sU  in  diesem  Sinn  könnte  ich  noch  manche 
nachliefern  \  den  lautlichen  Uebergang  hat  Lagarde  namentlich  durch 

»L^-^  =  spdda  erwiesen  (vgl.  auch  qL^I-^I  =  '  AanccSava:, 
^j  =  daddmi  n.  s.  w.).  Die  Sache  hat  aber  dennoch  einige 
Bedenken.     »U  findet   sich   in   Zusammensetzung  mit   Namen,  bei 


1)  Mit  Recht  l<gt  Haag  grossen  Werth  darauf,  dass  die  bekannte  Angabe 
des  Fihrist  über  die  Aussprache  der  aram.  'Wörter  im  Pahlawi  durch  das  von 
Hoshangji  and  ihm  herausgegebene  Qlossar  bestätigt  wird,  ja  dieses  schon  ge- 
radesu  im  Auge  hat.  Ich  begreife  nicht,  wie  Lagarde  (Syromicta  39)  jene  An- 
gabe für  einen  schlechten  Scher«  halten  kann.  Nachdem  ich  einen  grossen 
Theil  der  arab.  Ueberlieferung  Ober  die  Geschichte  der  Sftsftniden  durchgear- 
beitet habe,  denke  ich  überhaupt  sehr  günstig  von  dieser  (ganz  anders  als 
Lagarde,  Beiträge  77). 
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denen  an  die  Meder  nicht  gedacht  werden  kann,  ^j^  «U  soll  Me- 
sopotamien sein;  dieses  hat  nie  den  Modern  gehört,  und  die 
zweite  Hälfte  ist  die  armenische,  aber  auch  die  Pahlawi  -  Schreib- 
weise des  Namens  der  Römer.    Was  mag  darunter  stecken?  Aof 

^U'tfU,  die  angebliche    Grondform    von  ^tyCo,   lege  ich  keinen 

Werth;  es  ist  gewiss  eine  von  einem  Gelehrten  falsch  constmierte 
Form,  wie  sich  deren  von  geographischen  Namen  bei  Hamza  (na- 
mentlich in  den  BruchstOcken  aus  seinen  Werken  bei  J&qAt)  und 
schon  bei  seinen  Vorgängern  gar  manche  finden ;  man  hatte  einmal 

die  falsche  oder  richtige  Ansicht,  sU  bedeute  'iLuaiül  ^),  und  brauchte 
das  Wort  daher  unbedenklich  zur  Erklärung  eines  dunklen  Eigen- 
namen. So  könnte  auch  ^jlXLU  (das  nicht  im  eigentlichen  Sakastfta 
zu  liegen  scheint)  durch  ...ÜCm  »U  falsch  gedeutet  sein.  Was 
JIl^  sU  ist,  weiss  Hamza  (bei  Jftqdt)  selbst  nicht;  es  liegt  eben 
so  nahe,  «LIxmu  (Wütahm)  hier  als  Personen-  wie  als  Ortsnamen 
zu  fassen.  Ein  solcher  wird  auch  stecken  in  ^t^t^  »U,  worin  JAqAt 
ziemlich  unwahrscheinlich  ^tt3t^t  (yii  Ass.  HI,  i,  128b)  am  Tigris 

yermuthet  So  ?iel  ist  gewiss:  alle  die  sicher  mit  vU  zusammenge- 
setzten geographischen  Namen,  welche  wir  genau  localisierSn  können, 
sowohl  die  nur  in  solchen  gelehrten  Notizen  wie  bei  Jftqüt 
lY,  406,  als  auch  die  öfter  vorkommenden,  liegen  in  Medien,  und 

es  bleibt  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  «U  vor  einem  Genitiv  hier 

überall  heisst  ,^edien  von  . . ."  „der  Theil  Mediens,  welcher  dem . . . 

zugehört^.    Die  Bedeutung  '^Lmoä  beruht  dann  auf  einer  falschen 

Annahme.  Man  hätte  also  auch  nicht  nöthig,  die  immerhin  bedenkliche 
Ableitung  vom  aram.  mdthd  (resp.  ,,sumerischeu*^  mada)  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Knn  kommt  ja  im  Phl.  als  Ideogramm  fttr  „<2t%*' 
(DorO  vor.  Noch  weniger  wäre  es  verstattet,  mäh  in  ähnlicher 
Weise  zu  erklären  wie  pcJdaw  „Sitz  eines  Meders"  „Edelsitz". 
Denn  nach  Allem,  was  wir  wissen,  haben  die  Meder  (und  die  Per- 
ser) nicht  als  Ritterstand  über  den  unterworfenen  Völkern  gestan- 
den wie  der  parthische  Adel ;  ferner  hat  das  medische  Grossreich 
viel   zu  kurze  Zeit   bestanden,  als   dass   es   nach  mehr  als  einem 


1)  Olshansen'8  Verbesseroxig  zu  Jaq.  IV,  104,  23  (8.  48)  halte  ich  doreh- 
aas    nicht   für   noentbehrlich.     Im  Sa^äh   steht  aIxm^   ^r^^   )Lua3^    und  im 
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vollen  Jahrtausend  noch  in  solchen  Namen  eine  Spnr  hätte  hinter- 
lassen sollen.  Von  einer  Yerwechselang  des  Namens  der  Perser 
mit  dem  der  Meder,  wie  bei  den  Griechen,  kann  tlbrigens  bei  den 
Iräniern  selbst  nicht  die  Rede  sein.  Schliesslich  erklärte  sich  bei 
der  Bedeutung  ,,Sitz  eines  medischen  Ritters"  die  Anwendung  dieses 
Namens  grade  in  Medien  selbst  am  wenigsten. 

üebrigens    hat   man   bei  der  Erörterung    dieser    Frage    von 

einigen  zufälligen  Anklängen  abzusehen;  so  z.  B.  von  qL^U  in  Eer- 

män   und  selbst  von   MdaabadMn^    welches,   wie  auch      ,-Nonv% 

Acta  Mart  I,  186,  3;  Wright  lld4b  zeigt,  kein  h  enthält i).  — 
Nicht  ohne  Interesse  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf.  auch  das 
armen.  Mar  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  gezogen  hätte. 

Ein  Anhang   J^azdoran  und  Mdzanderdn^'^  belegt  zunächst 
die  von  Dorn  angedeutete  Identität  des   Maadwgavov    ogog   bei 

Ptolemäus  mit  qK^j-^.  Inzwischen  hat  sich  für  diesen  Namen 
noch  eine  gute  alte  Autorität  gefunden.  Moqaddasi  333  Anm.  f. 
und  besonders  351,  9  (vergl.  352  Anm.  n)  erwähnt  qIj^^  genau 

an  derselben  Stelle,  wo  es  unsere  Karten  nach  den  Angaben  neuerer 
Reisender  haben.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Ausdeh- 
nung dieses  Namens  auf  eine  lange  Gebirgskette  nicht  dem  ein- 
heimischen Gebrauche  entspricht;  der  Zusammenstellung  mit   dem 

viel  weiter  nach  Westen  gelegenen   .  l.jü;Lo  wird  schon  dadurch 

eine  Stütze  entzogen.  Die  von  Olshausen  selbst  mit  grosser  Re- 
serve vorgetragenen  Etymologien  dieser  Namen  sind  alle  mehr  oder 
weniger   bedenklich;   namentlich  gilt  dies  von  dem  Versuche,    in 

^.^LjüjLe  den  Namen  Indra's  zu  finden.     Ich  kann  übrigens  nicht 

leugnen,  dass  ich  auch  sehr  zweifle,  ob  der  Name  des  Kermä- 
nischen  Vorgebirges  "Agfio^a,  "AgfjioCov  u.  s.  w.  der  Gottesname 
ist.  Spätere,  welche  an  die  Zusammensetzung  mit  dem  Königs- 
namen  Hormizd  zur  Benennung  von  Städten  gewöhnt  waren, 
mögen  aUerdings  auch  in  diesem  laJ^   oder  vielmehr   \y^J^   einen 

solchen  gesehen  haben.  Die  Bezeichnung  des  Ortes  durch  den 
nackten  Gottesnamen  will  mir  nicht  in  den  Sinn;  das  A  der  alten 
Formen  ist  auffällig;  und  dazu  ist  noch  sehr  fraglich,  ob  diese 
Gegend  in  alten  Zeiten  von  Irftniern  bewohnt  war. 

1)  Den  Kamen  mit  Olshausen  (S.  51)  von  spdda  „Heer**  abialeiten,  ist 
uniulässig;  nicht  nur  sichern  die  |p>iech.  und  latein.  Formen  (s.  Z.  D.  M.  6. 
XXVin,  102)  das  b  und  zwar  mit  einem  Vocale  davor,  sondern  vor  Allem 
mÜsste   tpäda  das  lange  d    bewahren.     DasB    der  Vocal   vor   dem  aas  d  ent- 

atandenen  aaslantenden   k   verkürzt    werden  darf    (juum  *=  vLum)  ,  ist   etwas 

gani  Anderes. 


568   Fleischer,  tu  Rüekerti  Grammatik,  Poetik  «.  Rhetorik  d.  Perser. 


aber  in  gleicher  Bedeutung  ^J^  _«;   s.   meine  Beitrfige  z.  arab. 

Sprachkunde,   Sitzungsberichte  u.  s.  w.   v.  J.  18?6,  8.  88  n.  84. 
Ebenso  sind  Z.  14  des  Textes  die  Worte  ,,uu^  oder^  zu  streichen; 


O     J 


denn  y^L^  ^J^-^^^i  ^^  Handvoll  Staube  ist  im  Persischen  wie  im 

Deutschen  reine  Apposition;  s.  hierüber  Rttckert  selbst  im  14.  Bd. 
dieser  Zeitschrift  v.  J.  1860,  S.  280  Anm.  2b,  und  meine  pers. 
Grammatik,   2.  Aufl.,   S.  154  Anm.  1.    —    Aach  als  Jb>  (Z.  17 

u.  18)   kann  jenes  lj<^b  nicht  gefasst  werden,  da  der  Zustands* 

accusativ  ebenso  undeterminirbar  ist,  wie  der  Accusati?  der  näheren 


>m  »  im 


Beziehung  und  Bestimmung.     Ein  U^  <JÜt  aber  statt  ^Hjiül  «Jlit, 

sei  es  als  qualificirter  Einzelbegriff,  sei  es  als  Satz,  ist  schlechthin 
undenkbar;  um  diese  Wortverbindung  logisch  wie  grammatisch  mög- 
lich zu  machen,  müsste  noch  ein  Yerbum  oder  etwas  den  Begriff 
eines   solchen  darstellendes  als  Regens  des  yiX  hinzukommen,  wie 

LhJ"  /JÜI  vX^äj  oder  Uj^  idJ  Juil ,  wobei  der  bU  nicht ,  wie 

gewöhnlich,  eine  zufällige  und  veränderliche  Beschaffenheit,  sondern 
eine  —  hier  besonders  in  Betracht  kommende  —  wesentliche  und 


m  S. 


bleibende  Eigenschaft  ausdrücken  würde,  als  oSy^  v3^  ^^  Gegen* 
satze  zu  JJiÄJuo  v)L>*;  s.  Baid&wi  über  die  Lesart  ^^^^JJÜ  ^tli  Snr. 
70  V.  16,  wozu  Saihzäde  bemerkt:  9«^^^»  ^^  ^^^  Bedeutung  von 
>,  die  Hölle  (durch  sich  selbst  determinirter  Eigenname),  kann 

als  solche  gar  nicht  anders  sein  als  ^^jS^di  ütji;  der  bAl  ist  dann 
nur  als  Bestätigung  (einer  wesentlichen  und  bleibenden  Eigenschaft 

der  Hölle)   zu  denken,   wie  in  U^jüCmmo  ujo^  S^\ya  tv3^  (Sur.  6 
Y.  126):   Dies  der  Weg  deines  Herrn  ^  gerade  ^  wie  er  (seinem 

Wesen  nach)  iat\  oder  es  steht  ^£j  (als  indeterminirtes  Qattangs- 
wort)  in   seiner  ursprünglichen   Bedeutung:  «tn  lodemdea  Feuer \ 

ein    solches   aber  ist  nicht  nothwendig  ^^j^Siü  ä^IJ;  dann  also 
kann  ^^^jUJ  KfiLi  als  wandelbarer,  vorübergehender  Zustand  ge- 

0 

dacht  werden^\     Jenes  [^S  daher  als  „prädicatives  Attribut^  von 

^1  anzusehen,   wie  Herr  Professor  Trumpp  in  seinem  Vortrage 

über  den  Zustandsausdruck  in  den  semitischen  Sprachen  (Sitzungs- 
berichte der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  philo8.-philol.  Cl.,  Jahrg.  1876, 
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8.  134  a.  185)  das  eHtsprechende  Lsu^  in  Ujlmm  aJJI  cyo  fassen 

will,  so  dass  statt:  „te%  habe  OoU  angerufen^  cUOiörend,  tote  er 
üfi*^  zu  übersetzen  w&re :  ich  habe  den  allhörenden  OoU  oder  Oott^ 

den  Anhörenden^  angerufen^  —  ist  nicht  znlAssig,  da  das  v£>^ 
in  Uebereinstimmang  mit  dem  determinirten  oyuU  heissen  müsste 
f^J^^^  %t^^\ ,  im  Nominativ,  (Genitiv  oder  Accosativ  je  nach 
dem  Casns  von  xüt;  wogegen  der  bestfttigende  \^\  als  solcher,  wie 

oben  in  Uj>jüUfc^  u5o,  M,jo  tJ^«  anwandelbar  im  AccnsatiT  steht 

An  nnd  ftlr  sich  betrachtet,  könnte  U^^^  klit  o^  freilich  anch 

bedeuten :  ich  habe  Oott  aUhörend  genannt;  dann  aber  wäre  Iajcmm 

der  zweite  der  beiden  vom  doppelt  transitiven  o^^o,  vooamj  appet- 
lavi  regierten  Objectsaccusative,  J^Uit  ^yMai\ . 

S.  44  L  Z.  nnd  S.  45  Z.  1.  Statt  „«Js^:^,  arab.  «Jj>  ^ 
nocA  «etn^  Orenze,  d.  i.  cfem  gemäea^^  ist  zn  schreiben:  wA>>^, 
zusammengezogen  aus  bJo  J^»  *Vi  (m  2!uatande  vofi)  AUeinaein^ 
d.  h.  einzeln,  gesondert,  für  sich  allein;  auch  durch  Pronominal- 
annexion determinirt ;  iki^xs^  J^ ,  L^'J^>«  Jx  n.  s.^  w.  in  deinem, 

t%rem  u.  s.  w.  .^JZ^ein^aTn,  d.  h.  er,  sie  u.  s.  w.  allein;  s.  meine 
pers.  Grammatik,  2.  Aufl.,  8.  183  Z.  1  m.  d.  Anm.  Ebenso  wie 
hier,  ist  diese  Redensart  oft  auch  anderswo  verkannt ;  so  im  Glossar 

zu  Spiegel's  Chrestomathia  persica  unter  vXs>f  wo  zu  schreiben 

ist:   ^o^^  ^ly  I;  «J^   J^  p=r  ^>^,   «^  ^"^  «^-^  J*  ®*" 

durch  das  Annexions-i  mit  p:^  Jjj^  verbundenes  und  durch  K 
mit  ihm  zusammen  in  den  Accusativ  gesetztes  Adjectif  bildet:  meh- 
rere gesonderte  Dinge  zusammenbringen.    In  JuynbolTs  KitAbo 

•l-bold4n  S.  H»  Z.  14  ist  ^^j^  in  -4*Jü>  ^  ^^,  jede 
Mannschaft  für  sich,  nach  dem  unrichtigen  ^Vw\>  der  Hand- 
schrift sogar  zu  ^'Js:?-  geworden.  In  Wttstenfeld's  J4küt,  II, 
8.  fv  Z.  11  u.  12:  ^  3»  L4JO0I  wft^  J^  ij^y^t  «^yt  :il 
(sehr.  '^00)  »Ju>  Ja:  j^  UfU  J^lj   n^?*  weM»  fiicÄ^  o4  es 
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•  o  * 


(das  Yon  al-Qäxind  genannte  \S>^^j>^  ebenelieaes  (v£>u^)  tmdeins 
van  beiden  falsch  geaehrtebm. ,   oder  ob  jedes  von  beiden  ein  be^ 

sonderer  Ort  {ein  Ort  für  sich)  ist.     Allerdings  ist  aach  «J^  J^ 

gut  arabisch,  bedeutet  aber  ursprünglich  in  seinem  Bezirke  oder 
Bereiche,  daher  dann  in  oder  nach  seiner  bestimmten  Art  und 
Weise;  s.  diese  Zeitschrift  t.  J.  1851,  S.  64  ü.  65  Anm.  1. 

S.  47  Z.  10  u.   11.     ,^X»  Jjtt  «^^  Jälj  KjliCJl,  das  Wort 

ist  ein  ausgesprochener  Laut,  der  gesetzt  worden  zum  Behuf  eines 
gesonderten  Sinnes".    Nach  Ihn  Ja'iä  S.  n  Z.  11  ff.  zu  Zama^^ari's 


O  J  m  0>f 


Mufas^al  S.  f  Z.  14  ist  jenes  om  das  Gegentheil  von  v^^>  ssu- 

sammengesetzt ,   d.  h.   einfach;  die  Definition   von  Wort,  kJLT^ 

ist  demnach  so  zu  fassen:  „das  Wort  ist  ein  kraft  der  ihm  bei 
der  Sprachbildung  beigelegten  Bedeutung  einen  einfachen  Begriff 
ausdrückender  Stimmlaut".     Ueber   ^^  in   solcher  Verbindung  s. 

diese  Zeitschrift  ▼.  J.  1876,  S.  488  n.  489.  Durch  jenes  „nii- 
/ocA"  werden,   streng  genommen,  auch  bloss  den  Artikel  und  ein 

Nomen  enthaltende  Wortzusammensetzungen,  Jb>  Jl  u.  dgl.,  von  der 

Kategorie  Wort  ausgeschlossen,  da  sie  zwei  Begriffe  ausdrücken: 
den  allgemeinen  der  Determination  und  den  besondern  des  Nomens; 
und   so   sind   sie  zwar  ein  einziger  Stimmlaut,  BJ^^-t^  'gJaii,  aber 

zwei  Wörter,  ^[xJS  i  die  determinirende  Partikel  Jj  (^^^juo  o^ 

s.  diese  Zeitschrift  v.  J.  1876,  S.  491  u.  492)  und  das  dadurch 
determinirte  Nomen  (ajmI). 

S.  47  Z.  16.     ^^Versteinertes,   Abgeleitetes  und   Wure^  als 
Uebersetzung  der  Kunstwörter  JucL:>.,  vJiÄ.^^  und  jJ^aoa,     Statt 

Versteinertes  wäre,  mit  Beibehaltung  des  darin  liegenden  all- 
gemeinen physiologischen  Bildes,  Unorganisches^  —  ohne  Bild: 
concretes  Primitivsnbstantivum,  —  statt  Wurssely  zur  nothwendigen 
Begriffsbeschränkung,  Verbalwurzel  zu  schreiben.  Ueber  diese  ganze 
der  basrischen  Schule  angehörige  Eintheilung  der  Nomina,  den  be- 
züglichen Eintheilungsgmnd  und  die  genauere  Begriffsbestimmang 
der  genannten  drei  Glassen  s.  meine  Beiträge  zur  arab.  Sprachk., 
Sitzungsberichte  n.  s.  w.,  v.  J.  1866,  8.  302  n.  303. 

S.  48  Z.  14  u.  lö,  Z.  20  u.  21.     «Ojjw  ^JuoIU  Jadl>"  and 

„v^^^jjualb  Jut^L»-*'  bedeuten  nicht  „was  bei  der  Handlung  im 

Handelnden  .vorgeht'%  und  „was  bei  der  Handlung  im  Gegen- 
stand der  Handlung  vorgeht",  sondern  wörtlich:  das  Ergebniss 
des  Actiyinfinitivs  und  das  Ergebniss  des  Passivinfinitirs,  d.  b.  die 
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durch  die  beiden  Infinitive  aasgedrflckten  Begriffe  des  Werdens, 
Seins,  Tfanns  und  Leidens,  in  ihrer  Ablösung  von  den  Verbalsub- 
jecten,  als  Thatsachen  oder  Dinge  dargestellt,  —  die  arabischen 

„Infinittynoniina^  jAjaXi  sL^,  die  lateinischen  Verbalnomina  auf 

fb,  unsere  deutschen  auf  —  ung^  wie  Entatehung^  Regung^  Samm- 
lung^ Erfindung^  und  andere  wie  Oang^  Sprache  u.  s.  w.  Die- 
jenigen dieser  Verbalnomina,  welche  von  unmittelbar  transitiven 
Zeitwörtern  herkommen,  haben  in  Folge  ihrer  weitem  Entfernung  vom 
Yerbalstamme  nicht  mehr  die  Kraft  der  bezüglichen  Infinitive,  das 
Object  auch  noch,  wie  das  vb.  finitum,  im  Accusativ  zu  regieren, 
sondern  verbinden  sich,  wie  alle  flbrigen,  nur  mit  dem  Genitiv  als 
dem  Casus  der  Nominalrection ,  sowohl  zur  Bezeichnung  des  Sub- 
jects  als  des  Objects  ^). 

S.  52   Z.  6    „UJt,  Yolitivus''.    Nach  dieser  üebersetzung 

möchte  man  glauben,  Rttckert  habe  Ubot  als  Zusammenziehnng  von 

«Li  ...!,  81  tmÄ,  betrachtet,  —  vielleicht  nach  S.  44  Z.  4—2  v.  u. 

Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle :  das  „Yolitivns"  verstösst  erstens  gegen 
die  lateinischen  Bildungsgesetze  und  verfehlt  zweitens  den  eigent- 
lichen Kernpunkt  des  Begriffes.     ^LAit,  Aufstellung,  von  L^, 

ist  als  sprachwissenschaftliches  Kunstwort  das  contradictorische 
Gegen theii  von  u^  oder  .Lli>l,  Aussage,  und  bedeutet  nach  dem 

Calcuttaer  ^^jy^\  olj>^iLLuö!  olli",  Part  II ,  S.  m. :  die  Auf- 
stellung eines  Satzes,  der  ausserhalb  des  Geistes  des  Redenden 
weder  ein  ihm  entsprechendes  noch  ein  ihm  nicht  entsprechendes 
Correlat  hat;  concret  gefasst:  einen  solchen  Satz  selbst,  der  etwas 
objectiv  nicht  Vorhandenes,   sondern  erst  zu  Verwirklichendes  auf- 

stellt  \  —  jj^  oder  .U3-I  hingegen  eine  Aussage,  die  —  wirklich 

oder  angeblich  —  ausserhalb  des  Gastes  des  Redenden  ein  ihr 
entsprechendes  Correlat  gehabt  hat,  hat  oder  haben  wird,  bei  affir- 
mativen S&tzen  ein  positives,  bei  negativen  ein  negatives.    Die  Insft- 

Sätze  zerfallen  wiederum  in  zwei  Arten:  1)  «-L  r  jtj^  ^yJ>J^^ 
wenn  der  Redende  etwas  noch  nicht  wirklich  Geschehenes  als  bereits 


1)  Im  Persischen  kenne  ich  keine  von  diesem  Sprachgesetze  abweiebendea 
Erscheinungen,  wie  es  deren  im  Arabischen  und  im  altem  Lateinischen  und 
Deutschen  giebt;  s.  meine  Beitrftge  i.  arab.  8prachk.,  Siiaongsbericbte  o.  s.  w., 
T.  J.  1866,  8.  318  und  319  mit  Anm.  1. 
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im  *       •• 


Toa  ihm  gethan  hinstellt,  wie  joj  u5!i:>3j  oder  ^JJ^  w^^^^)  ^  t 

ick  habe  dir  (nun  oder  hiermit)  meine  Tochter  vermähli^  statt: 
ich  erkläre  hiermit,  dass  ieh  sie  dir  vermfthlen  werde.    2)  ^jjJl 

'IJüail,  wenn  der  Redende  einen  andern  darch  Wünschen,  Vor- 
schlagen, Bitten,  Beschwören,  Gebieten  und  Verbieten  za  bewegen 
sucht,  etwas  zn  than  oder  nicht  zn  than,  desgleichen  wenn  er  einen 
Andern  durch  Fragen  auffordert,  etwas  zu  sagen.  Nach  unserem 
Sprachgebranche  liesse  sich   zur  scharfen  Bezeichnung  des  contrar 

dlctorischen  Gegensatzes  ^Uxit  etwa  durch  Subjectivitätssatz 
und  ,U^t  durch  Objectivitätssatz  ausdrücken. 


m  ,* 


S.  114   Z.  21  ff.    Die  Auffassung  von  Juo^  als  „angefügt'', 

,4iinzugefOgt''  hat  Rückert's  Scharfsinn  irregeführt  und  ihn  zu  einer 
Gewaltthat  gegen  den  richtigen  Text  verleitet    Die  Verwandlung  von 

^.|jü  in  ^jLuo  ist  schon  deswegen  unzulässig,  weil  der  Prohibi- 

tivus  von  ^0,^1  nicht  ^^jLyo,   sondern    .Ly«  wäre,  und^U«  ^^^ 

nicht  bedeuten  würde:  „Keinen  Kwmmer  trage duV^  sondern  je 
nach  dem  Zusammenhange:   keinen  Kummer  schaffe  herbei,  oder: 

schaffe  hinweg!  Auch  ist  nicht  ^t  J^  zu  lesen:  „7n«  Kloster 
(Wirthahaiu)  geh!^\  als  ob  es  hiesse  ^j  r^V»  sondern  ^t  ^i 
Komm  spät!  Als  näher  bestimmender  und  beschränkender  Zusatz 
von  {^ytJnj^  y^y^M^  dem  ebenmäasig  {voUhommen)  Vmdrehbaren^ 

wo,  wie  S.  114  Z.  7,  ein  Halbvers,  oder,  wie  S.  115  Z.  20,  ein 
ganzer  Vers  von  rechts  nach  links  wie  von  links  nach  rechts  gelesen 

a 

dieselben  Worte  ergiebt,   bedeutet  ^y^,   dass  diese  Umdrehung 

bei  einem  Verse  nur  durch  Verschränkung  und  Verflech- 
tung seiner  beiden  Hälften,  d.  h.  durch  Herüber-  und  Hinüber- 
ziehen von  Buchstabengruppen  aus  einem  Halbverse  in  den  andern 
zu  Stande  kommt.  Die  Umdrehung  des  Verses  S.  114  mit  Auf- 
lösung in  einzelne  Buchstaben  ergiebt: 

Versucht  man  nun  diese  Buchstaben  wiederum  von  rechts  nach 
links  gehend  zu  denselben  Worten  zu  verbinden,  so  kommt  man 


O    A     « 


damit  nur  bis  zum  zehnten  Buchstaben:   ^^^  L;.^3  ^Ji^\   dann 
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mnss   man   aas   dem   zweiten  Halbrerse    ..oK  ^^   mit  Umdrehung 

herflbernehmen :  ^.iJü.  Weiter  lesend  erhftlt  man  durch  Um- 
drehung der  noch  flbrigen  sechs  Buchstaben  des  ersten  Halbverses 
^  ^^\  j^^   und  hieran  schliesst  man  ohne  Umdrehung  die  noch 

übrigen  zehn  Buchstaben  des  zweiten  Halbyersea :  ^J^^j^  lüUU  ^; 

zusammen:  JiSß  lüU^    Jo^  ^  r^' 

fr 
8.  122  Z.  7  ff.  KJiXji]  ist  kein  rhetorisch  -  poetisches  Kunst- 

wort,  weder  in  der  hier  bezeichneten,  noch  in  irgend  einer  andern 
Bedeutung.  Auch  die  angebliche  allgemeine  Bedeutung  in  Anm.  1 
stützt  sich,   soweit  ich  jetzt  sehe,   nur   auf  Golius   und  Freytag. 

fr  fr 

Ohne  Zweifel  ist  jenes  v^Uct   nur  ein  falsch  punktirtes  oU^t, 

wie  richtig  bei  Frey  tag  selbst  unter  v^u^  und  in  seiner  Dar- 


stellung der  arab.  Verskunst  S.  535,  in  Mehren's  Rhetorik  der 
Araber   S.  171  Z.  11,   und  in  Bist&ni's  Mu^it  al-Mu^H  S.  tfvA 


fr  j 


8p.  2  Z.  20  ff.:    ^  A,.ai  vü^wLjuj  ^J  f^rf^^J  i)^'  Oüat  oUc^t 

mit  dem  Zusätze,  man  nenne  dasselbe  Kunststück  auch  ULuu^', 

JuJUmü  und  |>^jLj  ^  Le  i^^Jj ,  —  überall  mit  derselben  Begriffs- 
bestimmung wie  hier;  wobei  noch  bemerkt  werden  mag,  dass 
J^\  und  ^ß  S.  128  Z.  6  sich  zu  einander  verhalten  wie  Ursache 

und  Wirkung:   «Ijüt  die  Handlung,  durch  welche  sich  Jemand  zu 

etwas  verbindlich  macht,  sich  selbst  eine  Verbindlichkeit  auferlegt 
oder  eine  ihm  auferlegte  Verbindlichkeit  übernimmt,  hier  in  beson- 
derem Sinne:   sich   selbst   die  Beobachtung   eines   an   sich'  nicht 

nüthigen  schwierigen  Formgesetzes  auferlegt*,  ^J  die  sich  daraus 
für  ihn  ergebende  Nothwendigkeit ,  dieses  Gesetz  zu  beobachten. 

8.  145  L  Z.    Das  :  in  oIa^ja»  ^jJuiU  entspricht  dem  arab. 

^y  wenn  es   ..LJÜ  oder,  nach  der  Schulrhetorik,  speciell  ju^jfuU 

steht;  s.  die  ausführliche  Entwicklung  dieses  Gegenstandes  in  Die- 
terici's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  74 — 76  Anm.  und  Mehren's 
Rhetorik  der  Araber  S.  112  und  118,  aus  welchen  beiden  Stellen 
die  mangelhafte  Darstellung  der  Sache  weiter  unten  S.  851  Z.  9  ff. 
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vervollständigt  und  berichtigt  werden  kann.  Demnach  ist  (j«UH 
o^jk4Jto  das  primam  und  f^^i<s>  das  secundum  comparationis ,  wie- 
wohl in  ^^^jo  y^Ut  an  sich  schon  eine  zur  Vergleichnng  dienende 

Genetivanziehnng  ( juaAj  KdUot)  liegt  -,  statt :  ^,fms  Trefflichkeä  des 

GehaJUs  durch  den  Diamomt  deines  Oemiiths  ist  gestählt  dein 
Dclok'  wäre  daher  als  möglichst  wörtliche  Uebersetzung  etwa  ZQ 
schreiben:  ,^durch  überschtoängliche  Oüie  des  Grundstoffes  ist 
der  aus  dem  Demant  deines  Geistes  bestehende  Doloh  vollkommen 
geu>orden^\  d.  h.  hat  dein  einem  scharfen  Dolchmesser  vergleich- 
barer demantharter  Geistesstahl  die  höchste  Gediegenheit  erlangt  — 
Den  Halbvers  S.  197  vorl.  Z.: 


O«  J         O  <•  O  ^       O.« 


lässt  die  Uebersetznng :  „O  der  du  auf  dem  Haupte  vom  Mond 
eine  Haube  trägst^  nach  unserem  Sprachgebranche  etwas  Anderes 
sagen  als  das  was  er  sagen  soll .-  0  der  du  auf  dem  Haupte  die 
Mondhaube  (d.  h.  die  dem  glänzenden  Monde  vergleichbare  Hanbe) 
trägst  —  S.  210  Z.  3  und  4: 

Rückert:  „JEm  Malier  des  Schwertes  deiner  Augenbrauen  ist 
geworden  das  Herz^  bis  es  empfangen  hat  in  deinem  Dienst 
einen  Bissen  von  Pdn^\  nämlich  nach  Anm.  4:  ^^einen  aus  deinem 
Munde  mügetheiUen^,  Aber  der  Sinn  läuft  auch  hier  aof  eine 
Yergleichung  des  Liebesdienstes,  dem  sich  das  Herz  gewidmet  hat, 
mit  dem  zu  herrschender  Gewohnheit  oder  unbesiegbarer  Leiden* 
Schaft  gewordenen  Betelkäaen  hinaus,  und  das  dem  iJuMt<3^  nach- 
gestellte  U  ist  nicht  terminus  ad  quem,   sondern  terminns  a  quo: 

^^seitdem   es   (das  Herz)   den  mit  dem  Betelkäuen  vergleichbaren 
regdmässigen  Dienst  bei  dir  übernommen  hat\   d.  b.  sich  ver- 
pflichtet hat,  dir  regelmässig  alle  Tage  seine  Aufwartung  zu  machen. 
S.  230  Z.  20: 


o    * 


*^'  o*^^*  r^  o>^  '^^^^  r^ 


Rttckert:  ^^der  aus  Freigebigkeä  wie  eine  glänzende  Sonne  ist 
gekommen'*.  Die  Freigebigkeit  des  Gepriesenen  wird  anter  dem 
Bilde  der  Sonne  dargestellt,  was  sich  am  leichtesten  durch  einen 
Yergleichungsgenetiv  ausdrücken  lässt :  der  gleichsam  die  glänzende 
Sonne  der  Freigebigkeit  {Freigdngkeitssonne)  geworden  ist. 

S.  153  Z.  9  „yp^  allerdings  ülü,  und  durch  die  Synatephe 

mit  dem  folgenden  Artikel  Slül;  aber  die  ^criptio  plena  des  HE. 
J^t  bloss  zur  Bezeichnung  des  kurzen  Yocals  der  ersten  Sylbe 

war,  als  4a8  Gewöhnliche,  beizubehalten;  s.  meine  Beitrage  s.  arab. 
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Sprachkande,  Sitznogsberichte  a.  s.  w.  t.  J.  1870,  S.  294  Z.  1  ff. 
and  Textyerbesserangen  zu  Mat^ari,  Sitzungsberichte  v.  J.  1869, 
S.  41  Z.  15  ff.  and  S.  77  Z.  1  and  2. 

S.  155  Anm.  1  „Opposition'^  jedenfalls  Druckfehler  st  Appo- 
sition. Aber  auch  dies  ist  nicht  richtig;  das  Yerb&ltniss  zwischen 
den  beiden  Wörtern  ist  vielmehr  das  der  Composition:  Tulpen- 
Abhar,  d.  h.  tulpenähnlicher  Abhar,  zur  Unterscheidung  von  den 
andern  mit  dem  Gattungsnamen  Abhar  bezeichneten  Blumenarten ;  — 

jedenfalls  Amaranßiua  pwrpureua^  pers.  j^^il  ^üUo,  QatrUmr 
erleuchter^  so  genannt  wegen  seiner  schönen  glänzendrothen  Farbe. 


o  »f»>  o  y  ^o   ^ 


Vgl.  ^j^jÄ^I ,  Kamelvogel^  d.  h.  Strauss  -,  ^ü^U ,  Schlangenfigck^ 
d.  h.  Aal,  ond  andre  ähnliche  Zusammrasetzungen,  zu  der  Kategorie 

o-ü 

YOD  j^.A^,  Löwenmann  y  d.  h.  löwenartiger  Mann,  gehörig. 

S.  164  Anm.  1  Z.  6   „  Lg»  LaVxt  Juu^'  ist  eine  Nachwirkong 

des  frühem  Irrthums,  das  Anfangs- Alif  der  Infinitive  der  arabischen 
Yerbalformen  von  der  siebenten  an  als  ein  Trennungs-Aüf  zu  be- 
trachten und  zu  behandeln;  s.  die  grundsätzliche  Erledigung  der 
Sache  in  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  v.  J.  1861  S.  388  No.  6. 

8.  224  Z.  18  „'Abd  El.'aziz"  und  Z.  20  „^jjüj  jj^**  sehr. 

Abd  Ul'aziz  und  i^^!  jus.    Perser  und  Türken  geben  beim 

Gebrauche  einer  solchen  arabischen  Genetivanziehung  mit  dem 
Artikel  vor  dem  zweiten  Worte  in  ihrer  eigenen  Sprache  dem 
ersten  Worte  unveränderlich  durch  alle  Casus  die  Nominal vendnag. 

So  ist  auch  S.  227  Z.  11  ^^!  Jlll,  S.  230  Z.  15  ^^,5jJuL*S!  ^yj, 
Z.  18  und  20  Zein  Ufäüdhi  (wie  in  meiner  pers.  Grammatik, 
2.  Aufl.,  S.  207  Z.  11:  ^^^^jjuUJI  ^  Zem''til''A6idin''),  S.  238 

Z.  14  ^^t  jy ,  S.  265  Z.  4  JmJL?vJ!  oI^,  1.  Z.  'A6d  UlsdU, 
und  S.  888  Z.  19  o^t  vc5JU  zo  schreiben,  wie  richtig  S.  847  Z.  19 

der  Genitiv  JuIqJT  Juxx  geschrieben  ist.  Aber  in  dem  rein  ara- 
bischen Wortgefüge  auf  derselben  Seite  Z.  1  und  2  ist  nach  der 
Grammatik  das  erste  ^1  in  ^t,  ^ß^  in  S^^äju  und  sjL^wt 
in  v3L^^^t  zn  verwandeln.    Ebenso  ist  S.  232  Z.  9  und  10  zwei- 


O   w  ^>         i   O        it 


mal  nach  arabischer  Weise  Ju^  ^^  ^JLc^  za  schreiben  und  aus* 
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zasprechen,  wodurch  das,  wie  Rflckert  selbst  Z.  17  and  18  bemerkt, 
die  Richtigkeit  des  Ta'rlch  vernichtende  t  in  dem  zweimaligen  ^t 
wegfällt. 

S.  233  Z.  13  und  U   „jUuy«  «iJL.  q^Uö»  ^i^JS  P&:Uiüa*^ 

ist  in  der  Uebersetzong  Z.  3  y.  n.  dadnrch  misslangen,  dass  Rttckert 

die  Yerbindang  von  q^U^  Qi^  «JUL«  za  einem  zasammengesetztea 

epitheton  ornans,  —  diesem  beliebten  Paradepferde  der  persischen 
Schönredner,  —  verkannt  hat  Sie  wird  schon  darch  den  Reim  zwischen 
dem  Hanpt-  and  ßeiworte:  ktlk-i-hurndjünsiOc  nahe  gelegt,  aber 
nothwendig  gemacht  darch  die  Unmöglichkeit,  das  sitk  mit  mUud  za 

derBedentang  ,,vnrd  geordnet''  za  verbinden.  yiJL«,  arab.  Faden^ 

ist  anch  bei  den  Arabern  selbst  (s.  Lane  unter  y^JL)  oft  Faden 

der  Rede,  d.  h.  deren  Lauf  und  Fortgang,  wie  bei  uns,  wenn  wir 
sagen:  er  verlor  den  Faden.  Statt  ^^r  Zeü^  als  das  Füraten" 
buchj  gezeichnet  von  allerhöchster  Feder,  geordiiet  ward*'  ist  dem- 
nach zu  schreiben :  zur  Zeit  als  das  Fürstenbuch  von  der  majestä" 
tischen- Redefaden -fortführenden  Feder  aufgezeicknet  ward. — 
Aehnlich  ist  das  Missverständiss  S.  241  Z.  16,  das  noch  Überdies 


O    «        J 


die  Verwandlung  des  richtigen  |j^j3-  Mje4  in  ein  angebliches 
Relativadjectiv  ^y^^  ^  zur  Folge  gehabt  hat;  s.  S.  242  Z. 

1 — 5.    Das  zusammengesetzte  A^jectivum  ^^^^  u^L^,  Dohhak-ge- 

artete  d.  h.  an  Bösartigkeit  dem  Tyrannen  PoUiAk  gleich,  ist  ver- 
bunden mit  dem  auf  den  gepriesenen  Fürsten  bezüglichen  Pron. 
soff,  der  dritten  Singalarperson  und  die  richtige  üebersetzung 
demnach :  für  seinen  Dohhäk-gearteten  Feind^  dessen  Vertreibung 
nothwendig  ist^  sei  zum  Behuf e  der  Vertreibung  desselben  der 
Himmel  une  Kdwe  der  Schmied  (d.  h.  verhelfe  dazu,  wie  einst 
dieser  zur  Vertreibung  des  Tyrannen  PoUi&k)*  Hierdurch  fällt  auch 
Anm«  1  auf  S.  242  hinweg. 

S.  240  AnnL  1.    Die  hier  gegebene  Erklärung  von  ^12  mit 

folgendem  Genetiv  ist  im  Allgemeinen  richtig;  nur  ist  dem  Worte 
eine  etwas  zu  starke  Bedeutung  beigelegt.    Die  Ordinalzahlen  von 

^Lj  bis   JA^  sind  zunächst  Activparticipien  der  entsprechenden 

transitiven  Zeitwörter  a^,  eJb  u.  s.  w.  mit  der  allgemeinen. Be- 
deutung: die  jenächst  vorhergehende  Zahl  durch  Hinzukommen  einer 
Einheit  auf  die  betreffende  Zahlstufe  erheben  (s.  deSacy,  Gramm. 
ar.  11,  S.  310  und  311  §  585,  und  meine  Beiträge  z.  arab.  Sprach- 
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kande,  1.  Stfick  v.  J.  1863,  S.  95  Z.  15  ff.).     So  ist  JJ^  eigentlich: 

{eins)  eu  zwei  machend^   v^l^  (jswei)  zu  drei  machend  a.  s.  w., 

and  demnach,  mit  Verwandlnng  der  Yerbalrection  in  die  Nominal- 
rection,   ^tJ»  w^i>-U>  ^i^*:    der   zum    {ersten)    Sähibjcirän   als 

zweiter  hinzukommende^  also  in  der  Hauptsache  nichts  anders  als 
^U  ...t  J»  ^^^w5>-Lo  „der  zweite  §it^ibkirän'',  wie  jener  Ausdruck  auch 

S.  252  Z.  3  übersetzt  ist 

b 

S.   251   1.   Z.   „yjugu".    Abgesehen  von  dem  innem  Wider- 

Spruche,  der  in  der  Verbindung  des  Zeichens  der  nur  durch  einen 
auslautenden  Yocal  hörbar  zu  machenden  Consonantenverdopplung 
mit  dem  Zeichen  der  Vocallosigkeit  liegt,  verlangt  auch  die 


Grammatik  die  Aussprache  UL^,  da  die  ganze  folgende  Bekennt- 

nissformel  von  diesem  vjügo  virtuell  im  Genetiv  regiert  ist,  wonach 

die  Uebersetzung  S.  252  Z.  11 :  Jn  Wahrheit  bezeuge  ich^  dass  kein 
Oott  ist  ausser  0<>tt\  im  Anschluss  an  den  vorhergehenden  Wunsch 
lauten  sollte:  (möge  dies  geschehen)  so  gewiss  als  {es  heissi): 
ich  bezeuge^  dass  kein  Oott  ist  ausser  Oott.  In  demselben  Ver- 
hAltnisse   steht   S.   257    Z.    16    das   zusammengesetzte  Adjectivum 

waÜ  ^Ifr  za  dem  davon  abhängigen  Satze:   _a^  ^S^  lLJ  s^^J/ 


«0<« 


^^w^JaJl^  frUJti   weswegen  wuiü  _JLfi  auszusprechen  ist.    unsere 

Sprachmittel  gestatten  uns  keine  formelle  Wiedergabe  solcher  Gene- 
tivanziehung ganzer  Sätze,  sondern  verlangen  die  Auflösung  der- 
selben durch  Vermittlung  von  Conjnnctionen  und  Präpositionen,  wie 
auch  im  zweiten  Falle:  der  durch  das  Er  am  propheta^  dum 
Adam  erat  inter  aquam  et  lutum^)  Hochgeadelte. 

S.  268  Z.  20.    Ueber  Bedeutung,  Gebrauch  und  Construction 


^  «<•  O  ^  tt   i  *»  U  9 


von  ^jM  y  \6yJ*tjk  und  s6jJ^  s.  meine  Beiträge  n.  s.  w.,  6.  Stack 

v.J.  1874,  S.  188^40.  Die  beiden Activsnluecte  (AjU^X)  dieses 

i^tJUwl}  einer  besondem  Art  von  Homonymie,  sind  die  beiden 

Gegenstände,  welchen  ein  Eigenschaftswort  gemeinschaftlich  zukommt 
(nach  der  arabischen  Vorstellung:    welche  gemeinschaftlich  daran 


1)  Eigen«  Aiisaage  Muhammed's  Aber  »eine  vorw«lUieh«  Ezistoni« 
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o  * 


Theil  haben,  &a5  ...I^JC^)«  &ber  so,  dass  dieses  Beschaffenheits^wort 

(ii^jLLjt  statt  iuö  s^Jij^\)  in  Beziehung  auf  jeden  der  beiden 
Oegenst&nde  eine  andere  Bedeutung  hat.  Durch  die  zweite  Be» 
nennnng  dieses  Kunststückes,  v^jtjJl,   werden  die  beiden  Gegen- 

stände,  wie  in  Anm.  1  angegeben,   als  ^^^joofJüQ  dargestellt,   d.  h. 

unter  dem  Bilde  von  zwei  hinter  einiainder  auf  demselben  Reitthiere 
sitzenden  Personen;  das  gemeinschaftliche  Reitthier  wird  durch  das 
den  beiden  Gegenständen  gemeinschaftlich  zukommende  £igenscbaft8- 

wort   dargestellt.     Der   dritte   Ausdruck    endlich,    J^JLlt  J^-xXx, 

ist  hei^enommen  von  der  Art  und  Weise,  wie  zwei  Personen,  auf 
die  rechte  und  die  linke  Seite  einer  Doppelsänfte  vertheilt,  von 
einem  und  demselben  Saumthiere  getragen  werden,  indem  die  eine 
der  andern  das  Gegengewicht  hält  und  dadurch  die  Sänfte  selbst 
im  Gleichgewichte   erhalten   wird.     Jede   der   beiden  Personen  ist 

der  oder  das  Joju:  der  andern  als  ihres  JJuo,  d.  h.  das,  was  dem 

ihm  entsprechenden  Seitenstflcke  das  Gegengewicht  hält  Auf  das 
Vorliegende  angewendet:  jeder  der  beiden  Gegenstände  ist  im  Ver- 

hältniss    zum   andern    JJil  J^r^^^^    ^^^    beiden   gemeinschaftliche 

Eigenschaftswort  aber  das  gemeinschaftliche  Saumthier,  —  im  Gegen- 
satze zu  der  in  Anm.  1)  versuchten  ErkMrung  des  betreffenden 
Ausdrucks.  ^  ^ 

S.  272  Z.  10  ijs^^jiü  oder  Vocalüation'^,  dieses  Wort  in  der  Be* 

deatung:  Bildung  eines  Verses  mit  Durchfahrnng  eines  und  desselben 
Vocals  durch  alle  Sylben.    Diese  Künstelei  ist  ebenso  neu,  wie 

der  Ausdruck  daftlr.  Der  Calcuttaer  ^^j^  ols^tALudt  ol-^, 
Part  ü,  S.  Ifö  und  ifl  unter  wInJLt:  sü^^^.m^  ^lf»Ä  ^«i  v^I«^ 

sX^J^,^  ^^  \j  J-i  ^1^  JuV,ÜÜ^ÜÜ  VUJ  s,,^^  ^^j>  ^ 

„Muf'urrcA  ist  im  Sprcuhgebraucke  der  Dichter  eine  Vers* 
gattung  ^  in  welcher  sie  sorgfältig  den  i''rdb  beobachten  ^  und 
dieses  Verfahren  nennen  sie  ta'^rib,^'  Präb  aber  bedeutet  hier  nicht, 
wie  bei  den  Arabern  selbst,  Abwandlung  von  Nomen  und  Verbum 
durch  wechselnde  Endvocale  zur  Bezeichnung  der  syntaktischen  Ver- 
hältnisse, sondern  im  Qegentheil,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht, 
nach  einem  neuem  persisch-indischen  Sprachgebrauche  Durchfahrnng 
desselben  Vocals  durch  alle  Sylben  eines  Verses.    Denn  es  folgen 


Fleischer,  eu  RückerU  Orammatik,  Poetik  u,  Rhetorik  d.  Perser,  579 

Beispiele  Ton   &Jt^  oL^Us  vi^uU^  und   ^J|^  oLU>  o-ilc;, 

d.  h.  Beobachtung  ununterbrochen  fortlaufender  Fat^as  und  Pammas. 
Das  Beispiel  für  die  fortlaufende  Yocalisation  mit  Damma  ist  das- 
selbe, welches  hier  S.  272  in  der  yorletzten  und  letzten  Zeile 
gegeben  ist 


O     i 


m  %■ 


S.  287  Z.  9 — 12.    Die  Uebersetzung  von  ^j^  g^^^^^xJ:^  und 

K>S^  auA^j  durch   „tn  Oang  geaetete  oder  gehen  gelassene  Ver- 

gleichung/^^  und  ^^sasammengedrängte  [(Emphatische  Vergleichung^'' 
trifft  nidit  den  rechten  Ausdruck  für  das  in  diesen  Kunstwörtern 

liegende  Bild.   Als  Gegensatz  zu  jü^t,  fest  ma^chen^  straf f  anziehen^ 

ist  ^X   loMassenj  locker  lassen;   und  so  erscheint  eine  durch 

Yergleichungspartikeln  oder  deren  Stelle  vertretende  andere  Aus- 
drücke vermittelte  Yergleichung  als  eine  lockere  oder  locker 
gelassene^  dagegen  eine  nicht  dadurch  vermittelte,  unver- 
mittelte als  eine  straffe^  straff  angezogene^  die  Aehnlichkeit 
scheinbf^r  tor  Einerleiheit  steigernde. 

S.  303   Z.   5.    Statt   des   vermutheten   ^sL^^^^^u«   ist   das 

^Aj\J^j^\m^  des  HE.  herzustellen,  —  ursprünglich  ein  Relativad|jec- 

tivum  von  8Uy5\AM,  Morgengrauenzeäj  gleichsam:   tnorgengrauen- 

zeitig^  dann  aber,  wie  ^totjüob  und  andere  dergleichen  Adijectiva, 

selbst  als  Snbstantivum  gebraucht;  s.  meine  „Beiträge",  4.  Stück 
V.  J.  1870,  S.  241  Z.  10  ff.,  wo  derartige  Bildungen  auch  im 
Arabischen  nachgewiesen  sind,  und  meine  Anmerkung  zu  Juynboll's 
Lex.  geographicum,  T.  Y,  S.  231  Z.  11  ff.    Unrichtig  erklärt  Südi 

zu  Qäfi?,  ed.  Brockhaus  S.  75  Z.  6  und  7,    A^\J!j^»^  für  einen 

nnregelmässigen  Plural  von  «L^^^^u»,   und  Yullers,  Gramm,  ling. 

pers.,  2.  Ausg.  S.  221  Z.  25  ff.  lässt  wenigstens  die  Entstehung 
und  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Formen  unerklärt,   wenn  er 

sagt:   „Denique  ^t~^  in  quibusdam  vocibus  abundat,  e.  g.  — 


^toliXtb  i.  q.  jtJ^U  düuculum^  manCy  ^L^u^^^Um  i.  q.  «u, 

(smpus   matutinum^^  —  Demnach  ist  auch   in  der  Uebersetzung 
S.  304  Z.  2  statt  jene  Sterne  einfach  Sterne  zu  schreiben. 

S.  311  Z.  15   „die  Bejahung  oder  das  beim  Worte  Halten'^ 

als  Uebersetzung  des  rhetorischen  Kunstwortes  y^»  Tni^^tW  Oj-äJ1, 
ist  zu  verwandeln  in:   die  Anerkennung  des  Versicherten,    ^lä 

Bd.  XXXI.  38 
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^  wCmJü  bedeutet:  er  hat  etwas  als  wahr  nnd  Yon  ihm  selbst  ge- 
glaubt ausgesprochen,  hat  es  bekannt,  als  .wahr  anerkannt;  wie 
J&kAt,  IV,  S.  If.  Z.  18: 


„Den  Yollwerth  des  Lichtes  bekennt  wer  in  Finstemiss  getaucht 
ist;  den  Yollwerth  der  Sonne  erkennt  wer  von  der  Sonne  ge- 
schieden ist". 

Aber  die  scheinbare  Anerkennung  der  Wahrheit  des  TOn 
einem  Andern  Versicherten  ist  nur  die  eine  Seite  der  Redefigur; 
die  eigentliche  Hauptsache  ist  die  durch  Benutzung  irgend  eines 
Doppelsinns  in  dem  von  dem  Andern  gebrauchten  Ausdrucke  oder 
durch  eine  den  Sinn  desselben  Terändemde  oder  in  das  Gegentheil 
verkehrende  Redewendung  ausgesprochene  Verneinung  jener  Ver- 
sicherung. S.  dazu  das  anmuthig  witzige  Beispiel  in  Mehren's 
Rhetorik  der  Araber,  S.  127  Z.  22  und  23. 

o 

S.  346  drittl.  Z.  „ol^t  {Stufenfolge  oder  Sticcesaum)^  sehr. 

jLbt  (durchgehende  Reihenfolge),   Statt  „Wohl  richtiger^^  in  Anm.  1) 

sehr.:  Allein  richtig.  Es  ist  in  der  That  zu  wünschen,  dass  dieses 
schon  so  oft  gebannte  Freytag'sche  iSXT  st.  üXt  endlich  gänzlich 

verschwinden  möge. 

S.  360  Z.  13    nAus   was   man   das  Feuer  gdegt   hat   ins 
Herz  des'  8tahls^\    Dieses  „man  gelegt  hat^^  als  Uebersetzung  von 

OüoL^  S.  348  Z.  11  verstösst  etwas  zu  stark  gegen  unsern  Sprach- 

gebrauch.  Die  Perser  wenden  die  dritte  Pluralperson  ihres  Activums 
auch  da  an,  wo  weder  diese  selbst  noch  das  unbestimmte  man 
bei  uns  möglich  ist,  nämlich  da,  wo  ein  nicht  individuell  gedachtes 
göttliches  oder  dämonisches  Wesen  oder  eine  Naturkraft  als  Agens 
erscheint,  wo  wir  genöthigt  sind,  entweder  dieses  Wesen  oder  diese 
Kraft  selbst  als  Snbject  eintreten  zu  lassen,  oder  das  Passivum  zu 

gebrauchen,   z.  B.   Jül  v«A^^t  \j  ^^\   i  >,    Oott  hat  die  WeU 

geschaffen^  oder  die  WeU  ist  geschaffen  worden.  Ebenso  hier: 
woraus  (oder  wodurch)  das  Feuer  (von  Gott  oder  der  Matnr)  m 
das  Herz  des  Stahls  gelegt  worden  ist  Vgl.  dasselbe  ^man^ 
unten  in  der  Anm.  zu  S.  361  Z.  4  und  5. 

S.  351  Z.  10  „Absonderung  {Uebergaiig?y*^  als  Uebersetzung 
von  j^j^.jpJi,  sehr.  Abstreifung,  d.  h.  Hervorziehung  aus  ab- 
gestreifter HttUe.    Es   wurde   schon   oben  in  der  Anmerkung  xa 
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S.  145  1.  Z.  auf  die  aufiftthrliche  Entwicklang  des  Begriffes  dieser 
rhetorischen  Figur  bei  Dieterici  und  Mehren  yerwiesen.  Der 
Kernpunkt  des  Begriffes  liegt  darin,  dass  eine  Person  oder  Sache 
in  der  Vorstellung  zu  zwei  Personen  oder  Sachen  wird,  deren 
zweite  aus  der  ersten,  in  welcher  sie  wie  in  einem  Ueberzuge 
steckt)   nach   deren  Abstreifung  hervortritt,  —  im   Grunde   eine 


materialisirende  Yerkünstelung   des   einfach   erklärenden    ^^ ,  jt , 

bestehend  aus  etwas.  Die  hier  Z.  Idff.  besprochene  besondere 
Art  der  „Abstreifung*'  ist  so  zu  Terstefaen,  dass  der  von  sich  selbst 
Sprechende  gleichsam  eine  Ton  ihm  verschiedene  zweite  Person  aus 
sich  herauszieht  und  diese,  die  nichts  andres  als  er  selbst  ist  und 
von  der  er  also  eigentlich  in  der  ersten  Person  sprechen  sollte, 
als  einen  Andern  in  der  zweiten  Person  anredet,  wie  es  Jeder- 
mann in  lebhaftem  Selbstgespräche  ohne  alle  rhetorische  Kunst 
von  selbst  thut;  vgl.  Mehren  a.  a.  0.  S.  113  Z.  5  ff. 

S.  361   Z.  4  und   6.    Die  Umdrehung  oder  Umstellung  der 
Worte  und  Satztheile  soll  in  diesem  Verse  darin  bestehen,  dass 

die   dem  Sinne  nach  angeblich  zu  dem  v;>i^  jjf  «jüLt  ^^^T  im 

zweiten  Halbverse  gehörenden  Worte  lOut  \j»^  j^  <ui  die  Spitze 

des  ersten  Halbverses  gestellt  wären,  was  den  Sinn  gäbe:  Wie 
mit  einem  Papagei  ist  mit  mir  verfahren  worden:  was  der  ur- 
ewige Meister  hinter  dem  Spiegd  gesprochen  hcUj  ebendas  spreche 
ich  nach.  Aber  diese  Künstelei  ist  gar  nicht  nöthig;  wie  schon 
Rttckert's  Uebersetzung  es  fasst,  ist  ^fiinter  dem  Spieget^  ein  zu 
dem  Verbalsubjecte  von  jüt  JüLä»!o  gehörender  Zustandssatz:  „Hinter 

dem  Spiegel  (stehend)  hat  man  es  mit  mir  gemacht  wie  mit 
einem  FapageiU  \  nur  ist  das  y^man^  hier  wieder  wie  S.  350  Z.  13 
(s.  die  Anm.  dazu)  gegen  unsem  Sprachgebrauch  auf  das  gött- 
liche Wesen  bezogen,  dasselbe  welches  im  zweiten  Halbverse  durch 
v!kt  oLumI  bezeichnet  ist;  der  ganze  Vers  also  auf  deutsch:  Hinter 

dem  Spiegel  {stehend)  hat  Er  es  mit  mir  gemacht  wie  mit  einem 
Papagei:  was  der  vrewige  Meister  gesprochen  hat^  ebendas 
spreoie  ich  nach.  Der  Spiegel  ist  die  Welt,  zugleich  Abglanz  und 
Verhüllung  des  urewigen  göttlichen  Werkmeisters,  dessen  dahinter 
hervortönendes  Wort  der  vor  jenem  Spiegel  sitzende  und  in  ihm 
sich  selbst  und  Gott  schauende  Dichter -Papagei  nachspricht.  — 
Z.  14  und  15  aber  liegt  die  Umdrehung  bloss  in  der  zur  Wort- 
stellung im  ersten  Halbverse  den  Gegensatz  bildenden  Wortstellung 
im  zweiten:  in  jenem  zuerst  das  Subject,  dann  das  Verbum  mit 
Zubehör;  in  diesem  zuerst  das  Verbum  mit  Zubehör,  dann  das 
Subject 

(Fortsetsimg  folgt.) 

38* 
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Stadien  über  geschnittene  Steine  mit  Pehlevi- 

Legenden. 

Zweiter  Nachtrag. 

Von 

Dr.  A.  D.  Mordtmanii. 

(S.  Zeitschrift  der  D.  M.  O.  Bd.  XVUI,  1  ff.  und  XXIX,  199  ff.) 

Hierzu  eine  lithogr.  Tafel. 

Seit  meiner  letzten  Arbeit  ttber  geschnittene  Steine  erhielt 
ich  wieder  eine  Anzahl  von  Gemmen  oder  von  Abdrücken,  welche 
zum  Theil  recht  interessant  sind,  so  dass  ich  wieder  hinreichenden 
Stoff  zn  einem  Nachtrage  beisammen  habe.  Von  den  im  k.  k.  An- 
tiken-Cabinet  zn  Wien  befindlichen  Stacken  dieser  Art  erhielt  ich 
sehr  schöne  Abdrücke;  in  Bagdad  hat  meine  Tochter  eine  grosse 
Anzahl  gesammelt,  von  welcher  sie  mir  die  Abdrücke  einsandte. 
Ausserdem  hatte  ich  hier  in  Konstantinopel  Gelegenheit  mehrere 
Steine  theils  selbst  zu  erwerben,  theils  bei  andern  Liebhabern  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Bevor  ich  jedoch  diese  neuen  Erwerbungen 
beschreibe,  muss  ich  einen  Irrthum  berichtigen,  den  ich  in  dem 
ersten  Nachtrag  (Bd.  XXIX,  S.  201  ff.)  begangen  habe. 

Ich  beschrieb  dort  sub  No.  2  eine  Gemme  im  Besitz  des 
Grafen  Sergei  Stroganoff  in  St.  Petersburg,  auf  welchem  der  Name 
einer  Königin  Dineki  zu  lesen  war,  welche  ich  aus  verschiedenen 
Ursachen  für  die  Gemahlin  des  Sassanidenkönigs  Bahram  lY  hielt 
Diese  Yermuthung  war  nicht  richtig-,  Dineki  ist  um  drei  Genera- 
tionen jünger.  In  der  arabischen  Handschrift  des  Taberi,  welche 
in  der  Bibliothek  des  Köprülü  Mehemed  Pascha  aufbewahrt  ist, 
lesen  wir  folgendes: 


riinii  »ruj2   JjJ*  IHJ^ 
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wJLLO  L^^^!  w^^lj   Upt  VÄ>jl(5  (jJ'u  yij  ^j->^j-J  c^  j^j^ 

„Hierauf  regierte  Piruz,  der  Sohn  Jezdegird's  (11)  des  Sohns 
Bahram's  (Y)  Gar,  nachdem  er  seinen  Bruder  und  drei  von  seinen 
Verwandten  getödtet  hatte.  Auf  die  Autorität  des  Hischam  bin 
Huhammed  wird  mir  berichtet:  Piruz  brach  von  Chorasan  auf  und 
verlangte  Hülfe  von  den  Tocharistanem  und  den  umliegenden 
Ländern;  darauf  zog  er  gegen  seinen  Bruder  Hormuz,  der  sich  in 
Rei  befand.  Beide  Brüder  waren  von  einer  und  derselben  Mutter 
geboren,  welche  Dinek  hiess/' 

In  der  türkischen  Uebersetzung  des  Taberi,  so  wie  in  den 
sonst  mir  zugänglichen  orientalischen  Historikern  habe  ich  diesen 
Namen  nicht  gefunden. 

Es  geht  also  aus  dieser  Stelle  [hervor,  dass  Dinek  die  Ge- 
mahlin Jezdegird's  U.  war,  was  freilich  nicht  hinreichend  ist  um 
die  Existenz  einer  andern  Dinek,  Gemahlin  des  Königs  Bahram  IV. 
zu  widerlegen,  aber  einem  positiven  Zeugniss  gegenüber  ist  es 
unnütz  sich  länger  bei  einer  blossen  Hypothese  aufzuhalten. 

No.  1. 

Ohne  irgend  eine  bildliche  Darstellung.  Legende :  in  der  Mitte 
der  Hauptname  n^-^^T,  und  im  Umkreise  üiaitt  '^-15^«  tam'i^taiöna^«. 

Die  beiden  ersten  Wörter  bedeuten,  wie  man  sofort  erkennt, 
„Zariko,  Tochter  des  Ardeschir.'^  Dagegen  sind  die  beiden  folgen- 
den Wörter  desto  dunkler,  weil  kein  Pehlevi-Lexikon  und  kein 
persisches  sie  kennt.  Ich  glaube  indessen  die  Legende  vollständig 
erklären  zu  können,  und  schicke  zunächst  einige  Auszüge  aus  Reise- 
beschreibungen voran. 

Chardin^  welcher  im  Jahre  1673  reiste,  sagt  in  seinen 
„Yoyages  en  Perse'^  (Amsterdam  1710)  Vol.  III  p.  16,  er  habe  am 
2.  Juni  Miane  verlassen,  nach  Osten  reisend;  er  hatte  zuerst  den 
Fluss  von  Miane  mittels  einer  Furt  zu  passiren,  und  kam  dann 
auf  ein  hohes  Gebirge,  dessen  Ueberschreitung  ihm  5  Stunden 
kostete;  der  Tagemarsch  betrug  in  Wirklichkeit  nur  d  Lieues. 
Darauf  fährt  er  fort:  „Au  haut  de  la  montagne  nous  vimes  sur 
une  pointe  de  röche  un  grand  ch&teau  ruin6.  Les  Persans  le  nom- 
ment  le  Chäteau  de  la  pucelle,  et  disent  qu'  Ard-chir  le  fit  bätir 
pour  servir  de  prison  ä  une  princesse  de  sang.  Abas  le  Grand 
le  fit  ruiner,  parcequ'il  servoit  de  retraite  ä  une  troupe  de  volenrs, 
qui  faisoient  les  souverains  dans  ces  montagnes." 

FatU  Lucas  (reiste  1700)  sagt  in  seiner  Reisebeschreibung 
(Yol.  II  p.  33) :  „Miana  est  une  petite  ville  situ^e  au  milieu  d'une 
grande  plaine  entour^e  de  fort  hautes  montagnes  ....  Apr^s  avoir 
march^  environ  une  heure,  nous  passämes  ä  gu^  la  riviöre  de 
On  y  construisit  nn  pont  dessus  pour  lors.    Nous  enträmes 
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ensuite  dans  une  montagne;  on  fat  4  henres  k  traverser  cette 
montagne.  Comme  noas  commencions  k  descendre,  noas  observämes 
8ur  an  rocher  fort  escarp^  denx  petita  forts  assez  proches  Tan  de 
rautre;  on  appelle  ces  forts  „les  Ghäteaax  des  filles  d'honneor^' -, 
personne  ne  m'en  pnt  donner  l'explication." 

Sir  William  Ouseley  (reiste  1812)  sagt  (Vol.  III  p.  389): 
„A  little  beyond  the  bridge  I  stopped  some  minutes  to  sketch  the 
ruins  of  a  fort  sitaate  on  a  rock,  almost  insnlated  among  stapen- 

dous   mountains,    and  denominated  Kalaa-e  BuJefUer   |JC>0  judü» 

or  „the  Damsers  Castle^*;  some  part  of  this  strnctare  was  evidently 
modern,  and  the  more  ancient  was  ascribed  by  the  chief  of  Mianeh 
to  the  daoghter  of  some  Mahammedan  prince  or  nobleman  who 
fionrished  six  or  seven  centnries  ago,  and  who  likewise  (he  süd) 
erected  the  bridge  before  mentioned.  Bat  a  person  at  Tabriz 
assared  me  that  this  fortress  derived  its  name  from  the  daaghter 
of  Ardashir  Babekan,  and  Chardin  allades  to  some  romantick  tra- 
dition  concerning  a  princess  whom  that  monarch  imprisoned  here/' 

Horace  SotUhgcUe  (reiste  1837)  sagt  (Vol.  Ii;  p.  34):  ,,Mianeh 
is  a  little  dirty  Cassabah  or  second  rate  town  of  aboat  2500  in- 
habitants*',  and  pag.  36:  „As  we  were  descending  on  the  soathem 
side  of  the  Eaflan  Enh,  we  descried  a  rained  tower  on  a  solitary 
crag  to  the  left.  Oar  gaide  called  it  the  Maiden's  Tower,  and 
Said  that  the  story  of  its  origin  among  the  people  of  the  region 
was,  that  the  daaghter  of  an  ancient  king  of  the  coantry,  becoming 
enamoared  of  a  shepherd  who  fed  bis  flocks  among  the  mountains, 
and  being  opposed  by  her  father,  fled  hither  and  bailt  this  tower, 
where  she  lived  in  secret  and  enjoyed  from  time  to  time  the  society 
of  her  lover.  Bat  another  obstacle  was  still  in  her  way.  The 
shepherd,  in  Order  to  reach  the  tower,  was  obliged  to  ford  a  stream 
which  was  so  deep  and  rapid  as  greatly  to  retard  bis  arrival.  She, 
therefore,  caased  a  beaatifal  bridge  to  be  bailt  over  it  „which^', 
the  gaide  added  in  confirmation  of  the  whole  story,  „you  may  see 
for  yoarself  at  the  foot  of  the  moantain/^  It  proved  to  be  the 
bridge  over  the  Kizil  Eazen  which  washes  the  soathern  side  of  the 
ränge.  Thoagh  partially  decayed,  it  was  still  a  beaatifal  stractare 
of  brick,  sastained  by  three  noble  arches.'' 

J.  üseher  (reiste  1861)  sagt  pg.  653:  „We  passed  the  rains 
of  an  ancient  fortress,  demolished  by  order  of  Shah  Abbas  the 
Great,  which  is  said  to  have  been  erected  by  Artaxerxes  or  Ar- 
deshir.  Perched  on  the  sammit  of  a  crag,  the  extensive  remains 
of  the  walte  and  towers  show  that  it  mast  at  one  time  have  been 
a  most  formidable  obstacle  to  an  attacking  force.'^ 

Bemerken  wir  noch  dass  die  älteren  arabischen  Autoren  ^  Be- 

ladori,  Isstachri,  Ihn  Haukal  u.  s«  w.  den  Namen  der  Stadt  «^oLyo 

Mianedsch  oder  Meianedsch  schreiben. 

Demnach  dürfte  es  wohl  möglich  sein,   dass  in  dem  letsten 
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Worte  der  Legende  der  in  der  Sassanidenzeit  übliche  Name  der 
Stadt  Miana  (Mianedsch)  nämlich  Munui  steckt. 

Der  Wechsel  der  Gonsonanten  t,  tsch  and  h  ist  im  Persischen 
nichts  ungewöhnliches;  ich  führe  hier  nur  Mühra  =  ^^  Tschisch" 

püch  =  Tetanfjg^  t^jLi— j  °=  \^.  >.  >,  tecketr  =  «j^:^,  «li'  = 
Pehlevi  dm:3  =  Zend  gatu  an. 

Das  dritte  Wort  wäre  nunmehr  mit  dem  armen,  ujp  duij   (arkaj) 

„König",  und  mit  dem  griech.  ägx^  zu  vergleichen,  oder  auch  mit 
dem  armen,    uint^.k'i^  (arket)^   ujpij.tL^<    {arkditach)    „Hinder- 

niss",  griech.  tQXta^  ig^^ivs  u.  s.  w.,  wodarch  sich  eben  der  Doppel- 
sinn Yon  „Schlossherr"  und  „Gefangener"  erklären  würde,  indem 
die  Sage  aus  der  Burggräfin  eine  Gefangene  machte. 

Ich  gebe  jedoch  alles  dieses  nur  unter  Vorbehalt,  da  die 
Wörterbücher  des  Pehlevi  und  der  persischen  Sprache  mich  hier 
ganz  im  Stich  lassen. 

Für  den  Namen  Zartiko  vgl.  Hesych.  Lex.  I,  p.  1577:  Za- 
grJTig.  ^'Agiefiig,  Iligaat. 

Demnach  könnte  man  die  Legende  des  Siegels  übersetzen: 

„Zartiko,  Tochter  des  Ardeschir,  Burggräfin  von  Munut  (Mia- 
nedsch, Mianeh)." 

Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck.    Durchmesser  26  Millimeter. 

No.  2. 

Ein  Lilienstengel  mit  3  Lilien. 

Legende:   i^iv). 

Das  Wort  ackuachan  bedeutet  im  Hebr.  und  Aramäischen 
eine  „Lilie",  auch  im  Armenischen  hat  es  diese  Bedeutung,  und 
somit  dürfte  angesichts  der  Darstellung  auf  dem  Steine,  über  die 
Auslegung  der  Legende  kein  Zweifel  obwalten,  obgleich  die  mir 
zugänglichen  Pehlevi-Lexika  dieses  Wort  nicht  kennen;  auch  im 
Persischen  heisst  bekanntlich  die  Lilie  sJLJ; ,  aber  auf  die  Autorität 

dieses  Steines  kann  man  wohl  dem  Huzvaresch- Wörterbuche  das  Wort 
ackuachan  „Lilie"  hinzufügen.  Nach  den  Schriftzügen  zu  urtheilen, 
gehört  das  Siegel  in  die  Epoche  Chusrav's  II  (Anfang  des  siebenten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung)  und  war  vermuthlich  im  Besitz 
einer  Dame,  welche  den  Namen  Suaanne  führte. 

Indischer  Granat,  im  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.  Elliptische 
Form,  kleine  und  grosse  Achse  7  und  8  Millimeter. 

No.  3. 

Drei  zusammengebundene  Lilien. 
Legende:  •^taina  •^ü:»'^«  (oder  •^ö*'?:"»«) 
Eine  vieldeutige  Legende.    Von  der  Voraussetzung  ausgehend, 
dass  es  ein  Siegel  ist,  erwartet  man  zunächst,  dass  der  Name  des 
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Inhabers  oder  der  Inhaberin  darauf  zu  lesen  sei,  and  so  dachte 
ich  an  "äfjLVxtQy  Gemahlin  des  Eyros,  Tochter  des  Xerxes  (bei 
Ktesias),  aber  der  Rest  der  Legende  will  durchaus  nicht  dazu  passen. 

Das  zweite  Wort  ist  augenscheinlich  j^^  »fagit^^  wobei  frei- 
lich das  t  am  Schlüsse  unerklärt  bleibt. 

Um  für  das  erste  Wort  einen  passenden  Sinn  zu  finden,  ver- 
gleiche man  das  Pehleviwort  a^mandm  jfi^erj  kind",  „all  sorts^, 
„the  whole^*  (s.  Glossary  and  Index  of  the  Book  of  Arda  Yiraf  by 
E.  W.  West  &  M.  Hang  p.  70)  und  die  Legende  würde  bedeuten: 

^Alles  entflieht". 

Man   könnte  auch  den  zweiten  Buchstaben  des  ersten  Wortes 

für  ein  g  nehmen,  also  ägmit^  eine  alterthümliche  Form  für  jul, 

Juq(  von  qJ^I  ;  vgl.  Hagmatana  =  Ekbatana  „Ort  der  Zusammen- 
kunft'^; und  in  diesem  Falle  würde  die  Legende  lauten: 
„Venit,  fugit"  „(Die  Lilie)  kommt  und  vergeht". 
Raucbjaspis,  elliptische  Form,  16  X  20  Millimeter.    Cabinet 
S.  Alishan. 

No.  4. 

Weibliche  Büste  nach  rechts,  auf  zwei  Flügeln  ruhend.    Yor 
dem  Kinn  und  am  Nacken  ein  Halbmond  /^. 
Legende:  '^nsÄön^T  t^k. 

Das  erste  Wort  ist  bekannt;   es  ist  das  neupers.  jut,   wie 

wir  soeben  in  der  vorhergehenden  Nummer  gesehen  haben. 

Varahmandi  ist   die  Pehleviform   des  neupers.  ^^JcJL^—j 

„Glück**,  „Erfolg".    Die  Legende  bedeutet  also: 

„Yenit  prosperitas**.    „Es  kommt  Glück". 
Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck.   Ellipse,  12X17  Millimeter. 

No.  5. 

Weibliche  Büste  nach  rechts. 
Legende:  Dnsra  i^t  siDin  v"*t  in5^«  ra^a. 
Das   dritte  Wort  ist  auf  dem  Abdruck  undeutlich  ausgefallen; 
ich  vermuthe,  dass  es  'j^vt  war. 

ä^a  y^S  von  qä9^  „nehmen". 

1«5^«  ^L>,l  '„Würde",  „Yerdienst"  „Ehre". 

ITDVT  „das  Leben". 

a^Oin    „well  -  famed",    „well-spoken   of*,    „of  good   repute" 
„respected". 

■i*iT  ^j^  „Blutegel". 

onsü  Imperat.  von  qä^>«^  „setzen". 
Die  Legende  würde  also  unge&hr  lauten: 
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9,Das  Wegnehmen  der  Ehre  würde  einen  Blutegel  auf  ein 
geachtetes  Leben  setzen'^  oder  einfacher:  ^Ehre  verloren,  alles 
verloren". 

Ellipse,  15X17  Millimeter.   AusjBagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  6. 

Weibliche  Büste  nach  rechts;  gekräuseltes  Haupthaar. 

Legende:   yn'\  ^K^tafittD. 

Schcaenan   ist   vielleicht   derselbe   weibliche   Name,   der   im 

Armenischen   in  der  Form   (Juiß-Ir^[ilj  Satenik  vorkommt  (Mos. 

Choren.  I,  29). 

Vakhin  im  Pehlevi  „a  servant". 

Die  Legende  bedeutet  also:   „Schatenan,  die  Dienerin". 

Ellipse,  16  X  21  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  7. 

Männliche  Büste  nach  rechts ;  der  Kopf  mit  einem  Helm  bedeckt. 

Legende:    DriK^Niü  Timrahaa. 

Vgl.  TiQvaanris^   Arr.  Exp.  Alex.  VI,  15-,    Tuguianrjg  ibid. 

IV,  22;  ^pni-uiuiij   Truasb,  Mos.  Chor.  H,  59;   Tyriotes,  Curt. 

de  reb.  Alex.  IV,  10. 

Blutjaspis;  kreisförmig;  Durchmesser  14  Millim.  Cabinet  S. 
Alishan. 

No.  8. 

Stehende  Figur  nach  rechts,  in  der  Linken  einen  grossen 
Schild  haltend,  der  fast  den  ganzen  Körper  deckt;  in  der  Rechten 
eine  Lanze  haltend,  deren  oberes  Ende  auf  der  Schulter  ruht.  Die 
ganze  Arbeit  verräth  eine  ausgezeichnete  Künstlerhand. 

Legende:   •'nNfiÄ  '^^möntts  t:t»  iä'iin  "^^morr«  iniD. 

In  dem  dritten  Worte  ist  der  zweite  Buchstab  etwas  undeut- 
lich, so  dass  es  eben  so  gut  ein  i  wie  ein  u  sein  kann.  Sonst 
ist  die  ganze  Legende  sehr  schön  und  deutlich  geschnitten. 

Farukhüy  pers.   -"i  „glücklich". 

Das  dritte  Wort  ist  wohl  Jran  zu  lesen,  gerade  wie  auf  den 
Münzen  und  Inschriften  Ardeschir's  I.  und  Schapur's  I. 

Das  vierte  Wort  ist  entweder  i^ed  „die  Hand",  oder  ged  „das 
Glück";  beide  Bedeutungen  geben  einen  sachgemässen  Sinn. 

Das  letzte  Wort  —  akhari  oder  akhar  —  ist  die  Huzvaresch- 
Form  des  Zendwortes  aacha  „rein"  s.  An  old  Pahlavi-Pazand  Glossary 
ed.  M.  Hang  p.  52,  Not  1. 

Demnach  lautet  die  Legende: 

„Schapur's  Glück  ist  Iran;  die  Hand  Schapur's  ist  rein". 
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Es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Gemme  Schapor  I 
preist;  die  Schönheit  der  Arbeit  and  der  Charakter  der  Schrift 
weisen  nothwendig  auf  diese  Epoche  hin. 

Ellipse,  14  X  20  Millim.    Ans  Bagdad  eingesandter  Abdrack. 

No.  9. 

Männliche  Büste  nach  rechts,  mit  reichgesticktem  Obergewand ; 
vor  dem  Munde  ein  Halbmond  and  das  Symbol  ^;  am  Hinter- 
kopf das  Symbol   ^   and  darunter  ein  Stern. 

Legende:    n-^v«  üNT»n«  i«ai^  '^'itt5v 

Die  ?ier  Wörter,  aus  denen  die  Legende  besteht,  sind  voll- 
kommen deutlich. 

^  bedeutet  im  Pehlevi  und  Parsi  „Gebet^^,  „Anbetang^^ 


^b^, .  im  Pehlevi  und  Pazend,  ist  das  nenpersische  ^L.  „Seele". 
v^tJu^t,  vollere  Form  für  JtJuj  „Ungerechtigkeit". 

Äj^t  vergleiche  ich  mit  dem  Parsiworte  ^t^l  „Sorgfalt",  „Auf- 
merksamkeit". 

Wie  aber  diese  vier  Wörter  mit  einander  zu  construiren  sind, 
ist  nicht  ganz  deutlich-,  ich  glaube  jedoch,  dass  der  Sinn  ungefähr 
folgender  ist: 

„Betet,  dass  (eure)  Seele  vor  Ungerechtigkeit  behütet  werde." 

Kreisförmige  Gemme,  Durchmesser  22  Millimeter.  Im  k.  k. 
Antiken-Cabinet  in  Wien  No.  112. 

No.  10. 

Männliche  Büste  nach  rechts.    Vor  dem  Bart  ein  Stern. 

Legende:    "^üDÄn  "»laNn. 

Der  Name  Bati  vergleicht  sich  mit  Bäug^  Arr.  Exp.  Alex. 
II,  25-,  Betis  Gurt.  IV,  6;  und  die  Legende  bedeutet: 

„Der  gerechte  Bati". 

Ellipse,  14  X  18  Millim.  Im  k.  k.  Antiken-Cabinet  in  Wien, 
No.  117. 

No.  11. 

Männliche  Büste  nach  rechts,  ohne  Kopfputz;  am  Hinterkopf 
ein  Vogel. 

Legende:   t2«ä  pin. 

...\jy>  ist  ein  Held  in  der  persischen  Sage.    Choren  ist  ein 

armenischer  Name,  der  noch  jetzt  gebräuchlich  ist. 

Den  Namen  BcU  haben  wir  schon  in  der  vorigen  Nummer 
kennen  gelernt. 

Ellipse,  11X12  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 
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No.  12. 

Männliche  Bflste  nach  rechts;  vor  dem  Bart  das  Symbol  4^  . 

Legende:   y^tn  •'iS'^'iütt. 

Zu  dem  Namen  Mitradachen  vgl.  Mythracenes  Gurt  Y,  13. 
Die  zweite  Hälfte  des  Namens  ist  von  der  Warzel  Sskrt.  jan^  Zend. 
zdn^  welche  im  Nenpersischen  das  Yerbam   ..oh  bildet. 

Rafa  bedeutet  im  Pehlevi  einen  „Diener". 
Die  Legende  bedeutet  also: 

„Mithradschen,  der  Diener". 
Ellipse,  10  X  13  Millim.     Im  k.  k.  Antiken-Cabinet  in  Wien 
No.  114. 

No.  13. 

Männliche  Bttste  nach  rechts,  ohne  Kopfpatz. 

Legende:    mcÄ'nn«  Acharapud, 

Ueber  den  £igenthümer  des  Siegels  finden  wir  im  Mos.  Choren. 
II  c.  70  eine  ausführliche  Nachricht.  Ich  setze  die  betreffende 
Stelle  nach  der  Uebersetzung  von  Victor  Langlois  hierher: 

^^Khorohpoud ^  ötant  secr^taire  de  Sapor  II.,  roi  des  Perses, 
tomba  au  pouvoir  des  Grecs  lorsque  Julien  TApostat  6tait  ä  Ct^i- 
phon.  Julien  ^tant  mort,  Khorohpoud  alla  en  Gräce  avec  Jovien, 
au  nombre  des  officiers  imp6riaux,  et  ayant  embrass^  notre  religion, 
11  fut  nomm^  £l^azar.  Instruit  dans  la  langue  grecque,  il  öcrivit 
les  actions  de  Sapor  et  de  Julien.  II  traduisit  ensuite  en  un 
volume  THistoire  des  temps  primitifs,  composde  par  un  de  ses 
compagnons  de  captivit^,  appelö  Barsouma  et  que  les  Perses  nommcnt 
Rasdsohoun  etc." 

Ellipse,  10  X  13  Millim.     Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  14. 

Männliche  Bflste  nach  rechts,  ohne  Kopfbedeckung;  vor  der 
Bartspitze  das  Symbol  ^. 

Legende:   DiD^Nä  '»n'»t3DK'n  „Der  gerechte  Barsum". 

Dieselbe  Legende  habe  ich  schon  im  XVIIL  Bd.  der  Ztschr. 
No.  50  (S.  23)  beschrieben.  Aus  der  in  der  vorigen  Nummer  an- 
geführten Stelle  des  Moses  Choren,  ergibt  sich,  dass  unser  Barsuma, 
ehe  er  zum  Christenthum  übertrat,  Raadaohun  hiess;  dieses  Rostig 
Rcuttchi,  oder  wie  es  bei  Mos.  Chor,  heisst,  Rasda  war  also 
schon  früher  sein  Name,  den  er  auch  nachher  beibehielt,  während 
er  den  andern  Namen  Ohun  in  Barauma  änderte. 

Ellipse,  23  X  29  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  15. 

Männliche  Büste  nach  rechts,  ohne  Kopfbedeckung.  Vor  dem 
Bart  ein  Stern,  am  Hinterkopf  ein  Halbmond. 

Legende:    "^mo •^üoäi  „Der  gerechte  (Bar)8umi". 
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Ellipse,  20  X  21  Millim.  Im  k.  k.  ÄDtiken-Cabinet  in  Wien, 
No.  111. 

No.  16. 

Männliche  Büste  nach  rechts;  am  Hinterkopf  Stern  and 
Halbmond. 

Legende:    Köirt  iNitt). 

^1^  ist  nach  den  persischen  Wörterbüchern  eine  erweichte 
Form  des  Wortes  ^b^  „der  Hirte".    Die  Legende  bedeutet  also : 

„Der  Hirte  Homa". 

Homa  ist  bekanntlich  der  Name  einer  Pflanze,  deren  sich  die 
Parsen  bei  ihren  religiösen  Geremonien  bedienen;  als  Eigenname 
ist  mir  dieses  Wort  bis  jetzt  nicht  vorgekommen. 

Kreisförmige  Gemme;  Darchmesser  14  Millim.  Im  k.  k.  An- 
tiken-Cabinet  in  Wien,  No.  113. 

No.  17. 

Unbekleidete  Fignr  nach  rechts,  anf  einem  Stuhl  sitzend  und 
vor  sich  her  ein  Rad  mit  4  Speichen  drehend;  der  Figur  gegen- 
über eine  Büste  nach  links. 

Legende:  •^ts'iNi  '^ao. 

vsjy^  bedeutet  im  Pehlevi,  Parsi  und  Neupersischen  „schnell 
„rasch". 

vartt  könnte  man  vom  Parsi  vard^dan^  Pehlevi  vartUan^  neu- 
persisch ^iA-k.y^  ableiten,   welches   „umdrehen^'   bedeutet.     Die 

Legende  ist  also  zu  übersetzen: 

„Er  (oder  es)  dreht  sich  rasch^^ 
Die  Darstellung  auf  dem  Siegel   rechtfertigt  diese  Auslegung, 
wiewohl  ein  kleines  Bedenken   dabei   ist,   nämlich   die  Länge  der 
ersten   Sylbe,   vdrü^   während    das  Yerbum   vardidan^   vartüan^ 

^^Jul)^  eine  Kürze  hat.     Vdrit  oder  vdrid  bedeutet  „es  regnet**, 

von  vdridan^  pers.  QwXjjb ,  womit  aber  hier  nichts  anzufangen  ist. 

Auch  bedeutet  vdred  nach  Haug's  Pehlevi-Lexicon  S.  231  „growing**, 
was  aber  eben  so  wenig  passt 

Da  es  sich  hier  aber  um  ein  Siegel  handelt,  so  darf  man 
annehmen,  dass  dessen  Inhaber  eine  Anspielung  auf  seinen  Namen 
machte,  und  so  vergleiche  man  JSaßdxijg  Arr.  Exp.  Alex.  II,  11; 
Sabaces,  Gurt.  HI,  11. 

^aßovxctdag^  Joseph.  Antiq.  XI,  6. 

(Jtpni.[uui  Sebucht,  Elis.  p.  128. 

JStßox^ng  Menand.  Prot.  p.  313  (ed.  Bonn.). 

Ellipse,  14  X  20  Millim.    Zum  Verkauf  ausgebotenes  Siegel« 
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No.  18. 

Vogel  nach  rechts,  mit  ausgespreizten  Flügeln,  auf  einem  Palm- 
zweig stehend. 

Legende:   -^^niBmö  ^nne-i«nr. 

Eigentlich  steht  auf  dem  Siegel  perir^  was  keinen  Sinn  gibt, 
denn   perir    heisst    „Yorgestern^^    Dagegen   bedeutet  perver  „er- 
nährend'^; aber  „die  Gottheit  ernährend^'  ist  auch  nicht  zulässig-, 
richtiger  dttrfte  es  daher  sein  die  Legende  zu  übersetzen: 
„Der  Yon  Gott  ernährte  (oder  erzogene)  Schapur/' 

Ellipse,  11  X  14  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  19. 

Ein  Löwe,  der  einen  Bison  zerreisst 
Legende:    "«Kro  „Sizai'^. 

Der  Name  Sizai  ist  noch  jetzt  im  Gebrauch,  wird  aber  be- 
kanntlich im  Neupersischen  ^^Lm  (ohne  i  zwischen  dem  a  und  z) 

geschrieben.    Er  bedeutet  „Werth**  „Würde". 

OnyiL,  Ellipse,  13  X  16  Millim.    Der  Stein  wurde  aus  Chiva 
hierher  gebracht 

No.  20. 

Hämatit  in  Form  einer  Taube,  welche  den  Schnabel  auf  dem 
Bücken  hält 

Legende:   Mrca  „Tidscha^ 

Der  Name   erklärt   sich   ungezwungen    durch   das  pers.   iaj, 

Parsi    Uj^  Pehlevi  l'^x^^  Zend  iizhi  „schneir  „rasch".    Vgl.  noch 

Jiäi^i^,  Aeschyl.  PerS.  996. 

Ellipse,  11  X  21  Millim.    Cabinet  S.  Alishan. 

No.  21. 
Ohne  bildliche  Darstellung.    Legende  in  vier  Zeilen. 

D'^'iKD     jq  ^^j.  letzten  Zeile  ist  der  Stein  beschädigt;  nach 
öOB«n37a     ^er  gj^gg^   ^ler  Schrift   zu   urtheilen   fehlt  aber 
"^^Duni     Q^jp  g|Q   höchstens  zwei  kleine  Buchstaben. 
D ....  Dm 
Die  erste  Zeile  so  wie  die  drei  ersten  Buchstaben  der  zweiten 

Zeile  enthalten  den  Namen  des  Besitzers  jJUXoLnm,  ein  zusammen- 
gesetztes Wort,  dessen  erste  Hälfte  mir  nicht  ganz  klar  ist 
cLm,  sjLm  bedeutet  „einfaches  »ig^ätt^^  auch  „einfältig",  „unwissend"; 
minojj^^  neupers.  j^Ua  bedeutet  „Himmel^  und  „Oemüth^  (engl, 
mind);  ßddUamno  bedeutet  also,  „von  einfachem,  schlichtem  6e- 
müth",  und  ist  eben  so  gebildet  wie  Achaemenes,  Ariaramnes,  Spi- 

tamenes  u.  s.  w.  Vgl.  ^uiuinj  Satoj  bei  Elis.  p.  343 ;  JSsira- 
ipäfvrig  im  Corp.  Inscr.  No.  2058;   ^Irog  bei  Glykas  p.  512, 
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Leo  Gramm,  p.  149,  Nikeph.  C.  Polit  p.  11 ;  2ataanns^  Herod. 
IV,  43 ;    2axißaQ^dvrig  Arr.  Exp.  Alex.  III,  8 ,  Diod.  XVÜ,  78. 

Satibarzanes,  Curt.  VI,  6.    ^oriqjiQVfjg  Plut  in  Artox.  c.  11. 

äpast  „vertranend**^  „confisus". 

ver  Mitra  „auf  Mitra". 

Die  letzte  Zeile  ergänze  ich  «^L^^,   ▼om  Verb,  vergaachten^ 

neupers.  ^yLili^j   von   der  Sskrt-Wurzel  ^n  ^ort^  Zend  vwret, 

„seine  Znflucht  nehmen^^ 

Die  ganze  Legende  bedeutet  also: 

„Saditamnes  nimmt  vertrauend  seine  Znflucht  zu  Mitra". 

Ellipse,  16  X  19  Millim.    Im  Besitz  des  Hrn.  PhiUips. 

No.  22. 

Männliche  Büste  nach  rechts,  mit  glattanfliegender  Kappe. 
Am  Hinterkopf  Stern  und  Halbmond. 

Legende:   *i^^x\^  l»^*n. 

Der  erste  Buchstabe  der  Legende  ist  undeutlich;  ich  zweifle 
jedoch  nicht,  dass  wir  hier  den  bekannten  Namen  Vardan  (Bar- 
danes)  vor  uns  haben. 

Ueber  das  zweite  Wort  s.  No.  8.    Die  Legende  bedeutet  also : 

„Vardan,  der  Reine". 

Ellipse,  27  X  35  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  23. 

Ein  ruhender  Löwe  nach  rechts. 

Legende:  [iJköük  •^*nC3n  ^yi  pß-wü«,  «und  unter  dem  Worte 
pD  noch  das  Wort  ^Dtt  (das  fehlende  t  steht  noch  am  Ende  der 
ersten  Zeile). 

Ataach  (man  könnte  das  Wort  auch  Aiur  lesen)  bedeutet 
bekanntlich  „Feuer".    Die  Endung  fam  ^  i  entspricht  der  Endung 

von  Dataphernes,  Tissaphernes,  Phrataphernes  u.  s.  w.  und  bedeutet 
„Ruhm". 

Die  Namen  Mitra-Atasch  und  Mitra-Ataschfarna  scheinen  un- 
gewöhnlich zu  sein. 

Die  Legende  bedeutet: 

„Mitra-Ataschfarna,  Sohn  des  göttlichen  Mitra-Atasch'S 

Ellipse,  17  X  18  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  24. 

Ohne  bildliche  Darstellung. 

Die  Legende  besteht  aus  drei  Wörtern;  in  der  Mitte  ein  ver- 
schlungener Namenszug,  wovon  der  erste  Buchstab  ein  m  ist;  das 
weitere  scheint  mir  bloss  d^n  Buchstaben  n  zu  enthalten,  und  am 
Schlüsse  noch  ein  »,  also  Mani^  vöUig  gleichlautend  mit  dem  Namen 
des  wohlbekannten  Häresiarchen  Mani  {Muvtifi).    Oben  liest  man 
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deutlich  rdat  (oder  rdsH)  „der  gerechte",  und  unten  Mandika\  für 
letzteres  haben  wir  eine  Analogie  in  dem  Namen  MavSavxijg 
(Syncell.  p.  872),  Mandankis  bei  Mos.  Choren.  I,  21. 

Ellipse,  8  X  10  Milüm.    Ans  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  25. 

Männliche  Büste  nach  rechts,  ohne  Eop^utz.  Am  Hinterkopf 
ein  Stern. 

Legende:  "^^ütt  n^üra^. 

Kreisförmig;  Durchmesser  21  Millim.  Aus  Bagdad  eingesandter 
Abdruck. 

No.  26. 

Männliche  unbekleidete  Figur,  dem  Beschauer  zugekehrt,  mit 
einer  Art  Krone  auf  dem  Kopfe;  den  linken  Ellbogen  auf  einen 
Altar  stützend,  und  in  der  Rechten  einen  Vogel  haltend. 

Legende : '  i^-^cn  ittnairt . 

Der  Name  des  Siegelinhabers  kann  auf  verschiedene  Weise 
gelesen  werden,  weil  er  einige  vieldeutige  Buchstaben  enthält;  so 
könnte  man  unter  andern  recht  gut  AntakcLs  (Antiochus)  lesen; 
indessen  scheint  es  mir  einfacher  den  Namen  HtUachman  zu  lesen, 
welches  „von  guter  Herkunft"  Evyev^  bedeutet  (von  f^^^). 

Dapir  oder  dajfir  bedeutet  „Schreiber".  Die  Legende  be- 
bedeutet also: 

„Hutachman,  der  Schreiber". 
Ellipse,  10  X  18  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  27. 

Zwei  stehende  Figuren,  eine  weibliche  links,  eine  männliche 
rechts,  ohne  Kopfputz.  Beide  halten  gemeinschaftlich  ein  Kreuz 
oder  ein  ähnliches  Symbol  in  die  Höhe. 

Legende:   '\Hy^  "^m^id  bMD'nnrsN. 

Der  Name  Atursam  ist  nicht  leicht  zu  erklären;  die  erste 
Hälfte  ist  das  bekannte  <Uur  „Feuer'*;  aber  die  zweite  Hälfte  ist 
nicht  dieselbe  wie  z.  B.  in  Arsames,  welches  im  Original  Arsch&ma 
lautet;    ohnedies  gehört  das  ach  im  letzteren  Namen  zur  Wurzel 

^J .    Im  Sskrt.  bedeutet   V||44v4  oder  f||f|v4    adman  „Ruhe*' 

„Friede"  „Versöhnung**,  und  dies  dürfte  noch  die  einfachste  Er- 
klärung des  Namens  sein.    Im  Neupers.  bedeutet  «Um  unter  andern 

auch  „Feuer**. 

Der  Name  des  Vaters  Kunabag  oder  Ounabag  erklärt  sich 
leichter;  er  entspricht  in.  seiner  Zusammensetzung  dem  griech. 
'Avrl&eog  „Oottähnlich**. 

Ellipse,  13  X  14  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 
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^  No.  28. 

Ein  ruhender  Löwe  nach  rechts. 

Legende:    üDti»  ttüK  "^TaiSiin. 

Scheint  das  Siegel  eines  Frauenzimmers  zu  sein.  Der  Hanpt- 
name  ist  Hvhomai  (der  letzte  Buchstab  %  ist  nicht  ganz  deutlich). 
Homai  ist  bekanntlich  der  Name  einer  persischen  Königin  nach  der 
mythischen  Geschichte.  Wäre  der  letzte  Buchstabe  kein  i  sondern 
a,  so  wäre  der  Name  Huhoma,  dessen  Simplex  Homa  schon  in 
No.  16  besprochen  ist. 

Das  folgende  Wort  ist  aiaach  „Feuer". 

Das  letzte  Wort  ist  mahist  „Verehrerin'^,  welches  wir  schon 
als  Beinamen  der  Königin  Dinek  kennen  gelernt  haben  (s.  Z.  D.  M.  O. 
XXIX  p.  202). 

Die  Legende  lautet  also: 

„Huhomai,  die  Feuer- Verehrerin." 

Kreisförmig.  Durchmesser  13  Millim.  Aus  Bagdad  eingesandter 
Abdruck. 

No.  29. 

Männliche  Büste  nach  rechts;  plumpe  Arbeit 

Die  Buchstaben  der  Legende  gehören  der  späteren  Zeit  an, 
d.  h.  die  ganze  Vieldeutigkeit  der  modernen  Pehlevischrift  zeigt 
sich  schon  auf  derselben  und  erschwert  die  Auslegung. 

Legende:  i^nKaö  tD'>ti3«  ^^^'n  NünatN  tai». 

Das  erste  Wort  ist  tsiTa  o^  „ein  Mann". 

Das  zweite  Wort  ist  Azbutay  im  Parsi  ^^^iXjL^t  „inyocation^^ 

„praying";  Zend  zbd. 

Das  dritte  Wort  ist  mino  „Geist". 

Das  vierte  Wort  ist  Anahü^  Name  einer  persischen  Gottheit, 
Anaitis. 

Das  letzte  Wort  ist  panahi^  neupers.  vLü  „Zuflucht",  „Asyl". 

Die  ganze  Legende  bedeutet  also: 
„Ein  Mann  welcher  den  Schutz  des  Geistes  der  Anaitis  anruft". 
Agat.  Kreisförmig,  Durchmesser  27  Millimeter.    Cabinet  des 
Hrn.  Gelse. 

No.  30. 

Königliche  Büste  nach  rechts;  die  Tiara  ohne  Zierrath. 
Die  Legende  läuft  in  zwei  Zeilen  um  die  Büste  herum: 

■^^m  ')iv  irr»»  *:r3«  n  -«"nüK  iK^rrn 

Während  die  artistische  Ausführung  der  Büste  eine  Künstler- 
band  verräth,  beweist  die  Anordnung  der  Legende,  dass  der  Künstler 
von  der  Sprache  nichts  verstand;  fast  durchgängig  beginnt  auf  den 
Siegeln  die  Legende  rechts  unten,  also  in  der  Regel  vor  der  Brust 
des  Inhabers,  geht  von  da  vor  dem  Gesicht  vorbei  in  die  Höhe 
und  endigt  unten  am  Hinterkopf;  ist  eine  zweite  Zeile  nöthig,  so 
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wird  dieselbe  AnordnnDg  beobachtet  Anf  dem  \orliegeDden  Siegel 
aber  beginnt  die  erste  Zeile  mit  dem  Worte  tschetny  und  ebenso 
die  zweite  Zeile  mit  der  letzten  Sylbe  des  letzten  Wortes  der 
Legende.  Dieser  Umstand  lässt  schliessen,  dass  irgend  ein  in 
Persien  wohnender  griechischer  Graveur  das  Siegel  geschnitten  hat, 
eine  Erscheinung  die  sich  bei  den  älteren  Sassaniden-Mttnzen  (von 
Schapur  I  an  bis  Hormnzd  II)  oft  wiederholt,  und  wodurch  wir 
einen  Anhaltspunkt  fttr  die  nähere  Bestimmung  des  Siegels  gewinnen. 

Varahran  ist  die  Pehleviform  des  Namens  Bahram. 

Aturi  „der  Feuerverehrer^',  ein  Beiname,  den  mehrere  Sassa- 
niden  auch  auf  ihren  Münzen  fähren. 

zi  „welcher". 

Aiarmihen  statt  Äturmxhen^  ein  Compositum,  von  atur  „Feuer^^ 
und  mihen  „Heimat",  „Vaterland",  „Familie". 

Jezdi'tschetri  „von  göttlichem  Ursprünge^*,  wie  das  bekannte 
MirnUachetri  „von  himmlischem  Ursprünge". 

jom  semitisches  Wort  „Tag". 

achap^  neupers.  v-a-ä  „Nacht",    jom  u  schap  „Tag  und  Nacht". 

Die  Zusammenstellung  eines  semitischen  und  eines  persischen 
Wortes  dürfte  Anstoss  erregen,  aber  dieselbe  Zusammenstellung 
findet  sich  wiederholt  im  Ardai-Viraf-nameh  (herausgegeben  von 
M.  Hang  und  E.  W.  West)  z.  B.  II,  32  UI,  2  XVIU,  II  u.  s.  w. 

acküaft,  neupers.  ^ySU-i  „eilen". 

Zu  dem  Worte  Aturmihen  vgl.  ^AöoQfiaavijg  Theophyl.  III,  10-, 
'AdSaQfidvtig^  Evagr.  V,  9.  Die  Form  '^SoQfiadvi^  bei  Theo- 
phylakt  weist  auf  eine  Aspirate  hin,  welche  das  griechische  Alphabet 
nicht  auszudrücken  vermochte. 

Die  Legende  lautet  also: 

„Bahram,  der  Feuerverehrer,  aus  der  Heimat  des  Feuers,  von 
göttlichem  Ursprünge,  eilt  Tag  und  Nacht." 

Da  in  der  Reihe  der  Sassanidenkönige  6  Monarchen  mit  dem 
Namen  Bahram  vorkommen,  so  fragt  es  sich,  welchem  von  diesen 
sechs  die  besprochene  Gemme  zuzutheilen  sei.  Ich  bin  geneigt  sie 
Bahram  I  zuzuschreiben  aus  folgenden  Gründen:  1)  die  Unbekannt- 
schaft des  Künstlers  mit  der  Sprache  der  Legende  ist  ein  Umstand, 
der  sich  in  der  Zeit  von  Schapur  I  bis  Hormuzd  II  (240 — 308) 
auch  auf  den  Münzen  zeigt ;  2)  die  Form  der  Buchstaben  ist  genau 
diejenige  wie  sie  in  der  angegebenen  Zeit  vorkommt;  8)  von  den 
3  Bahram,  welche  in  der  angegebenen  Zeit  regierten,  werden 
Bahram  II  und  Bahram  III  auf  ihren  Münzen  mit  gelaräuseltem 
Bart  und  gelocktem  Haupthaar  dargestellt,  während  Bahram  I  mit 
glattem  Bart  und  geflochtenem  Haupthaar  erscheint,  gerade  so  wie 
auf  unserer  Gemme. 

Ellipse,  30  X  36  Millim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Abdruck  wurde  mir  der  Abdruck  einer 
ganz  ähnlichen  Gemme  geschickt,  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
Bd.  XXXI.  39 
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wurden  mir  hier  'Ähnliche  Abdrücke  gezeigt  Die  Gemme  zeigte 
ein  etwas  reicheres  CostOm,  namentlich  war  die  Tiara  mit  allerlei 
Zierrathen  geschmückt ,  aber  die  Legende  war  ganz  unverständlich, 
und  ich  musste  sie  daher  für  falsch  erklären.  Sie  unterscheidet 
sich  noch  dadurch  von  der  ächten,  dass  sie  flach  ist,  während  die 
ächte  convex  ist. 

No.  31. 

Ein  Reiter  auf  einem  Esel   nach  rechts,  in  der  Rechten  ein 
Kreuz  haltend.     Vor  der  Brust  des  Esels  ein  Stern. 

Legende:   itKiv  ^i  ^NtDOc«  „Vertrauen  auf  Gott". 

Kreisförmig;    Durchmesser  20   Millimeter.     4us  Bagdad   ein- 
gesandter Abdruck. 

No.  32. 

Verkehrt  geschnitten,  d.  h.  um  richtig  lesen  zu  können,  mnss 
man  den  Stein  selbst  und  nicht  den  Abdruck  zur  Hand  nehmen. 

Männliche  Büste  nach  links;   vor  dem  Bart  das  Symbol   ^; 
am  Hinterkopf  Halbmond  und  Stern. 

Legende:  ^vcyv  *n  ■«üddn  „Vertrauend  auf  Gott". 

Ellipse,  24  X  31  Miliim.     Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 

No.  33. 

Männliche  Büste  nach  rechts. 
Legende:  '\titiv  *ii  iMtSDDM  „Vertrauen  auf  Gott**. 
Kreisförmig;    Durchmesser    11    Miliim.     Im    k.   k.   Antiken- 
Cabinet  in  Wien,  No.  115. 

No.  34. 

Skorpion,  den  Kopf  nach  links,  den  Schwanz  nach  rechts. 
Legende:    "^KCsm   "»tsiT-«  ^i  ^mssddm    „Vertrauen  auf  Gott  den 
Herrn." 

Ellipse,  13  X  15  Miliim.    Aus  Bagdad  eingesandter  Abdruck. 


No.  36. 


In  der  Mitte  ein  Medaillon,  welches  eine  männliche  Halbfigar 
in  betender  Stellung,  nach  rechts,  vorstellt;  links  und  rechts  ein 
geflügelter  Löwe  mit  menschlichem  Kopfe  und  einer  Krone,  ähnlich 
der  Achämenidenkrone  auf  den  Dariken;  jeder  Löwe  hält  in  der 
einen  Vordertatze  eine  Blume,  in  der  andern  eine  brennende  Lampe, 
lieber  dem  Medaillon  die  gewöhnliche  zoroastrische  Darstellung  des 
Ferver,  jedoch  ohne  Kopf.  Unten  eine  Legende  von  4  Buchstaben, 
die  aber  weder  Pehlevi  noch  Zend  sind,  auch  nicht  durchaus 
phönikisch  sind,  sondern  vielmehr  eine  eigenthümliche  Mischung 
verschiedener  Elemente  darstellen. 

Der  erste  Buchstab  ist  k  oder  g  im  Pehlevi;  der  zweite  und 
vierte  ist  t  im  Phönikischen ;  der  dritte  ist  ein  umgekehrtes  phöni- 
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kisches  t  (tov);  man  liest  demnach  güki  oder  kitki,    jifS,  Zend 

ga^Üiya  bedeutet  „die  Welt";  man  begreift  aber  nicht,  was  man 
änf  einem  Siegel  mit  diesem  Worte  sagen  will ;  man  erwartet  Tiel- 
mehr  einen  Namen.     Ein   solcher  findet   sich  auch  in  armenischer 

Form    Iffirj-  Oü,  z.  B.  bei  Mos.  Chor.  (L.  III  c.  60)  Sohn  eines 

Dynasten  in  der  N&he  des  Ararat  im  fünften  Jahrhundert.  Gf. 
KrjdaSatag,  Aeschyl.  Pers.  998. 

Ellipse,  16  X  24  Millim.    In  meinem  Cabinet. 

Das  Siegel  stammt  aus  Diarbekir. 

In  A.  H.  Layard's  Nineveh  und  Babylon  übersetzt  von  Dr. 
J.  Th.  Zenker  befinden  sich  auf  Taf.  XVIII,  E.  und  F.  ähnliche 
Darstellungen,  jedoch  ohne  Inschrift.  Um  mit  Sicherheit  über  die 
Schrift  urtheilen  zu  können,  müssen  erst  mehrere  Stücke  dieser 
Art  aufgefunden  werden. 

No.  36. 

Zwei  einander  gegenüberstehende  Sperber,  auf  der  geflügelten 
Sonnenscheibe  stehend.  Unter  der  Scheibe  zwei  Nilschlangen  und 
zwischen  beiden  das  Henkelkreuz.  Zwischen  den  beiden  Sperbern 
die  phönikische  Legende: 

in:b:?n  „Baal  Nathan'^ 
also   die  hebräische  Form,   nicht  die  in  der  phönikischen  Sprache 
übliche  Form  Baaljaihan, 

Grüustein  in  Form  eines  Scarabaeus,  15  X  21  Millim. 

Ich  begnüge  mich  hier  damit  dieses  interessante  Stück,  welches 
ich  kürzlich  erworben  habe,  bekannt  zu  machen,  und  muss  es  den 
Aegyptologen  überlassen  weitere  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Es 
ist  ein  Siegel,  d.  h.  die  Schrift  wird  erst  im  Abdruck  lesbar. 


Der  schon  vorhin  (No.  21)  genannte  Hr.  Phillips  zeigte  mir 
auch  eine  Anzahl  babylonischer  Gylinder,  von  denen  5  Stücke 
Legenden  in  Charakteren  hatten,  die  weder  Keilschrift  noch  phöni- 
kisch  waren,  sondern  noch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  in 
Layard's  Nineveh  und  Babylon  Taf.  XX  abgebildeten  Schalen  hatten 
(A — £).  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht  diesen  Schriftzügen  einen 
entsprechenden  Sinn  zu  entlocken ;  nur  so  viel  glaube  ich  ermittelt 
zu  haben,  dass  das  isolirte  Wort  von  3  bis  4  Buchstaben  eimcU 
zu  lesen  ist,  welches  nach  Talbot  (Journal  of  the  R.  Asiatic  Society, 
New  Series,  Vol.  II  p.  13)  den  Onyxstein  bedeutet,  hier  aber  wahr- 
scheinlich „Sieger'.  Auf  dem  Cylinder  E  glaube  ich  den  Namen 
Aschtaroth  zu  lesen. 


39* 
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Ueber  das   indische  Alphabet  in   seinem  Zu- 
sammenhange mit  den  übrigen  südsemitischen 

Alphabeten. 

Von 

W.  Deeeke« 

(Mit  4  antographirten  Tafeln.) 

Nachdem  zuerst  Fr.  Kopp  in  den  „Bildern  und  Schriften  der 
Vorzeit"  (U.  Bd.,  pg.  348;  Mannheim  1821)  auf  die  Verwandtschaft 
des  indischen  Alphabets  mit  dem  semitischen  hingewiesen 
hatte,  und  nach  dem  schon  mehr  ins  Einzelne  eingehenden  Versnche 
von  R.  Lepsias  (Paläographie,  datirt  Paris  1834),  hat  mein  ver- 
ehrter Lehrer  A.  Weber  in  seinem  im  August  1855  geschriebenen 
Aufsatze  über  den  „Ursprung  des  indischen  Alphabets^  (X.  Bd. 
dieser  Zeitschr.  (1856),  S.  389  ff.;  wieder  abgedruckt  in  den  „In- 
dischen Skizzen"  p.  125 — 150,  mit  Schrifttafel)  im  Grossen  und 
Ganzen  jenen  Zusammenhang  vollständig  klar  gelegt  und  jeden 
Zweifel  an  der  Thatsache  beseitigt.  Auch  auf  die  genauere  Ueber- 
einstimmung  einer  Anzahl  von  Zeichen  mit  dem  Himjarischen  hat 
er  bereits  hingewiesen,  ohne  jedoch  daraus  einen  Schlnss  auf  die 
engere  Zusammengehörigkeit  beider  Alphabete  ziehen  zu  wollen. 
Wenn  ich  jetzt  versuche;  seine  Resultate  zu  vervollständigen  und 
einzelne  abweichende  Combinationen  vorzuschlagen,  so  stfltze  ich 
mich  dabei  zunächst  auf  meine  im  1.  Hefte  dieses  Bandes  mitgetheilte 
Entdeckung  über  den  Ursprung  des  alt-,  richtiger  nordsemi- 
tischen Alphabets  aus  der  neuassyrischen  Keilschrift  (Cursiv- 
Assyrisch),  wodurch  die  eine  Grundlage  der  Untersuchung  etwas 
verändert  worden  ist  Nicht  von  Phönicien,  sondern  von  Aram 
(Syrien)  ist  jenes  Alphabet  ausgegangen;  ja  die  ältesten  griechi- 
schen Formen  stehen  den  ursprünglichen  aramäischen  näher,  als 
die  ältesten  erhaltenen  phönicischen.  Ausserdem  hat  der  Mesa- 
stein  unsere  Anschauung  mehrfach  modificirt.  Dann  aber  ist  seit 
jener  Zeit  eine  grosse  Zahl  neuer  hinijarischer  Inschriften  ans  Licht 
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gekommen  mit  interessanten  Bachstabenvarianten  (s.  besonders  die 
letzten  Bände  dieser  Zeitschrift),  nnd  endlich  hat  die  im  Ganzen, 
wie  es  scheint,  glückliche  Entzifferung  der  Harra -Inschriften  durch 
D.  H.  Müller  (XXX.  Bd.  dieser  Ztschr.  p.  514—25,  mit  Schrift- 
tafel von  Enting)  ein  ungeahntes  Licht  auf  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  südsemitischen  Schrift  geworfen^).  —  Dass  aber  auch 
die  libysch-berberischen  Alphabete  in  diesen  Kreis  gehören, 
dem  auch  Euting  sie  eingeordnet  hat,  wird  die  unten  folgende 
Analyse  der  Tafeln  zeigen. 

Ausser  den  bereits  genannten  Werken  habe  ich  noch  besonders 
benutzt: 

F.  Fresnel  Ekhili  ou  Himyarique.  Journal  asiat.  1838: 
V,  512—34;  VI,  79—84;  529—70;  dazu  1845  Spt.— Oct,  p.  793  ff. 

6.  A.  H.  Ewald  Ueber  die  Hin\jarische  Sprache  (Höfe r 's 
Ztschr.  f.  d.  Wissensch.  d.  Sprache  I,  2,  p.  294-  315;  Berlin  1846). 

J.  Euting  Semitische  Schrifttafel.   Strassburg.  Trübner  1877. 

J.  Prinsep  On  the  Edicts  of  Piyadasi  or  Asoka  on  the  Girnan 
rocks.  Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal.  VII.  Bd.  1838, 
p.  219—282,  mit  2  Schrifttafeln  (PL  XIII  u.  XIV),  10  Formen 
der  indischen  Alphabete  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  moderneu 
Devauagari  enthaltend.  Derselbe  Band  enthält  noch  einige  andere 
Aufsätze  desselben  Verfassers  mit  weiteren  Beiträgen  zum  altindi- 
schen Alphabet  z.  B.  p.  156  ff.,  334  ff.,  562  ff. 

H.  Harkness  Ancient  and  modern  Alphabets  of  the  populär 
Hindn-Lianguages  of  the  Southern  Peninsula  of  India.  London. 
Ro^al  Asiat  Society.  J.  W.  Parker.  1837.  Enthält,  ausser  De- 
vanagari- Varianten :  Grantha  (Gr.),  Telugu  (Te.),  Karnataka  (Ka.), 
Malayalma  (Ma.),  Tamizh  (Ta.)  mit  verschiedenen  altertbümlichen 
Nebenformen. 


Analyse  der  Tafein. 

Die  assyrische  Spalte  enthält  zunächst  die  Vulgärform, 
dann  Varianten;  die  linearen  Varianten,  an  das  Altbabylonische 
sich  anlehnend,  heissen  hieratisch.  Die  südsemitische  Ur- 
form ist  hypothetisch.  Die  Harraschrift  habe  ich  nach  Mttller's 
Entzifferung  gegeben;  die  eingeklammerten  Formen  scheinen  mir, 
wie  beim  Libyschen,  aus  dem  Nordsemitischen  entlehnt.  Die  liby- 
schen Zeichen  sind  Euting's  Tafel,  die  sich  auf  J.  Hal^vy's 
neueste  Forschungen  stützt,  entnommen:  zur  zweiten  Spalte  gehört 
die  Tb ugga -Inschrift.     Die  drei  anderen  indischen  Spalten  geben 


1)  Wir  dürfen  hier  nicht  verschweigen,  dass  dem  oben  genannten  £nt- 
sifferangsversuch  jetzt  sowohl  die  Autorität  des  Hrn.  de  V^ogQö  als  auch  die 
neue  Entziffernug  des  Hrn.  HaUvy  entgegenstehen.  Ueber  die  letztere  wird, 
hoffen  wir,  das  nächste  Heft  einen  Bericht  bringen. 

Aoin.  der  Redaction. 
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die  drei  ältesten  Bnchstabenformen  von  Prinsep's  Tafeln.  Die 
erste  Spalte  enthält  das  Alphabet,  in  dem  die  ältesten  buddhistischen 
Kirchenväter  ihre  Aufzeichnungen  gemacht  haben  sollen:  es  geht 
aber  schwerlich,  wie  Prinsep  will,  bis  543  v.  Chr.  zurück,  sondern 
ist  höchstens  ins  6te  Jahrh.  zu  setzen;  einige  Buchstaben  zeigen 
schon  abgerundete  Formen.  Die  zweite  Spalte  zeigt  ein  in  den 
Höhlen  des  Westens  gefundenes  Alphabet,  das  im  Ganzen  etwas 
jttngere  Formen,  als  das  altbuddhistische,  etwas  ältere,  als  das  der 
folgenden  Spalte,  aufweist,  also  vermuthungsweise  dem  4ten  Jahrh. 
angehört.  Die  dritte  Spalte  giebt  das  bekannte  Alphabet  der 
Asoka-Inschriften,  wegen  Erwähnung  gleichzeitig  regierender  Seien- 
ciden  und  Ptolemäer  sicher  ins  dte  Jahrhundert  zu  setzen.  Die 
folgende  breitere  Spalte  giebt  einige  jüngere  Formen,  die  entweder 
durch  Bewahrung  alterthümlicher  Züge  interessant  sind,  oder  den 
Uebergang  zum  Devanagari  deutlich  machen:  sie  stammen  theils  aus 
Harkness,  theils  aus  Prinsep.  —  Die  obere  Reihe  des  Hinya- 
rischen  enthält  in  derRegel  die  ursprüngliche  Stellung  der  Buch- 
staben, nach  links  gewendet,  die  untere  die  umgekehrte,  nach 
recht.'s;  bekanntlich  sind  viele  ältere  Inschriften  bustrophedon  ge- 
schrieben. —  Die  obere  Reihe  der  letzten  Spalte  enthält  die  alt- 
äthiopischen,  die  untere  die  G  e  e  z  -Formen,  erstere  mitunter  mit  ein 
oder  zwei  Varianten. 

Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Tafel  I. 

la)  Die  sttdsemitische  Urform  entspricht  genau  der  hiera- 
tischen Keilform.  Im  Harra  und  Libyschen  sind  die  Nebenstrichel- 
chen  rechts  weggefallen.  Das  Indische  zeigt  Umkehrung  von  rechts 
nach  links;  ausserdem  sind  verbindende  Qnerstnchelchen  in  der 
Mitte  hinzugekommen,  vgl.  den  ähnlichen  Vorgang  im  kyprischen  e 
(De ecke  Urspr.  d.  kypr.  Syll.  p.  10;  t.  I,  2).  Dem  ludischen 
entsprechen  die  unteren  himjarischen  und  die  abgerundeten  äthio- 
pischen Formen,  während  die  oberen  himjarischen  die  assyrische 
Stellung  zeigen.  Die  erste  Form  beider  Reihen  zeigt  deutlich  den 
Ursprung  der  abweichenden  Gestalt  durch  Verkürzung  der  oberen 
Hälfte,  sowohl  beim  Hauptstrich  wie  beim  oberen  Nebenstrich. 

Ib)  Indisch  ist  aus  derselben  Grundform,  aber  in  der  ur- 
sprünglichen Stellung,  das  Zeichen  für  e  (e  =  äi)  geworden,  indem 
die  Nebenstriche  rechts  sich  schräg  legten,  und  zwar  in  der  Mitte 
nach  aussen  (rechts).  Aus  einem  ähnlichen  Vorgange  scheint  die 
Grundform  des  griechischen  a  entstanden;  während  die  erhaltenen 
nordsemitischen  Alphabete  die  umgekehrte  Schräglegung,  nach  innen 
(links),  zeigen;  vgl.  Deecke  Urspr.  des  altsem.  Alph.  t  I,  n.  1 
und  Deecke  u.  Siegismund  über  die  wichtigsten  kypr.  Inschr. 
in  Curtius  Studien  VII,  p.  264;  t.  2  e.  —  Der  Lautwerth  e  (i) 
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eignet  auch  schon  dem  assyrischen  Zeichen  (Hal^vy  Recherchcs 
critiqnes,  p.  213,  n.  440-,  De  ecke  Urspr.  des  kypr.  Syll.  p.  10), 
in  welchem  Falle  es  als  ans  n.  10  durch  Weglassung  der  Vorkeilc 
entstanden  gilt,  vgl.  Deecke  1.  1. 1. 1,  n.  2.  Die  zureite  und  dritte 
indische  Form  zeigen  Drehung  um  90<^  nach  rechts,  vgl.  z.  B.  die 
äthiopischen  Formen  des  d  und  Deecke  1.  1.  p.  28  nnt,  sowie 
die  zweite  libysche  Form  des  a;  an  sie  lehnt  sich  die  Devanagari- 
Form  an.  —  Weber  identificirte  diesen  Buchstaben  mit  dem  se- 
mitischen ^fljin,  das  äthiopisch  auch  dreieckige  Gestalt  zeigt,  aber 
dies  scheint  dumpferen  inhärirenden  Vokallaut  gehabt  zu  haben,  da 
ihm  im  Griechischen  o  entsprang,  und  das  dem  Indischen  nächst- 
verwandte Hingarische  kennt  nur  die  viereckige  oder  runde  Gestalt. 
Endlich  spricht  auch  die  enge  Verwandtschaft  zum  i  fflr  mich. 

Ic)  Dies  indische  Zeichen,  fflr  i,  ist  aus  dem  vorigen  durch 
blosse  Markirung  der  Endpunkte  des  Dreiecks  differenzirt;  die 
Drehung  tritt  erst  in  der  dritten  Spalte  ein.  Die  Devanagari-Form 
ist  aus  der  Verschnörkelung  des  unteren  Punktes  entstanden,  wie 
die  Uebergangsform  aus  einer  Inschrift  der  6 upta -Dynastie  von 
Allahabad  (5tes  Jahrb.  n.  Chr.)  bei  Prinsep  zeigt. 

2  a  und  2  b)  Während  das  nordsemitische  Alphabet  sich  hier 
an  die  obere  vulgäre  assyrische  Cursivform  anschliesst  (vgl.  Deecke 
Urspr.  d.  altsem.  Alph.  t  I,  n.  2),  ist  die  sfldsemitische  Urform  aus 
der  darunter  stehenden  Variante  entstanden,  die  sich  z.  B.  regel- 
mässig auf  der  Stele  Sargon's  von  Larnaka  findet  (Cuneif.  Inscr. 
of  West.  Asia  III,  pl.  11),  ähnlich  auch  als  neuninivitisclr  bei 
M^nant  (Syll.  cundif.  anarien  I,  p.  180—1,  n.  3).  Die  bisher 
gefundenen  Harra-Formen  sind  dem  Nordsemitischen  entlehnt,  daher, 
wie  oben  erwähnt,  eingeklammert.  Libysch  ist  mitunter  Rundung 
eingetreten,  wie  im  Devanagari  und  Geez,  sowie  in  der  zweiten  und 
dritten  Form  des  indischen  b' ;  der  innere  Punkt  unterscheidet  den 
Buchstaben  vom  r  (n.  4e),  vgl.  den  Querstrich  im  Innern  der  De- 
vanagari-Form (zum  Unterschiede  vom  v  n.  6  a).  Im  Indischen  ist 
die,  zum  Libyschen  stimmende,  geschlossene  Form  des  Zeichens 
für's  b  geblieben,  die  unten  offene  fflr's  b*  genommen  worden,  wobei 
der  Anhang  oben  rechts  den  hinzugetretenen  Hauchlaut  bezeichnet, 
vgl.  die  Krümmung  in  d'  (n.  4d),  p  (n.  6e)  u.  s.  w.  Nach  den 
himjarischen  Varianten  scheint  diese  unten  offene  Form  durch  Hin- 
anfwenden  des  unteren  Querstrichs  bis  zur  Verschmelzung  mit  dem 
oberen  entstanden  zu  sein;  andrerseits  zeigt  er  sich  mitunter  ver- 
doppelt)  wie  im  z  (n.  7  a).  Das  Aethiopische  kennt  nur  die  offene 
Form. 

y 

3)  Ueber  die  wahrscheinliche  Entstehung  der  nordsemitischen 
und  der  mit  ihr  identischen  südsemitiscbcn  Urform  durch  Umbiegung 
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oder  Hakenbildaog  des  oberen  assyrischen  Keils  vgl.  Deecke  Drspr. 
d.  altsem.  Alph.  zu  t.  I,  n.  3.  Die  sämmtlichen  abgeleiteten  Formen 
erklären  sich  von  selbst.  Die  symmetrische  Verlängerung  des 
Nebenstrichs,  in  der  untersten  libyschen  Form  der  ersten  Spalte, 
wie  in  den  beiden  ersten  indischen  Formen ,  und  noch  wieder  im 
Telngu,  begegnet  ebenso  durchweg  im  Phönicischen;  die  Drehung 
um  90^,  wie  in  der  zweiten  libyschen  Spalte,  zeigt  auch  das  spätere 
Aramäische  (Nabatäisch,  Pehlvi,  Syrisch),  wie  das  Arabische,  nur 
mit  der  Oeffnung  nach  links.  Die  Oeezform  stimmt  in  der  KrtUn- 
mung  zur  zweiten  und  dritten  indischen  Form. 

Ueber  die  Differenzirong  beider  Buchstaben  im  nordsemitischen 
Alphabet  aus  einem  assyrischen  Zeichen  vgl.  Deecke  Urspr.  d. 
altsem.  AIpb.  zu  t.  I,  n.  4.  Dasselbe  gilt  für*s  Südsemitische,  nur 
dass  hier  im  Indischen  die  Differenzirung,  der  Aspiraten  und  Lingual- 
lante  wegen,  noch  viel  weiter  getrieben  ist,  ebne  dass  doch  der  ge- 
meinsame Ursprung  verdunkelt  worden  wäre.  Ebenso  ist  die  süd- 
semitische Urform  aus  der  gleichen  (unter  der  Yulgärform 
stehenden)  assyrischen  Variante  entstanden,  wie  die  nordsemitische, 
nur  dass  die  Gestalt  und  Lage  des  Dreiecks  symmetrisch  geworden. 
Die  Fortsetzungen  des  Hanptstriches  links  nach  oben  und  unten 
sind  wohl  von  Anfang  an  nur  als  facultativ  zu  betrachten;  ebenso 
die  Schliessung  des  Dreiecks.  In  der  ersten  Harra-Form  ist  das 
Dreieck  schon  abgerundet,  die  zweite  zeigt  Umkehr  von  rechts  nach 
links  (die  untere  Form  ist  nordsemitisch). 

Die  libyschen  Formen  zeigen  das  Dreieck  noch  offen  und  die 
Querstriche  gradegestreckt,  wie  in  der  vulgär -assyrischen  Form: 
die  erste  hat  die  Normalstellung,  die  zweite  Umkehr  von  rechts 
nach  links,  die  dritte  Drehung  um  90^  Die  erste  indische  Form 
lehne  ich  lieber  an  die  Urform  und  die  erste  Harra-Form  an,  als 
an  die  zweite  (umgekehrte)  libysche.  Das  abgerundete  Dreieck  ist 
wieder  eckig  geworden,  aber  viereckig;  das  Mittelstück  des  Haupt- 
striches (links)  schwand,  zur  sicheren  Unterscheidung  von  b  (n.  2  a). 
Die  zweite  Form  zeigt  noch  oder  wieder  Rundung,  die  dritte 
Umkehr;  an  sie  lehnt  sich  die  Devanagari-Form  an.  Die  Telugu- 
und  Karnataka- Variante  verräth  noch  deutlich  den  ursprünglichen 
Zusammenhang  mit  der  folgenden  Form  (4  b);  zur  Rundung  und 
Einkerbung  vgl.  die  dritte  Form  von  2  b,  unten  4  e  u.  4  g,  6  a  u.  s.  w. 
Beim  Himjarischen  könnte  man  zweifeln,  ob  die  Stellung  des  Drei- 
ecks der  zweiten  Form  oben  die  ursprüngliche  ist  und  der  senk- 
rechte Strich  rechts  ein  neu  hinzugefügter  Stützstrich;  oder  ob  aus 
der  ersten  Form  unten,  die  mit  der  ersten  Harra-Form  identisch 
ist,  erst  die  zweite  unten  entstanden  ist,  mit  veränderter  Gestaltung 
des  Dreiecks,  ähnlich  wie  bei  der  ersten  indischen  Form;  dann 
wären  die  oberen  Formen  durch  Umkehrung  von  rechts  nach  links 
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entstUDden.     Mir  scheint  diese  zweite  Annahme  wahrscheinlicher. 
Das  Aethiopische  zeigt  Drehung  nm  90®. 

4h)  Nur  indisch,  das  aspirirte  d  (d*),  durch  Rundung  aus 
der  ursprünglichen  Form  differenzirt  und  dadurch  zugleich  vom  e 
(n.  1  b)  unterschieden.  Die  erste  Form  stimmt  auf  diese  Weise 
genau  zum  lateinischen  d;  die  zweite  und  dritte  sind  von  rechts 
nach  links  umgekehrt;  die  Telugu-  und  Granthaform  mit  der  Ein- 
buchtung zeigt  den  Uebergang  zum  Devanagari. 

4c)  Gleichfalls  nur  indisch,  das  sogenannte  cerebrale  oder 
linguale  d  (d),  die  untere  Hälfte  des  dentalen,  also  aus  diesem  diffe- 
renzirt Die  den  Uebergang  zum  Devanagari  vermittelnde  Kutila- 
Form  stammt  aus  einer  Inschrift  von  Barelly  992  n.Chr.  (nach Prinsep). 

4d)  Nur  indisch,  cerebrale  aspirirte  Media,  d^,  durch  sich 
einringelnde  Fortsetzung  des  unteren  Endes  aus  4  c  entstanden,  und 
nur  zufällig  dem  späteren  nordsemitischen  (et  ähnlich ;  vgl.  p    (n.  6e). 

4e)  Im  Harra  ist  das  r  aus  der  Grundform  durch  Wegfall 
des  Hauptstriches  links  und  Krümmung  der  Dreieckslinie  entstanden; 
libysch  ist  es  zum  Kreis  gerundet  und  dann  mitunter  wieder  eckig, 
aber  zum  Vierecke  gestaltet;  indisch  ist  es  aus  der  gebogenen 
Form,  wie  sie  das  erste  Harrazeichen  hat,  gradegestreckt,  hat  aber 
allmählich  sich  unten  links  wieder  gekrümmt,  bis  zum  Kreise  und 
Viereck  (Telugu,  Karnataka,  Grantha),  wie  im  Libyschen;  die  De- 
vanagariform  ist  nur  massig  gebogen.  Das  Himjarische  bietet  alle 
üebergänge  zwischen  den  Harraformen  und  dem  Indischen :  die  dritte 
Form  lehnt  sich  an  verschiedene  Formen  des  d  an,  besonders  die 
erste  indische;  die  vierte  Form  zeigt  noch  den  eckigen  Dreiecks- 
winkel oder  ist  zu  ihm  zurückgekehrt;  die  fünfte  ist  schon  fast 
gestreckt.  Das  Aethiopische  gehört  zur  unteren  umgekehrten  Reihe 
des  Himjarischen  und  hat  die  Krümmung  mehr  nach  unten  gezogen, 
wie  die  zweite  indische  Form  des  d. 

4f)  Durch  die  gleiche  Umkehr  von  rechts  nach  links,  mit 
erhaltener  Krümmung,  hat  das  Indische  aus  dem  r  das  t,  die  cere- 
brale Tennis,  differenzirt.  Die  Neigung,  die  Krümmung  herunter- 
zuziehn,  zeigen  auch  hier  die  Formen  der  vierten  Spalte  und  das 
Devanagari;  die  Grantha-  (dies  ist  die  untere  auf  der  Tafel,  die 
Kamataka-Form  die  obere)  und  Tamizh-Form  sind  einer  Umkehrung 
des  ältesten  indischen  4  gleichgeworden. 

4  g)  Durch  Einringelung  unten  sollte  indisch  das  aspirirte  t' 
entstehn:  da  aber  die  Form  dann  dem  d'  zu  ähnlich  geworden 
wäre,  zog  man  die  Krümmung  empor,  so  dass  aus  dem  Halbkreis 
ein  Kreis  entstand,  wie  beim  libyschen  r;  auch  hier  ward  dieser 
wieder  gelegentlich  zum  Viereck  (in  der  Karnataka-Form) ;  der  Punkt 
unterscheidet  die  Formen  vom  r.  Diese  Entstehung  ist  mir  auch 
hier  wahrscheinlicher,  als  die  aus  dem  semitischen  (et,  und  sie  wird 
durch  die  Devanagariform  bestätigt 

Dass  die  Kopflaute  (Lingualen  oder  Cerebralen)  dem  r  sehr 
nahe  stehn,  ja  oft  mit  ihm  wechseln  oder  ein  r  enthalten,  ist 
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bekannt  (Benfey  8anskritgram.  p.  5),  und  an  der  Differenziitmg 
des  t,  t*  ans  dem  r  kein  Anstoss  zn  nehmen,  znmal  das  r  selbst 
ans  dem  d  differenzirt  war,  dem  sich  wieder  die  weichen  Kopf- 
laute anschlössen.  Wer  die  sftmmtlichen  von  4  a  bis  4  g  gegebenen 
Formen  dnrchschant,  wird  das  sie  alle  verknüpfende  Band  des 
gemeinsamem  Ursprungs  nicht  verkennen. 


Tafel  n. 

n,  n,  y. 

Da  das  Assyrische  den  weichen  h-Lant  (h6)  und  das  'i^in  nicht 
kannte,  so  mnsste  das  Semitische  für  seine  Alphabete  mit  dem 
harten  b  beginnende  assyrische  Sylbenzeichen  wählen,  and  zwar 
branchte  das  Nordsemitische  deren  zwei,  hi  nnd  bftt  (vgl.  Deecke 
Urspr.  der  altsem.  Alph.  zu  t  I,  n.  5  u.  8;  t.  II,  n.  16);  das 
Südsemitische  begnügte  sich  aber  für  alle  8  Laute,  ja  noch  für 
die  ihm  eigenen  ^  und  c,  mit  Differenzirungen  des  einen  |lL 

5  a)  Die  Harraform  des  n  lehnt  sich  aufs  engste  an  die  obere 
Urform  und  damit  an  die  assyrische  Vnlgärform  an.  Das  Libysche 
dagegen  hat  die  oberen  3  Striche  senkrecht  gestellt  und  den  vierten 
daneben.  Im  Indischen  entspricht  g',  und  die  älteste  Form  sieht 
zunächst  wie  eine  unregelmässige  Eopfstellung  der  Harraform  aus, 
ist  aber  wohl  richtiger  so  entstanden  zu  denken,  dass,  nach  Grade- 
richtung des  Ganzen,  der  untere  Keil  zur  horizontalen  Verbindungs- 
linie zusammenschrumpfte,  sein  senkrechter  Strichtheil  also  wegfiel, 
während  der  linke  Oberkeil  dafür  in  die  Höhe  gezogen  ward.  In 
der  zweiten  und  dritten  Form  ist  die  gleiche  Höhe  der  drei  Ober- 
keile wiederhergestellt.  Die  Krümmung  der  linken  Linie  in  der 
dritten  Form  bereitet  die  Devanagariform  vor.  Das  Himjarische 
schliesst  sich  eng  an  die  Urform  an,  doch  mit  der  breiten  Ver- 
bindungslinie des  Indischen;  das  Aethiopische  hat  die  himjarische 
Form  auf  den  Kopf  gestellt. 

6  b)  Das  Zeichen  fbr  den  weicheren  h-Laut  wurde  aus  dem 
des  härteren  so  differenzirt,  dass  man  von  den  3  Oberstrichen  den 
mittelsten  fortliess,  vgl.  die  assyrische  Variante  des  sa  (n.  21a). 
Im  Libyschen  trat  zugleich  Drehung  um  90^  ein,  um  das  Zeichen 
vom  'ajin  (n,  5d)  zu  scheiden.  Das  Aethiopische  behielt  hier  die 
ursprüngliche  Stellung,  und  das  Geez  büsste,  wie  ebenso  die  indi- 
schen Formen,  den  unteren  Strich  ein  und  rundete  die  Verbindungs- 
linie ab.  Die  Kopfstellung  würde  Verwechslung  mit  o  (n.  7  b) 
herbeigeführt  haben. 

öc)    ^,   nur  himjarisch  -  äthiopisch ,  aus  dem  Vorigen  durch 

Schnörkelung  des  unteren  Striches  differenzirt  (wie  es  scheint,  ar- 
sprttnglich  nach  dem  Vorbilde  des  M,  n.  1  a).  Im  Geez  ist  es  stark 
entstellt,  doch  ist  der  Uebergang  deutlich. 
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5d)  Das  'ajib  scbliesst  sich,  wie  im  Nordsemitischeu,  an  die 
altbabylonisch-ninivitische,  alt-  nnd  nensusiscbe,  bieratiscbe  Keil- 
scbrift-Yariante  an,  wo  die  4  Stricbe  znm  scbrägen  Viereck  geordnet 
sind;  vgl.  Deecke  Urspr.  d.  altsem.  Alpb.  zn  t.  II,  n.  16.  Nnr 
das  Libysche  hat  es  durch  Neabildang  aus  dem  ti,  oder  direct  aus 
dem  n,  differenzirt,  wie  besonders  die  zweite  Spalte  zeigt.  —  Die 
weiteren  Umformungen  im  Himjarisch-Aethiopischen  bedürfen  keiner 
Erläuterung. 

5e)     e^,  im  Libyschen  aus  dem  Vorigen  differenzirt,  indem  die 

Aussenstriche  zu  Punkten  verkürzt  wurden,  vgl.  das  indische  i 
(n.  Ic).  Himjari«ch  sieht  es  genau  wie  eine  Eopfstellung  des  in- 
dischen g^  aus,  schwer  durch  Differenzirung  aus  himjar.  5a  zu 
erklären. 

Auch  bei  dieser  ganzen  Zeichengruppe  ist  ein  Auseinander- 
reissen  nicht  thunlich. 

\  ^  e. 
Eine  schwierige  Gruppe,  und  nicht  in  Allem  sicher.  Zunächst 
weichen  die  libyschen  Zeichen  für  i,  j  (t.  III,  n.  10)  so  sehr  von 
allen  übrigen  unserer  Gruppe  ab,  stimmen  aber  so  genau  zum  nord- 
semitischen Alphabete,  dass  ich  sie  für  aus  diesem  entlehnt  halte. 
Dagegen  stimmt  das  i  (j)  aller  andern  südsemitischen  Schriftarten 
so  genau  zu  den  verschiedenen  Formen  des  v,  dass  es  daraus  diffe- 
renzirt sein  muss.  Dies  ist  kühn:  es  spricht  aber  dafür  die  nahe 
Verwandtschaft  und  der  starke  Wechsel  beider  Laute  mit  einander 
in  einer  ganzen  Reihe  semitischer  Sprachen.  Diese  Eigenthümlich- 
keit  muss  danach  dem  Stamme  in  hervorragender  Weise  zugekommen 
sein,  der  das  südsemitische  Alphabet  bildete.  Die  Aramäer,  bei 
Bildung  des  nordsemitischen  Alphabets,  schieden  die  Laute  und 
Zeichen  scharf.  Zweitens  scheint  es  mir,  trotz  gewisser  Anflüge 
von  Aehnlichkeit,  im  Ganzen  nicht  möglich,  die  südsemitischen 
Formen  für  p  (f)  aus  demselben  Grundzeichen  zu  erklären,  aus 
welchem  die  nordsemitische  Form  des  p  entstanden  ist;  vgl.  Deecke 
Urspr.  des  altsem.  Alph.  zu  t.  II,  n.  17.  Und  da  habe  ich  keinen 
anderen  wahrscheinlichen  Ursprung  entdecken  können,  als  aus  Va- 
rianten desselben  assyrischen  Zeichens,  aus  dem  v  nnd  i  (j)  ^^^ 
standen  sind.  Nun  hat  dies  Zeichen  als  einen  seiner  Hauptwertbe 
den  Werth  par,  und  da  auch  das  dem  nordsemitischen  zu  Grunde 
liegende  assyrische  Zeichen  ursprünglich  par  bedeutet,  so  ist  dies 
jedenfalls  eine  höchst  merkwürdige  Uebereinstimmnng.  Ferner  ordnet 
auch  dies  Zeichen  seine  ursprünglichen  4  Keile  in  ein,  von  dem 
unter  n.  5  mitgetheilten  wenig  abweichendes,  schräges  Viereck  (alt- 
babylonisch u.  s.  w.)f  ja  hieratisch  decken  sie  sich  vollkommen,  so 
dass  daraus  die  grosse  Aehnlichkeit  verschiedener  südsemitischer 
Formen  unter  n.  6  mit  solchen  unter  n.  5  sich  erklärt,  vgl.  die 
Tafel  und  die  folgende  Analyse.  Endlich  ist  auch  die  lautliche 
Verwandtschaft  des  p  (f)  mit  dem  v  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
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6  a)  Die  assyrische  Valg&rform  ist  aus  der  unter  ihr  stehenden 
älteren  darch  Verschmelzung  der  beiden  Hinterkeile  in  einen  nnd 
parallele  Stellung  der  Yorkeile  entstanden;  die  untere  Form  aber 
ist  wieder  aus  der  oberen  rechts  durch  Gradstreckung  der  beiden 
Keile  rechts  gebildet.  Die  Urform  stellte  die  Sonnenscheibe  dar, 
vgl.  z.  B.  Lenormant  Essai  sur  la  propag.  de  l'alph.  ph^nic.  P, 
£inleit.  p.  15;  67  u.  s.  w.  —  Bei  der  südsemitischen  Urform  habe 
ich  einen  Strich  (oben  und  unten)  zugefügt,  da  sich  ein  solcher  in 
den  abgeleiteten  Formen  bald  oben,  bald  unten,  im  himjarischen 
p  auch  an  beiden  Enden  findet,  ja  im  v  ein  durchgezogener  Strich 
erscheint.  Die  Harraform  des  t  zeigt  den  Strich  nur  innen  und 
ist  um  90<^  gedreht.  Von  den  schwer  erklärlichen  libyschen  Formen 
könnte  die  zweite  obere  auf  Gradstreckung  auch  der  Yorkeile  be- 
ruhn;  aus  ihr  ist  die  erste  durch  einen  Bindestrich,  die  Form  der 
zweiten  Spalte  durch  Drehung  um  90<*  entstanden.  Die  unteren 
Formen  der  ersten  Spalte  beruhen  auf  Halbirung  der  Urform  durch 
einen  Querstrich  und  Gradstrecknng  der  Halbkugel;  vgl.  die  indischen 
und  die  zweite  hingarische  Form  ftlr  j.    Die  indischen  Formen  für 

V  sind  klar;  die  Einkerbung  der  Form  in  der  vierten  Spalte,  auf 
den  Gud  seh  erat -Platten  (2tes  Jahrh.  n.  Chr.),  steht  nur  als 
Analogon  zu  4  a  u.  4  b  da. 

Die  himjarischen  und  äthiopischen  Formen  lehnen  sich  an  die 
Harraform  an,  haben  aber  die  grade  Stellung  bewahrt.  Der  innere 
Längsstrich  unterscheidet  den  Buchstaben  vom  'ajin  (5  d).  Die  untere 
Reihe  des  Himjarischen  zeigt,  wie  sich  durch  weitergehende  Theilung 
ein  Doppelkreis  entwickelt. 

6  b)  Nur  indisch,  n;  zunächst  verwandt  mit  der  letzten  liby- 
sehen  Form  der  ersten  Spalte,  durch  Woglassung  der  linken  Hälfte 
des  unteren  Querstrichs  entstanden.  Die  Devanagari-Form  beruht 
auf  Umkehrung  des  sich  allmählich  entwickelnden  Hakens  von  rechts 
nach  links. 

6  c)  Die  erste  Harraform  für  j  (i)  entspricht  der  Urform  mit 
dem  Strich  unten ;  die  zweite,  auf  den  Kopf  gestellte,  eben  derselben 
mit  dem  Strich   oben,   so  dass  sie  der  ersten  Form  des  indischen 

V  genau  gleicht.  Die  indische  Form  des  j  dagegen  entspricht  der 
zweiten  libyschen  Form  des  v  in  der  unteren  Reihe  der  ersten 
Spalte,  mit  leichter  Krümmung  der  unteren  Horizontallinien  nach 
aufwärts.  Nur  zufällig  ist  die  Aehnlichkeit  der  dritten  Form  mit 
einem  umgelegten  nordsemitischen  i.  Im  Devanagari  ist  der  Haken 
links  geschwunden.  —  Von  den  himjarischen  Formen  gleicht  die 
erste  der  ersten  Harraform,  die  zweite  ist  aus  der  ersten  libyschen 
Form  des  v  in  der  unteren  Reihe  der  ersten  Spalte  grade  so  cnt* 
standen,  wie  die  indische  aus  der  zweiten:  sie  kann  daher  auch 
als  Kopfstellung  der  indischen  Form  aufgefasst  werden.  Die  äthi- 
opischen Formen  sind  klar:  interessant  ist  die  Dreiecksform  des 
Kopfes  wegen  der  Analogie  mit  n.  6  a  und  5d;  ebenso  die  einseitige 
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Oehse  der  zweiten  und  dritten  Form  wegen  der  Verwandtschaft 
mit  dem  indischen  n. 

6d)  Die  erste  Harraform  des  p  zeigt,  trotz  der  Verstümmlung 
rechts,  noch  deutlich  die  ursprüngliche  ;schrftge  Quadratform;  die 
zweite  Form  beruht  auf  Umkehr  von  rechts  nach  links,  wodurch 
Anähnlichung  ans  Nordsemitische  erwirkt  ist.  Die  erste  libysche 
Form  erinnert  an  die  untere  Keilschriftvariante,  nur  dass  die  Ver- 
keile über  den  Durchschnittspunkt  hinaus  verlängert  sind ;  die  zweite 
ist  wieder  um  90^  und  zwar  nach  links,  gedreht  Das  indische  p 
schliesst  sich  durch  Gradstreckung  an  die  erste  Harraform  an:  durch 
Wachsen  und  Krümmung  des  rechten  Schenkels  stellt  sich  allmählich 
die  zum  Kreis  abgerundete  geschlossene  Form  wieder  her,  wie  sie 
das  Devanagari  zeigt.  Die  Aehnlichkeit  der  dritten  indischen  Form 
mit  einem  auf  den  Kopf  gestellten  griechischen  p  oder  himjarisch- 
äthiopischen  b  ist  zufällig.  —  Das  Himjarische  hat  die  Urform  un- 
versehrt bewahrt;  das  Aethiopische  erinnert  in  der  Verstümmelung 
der  rechten  Ecke  an  die  erste  Harraform. 

6e)  Das  indische  p  ist  aus  p  durch  Innenringelung  des 
unteren  Hakens  entstanden;  vgl.  i  (n.  4d).  Die  Devanagariform 
hat  den  Haken  nach  unten  gedreht. 

T. 

Es  liegt  dasselbe  assyrische  Keilzeichen,  und  zwar  in  der  gleichen 
Variante,  zu  Grunde,  wie  beim  nordsemitischen  Alphabet  (De ecke 
Urspr.  d.  altsem.  Alph.  zu  t.  I^  n.  7),  doch  ist  die  Stellung  der 
Urform  eine  andere:  während  die  nordsemitische  die  horizontale 
Lage  beibehielt,  ist  die  südsemitische  durch  Drehung  um  90^  auf- 
gerichtet. 

7  a)  Die  Harraform  zeigt  den  Binnenstrich  verdoppelt,  wie 
auch  mitunter  das  Himjarische;  vgl.  noch  das  hin^.  b  (n.  2a). 
Die  erste  libysche  Form  zeigt  die  obere,  die  zweite  die  untere 
Hälfte  der  Urform,  aber  um  einen  Längsstrich  in  der  Mitte  ver- 
mehrt, in  der  ersten  Spalte  zur  Unterscheidung  vom  m  (n.  13),  in 
der  zweiten  vom  d  (n.  4  a);  vgl.  übrigens  denselben  Zuwachs  auch 
im  himjar.  7  b  (dritte  Form)  und  7  d.  Das  Indische  hat  den  untern 
Theil  des  rechten  Striches  eingebüsst,  vielleicht  um  zu  grosse  Aehn- 
lichkeit mit  einem  gewendeten  a  zu  vermeiden,  und  das  Zeichen  für 
den  seltenen  Laut  ^'  (palatale  aspirirte  Media)  verwandt  Die 
Uebergangsformen  zum  Devanagari  sind  nur  unvollständig  erhalten. 
—  Die  himjarischen  Formen  bedürfen  keiner  Deutung;  sie  haben, 
wie  die  Harraform^  für  den  verwandten  Laut  des  assibilirten  d 
Verwendung  gefanden. 

7  b)  Formen  des  o,  aus  dem  t  differenzirt 

7  c)  Im  Libyschen  assibilirtes  n ,  durch  Verdoppelung  aus  dem 
O  differenzirt,  mit  Umkehr  der  Stellung,  dadurch  in  der  ersten 
Spalte  7  a  gleich.    Im  Himjarisch-Aethiopischen   'S,  (s)  durch  An- 
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fügang  eines  Knopfes  oben  aus  dem  Vorigen  differenzirt;   vgl  den 
Schnörkel  von  n.  5  c. 

7d)  Nor  himjarisch,  meist  als  blosse  Variante  von  7  c  be- 
trachtet, vgl.  die  dritte  F9rm  von  7  b  neben  den  beiden  ersten ;  doch 
liegt  vielleicht  auch  eine  laatliche  Modification  zu  Grande. 

7e)  Verschärftes  ^,  durch  oberen  und  unteren  Schluss  der 
Urform  differenzirt,  am  deutlichsten  im  Himjarischen  und  der  ersten 
äthiopischen  Form;  sonst  mehr  oder  weniger  abgerundet.  Die 
Harraform  zeigt  den  Uebergang  zur  oberen  libyschen  Reihe,  aus 
der  die  untere  durch  Eckigmachung  entstanden  ist,  genau  wie 
kyprisch  le,  vgl.  Deecke  Ursp.  des  kypr.  Syll.  t.  II,  n.  22.  Wie 
die  zweite  Form  der  oberen  Reihe  der  ersten  libyschen  Spalte  eine 
oben  offene  Form  zeigt,  so  ist  die  dritte  Form  des  Altäthiopischen 
unten  offen. 

Tafel   III. 

n. 

8)  s.  n.  5. 

9)  Die  südsemitische  Urform  unterscheidet  sich  von  der  nord- 
semitischen (Deecke  Ursp.  d.  altsem.  Alph.  zu  t  I,  n.  9)  durch 
Wegfall  des  inneren  Querstrichs.  Vollständig  erhalten  ist  sie  im 
Himjarischen-,  im  Harra  (erste  Form)  und  im  Aethiopischen  fehlt 
auch  der  untere  Querstrich  und  die  Rundung  dringt  ein ;  die  zweite 
Form  des  Harra  zeigt  die  Rundung  zum  Dreieck  zugespitzt  und 
Kopfstellung  (oder  Weglassung  des  oberen  Querstrichs).  Darch 
Drehung  um  90^  (Niederlegung)  und  Durchziehn  des  Mittelstrichs 
sind  die  libyschen  Formen  entstanden.  Das  Altindische  t'  zeigt 
dagegen  die  Abrundung  des  umschliessenden  Vierecks  zum  Kreise, 
wie  meist  das  Altgriechische  und  die  erhaltenen  phönicischen 
Formen,  während  der  Linienstrich  zum  Pnncte  zusammengeschwunden 
ist,  den  das  Devanagari  verloren  hat,  während  die  südindischen 
Formen  der  vierten  Spalte  sich  der  Urform  wieder  enger  an- 
schliessen.  Auch  hier  halte  ich  die  Uebereinstimmung  des  Indischen 
mit  dem  Griechischen  und  Nordsemitischen  fttr  Zufall  und  glaube 
eher  Anlehnung  an  die  Formen  von  n.  4,  besonders  4  g,  annehmen 
zu  müssen. 

10)  s.  n.  6,  und  vgl.  Deecke  Urspr.  d.  altsem.  Alph.  zu 
t.  I,  n.  10. 

11)  Die  nordsemitische  Grundform  schliesst  sich  an  eine 
andere  Variante  des  Keilschriftzeichens  an,  als  die  südsemitische, 
wie  schon  die  entlehnten  Harraformen  zeigen ;  vgl  Deecke  Urspr. 
d,  altsem.  Alph.  zu  t.  I,  n.  11.     Die  libyschen  Formen  sind  durch 
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Anähnlichong  an  g  (n.  3)  entstellt :  das  beweist  besonders  die  zweite 
Form  jeder  Spalte,  die  ein  doppeltes  g  darstellt ;  vgl.  die  ähnliche 
Bildung  von  n.  21  b  (himjar.).  Indisch  ist  der  kleine  Yorkeil  ganz 
fortgefallen,  der  horizontale  Strich  durchgezogen;  seine  Krtlmmang 
in  der  dritten  Form  zeigt  den  Weg  znr  Entstehung  der  Devanagari- 
form.  Umgekehrt  ist  im  Himjarischen  der  kleine  .Yorkeil  herunter- 
gezogen bis  zu  gleicher  Tiefe  mit  dem  senkrechten  Hauptstrich, 
dessen  oberes  Ende  sich  schräg  gelegt  hat,  vielleicht  znr  schärferen 
Unterscheidung  von  n.  7b.  Die  Varianten,  zum  Theil  auf  Um- 
kehrung von  rechts  nach  links  beruhend,  sind  klar;  ebenso  zeigen 
die  äthiopischen  Formen  nur  leichte  Entstellungen. 

IIb)  Nur  indisch,  k'.  Von  der  Urform  ist  die  obere  Hälfte 
des  senlorechten  Hauptstrichs  geschwunden,  dann  Rundung  ein- 
getreten; die  vierte  Form,  dem  älteren  Devanagari  angehörend,  ist 
wieder  eckig. 

\ 

12)  Durchweg  verständlich,  nach  Analogie  von  n.  3;  die  in- 
dischen Formen  sind  von  rechts  nach  links  umgewendet,  wie  z.  B. 
das  etruskische  1,  und  der  Querstrich  dann  mannigfaltig  gerichtet 
oder  gerundet.  Die  vierte  Form,  aus  dem  älteren  Devanagari,  hat 
die  ursprüngliche  Stellung  desselben  bewahrt;  an  seiner  Spitze  aber 
zeigt  sich  schon  der  Schnörkel,  der  die  spätere  Form  hervor- 
brachte. —  Das  Libysche  hat  die  beiden  Striche  parallel  gerichtet, 
wie  beim  k  (n,  11),  und  ihnen  jedesmal  die  umgekehrte  Stellung 
gegeben,  wie  beim  v  (n«  6a);  offenbar  sollte  das  Zeichen  vom  g 
scharf  geschieden  werden. 

13)  Die  Entstehung  der  Urform  und  aller  abgeleiteten  ist  klar. 
Während  sonst  der  senkrechte  Nebenstrich  links  bis  unten  durch- 
gezogen ist,  wie  in  der  Keilschriftvariante,  ist  er  im  Libyschen 
Weggefallen  und  der  obere  Querarm  ist,  der  Symmetrie  wegen,  dem 
unteren  gleich  gemacht;  die  zweite  Spalte  zeigt  die  ursprangliche 
Stellung,  die  erste  Form  ist  hier  um  90<^  rechts  gedreht  (nieder- 
gelegt). Während  die  Harraformen  convexe  Krümmung  annahmen, 
wählten  die  himjarischen  concave,  und  durch  Vertiefung  der  Krüm- 
mung bis  an  den  senkrechten  Hauptstrich  entstand  die  zweigetheilte 
dem  griechischen  b  ähnliche  Form,  die  im  Aethiopischen  nach  links 
(oder,  legt  man  die  untere  Reihe  zu  Grunde,  nach  rechts)  umgelegt 
ward.  Im  Indischen  ist  Abrundung  und  Verschiebung  des  Ober- 
tbeils  eingetreten ,  dann  von  neuem  Eckigmachung.  In  der  Devana- 
gariform  ist  die  untere  Hälfte  zum  Knoten  links  eingeschrumpft 

3. 

14)  Im  Harra  ist  der  Haken  fast,  im  Libyschen  ganz  grade 
geworden :  auch  hier  hat  die  zweite  Spalte  die  ursprüngliche  Stellung, 
die  erste  die  Drehung,  zur  Unterscheidung  vom  m  (n.  la).     Ueber 
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die  himjarisch-äthiopischen  Formen,  die  sich  genau  an  die  Urform 
anschliessen,  ist  Nichts  zu  bemerken.  Das  Indische  aber,  das  vier 
Nasale  hatte,  differenzirte  die  Urform  vierfach.  .  Am  nächsten  blieb 
ihr  der  linguale  Nasal  n  (14  a),  durch  Drehung  und  symmetrische 
Durchziehung  der  so  entstandenen  Querstriche  gebildet.  Beim  den- 
talen Nasal  n  (14  b)  ^el  der  obere  Querstrich  weg;  beim  gutturalen 
fi  (14  c)  die  linke  Hälfte  beider  Querstriche.  Beim  paiatalen  ti 
(14  d)  endlich  wurde  der  obere  Querstrich  rechts  gekttrzt,  und  an 
Stelle  des  unteren  trat  ein  Winkel,  wie  ihn  das  Tamizh  auch  beim 
dentalen  Nasal  zeigt  (s.  die  vierte  Spalte  von  14  b).  Die  Devana- 
gariformen,  ziemlich  stark  entstellt,  ergeben  sich  durch  die  Ueber- 
gangsformen  bei  Prinsep. 

0. 

15)  Nur  nordsemitisch;  daher  ist  auch  die  zum  Griechischen 
stimmende,  nur  umgelegte,  libysche  Form  entlehnt,  die* aber  als  s 
gedeutet  wird.  Im  Sfldsemitischen  sind  die  Formen  für  o  aus  t 
differenzirt,  s.  n.  7  b. 


16)  s.  n.  5. 

Tafel   IV. 

D. 

17)  s.  n.  6. 

a:. 

18)  s.  n.  7. 

p- 

19)  Stimmt  im  Wesentlichen  zum  Nordsemitischen;  doch  kann 
die  Harraform  zugleich  die  Urform  gewesen  sein,  indem  es  viel- 
leicht weniger  bedenklich  ist,  das  libysche  Zeichen  durch  differen- 
zirende  Drehung  aus  n  (n.  öa)  abzuleiten,  als  aus  den  4  wage* 
rechten  Strichen  im  Innern  der  hieratischen  Keilform,  mit  Wegfall 
der  Umhüllung;  doch  vgl.  die  Entstehung  des  kyprischen  lo  in 
De  ecke  Urspr.  d.  kypr.  Syli.  zu  V.  II,  n.  24.  Die  übrigen  Formen 
sind  klar.  Indisch  diente  das  Zeichen  für  das  palatale  6'  (n.  19  a), 
während  man  für  das  nnaspirirte  d  die  Oehse  unten  rechts  wegfallen 
Hess,  vgl.  t  (n.  4  0  mit  i   (n.  4  g). 

20)  s.  n.  4. 

IS. 

21a)  Alles  selbstverständlich;  im  Indischen  für's  palatale  g 
gebraucht. 

21b)  Das  hingarische  t,  aus  zwei  mit  dem  Rücken  an  ein- 
andergelehnten  V9  entstanden,  wie  die  Formen  der  Inschriften  un- 
widerleglich zeigen. 
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21c-e)  Die  3  Arten  des  indischen  Zischlauts,  von  denen  aber 
die  beiden  ersten  in  den  ältesten  Formen  nicht  erhalten  sind.  Das 
palatale  9  (21  c)  erklärt  sich  am  leichtesten  als  Kopfstellnng  der 
Urform.  Danach  mttsste  das  lin^ale  s  (21  d)  der  Urform  in  ihrer 
graden  Stellung  entsprechen,  und  die  obere  Form  der  vierten  Spalte, 
anf  den  Gnd  seh  erat -Platten  (200  n.  Chr.),  stimmt  allerdings 
ziemlich  gnt  dazn.  Von  der  unteren  aber,  auf  den  6 npta- In- 
schriften von  Allahabad  (500  n.  Chr.),  lässt  sich  wieder  die 
dritte  Form  des  dentalen  s  (21  e)  nicht  trennen,  deren  ältere  Va- 
rianten, wie  die  älteste  erhaltene  Form  des  s,  sich  besser  an  die 
zweite  assyrische  Form  mit  nnr  2  oberen  Keilchen  anzulehnen 
scheinen,  weshalb  ich  auch  unter  die  südsemitische  Urform  die  ent- 
sprechende lineare  Variante  gesetzt  habe.  Doch  ist  die  Entstehung 
des  Hakens  links  in  n.  21  d  und  21  e  nicht  klar,  und  man  könnte 
auch  an  ein  anf  den  Kopf  gestelltes  ^  (s)  denken,  vgl.  Deecke 
Urspr.  d.  altsem.  Alph.  zu  t.  II,  n.  18. 

n. 

22a)  Ueber  die  Keilschriftformen  s.  Deecke  1.  1.  zu  t.  II, 
n.  22.  Trotz  der  häufigeren  schrägen  Lage  halte  ich  doch  die 
grade,  wie  sie  die  von  mir  angenommene  sttdsemitische  Urform 
voraussetzt,  für  die  ursprttngHchere:  der  Querstrich  ist  nach  links 
durchgezogen.  In  der  zweiten  himjarischen  Form  sind  oben  und 
unten  Verbindungslinien  hinzugekommen,  wie  in  7e;  vielleicht  ward 
damit  eine  Lautnüancirung  bezeichnet,  am  wahrscheinlichsten,  eben 
mit  Anlehnung  an  7  e,  eine  Assibilation,  wie  auch  manche  Forscher 
angenommen  haben.  Die  erste  indische  Form  ist  stärker  entstellt, 
als  die  zweite,  die  gewissen  nordsemitischen  Formen  sehr  ähnelt; 
die  dritte  bildet  den  Uebergang  zum  Devanagari. 

22  b)  Assibilirtes  t,  nur  Harra  und  himjarisch.  Das  Kreuz 
ist  verdoppelt,  aber  die  Querstriche  nicht  durchgezogen;  die  zweite 
Form  der  Harra-Inschriften  vermittelt  die  erste  himjarische,  aus 
der  die  zweite  durch  Wegfall  des  Mittelstrichs  entstand. 

22c)  Nur  himjarisch,  assibilirtes  t,  Modification  des  Vorigen. 

Resultate. 

Ziehn  wir  aus  der  obigen  Analyse  der  Tafeln  die  Resultate, 
so  ergiebt  sich  zunächst,  bei  einer  Vergleichung  mit  dem  nord- 
semitiscben  Alphabete,  dass,  während  dieses  anf  20  assyrische 
Zeichen  zurückgeht  und  nur  'ajin  und  resch  durch  Differenzirung 
gebildet  hat,  das  südsemitische  Alphabet  nur  15  assyrische  Zeichen 
benutzt  hat,  indem  es  für  t^at:  }jii  mitbenutzte,  fflr  i  und  par: 
u  (par),  für  su  und  sal:  zur  (sur).  Von  den  übrigen  beruhen  auf 
einer  andern  Variante,  als  die  nordsemitischen,  die  südsemitischen 
Zeichen  für  b  (n.  2)  und  k  (n.  1 1).  An  Urformen  zählt  das  nord- 
semitische Alphabet  21,  das  südsemitische  nnr  17;  dabei  weichen, 
Bd.  XXXL  40 
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ausser  b  und  k,  noch  von  den  nordsemiüschen  ab  die  südsemitischen 
Urformen  für  a  (n.  1);  d-r  (n.  4);  h-h  (n.  5);  v-i-p  (n,  6);  a-s-s 
(n.  7);  t  (n.  9).  £&  ergiebt  sich  hieraas,  dass  das  sfidsemitiBche 
Alphabet  nicht  aas  dem  nordsemitischen  entstaaden  sein  kann: 
dagegen  ist  es  nach  dessen  Analogie  and  mit  genauer  Kenntniss 
seiner  Entstehung  ond  Bildnng  direct  aas  der  neuassyrischen  Keil* 
Schrift  abgeleitet  worden. 

Als  älteste  eriialtene  Formen  des  Sfldsemitischen  haben  sich 
ferner  im  Ganzen  diejenigen  der  Harra-Inschriften  erwiesen,  wobei 
man  die  wegen  der  Nachbarschaft  entlehnten  nordsemitischen  Zeichen 
natttrlich  ausschiiessen  muss.  Es  ergiebt  sich  daraus  ein  altes 
arabisches  Alphabet.  Eine  Form  desselben  gelangte  früh  durch  die 
Sinaihalbinsel  und  das  Nildelta  nach  Afhca,  wo  die  libyschen 
(Berber-)  Alphabete  daraus  entstanden,  die  trotz  eigenthftmlicher 
Entwicklung  und  einzelner  Aufnahme  von  Fremdem  (i  n.  10,  und  s 
D.  15),  doch  manche  sehr  alterthümliche  Zflge  treu  bewahrten. 
Andrerseits  zeigen  das  indische  und  hingarische  Alphabet,  dem  das 
äthiopische  entsprang,  so  nahe  Verwandtschaft,  dass  sie  einem 
eigenen  gemeinsamen  aus  dem  ältesten  südsemitischen  abgezweigten 
Mutteralphabete  entstammt  sein  müssen:  dafür  zeugt  der  ganze 
Habitus  der  Buchstaben,  ihre  Regularität,  Steifheit,  gleiche  Grösse, 
sowie  viele  besondere  Züge.  Doch  kann  man  weder  das  erhaltene 
indische  Alphabet  aus  dem  erhaltenen  hingarischen  ableiten  (s. 
n.  1,  4a,  6a,  11,  13,  22),  noch  umgekehrt  das  hingarische  aus  dem 
indischen  (s.  n.  3,  4e,  öa,  6  c,  6d,  7  a,  9,  14).  Es  liegt  aber  auch 
kein  Grund  vor,  ein  älteres  Indisch  oder  älteres  Himjarisch  als  die 
gemeinsame  Mutter  anzusetzen:  ja  es  spricht  die  eigenthümliche 
Entwicklung  beider  Alphabete  nach  verschiedener  Richtung  hin 
ernstlich  dagegen,  und  ältere  Schriftdenkmäler  sind  in  beiden  Ge- 
bieten, trotz  sorgsamster  Durchforschung,  nicht  gefunden  worden. 
Hingegen  spricht  Alles  dafür,  die  Heimath  jenes  Mutteralphabets  in 
Ostarabien  zu  suchen,  am  persischen  Meerbusen,  bis  Oman  hinunter: 
denn  erstens  ist  dies  Gebiet  noch  wenig  durchforscht,  muss  aber 
zu  Zeiten  im  Alterthum  in  hoher  Blüthe  gestanden  haben*,  zweitens 
wird  so  die  Lücke  zwischen  den  Harra-Inschriften  und  dem  him- 
jarischen  Gebiete  ausgefüllt;  drittens  konnte  von  diesen  Gegenden 
aus  das  Alphabet  ebenso  leicht  zur  See  nach  Indien  gelangen,  wie 
zu  Lande  nach  Jemen.  Es  wären  daher  weitere  Forschungen  über 
die  Entwicklung  der  südsemitischen  Alphabete  auf  diesen  Ponct 
zu  richten. 
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Geschichte  der  achtzehnten  ägyptischen  Dynastie 

bis  zum  Tode  Tutmes  III. 

Von 

AUred  Wiedemami. 

I. 

Einleitung. 

Während  die  6  ersten  Dynastien  der  egyptischen  Geschichte  in 
£.  de  Roog^,  die  Hyksoszeit  in  Chabas,  der  Schloss  der  19.,  die  22. 
und  26.  Dyn.  verschiedene  Bearbeiter  gefunden  haben,  ist  der  Anfang 
des  neuen  Reichs,  die  Geschichte  der  18.  Dyn.  und  die  der  ersten 
Könige  der  19.  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden.  Die  einzige  um- 
fangreichere Behandlung  eines  grösseren  Theiles  dieses  Zeitraums,  die 
Birch  in  den  Annais  of  Thutmes  IIL  mit  Erfolg  versucht  hat,  ver- 
zichtete von  vorn  herein  auf  eine  Zusammenstellung  der  historischen 
Ergebnisse,  welche  sich  aus  den  damals  bekannten  Inschriften  ergaben, 
und  wollte  nur  letztere  im  Zusammenhange  hinstellen.  Auch  haben 
in  neuester  Zeit  die  Publicationen  von  Dttmichen  und  Mariette-Bey 
und  die  Entdeckung  der  Grabinschrift  des  Amenemheb  durch  Ebers 
eine  so  grosse  Reihe  wichtiger  Thatsachen  aus  dieser  Zeit  zu  Tage 
gefördert,  dass  wohl  eine  zusammenfassende  Behandlung  des  bisher 
zugängliciien  Materials  an  der  Zeit  sein  möchte.  Auf  den  folgen- 
den Seiten  habe  ich  zunächst  versucht,  die  Geschichte  der  18.  Dyn. 
bis  zum  Tode  des  grössten  ihrer  Herrscher,  Tutmes  IIL,  soweit 
dies  mir  möglich  war,  darzustellen,  und  ich  habe  zu  diesem  Zwecke 
die  bisher  publicirten  Inschriften  und  Denkmäler  in  möglichster 
Yollständigkeit  benutzt,  es  ist  mir  femer  auch  vergönnt  gewesen, 
die  Museen  in  Berlin  und  Leyden  und  eine  Reihe  anderer  Samm- 
lungen persönlich  besichtigen  zu  können.  Meinem  hochverehrten 
Lehrer  Herrn  Professor  Ebers  bin  ich  fttr  die  vielfache  Unter- 
stützung bei  der  vorliegenden  Arbeit  zum  besten  Danke  verpflichtet 

Die  Angaben  der  Jahre  vor  Chr.  fOr  die  Regierungen  der 
Könige  sind  hier  vollständig  unberücksichtigt  gelassen,  da  die  Be- 
stimmung der  Zeit,  in  welcher  die  verschiedenen  Herrscher  regiert 
haben,  trotz  der  Bemühungen  der  bedeutendsten  Kenner  der  alt- 
egyptischen  Chronologie,  noch   immer  im  höchsten  Grade  unsicher 
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ist^).  Eine  Sicherheit  in  einer  derartigen  Angabe  dürfte  wohl 
erst  dann  erreicht  werden,  wenn  der  ganze  Umfang  der  egyptischen 
Geschichte  genau  historisch  durchforscht  ist  und  es  nicht  mehr 
nöthig  sein  wird  nach  einigen  wenigen  chronologischen  Bemerkungen 
der  Denkmäler  und  der  antiken  Schriftsteller  die  ganze  Chronologie 
a  priori  zu  reconstruiren. 

Aber  auch  die  Reihenfolge  der  Könige  und  ganz  besonders 
welche  der  Herrscher  Mitregenten  hatten,  ist  nicht  leicht  fest- 
zustellen, da  die  Denkmäler  uns  hierüber  nur  sehr  spärliche 
Andeutungen  hinterlassen  haben,  und  wir  daher  gezwungen  sind 
unsere  Kenntnisse  aus  höchst  dürftigen  Notizen  und  einigen  wenigen 
sehr  verderbten  Stellen  der  antiken  Schriftsteller  zu  schöpfen; 
so  sind  denn  auch  die  verschiedenen  Gelehrten,  die  sich  mit  der 
Lösung  dieser  Frage  beschäftigten ,  wie  Rosellini ') ,  Bunsen '), 
Lepsius  *),  Brugsch  *),  Seyffarth  *),  Uhlemann  ^,  Wilkinson  %  Lieb- 
lein ^),  Pleyte^o)  und  Haigh^^)  zu  sehr  abweichenden  Resultaten 
gelangt.  Wir  sehn  von  einer  ausführlichen  Besprechung  aller  dieser 
Systeme  ab  und  stellen  hier  einfach  die  Regentenliste  auf,  welche 
uns  durch  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Monumente  gefordert 
zu  werden  scheint,  ohne  den  Versuch  zu  wagen,  dieselbe  mit  den 
als  manethonisch  überlieferten  Königsreihen  in  Einklang  zu  bringen. 
Diese  Herrscher,  deren  hieroglyphische  Namen  sich  in  grösster 
Vollständigkeit  in  Lepsius  Königsbuch  Taf.  23 — 26  gesammelt  finden, 
sind  folgende : 

Abmes 

Amenophis  I  +  Ahmes-nefer-ateri  (s.  u.  p.  623) 

Amenophis  I 

Tutmes  I  (s.  u.  p.  631) 

+  Amunsat  I   (=   der   Ähmes?)   L.  D.   III,  7  e^ 
Amunsat  I  allein  L.  D.  III,  7  e. 
I  +  Amunsat  11   (=  RSmaka?)  +  Tutmes  III  L.  D. 
III,  27,  2;  Amunsat  II  allein  L.  D.  III,  17  b,  d,  e. 


n 


» 


1)  Für  diejenigen,  welche  sich  mit  diesen  Fragen  eingehender  beschäftigen 
woUen,  steUen  wir  hier  in  Kfirce  die  wichtigste  Litteratnr  susaaunen:  Ijepsiiis, 
Rönigsbnch  Taf.  17,  Brugsch,  HisL  de  l'£g.  p.  84,  Unger,  Chronologie  dos 
Manetho  p.  358,  Mariette,  Not.  des  mon.  de  Boulaq  p.  15,  Lteblein,  Aeg.  Chron. 
p.  105,  de  Saulcy  in  den  Möm.  de  l'Ac.  irap.  de  Metz  1863—4  Taf.  XIII, 
Champollion  le'jeune,  Lettre  k  M.  de  Blacas  p.  151,  Orcurti,  Cat.  illnst.  I 
p.  55,  Wilkinson,  Thebes  p.  510,  n.  s.  w. 

2)  P.  I  T.  II  p.  257. 

8)  Egyptens  Stelle  U[,  74  ff. 
4;  Königsbnch  p.  26  ff.  62  ff. 

5)  Bist.  d'Egypt.  I  Aufl.  I  p.  82—4. 

6)  Theologische  Schriften  der  alten  Egypter  p.  105. 

7)  Handbuch  der  aegypt.  Alterthumskande  III  p.  166  ff. 

8)  M.  &  C.  I,  47. 

9)  Aegyptische  Chronologie  1863  p.  103  ff. 

10)  Zeitschrift  f.  aegypt.  Spr.  1874  p.  44. 

11)  Zeitschrift  f.  aegypt.  Spr.  1875  p.  31—2. 
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—  Ämunsat  I  and  II  ohne  Tutmes  I  L.  D.  III,  28,  3;   die- 
selben mit  Tutmes  III  L.  D.  III,  7  a,  c,  d,  27,  1). 
Rämäka  (s.  n.  p.  638) 
Tntmes  II  +  Rämäka  (s.  u.  p.  641) 

„  +       ,»        +  Tutmes  III  (s.  u.  p.  641) 

„      III  +       „        (s.  u.  p.  641  f.) 
Tutmes  III 

„  +  Amenophis  IL 

Amenopbis  II. 

Der  Stammbaum  der  verschiedenen  Herrscher  und  Herrscherinnen 
der  Dynastie  ist,  soweit  wir  es  verfolgen  können,  dieser,  wobei  wir 
natürlich  alle  Prinzen  und  Prinzessinnen,    die  nicht  zur  Regierung 
gelangt  sind,  unbertlcksichtigt  lassen. 
A)^mes   -j-   Ä^mes    nefer-äteri 

Amenophis   I    +    Ab  -  hetep. 


Tutmes  I  +  Amunsat  I  (Ahmes) 


Tutmes  II  +  Amunsat  U  (Rämäka)  +  Tutmes  III  +  Hätäsu 

Amenophis  II 

Tutmes  IV  Tuaa  -f-  Juaa 
Amenophis  III  +  Tii 

Ahmes. 

Lange  Jahre  hatten  fremdländische,  Yermuthlich  semitische 
Herrscher^),  die  sogenannten  Hyksos,  ihr  Szepter  über  Egypten 
geschwungen,  und  hatten  ihr  Reich  erst  durch  grausame  Willkür 
und  dann  durch  Weisheit  und  Annahme  der  egyptischen  Sitten  und 
Gebräuche  und  der  einheimischen  Gultur  einig  und  ungetheilt  be- 
hauptet, als  einer  der  Könige,  Apepi  auf  deh  für  die  Dynastie  ver- 
hängnissYollen  Gedanken  verfiel,  den  Cnltus  des  Set  im  Lande 
officiell  einzuführen,  diesem  in  Egypten  damals  ganz  unpopulären 
Gotte   einen  Tempel   in  Avaris  zu   errichten   und  von  dem  unter- 


1)  Für  das  Folgende  verweisen  wir  vor  allem  aaf  Cbabas  ganz  vorzüg- 
liches Memoire  sar  les  pastenrs  in  den  Comptes-Rendus  de  TAc.  d' Amsterdam 
1868,  snerst  angeseigt  und  nach  einem  kursen  Besnm^  besprochen  von  C.  Lee* 
mans  in  den  Verslagen  en  Medeelingen  der  k.  Ak.  zu  Amsterdam,  XII.  p.  18, 
22 — 28;  und  auf  Masp^ro  in  den  M^.  de  TAc.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres. 
Sujets  divers.  I  S^r.  T.  8.  p.  284  ff.,  in  der  Kev.  critique.  1870  p.  116  und  der 
ilist.  anc.  p.  176.  —  Femer  auf  die  Behandlungen  und  Uebersetzungen  des 
den  Hyksoskampf  behandelnden,  in  den  Select  Papyri  I  pl.  II  publicirten  Pap. 
Sallier  I  von  E.  de  Rong<^  im  Ath^naeum  fran^afs  1854  p.  532,  Goodwin  in 
den  HIeratic  Papyri  in  The  Essays  of  Cambridge  1858  und  Brugsch  in  der 
7j.  D.  M.  O.  XI  p.  200  ff. ,  den  Geogr.  Inschr.  I,  51,  der  Zeitschrift  fHr  all- 
gemeine Brdkunde.  Neue  Folge.  XIV  p.  88  ff.  und  der  Bist.  d'Eg.  I  Aufl.  I 
p.  75—81.  >-  Endlich  auf  Ebers.  Aeg}'pten  und  die  Bücher  Mose  I  p.  204  ff 
und  Pleyte.     La  Religion  des  Pr^-Isra^Iites  p.  35  ff. 
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worfenen  Volke  zu  verlaDgen,  dass  es  diesem  finstern  yerderben* 
briDgenden  Gotte  gerade  so  diene,  wie  bisher  dem  altverehrten 
Sonnen  -  Gotte  Ra  -  Harmachis  ^).  Diese  unkluge  Handlung  erregte 
das  Volk  derart,  dass  es  einer  der  Statthalter  in  Sfldegypten,  Rase- 
kenen,  der  bisher  dem  Hyksoskönige  Tribut  bezahlt  hatte,  wagen 
konnte,  sich  zum  Kampfe  gegen  den  Unterdrücker  za  rflsten.  Gross 
kann  freilich  die  Macht  des  einheimischen  Herrschers  nicht  gewesen 
sein,  da  der  Titel  heq,  den  ihm  der  Papyrus  Sallier  giebt,  sonst 
nur  verhältnissmässig  niedere  Beamte  bezeichnet  Zur  Zeit  des 
Königs  Pepi  diente  er  nach  der  von  de  Roug6  Mon.  des  six  premiers 
dyn.  p.  354  behandelten  Inschrift  des  Tina  in  Bulaq  1.  46  dazu, 
die  Statthalter  kleiner  LandstQcke  in  Aethiopien  zu  bezeichnen, 
die  dann  wieder  in  einem  Statthalter  des  Südens  ihren  Vorgesetzten 
hatten,  so  dass  sie  also  nicht  einmal  unmittelbar  unter  dem  Könige 
standen.  Aus  der  geringen  Macht  der  Egypter  erkl&rt  sich  auch 
die  Pause,  die  bis  zum  Beginnen  des  eigentlichen  Kampfes  eintrat, 
und  die  lange  Dauer  des  Freiheitskrieges.  Das  Signal  zum  Aus- 
bruch des  Kampfes  gab  eine  Grenzstreitigkeit.  Apepi  verlangte 
nämlich  eine  Quelle  als  Eigenthum,  die  bisher  zu  dem  Verwaltungs- 
bezirk des  Rasekenen  gehört  hatte.  Letzterer  rief  seine  Rftthe  zu- 
sammen, ebenso  auch  Apepi;  allein  bei  der  gereizten  Stimmung 
auf  beiden  Seiten  führten  die  Unterhandlungen  zu  keinem  befrie- 
digenden Resultate,  und  so  musste  das  Schlachtenloos  entscheiden. 
Alle  kleinern  egyptischen  Fürsten  und  Herrscher  schlössen  sich  der 
nationalen  Sache  an,  Rasekenen  erhielt  den  Oberbefehl  zugleich 
mit  dem  Königstitel,  rasch  wurde  Theben  durch  einen  Aufstand 
befreit'),  aber  erst  nach  langen  schweren  Kämpfen  ward  Mittel- 
egypten  wieder  gewonnen,  Memphis  erobert  und  die  Hyksos  auf  das 
Delta  und  ihre  Hauptstadt  Avaris  beschränkt.  Noch  viele  Jahre 
tobte  um  die  Mauern  dieser  Stadt  der  Kampf,  gering  nur  waren 
die  Erfolge,  die  Rasekenen  III.  errang,  und  erst  dessen  zweiter 
Nachfolger  Abmes  war  glücklicher.  Nach  längerer  Belagerung  und 
zweimaligem  Sturm  fiel  die  Feste,  und  Egypten  wurde  frei  von  den 
Katarrakten  bis  zum  Mittelmeer. 

Aus  dieser  ganzen  Zeit  des  Kampfes  hat  sich  nur  wenig  er- 
halten, wir  kennen  kaum  die  Namen  der  kämpfenden  egyptischen 
Fürsten,  und  nur  von  dem  ersten  Rasekenen  hat  Mariette  zwei 
Kunstgegenstände,  ein  hölzernes  mit  Ebenholz  ausgelegtes  und  mit 


1)  Dieselbe  Be^^ebenbeit  wird  auch  von  Syn.  Aeg.  I,  IS  als  Omsd  snr  Ver- 
treibung der  Fremden  (d.  b.  der  Hyksos)  aus  Egypten  angegeben.  Per  Ver- 
fasser erzftblt,  daas,  als  es  deren  Kdoig  nnternommen  babe,  den  Calt  su  Indem 
und  mit  Verletzung  der  Landesgesetse  den  Fremden  einen  Tempel  in  der  Haupt* 
Stadt  gegeben  habe  {ivtid'tto  Ibqov  iv  narai  Sovvm^  HnjtMont  roßox*^ 
n€itQt^ovs)j  da  sei  das  Verhängniss  über  diese  bereingebrocben, 

2)  Cf.  für  die  Befreiung  Thebens  die  höchst  interessante  ErB&hlimg  bei 
Syn.  Aeg,  II,  1—3. 
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Gold  Dod  Elfenbein  geschmflcktes  Damenbrett  nnd  einen  Säbel 
(Masp^ro  1. 1.  p.  288;  Chabas  Et  hlBt  p.  92  Mar.  Not  p.  221—2), 
von  dem  dritten  ein  Siegel  entdeckt  (Mariette  Not  p.  193  Mon. 
diY.  pl.  53  c).  Eine  Schreiberpalette  mit  des  letztern  Namen  besitzt 
auch  das  Mnseum  im  Louvre  (Pierret  Et.  ^g.  II  p.  88).  Einige 
Episoden  freilich  hat  nns  die  grosse  biographische  Inschrift  in  dem 
Grabe  des  Schiffsführers  Ahmes  in  El-Kab  No.  5  überliefert,  welche 
für  die  Geschichte  des  ganzen  Zeitraoms  von  der  Vertreibung  der 
Hyksos  bis  zur  R^ernng  Tutmes  I.  von  einer  ganz  unschätzbaren 
Bedeutung  ist  ^).  An  dem  Kriege  gegen  die  Hyksos  nahm  dieser 
Schiffsftohrer  Ahmes  als  noch  ganz  junger,  eben  verheiratheter 
Mann,  als  Adjutant  des  Königs  Al^mes  Theil,  wobei  er  sich  sehr 
schnell  zum  Kommandanten  des  Schiffes  ChS-em-men-nefer  (Glanz 
in  Memphis)  aufschwang.  Als  solcher  machte  er  Beute  und  er- 
kämpfte sich  die  Hand  eines  Feindes,  ein  Erfolg  für  den  ihm  der 
König  das  Halsband  der  Tapferkeit')  zum  ersten  Male  verlieh-, 
ganz  kurz  darauf  erhielt  er  es  für  eine  gleiche  That  zum  zweiten 
Male.  Zum  dritten  Male  empfing  er  es  für  eine  besondere  persön- 
liche Heldenthat,  weil  er  nämlich  im  Wasser  eines  der  Avaris  ein- 
schliessenden  Kanäle  einen  Gefangenen  gemacht  hatte.  Kurz  hierauf 
ward  Ayaris  selbst  genommen  und  Abmes  machte  einen  Mann  und 
drei  Weiber  zu  Gefangenen,  die  er  yom  Könige  zur  Belohnung  als 
Sklaven  erhielt  Es  ist^  zu  bedauern,  dass  es  unmöglich  ist  in  der 
Liste  der  Sklaven  des  Abmes,  welche  sich  in  seinem  Grabe  (Leps. 
D.  III,  12c)  befindet,  zu  erkennen,  welche  Namen  gerade  diese 
führten;  da  es  dadurch  wohl  möglich  sein  würde,  specieller  zu  be- 
stimmen, welchem  Stamme  die  Hyksos  angehörten.  — 

Nachdem  Avaris  in  seine  Hand  gekommen  war,  wandte  sich 


1)  Von  BoselliDi  M.  C.  I,  129  wird  das  Grab  als  Grab  3  bezeichnet. 
Pablicirt  wurde  die  ganse  Inschrift  von  Lepsius  D.  III,  12  a  -  d ,  der  grösste 
Theil  nach  diesem  von  Reinisch  Chr.  I  Taf.  6.  Uebersetst  hat  die  ersten 
6  Zeilen  £.  de  Roag^  in  einer  sehr  eingehenden  analytischen  Arbeit  in  den 
Möm.  de  TAc.  d.  Ins.  I  S^r.  III  p.  1 — 196»  von  der  ein  Ausaag  verbunden  mit 
einer  lobenden  Kritik  von  A.  Maury  in  der  Rev.  Arch.  I  S^r.  VIII,  2  p.  691 
nnd  von  Brugsch  in  Z.  D.  M.  G.  VI  p.  449  erschienen  ist.  Dasselbe  Stück  ver- 
suchte auch  Seyffarth  Theologisehe  Schriften  der  alten  Egypter  p.  39 — 41  wieder- 
augeben.  Grosse  Theile  der  Inschrift  hat  Brugsch  erst  in  seinen  Reiseberichten 
p.  217—220  und  dann  in  der  Bist.  d*Eg.  I.  Aufl.  I.  p.  80,  86  und  90  Über- 
setst;  die  ganse  Inschrift  dagegen  Chabas  in  der  H<^m.  sur  les  Pasteurs  p.  18  ff. 
und  gans  neuerdings  Le.Page  Benouf  in  den  Records  of  the  Fast  Vol.  VI.  1876. 
—  Die  Genealogie  dos  Ahmes  nebst  einer  Reihe  von  bis  dahin  unpublicirten 
Verwandten  des  Verstorbenen,  der  Origiaalschrift  entnommen,  hat  Lieblein  in 
sein  Hieroglyphisehes  Namen- Wörterbuch  unter  N^  558  aufgenommen. 

2)  Dieses  Ehrenseichen  erfüUte  denselben  Zweck  und  wurde  ebenso  ver- 
liehen, wie  unsere  Orden,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  man  es  mehrmals 
erhalten  konnte:  bei  Lepsius  Denkm.  III,  105a  sieht  man  einen  mit  ihm  öfters 
geschmückten  Beamten  ans  der  Zeit  Amenophis  IV.  Bei  Lepsius  Denkm. 
III,  76  b,  Prisse.  Mon.  PI.  39  nnd  30  wird  einem  Beamten  das  Halsband  an- 
gelegt.    Vergl.  auch  Pierret  in  den  Mölanges  d'Arch.  I  p.  196^7. 
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der  König  gegen  Asien  nnd  zog  zunächst  gegen  das  nach  Jos.  19,  6 
im  Gebiet  des  Stammes  Simeon  gelegene  Schernhen,  welches  er 
eroberte;  dann  überzog  er  das  Land  der  T'ahi,  d.  h.  der  Phönicier, 
mit  Krieg  nnd  überall  war  er  siegreich,  so  dass  er  jetzt  für  lai\ge 
Zeit  Egyptens  Grenze  gegen  seine  Feinde  im  Osten  sichern  konnte. 
Freilich  wurden  die  Hyksos  nicht  vollständig  aus  Egjpten  ver- 
drängt, sondern  grössere  Abtheilungen  von  ihnen  blieben  im  untern 
Delta  angesiedelt,  wo  sich  ihr  Typus  bis  auf  unsere  Zeit  voll- 
kommen fest  und  klar  erkennbar  erhalten  hat,  so  dass  man  in  den 
Köpfen  der  von  Mariette  in  Tanis  ausgegrabenen  Hyksossphinxe 
und  Statuengruppen  ^)  vollständig  genaue  Portraits  der  jetzigen 
Bewohner  der  Ufer  des  Seees  Menzaleh  mit  ihren  starken  Gliedern 
und  ihren  ernsten  Gesichtern  mit  hervorstehenden  Backenknochen 
zu  erblicken  glaubt.  —  Der  letzte  Kampf  gegen  die  Hyksos  gab 
nicht  nur  dem  uns  schon  oben  begegneten  Admirale  Ahmes  Gelegen- 
heit neue  ehrenvolle  Auszeichnungen  und  neue  Sklaven  zu  gewinnen, 
sondern  sah  auch  die  ersten  Thaten  des  zweiten  grossen  Feldherrn, 
den  die  ersten  Decennien  des  neuen  freien  Reiches  hervorbrachten, 
die  des  At^mes  genannt  Pensuben.  Auch  dieser  hat  uns»  ebenso 
wie  sein  Namensverwandter,  in  den  Inschriften  seines  Grabes  in 
El-Kab  No.  2  und  auf  zwei  Steinen,  die  jetzt  in  Paris  im  Louvre 
aufbewahrt  werden,  ein  reiches  und  sehr  wichtiges  historisches 
Material  überliefert,  sein  eigenes  Leben  aber  sehr  kurz  behandelt '). 
Es  lässt  sich  leider  nicht  bestimmen,  in  welches  Begierungs- 
jahr des  Königs  Ä^^mes  die  endliche  Entscheidung  des  Krieges  fiel, 
obgleich  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  kannte,  als  ob  die 
Inschrift  von  El-Kab  Grab  No.  5  in  Zeile  14  das  5.  Jahr  des 
Königs  angäbe;  aber  abgesehen  davon,  dass  das  Jahr  5  nicht  ganz 
sicher  ist  und  Brugsch  z.  B.  in  der  Z.  D.  M.  G.  IX,  200  ff.  im 
Jahre  3,  in  den  Reiseberichten  p.  218  dagegen,  ebenso  wie  einst 
Champollion,  im  Jahre  6  liest,  ist  auch  kein  Grund  vorhanden, 
die  beiden  an  dieser  Stelle  der  Inschrift  erwähnten  Ereignisse  un- 


1 )  Mariette  in  der  Rev.  Arch.  N.  S.  FV  und  V,  297  ff.  Vergl.  fBr  diese 
Völkerschaft  auch  Mariette  in  den  Mel.  d'Arch.  p.  91  ff. 

2)  Die  Inschriften  des  Grabes  sind  von  Lepsius  in  den  Denkm.  III,  43  a 
und  b  pnblicirt  worden,  die  von  L.  mit  43b  bezeichnete  Inschrift  findet  sich 
auch  mit  einigen  unbedeutenden  Varianten  bei  Champ.  Mon.  11,  145,  4;  di« 
mit  43  a  bezeichnete  hat  Poitevin  in  der  Rev.  Arch.  I.  Sör.  XI,  1.  PI.  233 
nach  Champcllion's  Abschrift  publicirt  und  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen 
im  Text  p.  65  ff.  begleitet.  Die  beiden  Copien  ergänzen  sich  an  einigen  lücken- 
haften Stellen  gegenseitig  emigermassen.  —  Die  beiden  Steine  aus  dem  Louvro 
finden  sich  bei  Lepsius  Auswahl  Taf.  XIV  und  Prisse  Mon.  pl.  IV;  beide  sind 
von  Birch  zugleich  mit  1.  13 — 20  der  Inschrift  bei  Lops.  III,  43  a,  in  der 
Archaeologia  35  p.  146 — 7,  ohne  diese  von  demselben  in  den  Beoords  of  the 
Past  IV  p.  h — 8  und  von  Chabas  in  dem  Memoire  sur  les  Pasteurs,  der  erst* 
von  Brugsch  in  der  Hist.  de  r£g.  I.  Aufl.  I.  p.  87  übersetzt  worden.  <—  Einige 
neue  Eigennamen  aus  dem  Grabe  hat  Lieblein  in  sein  Kameii-L«zikon  atttcr 
No.  Ö71  aufgenommen« 
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miltelbar  auf  einander  folgen  zu  lassen.  Der  Wortlaut  der  Stelle 
ist  dieser:  Es  wurde  erobert  Avaris,  ich  brachte  Gefangene  dort 
herbei,  einen  männlichen  und  drei  weibliche,  zusammen  vier  Personen-, 
es  Hess  mir  der  König  diese  als  Sklaven  geben.  Man  lagerte  vor 
Scheruben  im  5.  Jahre  des  Königs.  Es  nahm  es  ein  seine  Ma- 
jestät, u.  8.  w.  Hier  wird  Nichts  davon  gesagt,  dass  man  unmittel- 
bar von  Avaris  nach  Palästina  gezogen  wäre,  sondern  es  werden 
die  Ereignisse  einfach  chronologisch  aneinander  gereiht.  —  Leider 
stehn  uns  für  den  eben  behandelten  Zeitraum  fast  nur  cgyptische 
Quellen  zu  Gebote,  da  in  den  griechischen  Schriftstellern,  die  Aber 
di^se  Kämpfe  geschrieben  haben,  eine  ganz  entsetzliche  Verwirrung 
in  den  Eigennamen  und  Thatsachen  herrscht,  besonders  weil  die- 
selben die  Austreibung  der  Hyksos  und  den  Auszug  der  Juden 
regelmässig  verwechseln.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Berichte  geht 
60  weit,  dass  nur  ein  einziger  von  ihnen,  Ptolemaeus  Mendesius^) 
den  Namen  des  Befreiers  Ahmes  in  der  richtigen  Transcription 
Amosis  wiedergiebt,  während  ihn  die  meisten  andern  Tethmosis 
nennen,  und  Syncellus  p.  63  B,  123  D,  um  beide  Angaben  zu  ver- 
einigen "Afiatffig  6  xal  Ti&fAwaig  schrieb.  Eine  Hypothese,  welche 
die  Denkmäler  bis  jetzt,  wenn  auch  nicht  direkt  begründen,  so  doch 
höchst  wahrscheinlich  machen,  lässt  sich  freilich  noch  auf  Grund 
des  manethonischen  Berichts  bei  Josephus  aufstellen,  nämlich  die, 
dass  Ahmes  bei  seinem  Kriege  von  den  Aethiopen  unterstützt  wor- 
den ist.  Josephus  erzählt,  dass  Amenophis,  als  er  die  Aufständigen 
(Juden)  unter  Osarsiph  (Moses)  angreifen  wollte,  von  Furcht  be- 
fallen worden  und  nach  Aethiopien  geflohen  sei.  Hier  wurden 
ihm  und  seinen  Begleitern  von  dem  dortigen  Könige  viele  Städte 
und  Dörfer  eingeräumt  und  eine  starke  Besatzung  an  die  Grenze 
gelegt.  Nach  13  Jahren  griff  Amenophis  mit  seinem  Sohne  Sethos 
wieder  seine  Feinde  an,  und  besiegte  die  Hirten,  also  Hyksos,  und 
verfolgte  sie  bis  an  die  Grenze  Syriens.  Hier  lässt  sich  trotz 
aller  Fehler  in  den  Eigennamen  und  der  Chronologie  noch  ganz 
klar  eine  Erinnerung  an  die  Hyksosvertreibung  mit  Hülfe  der 
äthiopischen  Völkerschaften  finden,  und  eine  solche  wird^  ganz 
besonders  dadurch  bestätigt,  dass  die  Gattin  des  Königs  Ahmes, 
Atimes-nefer-äteri  gegen  alle  sonstige  egyptische  Gewohnheit  eine 
Aethiopin  war  und  fast  regelmässig  als  solche  schwarz  abgebildet 
wird,  so  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  auf  einem  prachtvollen, 
von  Lepsius  aus  Abd-el-Qnrna  mitgebrachten  Gemälde  in  Berlin'). 
Ebenso  spricht  das  grosse  Ansehen,  welches  die  Königin  bis  in 
späte  Zeiten  im  Gultus  genoss,  und  der  Umstand,  dass  sie  später 
die  Mitregentin  ihres  Sohnes  Amenophis  I.  wurde,  jedenfalls  für  eine 


1)  Bei  TatiaD.  Oratio  ad  Qraec.  p.  129  (Ozon.),  Clemens  Alex.  Strom. 
I,  21  p.  138,  Justin.  Martyr  Paraenesis  ad  Graec.  p.  10  E.  und  Eusebius 
I»raep.  evang.  X,  11.  13;  12.  3,  10.  16.  17. 

2)  Leps.  Briefe  p.  268,  publicirt  bei  Leps.  D.  III,  1. 
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ünterstfltznng  des  Königs  Ähmes  durch  die  Aethiopen.  Auch  war 
die  Verachtung  der  Egypter  gegen  diesen  Yolksstamm  wohl  kaom 
so  gross,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  denn  einerseits  werden  von 

ihnen  nicht  nur  die  Aethiopen  mit  dem  Epitheton  "^^^    ;jjaB 

elend  belegt,  sondern  alle  ausländischen  Völker,  und  hat  das  Wort 
wohl  kaum  eine  andere  Bedeutung,  als  das  griechische  ßccfßapoe^ 
nämlich  ausländisch ;  andererseits  nahm  sich  Moses  ganz  kurz  nach 
dem  Auszüge,  also  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  ganz  unter  ägyp- 
tischem Einflüsse  stand,  eine  Aethiopin  zur  Frau  (IV  Mosis  12,  1). 
—  Trotz  dieser  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  Aethiopien  hatte 
Ahmes  doch  in  diesem  Laude  mehrere  Kriege  zu  führen.  Der 
erste  wandte  sich  gegen  die  nubischen  Bergvölker  von  Chent-nefer, 
die  wohl  hier  zum  ersten  Male  in  der  egyptischen  Geschichte  auf- 
treten, um  dann  lange  Jahre  hindurch  eine  hervorragende  Rolle  in 
ihr  zu  spielen.  Der  König  A^imes  besiegte  diese  Völker  in  einer 
grossen  Schlacht,  in  der  der  Admiral  Ahmes  neue  Lorbeeren  ge- 
wann. Froh  über  den  errungenen  Sieg  kehrte  der  König  zur 
Heimath  zurück,  als  ihn  die  Nachricht  traf,  dass  im  Süden  neue 
Feinde  eingefallen  wären  und  sogar  gegen  die  Götter  dieser  Länder 
wütheten;  der  König  kehrte  um  und  besiegte  den  Feind  bei  Tent* 
ta-äa,  in  der  Schlacht  gelang  es  dem  Admiral  Abmes  bei  der  Er- 
oberung des  Commandeurschiffes  der  Feinde  zwei  hohe  Officiere  zu 
Gefangenen  zu  machen,  eine  That  für  die  er,  ebenso  wie  seine 
Schiffsleute,  mit  Ländereien  königlich  belohnt  wurde.  Noch  einmal 
versuchte  der  Feind  unter  einem  Feldherm  Tentä-ln,  verbunden 
mit  zahlreichen  Horden,  dem  König  entgegenzutreten,  aber  er  wurde 
geschlagen  und  fast  alle  seine  Leute  getödtet. 

Jetzt  hatte  Egypten  auf  einige  Jahre  Ruhe  und  A^mes  konnte 
seine  Zeit  der  innem  Reorganisation  des  Landes  widmen.  Seine 
Hauptsorge  wandte  er  dem  Wiederaufbau  der  in  Trümmer  gesun- 
kenen Tempel  zu.  So  sehn  wir  in  den  Steinbrüchen  vom  Mokattam 
bei  Massara  und  Tura  (dem  troischen  Berge  des  Strabo  XVII,  809« 
Stephanus  Byzantius  s.  v.  Tgola  und  Ptolemäns  IV,  5,  27)  auf 
einer  Stele ^)  Ochsen  abgebildet,  welche  die  Steine  zum  Bau  des 
Pta^-Tempels  in  Memphis  und  des  Amon-Tempels  in  Theben  auf 
Schlitten  dahin  ziehen,  und  die  dazu  gehörige  Inschrift,  die  älteste 
in  diesen  bis  in  die  Zeit  des  Ptolemäns  Philadelphus  benutzten 
Steinbrüchen,  belehrt  uns,  dass  der  Befehl  dazu  von  Abmes  in 
seinem  22.  Riegierungsjahre  gegeben  worden  sei.  Eine  zweite  Platte 
an  demselben  Orte  zeigt  einen   Mann,  der  damit  beschäftigt  ist. 


1)  Leps.  D.  III,  3  a  und  b,  cf.  Bragsch  in  den  Reiseberichten  p.  47,  der 
Histoirb  de  TEg.  I  p.  85  und  in  der  Zeitschrift  für  aegypt  Spr.  1867  p.  89  AT. 
—  Ferner  RoseUini  H.  St.  I  p.  195  und  Taf.  XV.  —  Für  die  zweite  Stel« 
Wilkinson,  Thebes  p.  348,  den  auch  Sbarpe,  Gesch.  £g.  I,  25  sa  iteth« 
gesogen  hat. 
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einen  Stein  mit  Hammer  nnd  Meisel  zu  zersprengen.  Die  zu  den 
Bauten  verwendeten  Arbeiter  entnahm  schon  Ahmes  semitischen 
Nomadenstämmen,  die  an  der  Grenze  hin  nnd  herschweiften,  und 
wohl  auch  den  Gefangenen,  die  er  im  Hyksoskriege  gemacht  hatte  ^). 
Mit  den  Bauten  des  Königs  und  mit  der  Neubegrttndung  des 
Amon-Ra- Reichs -Tempels'  in  Theben,  an  dem  bis  dahin  nur  in 
der  12.  Dfn.  und  da  ganz  wenig  gearbeitet  worden  war,  begann 
für  diese  Stadt,  die  zugleich  Residenz  der  Herrscher  wurde,  eine 
neue  Aera-,  glänzende  Tempel  und  Paläste  entstanden  hier  in  der 
Folgezeit  an  den  Ufern  des  Nils,  bis  nach  Griechenland  drang 
wenige  Jahrhunderte  darauf  schon  der  Ruhm  der  hundertthorigen 
Stadt,  deren  Glanz  Ober  15  Jahrhunderte  hin  bestehen  blieb;  ihre 
Tempel  und  die  Gräber  ihrer  Einwohner  sind  von  jetzt  an  unsere 
Hauptqnelle  für  die  Geschichte  der  Religion,  der  Cultur  und  der 
Politik  des  egyptischen  Volkes ;  an  dem,  was  jeder  König  in  Kamak 
gebaut,  können  wir  seine  Bedeutung  erkennen,  und  eine  Geschichte 
dieses  Tempels  ist  zugleich  eine  Geschichte  des  egyptischen  Reichs. 
Aber  während  hier  Al^Des  wieder  aufbauend  und  neugrflndend  ver- 
fuhr, während  er  einen  Theil  der  Hyksos  im  Delta  ruhig  fort- 
eiistiren  Hess,  zerstörte  er  die  stolze  Hirtenstadt  Avaris.  Der  Ort 
und  seine  Umgebung  galt  als  typhonisch  ') ,  wie  schon  der  Name 
seines  Nomos  Sethroitischer  andeutet,  und  blieb  liegen,  unbewohnt, 
ein  Trümmerhaufen  ohne  Erinnerung  und  ohne  Geschichte.  Und 
doch  wäre  es  sehr  leicht  gewesen,  ihn  zu  neuer  Blflthe  zu  bringen, 
denn  wir  sehn,  wie,  als  der  grosse  Seti  und  Ramses  mit  feiner 
Staatsklugheit,  in  Folge  der  immer  wachsenden  Macht  der  semitischen 
Elemente  im  egyptischen  Volke,  auch  der  semitischen  Religion  und 
ihren  Göttern  Set  oder  Sute;|f  einen,  wenn  auch  oft  angefeindeten 
Platz  im  egyptischen  Pantheon  einräumten,  die  diesen  Oberlassene 
Stadt  Tanis  zu  hohen  Ehren  gelangte.  Freilich  gingen  diese  Herr- 
scher in  ihrer  Nachgiebigkeit  gegen  das  Semitenthum  weiter,  als  es 
Ahmes  ohne  seine  ganze  Herrschaft  zu  gefährden  hätte  thun  können, 
denn  sie  gestatteten  sogar,  dass  man  in  diesem  Orte  nicht  nach 
der  officiellen  Reichsaera  des  egyptischen  Königs,  sondern  nach  der 
Aera  eines  der  Hyksosherrscher,  des  Nubti,  rechnen  durfte.  In 
Folge  aller  dieser  Vergünstigungen  wuchs  die  Stadt  sehr  schnell 
wieder  nnd  gelangte  bald  zu  der  alten  BlOthe  und  Macht*). 


1)  1.  1.  Der  Name  des  betreffenden  Volkes  Fen^-u  ist  vermnthUch  mit 
den  der  Phoenieier  identisch. 

2)  Auch  Josephns  contra  Ap.  I,  26  nennt  Avaris  einen  nach  der  Götter- 
sage typbonischen  Ort;  vgl.  auch  Perizonins,  Aeg.  orig.  II  p.  365  ff.  nnd  Leps. 
Chronol.  p.  342  ff. 

8)  Vergleiche  hierzu  Mariette  Not.  des  Mon.  p.  318  ff.  und  bes.  die  Stele 
der  400jährigen  Aera  in  den  Bearbeitungen  Ton  Mariette  in  der  Rev.  Arch. 
XI  p.  169  ff.;  De  Boug«  ebenda  1864  I;  Chabas  in  der  Zeitschrift  f.  aeg.  Spr. 
1865  p.  29  und  38. 
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Sein  Grab  Hess  sich  der  König  im  westlichen  Thale  des  Drah 
Abn'l-N^gah,  inmitten  der  Könige  d^  12.  Dynastie,  in  den  Felsen 
einbauen ;  seinen  Sarg  hat  Mariette  unter  einer  Menge  von  Trümmern 
unversehrt  verscharrt  gefunden,  die  darin  gefundenen  Gegenstände 
bewahrte  das  Museum  des  Prinzen  Napoleon  (Matthey,  Expl.  mod. 
p.  162 — 3).  Nach  seinem  Tode  wurde  er  göttlich  verehrt:  so 
bewahrt  das  Museum  von  Lyon  eine  von  Dev^ria  Not.  des  ant. 
^.  du  mus6e  de  Lyon,  Taf.  11  publicirte  und  im  Text  p.  12 — 3 
beschriebene  Stele  eines  für  ihn  angestellten  Sängers  Herln,  und 
in  Leps.  Denkm.  III,  25  bis  g  findet  sich  sein  Priester  Senmut 
erwähnt.  Eine  Stele  in  Turin  nennt  einen  seiner  Priester  (Orcurti 
Cat.  ill.  II,  42),  das  Grab  No.  16  b  in  Theben  seinen  Haus- 
vorsteher (Champ.  Not.  512—3);  zugleich  mit  seiner  Gattin  und 
zahlreichen  andern  Königen  erscheint  er  auf  dem  jetzt  in  Marseille 
aufbewahrten  Libationstisch  der  ehemaligen  Sammlung  Glot-6ey  ^) 
und  auf  dem  theilweise  von  Lepsius,  Königsbuch  pl.  22  und  in  der 
Auswahl,  vollständig  von  Pleyte  und  Kossi  in  den  Papyri  de  Turin 
pl.  11 — 15  herausgegebenen,  schon  von  Ghamp.  Lettre  ä  M.  de 
Blacas  II  p.  44  ff.  besprochenen  Papyrus  aus  Turin;  ohne  seine 
Gattin  aber  mit  andern  Herrschern  auf  einem  von  Lepsius  in  Abd- 
el-Qumah  gefundenen  und  in  den  Denkm.  IH,  39  e  publicirten 
Siegel;  mit  seinem  Sohn  und  seiner  Gattin  auf  einem  Sarge  in 
Turin  (Champ.  Lettre  ä  M.  de  Blacas  I  p.  27).  Statuen  des  Königs 
sind  nicht  bekannt  geworden,  und  von  den  Abbildungen  desselben 
verdient  ausser  dem  Portraitkopfe  auf  einer  Stele  in  Turin  (Champ. 
Lettre  k  M.  de  Blacas  II  p.  36  ff.  pl.  7 ;  Champ.-Fig.  Eg.  anc. 
pl.  78)  keine  hervoi^ehoben  zu  werden.  — 

Obgleich  die  Höhe  der  Kunst  in  dieser  Zeit  keine  geringe  war, 
wie  uns  der  bei  der  Mutter  des  Abmes  Ääh-botep  von  Mariette 
entdeckte  und  oft  beschriebene  Schmuck  zeigt  ^),  so  haben  sich  doch 
nur  wenig  Gegenstände  aus  seiner  Zeit  erhalten.  Schon  von  nnserm 
Herrscher  hat  sich  ebenso  ^ie  fast  von  allen  seinen  unmittelbaren 
Nachfolgern  eine  Alabastervase  erhalten,  dieselbe  befindet  sich  im 
Museum  zu  Bulaq  (Mariette  Not.  p.  194).  Dasselbe  Museum  be- 
sitzt auch  eine  eigenthflmliche  Salbenbttchse  aus  blauem  Porcellan 
von  der  Form  eines  gekrönten  Sperbers,  die  Krone  des  Tbieres 
bildet  den  Stöpsel.  Auf  der  Unterseite  sieht  man  gefesselte  Ge* 
fangene  (1.  l.  Mar.  Mon.  div.  pl.  52  d).     In  Leyden    befindet  sich 


1)  Mitgetheilt  zuerst  Ton  Bnigscb  in  den  Monatsberichten  der  Ber).  Ak. 
1858  p.  69;  als  echt  anerkannt  von  Lepsius  L  1.  p.  603;  auslUbrÜch  be- 
handelt und  nochmals  publicirt  von  de  Sanlcy.  Etüde  sur  la  serie  des  rois 
inscrits  ä  la  salle  des  ancetres  de  Tlmtmes  III.  in  den  M^m.  de  TAc,  imp.  de 
Metz  1863—4. 

2)  Beschrieben  von  Lenormant.  Les  premi^res  civilisatioas  I,  S42  ff. ; 
Mariette.  Not.  des  princ.  mon.  p.  193,  249,  257  ff.  Apercu  de  l'bist.  anc.  d*6(r. 
p.  91  ff.  Matthey.  Explorations  en  Egyptc  p.  156 — 162;  pubUeirt  von  Mariette. 
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unter  0.  494  ein  Aronlet  von  ovaler  Form,  in  Torin  zwei  Scara- 
baeen  mit  seinem  Vornamen.  Unter  seiner  R^erang  scheint  das 
Grab  No.  50  b  in  Theben  gefertigt  worden  zn  sein  (Champ.  Not 
p.  541—2). 

Ahmes-nefer-äteri  und  Amenophis  I. 

Als  der  König  Ahmes  gestorben  war,  flbcrnahm  seine  Gattin, 
die  Aethiopin  Ahmes-nefer-äteri  zosammen  mit  ihrem  Sohne  Ame- 
nophis die  Regierung  und  führte  dieselbe  eine  Zeitlang  mit  fester 
Hand.  Als  ein  Analogon  für  diese  Herrschaft  der  Königinwittwe 
können  wir  aus  der  egypt.  Geschichte  die  Successionsordnung  im 
Reiche  von  Meroe  anftlhren  (cf.  Lepsius  Briefe  p.  217,  fflr  das 
Prädominiren  des  weiblichen  Geschlechts  flberhaupt  1. 1.  p.  180 — 1). 
Siege  oder  Tempelbauten  aus  der  Zeit  ihrer  Doppeiregierung  sind 
zwar  nicht  zu  verzeichnen,  und  von  Darstellungen  beider  als  lebender 
Personen  ist  nur  das  Opfer,  welches  beide  bei  Leps.  D.  III,  4e 
dem  Osiris,  das,  welches  sie  im  Grab  No.  53  in  Theben  dem  Amon- 
Ra  (Champ.  Not.  549)  darbringen,  und  das  schöne  Stuckbild  aus 
dem  Grabe  10  in  Der-el-Medinet  in  Berlin,  welches  uns  beider 
PortraiU  vorfahrt  (L.  D.  III,  1 ,  Osburn  Mon.  Hist  of  Egypt.  IL 
Frontispice),  bekannt  geworden,  aber  dieselbe  muss  doch  sehr  be- 
deutend und  folgenreich  gewesen  sein,  da  bis  in  späte  Zeiten  das 
Andenken  an  die  Königin  und  ihren  Sohn  fortlebte.  So  ganz  besonders 
im  Kulte.  Hier  tritt  die  Herrscherin  fast  nie  mit  ihrem  Gatten 
Abmes  zusammen  auf,  dagegen  wird  sie  sehr  oft  mit  ihrem  Sohn 
vereint-,  so  sehen  wir  auf  einer  leider  beschädigten  Sandsteinstele 
in  Turin  *)  Seti  I.  beide  verehren,  auf  einer  Darstellung  am  Meneph- 
teum^)  sind  sie  im  Kult  mit  Amon  vereint  und  werden  von  Ram- 
ses  n.  angebetet,  auf  einem  von  Prisse  Mon.  pl.  25  No.  1  publi- 
cirten  Denkmale  werden  beide  mit  Amon-Ra  und  einigen  andern 
Gottheiten  adorirt-,  in  einem  von  Champ.  Mon.  II,  170  publicirten 
und  Not.  520 — 5,  846 — 8  beschriebenen,  mit  No.  32  bezeichneten 
Grabe  aus  Theben  sehen  wir  wiederum ,  genau  wie  im  Grabe  No.  40 
an  demselben  Orte  (Champ.  Not.  534)^),  beide  dasitzen,  sie  als 
Aethiopin,  ihn  als  Egypter  gemalt;  ebenso  treten  beide  auf  einer 
Stele  im  British  Museum,  die  Prisse  in  der  Rev.  Arch.  I  S^r.  III,  2 
p.  707  publicirt  hat,  auf.  Dann  auf  Stelen  in  Bulaq  (Mariette 
Not.  ^des  princ.  mon.  H  ^d.  p.  88  No.  74),  in  Turin  (Orcurti 
Catalogo  p.  123   No.  1    und  p.  124  No.  6),  und   in  Copenhagen 


1)  Qaintlno.    Lezioni   archeologicbe   e.   c.    1824;    Champ.    Lettre  k  M.  de 
BlacM  I  p.  64^5;  Orcarti.  Cat.  Hl.  II,  31. 

2)  Champ.  Mon.  II,  150,  3. 

3)  Aoch  im  C4rabe  No.  60  in  Theben  erscheinen  beide  Herrscher  (Champ. 
Kot.  p.  Ö64). 
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(Den  Kongelige  AntikesaiiiliDg  p.  23  No.  26.  BoseUini  M.  St.  III,  1 
p.  106  f.).  Auf  einer  Steinstele  im  British  Maseum,  welche  sich 
bei  Amndale  and  Bon<Mni.  Gall.  of  ant  PI.  30  Fig.  143  findet, 
wird  neben  ihnen  auch  eine  göttliche  Gemahlin  Sa-t-ka-mes,  welcbe 
sich  ansser  in  den  beiden  Gräbern  von  Der-el-Medinet  (Leps»  K. 
No.  334)  nar  hier  findet,  mit  verehrt,  dieselbe  ist  als  Egypterin 
dargestellt.  Eine  von  Mariette  in  Earnak  entdeckte  nnd  in  den 
Mon.  div.  pl.  89  pablicirte  Stele  zeigt  ausser  der  Königin  and 
ihrem  Sohne  anch  die  Königin  Amnn-sa-t  göttlich  verehrt  Endlich 
finden  sie  sich  beide  in  dem  von  Pleyte  und  Bossi  Pap.  de  Törin 
pl.  27 — 29  pnblicirten  Hymnus.  Leider  ist  der  Text  zu  zerstört, 
als  dass  man  sehen  könnte,  in  welchem  Zusammenhang.  Aber  auch 
allein  verehrt  tritt  die  Königin  anf,  ein  Umstand,  der  ganz  ent- 
schieden für  eine  faktische  Begierong  ihrer  selbst  spricht,  so  adorirt 
auf  einem  zweiten  Bilde  im  Menephtenm^)  Bamses  U.  sie  nnd 
Amon-Ba,  im  sogenannten  Palaste  Bamses  IIL  tritt  sie  anf  einem 
Bilde  ^)  ans  der  Zeit  dieses  Königs  als  Göttin  neben  Chunsa  auf, 
w&hrend  auf  einer  zweiten  Darstellung ')  Bamses  II.  ihr  allein 
opfert  und  sie  auf  einer  dritten  ^)  mit  Amon-Ba,  Seti  I.  und  Bam- 
ses U.  gemeinsam  verehrt  wird.  Die  Statue  eines  ihrer  Priester 
besitzt  das  Museum  zu  Berlin  unter  No.  3426  (320),  einen  zweiten 
aus  des  Königs  Horus  Zeit  nennt  das  Grab  No.  52  in  Theben 
(Champ.  Not.  p.  544).  Ihr  Kult  findet  sich  femer  erwähnt  auf 
einer  Stele  in  Paris  ^)  und  im  Grabe  des  Atimes  Pensuben  ^).  Mit 
andern  Königen  vereint  erscheint  sie  auf  einer  von  Champollion- 
Figeac  in  seinem  Egypte  ancienne  PI.  67  pnblicirten  Todtenstele, 
im  Grabe  9  von  Der-el-Medinet  ^),  auf  dem  schon  erwähnten  Opfer- 
tisch des  Clot-Bey  in  Marseille,  auf  dem  oben  citirten  Papyrus  in 
Turin,  anf  vier  Stelen  ebendaselbst  (Orcurti  Cat  ill.  II,  123  und 
125,  124,  127;  die  beiden  ersten  Lieblein  No.  818  und  820). 
Auf  einer  bisher  unpublicirten  Stele  in  Leyden,  im  Catalog  von 
Leemans  mit  V,  9  bezeichnet,  wird  der  Yoigesetzte  ihrer  Ochsen 
Tutmes  erwähnt^).  Auch  eine  heilige  Barke  war  der  Königin 
geweiht,   welche  den  stolzen  Titel:    Göttliche  Crattin  des  Amon, 


1)  Champ.  M.  U,   150,  2. 

2)  1.  1.  150  bis ;  BoselUni  M.  St.  III,  1  p.  94  f.  Taf.  29,  4 ;  Brugscb, 
Reiseberichte  p.  287. 

3)  1.  1.  152,  3. 

4)  I.  1.  152,  4 

5)  De  Koug^  Not.  som.  p.  60.  Publicirt  und  übersetzt  von  Pierret,  Et. 
^.  U  p.  63  ff. 

6)  Leps.  D.  UI,  43  b. 

7)  1.  1.  m,  2. 

8)  Auf  dieser  Stele,  von  der  Lieblein  die  Eigennamen  anter  No.  513  in 
sein  Wörterbuch  aufgenommen  hat,  findet  sich  in  der  Inschriftsseiie  unter  der 
Opferdaratellnng  im  Namen  des  Verstorbenen  das  älteste  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordene Beispiel  änigmatischer  Schrift. 
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Matter  eines  Gottes  führte^).  In  den  Alabasterbrüchen  von  £1- 
Boara  trftgt  ein  Steinfragment  ihren  Namen  (Leps.  D.  III,  Sc;  cf. 
Leps.  Briefe  p.  102).  Aas  der  Zeit  der  beiden  Herrscher  finden 
wir  eine  ganze  Reihe  von  Stelen  datirt,  von  denen  Lieblein  in 
seinem  Namenlexikon  mit  gewohnter  Sorgfalt  die  Namen  pablicirt 
hat,  wir  geben,  da  die  Inschriften  meist  unpablicirt  sind,  hier  nar 
ihren  Aofbewahrangsort ,  die  Nammer,  die  sie  bei  Lieblein  führen, 
and  die  Schriften,  in  welchen  sie  behandelt  worden  sind,  an :  Stele 
im  Loavre  No.  563  (cf.  Pierret  Et  6g.  II,  63  f.) ,  in  London  Stele 
274;  291;  297;  811.  No.  560—2,  567,  ferner  ebenda  eine  Stele 
No.  564  and  eine  Grabseite  448.  No.  563,  in  Stockholm  Stele  20. 
No.  574,  in  Turin  Stele  No.  5  im  Vestibnlam  No.  793  (Orcarti 
Cat.  ilL  II,  19).  Aus  der  Zeit  der  Königin  allein  ist  datirt  in 
Turin  Stele  16  No.  570  und  Stele  11  in  der  Sala  a  mezzanotte  No.  822 
(Orcurti  Cat  ill.  p.  126  und  127)  and  endlich  eine  in  den  Etudes 
^.  IX,  18  neuerdings  publicirte,  in  Abydos  gefundene,  jetzt  in 
Bulaq  aufbewahrte  Stele.  —  Scarabaeen  mit  ihrem  Namen  sind  ver- 
hältnissmässig  selten,  zwei  davon  besitzt  das  Berliner  Museum  unter 
No.  1899  und  1900;  weitere  drei  von  ihr  das  Museum  in  Turin 
(Orcurti  Cat  ill.  II,  153);  von  ihr  und  ihrem  Gatten  das  Museum 
zu  Leyden  unter  B  1205 — 7.  Leemans  Descr.  p.  36.  Ebendort 
befindet  sich  unter  6  658  im  Gatalog  p.  78  ein  rundes  Amulet 
mit  ihrem  Namen.  Yon  Statuen  der  Königin  ist  zunächst  eine 
Doppelstatue  in  Tuhn  ')  zu  erwähnen,  die  sie  im  Verein  mit  Ame- 
nophis  darstellt  und  von  einem  Priester  des  Amenophis  Piahesi 
geweiht  worden  ist;  dieselbe  bezeugt  wiederum  in  einer  Sockelin- 
schrift auch  die  göttliche  Verehrung  der  Königin.  Femer  das 
Fragment  einer  Statue,  welche  sich  an  einen  Obelisken  anlehnt, 
ebenda  (Orcurti  Cat  ill.  II.  193).  Dann  aber  sind  drei  Holzstatuetten 
hervorzuheben,  alle  schön  und  geschickt  geschnitzt  und  fein  bis  in 
die  kleinsten  Details  ausgefohrt,  aber  von  verschiedener  Grösse,  so 
dass  sie  sicher  nicht  zusammengehörten,  eine  derselben  wird  in 
Paris  aufbewahrt  und  als  ein  Portrait  der  Königin  bezeichnet,  die 
beiden  andern  dagegen,  in  Turin')  und  in  Berlin  ausgestellt,  sind 
Zeugen  von  Opfern,  die  der  Königin  geweiht  worden  sind.  Eigen- 
thflmlich  ist  es,  dass  die  Berliner  Statuette  die  Königin  mit  rother 
Hautfarbe  abgebildet  hat,  während  die  Tariner  sie  schwarz  zeigt  — 
Der  Herrscherin  Portrait  hat  BoselL  M.  St  Tai  I,  2  pablicirt. 

Noch  vor  dem  Tode  der  Königin  vermählte  sich  Amenophis 
mit  seiner  Schwester  Ab-betep,  deren  anmuthiges  Gesicht  ein  Por- 
trait bei  Champ.  Mon.  III,  231,  1  wiedergiebt  ^).     Von  dieser  Ver- 


1)  BaseUuü  M.  St.  I  p.  211. 

2)  Oassera  Deecr.  dei   mon.   eg.  Taf.  IV.    Fig.  2  a — e.     Baschrieben  Yon 
Cbamp.   Lettra  i  M.  de  Blacaa  I  p.  17  ff.,  Orcurti  Cat.  ill.  71  f. 

3)  Beschrieben  von  Cbamp.  Lettre  k  M.  de  Blacas  I  p.  21  f. 

4)  Dem  Vorsteher  der  Speicher  dieser  Königin   gehört  das  Orab   No.  51 
in  Theben  an  (Champ.  Not.  p.  543—4). 
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inählnng  legt  die  gemeinschaftliche  Yerehrnng  aller  drei  Zeagniss 
ab,  so  erscheinen  sie  znsammen  anf  einer  Stele  in  Leyden  V,  8, 
welche  Leemans  in  seinem  Cataloge  p.  269  bebandelt  hat,  femer 
anf  dem  schönen  Holzsarge  M  5  ebendaselbst,  im  Cataloge  p.  15r> 
besprochen.  In  einem  Grabe  von  Abd-el-Qnma,  welches  Champ. 
Mon.  II,  153,  3  nnd  4^)  heransgegeben  hat,  wird  anf  der  einen 
Seite  Amenophis  in  Verbindung  mit  Ah-hetep,  anf  der  andern  da- 
gegen im  Verein  mit  Ahmes-nefer-äteri  verehrt,   welche  hier  vor 

der  GartOQche    die   königliche  Bezeichnung  ^=^^^0   Tochter   der 

Sonne  fahrt.  Anf  einem  Sarge  in  Tarin  erscheint  anf  der  einen 
Seite  Amenophis  I.  mit  Äh-hetep  und  Äbmes-nefer-äteri ,  auf  der 
andern  mit  Amunsat  (IX?)  und  Amenmeri  adorirt*). 

Das  grosse  Ansehen  der  Königin  und  ihr  häufiges  Auftreten 
neben  Amenophis  hat  zu  mehreren  Hypothesen  Veranlassung  gegeben, 
welche  durch  die  Monumente  theils  nicht  bestätigt,  theils  ent- 
schieden widerlegt  werden,  so  nahm  Sharpe,  Gesch.  Aeg.  I,  24  im 
Anschluss  an  Wilkinson,  Thebes  p.  82  an,  sie  sei  die  Frau  Ame- 
nophis I.  gewesen.  Rosellini  ^  glaubte ,  sie  habe  in  so  hohem 
Ansehn  gestanden,  weil  sie  die  Yon  Strabo  als  höchst  wichtig  er- 
wähnte religiöse  Institution  der  nctXXdSBg  eingeführt  und  ihre 
Tochter  'Se;^et-nefru  zur  ersten  dieser  Art  von  Priesterinnen  gemacht 
habe,  aus  diesem  Grunde  führe  auch  letztere  die  königliche  Car- 
touche.     Allein  abgesehn  davon,  dass  kein  Denkmal  diese  Annahme 


bestätigt,  führen  auch  die  Palladen ,  deren  Titel  -X^  (1  ^  ||  A^ 


A/WWA•^ 


.Se;^et-nefru  nie  hat,  gar  keine  Cartoachen  (vgl.  z.  B.  Lieblein  Namenlex. 
No.  576—8,  601—2,  607,  264 — 5,  u.  s.  w.).  Haigh  versuchte  in 
der  Zeitschrift  f.  aeg.  Spr.  1874  p.  12  ff.  die  Herrscherin  zu  einer 
Königin  von  Assyrien,  die  identisch  mit  Semiramis  gewesen  wäre, 
zu  machen,  wurde  aber  von  Schrader  in  demselben  Journale  p.  50  ff. 
in  allen  seinen  Schlüssen  vollständig  widerlegt. 

Amenophis   I. 

Die  Regierung  Amenophis  I.  war  kriegerischer,  als  es  die 
seiner  Mutter  gewesen  war,  er  zog  zunächst  gegen  die  Nabier  zu 
Felde,  überschritt  die  Grenze  und  nahm  in  der  sich  bald  darauf 
entspinnenden  Schlacht  den  Anführer  der  Feinde  mit  eigner  Hand 
gefangen;  damit  war  der  Sieg  der  fjgypter  entschieden  und  das 
Heer  konnte  sich  raubend  nnd  plündernd  über  das  ganze  Land 
ergiessen,    bis    nach   Meroe    scheinen    die    beutegierigen  Schaarcn 


1)  Vgl.  aueh  RoseUini  Mon.  Stor.  Taf.  29.  1.  2.     Text  p.  84  ff.  nnd  PI.  I 
No.  21  und  22. 

2)  Orcorti  Cat.  iU.  II,  76,  Champ.  Lettre  k  M.  de  Blacas  1.  27. 

3)  M.  St.  I.  p.  217. 
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gedroogen  zu  sein,  wenigstens  hat  sich  dort  eine  Holztafel  gefunden, 
welche,  jetzt  in  Turin  ^)  aufbewahrt,  die  Namenschilder  Amenophis  I. 
trägt  Um  diese  Zeit  brach,  wie  es  scheint,  ein  Krieg  im  Norden  aus 
und  zwang  den  König,  in  grösster  Eile  zurückzukehren.  Es  gelang  dem 
Admiral  Ähmes  diese  Fahrt  in  zwei  Tagen  zu  vollbringen,  ein  goldnes 
Halsband  war  sein  Lohn.  Leider  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  den 
Ort  in  Aethiopien,  von  dem  der  König  ausfuhr  und  den  die  Inschrift  des 


A^mes  ^  '^^^^    ^   ^  F=^  den  obern  Brunnen  nennt,  geographisch 


da 

yvwvsAA 


zu  fixiren.  Dann  wandte  sich  der  König  nach  Norden  und  besiegte 
die  asiatischen  Ämu-kehak ;  in  diesem  Kriege  zeichnet  sich  A^t^mes- 
Pensuben  bedeutend  aus.  Das  Yolk  der  Ämu-kehak ,  welches  eine 
Inschrift  bei  Leps.  D.  UI,  43  a  Ämu-neb-hak  nennt,  lässt  sich  eben- 
falls nicht  genau  seinen  Wohnsitzen  nach  feststellen;  dass  es  ein 
asiatisches  war,  zeigen  kleine  schlecht  geschnittene  Holzstelen,  die 
den  König  tapfer  kämpfend  darstellen.  Diese  fänf  Holzstelen  sind 
1826  aus  der  Sammlung  Salt  für  das  Pariser  Museum  angekauft 
und  insgesammt  Yon  Bosellini  auf  der  Taf.  zur  p.  107  seiner  M. 
St.  m,  1  publicirt  worden,  der  de  Rougd'sche  Katalog  des  Louvre's 
giebt  p.  65  nur  drei  Stelen  als  daselbst  Yorhanden  an.  Auf  der 
ersten  sehen  wir,  wie  der  ruhig  dastehende  König  mit  einer  Hand 
einen  unverkennbar  asiatischen  Feind  an  den  Haaren,  in  der  andern 
ruhig  seine  Geisel  hält  Auf  der  zweiten  hält  er  in  jedem  Arme 
einen  Feind  und  eilt  schnell  dahin.  Die  Inschrift  besagt,  dass  alle 
Länder  in  seiner  Hand  sind.  Die  zweite  Gartouche  auf  dieser  Stele 
enthält  einen  groben  Schreibfehler.  Auf  der  dritten  ist  der  König, 
gekrönt  mit  der  grossen  Atefkrone,  eben  im  Begriff  einen  Feind  zu 
erschlagen,  während  er  auf  der  vierten  wiederum  ruhig  dasteht,  in 
der  einen  Hand  ein  Beil,  in  der  andern  den  Haarschopf  zweier 
Feinde  haltend.  Die  fünfte  endlich  zeigt  ihn  in  ruhiger  Haltung, 
in  der  rechten  das  Beil,  in  der  linken  einen  Löwen,  den  er  am 
Schwänze  in  die  Höhe  hebt,  und  bezeichnet  ihn  als  den  Besieger 
eines  jeden  Landes.  Eine  sechste  Holzstele  aus  der  Sammlung  Salt, 
in  Theben  gefunden,  jetzt  im  British  Museum,  zeigt  uns  den  König, 
über  dem  die  Sonnenscheibe  mit  den  Uraeusschlangen  schwebt,  auf 
einem  Kriegswagen,  den  zwei  mit  hohen  Federn  am  Kopfe  ge- 
schmückte Pferde  ziehen  (Arundale  und  Bonomi  Gall.  of  ant.  PI.  30. 
Fig.  144)«). 


1)  Qasnrft,  D«8cr.  dei  mon.  eg.  Taf.  1  Fig.  8. 

2)  Aebnlich  wie  auf  diesen  Holxstelen  findet  sich  ein  König  auf  der  von 
Pierret.  Bcc.  dlnscr.  p.  59  ff.  publicirten  Stele  aus  dem  Loavre  C.  201  ab- 
gebildet; da  diese  Stele  auch  aus  Innern  Oründen  und  wegen  der  Namen  der 
darauf  genannten  Personen  im  Anfang  der  18.  Dyn.  gefertigt  sein  muss,  so 
kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  auf  ihr  abgebildete  Herrscher 
Amenophis  I.  ist. 
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Die  Bauten  des  Königs  sind  anbedeatend,  er  setzte  die  von 
Ahmes  in  Theben  begonnenen  Werke  fort,  wie  ein  mit  seinem 
Namen  gestempelter,  bei  DSr-el-bahri  gefundener  ZiegeP)  zeigt, 
errichtete  Thflren  am  Tempel  des  Amon  in  Eamak^)  und  erbaute 
kleine  Säle  ebendaselbst^),  auch  der  linke  der  beiden  Kolosse  vor 
dem  dritten  (bei  Mariette  YIII)  Pylon  dieses  Tempels  trägt  seinen 
Namen,  obgleich  das  Werk  sicher  nicht  von  ihm  stammt,  sondern 
entweder  von  Tutmes  III.,  der  den  Koloss  rechts  geweiht  hat,  oder 
von  Seti  L,  der  in  diesem  Theile  des  Tempels  vorzugsweise  baute  ^). 
In  Gebel  Silsilis  findet  sich  sein  Bild  auf  einer  von  Wilkinson, 
Thebes  p.  446  besprochenen,  von  Ghamp.  M.  II,  102,  1  publicirten  ^) 
Wand  neben  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  Mer-en-ptah  L;  leider 
geben  die  seinen  Namen  begleitenden  Inschriften  keine  historisch 
werthvollen  Details.  Von  Darstellungen  des  Königs  ist  neben  der 
schon  oben  besprochenen  Doppelstatue  von  ihm  und  seiner  Mutter 
eine  l^/g  Pariser  Fuss  hohe  sitzende  Statue  aus  weissem  Kalk 
im  Museum  von  Turin  ^)  und  eine  von  Tutmes  III.  in  seinem 
22.  Jahre  restaurirte  Statue  aus  Kalk  in  Karnak^)  hervorzuheben. 
Bemerkenswerth  ist  ferner  eine  Kalkstatue  aus  Medinet  Abu  in 
Bulaq  mit  einem  ungemein  feinen  Profil,  auf  deren  Gürtel  mit 
rother  Farbe  die  Legende  des  Königs  aufgezeichnet  ist,  an  einer 
der  Pfeilerseiten  steht  die  Königin  Ahmes-nefer-äteri  und  hinter 
dem  Pfeiler  hat  sich  Seti  I.  eingeschrieben  (Mariette  Not.  276). 
In  einer  der  vier  Grotten,  die  in  den  Berg  von  Ibrim  in  Nubien 
eingehauen  sind,  sehn  wir  den  König  in  einfachem,  aber  edel- 
gehaltenem  Relief  auf  dem  Throne  sitzend,  in  der  rechten  das 
Zeichen  des  Lebens,  in  der  linken  einen  Stab  haltend.  Ueber  ihm 
erhebt  sich  ein  Baldachin,  hinter  ihm  steht  ein  Mann  mit  einem 
Flabellum  und  vor  ihm  zwei  Männer,  welche  auf  Stöcke  aufgepflanzte 
Straussenfedern  halten.  Hinter  dem  Baldachin  steht  die  Göttin 
Sati,  die  Herrin  von  Elephantine,  mit  dem  Kukupha-Szepter  in  der 
Hand  ^).  Höchst  eigenthttmlich  ist  ferner  eine  Darstellung  in  Abd- 
el-Qurna^),  welche  den  König,  wohl  aus  Courtoisie  gegen  seine 
Mutter,  schwarz  wie  einen  Neger  darstellt,  während  der  hinter  ihm 
stehende  königliche  Prinz  Abmes-pa-är  wie  ein  gewöhnlicher  Egypter 


1)  L.  D.  lU,  4  b. 

2)  L.  D.  III,  4  a. 

3)  Wilkioson,  Thebes  p.  178. 

4)  Bansen,  Aeg.  Stelle  IV  p.  125. 

Ö)  Cf.  Boseliini,  H.  St.  Text  III,  1  p.  79  f.  und  PL  1  No.  19  sowie  Cbamp. 
Not.  p.  249. 

6)  Oazzera,  Descr.  V,  1 ;  Champollion,  Lettre  k  M.  de  Blacas  I  p.  ^  f.  ; 
Orcurti,  Cat.  m.  II,  71. 

7)  Ihre  Inschriften  finden  sich  Mariette  Karnak  PI.  38  c. 

8)  Rosellini,  M.  St.  Taf.  28,  1  und  Text  III,  1  p.  73  ff. 

9)  Rosellini,  M.  St.  Taf    29,  3  und  Text  III,  1  p.  98  ff.  —  Champ.  M.  II 
162,  2. 
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gemalt  ist,  beiden  werden  auf  dem  Bilde  Pflanzen  geopfert.  Diese 
Darstellung  führt  uns  auf  den  Caltus,  den  der  König  ohne  seine 
Mutter,  theils  allein,  theils  mit  seiner  Gattin  A]i-hetep  genoss,  und 
der  wie  eine  neuerdings  entdeckte  und  publicirte^)  Inschrift  zeigt, 
bis  in  die  Zeit  des  Taharka  ein  öffentlicher  war.  So  sehen  wir 
in  der  dritten  Grotte  des  mittlem  Berges  von  Gebel  Silsilis  Mere- 
neptal^  IL,  der  dieselbe  weihte,  Amenophis  und  zwei  andere  Götter 
adoriren  -,  mit  seiner  ganzen  Familie  vereint  wird  er  in  den  Gräbern 
9  und  10  in  Der-el-Medinet  verehrt  (Leps.  D.  UI,  2  a  und  d,  das 
erste  auch  Prisse  Mon.  III,  Burton  Excerpta  hieroglyphica  PI.  35), 
allein  erscheint  er  als  Gott  erwähnt  auf  2  hölzernen  Todtenkästen 
im  Museum  zu  Berlin  (Leps.  D.  III,  4  c  und  d),  auf  einem  Sarge 
in  Helsingfors  (Lieblein,  die  aeg.  Denk.  v.  St.  Petersburg,  e.  c. 
p.  71),  auf  Stelen  in  Turin  (Orcurti  Cat  ill.  ü,  20.  23,  126  bis), 
einem  Kasten  ebendort  (Orcurti  Cat.  ill.  II,  128,  publicirt  Lepsius, 
Ausw.  XI),  einer  Stele  im  Museum  Westreen  im  Haag,  in  St. 
Petersburg  (Lieblein,  die  aeg.  Denk,  zu  St  Petersburg  p.  3),  auf 
den  neuerdings  publicirten  Särgen  in  Leyden  M  2  und  3  (Leemans 
Descr.  p.  151  ff.),  auf  2  Särgen  im  Vatikan,  dem  Sarge  2156,  und  der 
Stele  2558  in  Florenz,  im  Grabe  des  Atimes  Pensuben  (Leps.  D.  III, 
43  b)  und  auf  einem  sonst  ganz  werthlosen  Sarkophage  in  Basel. 
Seinen  Priester  Pen-Amon  erwähnt  eine  Stele  im  Louvre  (publicirt 
und  übersetzt  von  Pierret.  Et.  6g.  II,  64  f.)  und  einem  zweiten 
seiner  Priester,  Namens  Amenhotep,  gehört  das  Todtenbuch  im 
Louvre  No.  3095  an  (Dev^ria,  Cat  p.  56  ff.).  Mit  andern  Königen 
zusammen  erscheint  er  auf  einem  Siegel  aus  Abd-el-Qurna  bei  Leps. 
0.  III,  39e,  dem  Opfertische  des  Clot-Bey  und  dem  Turiner  Papyrus; 
mit  Tutmes  III.  auf  einer  Stele  in  Turin  (Orcurti,  Cat.  ilL  II,  124). 
Auf  einer  Stele  im  Louvre  C.  52  wird  er  vereint  mit  Oshris  ver- 
ehrt (Liebl.  Lex.  No.  575,  cf.  auch  Ghamp.-Fig.  £g.  anc.  p.  302, 
welcher  derselben  Stele  Erwähnung  thut) ;  auch  einer  der  Londoner 
Opferaltäre  ist  ihm  geweiht  (Liebl.  No.  566);  ob  aber  der  Scara- 
baeus  in  Berlin  No.  322  (3480),  welcher  einem  Priester  des  Ame- 
nophis angehört,  mit  diesem  Namen  ihn  bezeichnet,  lässt  sich  in 
Ermangelung  aller  andern  Anhaltepunkte  nicht  bestimmen;  ein 
Priester  Amenmes,  der  sicher  seinen  Kult  zu  besorgen  hatte,  wird 
in  einem  Grabe  in  Theben  erwähnt ').  Das  Grab  des  Königs  liegt 
nach  den  Angaben  des  Pap.  Abbott ')  inmitten  der  Antef-Könige 
und  der  Herrscher  der  17.  Dyn.  Sein  Portrait  findet  sich  bei 
Rosellini  M.  St.  Taf.  I,  1. 


1)  Dümichen,  Bist.  Inschr.  48  a  und  b,  tfariette,  Kamak  pl.  42  L  20. 
Vgl.  hierzu  H^l.  d'Arcb.  ^g.  et  aas.  1,  19.  41. 

2)  RoselUoi,  M.  St.  III,  1  p.  81  und  PI.  I  No.  20. 

3)  Behandelt  von  Birch  in  der  Rev.  Arch.  I  Ser.  T.  16  p.  257  ff.  und 
dann  vorzüglich  von  Maspero  in  den  Möm.  de  TAc.  des  Insc.  et  Belles-Lettres. 
Sajets  divers.  I.  Ser.  T.  8  p.  211  ff.,  endlich  von  Chabas  M^l.  ^g.  III,  1  p.  Iff, 
Publicirt  in  den  Seloct  Papyri  II. 
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In  künstlerischer  oder  knltarhistorischer  Beziehung  Interessantes 
hat  sich  aas  seiner  Zeit  manches  erhalten,  wovon  das  folgende 
etwa  das  Erw&hnenswertheste  ist.  Die  Gräber  aas  seiner  Zeit  im 
Assassif  sind  durch  ans  Zi^eln  aafgemaaerte  Gewölbe  gegen  das 
Nachstürzen  der  Felsen  geschützt  (Wilkinson,  Thebes,  p.  226). 
Das  Berliner  Maseam  bewahrt  anter  No.  361  (6909)  eine  wander- 
bar schön  and  fein  geschnittene  Holzstatnette  eines  Beamten  am 
Amontempel  Ne;)fta,  welche  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  diese 
Zeit  za  setzen  ist.  Die  Inschriften  dieses  Bildes  sind  sehr  zer- 
fallen and  schwer  lesbar,  bieten  auch  kein  historisches  Interesse 
dar.  Ein  Opfertrog  ans  schwarzem  Granit  in  Berlin  No.  288  (2292) 
trag  die  Gartoachen  des  Königs,  ebenso  eine  Vase  ans  hartem  Stein 
anter  No«  lö4a  (1637  b),  letztere  fasst  5,2  Liter,  was  nach  dem 
darauf  angegebenen  Volumen  gleich  11  Hin  ist,  eine  zweite  Vase 
ohne  Inhaltsangabe  ist  in  Paris'),  eine  dritte  in  einem  sehr  schön 
ausgemalten  Grabe  von  Qumah,  das  auch  sonst  in  künstlerischer 
Beziehung  ganz  vollendete  Details  zeigt,  abgebildet  and  von  Champ. 
Mon.  II,  156,  1  publicirt  worden.  Ein  Scarabaeus  mit  seinem 
Namen  befindet  sich  in  Bulaq  (Mariette  Not.  p.  194),  andere  in 
Turin  (Orcnrti  Cat.  ill.  n,  152—3).  Von  nur  aas  GiUten  be- 
kannten Gegenständen  aus  seiner  Zeit  erwähnen  wir  zam  Schlüsse 
noch  eine  Stele  in  London,  No.  317  bei  Lieblein  Lex.  No.  568, 
und  die  Stele  in  der  Sala  a  mezzanotte  in  Turiü,  die  einem  Ge- 
richtsbeamten Pa-ra-lietep  angehörte,  bei  Lieblein  No.  819. 

Ganz  prachtvoll  ist  das  in  diese  Zeit  gehörende  Grab  3  in 
El-Kab  ^),  dasselbe  zeigt  zunftchst  den  Verstorbenen  in  verschiedenen 
Situationen  und  führt  Gebete  auf;  dann  aber  enthftlt  es  die  Ab* 
bildung  von  einem  Kriegswagen,  welcher  von  Pferden  gezogen  wird; 
dies  ist  das  erste  Mal,  dass  auf  einem  egyptischen  Basrelief  das 
Pferd  vorkommt,  da  das  alte  Reich  nur  den  Ochsen  als  Zugthier 
kannte;  erwähnt  wird  das  Thier  freilich  schon  unter  Abmes  (Birch 
Hist  p.  82,  cf.  Lenormant  Les  prem.  civ.  und  Chabas  Et  bist). 
An  einer  andern  Stelle  des  Grabes  sieht  man  reichbeladene  Schiffe, 
die  Getreide  und  Ringe  nach  Egypten  schaffen,  und  vor  allem 
Leute,  die  mit  der  Beackerung  des  dem  Todten  gehörenden  Grund* 
besitzes  beschäftigt  sind,  über  letzteren  Darstellungen  findet  sich 
das  schon  von  Champ.  Mon.  II,  143  und  Rosellini  M.  C.  Taf.  33 
publicirte  allbekannte  Drescherlied,  der  älteste  poetische  lieber- 
rest  der  egyptischen  Literatur^). 


1)  De  Rong^,  Not.  aom.  p.  59. 

2)  Leps.  111,    10,   Ha— d,    13b.     Priase,   Moo.  PI.  28,  29.     Deacr.  de 
l'Eg.  I  pl.  68. 

3)  Aach  publicirt  nnd  fibersetzt  in  Les  Antiquites  ^gyptienoes.     Tonloose, 
1867  p.  58  f. 
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Tatmes  I. 

Mit  diesem,  seiner  eigenen  Aussage^)  nach,  ganz  jung  zar 
Regierung  gekommenen  Könige,  der  znerst,  wie  wir  oben  sahen, 
die  Herrschaft  mit  seiner  Schwester  Amnn-sa-t  theilen  mosste, 
beginnt  die  lange  Reihe  grosser  Eroberer,  deren  Erfolge  und  Siege 
die  nächsten  Jahrhunderte  der  egyptiscben  Geschichte  ausfüllen. 
Sein  erster  Kriegszng  wandte  sich  gegen  die  nnbischen  Völker  von 
Chent-nefer,  er  selbst  ffihrte  das  Heer  an,  kflmpfte  mit  eigner 
Hand  in  der  Entscheidungsschlacht  mit,  verwundete  sogar  mit  seinem 
Pfeile  den  Anftlhrer  der  Feinde  in  der  Hflfte.  Da  wandte  sich  das 
Aethiopenheer  zur  Flucht,  die  Leute  wurden  weggeschleppt,  das 
Vieh  geraubt  und  bei  der  Rückfahrt  nach  Theben  wurde  der  ge- 
fangene feindliche  Feldherr  an  den  Füssen  am  Schiffe  des  Königs 
aufgehängt.  Als  ein  Denkmal  seines  Sieges  Hess  der  König  eine 
Inschrift  voll  pomphafter  Phrasen  und  prunkender  Uebertreibungen 
seiner  Macht  gegenüber  der  Insel  Tombos  auf  19^  nördl.  Breite 
in  den  Steinbrüchen  von  Kerman  aufstellen  (Leps.  D.  m,  5  a),  wo 
auch  zahlreiche  andere  Inschriften  seiner  Siege  über  den  Süden  Er- 
wähnung thun  (L.  D.  III,  ob — e).  Hierauf  musste  er  einen  in 
Unteregypten ,  in  dem  alten  Heiligthume  der  Buto  in  Pe  und  Tep 
ausgebrochenen  Aufstand  niederschlagen').  *Dann  aber  zog  er  in 
schnellem  Zuge  durch  die  arabische  Wüste  und  Palästina  gegen 
Mesopotamien,  traf  dort  das  feindliche  Heer  und  besiegte  es.  Gross 
war  das  Blutbad,  das  seine  Soldaten  anrichteten  und  unzählige  von 
Gefangenen  waren  die  Siegesbeute.  Als  Zeichen  seines  Sieges  stellte 
der  König  bei  Nii  zwei  Stelen  auf,  die  bis  zur  Zeit  Tntmes  ID., 
der  sie  auf  seinem  8.  Zuge  noch  unbeschädigt  fand,  die  nominelle 
Grenze^  Eg}i>tens  bildeten.  In  diesem  Kampfe  verrichtete  der  Ad- 
miral  Abmes  seine  letzte  Heldenthat,  er  erbeutete  einen  Wagen 
mit  seinem  Gespann  und  erhielt  dafür  noch  einmal  das  goldne 
Halsband. 

Nachdem  schon  Tutmes  I.  einen  solchen  Sieg  errungen  und 
sich  Asien  bis  zum  Euphrat  und  Tigris  unterworfen  hatte,  könnte 
es  wunderbar  erscheinen,  dass  jeder  der  folgenden  Könige  das 
Land  von  Neuem  und  durch  neue  Kriege  gewinnen  musste,  dies 
lag  aber  in  dem  System,  welches  die  Egypter  ihren  besiegten 
Feinden  gegenüber  verfolgten,  begründet.  Die  Eroberer  zogen  stets 
wieder  nach  Egypten  zurück;  keine  Nomarchen  wurden  eingesetzt, 
vielmehr  behielten  die  vor  der  egyptiscben  Occupation  vorhandenen 
Fürsten  von  kleinen  Ländchen  und  einzelnen  Städten,  deren  es 
besonders  in  Palästina  eine  grosse  Zahl  gab,  ihre  Selbständigkeit 


1)  Leps.  D.  III,  18. 

2)  L  I.    Vgl.  siUD  Bato-Heiligthume  Brngseh  in  der  ZeiUebr.   f.  aeg.  Spr. 
1871  p.  12--d. 
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nnd  konnten  sich,  so  viel  sie  wollten,  unter  einander  verbfinden 
und  verfeinden,  wenn  sie  nnr  Egypten  pfinktlich  ihren  Tribat  be* 
zahlten  und  den  dortigen  König  als  Oberherm  anerkannten.  Nur 
in  seltenen  Ausnahmeföllen,  wenn  die  Eroberung  besonders  schwierig 
gewesen  war,  mussten  die  Fürsten  ihre  Söhne  als  Geiseln  dem 
Könige  mitgeben,  erhielten  aber  immer  noch  die  Zusicherung,  dass 
nach  ihrem  erfolgten  Tode  die  Prinzen  entlassen  und  auf  den  väter* 
liehen  Thron  gesetzt  werden  würden^).  Erst  sehr  viel  später, 
unter  Seti  I.  und  Ramses  II.  wurde  das  System  geändert  and 
egyptische  Officiere  beherrschten  Syrien,  wie  das  Gedicht  des  Pentaor 
berichtet.  In  Folge  ihrer  verhältnissmässig  grossen  Unabhängigkeit 
war  es  denn  auch  möglich,  dass  trotz  der  egyptischen  Oberherr- 
schaft die  Städte  Palästina's  und  Phönicien's  sich  so  frei  entwickel- 
ten, dass  gerade  in  dieser  Zeit  die  Orte  an  der  philistäischeu  Küste 
so  heranwuchsen,  dass  Sidon  und  Tyrus  und  alle  ihre  Nachbarn 
zu  weltbedeutender  Macht  gelangten,  dass  die  Fürstengeschlechter 
im  Innern  ungehindert  fortbestanden,  und  eigentlich  nie  eine  grössere 
Schädigung  ihrer  Macht  erfuhren.  Aber  während  dies  auf  der 
einen  Seite  für  die  unterworfenen  Länder  eine  grosse  Wohlthat 
war,  da  sie  der  Segnungen  der  egyptischen  Cultur  und  des  egyp- 
tischen Schutzes  gegen  äussere  Feinde  theilhaftig  wurden,  so  lag 
auf  der  andern  für  Egypten  eine  grosse  Gefahr  darin.  Denn  da 
dieses  kein  Militair  im  Lande  hatte,  die  Fürsten  dagegen  eigene 
Truppen  besassen,  so  lag  es  für  letztere  sehr  nahe,  sowie  in 
Egypten  ein  Thronwechsel  stattfand  oder  ein  dortiger  König  irgend- 
wie eine  Schädigung  seiner  Macht  erlitt,  sich  unter  einander  zu 
verbünden  und  zu  empören.  Sie  hatten  bei  einem  solchen  Unter- 
nehmen immer  eine  feste  Stütze  hinter  sich,  denn  in  ihrem  Rücken 
erwuchs  in  dieser  Zeit  das  stolze  Reich  von  Assyrien,  welches  be- 
stimmt war  Egyptens  Stelle  als  leitende  Macht  in  der  Weltgeschichte 
einzunehmen.  Da  dieses  Reich  selbst  noch  nicht  mächtig  genug 
war,  um  einen  direkten  Angriff  auf  die  egyptische  Monarchie  zu 
wagen,  so  unterstützte  es  wenigstens  dessen  Feinde  und  schädigte 
sie  so  indirekt.  Desshalb  mussten  auch  die  Heere  der  Pharaonen, 
wenn  sie  sich  irgend  eines  dauernden  Erfolges  rühmen  wollten, 
stets  bis  an  den  Euphrat  vorrücken  nnd  suchen,  Ninive  zu  erobern 
und  Assur  und  Babylon  sich  zinspflichtig  zu  machen.  Die  vielen 
kleinen  freien  Städte  in  Palästina  hatten  aber  für  Egypten  noch 
einen  weitem  grossen  Nachtheil:  während  sie  sich  nämlich  alle 
sehr  leicht  zu  einem  Aufstand  gegen  den  Pharao  bewegen  Hessen  und 
so  in  wenigen  Wochen  das  ganze  Land  verloren  gehen  konnte, 
mussten  dann  die  einrückenden  egyptischen  Truppen,  auch  wenn 
sie  einen  oder  zwei  Siege  davon  getragen  hatten,  noch  mit  grosser 
Anstrengung,  Mühe  und  Gefahr  alle  die  kleinen  verschanzten  Orte 


1)  Ijeps.  Answ.  XI,  8« 
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nnd  Bergfesten  erobern,  um  das  Gebiet  wieder  von  Nenem  tribat- 
pflicbtig  za  machen. 

Besser,  als  hier  im  Norden,  lagen  die  Verhältnisse  im  Süden 
des  Reichs  9  in  Aethiopien;  hier  führte  nämlich  schon  Tntmes  I. 
eine  Art  der  Regierung  ein,  die  der  Egyptens  ganz  analog  war: 
ein  Theil  des  Landes  wnrde  in  Nomen  eiogetheilt  und  als  solche 
verwaltet,  längs  des  Nils  wurden  Städte  mit  egyptischer  Bevölkerung 
nnd  Tempel  mit  egyptischer  Priesterschaft  angelegt,  die  für  eine 
stete  sichere  Unterwerfung  des  Landvolkes  sorgten.  Die  ganze 
Gegend  wnrde  von  einem  Statthalter  geleitet,  welcher  meist  ans 
der  königlichen  Familie  entnommen  wurde,  oft  war  es  sogar  der 
Kronprinz  selbst,  der  sich  hier  auf  seine  spätere  Thätigkeit  als 
Beherrscher  Egyptens  vorbereitete.  Letzteres  wurde  in  der  Rames- 
sidenzeit  so  gebräuchlich,  dass  man  den  Thronfolger  geradezu  Prinz 
von  Kusch  nannte;  in  diesem  Sinne  findet  sich  der  Titel  unter 
anderm  in  dem  Roman  der  beiden  Brüder  ^).  Aus  der  Zeit,  die 
uns  zur  Behandlung  vorliegt  sind  die  Namen  von  nur  zwei  Prinzen 
von  Kusch,  Sen  (Leps.  Königsb.  No.  345)  und  Nebi  (1.  1*  No.  352; 
bekannt 

Die  übrige  Zeit  seiner  Regierung,  die  Tutmes  L  nicht  auf 
Kriege  zu  verwenden  brauchte,  benutzte  er  um  theils  die  Bauten 
seiner  Vorgänger  fortzuführen,  theils  selbst  neue  zu  begründen. 
So  baute  er  an  dem  Reichstempel  von  Karnak,  in  welchem  sich 
auch  ein  Stein  ^)  gefunden  hat,  der  auf  der  einen  Seite  das  8.,  auf 
der  andern  das  9.  Jahr  seiner  und  der  Amnnsat  L  Regierung  trägt. 
In  diesem  Tempel  erbaute  er  den  Pylon  IV.  (bei  Mariette)  und 
errichtete  an  der  Innenseite  desselben  eine  Reihe  von  Statuen,  die 
ihn  selbst  als  Osiris  zeigten'),  dann  den  Säulensaal,  den  dieser 
Pylon  begrenzt,  den  Pylon  auf  der  andern  Seite  No.  V  und  den 
dahinter  folgenden  Saal,  welchen  er  aber  nicht  vollenden  konnte; 
zwei  seiner  Säulen  sind  später  von  Tutmes  III.  in  eine  seiner 
Mauern  eingeftgt  worden,  die  Inschriften  der  einen  hat  Dev6ria  in 
seinem  Bok-en-Khonsou  p.  752  publicirt^).  Vor  diesem  Saale  er- 
richtete er  zwei  Obelisken  aus  rothem  Granit  für  Amon-Ra,  dem 
er  auch  sonst  grosse  Geschenke')  machte.  Von  den  Obelisken  ist 
der  eine,  welchen  Tutmes  III.  später  nsnrpirte  und  den  noch 
Pococke   1737 — 9   (A  description  of  the  East  I  p.  95)  unverletzt 


1)  Pap.  d'Orb.  XIX,  1.  Vgl.  aach  die  Statue  im  Louvre  A.  90  bei  Pierret, 
Bec  d'Inscr.  p.  22. 

2)  Pnbl.  bei  Bmgsch,  Bist,  de  TEg.  I  Aafl.  I  PI.  16;    Mariette,  Karnak, 

pl.  32  f. 

3)  BnnseD,  Aeg.  Stelle  IV  p.  127;  —  Bosellini,  M.  St.  111,  1  p.  113—4; 
—  Mariette,  Karnak  p.  28. 

4)  Die  Inscbrilt  der  verdeckenden  Mauer  Tntmes  III.  bat  Mariette,  Karnak 
pl.  32  a  pnblicirt,  dieselbe  erwftbnt  des  Baaes  des  Tutmes  L,  der  nnverstthrt 
geblieben  sei. 

5)  Leps.  D.  m,  47  c.  1.  11,  Bmgscb,  Bec.  I.  PL  36,  2  nnd  3. 
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sah,  jetzt  ganz  zertrümmert,  der  andere  aber  steht  noch  aufgerichtet 
und  ist  öfters  publicirt  worden;  ein  späterer  König,  wahrscheinlich 
Bamses  lY.  hat  es  fflr  gut  befunden,  auf  diesem  letztem  auch 
seinen  Namen  zu  verewigen  i).  Auch  in  andern  Stadttheilen  Yon 
Theben  liess  Tutmes  I.  bauen :  bei  Der-el-Medinet  und  Abd-el-Qurna 
haben  sich  mit  seinem  Namen  gestempelte  Steine  gefunden,  welche 
theils  in  Berlin  (Leps.  D.  III,  7  f.),  theils  in  London  (Birch.  Ancient 
Pottery  p.  12)  aufbewahrt  werden,  seinen  Namen  tragen  Beliefe  in 
Medinet- Abu  ^),  und  ein  sehr  schön  gearbeitetes,  Ton  Leps.  D.  m,  8  b 
und  Ghamp.  M.  192 — 4  publicirtes  Belief  im  Assassiftempel  zeigt  sein 
Bild  neben  dem  seiner  Tochter  Se;^et-nefru.  Femer  liess  er  bei  Primis 
fttr  Thot  und  die  Säte,  die  Landesgöttin  von  Nubien  und  Elephan- 
tine,  eine  quadratische  Felskapelle  aushauen,  ohne  sie  freilich  weiter 
mit  Beliefen  oder  Malereien  auszu^chmflcken  %  Endlich  findet  sich 
sein  Name  in  der  Opferdedication  fär  den  königlichen  Verwandten 
Men;^  in  West-Silsilis,  die  Leps.  Denkm.  III,  8  c  publicirt  hat,  und 
im  Grabe  eines  gewissen  Amen-^etep  in  Abd-el-Quma,  Grab  11  ^), 
der  sich  selbst  den  ersten  Sohn  des  Königs  Tutmes  I.  nennt,  in 
Wahrheit  aber,  wie  die  Legenden  des  Grabes  deutlich  zeigen,  der 
Sohn  eines  Mannes  Namens  Thuti-Senti  war.  Derselbe  war  ver- 
muthlich,  wie  schon  Plejrte  (Zeitschr.  f.  aeg.  Spr.  1874  p.  44)  an- 
nahm, ein  Adoptivsohn  des  Königs  und  muss  schon  Mh  gestorben 
sein^  da  er  in  der  Geschichte  des  folgenden  Zeitraumes  gar  keine 
Bolle  spielt,  auch  in  seinem  Grabe  keines  andern  Königs,  als 
Tutmes  I.  Erwähnung  thut  Der  grösste  Bau  aber,  den  dieser  er- 
richtete, von  dem  uns  freilich  Nichts  mehr  erhalten  geblieben  ist, 
war  der  Tempel  des  Osiris  in  Abydos,  von  dem  eine  von  De  Roug^ 
in  den  £€.  4.  IX,  19—22  publicirte  Stele  in  Bulaq  Kunde  giebt*). 
Die  Gattin  des  Königs  war  seine  Schwester  Abmes,  deren  Bild  sieb 
im  Grabe  9  zu  Abd-el-Quma  findet  (Leps.  D.  III,  8  a).  Am  Ende 
seiner  Begiernng  nahm  er  seine  noch  junge  Tochter  M-ma-^ka  zur 
Mitregentin  an  und  liess  ihr  durch  Amon  ihren  Standarten-Namen 
User-t-ka-u  verleihen.  In  der  leider  auch  sonst  sehr  verletzten 
Inschrift  an  dem  ID.  vom  Könige  selbst  erbauten  sttdlichen  Pylon 
von  Kamak,  welche  Leps.  D.  III,  18  publicirt  und  E.  de  Boug<^ 
zum  grössten  Theil  ganz  vorzüglich  in  den  M^L  d'Arch.  ^.  et 
assyr.  I  p.  46  ff.  übersetzt  hat,  ist  der  noch  erkennbare  Name 
Bä-ma-ka  das  einzige  Mal,  wo  er  vorkonunt,  nachträglich  in  Bä-Sa- 
;|reper-eD   (Tutmes  II.)  verwandelt,  die  weiblichen  Suffixe  an  den 


1)  Obelisk  A.  Leps.  D.  lU,  6;  Champ,  Hon.  IV,  312—3;  De  Rong^ 
Albun  pbot.  No.  60,  53,  54,  68;  Brugsch,  Reisebericbte  p.  159. 

2)  L.  D.  m,  27,  1.  2;  Ghunp.  M.  U,  195,  3. 

3)  Cbamp.  Briefe  p.  92. 

4^  Bosemni,  M.  St  I  p.  214.  —  Leps.  D.  m,  7  b,  9  a— f. 

5;  Mariette  Not.  p,  345  und  Brngsch,  erst  in  der  Zeitscbrift  f.  aeg.  Spr. 
1868  p.  77  nnd  dann  in  der  Geschichte  Aegyptens  p.  378  ff.  haben  diese  Stele, 
anf  der  der  Name  Tutmes  l.  in  Linie  22  ganz  unverkennbar  in  lesen  Ist,  aitf 
Tntmes  m.  belogen. 
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Substantiven  nnd  Yerbalformen  der  ganzen  Inschrift  sind  aber 
rahig  belassen  worden.  Als  Beweis  dieser  Adoption  haben  sich 
auch  ungebrannte  Ziegel  in  Abd-el-Qama,  die  beider  Namen  zeigen 
(Leps.  D.  m,  25  bis;  26  No.  4),  and  eine  von  Lepsins,  Aasw.  XI 
pnblicirte  Stele  im  Louvre  erhalten.  Wahrscheinlich  warde  auch 
Totmes  III.  von  seinem  Vater  adoptirt,  wenigstens  sehn  wir  ihn  an 
Thoren  des  kleinen  Tempels  von  Medinet- Ahn,  welche  Leps.  D. 
III,  7  a,  c,  d  pnblicirt  hat,  neben  seinem  Vater  and  Aman-sat  ge- 
nannt. —  Tatmes  I.  wnrde  nach  seinem  Tode  göttlich  verehrt:  so 
findet  sich  das  Grab*  eines  seiner  Opferpriester  in  der  Zeit  der 
Rämaka  in  West-Silsilis  (Leps.  D.  III,  28,  4  a — d) ;  den  Orabkegel 
eines  seiner  ersten  Priester  hat  Prisse,  Mon.  PI.  27  publicirt;  eine 
Opferstele  für  seinen  Priester  Amenemhä  aas  Tatmes  III.  Zeit  hat 
sich  in  Heliopolis  erhalten,  and  ist  dann  zanächst  in  die  Sammlang 
Drovetti  (Rosellini  M.  St.  III,  1  p.  190)  and  aas  dieser  an  das 
Berliner  Maseam  gelangt  No.  155  (1638)  (Leps.  D.  III,  29  c);  ein 
Grab  in  Theben  nennt  seinen  Priester  Sebek-ne;^t  (Rosellini  M.  St. 
m,  1  p.  112;  Champ.  Not  512—3);  Grab  No.  9  and  No.  30  eben- 
dort  erw&hnen  seinen  Kalt  (Champ.  Not.  501;  519 — 20),  aach  im 
Tempel  von  Assassif  (Champ. -Fig.  £g.  anc.  p.  303),  aaf  zwei 
Todtenstelen  in  Paris,  von  denen  die  eine  von  Champ. -Fig.  Eg. 
anc.  pl.  67  pnblicirt,  die  andere  von  Champ.  Lettre  ä  M.  de 
Blacas  I  p.  25  citirt  ist,  aaf  dem  Libationstisch  za  Marseille  and 
aaf  einem  Siegel  aas  Abd-el-Qama  (L.  D.  III,  39  e)  wird  sein 
Kalt  erwähnt,  ebenso  wie  aof  dem  oben  erwäiinten  Papyras  za 
Tarin.  Mit  seiner  Gattin  vereint  erscheint  er  im  Grabe  2  za  Abd- 
el-Qarna  (Leps.  D.  III,  43  b)  and  im  Grabe  9  ebendaselbst  (Leps. 
D.  III,  8  a). 

Von  weitern  Monamenten  ans  seiner  Zeit  ist  die  Stele  eines 
seiner  Haasvorsteher  im  Vestibalam  des  Tariner  Maseams  No.  46 
bei  Lieblein  Lex.  No.  583  (Orcarti,  Cat.  ill.  U,  34)  die  Stele  No.  9 
in  der  Sala  a  mezzanotte  in  demselben  Maseam  (bei  Lieblein  No. 
321 ;  Orcarti  1. 1.  125)  and  eine  dritte  Stele  in  Florenz  za  nennen. 
Von  Portraiten  des  Königs  hat  sich  eine  wanderbar  schöne  sitzende 
Statoe  aas  schwarzem,  weissgeflecktem  Granit  im  Maseam  za  Tarin 
erhalten  ^) ;  eine  zweite,  welche  ihm  von  Tatmes  III.  in  dessen  42. 
Regierangsjahre  am  22.  Thot  geweiht  warde,  war  in  Kamak  anf- 
gestellt  (s.  a.).  Einen  Reliefkopf  des  Herrschers  hat  Rosell.  M.  St. 
Taf.  I,  3  pablicirt.  £in  Scarabäas  mit  seinem  Schild  befindet  sich 
im  British  Maseam  (Lieblein,  Zeitschrift  f.  aeg.  Spr.  1869  p.  28), 
2  in  Tarin  (Orcarti,  Cat  ill.  H,  153)  and  2  in  Florenz. 


1)  Gasser»,  Detcr.  Taf.   IX;   Leps.   Answ.    XI;   Cbamp.  Lettre  k  M.  de 
Blacas  I  p.  23 f.;  BoseUini  M.  8t.  III,  1  p.  123;  Orcarü.  Cat.  ill  p.  58. 
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Tatmes  IL 

Die  RegieniDg  dieses  Königs,  des  Sohnes  Tatmes  I.  (s.  die 
Inschrift  auf  der  Statne  dieses  Herrschers  in  Tnrin  bei  Osbarn, 
Mon.  Eist,  of  Eg.  II,  184  und  Leps.  Ausw.  XI)  war  kurz  und 
unbedeutend.  Von  kriegerischen  Erfolgen  konnte  er  nur  einen 
Raubzug  gegen  die  nubischen  Nomaden  und  einen  Zug  gegen  asia- 
tische Hirtenstämme  aufzeichnen.  Die  pompösen  Phrasen,  in  denen 
er  den  Bericht  Yon  dem  ersten  Kampfe  auf  der  Felsenstele  von 
Assuan  bei  Leps.  HI,  16a  verzeichnet,  können  uns  nicht  blenden^). 
Auch  die  Bauwerke,  auf  denen  sich  sein  Name  findet,  sind  ziem- 
lich selten  und  geringfügig.  So  stammen  von  ihm  Theile  des  dritten 
südlichen  Pylon  in  Karnak,  wo  ihn  Amon-Ra  segnet,  diese  Arbeiten 
sind  dann  von  Tntipes  III.  weiter  ausgeführt  worden,  Seti  restaurirte 
den  ganzen  Bau  und  liess  seine  Reliefs  ruhig  über  die  seiner  Vor- 
gänger eingraben,  auch  überall  seinen  Namen  einsetzen^).  Ferner 
baute  Tutmes  IT.  eine  Pforte  an  demselben  Bau  (Leps.  D.  ÜL 
16  d — ^g),  ein  schöner  rother  Granitpfeiler  aus  Esneh,  jetzt  in  Paris, 
nennt  seinen  Namen  (Champ.  Briefe  p.  134;  De  Roug<5,  Not  som. 
p.  42),  in  Kummeh  baute  er  einiges  wenige  in  den  ältesten  Theilen 
des  Tempels  (Leps.  Briefe  p.  259),  im  Assassif  errichtete  er  der 
Hathor  ein  Sanctuarium  und  ein  dorthin  führendes  Thor  (Bragsch, 
Rec.  PI.  69,  1),  ein  schönes  Relief  im  Tempel,  welches  ihn  dar- 
stellt, haben  erst  Arundale  und  Bonomi  Gall.  of  ant.  PI.  31  Fig.  145 
und  dannLepsius  D.  III,  20  a  publicirt,  in  Medinet- Abu  sieht  man 
ihn  Amon-Ra  opfern  (Champ.  M.  II,  195,  4),  einige  Ziegel  mit  seinem 
Namen  haben  sich  in  Theben  gefunden^),  eine  von  Ascherson  in 
der  Nähe  der  Gulturinsel  El-'Ayun  entdeckte  historische  Stele  trägt 
sein  Schild  (Zeitschr.  f.  aeg.  Spr.  1876  p.  120).  Nach  seinem  Tode 
ward  er,  wie  der  Opferaltar  des  Clot-Bey,  der  Papyrus  von  Turin 
und  das  Siegel  von  Abd-el-Qurna  bei  Leps.  D.  HI,  39  e,  ein  Sarg 
in  Turin,  wo  er  neben  Amunsat  (H.?)  erscheint  (Champ.  Lettre  ä 
M.  de  Blacas  L  p.  27  f.  Orcurti,  Cat  ill.  II,  76),  und  eine  Stele 
ebendaselbst  (Orcurti,  Cat.  ill.  II,  124)  lehren,  göttlich  verehrt. 
2  Scarabaeen  mit  seiner  Cartonche  finden  sich  unter  No.  458  und 
459  bei  Palin,  einer  in  Turin  (Orcurti,  Cat.  ill.  ü,  153).  Sein 
Portrait  hat  Rosell.  M.  St.  Taf.  II,  5  nach  einem  Relief  ans  Karnak 
publicirt.  — 

Weit  bedeutungsvoller  und  interessanter  ist  die  Zeit,  in  welcher 
die  Schwester  und  Gattin  Tutmes  IL,  Ramäka,  theils  allein,  theils 


1)  Er  setit  SE.  B.  aaf  der  Inschrift  aaseinADder,  das«  ihm  die  Welt  Tom 
fernsten  Norden  bis  zum  fernsten  Süden  gehorche,  und  eraählt  dann,  dass  er 
die  Chent-nefer   (welche  dicht  an  der  egyptischen  Grenze  lebten)  besiegt  habe. 

2)  Leps.  D.  m,  14,  15;  27  No.  12.     Vgl.  Brugsch,  Reisebericht  p.  179  fr. 

3)  In  British  Masemn  No.  6010  (Birch.  Ancient  Pottezy  p.  12).  Vgl.  Prisse, 
Mon.  £g.  pl.  23  No.  16. 
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mit  ihm,  theils  mit  Tatmes  III.  vereint,  die  Regiernng  fährt.  Leider 
lassen  sich  die  Ereignisse  dieser  Periode  bis  jetzt  chronologisch 
nicht  ordnen  und  wir  sind  darauf  angewiesen,  aus  dem  Auftreten 
der  verschiedenen  Herrscher  auf  den  Basreliefs  nnd  Inschriften  der 
Tempel  auf  ihre  Mitregenten  und  ihre  Thaten  zu  schliessen^  Das 
reichste  Material  in  dieser  Beziehung  nnd  ganz  besonders  für  den 
ersten  Theil  der  Periode,  die  Alleinregierung  der  Rämäka,  bietet 
uns  der  in  seiner  Gesammtheit  in  dieser  Zeit  entstandene  Tempel 
vom  Assassü,  und  es  wird  daher  wohl  angemessen  sein,  die  Behand- 
lung der  Ereignisse  der  Epoche  mit  einer  Besprechung  dieses 
Tempels  zu  verbinden  und  die  Denkmäler  von  andern  Orten,  welche 
chronologische  oder  historische  Bedeutung  haben,  hieran  anzureihen. 
Für  den  Tempel  steht  uns  leider  nur  ein  sehr  unvollständiges  Material 
zu  Gebote,  da  eine  vollständige  Publication  des  ganzen,  ebensowohl 
in  künstlerischer,  als  historischer  Bedeutung  ganz  einzigen  Baues  noch 
immer  fehlt,  und  man  daher  gezwungen  ist,  sich  seine  Beschreibung 
aus  den  beiden  trefflichen  Werken  von  Dümichen  (Flotte  einer  aeg. 
Königin  und  bist.  Inschriften),  dem  wenigen  was  Lepsius  in  den 
Denkm.  publicirt  und  in  den  Briefen  p.  281 — 2  besprochen  hat, 
dem  Aufsatze  von  £.  de  Roug^  in  den  M^l.  d'Arch.  I,  48  ff.  und 
einigen  wenigen  sonstigen  Arbeiten  und  Notizen,  wie  vor  allem 
Champollion's  Not.  p.  572 — 8,  867,  zusammenzusuchen.  Der  Tempel 
liegt  ganz  am  Ende  des  sogenannten  Thaies  von  El-Assassif  zwischen 
den  Könjgsgräbem  und  Qurna,  gerade  dem  grossen  Tempel  von 
Karnak  gegenüber,  mit  welchem  er  einst  durch  eine  lange,  noch 
heute  erkennbare  Widderallee  verbunden  war.  In  vier  hintereinander 
sich  aufbauenden  Terrassen,  welche  durch  eine  breite  sanft  ansteigende 
Strasse  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  werden,  zieht  er  sich  den 
Berg  hinan.  Der  auf  der  ersten  Terrasse  gelegene  Yorhof,  dessen 
Säulenkapitäle  Hathorköpfe  bildeten,  ist  fast  vollkommen  zerstört. 
Der  Weg  endet  bei  einem  Thore  von  rothem  Granit,  durch  welches 
man  in  die  Räume  der  4.  Terrasse  eintritt,  diesem  gerade  gegen- 
über führt  ein  zweites  Thor  zu  einem  Tutmes  I.  und  seiner  Gattin 
Ähmes  geweihten  Felsengewölbe,  an  dessen  Rückwand  ein  theba- 
nischer  Basilikogrammat ,  Namens  Amenhetep  sich  in  der  Zeit  des 
Ptolemäus  Euergetes  II.  sein  Grab  schuf.  Auch  auf  der  3.  Terrasse 
finden  sich  rechts  und  links  grosse  Gewölbe ;  hier  befindet  sich  der 
schönste  Theil  des  Tempels,  eine  nach  Osten  hin  offene,  links  ge- 
legene grosse  Halle  mit  21  Pfeilern,  102'  breit  und  26'  tief,  deren 
Rückwand  das  Kalksteingebirge  selbst  bildet^).  In  den  spätem 
Zeiten  der  egyptischen  Herrschaft  diente  der  Bau  als  Begräbniss- 
platz, wie  daraus  hervorgeht,  dass  Maunier  in  seinen  Räumen  über 
60  Mumien  in  9  wohlverschlossenen  Brunnen  entdeckt  hat ').    Einen 


1)  Vgl.  hierstt  bes.  Dümichen,  Flotte,  Text  p.  17. 

2)  Brngseb,  Geogr.  Inscbr.  UI  p.  31  und  Z.  D.  M.  G.  XIV  p.  8—9. 
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der  Mamiensärge,  welcher  dnrch  seine  astronomischen  Darstdlangen 
besonders  interessant  ist,  hat  Bmgsch,  Z.  D.  M.  6.  XTV  p.  16  ff. 
ausführlich  behandelt  Der  heutige  Name  des  Tempels  ist  Der-el- 
baheri  and  stammt  von  einem  in  den  altegyptischen  Bau  hinesn- 
gebanten  koptischen  Kloster  her.  Den  Plan  des  ganzen  Werkes 
findet  man  in  Leps.  Denkm.  I,  87,  eine  knrze  Beschreibnng  in  dem 
Werke  von  Pococke  und  dem  der  französischen  Expedition. 

Die  wichtigste  Episode,  welche  in  dem  Tempel  berichtet  wird, 
ist  der  berühmte ,  viel  behandelte  ^)  Zag  der  Rsmäka  nach  Pont 
(Dam.  Bist.  Inschr.  ü,  20.  FloUe  XVIII,  1—8;  einige  siegreich 
zurückkehrende  Schiffe  finden  sich  bei  E.  de  Roog^,  Album  phot 
No.  80).  Auf  einige  kleine  Inschriftzeilen,  welche  unter  andern 
das  Datum  für  den  Zug,  nämlich  das  9.  Jahr  der  Königin,  enthalten 
und  berichten,  dass  die  Königin  in  Person  ihre  Befehle  g^eben 
habe,  folgt  eine  längere  Inschrift,  in  welcher  Rämaka  Araon  um 
die  Erlaubniss  bittet,  nach  Punt  ziehn  zu  dürfen,  um  ihm  die 
Schätze  von  Ta-neter  zurückzubringen.  Der  Gott  antwortet  darauf 
mit  grossartigen  Lobpreisungen  ihrer  Frömmigkeit  und  zählt  die 
Resultate  des  zu  unternehmenden  Zuges  auf,  man  werde  das  ganze 
Land  der  Punt  kennen  lernen.  Besonders  lange  spricht  er  von 
dem  Harze  Anti:  Niemand,  sagt  er,  wäre  bisher  zu  dessen  Fund- 
orten vorgedrungen,  nur  Nomaden  hätten  es  gekannt  und  durch 
Tauschhandel  sei  es  in  die  Schatzkammern  der  Könige  gelangt; 
einen  heiligen  Distrikt  im  Lande  Taneter  habe  er  selbst  geschaffen 
und  dort  fände  man  das  Harz.  Jetzt  solle  die  Königin  dortbin 
gelangen  und  reiche  Schätze,  vor  allem  Anti-Bäume,  nach  ^gjrpten 
zurückbringen').  Dass  übrigens  das  Anti  schon  früher  im  Nil- 
thale  bekannt  und  im  Gebrauch  war,  zeigt  die  Darstellung  bei 
Leps.  D.  III,  9  c.  d,  auf  welcher  der  Prinz  Amenhetep  dem  Amon- 
Ra  in  Theben  damit  räuchert.  Es  ist  femer  wohl  auch  identisch 
mit  dem  im  alten  Reiche  sich  öfters  findenden  Weihrauch  äna, 
welcher  nach  Leps.  D.  II,  150  a  (übersetzt  von  Ghabas.  Voy.  p.  57) 
schon  zur  Zeit  Amenemha  I.  zu  Schiff  aus  Punt  geholt  wurde'). 
Die  Flotte  der  Königin  fuhr  aus  und  gelangte  glücklich  zum  Ziele. 
Wir  sehn  auf  einem  Gemälde  ein  reines  Genrebild  aus  Punt,  ein 
Dorf  liegt  da  unter  Anti-Bäumen  und  Palmen,  die  Häuser  auf 
PfllLhlen  aufgerichtet,  so  dass  man  nur  vermittelst  Leitern  zu  ihnen 


1)  Von  Bnigscfa  in  der  Geschichte  Egyptens  p.  280  ff.  sehr  «nadwalich 
und  {»oetisch  geschildert. 

2)  Bei  dem  nngemein  verletzten  Zustande  der  Inschrift  und  der  Unsicher» 
heit  in  sahlreiehen  Zeichen  kann  von  einer  absolut  sichern  Uebersetansg  des 
Textes  natnriich  nicht  die  Bede  sein,  doch  wird  der  oben  gegebene  AnsBOg  ans 
derselben  kaum  bedeutendere  Fehler  enthalten. 

3)  Zu  dem  grossen  Reichthnm  der  Länder  Sfld-Ärabien*8  (Punt)  an  Weih- 
rauch vergl.  die  höchst  interesssote  Schilderung  bei  Marco  Polo,  deatach  von 
Burck  p.  586,  italienisch  in  den  Navigationi  et  Viaggi  raecolti  di  Bamiisio  U 
p.  59  und  die  Bemerkungen  von  Diodor  III,  46. 
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gelaagen  kann,  eine  Kah  ruht  im  Schatten,  während  ein  Mann 
seinen  schwerbeladenen  Esel  vor  sich  hertreibt  and  6  andere  einen 
Antibanm  tragen  (Dum.  Flotte  XY).  An  einer  andern  Stelle,  welche 
Mariette  bei  der  Pariser  Weltansstellong  mit  in  dem  egypüscheu 
Tempel  abmalen  Hess,  naht. sich  der  Anführer  des  nnterworfenen 
Volkes,  dankelbrann  yon  Farbe,  mit  weissen,  langen,  in  Zöpfe  ge- 
flochtenen Haaren  and  ohne  Waffen,  ihm  folgen  seine  Gattin  and 
Tochter,  beide  abstossend  hässlich,  mit  lang  herabhängenden  Fleisch- 
wfllsten,  angemein  fetten  Armen,  ganz  den  jetzigen  Negerftirstinnen 
ähnlich  (Lenormant.  Les  prem.  civil.  I  p.  237.  Chabas.  £t.  bist, 
p.  156;  Dam.  Resultate  pl.  87;  Birch.  Hist  of  £g.  p.  84.  Mariette. 
Not.  p.  279  f.).  —  Die  hierauf  folgenden  Bilder  beziehen  sich  auf 
die  Einschiffung  der  Beute  in  Punt  und  die  siegreiche  Rückkehr, 
sie  sind  von  Dam.  Flotte  I — III  ausgezeichnet  publicirt  worden. 
Unter  ihnen  zieht  sich  ein  Streifen  hin,  auf  welchem  eine  Reihe 
von  Fischen,  2  Schildkröten,  2  Krebse  und  ein  Tintenfisch  aus 
dem  rothen  Meere  abgebildet  sind;  leider  hat  es  der  altegyptische 
Zeichner  verabsäumt,  den  Thieren  den  egyptischen  Namen  bei- 
zusetzen, so  daas  wir  durch  dieselben  unser  Lexikon  nicht  vervoll- 
ständigen können,  was  um  so  mehr  zu  beklagen  ist,  als  es,  wie 
Dr.  Doenitz  in  Dam.  Flotte  p.  22  gezeigt  hat,  ganz  gut  möglich 
ist,  die  Thiere  aus  den  Abbildungen,  welche  DOm.  Flotte  pl.  XX 
— XXIY  in  Originalgrösse  publicirt  hat,  zu  bestimmen.  Auf  dem 
ersten  der  Bilder  selbst  sehn  wir  6  egyptische  Schiffe,  von  denen 
2  schon  gelandet  sind,  eins  davon  ist  sogar  schon,  ebenso  wie  ein 
kleiner  Kahn  an  einem  Antibaume  mit  Seilen  beifestigt,  während 
die  andern  3  noch,  von  Segeln  und  Rudern  getrieben,  dem  Lande 
zueilen.  Auf  dem  einen,  dem  letzten  der  Reihe,  stehn  aber  die 
Matrosen  schon  auf  einer  Raa  bereit,  die  Segel,  sowie  es  der 
Kapitain  befehlen  sollte,  herabzulassen.  Der  Kahn,  den  wir  eben 
erwähnten,  ist  von  2  Ruderern  besetzt  und  ausserdem  sind  in  ihm 
2  Männer  beschäftigt,  schwerfällige  grosse  Krage  aufzustellen.  Die 
begleitenden  Legenden,  in  die  Ramses  II.  seinen  Namen  und  eine 
Dedication  fttr  Amon-Ra  auf  2  ausgemeisselte  Zeilen  eingegraben 
hat,  bezeichnen  das  Bild  als  die  Darstellung  der  Ankunft  der  egyp- 
tischen Schiffe  in  Punt  nach  dem  Befehle  des  Amon. 

Das  zweite  Bild  stellt  2  Schiffe  dar,  die  belastet  werden;  schon 
liegen  grosse  Säcke  und  Ballen  aufgeschichtet,  neben  ihnen  liegen 
Elephantenzähne  und  stehn  frische  Antabäume  in  Körben;  und 
immer  kommen  noch  neue  Leute,  die  zu  je  6  Bäume  und  einzelne 
Säcke  herbeischleppen  und  aber  nach  dem  Lande  fahrende  Bretter 
in  die  Schiffe  tragen;  auf  einem  Strick,  der  sich  durch  das  Schiff 
zieht,  sitzen  und  stehn  mehrere  mit  grosser  Lebenswahrheit  ge- 
zeichnete Affen,  von  denen  einer  von  einem  Matrosen  geneckt  wird. 
Die  Inschrift  sagt,  dies  stelle  die  Beladung  der  Schiffe  dar  mit 
den  Schätzen  des  Landes  Punt;  mit  allen  schönen  Hölzern  des 
Ta-Neter,  mit  Tafeln  von  Anta-Gummi,  mit  frischen  Anta-Bäumen, 
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mit  Ebenholz,  Elfenbein,  Gold,  mit  Smaragden^)  ans  dem  Lande 
der  Ama,  mit  Tas  nnd  Chasit-Holz,  mit  Ahem-t,  mit  Weihrauch, 
mit  Augenschminke  '),  mit  grossen  nnd  Mantelpavianen,  mit  Wind- 
hunden^), mit  Leopardenfellen,  Weibern  nnd  Kindern,  wie  es  noch 
nie  znvor  geschehen. 

Das  dritte  Bild  zeigt  3  Schiffe  schon  anf  der  Rückkehr  be- 
griffen ,  schwer  sind  sie  mit  allerlei  Schätzen  beladen  and  jetzt 
steuern  sie  mit  vollen  Segeln  der  Heimath  zu.  Auch  auf  diesem 
Bilde  hat  es  der  Künstler  nicht  unterlassen,  in  humoristischer  Weise 
eine  Scene  genau  nach  dem  Leben  zu  geben.  Der  eine  Affe  näm- 
lich hat  auf  seinem  Takelstrick  genau  dieselbe  Haltung  eingenommen, 
die,  nur  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt,  der  Anführer  der  Schiffe 
hat,  er  legt  die  eine  Hand  auf  das  Knie,  wie  jener  auf  die  seinen 
Platz  umgebende  Brüstung,  während  er  die  andere  wie  zum  Befehlen 
leicht  erhebt.  Die  Inschrift  bezeichnet  die  Darstellung  als  die 
glückliche  Rückkehr  der  Soldaten  nach  der  Thebais  zu  ihrer  eigenen 
Freude  mit  den  Schätzen  des  Landes  Punt,  die  bestimmt  sind  für 
Amon-Ra. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  ein  solcher  Zug  für  Egypten 
haben  musste,  war  es  natürlich,  dass  man  sich  in  den  antiken 
Schriftstellern  umsah,  ob  keiner  desselben  Erwähnung  thue,  und  da 
gelang  es  dem  genialen  Scharfblick  Fr.  Lenormant's,  die  betreffende 
Stelle  zu  finden.  Bei  Diodor  I,  53  und  Herodot  II,  102  wird 
nämlich  berichtet,  Sesostris  habe  in  seiner  Jugend  das  bis  dahin 
unbezwungene  Arabien  erobert  und  das  ezythräische  Meer  befahren ; 
nun  berichten  uns  aber  die  altegyptischen  Inschriften  Nichts  von 
einem  solchen  Zuge  des  Königs,  während  sie  sonst  gerade  für  seine 
Jugendjahre  sehr  ausführliche  Nachrichten  geben  (cf.  bes.  Masp6ro, 
Inscription  d6dicatoire  du  temple  d'Abydos  und  für  Ramses  Jugend» 
zng  gegen  Nubien  die  Stele  von  Kuban  1.  4 — 5),  und  es  ist  also 
anzunehmen,  dass  die  Grossthaten  irgend  eines  andern  egyptischen 
Königs  auf  ihn  übertragen  worden  sind,  und  dieser  Herrscher  ist 
Rämäka.  Eine  solche  Uebertragung  war  um  so  leichter  möglich, 
als  Ramses  im  Assassif  öfters  seinen  Namen  an  Stelle  des  der 
Rämäka  setzen  liess  (Dümichen,  Flotte  I.  1.  8). 

Auf  einer  andern  Wand  (Dum.  Hist  Inschr.  11,  14)  erhält 
die  Königin  die  Tribute  der  Rotennu,  welche  sich  also,  seit  Tutmes  L 


1)   'Hk      V^ährend  Lepsias    (Abb.    d.  Beri.   Ak.    1870  p.  90)    dies   für 

grünen  Feldspath  bfilt,  hat  es  später  NsYiUe  (Zeitschrift  f.  aeg.  Spr.  1873  p.  85) 
höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  es  ein  Edelstein  nnd  swur  einer  der 
Smaragde    des  Plinins   war.     Dum.   (Flotte  p.  17)    will   hec'nub  erginxen,    wo 

aber  das  absolut  nothwendige  Determinativ  P»^  dann  vollkommen  fehlen  würde. 


3)  Tesem  =  Windhaod  (Chab.  Et.  sur  Tant.  hist.  II.  ^d.  p.  100). 
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sie  besiegt  hatte,  nicht  mehr  empört  haben,  da  keine  Inschrift  ans 
der  Zwischenzeit  eines  Znges  gegen  sie  Erwähnung  thut.  Dann 
sehn  wir  dieselbe  (Dum.  Hist.  Inschr.  ü,  16)  Amon  ein  Weiheopfer 
darbringen.  Ein  grossartiges  Todtenopfer,  welches  die  Königin  dar- 
brachte, wird  in  einer  von  Dttmichen,  Hist.  Inschr.  I  pl.  35 — 7 
publicirten  Inschrift  beschrieben,  leider  enthält  der  Text  keine 
historischen  Angaben. 

Auf  späteren  Inschriften  im  Tempel  erscheint  die  Königin  mit 
Tutmes  IL  vereint,  so  empfängt  er  Dum.  H.  I.  II,  17  die  Tribute 
des  Volkes  von  Pnnt,  während  auf  einem  zweiten  Belief  1.  1.  32 
die  Enh  der  Hathor  auf  der  einen  Seite  Tutmes  II.,  auf  der  andern 
der  Ramäka  die  Hände  leckt,  die  Cartouchen  der  letztem  sind 
später  ausgemeisselt  und  durch  die  Tutmes  II.  ersetzt  worden. 

Unterdessen  war  aber  auch  Tutmes  UI.  älter  geworden  und 
erhielt  seinerseits  einen  Antheil  an  der  Regierung.  So  finden  sich 
aller  drei  Cartouchen  auf  der  Darstellung  einer  grossen  Nilprocession 
in  der  untersten  Terrasse  des  Tempels  links,  auf  dieser  sind  einer- 
seits zwei  festlich  geschmückte  und  bemannte  Schiffe  abgebildet,  welche 
sich  in  voller  Fahrt  nach  Theben  befinden,  um  dort  das  Fest  zu 
feiern ;  bei  dem  ersten  der  Schiffe,  dessen  Abbildung  jetzt  in  Berlin 
aufbewahrt  wird,  hat  sich  noch  sein  Name:  „Herr  beider  Länder^' 
erhalten,  auf  demselben  wird  in  einer  mit  den  Cartouchen  Tutmes  II. 
geschmückten  Kapelle  der  heilige  Apisstier  herbeigeführt;  anderer- 
seits sehn  wir  10  andere  nach  Theben  fahrende  Schiffe  (Leps.  D. 
III,  17  a;  Dümichen.  H.  L  II,  21—23;  Flotte  IV).  Auch  an 
einem  Thore  im  Assassif  (Leps.  D.  III,  21),  ebenso  wie  an  den 
Pfosten  des  kleinen  Tempels  des  Amon  von  Medinet -Abu  er- 
scheinen die  drei  Geschwister  vereint  (Leps.  D.  UI,  17  b,  d,  e). 

Tutmes  II.  und  III.  zusammen,  ohne  die  Begentin,  werden  sehr 
selten  erwähnt,  wie  an  den  Thoren  des  kleinem  Tempels  von  Me- 
dinet-Abu  (Leps.  D.  III,  7;  Champ.  Not  p.  324  f.)  und  an  dem 
3.  südlichen  Propylon  von  Kamak  (L.  D.  UI,  16  d — g). 

Bedeutend  häufiger  finden  sich  BämSka  und  Tutmes  UI.,  nach 
dem  Tode  Tutmes  IL,  zusammen  erwähnt.  So  sehen  wir  auf  einem 
höchst  interessanten  Bilde  in  der  innem  Halle  des  Tempels  (publ.  bei 
Champ.  M.  U,  192 — 194;  Leps.  D.  III,  8b  und  20c;  beschrieben 
auch  von  Birch.  Archaeologia  35,  144)  auf  der  einen  Seite  BImäka 
gekrönt  mit  der  Atef-Krone,  gefolgt  von  Tutmes  lU.  und  dessen 
Tochter  Ba-nefm,  während  auf  der  andern  Seite  die  Königin  Aj^mes 
gefolgt  von  Tutmes  I.  und  der  Princessin  Se;)fet-nefru  sich  finden; 
besonders  hervorzuheben  ist  hier  das  zweimalige  Prädominiren  der 
weiblichen  Linie  auch  auf  den  Bildwerken  an  den  Tempelwänden. 
Dann  verspricht  Hathor  in  einer  Inschrift  BämSka  und  Tutmes  UI. 
alle  Oflter ;  ihre  Legenden  schmücken  vereint  eins  der  Tempelthore 
(Dum.  H.  I.  II,  32),  ebenso  wie  eine  königliche  Barke  (1.  1.  22); 
beide  werden  öfters  in  den  Gräbern  von  West-Silsilis  genannt 
(Leps.  D.  III,   28   No.  ö — 7),   ebenso  wie  im  Grabe  No.  22   zu 
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Theben  (Champ.  Not  p.  515 — 6).  Auf  der  Darstellung  einer  Pro- 
cession  (D&m.  Flotte  V)  in  dem  Räume  neben  der  grossen  Halle 
auf  der  3.  Terrasse,  wird  sowohl  Ramäka  als  Tutmes  III.,  ebenso 
wie  in  der  Inschrift  bei  Leps.  D.  in,  27  No.  10,  gepriesen;  durcli 
einen  Festzug,  gebildet  von  Schiffssoldaten,  den  jungen  Leuten  aus 
Theben,  den  Jünglingen  und  Soldatenkindem  aus  dem  ganzen  Lande, 
wird  der  Jahresanfang  ihrer  beider  Regierung  gefeiert  In  diesem 
Zuge  erscheint  unter  anderm  ein  zahmer  Panther,  der  an  einem 
Riemen  einhergeführt  wird,  und  die  Darstellung  eines  Waffentanzes, 
welchen  zwei  mit  kurzen  Stöcken  bewaffnete  Krieger  ausführen 
(Dum.  Flotte  VI — VIII).  Wenn  schon  auf  diesen  Monumenten 
öfters  Rämäka  über  Tutmes  III.  prädominirt,  so  ist  dies  auf  denen, 
welche  wir  jetzt  zu  erwähnen  haben,  noch  in  viel  höherem  Grade 
der  Fall.  Auf  einer  Inschrift  auf  dem  Granit-Propylon  des  Assassif 
(Leps.  D.  III,  21;  Champ.  Not  p.  573;  Birch.  Arch.  35,  p.  144) 
stehen  zwar  beider  Namen,  aber  die  Königin  erklärt,  sie  habe  das 
Propylon  dem  Amon-Ra  erbaut  Dasselbe  ist  auf  einer  zur  Er- 
innerung an  die  Gründung  eines  Tempels  errichteten  Stele  im 
Vatikan  der  Fall.  Hier  sehn  wir  die  Königin^ mit  der  Krone  von 
Unteregypten,  Tutmes  mit  der  des  obern  Landes,  hinter  ihnen  die 
Göttin  des  Westens.  Auch  hier  hat  Ramäka,  die  Herrin  beider 
Diademe,  die  Beherrscherin  von  Nord  und  Süd,  die  Königin  von 
Ober-  und  Unteregypten  den  Tempel  gebaut  und  ihn  ihrem  Vater 
Amon,  dem  Herrn  der  Throne  der  Welt,  geweiht  für  alle  Ewig- 
keit (schlecht  publicirt  von  Pistolesi.  II  Vaticano  descritto  ed 
illustrato  Vol.  IV  Taf.  63,  cit  von  Birch.  Arch.  35  p.  147—8; 
die  Inschriften  von  Rosellini.  M.  St  III,'  1  Taf.  zu  p.  125  No.  6 
und  Text  p.  166 — 7).  Weiter  tritt  sie  voran  auf  der  Statue  des 
Anebi  im  British  Museum  (Leps.  Ausw.  Taf.  XI ;  Sharpe.  £g.  Inscr. 
pl.  56;  Arundale  und  Bonomi.  Gall.  of  ant  PI.  51.  Fig.  179;  an 
letzterm  Orte  findet  sich  die  Inschrift  p.  118  von  Birch  übersetzt, 
ebenso  von  demselben  auch  Arch.  35  p.  148  und  Rec.  of  the  Past 
IV  p.  1—4);  auf  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Siegel  aus  Abd- 
el-Qurna  bei  Leps.  D.  III,  39  e  und  auf  mehreren  Inschriften  im 
Assassif  (Leps.  D.  m,  21.  27.  10.  Dum.  Hist  Inschr.  II,  34. 
Champ.  Not  p.  574  —  5  und  572;  cit  von  Birch.  Arch.  35 
p.  144).  In  den  DarsteUungen  bei  Leps.  D.  m,  19  erscheint  sie 
allein,  opfert  dem  Amon-Ra  und  lässt  sich  opfern,  während  Tut- 
mes n.,  ebenso  wie  die  Königin  Abmes  als  verstorben  erscheinen, 
und  Tutmes  III.  einfach  ganz  übergangen  wird.  Mit  der  A^^mes 
vereint  erscheint  sie  auch  bei  Leps.  D.  in,  26,  Ib.  —  Aus  einigen 
Denkmälern  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Geschwister  eine  Zeit 
lang  die  Regierung  getheilt  haben,  so  dass  Rämäka  als  Königin  von 
Oberegypten  die  Leitung  des  ganzen  Landes  übernahm,  während 
Tutmes  als  „Herr  beider  Länder^^  eine  geringere  Macht  besass. 
So  sehn  wir  beide  auf  einer  leider  sehr  beschädigten  Stele  aus 
Wadi  Magb&ra   vom  Jahre   16   ihrer  Regierung,   welche  zugleich 
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zeigt,  dass  die  Oeschwister  die  dortigen  Minen,  welche  einst  nnter 
der  12.  Dyn.  verlassen  worden  waren,  wieder  in  Betrieb  setzten^) 
(zuerst  von  De  Laborde,  Yoy.  de  l'Arab.  Petr^e  VIII,  1  and  dann 
viel  besser  von  Leps.  D.  III,  28,  2  pablicirt).  Freilich  konnte 
Totmes  aach  als  König  von  Unteregypten  in  dem  in  Oberegypten 
gelegenen  Amada  dem  Ra  Tempeltheile  weihen  (Rosollini,  M.  St. 
35,  36,  1).  Man  kann'  aber  aas  diesen  dürftigen  Andeutangen  der 
Denkmäler  keinea  absolut  sichern  Schlass  ziehen,  am  so  weniger 
als  die  Stele  des  Neferj^at,  des  Obersten  der  Mat'aa  and  Adjatanten 
des  Königs  auf  den  Zügen  im  Norden  and  Süden,  den  KOnig  nar 
als  Herrn  beider  Länder  bezeichnet,  während  die  Inschrift,  wie  die 
Erwähnung  der  Kriegszfige  zeigt,  jedenfalls  aus  den  spätem  Jahren 
der  Regierung  Tutmes  III.  stammen  muss.  Sie  findet  sich  pnblicirt 
und  übersetzt  von  Masp^ro  in  den  M^l.  d'  Arch.  6g.  et  ass.  I 
p.  151.  In  dem  kleinen  Tempel  von  Medinet-Abu  sehn  wir  an 
einer  Stelle  den  König  mit  der  Geissel  in  der  Hand  auf  dem  Thron 
sitzend,  während  hinter  ihm,  mit  dem  Kopfschmuck  des  Amon,  die 
grosse  Königin  Hätäsu,  die  von  Ba  geliebte  steht  (Leps.  D.  UI,  3S  a 
und  b.  Champ.  M.  IL  pl.  195,  3).  Bei  dieser  Darstellung  ist  zu 
vermuthen,'  dass  die  abgebildete  Frau  die  Gattin  Tutmes  III.  war, 
diese  war  aber  identisch  mit  seiner  Schwester  Rämäka-Hätäsn.  An 
einer  andern  Stelle  findet  sich  der  König  allein,  wie  er  mit  der 
Atef-Krone  geschmückt  vor  dem  Gotte  Ghem  den  Boden  aufhackt 
(Ghamp.  M.  II  pL  198).  An  dem  Ptolemaeertempel  von  Ombos 
prädominirt  der  König  ebenfalls,  er  allein  ist  in  6  Scenen  dar- 
gestellt, wie  er  den  Localgöttem  der  Stadt  opfert,  und  nur  die  In- 
schriften zu  beiden  Seiten  thun  der  BSmäka  Erwähnung  (Roseli. 
M.  C.  28;  Champ.  N,  p.  232;  Birch,  Arch.  35  p.  149).  Auch 
ein  Grab  bei  Theben  mit  sehr  schönen  Sculptoren  erwähnt  beide 
Herrscher  (Roseli.  M.  St.  III,  1  p.  130),  ebenso  wie  ein  Doppel- 
amulet  im  Vatikan. 

Ehe  wir  aber  zu  der  Zeit  übergehen,  in  welcher  Tutmes  IIL 
aliein  die  Herrschaft  ftlhrte,  müssen  wir  noch  einen  Augenblick  bei 
den  Denkmälern  verweilen,  die  uns  sonst  noch  von  der  Königin 
RSmSka  erhalten  sind,  aber  auf  den  vorhergehenden  Seiten  wegen 
ihrer  isolirten  Stellung  keinen  Platz  finden  konnten.  Da  ist  denn 
vor  allem  ihr  Hauptwerk  zu  erwähnen,  die  beiden  grossen  Obelisken 
von  Kamak,  welche  sie  dem  Amon  zur  Erinnerung  an  ihren  Vater 
Tutmes  I.  errichten  Hess.  Durch  die  Inschrift  an  den  4  Seiten 
der  Basis  des  einen  derselben  sind  wir  über  ihre  Entstehung  ziem- 
lich genau  unterrichtet,  wir  wissen,  dass  man  sie  in  Syene  ans 
rothem  Granit  arbeiten  Hess,  dass  das  Werk  vom  1.  Mechir  des 
15.  Regiernngsjahres  der  Königin  bis   zum  letzten  Mesore  ihres 


1)  Auch  in  S«rabat-el-Khadem  haben  beide  arbeiten  lassen,  da  sich  au 
diesem  Orte  Vasenfragmente  mit  beiden  Namen  gefunden  haben  (Birch,  Ancient 
Pottery  p.  56,. 
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16.  danerte,  und  dass  also  nur  7  Monate  dam  Terwendet  wurdeo; 
wir  hören  femer,  dass  ihre  Spitzen  und  Inschriften  mit  Asera  ') 
▼erziert  waren ,  weldies  man  den  Forsten  aller  Nationen  ab- 
genommen hatte  und  welches  jetzt  hinlenchtete  fiber  die  Lande, 
wie  die  Sonne  selbst  Der  eine  der  beiden  Obelisken,  der  sehönste 
nnd  grösste  aller  in  E^gypten  (sein  Gewicht  beMgt  nach  der 
SchAtznng  von  Wilkinson,  Thebes  p.  12:  297  Tonnen  lOOO*/, 
SchifEspfand,  nach  Mariette,  Aperen  sor  Thist  p.  33:  374,000  Kilo- 
gramm; seine  Höhe  nach  letzterm  30  m.X  ist  voUstindig  erhalten, 
seine  sfldliche  nnd  westliche  Seite  tragen  die  Dedication  der  Ba- 
mSka  allein,  während  an  der  östlichen  nnd  nördlichen  zwei  Seiten- 
kolnmnen  hinzogeftlgt  sind,  welche  R2maka  nnd  Tntmes  III.  in 
Adoration  vor  Amon-Ra  in  seinen  Terschiedenen  Gestalten  zeigen. 
Der  zweite  war  schon  zn  Pococke's  Zeit  nmgestftrzt;  Tntmes  III. 
hat  seinen  Namen  an  die  Stelle  dessen  seiner  Schwester  setzen 
lassen,  während  anf  einer  Seite  anch  Seti  I.  sich  angeschrieben 
hat  Den  untersten  Theil  der  Inschriften  liess  Tntmes  m.  darcb 
einen  massiven  Bau  verdecken,  dessen  Zweck  bis  jetzt  noch  nicht 
hat  aufgeklärt  werden  können  ').  Der  Mann,  welcher  die  Erricfatnng 
der  Obelisken,  ebenso  wie  vieler  andern  Banten  dieser  Zeit  leitete, 
war  der  höchste  Wärdenträger  der  ganzen  Epoche,  Senmnt  (vgl. 
Aber  ihn  Leps.  D.  III,  25  h — m;  25  bis  a — ^f,  1 — n  nnd  q).  Ein 
zweites  Werk,  welches  die  Königin  ihrem  Vater  weihte,  ist  eine 
jetzt   in   Paris   befindliche  Stele   in  Thflrform   ans   rothem  Granit 


1)  Ob  du  Asem  wirklich,  wie  Lepsins  in  seiner  Abhftndliuig  fiber  die 
Metalle  vermathete,  Eleetrum,  oder  wie  Cbabas  anf  Grund  der  Rosette-Inschrift 
annahm,  Gold  bedeotet,  müssen  wir  einstweilen  nnentsehieden  lassen«  In  dem 
anch  von  Lepsios,  Machtrag  an  p.  44  eitirten  ehemisehen  Papyms  In  Leyden, 
von  welchem  ich  mit  gütiger  Erlanbniss  des  Herrn  Dr.  Leemans  eine  Gopic 
genommen  habe,  beaeichnet  äar^uog  ein  weisses  Metall  (p.  III  1.  20  hosst  es: 
norjfior  xnlkov  Xtvnov  äntflajUa),  welches  in  Hadrymet  gewonnen  wurde 
(p.  m,  25).  Ad  einer  Stelle  (p.  VII,  3 — ^6)  wird  direct  gesagt,  dass  man  aus 
künstlichem  Asem  Silbergerftthe  {a^yv^mfiata)  fertigen  könne,  Anch  ans  den 
Zahlenangaben,  welche  der  Papyrus  für  die  Verfertigung  künstlicben  Asem*s 
giebt,  geht,  wie  mir  mein  Bruder  versichert,  deutlich  hervor,  dass  stets  ein 
weisses  Metall  das  Resultat  der  chemischen  Operation  ist.  Es  würde  sich 
hieraus  ergeben,  dass  in  diesem  Papyrus,  ebenso  wie  bei  den  andern  griechischen 
Chemikern,  vor  allem  in  dem  noch  nnpublidrten  Tractat  des  Demokrit  nroi 
aarj/iov  notrjaeote  und  dem  Aufsatae  ne^i  not^0e»£  aa^fiov  eines  Unbekann- 
ten, d'jfjfios  identisch  ist  mit  a^yv^og. 

2)  Kamak,  Obelisk  B.  Champ.  Mon.  IV,  314—15;  Roseltini,  M.  St  Taf. 
31-34,  Text  III,  1  p.  L32— 65;  Leps.  D.  III,  22—23,  24d.  —  Zwei  Seilen  de» 
Obelisken  und  der  Basis  bei  Bnrton,  Exe.  hier.  PI.  48—50.  Die  gante  Baai» 
bei  Prisse,  Mon.  pl.  18.  Eine  Seite  des  Obelisken  in  der  Descr.  de  l'Eg.  111 
pl.  80  Mo.  5,  ebenso  wie  in  De  Roug^,  Album  phot.  No.  53.  Ein  Kopf  d^r 
Rämäka  bei  Rosellini  M.  St.  PI.  II,  6.  —  Obelisk  C.  Leps.  D.  III,  24a-c. 
Einen  Theil  des  Pyramidon  und  eine  Darstellung  von  ihm  geben  auch  Aruodül« 
und  Bonomi,  Gall.  of  aiit.  PI.  32.  Fig.  148  und  PI.  33.  Fig.  149.  Vfd  auch 
Bragsch ,  Reiseberichte  p.  160  ff.  und  Birch ,  Hist.  of  Egypt  p.  85—6.  Er- 
wähnt werden  beide  in  der  Inschrift  bei  Leps.  III,  27  No.   11. 
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(De  Roug^,  Not.  somm.  p.  38).  Weitere  Bauten  ans  dieser  Zeit 
bezeugen  mit  ihrem  Namen  gestempelte  Ziegel  aas  Abd-el»Qurna 
und  Nilziegel  in  Berlin  (Leps.  D.  III,  26  bis  h— k,  26,  3--6). 
Ihr  Grab  liegt  im  Biban-el-Molak  (Champ.-F]g.  £g.  anc.  p.  309). 
Von  Statuen  der  Königin  befindet  sich  ein  sehr  schönes,  in  Qurna 
gefundenes  Exemplar  jetzt  in  Berlin  und  ist  von  Leps.  D.  III, 
25 d — g  publicirt  worden,  2  Torso  hat  der  Prinz  Heinrich  der 
Niederlande  in  Egypten  gekauft,  dieselben  beschrieb  Pleyte  in  der 
Zeitschr.  f.  aeg.  Spr.  1874  p.  45 — 6.  Ihr  Portrait  zeigt  ein  schöner 
Mumiensarg  in  Turin  (Champ.  Fig.  Eg.  anc.  p.  307).  Von  kleineren 
Monumenten,  die  ihren  Namen  tragen,  sind  folgende  hervorzuheben : 
Zunächst  eine  kleine  Alabastervase,  welche  die  Königin  ihrer  Mutter 
Äbmes  weihte,  und  die  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Huber  an  das 
Bulaqer  Museum  gekommen  ist.  Den  Henkel  bildet  ein  kletternder 
Affe  (publicirt  von  Mariette,  Mon.  div.  pl.  48  d,  beschrieben  von 
Brugsch,  Rec.  Text  p.  49,  die  Inschriften  1.  1.  PI.  36,  4,  vgl. 
Mariette,  Not  p.  194).  Eine  zweite  Alabastervase  von  schwer- 
fälliger Form,  welche  ihre  Legende  trägt  und  sie  als  Götter-  und 
Königsfrau  bezeichnet,  befand  sich  in  Alnwick  Castle  und  ist  von 
Wilkinson,  M.  C.  II,  355  veröffentlicht  worden.  Paris  besitzt 
zwei  viereckige  Platten  aus  emaillirter  Erde,  ein  Damenbrett  aus 
grünlicher  Fayence,  Modelle  von  Schlitten,  Hacken  u.  s.  w.  aus 
ihrer  Zeit  (De  Roug6,  Not.  somm.  p.  60.  65).  Aehnliche  Mo- 
delle finden  sich  auch  in  Florenz.  Turin  hat  einige  Scarabaeen 
(Orcurti,  Cat  ill.  II,  153),  ebenso  Berlin,  letzteres  auch  unter 
No.  1634  den  Rest  einer  Inschrift  der  Königin,  Leyden  eins 
der  erwähnten  Amulette  und  ein  Messer  mit  Holzgriff  (Leemans, 
Descr.  rais.  p.  78,  Chabas,  Et  bist.  p.  82).  Ein  sehr  einfaches 
Messer  und  eine  Messerscheide,  ebenso  wie  eine  ganz  unverzierte 
geschlossene  Salbbttchse  findet  sich  bei  Champ.  Mon.  IV,  433 — 4 
und  um  noch  ein  Instrument  vermehrt  bei  Rosellini,  M.  C.  Taf.  66 
Fig.  6.  7.  12  Taf.  81  Fig.  27  pubUcirt.  Eine  grosse  von  Capitain 
Henvey  in  Theben  gefundene  Glasperle  hat  die  EigenthQmlichkeit, 
dass  das  (fkr  sie  verwendete  Glas  genau  dasselbe  specifische  Ge- 
wicht (2,45)  hat,  wie  Crownglas  (Wilkinson,  M.  C.  I,  53,  ab- 
gebildet 1. 1.  m,  90).  Ein  schön  gearbeiteter  Löwenkopf  aus  rothem 
Jaspis  mit  beiden  Gartouchen  der  RämSka  befindet  sich  in  Bulaq 
(Mariette,  Not.  p.  195).  Eine  sehr  schön  aus  hartem  Stein  ge- 
arbeitete Usebti-Figur,  welche  die  Königin  mit  der  Uräusschlange 
auf  dem  Haupte  darstellt  und  in  ihrer  Inschrift,  deren  letzte  Zeilen 
leider  abgebrochen  sind,  einige  nicht  uninteressante  Varianten  von 
der  gewöhnlichen  Inschrift  derartiger  Figuren  bietet,  bewahrt  das 
Museum  Westreen  im  Haag. 

Zum  Schlnss  heben  wir  noch  das  Grab  des  Anna  und  dessen 
Frau  Aäh  -  |)otep  in  Qurna  hervor.  Derselbe  war  ein  hoher 
WOrdentrftger  unter  Tutmes  I.  und  unter  anderm  Vorsteher  der 
Magazine  des  Amon.    In  dem  Grabe  befindet  sich  eine  von  Brugsch, 
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Rec.  I.  Taf.  36,  1  publicirte  und  im  Text  p.  48—9  ttbereetxte, 
fflr  die  damalige  Pflanzengeograpbie  und  Pflanzendomesticining  höchst 
iDteressante  Liste  der  Bäume,  die  der  Yerstorbene  in  seinem  Garten 
besessen-,  ivir  finden  da  90  B&nme  ficos  sycomoms,  31  balanites 
aegyptlaca,  170  phoenix  dactylifera,  120  hyphaene  cmcifera,  5  ficas 
carica,  3  mimosa  nilotica,  12Titi8  Tinifera,  5  sycaminns,  hyphaene 
Argnn,  8  salix,  10  tamarix  africana  n.  s.  w.  Ausserdem  enthält 
das  Grab  die  einzige  bis  jetzt  in  Egypten  gefandene  Abbildung 
einer  Schafherde;  dieselbe  ist  mit  der  grössten  Wahrheit  behandelt, 
voran  schreiten  ^2  mit  einander  kämpfende  Widder.  Die  Publication 
und  Besprechung  dieser  Darstellung  nach  einem  Papierabdruck,  den 
Prisse  aus  Egypten  mitgebracht  hat,  findet  sich  bei  Chabas,  Et  bist, 
p.  195—6. 
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Mittelalters. 

Von 
Dr  £•  Hm8. 

Die  in  einem  früheren  Artikel  (Bd.  XXX,  pg.  617  ff.  dieser 
Zeitschr.)  angestellten  Untersachnngen  Aber  die  Entstehung  des 
Lehrgebäudes  der  indischen  Medizin,  besonders  des  vor  allem  be- 
rühmten Werkes  des  Su^mta,  waren  hervorgegangen  aus  einer  zu- 
sammenhängenden Betrachtung  der  einschlägigen  Sanskritliteratur, 
wie  sie  handschriftlich  in  der  Bibliothek  des  India  Office  zusammen- 
getragen ist.  Die  Arbeit  war  mit  der  vollen  Deberzeugung  von 
dem  hohen  alterthümlichen  Werthe  dieses  Literaturzweiges  begonnen 
worden,  führte  mich  aber  sehr  bald  auf  so  viele  nnlösbare  Wider- 
sprüche und  handgreifliche  UnWahrscheinlichkeiten,  dass  ich  mich, 
wenn  ich  mir  den  geschichtlichen  Hergang  überhaupt  rationell  er- 
klären wollte,  genöthigt  sah,  einen  vollständig  neuen,  von  der  Tra- 
dition gänzlich  abweichenden  Weg  einzuschlagen.  Um  diese  Neuerung 
zu  begründen  und  die  Einsicht  der  Nothwendigkeit  derselben  auch 
andern  beizubringen,  war  ich  vor  allem  bemüht,  das  Oewebe  von 
Trug  und  Schein  zu  zerreissen,  in  das  sich  die  einheimische  Ueber- 
liefening  eingehüllt  hat,  und  je  am  geeigneten  Orte  ein  haltbareres 
Stück  Zeug  einzufügen.  Dadurch  ist  nun  vielleicht  meine  eigene 
Theorie  nicht  in  ihrem  Znsammenhange  in  das  wünschenswerthe 
klare  Licht  gesetzt  worden,  wie  ich  mich  aus  den  mündlichen  und 
schriftlichen  Einwürfen,  die  mir  von  befreundeter  Seite  zugekommen 
sind,  habe  überzeugen  können.  Diesem  Uebelstande  nunmehr  ab- 
zuhelfen und  meine  Ansichten  in  mehreren  Punkten  genauer  zu 
präcisiren  und  weiter  auszuführen,  ist  die  Aufgabe,  die  ich  mir  in 
den  folgenden  Zeilen  gestellt  habe. 

Wenn  ich  in  kurzen  Worten  das  zusammenfassen  soll,  was  ich 
als  Ergebniss  der  von  mir  ausgeübten  Kritik  betrachte,  so  ist  es 
etwa  das  Folgende:  Was  auch  das  gewesen  sein  mag,  was  die  In- 
dier  in  alter  Zeit  als  Medizin  praktizirt  und  erforscht  haben,  die 
uns  vorli^enden  Texte  sind  sammt  und  sonders  verhältnissmässig 


648    HaaSy  HippokraUB  uml  die  indische  Medizin  des  MiUelaliers. 

spät  und  unselbständig  und  können  nicht  als  Zeagniss  für  die  frühere 
Periode  gelten.  Nirgends  findet  sich  in  ihnen  auch  nur  das  schwächste 
Zengniss  eigener  klinischer  Beobachtung,  nirgends  der  leiseste  An- 
satz zu  einer  Krankengeschichte,  überall  nur  schattenhafte  Repro- 
duktion geborgter  und  schlecht  yerstandener  Weisheit,  vermengt 
mit  eigenem  kindischen  Unverstand.  Wie  sollte  es  auch  anders 
sein  ?  Ueberall  wo  wir  die  Medizin  in  ihre  ersten  Anfänge  zurück- 
verfolgen können,  in  Aegypten,  in  Griechenland,  im  christlichen 
Syrien  und  im  Ehalifenreicbe ,  stand  die  Pflege  der  Heilkunde  mit 
dem  Tempeldienst  oder  mit  Hospitälern  in  Verbindung,  die  der 
religiöse  Sinn  des  Volkes  gegründet  hatte.  Wo  das  nicht  der  Fall 
war,  wie  im  alten  Rom,  da  fiel  die  Ausübung  der  Kunst  in  die 
Hände  von  Quacksalbern  und  Betrügern,  und  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  derselben  stand  still  oder  ging  gar  rückwärts.  In  In- 
dien fehlt  es  aber,  mit  Ausnahme  des  buddhistischen  Ceylon,  an 
jedem  Hinweis  und  in  der  That  an  jeder  Veranlassung  zu  der- 
gleichen Instituten.  Der  hartherzige  Kastengeist  der  Brahmanen- 
religion  kennt  keine  andre  Vorschrift  zur  Linderung  menschlicher 
Leiden  als  die  der  Mildthätigkeit  gegen  die  mehr  gierigen  als  noth- 
leidenden  Priester.  Die  ersten  Ansätze  zu  wahrhafter  Menschenliebe, 
wie  sie  die  Religion  des  Brahmasamtj  neuerdings  predigt,  nehmen 
sich  da  noch  fremdartig  genug  aus  und  fallen  uns  in  der  That  als 
eine  ganz  neue  Erscheinung  im  spezifischen  Hinduthum  auf.  Nun 
ist  es  aber  mit  der  Medizin  wie  mit  jeder  andern  Wissenschaft, 
man  erräth  sie  nicht,  sondern  man  baut  sie  entweder  stufenweise 
auf,  oder  man  lernt  sie  mechanisch  ihren  Begründern  ab.  Dass 
das  letztere  die  Indier  gethan  haben,  darüber  kann  vernünftiger- 
weise kein  Zweifel  bestehen.  Die  uns  vorliegende  bändereicbe, 
aber  ideenarme  Literatur  gibt  uns  vollständig  das  Recht  zu  der 
Annahme,  dass  die  Araber  die  Kenntniss,  die  sie  von  der  grie- 
chischen Medizin  hatten,  nach  Indien  verpflanzten,  und  dass  die 
indische  Medizin  eine  im  Ganzen  wenig  gelungene  schriftliche  Be- 
arbeitung jener  von  der  Praxis  losgetrennten  Lehrsätze  ist.  Diese 
Ansicht  von  dem  Hergang  der  Sache  erstrecke  ich  sogar  auf  die 
ältere  Phase  der  indischen  Medizin,  auf  deren  Bestehen  wir  s.  B. 
durch  den  Fihrist  und  seine  arabischen  Nachfolger,  wie  durch  den 
Perser  Muwaffa^  al  Harawi  ^)  hingewiesen  werden.  Diese  Vorstufe 
ist  wahrscheinlich  durch  direkten  griechischen  Einfluss  in's  Leben 
gerufen  worden,  und  wenn  sich  die  Araber  darauf  als  etwas  von 
ihren  eigenen  griechischen  Mustern  Verschiedenes  beziehen,  so  ist 
es  ihnen  eben  damit  genau  so  wie  mit  der  ersten  Periode  der  in- 
dischen Astronomie  gegangen.  Auch  da  wurden  sie  es  nicht  gewahr, 
dass  das  indische  Wissen  keinen  Anspruch  auf  Originalität  hat, 
und   bemerkten    wahrscheinlich   nur  mit  freudigem  Erstaunen  die 


1)  8.  Prolegomena  zu  Seligmann's  Aasgabe  pg.  XXI. 
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Gleichartigkeit  der  Resultate,  zu  denen  beide  Systeme  scheinbar  fflr 
sich  gelangten.  Wie  geschickt  die  Indier  waren,  den  Fremden  zu 
mystificiren,  indem  sie  jeden  neuen  Lehrsatz  im  Augenblick  des 
Empfangens  sofort  in  ihrer  Sprache  in  ein  unergründliches  Räthsel 
verwandelten,  erzflhlt  ja  Albirün!  in  ausdrücklichen  Worten  (cf.  Rei- 
naud,  Mdm.  pg.  334), 

Vor  der  griechischen  Zeit  von  einer  bewussten  Ausübung  der 
Medizin  zu  sprechen,  ist  kaum  möglich.  Die  Beschreibung  der 
indischen  Praxis  bei  Megasthenes  (cf.  Strabo,  ed.  Firm.  Did.  Paris  1853, 
pg.  607)  zeigt  deutlich,  dass  die  damaligen  asketischen  Philosophen 
in  ihrer  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  wohl  auch  über  die  Con- 
stitution der  menschlichen  Natur  gegrüb^t  und  gelegentlich  ein- 
fache Heilcuren  in  ihrer  nächsten  Umgebung  ausgeübt  hatten,  aber 
dass  sie  der  Natur  ihre  Geheimnisse  abzulauschen  versucht  hätten, 
ist  ihnen  doch  schwerlich  zuzutrauen. 

Indessen,  wir  haben  es  hier  nur  mit  der  geschriebenen  Li- 
teratur zu  thun,  und  wenn  wir  darin  eine  Anordnung  nach  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Werke  versuchen  wollten,  so  müssten 
wir  zuerst  den  Su$ruta  von  der  hohen,  ihm  durch  die  Tradition  an- 
gewiesenen Stufe  absetzen  und  ihn  nur  als  aus  anderen  früheren 
Quellen  zusammengeschrieben  betrachten.  Dass  ich  vielleicht  gerade 
mit  dieser  Ansicht  am  meisten  Anstoss  gegeben  habe,  davon  über- 
zeugt mich  die  Fürsprache,  die  eine  hochgeachtete  Autorität  auf 
dem  Gebiete   semitischer  Forschung   brieflich  durch  die  Bemerkung 

eingelegt  hat,  „dass  ju^mm  ein  Anderer  als  der  berühmte  Su^ruta 

sein  soll,  halte  ich  für  nndenkbar'^  Er  setzt  freilich,  sein  Urtheil 
mildernd,  hinzu:   „c2ie  Frage  ist  natürlich   dabei  völlig  unberührt, 

„ob  jenes  jy«^^  y^\jS  auch  wirklich  dasselbe  Buch  ist,  welches  die 

„Inder  noch  heute  unter  dem  Namen  haben,  da  diese  Inder  ja  mit 
„grossem  Gleichmuth  alle  nicht  heilige  Literatur  beliebig  umändern^'. 
Durch  diese  Bemerkung  zu  weiterem  Nachdenken  aufgefordert,  bin 
ich  allerdings  zu  noch  schärferer  Yerurtheilung  des  von  Su^ruta 
angcmassten  Ruhmes  gelangt,  von  der  ich  weiter  unten  Bericht  ab- 
zustatten haben  werde. 

An  die  Stelle  des  seines  Vorranges  beraubten  Su^ruta  würde 
ich  unbedenklich  das  Aahfdfigahridaya  setzen.  Das  Verbleiben 
seiner  Spur  in  Su$ruta  habe  ich  in  einigen  der  citirten  Titel  (Bd.  XXX, 
pg.  653)  zu  finden  geglaubt;  es  würde  auch  die  Achttheilung  statt 
der  ursprünglich  beabsichtigten  Fünftheilung  (ib.  pg.  654)  verständ- 
lich machen;  endlich  auch  finden  wir  in  einem  Werke  der  freilich 
verhältnissmässig  modernen  Malayalim-Literatur,  der  Kerala  Utpatti 
(Hack.  Coli.  II,  93)  eine  Tradition,  die  das  Ashtä^gahridaya  als 
eines  von  drei  Werken,  und  sicherlich  als  das  einzige  medizinische 
Buch,  aufführt,  welches  dem  allgemeinen  Untergang  durch  Brand 
entzogen  und  in  eine  spätere  Zeit  mit  herübergerettet  wurde.  Mit 
anderen  Worten,  es  gilt  dasselbe  als  das  einzige  Werk  von  Autorität, 
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welches  die  brahmanische  Cnltur  des  Nordeos  mit  in  diese  Ge- 
genden gebracht  hat.  Als  ein  andres  Werk,  das  von  den  meisten 
Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand  ohne  Anerkennung  der  That- 
Sache  ausgeplQndert  worden  ist,  habe  ich  beil&nfig  das  Mdähavor 
niddna  oder  Rugvint^chaiya  erwähnt.  Eine  kritische  Untersuchung 
der  indischen  Medizin  in  der  von  mir  angenommenen  sweiUn 
Schriftperiode  würde  meines  Bedflnkens  ihren  Ausgang  Ton  diesen 
beiden  Werken  zu  nehmen  haben,  möglicherweise  nur  von  dem 
ersten  der  beiden,  wenn  sich,  was  ich  nicht  untersucht  habe,  das 
zweite  bloss  als  eine  Abkürzung  des  ersten  herausstellen  sollte. 

Eine  merkwürdige  Befangenheit  in  werthloser  Tradition  und 
Ehrfurcht  vor  bloss  untergeschobenen  alten  Namen  bezeugt  es,  wenn 
in  Mrs.  Mann%ng*s  Buch  Ancient  and  Mediaevcd  India,  Vol.  I, 
pg.  339  die  dem  „Sohne  eines  vedischen  Rishi  Atri"  zugeschriebene 

Atreya-Sanhitd  muthmasslich  als  die  älteste  bekannte  Abhandlung 
über  Medizin  hingestellt  wird.  Man  sollte  eigentlich  glauben,  dass 
diese  Art  ein  Sanskritwerk  zu  datiren  seit  Hessler  aus  der  Mode 
gekommen  wäre,  der,  weil  Susruta  Sohn  des  Yi^vamitra  genannt 
wird,  denselben  ohne  Bedenken  sofort  in's  heroische  Zeitalter,  oder 
circa  1000  v.  Chr.  versetzt  hat  und  natürlich  gehörig  darüber  aus- 
gelacht worden  ist.  Aber  nun  gar,  wenn  man  das  Werk  selbst 
(I.  0.  MS.  1920)  gesehen  und  zum  Zwecke  einer  Beschreibung  für 
Mrs.  Manning's  Buch  durchgeblättert  hat,  da  sollte  sich  eigentlich 
Niemand  mehr  einer  Täuschung  darüber  hingeben  können.  Ich 
wenigstens  stehe  auf  Grund  meiner  nur  flüchtigen  Einsicht  in  die 
Mache  desselben  nicht  an,  es  für  die  erbärmlichste  Schmiererei  auf 
diesem  Gebiete  zu  erklären,  sprachlich  vollkommen  trivial,  sachlich 
auf  der  niedersten  Stufe  der  Receptkunst  stehend,  weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  Hinsicht  nur  entfernt  an  Susruta  hinan- 
reichend. Die  Theorie  von  der  Erbsünde,  die  sich  bei  Susruta  nur 
schüchtern  hervorwagt  (z.  B.  I,  117,  7),  ist  hier  in  voller  Blüthe, 
und  wenn  die  Heilmethode  beim  ersteren  manchmal  etwas  unsauber 
scheint,  so  wird  hier  der  Patient  (nicht  der  Arzt,  wie  bei  Aristo- 
phanes)  zum  förmlichen  GKatotpayo^  gemacht. 

Es  wäre  kaum  der  Mühe  werth*  gewesen,  so  viele  Worte  über 
ein  so  unbedeutendes  Machwerk  zu  verlieren,  wenn  nicht  Lassen 
im  Anhang  zu  Bd.  III  u.  IT  der  Ind.  Altk.,  pg.  79,  auf  Grund  von 
Dietz,  Annal.  Med.  pg.  158,  die  Ansicht  ausgesprochen  hätte, „dass 
es  ausser  der  Schule  des  Charaka  wenigstens  noch  eine  des  Atreya 
gab'S  ^^^  y^^^^  nicht  eine  andre  unzweifelhafte  grosse  Autorität  in 
einem  offenbar  unkritischen  Momente  sich  zum  Mitvertreter  dieser 
Ansicht  gemacht  hätte  ^). 


1)  Ich  meine  den  fUr  die  Wissenschaft  leider  viel  su  firtth  ventorbenett 
Ghldstüeker^  dessen  UiUtrbeiterschAft  an  dem  Werke  der  vor  ihn  schon  da* 
hingeschiedenen  Freundin  hier  zu  erwähnen  wohl  keine  IndiscreCion  genannt 
werden  kann,     üneigennfitsig  wie  er  war,  standen  sein  Rath  und  seine  thfttise 
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Gharaka  verdient  eine  Untersnchang  für  sieb,  die  aber  erst 
anf  Grond  besseren  handschriftiicben  Materials,  als  wir  es  gegen- 
wärtig besitzen,  angestellt  werden  könnte.  Es  ist  sehr  zu  beklagen, 
dass  die  von  Ga^g&dhara  Kaviratna  begonnene  Textesaasgabe  nach 
3  lieferongen  wieder  in's  Stocken  gerathen  ist  Der  von  ihm  bei- 
gegebene Gomnentar  ist  zwar  lächerlich  breit  ausgefallen,  aber  er 
gab  doch  Oewfthr,  dass  der  Heransgeber  redlich  bemttht  war,  sich 
immer  genaue  Rechenschaft  Yon  den  Lesungen  des  Textes  abzulegen. 
Wahrscheinlich  hat  aber  auch  er  gefunden,  dass  im  Verlauf  der 
Arbeit  seine  Schwierigkeiten  in  der  Herstellung  des  corrumpirteu 
Textes  wuchsen,  und  hat  in  Verzweiflung  die  Hände  sinken  lassen. 
Dass  der  Name  Gharaka  wirklich  schon  der  ersten  Periode  an- 
gehört habe,  scheint  doch  aus  der  Erwähnung  ähnlich  lautender 
Formen  in  den  lateinischen  Uebersetzungen  von  Rizi  und  Serapion 
dem  Jüngeren  ^),  sowie  bei  Bir&nt,  zu  erhellen.  Charaka's  Dar- 
stellungsweise unterscheidet  sich  auch  von  allen  andern  dadurch, 
dass  sie  meist  in  Form  von  Dialogen  gehalten  ist,  in  denen  sich 
die  mythischen  Vertreter  verschiedener  Ansichten  gegen  einander 
aussprechen  und  zu  einem  endgültigen  Majoritätsbeschluss  kommen. 
Die  Dialektik  erinnert  zuweilen  an  die  unzulänglichen  Theorieen 
der  vorsokratischen  griechischen  Philosophie.  Dennoch  aber  bleibt 
es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  in  der  That  den  ursprünglichen 
Text,  oder  auch  nur  Bruchstücke  desselben  in  neuer  Fassung,  und 
nicht  vielmehr  ein  gänzlich  verändertes  Opus  vor  uns  haben.  Ad- 
hnc  sub  judice  lis  est. 

Mit  grösserer  Bestimmtheit  können  wir  dagegen  über  Susruta 
aburtheilen,  wenn  wir  nur  ein  bischen  über  den  von  den  Indiern 
uns  gezogenen  Bannkreis  hinausblicken,  und  das  soll  nunmehr  ge- 
schehen. 


Ich  habe  pg.  651  u.  664  des  vorigen  Bandes  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Name  Susruta  künstlich  hergestellt  erscheint 
und,  nach  Bhävamisra's  Vorgang,  auf  das  Buch  bezogen  „das  auf- 
merksam angehörte  und  weiter  überlieferte'S  auf  den  Autor  bezogen 
„den,  der  gut  zugehört  hat''  bedeuten  könnte.  Auffällig  ist  jeden- 
falls, dass  er,  wenn  auch  in  der  späteren  Fachliteratur  tausendmal 
citirt,    doch    in   der  Sagengeschichte   des   alten   Indiens   nirgends 


Beibülfe  jedem  stets  an  Gebote,  der  etwas  Enstliehes  erstrebte.  Dass  in  dem 
gegebenen  FaHe  seine  Analyse  der  8  medislniscben  Sanhitas  im  einseinen  nicht 
mit  der  ihm  eigenen  Genauigkeit  gemacht  ist,  darf  man  ihm  bei  dem  Laien- 
sweeke,  den  das  Bach  im  Auge  hatte ,  nicht  verargen.  Nur  mSchte  ich  nicht, 
dass  man  etwa  seine  Autoritit  ohne  nochmalige  genauere  Prttf\Bng  gegen  mich 
kehrte. 

1)  8.  die  Artikel  8araehu$^  Saracus^  Sarac^  Sareky  Xareh,  XarchOf 
Zarcha  nnd  /npfti«  im  Elenehas  Med.  Vet.,  toI.  XIII  von  Fabrieias'  Bibl. 
Graec.    Hsmb.  1746. 
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gekannt  ist.  Das  Petersb.  Wörterbuch  bringt  ausser  dem  Verweis 
auf  unser  Werk  selbst  und  solche,  die  davon  abgeleitet  sind,  aar 
einen  einzigen  Beleg  für  das  Vorkommen  des  Namens  ausserhalb 
dieses  Kreises.  Die  Stelle,  dem  MahftbhArata  entnommen,  enthält 
aber  nur  eine  trockene  Namensliste  der  vielen  Söhne  des  Yisvft- 
mitra,  von  denen  Susruta  einer  ist,  aber  ohne  die  geringste  Charak- 
teristik seines  Wesens.  Auch  in  dem  alten  Dhanvantari-Mythns  ist 
keine  Spur  von  Schülern  zu  finden,  die  er  sich  unter  den  Menschen 
herangebildet  haben  sollte,  und  so  schiene  der  Name  Susruta  rein 
in  der  Luft  zu  stehen.  Da  das  aber  bei  dem  angeblichen  Gründer 
der  indischen  Medizin  nicht  gut  anzunehmen  ist,  so  wird  man  sich 
wohl  nach  einer  Anlehnung  an  einen  andern  bedeutungsvollen  Na* 
men  umsehen  müssen,  und  da  scheint  sich  denn  bei  meiner  An- 
schauung von  dem  Hergang  der  Sache  der  arabische  Sul^df  [^SJü^ 

=>=  Sokrates)  ganz  natürlich  darzubieten,  nur  darf  man  darunter 
nicht  einen  der  griechischen  Aerzte  dieses  Namens  verstehen,  son- 
dern  man  muss  einen  Schritt  weiter  gehen  und  eine  irrthümliche 

Verwechselung  mit  Bukräf  {^\m  ^^  Hippokrates)  annehmen. 

Willkürlich  wie  diese  Annsdime  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
möchte,  wenn  man  sie  etwa  etymologisch  zu  begreifen  suchen  wollte, 
lässt  sie  sich  historisch  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Der  Namens- 
tausch ist  nicht  erst  von  den  Indiern  aus  Zufall  oder  Unwissenheit 
versündigt  worden,  sondern  hat  bei  den  Arabern  schon  vorher 
existirt,  und  begreift  sich  bei  ihnen  recht  eigentlich  aus  der  Natur 
ihrer  Cursivschrift ,  wo  b  und  a  bekanntlich  nur  durch  einen 
diakritischen  Punkt  unterschieden  sind  und  in  diesem  Namen 
häufig  Anlass  zu  Verwechselungen  gegeben  zu  haben  scheinen^).  Man 
könnte  nun  freilich  sagen,  dass  bei  der  Lesung  des  Namens  in 
jedem  einzelnen  Falle  nach  Massgabe  der  begleitenden  Umstände 
zu  entscheiden  sei,  wie  das  ja  bei  mangelhaft  punktirten  Texten 
stets  mit  voller  Freiheit  geschieht.  Allein  erstens  liegt  der  Fall 
nicht  immer  so  einfach,  wie  z.  B.  wenn  Ihn  Abi  Sftdi^  bei  Hl^. 
Kh.  IV,  437  ein  zweiter  Sokrates  genannt  wird,  wo  höchst  wahr- 

1)  Vgl.  die  darauf  bezügliche  Bemerkuog  des  Hrn.  Dr.  A.  MüUer  in  dieseni 
Bande  pg.  514.  Der  ebendaselbst  geführte  Nachweis  der  faKafigen  Verwecb- 
seiung  von  Sokrates  und  Diogenes  bei  den  Arabern  ISsst  nun  aneb  keinen 
Zweifel  mehr  bei  mir  darüber  obwalten ,  dass  „der  sich  in  Ziegenbaardacken 
bullende  Sansruta"  (Ind.  Stnd.  XIII,  407)  kein  andrer  sein  soU  als  der  cynische 
Philosoph ,  der  Tag  und  Nacht  in  seinem  Tribon  steckte  und  schliesslieh  auch 
darin  todt  gefunden  wurde  (Diog.  Laert.  VI,  6.  13).  Denn  wenn  diea«  Kleid 
auch  von  andern  Philosophen  und  insbesondere  auch  von  Sokrates  («.  Pinto, 
Symp.  34.  Protag.  22)  getragen  wurde,  so  ist  es  doch  für  sie  alle  nieht  so 
charakteristisch  als  gerade  für  Diogenes.  Sachlich  wie  lautlich  dagegen  lu- 
sammen  fallend  mit  dem  Namen  des  weltbekannten  Gemahls  der  Xanthippe 
finden  wir  unsern  Sasmta  in  der  Verbindung  bharyA-saufruta  („Fraaen-San^ruta'*, 
gleichsam  yvvaiiitOHifnxovftafos)^  dessen  Besonderheit  nach  dem  SeboL  au  PA? 
VI,  2,  69  die  ist,  dass  bei  ihm  die  Frau  die  Oberhand  hat 
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scheinlich  Hippohraiea  zu  lesen  ist,  wenn  sieh  auch  denken  läset, 
dass  der  Antor  seinen  Beinamen  mehr  von  der  Lehrmethode  als 
von  dem  Lehrstoff  bekommen  h&tte  ^).  Zweitens  aber  ist  der  Irr- 
thom  bei  den  Arabern  selbst  tiefer  gegangen,  als  dass  er  sich 
jedesmal  durch  Snbstitntion  oder  Auslassung  eines  diakritischen 
Punktes  wegdispntiren  liesse,  wie  die  Anekdote  beweist,  welche  das 
Tftrikh  al  Qukamft  (vgl.  Bäj.  Kh.  lY,  689)  und  Abu'l  Fara^,  Hist 
Dynast,  pg.  56  von  Hippokrates  erzählen  ').  Danach  hätten  einige 
Schttler  des  Hippokrates  aus  Scherz  sein  Bildniss  zu  dem  berühmten 
Physiognomen  Polemon  gebracht,  um  dessen  Meinung  ttber  den 
Charakter  des  grossen  Mannes  zu  erfahren.  Polemon,  der  das 
Original  nicht  gekannt  habe,  habe  sein  Urtheil  dahin  abgegeben, 
dass  es  ein  der  Weiberliebe  ergebenes  Subject  sein  mttsse.  Die 
Schttler  hätten  sich  darob  erbost,  Hippokrates  aber  hätte  dem  gegen  ihn 
gerichteten  Vorwurf  damit  die  Spitze  abgebrochen,  dass  er  zugegeben 
habe,  er  sei  von  Natur  dazu  disponirt,  und  nur  durch  Vernunft 
habe  er  seine  Leidenschaft  bezwungen.  Wer  sieht  da  nicht  sofort 
ein,  dass  weder  der  Vorwurf,  noch  die  pointirte  Zurflckweisung  auf 
Hippokrates  passen,  dagegen  sehr  wohl  ursprünglich  auf  Sokrates 
gemünzt  gewesen  sein  könnten.  Die  Hässlichkeit  des  Sokrates  ist 
eine  weltbekannte  Thateache;  sein  silenartiges  Aussehen  wurde  schon 
Yon  seinen  Zeitgenossen  Aristophanes  und  Plato  proclamirt,  und 
die  Vorstellung  davon  durch  die  bildende  Kunst  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  weiter  fortgepflanzt.  Es  war  darum  sehr  natürlich, 
wenn  die  durch  die  gangbaren  Eunsttypen  beherrschte  Einbildungs- 
kraft des  Volkes  sich  der  Idee  von  dem  Silen  und  der  ihm  an- 
geborenen Sinnenlust  bemächtigte  und  daraus  den  Stoff  zu  einer 
Anekdote  nahm.  Auch  der  Zug  feiner  Selbstironie,  wie  sie  der 
Held  hier  an  sich  ausübt,  ist  dem  Sokrates  in  Xenophon's  Symposion 
richtig  abgelauscht. 

Und  in  der  That  erzählen  denn  auch  Cicero  (de  Fato  V,  Tusc. 
Quaest.  IV,  37)  und  Alexander  Aphrodisiensis  (de  Fato  VI)  die 
Geschichte  genau  mit  demselben  Verlaufe  von  Sokrates  und  dessen 
Zeitgenossen  Zopyrus,  demselben  wahrscheinlich,  den  wir  durch 
Plato  als  den  Lehrer  des  Alcibiades  kennen.  Alexander's  Bericht 
ist  wörtlich  und  mit  ausdrücklicher  Erwähnung  der  Quelle  in  £u- 
sebius,  Praep.  Evang.  VI,  9  übergegangen,  und  ein  späterer  Kirchen- 
vater Theodoretus  (ad  init.  saec.  V)  in  Graec.  Affect.  Cur.  Serm.  IV 
wiederholt,  gestützt  auf  den  Ausspruch  des  Platonikers  Porphyrius, 
dieselbe  Moral,  nur  ihres  anekdotenhaften  Gewandes  entkleidet 
Endlich  liegt  noch  ein  ebenfalls  dahin  abzielendes  Zeugniss  in  dem 
griechischen  Physiognomiker  Polemon  vor  (vgl.  Script,  physiogn.  vet. 


1)  Aehnlich  wird  aach  Mu^Bininftd  Akbarshih  AriAni,   der  Verfasser  der 

pers.  L^^\  oL^-:^  (gedruckt  Lokhnow  1863)  ein  meeUer  Oalen  gtnaiuit. 

2)  Vgl.  «neb  Anm.  xnm  Fihrist  pg.  814. 
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ed;  Franzins,  pg.  223),  der  den  Sokrates  unter  die  Menschen  s&hlt, 
die,  nach  ihren  Angen  za  schliessen,  zwar  ,^erecht,  verständig, 
weisheitliebend,  aber  anch  dem  Liebesgennss  ergeben  sind,  wie  der 
Philosoph  Sokrates  es  war". 

Was  also  diesen  wahrscheinlich  von  vornherein  erdichteten 
Gharakterzng  des  Sokrates  angeht,  so  hat  er  sich  in  der  Anschaonng 
des  Alterthnms  vollkommen  festgesetzt  and  zeigt  nirgends  eine 
wesentliche  Abweichnng  oder  Uebertragang  auf  ein  andres  Sabject, 
wenigstens  nicht  auf  Hippokrates.  Die  Araber  dagegen  lassen  mit 
derselben  Einmüthigkeit  den  Arzt  in  die  Schuhe  des  Philosophen 
treten,  ans  keinem  andern  ersichtlichen  Omnde,  als  weil  ihnen  bei 
der  HerQbemahme  in  ihren  Erzählnngskreis  das  Witzwort  die  Haupt- 
sache war,  die  innere  Beziehung  zur  Person  ihnen  aber  entging 
und  ihnen  dämm  der  Bnkr&(  so  gnt  dazu  passte  als  der  Snkrit  ^). 
Dass  die  besonderen  Eigenthflmlichkeiten  beider  Männer  dem  Ver- 
Btändniss  der  Indier  noch  viel  weiter  entrflckt  waren  als  dem  der 
Araber,  ist  leicht  einzusehen,  und  darum  werden  wir  uns  nicht 
wundem  dürfen,  wenn  bei  der  UeberarbeituDg  der  arabischen  Hip- 
pokrates-Literatur  die  Indier  sich  an  den  Namen  Sn)crftt,  statt  an 
Bukr&t,  gehalten  haben,  weil  sie  sich  beim  ersten  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  wirklich  etwas  denken  konnten,  während  der  zweite  sich 
gar  nicht  zu  einer  sanskritischen  ümprägung  eignete. 

Es  lässt  sich  das  aber  noch  weiter  wahrscheinlich  machen, 
wenn  man  die  andern  dOrren  Andeutungen  über  die  Entstehung  des 
Ayurveda  zu  Hülfe  nimmt.  Da  ist  z.  B.  in  der  Verlegung  der 
Mittheilung  dieser  Wissenschaft  nach  dem  alten  Käst  unschwer  die 
Insel  Käg  zu  erkennen,   denn  auch  Ehj,  Kh.  IV,  129  spricht  von 

Hippokrates  als  «y$  J^t  ^^yA  stammend,  und  die  Calcuttaer  Ausgabe 

des  arabischen  Textes  der  Aphorismen  nennt  ihn  auf  dem  Titelblatt 
_^M^t  ^uu^JL    Der  Lehrer  des  Susmta,   der  Götterarzt  Dhan- 

vantari,  ist  dann  einfach  der  sanskritische  Repräsentant  des  griech. 
Aesculap,  denn  Hippokrates  gehörte  ja  der  Familie  der  Asklepiaden 
an.  Selbst  in  dem  Beinamen  Divod&sa  würde  ich  mich  nicht 
scheuen  ein  von  den  Arabern  importirtes  unverstandenes  &€oh3^ 
oder  &eovSi^g  zu  erkennen.  Ich  kann  zwar  diesen  Beinamen  des 
'Jaxlfjniog  nicht  direct  nachweisen,  dagegen  den  synonymen  t9*<io- 
rarog  und  einfach  .&eiog  als  Epitheta  des  Hippokrates  bei  dessen 
muthmasslichem  ältesten  Ck)mmentator  Apollonius  Citiensis  (ed.  Dietz, 
pg.  1),  und  in  dem  apokryphen  Briefe  des  Paetus  an  Artaxerzes. 

Auch  die  auffällige  Vielseitigkeit  des  indischen  Wissens  über 
Medizin  erscheint  weniger  räthselhaft,  wenn  man  den  Catalog  der 
medizinischen   Schriften  und  Monographieen  durchfliegt,   die  dem 


1)  Nebenbei  sabstitairten  sie  den  Polemon ,  der  ihnen  durch  Uebertnfiinp 
in  ihre  eigene  Sprache  als  Physiognomiker  bekannt  war,  fllr  den  Sopyms  de« 
Cic.  nnd  Alex. 
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Hippokrate8  und  seiner  Schale  sugeschrieben  werden,  und  darin 
eigentlich  alle  einzelnen  Disciplinen  schon  vorweggenommen  sieht 
Wenn  man  dazuhält,  dass  in  H&j.  Kh.  die  Titel  fast  aller  dieser 
Schriften,  der  kanonischen  wie  der  nachweislich  apokryphen,  wieder- 
kehren, so  fehlt  eigentlich  kein  Olied  in  der  Beweiskette,  am  die 
indische  Weisheit  auf  die  natürlichste  and  einfachste  Art  von  den 
Errnngenschaften  der  hippokraüschen  Schale  abzaleiten. 

Freilich  wird  man  nicht  den  Nachweis  textneller  Ueberein- 
stimmnng  zwischen  flippokrates  and  Sn^rata  erwarten  dürfen.  Tief* 
sinnig  nnd  problematisch  wie  die  Aussprüche  des  ionischen  Natar- 
philosophen  häofig  sind,  konnte  sie  der  indische  Laienverstand  gar 
nicht  gebrauchen.  Für  indische,  und  in  gewissem  Grade  selbst  fttr 
arabische  Zwecke,  eignete  sich  die  Bearbeitung  der  pseudo-hippo* 
kratischen  Literatur  mit  ihren  Trivialitäten  und  ihrem  Wunderglauben 
je  besser,  je  mehr  sie  sich  von  der  streng  wissenschaftlichen 
Methode  des  Meisters  entfernte.  An  den  nöthigen  Vorbildern  zu 
solchem  Schriftenthum  hat  es  ja  im  griechischen  Alterthum  vor 
Galens  Zeit  schon  nicht  gefehlt,  da  bekanntlich  die  Fälschung  förm- 
lich zu  einem  Erwerbszweige  gemacht  wurde.  Auf  dieser  Spur 
müssen  dann  die  Indier  fortgefahren  sein,  weil  es  so  recht  eigent- 
lich ihrer  Appretirungsmethode  entsprach,  und  weil  sie  darin  nicht 
einmal  durch  die  Ehrfurcht  vor  einem  heiligen  Namen  ihrer  eigenen 
Vorzeit  zurückgehalten  waren. 

Es  ist  überhaupt  höchst  interessant,  an  Hippokrates  zu  ver- 
folgen, welche  Wandlungen  und  zeitweilige  Trübungen  eine  der  gross- 
artigsten Offenbarungen  des  menschlichen  Geistes  im  Laufe  der 
Zeiten  erlebt  hat,  ehe  sie  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Bedeutung 
von  der  Neuzeit  wiedererkannt  und  au%enommen  worden  ist  Es 
war  ein  an  Grossartigkeit  nicht  wieder  erreichter  genialer  Wnrl^ 
in  welchem  es  Hippokrates  gelang,  die  ewigen  Grundsätze  au&u- 
stellen,  auf  denen  alle  wahre  Medizin  fussen  muss,  nnd  auf  die 
selbst  unsere  durch  so  viele  neue  Erfahrungen  vervollständigte 
Wissenschaft  mit  Nutzen  immer  wieder  zurückgeht  Das  Alterthum 
hat  nur  in  Galen  noch  einen  Mann  hervorgebracht,  welcher  der  von 
Hippokrates  erfundenen  Wissenschaft  den  Stempel  seines  Geistes 
bleibend  aufdrückte.  In  dieser  Beziehung  liefert  das  genaue  Seiten- 
stück dazu  die  griechische  Astronomie.  Ohne  Hipparch  hätte  es 
vielleicht  niemals^  eine  Himmelskunde  gegeben,  und  ohne  Ptolemäus 
wären  vielleicht  auch  dessen  grundlegende  Anschauungen  für  die 
Nachwelt  unfruchtbar  geblieben.  Auch  die  nächsten  Erben  der 
griechischen  Cultur,  die  Römer,  Hessen  beide  Gebiete  so  gut  wie 
unangebaut.  Weiss  man  doch  von  Celsus  nicht  einmal,  ob  er  wirk- 
lich Arzt,  oder  bloss  Encyclopädist  und  ärztlicher  Schriftsteller  war, 
und  Cäsar  gab  auch  nur  den  Namen  her  zu  der  in  seiner  Zeit 
eingeführten,  folgereichen  Calenderreform.  Die  auf  den  Untergang 
des  classischen  Alterthums  folgenden  Jahrhunderte  der  Barbarei  ver- 
loren mit  allem  andern  auch  den  Forschungstrieb  auf  dem  Gebiete 
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der  Natnr;  kanm  dass  in  späterer  Zeit  die  Araber  noch  das  glim- 
mende Fünkchen  70r  dem  gänzlichen  Verlöschen  retteten. 

Um  aber  in  Sonderheit  bei  den  Schicksalen  des  hippokratischen 
Gedankens  stehen  zn  bleiben,  so  ist  es  lehrreich  zu  sehen,  wie 
derselbe  von  Alters  her  mehr  auf  die  Einbildangskraft  als  auf  das 
ErkennnngsvermOgen  der  Menschheit  wirkte.  Die  Mitwelt  scheint 
ihn  so  wenig  beachtet  zn  haben,  dass  sie  Yon  den  Lebensnmständen 
des  Erfinders  der  Heilknnst  so  gat  wie  nichts  tiberliefert  hat,  und 
was  wir  davon  wissen,  ist  nicht  viel  mehr  als  Mythe,  die  erst  in 
viel  späterer  Zeit  von  Soranns  gesammelt  worden  ist.  So  hat  sich 
denn  z.  B.  gleich  bei  Erwähnung  seiner  Herkunft  ein  Irrthom  ein- 
geschlichen, der  aussieht,  als  wenn  sogar  die  spätgriechische  Zeit 
den  „Vater  der  Medizin'*  nicht  immer  streng  von  dem  „Vater  der 
Philosophie"  geschieden  hätte.  Die  älteste  bekannte  Biographie 
des  Meisters,  die  etwa  sechs  Jahrhunderte  nach  seinen  Lebzeiten 
von  Soranns  aufgezeichnet  ist,  gibt  ihm  Phaenarete  zur  Mutter. 
Wir  können  uns  aber  durch  Plato's  Erwähnung  dieses  Namens  be- 
lehren lassen,  dass  hier  am  Ende  nur  eine  Verwechselung  mit  der 
ehemals  in  einer  Branche  des  ärztlichen  Berufs  selbst  thätigen  Mutter 
des  Sokrates  vorliegt  Der  oben  erwähnte  Brief  des  Paetus  an 
Artaxerxes  nennt  zwar  Praxithea  als  seine  Mutter,  gibt  ihm  aber 
wenigstens  Phaenarete  zur  Grossmutter,  um  damit  doch  eigentlich 
nur  einen  Compromiss  einzugehen. 

In  andrer  Beziehung  zeigen  die  biographischen  Notizen,  dass 
die  Welt  in  Hippokrates  das  Grosse  wohl  ahnte,  es  aber  nicht  ver- 
stand, ja  schlimmer  noch,  dass  sie  das  Erhabene,  wie  der  Dichter 
sagt,  in  den  Staub  zu  ziehen  bemüht  war.  So  entstand  die  Fabel 
von  seiner  Brandstiftung  in  Knidos,  um  die  Entdeckung  von  den 
grossen  Leistungen  seiner  Vorgänger,  an  denen  er  selbst  raipor- 
geklommen  sei,  zu  verhüten  ^).  Statt  sein  Andenken  als  das  eines 
Wohlthäters  der  Menschheit  für  ewige  Zeiten  in  Ehren  zn  halten, 
war  der  Neid  und  die  Missganst  niedriger  Geister  geschäftig  es  zu 
schänden  und  zn  verlästern.  Das  christliche  Abendland  vollends, 
in  seiner  fortschreitenden  Verfinsterung  und  Verdnmmung,  konnte 
sich  mit  dem  Verfasser  der  Schrift  negl  U^fjs  voaov  (d.  i.  Epi- 
lepsie), worin  die  direkte  Einmischung  der  strafenden  Gottheit  und 
die  Nützlichkeit  ihrer  Versöhnung  durch  Beschwörungen  and  Boss- 
Übungen  geleugnet  wird'),  so  wenig  abfinden,   wie  das  Alterthnm 

1)  Ch.  Petersen  in  einem  academischen  Prognmm  „Hippocratis  .  .  •  seripu 
ad  temporis  rationes  dispos.'*  Hamborgi  1839 ,  pg.  42  n. ,  hat  die  Vermatbanf 
aufgestellt,  dass  dieser  Fabel  ein  missverstandener  Sehers  eines  der  Komiker, 
der  den  Hipp,  im  Streite  mit  seinen  Widersachern  geschildert  habe,  so  Omode 
liege,  und  dass  man  diesen  Zug  später  mit  der  Nachricht  von  seiner  Verbannung 
aus  seinem  Vaterlande  in  Verbindung  gebracht  habe.  Gleichviel  aber  wie  sie 
entstanden  ist,  die  Geschichte  hat  nachher  noch  einmal  bei  Avicenna  Dienst 
thun  milssen.     (Vgl.  Wüstenreld,  Gesch.  d.  arab.  Aerzte,  pg.  67.) 

2)  Dieselbe  Tendenz  ist  auch  verfochten  in  der  Schrift  De  nh^^  Icci*  et 
aquiMy  s.  Kiihn's  Ausgabe  des  Hipp.  1,  561. 
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mit  den  gleichartigen  Ansichten  eines  Sokrates.  Man  griff  deshalb' 
za  dem  gewöhnlichen  Mittel,  der  blödpn  Menge  die  anfassbare 
Höhe  seines  Geistes  als  verdammangswürdiges  Blendwerk  des  Teu- 
fels zn  yerdachtigen. 

An  dem  Ypocras  des  Mittelalters  ist  fast  nichts  sitzen  ge- 
blieben als  einerseits  seine  Allianz  mit  dem  Neffen  OalUenua^  der 
ihm  durch  seinen  Ruhm  so  gefährlich  zu  werden  drohte,  dass  er 
sich  zuletzt  seiner  entledigte,  indem  er  das  Haus  in  Brand  steckte, 
in  welchem  derselbe  sich  aufhielt,  und  ihn  in  den  Flammen  unter- 
gehen Hess,  wofflr  er  natürlich  ewiger  Yerdammniss  anheimge- 
geben ^wird,  —  und  andrerseits  die  Lüsternheit,  welcher  der  alte 
Mann  zum  Opfer  fiel,  als  eine  vornehme  römische  Frau  ihm  zum 
Schein  ein  Rendezvous  gab,  um  ihn  dann  im  herabgelassenen  Korbe 
auf  halber  Höhe  zwischen  Fenster  und  Strasse  hängen  zu  lassen 
und  dem  Gespötte  der  sich  am  Morgen  versammelnden  Menge 
preiszugeben,  so  dass  es  sogar  seinem  Gönner,  dem  Kaiser  Augustus 
zu  arg  wird  und  er  ihn  seiner  Gnade  beraubt.  Die  Eleganz  der 
Erfindung  ist  von  einem  Stück  mit  der  Erzählung  vom  greisen 
Aristoteles,  der  in  der  Verwirrung  seiner  Sinne  auf  allen  Vieren 
krabbelt,  um  ein  hübsches  junges  Mädchen  auf  sich  herum  reiten 
zn  lassen,  und  ist  bezeichnend  genug  für  den  läppischen  Humor 
des  christlichen  Spiessbflrgers  im  gepriesenen  Mittelalter. 

Das  häufige  Vorkommen  dieser  Räubergeschichten  von  Hippo- 
krates  aber  bezeugt  eben  doch  deutlich,  wie  nachhaltig  die  Er- 
scheinung des  grossen  Heilkünstlers  auf  die  Fantasie  der  geistig 
so  verkümmerten  Menschheit  wirkte,  und  dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung in  einer  Kategorie  mit  den  andern  Meteoren  des  Alter- 
thums,  wie  Salomon,  Alexander  d.  Gr.,  Kaiser  Octavianus  und 
Virgil  steht. 

Beiläufig  will  ich  hier  einen  andern  Zug  kuriosen  Aberglaubens 
im  Mittelalter  einschalten,  auf  den  ich  zufällig  stiess,  als  ich  die 
Spur  des  Hippokrates  in  der  Sage  verfolgte,  nämlich  die  Vorstellung 
von  „Giftmädchen^S  deren  auf  pg.  657  meines  früheren  Artikels 
Erwähnung  geschah.  Nach  Hagen's  Gesammtabenteuer  I,  pg.  LXXXI, 
hat  sich  dieselbe  auch  nach  dem  Occident  verpflanzt,  und  es  wer- 
den verschiedene  Fürsten  genannt,  die  diesen  bösartigen  Sirenen 
erlegen  sind.  Es  liegt  freilich  sehr  nahe,  dabei  an  das  sociale  Uebel 
der  Neuzeit  zu  denken,  welches  also  vielleicht  ursprünglich  durch  die 
späteren  Kreuzfahrer  nach  Europa  importirt  worden  wäre.  Einer 
andern  geschlechtlichen  Krankheit  bei  einem  Volke,  bei  welchem  an 
Uebercivilisation  nicht  zu  denken  ist,  nämlich  bei  den  Scythen, 
thun  schon  Hippokrates  (I,  560  ff.)  und  Herodot  (I,  cap.  105)  Er- 
wähnung. Pest,  schwarzer  Tod,  Blattern,  Cholera,  und  wie  die 
verheerenden  Seuchen  alle  heissen  mögen ,  deuten  ebenfalls  auf  die 
mittelasiatische  Wüste  als  ihre  Quelle  hin,  so  dass  also  wirklich 
die  Pforten  der  Hölle  sich  ganz  nahe  bei  der  Wiege  des  Menschen- 
geschlechts anfgethan   zu  haben  scheinen,   ein  Umstand,   der  wie- 
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derom  nicht  wenig  znm  Wanderangstriebe  der  ersten  cnltorfilhigen 
Racen  beigetragen  haben  mag,  nnr  dass  sie  auch  in  der  sp&teren 
weiten  Entfernung,  wie  Salomons  Kanzler  in  der  rabbinischen  von 
Pocci  bearbeiteten  Sage,  ^em  nacheilenden  Todesengel  nicht  haben 
entgehen  können. 

Um  nun  wieder  anf  unseren  Hauptgegenstand  zurttckzukommen, 

so  that  die  Form   Ypocras  (von  J^Ubt ,  hebr.  Dt^^ipntiM)  dar,  dass 

der  Träger  dieses  Namens  dem  Abendlande  gleichfalls  durch  die 
Araber  und  Juden  zugeführt  worden  ist,  und  nicht  direkt  durch 
das  Studium  seiner  Schriften  im  Original.  Der  Ältesten  l^en- 
darischen  Erwähnung  des  Hippokrates  im  christlichen  Mi£telalter 
begegnet  man  vielleicht  bei  Albertus  Magnus  in  seinem  Commentar 
zum  Schlusskapitel  des  5.  Buches  von  Aristoteles'  Politik.  Aristoteles 
bespricht  dort  gewisse  in  Plato's  Republik  dem  Sokrates  zu- 
geschriebene Ansichten,  und  sagt  unter  anderm,  es  sei  Tielleicht 
(Ücro)^,  lat.  forte)  nicht  unrichtig  zu  glauben,  dass  es  Menschen  gäbe, 
welche  [einer  unabänderlichen  Vorausbestimmnng  ihres  Schicksals 
folgend]  ^)  durch  nichts  einer  geregelten  Zucht  und  Besserung  ihres 
Wesens  zuzufahren  wären.  Unser  Albertus  kommt  nun  Aristoteles 
durch  die  Erwähnung  zweier  astrologischer  Beispiele  zu  Hülfe,  die 
er  einem  Commentar  des  Bugafarus  (i.  e.  Abu  (ja^far)  zu  Ptolemäns 
Centiloqnium  entnommen  hat  Die  eine  davon  betrifft  Hipociates  [sie] 
und  geht  also  dahin,  dass  derselbe  durch  den  EAnfiuse  der  Oe- 
stime  eigentlich  zum  mauvais  sojet  bestimmt  gewesen  sei.  Er 
habe  (man  sieht  nicht  recht  warum)  durch  zwei  Schüler  sein  Bild- 
niss  dem  Schauspieler  (physiognomiae  actor)  Polus  —  einen  solchen 
gab  es  bekanntlich  zu  Demosthenes  Zeit  in  Athen  —  geschickt,  und 
dieser  habe  ihm  denn  auch  klaren  Wein  eingeschenkt,  Hipocrates 
aber  habe  erwiedert,  dass  er  sich  dennoch  ans  der  Kraft  innerer 
moralischer  Ueberzeugung  dem  Guten  zugewendet  habe.  Die  Va- 
riante ist  besonders  interessant,  weil  hier  Sokrates  und  Hippokrates 
confrontirt  werden,  ohne  dass  Albertus  dadurch  auf  die  richtige 
Spur  geleitet  wird,  und  weil  sie  zeigt,  wie  solche  Sagen  je  nach 
Bedürfniss  umgebogen  werden,  um  bestimmten  Theorien  zur  Stütze 
zu  dienen.  Welcher  von  den  mehreren  astronomischen  Ab&  (ja'&rs 
der  nnsrige  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Assemani 
(BibL  Vatic  Cod.  Hebr.  I,  358  und  Bibl.  Medic.  pg.  384)  iden- 
tificirt  zwei  derselben,  die  er  ins  3.  Jahrb.  der  Hi^  ansetzt. 
Casiri  I,  372  nach  dem  Tärikh  al  Qukamä  lässt  seine  Zeit  and 
Nationalität  unentschieden  ^).    Jedenfalls  muss  er  aber  älter  sein  als 

1)  Die  Parenthese  gehört  nicht  so  Aristoteles  selbst,  sondern  ist  eine  ver- 
unglückte Scholle  des  Albertus,  welcher  dus  forte  der  ihm  vorliegenden  Ut. 
Version  durch  tecundum  ditposiUonem  gteUarunif  sed  non  timpUeüer  para- 
phrasirt  und  in  den  Hlntersata  einschiebt.  Wie  hätte  er  auch  sonst  die  folgende 
Ermählonif  anbringen  können? 

2)  Vgl.  auch  Aum.  4  xu  Fihrist  pg.  268. 
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der  mit  Albertos  Magnus  ungefähr  gleichzeitige  Abu  '1  Farag  nnd 
Ibn  AI  Kiftt,  znmal  da  Albertus  ihn  erst  durch  Yermittelung  einer 
hebräischen  nnd  einer  danach  gemachten  lateinischen  Uebersetzung 
hat  kennen  lernen  können,  nnd  dennocli  ist  die  spätere  Version 
dem  Original  treuer  geblieben  als  die  ältere  Verzweigung  davon. 

Ich  habe  diese  Episode  etwas  ausführlicher  behandelt,  um 
daran  zu  zeigen,  wie  sich  der  Sagenstoff  des  Alterthums,  durch  das 
Prisma  der  Araber  besehen,  im  Scholasticismus  des  Mittelalters  aus- 
nimmt. Wenn  nun  diese  Verunstaltung  seines  Wesens  in  so  un- 
mittelbarer Nähe  des  Schauplatzes  von  Hippokrates'  Wirksamkeit 
stattfinden  konnte,  so  ist  es  doch  sehr  natürlich,  dass  an  den  fernsten 
Grenzen  einer  stammverwandten  Cultur  sich  nur  ein  blasser  Schatten 
seines  Wesens  wiederfindet.  Auch  im  Gangeslande  hatte  sich  durch 
die  Araber  sein  Ruhm  herumgesprochen,  während  sich  seine  Lehren 
nur  dflnn  durch  den  Wust  fremdländischer  Anschauungen  dnrch- 
filtrirt  hatten.  Als  nun  gar  die  Indier  anfingen  das  Gelernte  in 
ihrer  eigenthümlichen  Weise  schriftlich  zu  behandeln,  da  blieb  von 
dem  echten  Hippokrates  fast  nichts  mehr  übrig  als  der  anregende 
Gedanke  und  die  Erinnerung  an  seinen  Namen,  der  meiner  Ansicht 
nach  unzweifelhaft  in  dem  Namen  Su^ruta  petrificirt  ist. 

Um  das  an  einem  passenden  Beispiele  zu  erläutern,  ziehe  ich 
die  Stelle  aus  Hippokrates,  de  morbis  vulgaribus,  lib.  I  (vol.  3,  ddö 
ed.  Kühn)  an,  wo  es  heisst:  r\  rix^rj  diä  rgtüv^  t6  voötjfia,  6 
voaktav  xcu  b  lf]Tg6g ,  6  l^tgog  vnfjgirfjg  rijg  rij^ytjg  ^  •  ifne- 
vaPTiova&ai  rtp  vovarniati  rov  voOBVvra  fiBvcc  rov  Ifjrgov  xQV» 
Galen,  der  zu  dieser  Schrift  einen  Gommentar  geschrieben  hat,  setzt 
erläuternd  hinzu  (vol.  XVII,  pars  I,  pg.  150,  ed.  Kühn):  „Drei 
,Dinge  sind  es  im  Ganzen,  sagt  Hippokrates,  um  derentwillen  und 
„durch  welche  die  Heilung  vollbracht  wird.  Zunächst  die  Krank- 
„heit,  dann  der  Arzt,  beide  sich  einander  bekämpfend  und  gleich- 
„sam  bekriegend;  denn  während  der  Arzt  die  Krankheit  zu  heben 
„sucht,  ist  die  letztere  entschlossen  sich  nicht  besiegen  zu  lassen. 
„Als  dritter  kommt  der  Kranke  hinzu,  der,  wenn  er  dem  Arzte 
„vertraut  und  dessen  Verordnungen  ausführt,  der  Bundesgenosse 
„desselben  wird  nnd  der  Krankheit  entgegenarbeitet-,  wenn  er  aber 
„von  ihm  abMt  und  das  ausführt,  was  die  Krankheit  ihm  auf- 
„erlegt,  so  thnt  er  dem  Arzte  ein  doppeltes  Unrecht.  Einmal 
„nämlich  dass  er  ihn  im  Stiche  Hess,  und  dann  dass  er  den 
„[Gegner],  der  vorher  nur  einer  war,  nunmehr  verdoppelt  hat 
„Zwei  sind  nothwendigerweise  stärker  als  einer,  und  es  ist  klar, 
„dass  der  Patient  die  Gebote  der  Krankheit  ausführt,  indem  er  den 
„Arzt  verlässt.  Wenn  der  Arzt  ihm  den  Genuss  von  kaltem  Wasser 
„untersagt,  er  aber  vom  Fieber  verzehrt  sich  verführen  lässt,  gerade 


1)  Einer  andern  Lesart,  fvostü^  für  rdx*'*'»^»  erwUint  Galen  in  einem  be- 
sonderen Zosats  zu  seinem  Commentar. 
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derom   nicht  wenig  mm  WaDdernngstriebe  der  errtr  /  ^^ 

Racen   beigetragen   haben  mag,   nnr  dus  sie  wrV'  /  ird  er 

weiten  Entfernang,  wie  Baiomons  Kanzler  in  (|  ^'    i-  *■*  ^ 

Pocci  bearbeiteten  Sage,  'dem  nacheilenden  T-^    /  thot  was 

entgehen  können.  '  '    •' 

Um  nun  wieder  auf  nnseren  Banptgp    .  '    .'"  >  ^^  Breite 

„  ,         , .  '.-'     '  vermehrt  am 

so  thnt  die  Form   Ypocraa  (von  Jjly      -■-     ,-  jgethan  haben 

der  Tritger  dieses  Kamens  dem  A'  '         i^-  adbyiya  des 

wo-  .' ,  „Der  Arzt,  der 

•'  leiniittel   und  der 

.tf  denen  die  Ans- 

"  >  '  ilen  Fassen   Ulchlig 

die  Bemühnngen  des 

...  derselbe  kann  selbst 

.Alt   überwinden.     Ohne  den 

.1,  wenn  sie  auch  für  sich  betrachtet 

-dernngen    erfüllen  [wenn  sie  gunavat 

pfer  der  Udgätri,  Botri  und  Brabman 

cbtiger  Arzt  kann  fUr  sich  allein  dem 

inkbeit  hinweghelfen,  wie  der  Stener- 

luch  ohne  Matrosen*)  aus  Ufer  briogt. 

den   Terborgeaen  Sinn  der  ärztlichen 

,  Operationen  gesehen  nnd  selbst  ans- 

f        ;/*''^Mi,  eine  gesciiickte  Hand  besitzt,  redlich  strebt  und  mutbig 

^'^  eeioe  Instrumente  ond  Arzneien  stets  bereit  b&lt,  Geistes- 

'^''«art,   Urtbeil,  Entschlossenheit   nnd  Erfahrenheit  bekundet, 

J^^^le  Pflicht  der  Wahrheit  allen  andern  voransetzt,  elo  solcher 

o"",!  ffinl   ein    [richtiger]  päda  genannt.     Der  Kranke   verdient 

'Mese  Benennung,   wenn   er  Lebenskraft   [d.   h.  Widerstandskraft] 

"besitzt  1   [denn   ohne   dieBelbe  kann   er  nicht  als  «^unovo^  in  dem 

"obisc"  Sinne  betrachtet  werden]  Nerv  hat,  nicht  geradezu  unrettbar 

'ond  nicht  ganz  mittellos  ist,   [so  dass  er  sich  kleine  Beqaemliclj- 

"keiten   angedeiben   lassen   kann]  sich  beherrschen  kann,   [dass  er 

^em   Schmerze   nicht  zu   sehr   nachgibt]   dem  Arzt«  veitnint  und 


1)  Dus  sich  dieses  Ttiema  einer  gewisgeD  PnpnUrität  Buch  bei  ilincn  er- 
rreule,  IcÖDoen  wir  durana  schliessen,  dasa  es  bei  Ibn  Abi  Us.  (Brit.  Mm,  Adil. 
MS.  7340  fol.  14  b)  iu  die  Form  einag  Gelegenbeitjaiisiipmcbes  gekleidet  iit. 
Bipp-,  bcisM  ea  d>,  trat  in  einen  Kranken  beran  nnd  sagte  in  Ihn;  „Ich  and 
die  Kranichelt  nnd  dn,  wir  sind  drei.  Wenn  dQ  mir  nnn  gagen  lie  bilftc  durcli 
Annahme  meiner  Vorachrin,  die  dn  befolgst,  so  werden  wir  iwü  nnd  die 
Krankheit  wird  Tereinielt,  und  wir  anlerdrücken  sie;  demi  awei,  wenn  (ie  sich 
Tereinigen,  werden  aber  einen  einzelnen  Herr".  —  Noch  etwas  kQner  gefusi 
erscheint  die  Sache  bei  Shahraidri,  wie  ich  au  einer  Hitlbeilang  dei  Hern 
Dr.  A.  Müller  ersehe. 


% 
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1^  ^ssen  Vorschriften  ausführt.    Die  Arznei ,  um  ein  pdda  genannt 

werden,   muss  auf  einem  gepriesenen  Boden   entsprungen  und 
mem  gutgeheissenen  Tage  gesammelt,  in  der  richtigen  Quantität 
\  n,  anmundend  und  dem  Geruch,  der  Farhe  und  dem  Geschmack 

\  isch  sein;   sie  soll  dem  Uehel  entgegenarbeiten,  nicht  an- 

f^  'ii  einem  Umschlag  der  Krankheit  nicht  von  ihrer  Wirkung 

\  (?)   und    soll   mit   Umsicht   zur  rechten  Zeit  gegeben 

ilich  wird  der  Krankenwärter  als  pdda  erwähnt,  wenn 
*?  ^rei  von  Abscheu   [gegen  die  mit  Krankheiten  ver- 

rwärtigkeiten] ,     kräftig     und    zur    Aufsicht    über 
'  ^        *  und   unermüdlich  in  der  Ausführung  ärztlicher 

\  *^l  Uchkeit  zwischen  beiden  Gemälden  ist  unver- 

«-  **  der  letzte  Maier  seinen   Pinsel  zuweilen  in 

^'te    getaucht   hat.      Zuvörderst    scheint   die 

.    auf  einem  Missverständniss  des   hippokratischen 

ooiuhen,  indem  das  appositionelle  vnfjgivfjg  als  Kranken- 

.4    für   sich   aufgefasst  ist.    Wenn  ich  übrigens  der  persischen 

Liebersetzung  früher  den  Vorwurf  gemacht  habe,  sie  habe  den  Sinn 

von  pdda  durch  die  wörtliche  Wiedergabe  mit  ^L  unverständlich 

gemacht,  so  glaube  ich  jetzt  vielmehr,  dass  das  Sanskritwort  pdda 
für  „Viertheil*^  (vgl.  chatushp&d  und  chatushp&da)  in  dieser  Ver- 
bindung    umgekehrt    durch    das    hindust.  -  pers.     ^L    veranlasst 

worden  sein  kann,  welches  ja  als  Viertheil  einer  Münze  (1  pie  = 
^4  ana)  heutzutage  im  allgemeinen  Gebranch  ist  Die  Substitution 
der  „Arznei^'  für  die  „Krankheit"  kann  durch  eine  spätere  Stelle 
in  derselben  Schrift  (III,  407)  verursacht  sein,  wo  es  heisst:  „Die 
„Diagnosis  kann  aus  verschiedenen  Betrachtungen  angestellt  werden : 
„ans  der  allen  gemeinsamen,  und  wiederum  aus  der  jedem  einzelnen 
„besonderen  Natur,  ^x  rov  vovGi]fiatog^  ix  rov  vociovrog^  Ix 
^^rtSv  ngoatfiQOfiivaiV  y  ix  rov  ngoa^pigovrog^  etc.  Andere  Züge 
in  der  Beschreibung  der  4  Füsse  mögen  aus  anderen  Partieen 
des  Hippokrates,  z.  B.  aus  der  Schrift  De  medico  u.  dgl.  ergänzt 
sein.  Im  ganzen  aber  liest  sich  dieser  Sermon  des  Susmta  wie 
ein  Schulaufsatz,  zu  welchem  die  Disposition  und  einige  allgemeine 
Andeutungen  über  die  Ausführung  gegeben  waren,  bei  dessen  ver- 
späteter Ausarbeitung  aber  die  Erinnerung  an  beides  etwas  ver- 
blichen war. 

Ein  andres  Beispiel  solcher  stufenweise  fortschreitenden  Meta- 
morphose finde  ich  in  dem,  was  die  Indier  aus  dem  sogenannten 
Hippckratiachen  Oesicht  gemacht  haben.  So  wird  bekanntlich  die 
Beschreibung  von  den  Anzeichen  des  herannahenden  Todes  genannt, 
die  zuerst  in  den  vor-hippokratischen  Coacae  Praenoiianea  I,  266 


1)  Dftza  vgl.  noch  die  persisch«  Venion  im  vorigen  Band  pg.  640. 
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„deswegen  zu  trinken,  ebenso  wenn  er  ge);)adet  würde  oder  Wein 
„tränke  xl  dgl.,  was  der  Arzt  ihm  verbietet  zu  than,  so  wird  er 
„offenbar  die  Krankheit  vermehren,  weil  er  das  thnt,  was  ihr 
„förderlich  ist ;  den  Arzt  aber  wird  er  verrathen,  wenn  er  thut  was 
derselbe  nicht  will.^' 

Man  sieht,  es  ist  hier  schon  ein  unleugbarer  Zug  der  Breite 
und  Tautologie  hineingekommen,  der  gut  benutzt  und  vermehrt  um 
das,  was  die  Araber  zur  Ausschmückung  noch  hinzugethan  haben 
mögen^),  zu  den  Speculationen  geführt  hat,  die  im  34.  adhyäya  des 
1.  sthäna  des  Susruta  vorliegen.  Dort  heisst  es:  „Der  Arzt,  der 
„von  der  Krankheit  befallene  [Patient],  das  Arzneimittel  and  der 
„Krankenwärter  sind  die  Füsse  der  Medicin,  auf  denen  die  Aus- 
„führung  einer  Kur  beruht.  Wenn  drei  von  den  Füssen  tüchtig 
„sind,  so  sind  durch  deren  Unterstützung  auch  die  Bemühungen  des 
„vierten,  des  Arztes,  von  Erfolg  begleitet,  und  derselbe  kann  selbst 
„eine  schwere  Krankheit  in  kurzer  Zeit  überwinden.  Ohne  den 
„Arzt  dagegen  sind  die  andern  drei,  wenn  sie  auch  für  sich  betrachtet 
„alle  an  sie  gestellten  Anforderungen  erfüllen  [wenn  sie  gunavat 
„sind]  so  nutzlos  wie  beim  Opfer  der  Udgätri ,  Hotri  und  Brahman 
„ohne  den  Adhvaryu.  Ein  tüchtiger  Arzt  kann  für  sich  allein  dem 
„Patienten  stets  über  die  Krankheit  hinweghelfen,  wie  der  Steuer- 
„mann  sein  gefährdetes  Boot  auch  ohne  Matrosen')  ans  Ufer  bringt. 
y^Der  Arzt  nun,  welcher  in  den  verborgenen  Sinn  der  ärztlichen 
„Lehrbücher  eingedrungen  ist,  Operationen  gesehen  und  selbst  aus- 
„geführt  hat,  eine  geschickte  Hand  besitzt,  redlich  strebt  und  mathig 
„handelt,  seine  Instrumente  und  Arzneien  stets  bereit  hält,  Geistes- 
„gegenwart,  Urtheil,  Entschlossenheit  und  Erfahrenheit  bekundet^ 
„und  die  Pflicht  der  Wahrheit  allen  andern  voransetzt,  ein  solcher 
„Arzt  wird  ein  [richtiger]  pdda  genannt.  Der  Kranke  verdient 
„diese  Benennung,  wenn  er  Lebenskraft  [d.  h.  Widerstandskraft] 
„besitzt,  [denn  ohne  dieselbe  kann  er  nicht  als  gunavat  in  dem 
„obigen  Sinne  betrachtet  werden]  Nerv  hat,  nicht  geradezu  unrettbar 
„und  nicht  ganz  mittellos  ist,  [so  dass  er  sich  kleine  Bequemlich- 
„keiten  angedeihen  lassen  kann]  sich  beherrschen  kann,  [dass  er 
„dem   Schmerze   nicht  zu  sehr  nachgibt]   dem  Arzte  vertraut  and 


1)  Dasa  sich  dieses  Thema  einer  gewissen  Popularität  auch  bei  ihnen  er- 
freute, können  wir  daraus  schliessen,  dass  es  bei  Ihn  Abi  Us.  (Brit.  Mas.  Add. 
MS.  7340  fol.  14  b)  in  die  Form  eines  Gelegenheitsanssprucbes  gekleidet  UL 
Hipp.,  heisst  es  da,  trat  an  einen  Kranken  heran  und  sagte  bu  ihm:  „leh  ood 
die  Krankheit  und  du,  wir  sind  drei.  Wenn  du  mir  nun  gegen  sie  hilfst  duth 
Annahme  meiner  Vorschrift,  die  du  befolgst,  so  werden  wir  awei  und  die 
Krankheit  wird  vereinselt,  und  wir  unterdrücken  sie;  denn  swei,  wenn  sie  sieh 
▼ereinigen,  werden  über  einen  einzelnen  Herr".  —  Noch  etwas  kQrser  geTasst 
erscheint  die  Sache  bei  Shahrazüil,  wie  ich  aus  einer  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  A.  Müller  ersehe. 

2)  Sollte  hierbei  nicht  der  xrtfj^drijs  des  Hippokrates  noch  einmal  mit- 
spielen? 
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„dessen  Yorschriften  ausfahrt  Die  Arznei ,  um  ein  päda  genannt 
„ZQ  werden,  moss  auf  einem  gepriesenen  Boden  entsprungen  and 
„an  einem  gutgeheissenen  Tage  gesammelt,  in  der  richtigen  Quantität 
ifgegeben,  anmundend  und  dem  Geruch,  der  Farbe  und  dem  Geschmack 
„nach  frisch  sein-,  sie  soll  dem  Uebel  entgegenarbeiten,  nicht  an- 
„widern,  bei  einem  Umschlag  der  Krankheit  nicht  von  ihrer  Wirkung 
„abweichen  (?)  und  soll  mit  Umsicht  zur  rechten  Zeit  gegeben 
„werden.  Endlich  wird  der  Krankenwärter  als  pdda  erwähnt,  wenn 
„er  liebevoll,  frei  von  Abscheu  [gegen  die  mit  Krankheiten  ver- 
„bundenen  Widerwärtigkeiten],  kräftig  und  zur  Aufsicht  über 
„Kranke  tauglich  und  unermüdlich  in  der  Ausführung  ärztlicher 
„Befehle  ist"*) 

Die  Familienähnlichkeit  zwischen  beiden  Gemälden  ist  unver- 
kennbar, wenn  auch  der  letzte  Maler  seinen  Pinsel  zuweilen  in 
verschiedene  Farbentöpfe  getaucht  hat.  Zuvörderst  scheint  die 
Yiertheilung  hier  auf  einem  Missverständniss  des  hippokratischen 
Textes  zu  beruhen,  indem  das  appositioneile  vfitigitf^  als  Kranken- 
diener für  sich  aufgefasst  ist.  Wenn  ich  übrigens  der  persischen 
Uebersetzung  früher  den  Vorwurf  gemacht  habe,  sie  habe  den  Sinn 

von  pdda  durch  die  wörtliche  Wiedergabe  mit  ^L  unverständlich 

gemacht,  so  glaube  ich  jetzt  vielmehr,  dass  das  Sanskritwort  pdda 
für  „Yiertheil"  (vgl.  chatushp&d  und  chatushpäda)  in  dieser  Ver- 
bindung    umgekehrt    durch    das    hindust  -  pers.     ^b    veranlasst 

worden  sein  kann,  welches  ja  als  Viertheil  einer  Münze  (1  pie  = 
^/4  ana)  heutzutage  im  allgemeinen  Gebrauch  ist  Die  Substitution 
der  „Arznei'^  für  die  „Krankheit"  kann  durch  eine  spätere  Stelle 
in  derselben  Schrift  (III,  407)  verursacht  sein,  wo  es  heisst:  „Die 
„Diagnosis  kann  aus  verschiedenen  Betrachtungen  angestellt  werden : 
„aus  der  allen  gemeinsamen,  und  wiederum  aus  der  jedem  einzelnen 
„besonderen  Natur,  kx  rov  vovatjfiatog  ^  kx  tov  vociovrog,  kx 
„ToJv  TtQOötpBQOfiipaßV  y  kx  TOV  nQOöfpiQOVTog^  etc.  Andere  Züge 
in  der  Beschreibung  der  4  Füsse  mögen  aus  anderen  Partieen 
des  Hippokrates,  z.  B.  aus  der  Schrift  De  medico  u.  dgl.  ergänzt 
sein.  Im  ganzen  aber  liest  sich  dieser  Sermon  des  Susruta  wie 
ein  Schulaufsatz,  zu  welchem  die  Disposition  und  einige  allgemeine 
Andeutungen  über  die  Ausführung  gegeben  waren,  bei  dessen  ver- 
späteter Ausarbeitung  aber  die  Erinnerung  an  beides  etwas  ver- 
blichen war. 

Ein  andres  Beispiel  solcher  stufenweise  fortschreitenden  Meta- 
morphose finde  ich  in  dem,  was  die  Indier  aus  dem  sogenannten 
Hippokratischen  Geaichi  gemacht  haben.  So  wird  bekanntlich  die 
Beschreibung  von  den  Anzeichen  des  herannahenden  Todes  genannt, 
die  zuerst  in  den  vor-hippokratischen  Ooacae  Pr<wnotiones  I,  266 


1)  Daza  vgl.  noch  die  persische  Version  im  vorigen  Band  pg.  640. 
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(Eflhn)  vorkommt:  ,)Wenn  die  Angen  hohl,  die  Nase  spitz,  die 
„Schläfe  eingefallen,  die  Ohren  kalt  nnd  zusammengescbnimpft,  die 
„Hant  trocken,  die  Farbe  fahl  oder  schwarz,  die  Augenlider,  Lippen 
„oder  Nase  bleich  sind,  dann  ist  der  Tod  nahe."  Daza  vergleiche 
man  eine  Stelle  im  Yäynpnräna  II,  19,  v.  23  nnd  24  (Oxf.  Cat. 
pg.  61b):  „Wenn  das  eine  Auge  aasrinnt,  die  Ohren  herabhängen, 
„die  Nase  spitzig  wird,  die  Zunge  schwarz  und  heiss,  und  die 
„Schläfe  flach  (?)  werden ,  dann  ist  der  Tod  nicht  feme*^  —  und 
es  wird  schwer  sein ,  die  hippokratische  Vorlage  zn  verkennen. 
Dass  das  Sachverhältniss  nicht  etwa  ein  umgekehrtes  ist,  und  dass 
die  praenotiö  nicht  von  Indien  nach  Eos  gekommen  ist^  scheint 
mir  daraus  hervorzugehen,  dass  nur  in  der  Beschränkung  auf  Fieber- 
krankheiten, wie  bei  Hippokrates,  die  Sache  ihre  Bichtigkeit  hat, 
nicht  in  der  missverstandenen  Allgemeinheit  wie  im  Yäjrupur&na, 

Eine  Erweiterung  nun  hat  diese  Beobachtung  ungeföhr  ein  Jahr- 
hundert später  in  dem  eigentlich  hippokratischen  Prognosiicon  (I, 
89  —  91), und  in  den  Zusätzen,  die  Galen  wieder  dazu  in  seinem 
Commentar  gemacht  hat,  erfahren,  und  auf  diesen  und  ähnlichen 
Vorarbeiten  scheinen  mir  die  in  Susr.  I,  adhy.  31  vorgetragenen 
Lehren  aufgebaut,  so  jedoch  dass  darin  viel  Unkraut  neben  dem 
Weizen  aufgegangen,  und  die  Frucht  dadurch  beinahe  unkenntlich 
geworden  ist.  Auch  die  im  Su^ruta  vorausgehenden  beiden  Capitel, 
über  Traumdeuterei  und  Hallucinationen ,  sowie  das  folgende  fiber 
allgemeine  Semiotik,  finden  in  weithin  zerstreuten  Bemerkungen  des 
Hippokrates  ihre  Vorbilder. 

Auch  dabei  ist  höchst  wahrscheinlich  arabische  Vermittelang 
im  Spiele  gewesen.  Hdj.  Kh.  V,  57  erwähnt  nicht  allein  die 
arabische  Version  der  Eidesformel  selbst,  sondern  auch  noch  einen 
dem  Galen  zugeschriebenen  Commentar  dazu.  Aus  dem  letzteren 
citirt  sogar  Ihn  Abi  Us.  eine  Stelle  gleich  in  seiner  Einleitung,  eine 
andre  im  2.  Capitel  (Brit.  Mus.  Add.  MS.  7340  fol.  2  a  und  10  a). 

Endlich  will  ich  noch  des  Eides  der  Asklepiaden  (Hipp.  1, 1 — 3) 
gedenken,  der  zwar  im  Wortlaut  nichts  mit  Susruta  I,  adhy.  2  und 
3  gemein  hat,  dessen  Grundidee  aber  doch,  trotz  der  verschiedenen 
Entfaltung,  sich  im  indischen  Hippokrates  so  genau,  als  es  die 
Verhältnisse  gestatten,  wiederspiegelt.  Auf  gewisse  Aehnlicbkelten 
zwischen  dem  griechischen  Original  und  Charaka's  Dikshi-Capitel 
dagegen  bat  Prof.  Roth  in  dieser  Zeitschr.  XXVI,  pg.  448  aufmerk- 
sam gemacht. 

Ich  habe  gerade  diese  drei  Beispiele  gewählt,  weil  sie  ausser- 
halb des  Bereiches  concreter  Erfahrungen  liegen,  wie  sie  sich  allen- 
falls zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  unabhängig 
von  einander  hätten  machen  lassen,  und  vielmehr  das  Gepräge  in- 
dividueller Anschauung  und  einer  in  gewissen  Grenzen  willkürlichen 
Ausdrucksweise  an  sich  tragen,  wie  sie  nur  etVimal  originell  sein 
können,  bei  der  Wiederholung  aber  auf  Entlehnung  beruhen  müssen^ 
So  manches  andre  von  Gleichklängen,  was  mir  nebenher  noch  auf- 


Haa»^  HippokraUs  und  die  indische  Medizin  des  Mittelalters.    663 

gefallen  ist,  muss  ich  hier  nnterdrücken ,  weil  es  in  den  Rahmen 
dieser  Untersnchnng  nicht  passt;  es  würde  eher  seine  Stelle  in 
einer  gründlichen  Annotirong  des  Sanskrittextes  finden,  wenn  jemand 
eine  solche  unternehmen  wollte.  Die  beigebrachten  Beispiele  ge- 
nügen aber  hoffentlich,  nm  die  oben  aasgesprochene  Ansicht  von 
der  Umprägung  hippokratischer  Gedanken  in  der  indischen  Medizin 
za  stützen. 

Was  die  von  mir  verfochtene  Kamensidentität  von  Hippohratea 
and  Bufruia  betrifft,  so  wiederhole  ich  nochmals,  dass  diese  Theorie 
sieht  willkürlich  and  ohne  Noth  von  mir  erfanden,  sondern  darch 
den  im  Blinden  tappenden  Gebraach  des  indischen  Namens  gerade- 
zu herausgefordert  ist.  Als  mythologischer  Eigenname  ruft  er 
keine  altehrwtlrdigen  Erinnerungen  wach,  als  Büchertitel  ist  er 
ohne  ein  ergänzendes  pustakam  oder  sonst  etwas  dergl.  unbrauch- 
bar, der  combinirte  Gebrauch  des  Wortes  für  beide  Bedeutungen 
aber  kann  nur  auf  einer  Nachlässigkeit  des  späteren  Sprach- 
gebrauches beruhen,  und  hat  meines  Wissens  höchstens  in  dem 
selbst  verdächtigen  Hastdmalaka  ein  Analogen.  Die  praktische 
Consequenz  aber  davon  ist  zunächst  die,  dass  man  die  willkürlich 
angenommene  Verbindung  zwischen  dem  historischen  Susruta  und 
dem  etwas  fabelhaften  ^^^m^  ^\jS  als  vollkommen  aufgelöst  be- 
trachten kann,  und  dass,  wenn  man  den  letztern  Namen  überhaupt 
erklären  will,  man  sich  in  andrer  Richtung  wird  umsehen  müssen. 


Auf  den  weiteren  Parallelismus  zwischen  Susruta,  der  von 
^älihotra  Instruktion  in  der  Thierarzneikunde  empfängt,  und  dem 
Ilippokrates  Hippiater,  von  dem  wir  noch  ein  derartiges  Werk 
überkommen  haben,  dürfte  nicht  eben  viel  Werth  zu  legen  sein.  Die 
Verbindung  des  Susruta  mit  dieser  Specialität  erklärt  sich  leicht 
durch  die  Herübemahme  der  ganzen  Terminologie  und  gelegentlich 
wörtliche  Uebereinstimmung  der  Beschreibung  in  beiden  Werken. 
Es  scheint  sogar  als  wenn  auch  im  classischen  Alterthum  die 
Veterinärkunde  nur  die  Erfahrungen  der  eigentlichen  Medizin 
ziemlich  skktvisch  auf  ihr  besonderes  Feld  übertragen  hätte,  und 
für  sich  von  keiner  selbständigen  Bedeutung  gewesen  wäre.  Vege- 
tius,  von  dem  eine  Schrift  darüber  erhalten  ist,  sagt  gleich  in  der 
Einleitung:  „Mulomedicinae  doctrina  ab  arte  medicinae  non  adeo 
in  multis  discrepat,  sed  in  plerisque  consentif 

W^  den  Namen  Sälihotra  betrifft,  so  existirt  darüber  dieselbe 
Unsicherheit  als  über  Susruta,  insofern  er  sowohl  als  masc.  wie 
als  neutr.,  entweder  für  den  Autor  oder  für  das  Buch,  oder  sogar 
abstract  für  die  ganze  Wissenschaft  soll  genommen  werden  können. 
Da  nun  die  Existenz  eines  rühi  SäUhotra  in  der  mythischen 
Ueberlieferung  unmöglich  angezweifelt  werden  kann,  so  muss  das 
Schwanken  des  später  mit  dem  Namen  verbundenen  Begriffs  von 
der  Verschmelzung    desselben    mit  einem  unverstandenen  Fremd- 
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namen  herrühren.  Als  solcher  bietet  sich  das  Hindn^taniwort  J^iU« 
oder  ^c-j^L-,  auch  corrumpirt  zu  ^^^juyJL*#,  dar,  welches  gleich- 
falls gemeinschaftlich  vom  Pferdedoctor  und  seinem  Handwerke  ge- 
braucht  wird.  Es  wäre  also  die  Etymologie  des  Hindastaniwortes 
nicht  im  Sanskrit  zu  suchen,  sondern  umgekehrt,  das  Sanskritwort 
wäre  wieder  aus  dem  Versuche  entstanden,  das  Neue  mit  dem  Alten 
in  Bezug  zu  setzen.  Die  bekannte  Stelle  im  Nala  XIX,  28  und 
die  Fabel  im  Panchatantra  Y,  9  scheinen,  wenn  sie  nicht  auch 
spätere  Interpolationen  sind,  darznthun,  dass  es  in  alter  Zeit  einen 
grossen  Pferdeliebhaber  und  Pferdekenner  Sälihotra  gegeben  habe; 
weiter  aber  auch  nichts.  Welcher  Sanskrit  schreibende  Veterinär- 
theoretiker  hätte  da  der  Versuchung  widerstehen  können,  in  ihm 
den  Prototypen  des  im  Yolksmunde.  bekannten  Scdotar  zu  finden? 
Die  weitere  Frage,  die  sich  aufwirft,  ist  nun  die,  woher  das  letztere 
offenbare  Fremdwort  stammt,  und  warum  sich  das  Hindustani  nicht 
mit  dem  im  Arabischen  vorhandenen,  in  der  Form  albeitar  und 
aiveitar  auch  ins  Spanische  und  Portugiesische  übergegangenen,  Jxu 

(=  lat.  veter-inarius  oder  gr.  In-matgogl)  begnügt  hat.  Meine 
Erklärung  ist  einfach  die,  dass  „die  Sprache  des  Feldlagers^'  ein 
von  den  Farangis  ihr  zugeführtes  Wort  aufgenommen  hat,  als 
welches  sich  am  natürlichsten  das  italienische,  auch  bei  Du  Gange 
als  barbarisch-lateinisch  aufgenommene,  subst.  scUutare  darbietet. 
Dasselbe  wird  nämlich  nach  einer  Stelle  des  Domenico  Cavalca, 
eines  Geistlichen  des  14.  Jh.,  von  allen  grösseren  Wörterbüchern 
in  der  Bedeutung  von  „salvatore,  medico"  citirt.  Diese  lexico- 
graphische  Notiz  ist  freilich  zugleich  die  einzige  Stelle,  in  welcher 
ich  das  für  meine  Etymologie  gleich  brauchbare  salvatore  als 
gleichbedeutend  mit  medtco  aufgeführt  finde.  Zu  verwundern  ist 
das  aber  nicht,  weil  das  Wort  in  seiner  Ablenkung  von  der 
allgemein  in  den  romanischen  Sprachen  gebrauchten  geistlichen 
Bedeutung  „Seelenretter"  auf  den  „Erretter  vom  leiblichen  Tode'' 
entschieden  einen  Zug  von  Volkshumor  hat,  den  die  Schriftsprache 
vermeiden  wollte.  Freilich  auch  die  zahlreichen  Wörterbücher  der 
verschiedenen  italienischen  Mundarten  geben  weiter  keinen  Beweis 
für  diese  prägnante  Bedeutung  des  Wortes,  auf  welche  doch  auch 
unser  „Salbader"  führt,  an  die  Hand.  Das  span.-port.  aaludador 
als  „Arzt"  pasßt  nur  scheinbar  hierher.  Selbst  wenn  es  lautlich 
besser  stimmte,  so  würde  die  zu  Grunde  liegende  Bedeutung 
praestigiaiar  ^  tncantator  (worüber  gleichfalls  Du  Gange  ^fiA  die 
einheimischen  Wörterbücher  zu  vergleichen)  es  ausschliessen. 

Merkwürdig  wäre  allerdings,  wenn  man  mit  Sir  H.  M.  Elliot  ^) 
annehmen  sollte,  dass  schon  im  Jahre  783  d.  H.  =  1381  A.  D. 
ein  Buch  unter  dem  Titel  Kurrat -tU-mulk  ins  Persische  fiber- 


1)  Eist.  of.  India  V,  574,  wiederholt  aus  der  ersten  Aasgabe  I,  26S.  ^{61. 
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setzt  worden  sei,  dessen  Hindititel  nrsprünglich  Sdlotar^  in  Er- 
inneroDg  an  den  Lehrer  des  Snsmta  gewesen  wäre.  Er  beschreibt 
es  als  ein  kleines  Werk,  enthaltend  41  Seiten  8®  zu  13  Zeilen, 
das  aber  in  sehr  gedrangenem  Stile  geschrieben  sei.  Die  Zeit- 
angaben darin  stimmen  freilich  nicht  mit  sich  selbst  überein,  nnd 
EUiot  fand  einen  weitern  verdächtigen  Umstand  darin,  dass  ein 
später  anter  Sh&h  Jah&n  aas  dem  Sanskrit  ins  Persische  übersetztes 
Werk  über  S&lotari  des  früheren  gar  nicht  gedächte.  Das  letztere 
Argament  beweist  nicht  gerade  viel  gegen  das  Alter  der  Karrat-al- 
malk,  dagegen  führt  die  Betrachtang  des  zweiten  Werkes  für  sich 
leicht  zar  Entdeckung  der  berechneten  Täaschang,  die  in  dieser 
Art  Literatur  allgemein  praktizirt  worden  zn  sein  scheint  Vor- 
aasgesetzt  nämlich  dass  das  in  Frage  stehende  Werk  dasselbe  ist 
als  dasjenige,  welches  in  englischer  Uebersetzong  von  Joseph  Earles 
*im  Jahre  1788  in  Calcatta  erschienen  ist,  —  nnd  Elliots  Beschrei- 
bung lässt  keinen  Zweifel  darüber  —  so  ist  es  leicht  einzusehen, 
dass  CS  nothwendig  einen  Muhammedaner ,  und  nur  einen  solchen, 
zum  Verfasser  haben  muss.  Das  Vorgeben  eines  Sanskritoriginals 
war,  namentlich  seit  Akbars  Zeiten,  vermuthlich  nur  Modesache, 
am  diesen  obscuren  Compilationen  einen  geachteten  Namen  zu 
machen.  Dagegen  macht  der  in  Sanskrit  geschriebene  kleinere 
Tractat  des  India  Office  No.  107  ganz  den  Eindruck  der  Bearbei- 
tung aus  dem  Persischen  oder  Hindustani,  wenn  er  auch  geschickter 
darauf  berechnet  ist  diesen  Umstand  zu  verbergen,  als  das  Werk 
des  Abdallah  Khan  Firoze  Jung. 

Die  Nutzanwendung  nun,  die  ich  aus  meiner  Etymologie  von 
Sälihotra  ziehe,  ist  die,  dass  der  Sedanke,  die  Thierarznei künde  in 
Indien  als  eine  Doctrin  für  sich  zu  bearbeiten,  erst  durch  den 
Verkehr  mit  den  Europäern  entstanden  ist,  und  dass,  nachdem  man 
sich  den  Begriff  in  einem  Fremdwort  geschaffen  hatte,  die  Aus- 
führung auf  ganz  mechanische  Art,  im  genauesten  Anschluss  an  die 
vorausgegangene  Medizin,  erfolgte,  wo  sich*s  um  pathologische  Dinge 
handelt,  und  mit  Verwendung  einiger  allgemeiner  Erfahrungs- 
sätze der  Hippologie,  wo  der  Plan  des  Werkes  ein  weniger  ehr- 
geiziger ist. 

Meine  Erklärungsweise  wird  nun  zwar  diejenigen  wenig  be- 
friedigen, welche  dieser  Wissenschaft  durchaus  ein  höheres  Alter 
vindiciren  möchten,  und  welche  darum  auch  von  keiner  auf  fremdes 
Sprachgut  basirten  Sanskritetymologie  hören  wollen.  Diese  Lehn- 
wörter in  einheimischer  Verkleidung  sind  vielleicht  noch  ein  neuer 
and  ungewohnter  Factor  der  Sanskritwortforschung,  der  aber,  weiter 
aasgebildet,  von  Wichtigkeit  bei  der  Beantwortung  von  Fragen,  die 
den  Cnlturaustausch  der  Völker  des  Ostens  betreffen,  werden  kann. 
Natürlich  müsste  die  Zahl  der  beobachteten  Fälle  dieser  Art  be- 
deutend vergrössert  werden,  ehe  man  zur  Verallgemeinerung  der 
gemachten  Erfahrung  schreiten  könnte;  dann  dürfte  aber  gerade 
die  Medizin  in  der  genauen  Definirbarkeit  ihrer  Begriffe  die  meiste 
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Aassicht  auf  zuverlässige  Ergebnisse  bieten.  .  Es  liegen  hier  eine 
Masse  augenscheinlich  unsanskritischer  und  etymologisch  unerklärter 
Wörter  vor,  von  denen  man  glauben  sollte,  dass  sich  ihr  Ursprung 
lautlich  auf  ein  ähnlich  klingendes  arabisches  oder  sogar  griechisches 
Wort  zurückführen  lassen  müsste.  Indessen  will  ich  mich  darüber 
nicht  zu  zuversichtlich  äussern,  da  die  von  mir  selbst  angestellten 
derartigen  Versuche  noch  nicht  von  dem  rechten  Erfolg  gekrönt 
worden  sind.  Nur  zwei  vereinzelte  Beispiele  möchte  ich  anfahren, 
die  meiner  Yermuthung  eine  Stütze  zu  leihen  scheinen.    Auf  das 

eine  bin  ich  durch  Gildemeisters  Definition  von  jj^S  =  SVQ^ov 

(Zeitschr.  XXX  pg.  534)  geführt  worden.  Zur  Yergleichung  damit 
ziehe  ich  das  sanskr.  kshdra  heran,  welches  in  der  Arzneikunde 
genau  wie  jene  beiden  den  Begriff  eines  aufschliessenden  Alkali  in 
Form  eines  trockenen  Pulvers  repräsentirt  und  natürlich  auch  laut- 
lich von  dort  herübergenommen  ist.  Da  aber,  im  Sanskrit  alles 
efnen  inländischen  Ursprung  haben  muss,  so  führt  man  es  auf  eine 
Wurzel  kshd  oder  Tcshar  zurück.  Das  zweite  ist  das  Wort  pleskman 
(gesprochen  vielleicht  shlekhman)^  ein  in  andrer  Bedeutung  in  der 
Sprache  schon  vorhandenes  Wort,  welches  in  Ermangelung  des 
Lautes  (p  im  Sanskrit,  lautlich  dem  griech.  cpXiyiia  noch  am  nächsten 
kam  und  desshalb  mit  auf  die  Bedeutung  des  griechischen  Wortes 
ausgedehnt  wurde.  Dass  es  in  dieser  Bedeutung  schon  im  Ama- 
rakosha  vorkommt,  beweist  nichts  für  das  hohe  Alter  der  Impor- 
tation;  hat  sich  doch  Amarasiqiha  auch  schon  bei  dem  Gebrauche 
des  persischen  Wortes  für  den  echt  indischen  Elephanten  ertappen 
lassen !  ^ 

Aber  auch  wenn  sich  diese  Yermuthung  nicht  bewahrheiten 
sollte,  und  das  leitende  Princip,  welches  bei  der  Bildung  der  Ter* 
minologie  obgewaltet  hat,  wo  anders  zu  suchen  wäre,  so  halte  ich's, 
den  andern  Argumenten  gegenüber,  doch  für  unmöglich,  den  grie- 
chisch-arabischen Ursprung  dieser  Wissenschaft  länger  in  Abrede 
zu  stellen.  Wenn  wir  noch  einmal  das  Beweisverfahren  resumiren, 
so  finden  wir  auf  der  einen  Seite  nur  zweifelhafte  Tradition,  ge- 
stützt durch  unhaltbare  Combinationen  und  andre  unzulängliche 
Auskunftsmittel,  die  wo  sie  ein  Loch  stopfen,  ein  andres  hart  da- 
neben aufreissen  lassen,  —  auf  der  andern  Seite  wird  der  geschicht- 
liche Hergang  von  Stufe  zu  Stufe  ans  einer  von  vornherein  viel 
wahrscheinlicheren  Voraussetzung  hergeleitet  und  so  klar  bewiesen, 
als  man  es  bei  der  auf  Täuschung  berechneten  Geheimnisskrämerei 
der  Indier,  und  in  Ermangelung  directer  geschichtlicher  Zeugnisse, 
nur  je  wird  beweisen  können.  Alle  künftigen  Einzeluntersuchungen 
über  indische  Medizin  werden  darum  von  dieser  culturgeschichtUch 
nicht  unwichtigen  Theorie  ihren  Ausgang  zu  nehmen  oder  wenigstens 
vorerst  durch  Aufstellung  wichtiger  Gegengründe  sich  mit  ihr  ab- 
zufinden haben. 
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Die  Diwane  der  Dichter  Näbiga,  *Urwa,  Hätim, 

^Alkama  und  Farazdak. 

Von 

A.  Soeln. 
Mit  Beiträgen  von  £.  Prjm  und  H.  Tliorbeeke. 

Vor  kurzer  Zeit  erschien  in  Cairo  ein  Buch,  welches  die 
Sammlungen  der  Gedichte  obgenannter  Dichter  enthält  Bis  jetzt 
sind  im  Orient  nur  selten  Diwftne  alter  Dichter  gedruckt  worden; 
hier  erhalten  wir  nun  plötzlich  fünf  derselben  in  einer  Form,  welche 
eine  längere  Besprechung  erheischt. 

Das  vorliegende  Buch  (200  pp.)  führt  folgenden  Titel: 


^  ^t  ^yjil  x^yä  ^  j,LuOJt  iüuLÜb  y^jMi\  iü^bu.  ^  ob; 

jUäU  ^[^  j^!  Jl  Ä^yi  j^  ^  ^1j>  ^^I^  eJUJJ  vi;.^^X^I  ^^ 

*vJ>JjJÜt  ^1^  ^;^LÜ  J^ÄÄJt 

Es  ist  gedruckt  nach  pg.  t.*  (in  Octavformat)  in  der  el-ma(ba'a 
el-wahabije  (Z.  D.  M.  G.  XXVII  p.  154)  auf  Kosten  des  ^  ^^t 

X^;    f4A^).     Dieser   Mann   ist   meinem  Freunde  Prym  und 


i)  Der  Name  dieses  Mannes  klang  in  meinem  Ohr  stets  „Amin  es-sdtüni"; 

jedenfalls  ist  eher  die  Nisbe  iA^Xj;    als   das  nom.   an.  ^>>J9-äj;    su  erwarteo. 

Die  Senkung  des  Vocals  der  Femininendong  von  a  durch  e  —  nur  von  Me^diern 
habe  ich  im  Anslant  dieser  Endnog  ein  h  gehört  —  sa  i  ist  in  Syrien  fana 
besonders  häufig.     Unser  maronitischer  Diener  sagte:  ^^lalinii**  ein  Stück  Fleisch; 
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mir  von  unserm  Aufenthalte  in  Damascos  her  wohl  bekannt.  Er 
war  damals  (1869)  unser  Buchhändler;  öfters  brachte  er  halbe 
Tage  bei  uns  zu,  und  es  war  interessant,  ihm,  dem  weitgereisten 
zuzuhören.  Er  brachte  zur  Seltenheit  schöne  Handschriften.  Eines 
der  interessantesten  Manuscripte  in  seinem  Besitz  enthielt  den 
Diwan  des  Zuheir  und  seines  Sohnes  Ka^b  ihn  Zuheir,  beide  com- 
mentirt  durch  Ta4ab,  von  welchem  Werke  unten  näher  die  Rede 
sein  soll.  Dieses  schätzbare  Unicum  wünschten  wir  zu  erwerben. 
Eines  Tages  kamen  wir  im  Gespräch  auf  jene  Handschrift  und  auf 
alte  vorislamische  Dichter  überhaupt.  Dabei  bemerkten  wir  unsenn 
Amin,  wir  besässen  in  Enropa  eine  Anzahl  von  Diwanen  älterer 
Dichter,  welche  im  Orient  jetzt  ganz  «verschwunden  zu  sein  schienen. 
Zum  Belege  dieser  Behauptung  zeigte  ich  ihm  den  Diwan  des 
Näbiga,  welchen  ich  im  Jahre  1867  aus  der  weiter  unten  zu  be- 
schreibenden Wiener  Handschrift  abgeschrieben  hatte.  Andrerseits 
wies  ihm  Prym  seine  Abschrift  des  Farazdak  vor,  welche  er  im 
Jahre  1868  aus  dem  Oxforder  Codex  gemacht  hatte.  Amin  bat 
sich  von  uns  die  beiden  Abschriften  aus  und  bemerkte,  er  werde 
sie  copiren  und  herausgeben.  Da  uns  beiden  nichts  daran  lag,  ob 
unsre  Abschriften  im  Orient  herausgegeben  würden  oder  nicht,  und 
wir  vermutheten,  dass  dieser  Absicht  immerhin  sich  noch  bedeutende 
Hindernisse  in  den  Weg  legen  würden,  liehen  wir  ihm  unsere 
Manuscripte.  Als  er  sie  uns  wieder  zurückbrachte,  baten  wir  uns 
unsrerseits  als  Entgelt  die  Eriaubniss  aus,  den  Codex,  der  die  Ge- 
dichte von  Zuheir  und  Ka'b  enthielt,  abschreiben  zu  dürfen.  Dies 
gestattete  uns  nun  Amin,  und  wir  Hessen  durch  einen  syrisch-ka- 
tholischen Geistlichen  die  Abschriften  fertigen ;  darauf  collationirten 
wir  sie  selbst  peinlich  sorgfältig  mit  dem  Original.  Jener  Vorsatz 
Amin  ez-ZStüni^s  ist  aber  nun  in  der  That  ausgeführt  worden. 
Durch  Vermittlung  Baron  Rosen's  und  Prof.  Wright's  kam  im  letzten 
Herbst  die  Kunde  an  mich,  es  seien  eine  Anzahl  Diwane  im  Orient 
gedruckt  worden,  und  es  gelang  mir  vor  Kurzem,  einige  Exemplare 
derselben  zu  erhalten. 

Im  Folgenden  sollen  nun  die  in  dem  Buche  enthaltenen  Diwane 
einzeln  besprochen  werden;  zum  Schluss  wird  über  die  früher  in 
unsres  Herausgebers  Besitz  befindliche  Handschrift  des  Zuheir  und 
Ka'b  berichtet  werden.  Ich  lasse  zum  Theil  meinen  Freunden 
Prym  und  Thorbecke  das  Wort. 


„semni^^  eine  Portion  Bstter.  Vgl.  besonders  das  kleine  Lustspiel:  „riwftjel 
'amüm  el-gahle  Beirut  o.  J.  u.  O.  p.  t*  ,J^^  J»hr;  )^  (3«3U  Angelegenbeit. 
f  JuJ  Nacht,  0  t^^  Wort.  Ausserhalb  der  Grenaen  Syriens  ist  dltse 
Erscheinung  viel  seltener.  —  Sollte  Amin   die  Endungen  wirklich  verweciisdt 


haben? 
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a.    Nftbl^a. 

Anf  dem  Titelblatte  der  Ausgabe  finden  wir  wiederum  die 
Angabe,  der  Wezir  Abu  Bekr  ^Asim  ibn  Ejjüb  aus  Badajoz,  der 
Commentator  des  Näbiga,  sei  im  Jahre  194  (beg.  15.  Oct  809) 
gestorben.  Schon  in  dem  Vorwort  zu  „Die  Gedichte  des  ^A]\^ama 
Alfa^r*  Lpzg.  1867,  p.  HI  ff .  habe  ich  die  Ansicht  aasgesprochen, 
dass  dieses  Datnm  fehlerhaft  sein  müsse.  Ich  füge  nun  bei,  dass 
jene  Zeitangabe  mir  lediglich  aus  Häg^i  Chalifa  (bei  Flügel  lY,  38) 
geflossen  zu  sein  scheint,  sowohl  bei  Hammer  1.  1.,  als  in  Flügels 
Grammatischen  Schulen  der  Araber  1.  1.,  und  schliesslich  auch  bei 
Amin  ez-Zetüni.  Möglicherweise  liegt  bei  H.  Gh.  eine  Verwechslung 
vor.  lieber  den  obgenannten  Bafaljüsi  habe  ich  keine  weiteren 
Nachrichten  gefunden,  nicht  einmal  über  seine  Existenz,  wohl  aber 
giebt  es  einen  Abu  Motiammed  ^Abdallah  ibn  Muhammed  ibn  es-S!d 
el-6ataljüsi ,  der  sich  durch  bedeutende  literarische  Thätigkeit  (H. 
Chalifa  VII,  p.  1166,  Sp.  II)  ausgezeichnet  hat.    Auch  Ja^üt  (I,  *1*1f) 

führt  ihn  an.  Vgl.  ferner  Ibn  Khallik&n's  Biographical  Dictionary 
transl.  by  M.  6.  de  Slane  II,  p.  61  (Ibn  Ghali,  in  Persien  1284 
lithogr.  I,  |*Av)  Ausg.  v.  Wüstenfeld  No.  354.    Der  Mann  war  neben 

Anderm  Grammatiker  (vgl.  bei  el-Makkari  I,  |ir,  II,  fti),  Dichter 

und  Commentator  von  Diwanen  (Mutanebbi,  H.  Chal  III  p.  311 
und  Si^t  ez-zind,  ib.  p.  601).  Es  wird  übereinstimmend  berichtet, 
dass  er  im  Jahre  521  (beg.  17.  Jan.  1127)  gestorben  sei.  (Darnach 
ist  H.  Chalifa  I,  22,  wo  d.  J.  421,  zu  verbessern.)  Was  mich 
aber  noch  besonders  bestimmt,  diesen  Bataljüsi  für  den  Verfasser 
des  Commentars  zu  den  sechs  Dichtern  zu  halten,  ist  der  Umstand, 
dass   er   so   häufig   den  ^.«Jüü!  ^)  anführt.    Es  unterliegt  keinem 

1)  In  der  Ausgabe  des  CommeDtars  finden  wir  stets  die  Form  ^aaXÄj!, 
während  in  meiner  Abschrift  die  Form    ^axäJI  steht.     Die  Wiener  Üandschrin 

hat  im  Beginn  fol.  8rif.  ebenfalls  die  erstere,  spfiter  die  letztere  Form.  Die 
Cairenser  Ausgabe  des  Imruulkais  (vgl.  Bücher- Verzeichniss  von  Trübner,  arab., 
pcrs.  und   ttirk.  Drucke  Strassb.  1874  No.  105),    die   von  der  Wiener  Hand- 

scbrift  nicht   abh&ngt,   druckt  beinahe  überaU  ^.«j^t ,   vgl.   p.   tf   ult.,   )öO 

Z.  7  u.  a.  Es  ist  mögUcb,  dass  Amin  ez-aetüni  durch  diese  Ausgabe  des 
Imruulkais    dazu  verleitet   worden  ist,    die  Form  des  Wortes  dnrchgKngig  zu 

verändern.     Die  richtige  Bildung  der  Nisbe  von  Jwoid   ist  ^J<»^  J  doch  kommt 


m      O  ^  J 


allerdings     Jl^iia  als  die  von  den  Orammatikem  weniger  gebilligte  Form  vor, 

vgL  Veth,  Supplementum  annotationis  in  Ubrum  al-Sojutii  de  nom.  relativis, 
Lngd.  Bat.  1851,  p.  182,  Z.  5  v.  u.  ff.  Wahrscheinlich  hat  der  Schreiber  des 
Wiener  Codex,  ebenso  wie  der  Herausgeber  des  Imruulkais  und  Amin  sich  an 
die  WortbUdung  der  arabischen  Volkssprache  gehalten;  denn  beute  wird  z.  B. 
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Zweifel,  dass  damit  der  berühmte  Ibn  Kuteiba  ed-Dinaweri  (Ibn 
Ehallikän's  Biogr.  Dict.  transl.  by  Slane  11,  22;  lithogr.  I  p.  fv^, 

Ausg.  V.  Wüstenfeld  No.  327,  Fihrist  I,  p.  w)  gemeint  ist.  Einer- 
seits ergiebt  sieb  aneb  hier  wieder,  dass  der  Gommentator  der 
Diwane  unmöglich  im  Jahre  194  gestorben  sein  kann,  da  Ibn 
^nteiba  erst  i.  J.  270  (heg.  11.  Jnli  883)  starb.  Andrerseits 
findet  sich  die  Notiz,  dass  Ibn  es-Sid  el-BataljAsi  das  Bach  Adab 
el-E&tib  von  Ibn  Kuteiba  commentirt  habe  (vgl.  Casiri  I,  p.  64 
No.  GCLXXI).  Es  liegt  daher  die  Yermuthung  nahe,  dass  er  über- 
haupt die  Schriften  Ibn  Euteiba's  studirt  hat,  und  die  häufige  An- 
führung dieses  Grammatikers  wäre  somit  erklärt  Aber  es  ist 
allerdings  . zu  bedenken,  dass  sich  der  Verfasser  des  Commentars 
sowohl  in  der  Wiener  Handschrift,  als  in  dem  Druck  des  Commen- 
tars von  Imruulkais  stets  mit  den  Worten  r-j)^!  r^^'  v5^ 
sogar  mit  ^ÜaJCt  u^c>Lo  einführt,  und  dass  Ibn  Std,  wäre  er  der 

Commentator,  als  eine  bekannte  Grösse  wohl  bei  seinem  richtigen 
Namen  genannt  worden  wäre.  Sollte  irgend  ein  Fachgenosse  über 
BataljAsi  eine  einschlagende  Notiz  besitzen,  so  wäre  ich  ihm  für 
die  gefällige  Mittheilung  derselben  dankbar.  Nach  den  in  dem 
vorliegenden  Buche  citirten  Autoren  kann  der  Verfasser  höchstens 
gegen  das  Ende  des  zehnten  christlichen  Jahrhunderts  gelebt  haben, 
da  er  p.  ff  Z.  10  er-Rummäni  (Flügel  gr.  Seh.  p.  108,  f  ca.  994) 

p.  vt»,  Z.  9  Abu'1-Fath  *Utmän  ibn  6inni  (R  ib.  p.  248,  941—1002) 

und  'Alkama  1.  1.  Ibn  es-Siräfi  citirt.  Der  einzige  noch  spätere 
Autor,  welchen  der  Leser  citirt  findet,  ist  p.  n  Z.  27  el-Mntarrizi, 

welcher  dem  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  christl.  Jahrb.  an- 
gehört-, doch  hat  der  Herausgeber  diesen  ihm  bekannteren  Namen 
an  die  Stelle  des  in  meiner  Abschrift  richtig  geschriebenen  el-Mu- 
tarriz  (nach  Flügel  p.  174  v.  874  —  ca.  957)  gesetzt.  —  Bataljüsi's 
Commentar  wird  von  Demiri  Qaj&t  el-baiwän,  Bulaker  Ausgabe 
II,   fV,  5   mit  der  Erklärung  von  p.  ft*»,  27   citirt,  worauf  mich 

Thorbecke  aufmerksam  gemacht  hat. 

Mein   vor  zehn  Jahren  abgegebenes  ürtheil   über  den  Inhalt 


von  JuLÄfi  die  Form  JuJic  (sprich  „'ageli")  abgeleitet,  vgl.  auch  ,,Het6xmy'* 
von  Heteym  bei  Burckhardt,  Bemerk nngen  über  die  Beduinen  und  Wahaby, 
W^eimar  1831,  S.  323;  so  glaube  ich  auch  „  Jaa->  Öebeli«'  ein  Mann  von 
(teb^l  gehört  zu  haben.     Burckhardt   a.  a.  O.   S.  114  schreibt  allerdings  6e- 


^  j 


raschy  von  ^jiLjj^^    doch    ist  die  Form  JuLJtd  so  gewöhnlich,    dass  th  selbst 

aus    nicht    in    der   Dim.-Form    erscheinenden   Stammnamen    als  Kisbe  gebfldet 
wird  wie  s.  B.  hesdni  von  ^issene. 
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des  Commentars  CAll^ama  p.  III)  kann  ich  vollständig  aufrecht 
erhalten.  Ich  füge  bei,  dass  nach  dem  ganzen  Inhalt  zu  artheilen, 
der  Commentar  unmöglich  von  einem  Grammatiker  des  zweiten 
Jahrb.  verfasst  sein  kann.  Trotz  aller  Schwächen  bieten  aber  die 
Schollen  eine  Fülle  von  Erläuterungen  zu  dem  so  oft  schwer  ver- 
ständlichen Texte  der  betreffenden  Dichter.  Und  obwohl  der  in 
altarabischer  Poesie,  Grammatik  und  Lexicographie  bewanderte  Leser 
solcher  Gedichte  viele  Notizen,  die  der  Commentar  bietet,  leicht 
entbehren  könnte,  ist  es  manchem  doch  erwünscht,  die  betreffenden 
Bemerkungen  unter  dem  Text  zusammengestellt  zu  erhalten.  Wenn 
andrerseits  die  Frage  aufgeworfen  würde,  ob  solche  Commentare 
in  Europa  bei  unsern  hohen  Druckpreisen  noch  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit abgedruckt  werden  sollten,  so  wäre  dies  entschieden 
zu  verneinen.  Hinwiederum  würde  der  Druck  eines  Commentars 
von  Ta'lab,  wie  wir  ihn  nun  besitzen,  für  die  älteste  Text- 
geschichte der  Gedichte  sowohl,  als  für  die  Beobachtung  der 
Entwicklung  von  Grammatik  und  Lexicographie  von  bedeutendem 
Nutzen  sein.  —  Der  Commentar  von  el-Bataljusi  ist  andrerseits 
besonders  dadurch  wichtig,  dass  er  sehr  viele  Lesarten  zu  den 
einzelnen  Versen  anführt  und  zwar  eine  ganze  Anzahl  solcher,  die 
sich  weder  bei  Ahlwardt  (The  Diwans  of  the  six  ancient  Arabic 
poets  London  1870  —  fortan  mit  A.  bez.)  noch  bei  Derenbourg 
(Le  Diwan  de  N&biga  Dhobyäni  Paris  1869  Extrait  du  Journal 
asiatique  1868  —  mit  D.  bez.)  noch  schliesslich  bei  Slane  (Le 
Diwan  d'Amro'lkais  Paris  1837)  finden.  Manche  dieser  Lesarten 
mögen  unbedeutend  erscheinen*,    so  z.  B.  N&biga  I,  9  (bei  D.  III) 

''^li^;  ^>  ^^  "-^^1  vjJLi>;  I,  U  L^JLjLfi  u.a.;  für  die  Textkritik 

ist  jedoch  die  Vervollständigung  des  Apparates  unter  allen  Um- 
ständen von  Interesse. 

Die  Handschrift,  aus  welcher  N&blga  abgedruckt  vorliegt,  ist 
von  Flügel,  die  arabischen,  persischen  und  türkischen  Handschriften 
der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  1865  Bd.  I,  p.  430  No.  446 
beschrieben  (ich  bezeichne  sie  mit  W.).  Der  Abschreiber  war  offen- 
bar ein  Türke,  der  nur  geringe  Kenntnisse  im  Arabischen  hatte. 
Die  Handschrift  ist  von  dem  Abschreiber  collationirt  und  es  ist 
dadurch  eine  Anzahl  grober  Fehler  verbessert,  manche  Lücke  er- 
gänzt worden ;  ^  jedoch  bleibt  der  Text  an  manchen  Stollen  verdorben. 
So  sind  die  S&hid's  durchgängig  in  einem  sehr  schlechten  Znstand ; 
dass  der  Schreiber  keine  Ahnung  von  Metrik  oder  dem  Sinn  der 
Verse  überhaupt  hatte,  wird  dadurch  erwiesen,  dass  er  die  rothen 
Punkte,  welche  die  Halbverse  trennen,  oft  mitten  in  die  Prosa  des 
Commentars  setzt.  Der  mit  rother  Tinte  geschriebene  Text  der 
Diw&oe  ist  vocalisirt,  aber  ganz  unzuverlässig.  Der  Abschreiber 
bat  sehr  oft  Punkte  ausgelassen,  oft  deren  zu  viel  gesetzt;  auch  ist 
meistentheils  nicht  zu  unterscheiden,  ob  er  einen,  oder  zwei 
Punkte  beabsichtigt  hat.   Bisweilen  finden  sich  allerdings  in  letzterem 
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Falle  fettere ,  zur  Seltenheit  sogar  zwei  getrennte  Punkte  ^).  Aach 
unter  Schluss-^^-  findet  sich   ein  dicker  Punkt.    ^  ist  von  o  nicht 

immer  zu  unterscheiden,  besonders  wenn  es  mit  einem  vorhergehenden 
Buchstaben  ligirt  steht.  Für  ^  findet  sich  meist  bloss  ein  läng- 
licher Strich,  der  aber  bisweilen  auch  vorkommt,  wo  an  kein  ^ 

zu  denken  ist 

Als  ich  vor  zehn  Jahren  die  Wiener  Handschrift  copirte,  war 
ich  im  Lesen  von  Handschriften  noch  wenig  geübt.  Ich  setzte  zwar 
z.  B.  meistens  statt  des  einen  der  Handschrift  zwei  Punkte,  wo  der 
Sinn  es  verlangte;  da  ich  jedoch  die  Handschrift  bald  wieder  ab* 
geben  musste,  gelang  es  mir  in  der  £ile  nicht  überall,  den  richtigen 
Sinn  zu  treffen,  und  ich  war  genöthigt,  öfters  die  Züge  derselben 
bloss  nachzumalen.  Als  der  Cairenser  Druck  in  meine  Hände  ge- 
langte, fiel  mir  natürlich  alsbald  auf,  dass  derselbe  so  viele  Fehler 
enthält;  ich  Hess  mir  daher  von  Wien  die  Handschrift  (wofür  hier 
der  Verwaltung  gedankt  sei)  nach  Tübingen  kommen.  Die  wieder- 
holte Collation  des  Nabiga  ergab  aber,  dass  die  meisten  Fehler  auf 
Rechnung  des  Wiener  Codex  zu  setzen  sind,  den  ich  oft  bloss 
allzu  gewissenhaft  copirt  hatte.  Da  aber  nun  dennoch  eine  Anzahl 
von  Fehlern,  die  sich  im  Drucke  finden,  auf  meine  Abschrift  zurück* 
gehen,  so  will  ich  hier  gleich  einige  solcher  Stellen  namhaft  machen. 
Im  Ganzen  lässt  sich  beobachten,  dass  meine  Abschrift  gegen  das 
Ende  hin  besser  wird.  So  fallen  mir  in  Gedicht  II  (D.  und  W. 
No.  4  bei  A.  No.  2)  relativ  noch  viele  Fehler  zur  Last    Vers  4, 

Comm.  Z.  1  (p.  I,,  15)   hat  der  Druck  bijü  vi>w-^t  ^^1  ftijujtj 

pLä^!  sjU  ^;   meine  Abschrift:   ^Ljü  vi>.^t  Oö  ^\  kJL^JuJI^ 

^fl^t  sJU^,   während  W.  bj^,   was  nach  der  Schreibweise  des 

Codex  mit  äj^  leicht  zu  verwechseln  war.  —  Vers  7,  Comm.  Z.  l 
(p.  L,  28)   hat   der  Druck  ^.^^0  ^^o^'   nach   meiner   Abschrift, 

während  in  W.  richtig  p  r^^'  ^^^^^    ^^  derselben  l^aside  findet  sich 

die  einzige  mir  bisher  aufgefallene  Stelle,  an  welcher  in  meiner 
Abschrift  eine  Zeile  von  W.  übersehen  worden  ist,  nämlich  V.  10, 

Z.  2  (p.  II,  19)  nach  den  Worten  o^\  j^: 

In  Ifaside  10  der  Ausgabe  (D.  und  W.  9,  A.  11)  V.  7,  Z.  3 
des  Comm.  (p.  fr,  6)  bei  der  Erläuterung  zu  der  Feuer^arra  JUj 


1)   Die  ZogehoriKkeit   der  Panktc  zu  den  Buchstaben  ist  oft  nicht  tu  ent- 
wirren. 
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^*^JL.  ^  »y^  ^  iJlAplj  ^^^MJI  oü  ^  »;AC.    Meine  Abschrift 

hatte  ^  2kLo!^,  wÄhrend  W.  richtig  »Xs>\j  1.  iJL>to. 

Ans  der  Art  und  Weise  der  Textbehandlnng  geht  hervor,  dass 
Amin  keine  andere  Handschrift  als  die  meinige  benutzt  hat,  und 
ich  vermuthe,  dass  die  Emendationen  der  letzteren  von  ihm  selbst 
herrühren.  Gesunde  kritische  Grundsätze  darf  man  bei  ihm  nicht 
erwarten ;  wenn  die  modernen  Orientalen  bisweilen  in  verschiedenen 
Fächern  der  Wissenschaft  Belesenheit  zeigen,  so  ist  ihnen  doch  der 
Sinn  gerade  für  diese  älteste  Epoche  ihrer  Literatur  ziemlich  ab- 
handen gekommen.  Ein  Scheich  der  Azhar,  mit  welchem  Prym  und 
ich  in  Cairo  den  Diwan  der  Bani  Hudeil  lasen,  konnte  uns  über 
den  Gommentar  hinaus  durchaus  keine  Erklärungen  geben.  Die 
Leistung  des  Buchhändlers  Amin  ist  unter  solchen  Umständen  immer- 
hin anerkennenswerth.  Er  hat  an  vielen  Stellen  entschieden  richtig 
emendirt,  besonders  wo  es  sich  um  kleinere  Fehler,  wie  z.  B.  Ver- 
setzung oder  Hinzufügung  von  Punkten,  Geschlecht  der  Suffixe  u.  a. 
handelte.  Besonders  der  Text  der  Gedichte  wäre  jedoch  häufiger 
lesbarer  hergestellt  worden,  wenn  der  Herausgeber  öfter  berück- 
sichtigt, hätte,  dass  auf  der  einen  Seite  meiner  Abschrift  die  Col- 
lation  des  Gothaer  Codex  der  sechs  Dichter  (No.  547  fol.  31^  ff. 
cit.  G.)  nebst  den  dazugehörenden  Glossen,  sowie  öfters  Lesarten 
einzelner  Verse  und  Gedichte  aus  andern  Werken  eingetragen  sind. 
Die  Einleitungen  zu  den  Gedichten  hat  er  meist  aus  dieser  Ab- 
schrift des  Gothaer  Codex  genommen,  bisweilen  auch  den  Text  der 
Einl.  aus  W.  und  G.  combinirt.     W.  enthält  nur  die  von  el-Asma4 

• 

als  von  en-Nabiga  herrührend  betrachteten  l^asiden ;  die  ausgewählten 
von  andern  überlieferten  ^asiden,  welche  G.  hinzufügt,  und  welche 
in  meiner  Abschrift  hinter  denen  von  W.  stehen,  hat  Amin  den 
ersteren  eingereiht  ^) ,  da  er  die  Stücke  nach  den  Reimen  alpha- 
betisch ordnete,  ein  Verfahren,  das  auch  Ahlwardt  befolgte.  Für 
den  practischen  Gebrauch  ist  dasselbe  nicht  unzweckmässig,  doch 
erscheint  es  mir  bei  dem  durchschnittlich  geringen  Umfang  dieser 
alten  Diwane  nicht  geboten,  da  es  trotz  der  Indices  (bei  A.)  den 
für  die  Kritik  der  Aechtheit  so  wichtigen  Charakter  der  Anlage 
der  Gedichtsammlung  verwischt.  Sehr  komisch  ist  schliesslich,  dass 
der  Herausgeber  p.  vi,  Z.  14 ff.  auch  meine  kleine  Sammlung  Frag- 
mente von  Gedichten  Näbiga's  mit  hat  abdrucken  lassen,  natürlich 
ohne  die  daneben  stehenden  Citate  zu  berücksichtigen. 

1.  ^Lariri  IL  Ausg.  v.  R.  u.  D.  p.  i*1v,  A.   p.  Ivo   No.  f^. 

2.  IJariri  p.  Mo,  A.  p.  wf   No.  ff. 


1)  Besondera  aogeschickt  ist  daa  Verfftbr«n  des  Heraasgebers,  eventnell 
des  Caireoser  Setzers,  dass  um  eine  Raumersparniss  sa  erzielen,  bisweUen  bei 
den  nicht  mit  Commentar  versebenen  Versen  Je  drei  Halbverse  in  einer  Zeile 

godrncict  sind,   vgl.  p.  1o,    va  u.  a. 


674  Socirij  Prym  und  Thorbeckc,  die  Dtwäne  der  Dickter 

B.  Hariri   p.  fff,  A.  p.  IvT  No.  f)  V.  1. 

4.  Hariri   p.  m,  A.  p.  ivT   No.  n. 

5.  (janhari  s.  v.  Li'  =  A.  5,  49.    unser  Diw&n  p.  fv,  Z.  11. 

6.  Ansgehend  auf  Ujüt^  öaobari  s.  y.  |ju. 

7.  Ausg.  auf  vJ>Jb  fehlt  bei  mir. 

8.  Ausg.  auf  ^>-4-^  aus  Ham&sa  p.  fft**,  Z.  13  A.  14,  7. 
Unser  Diwan  p.  fi,  Z.  14. 

9.  Ausg.  a.  L:>bi  Meid&ni  I  p.  3  A.  p.  111  No.  ir,  2. 

10.  Ausg.  a.  s^AJM^wÄJLÄ»  Meidäni  I,  p.  741  vgl.  Ibn  ^uteiba 
TabaV&t  es-su'arä  Cod.  Yind. 

11.  Ausg.  a.  Q>LkIt  A^&ni,  A.  p.  |v1  No.  öl,  a. 

12.  Ausg.  a.   Oc>-yj^   Agäni  A.  p.  ilv  No.  |v,  r. 

13.  Ausg.  a.  ^«1^  Ta'alibi  Lataif  ul-ma'ärif  ed.  Jong  1867 

p.  Ia  A.  p.  W1  No.  öl,  r.. 

14.  Ausg.  a.  Jcl^  A.  111  No.  II,  f  hat  Amin  aus  ^LJt  Jjilt 
unter  meiner  Abschrift  eigenhändig  beigefügt.  Cairenser  Ausgabe 
p.  II.,  Z.  21. 

15.  Ausg.  a.  Jod   fehlt  bei  mir.    Thorbecke  verweist  mich  auf 

V 

Sawähid  el-Kessäf  p.  M  Z.  21    und  bemerkt,   dass  der  Vers,   der 

sich  auf  ^Adi  ibn  Qätim  bezieht,  wegen  der  Lebenszeit  der  beiden 
Männer  kaum  von  Näbiga  herrühren  könne. 

In  sehr  vielen  Fällen  ist  nun  freilich  der  Text  meiner  Ab- 
schrift missverstanden,  verunstaltet,  verstümmelt,  oder  falsch  emen- 
dirt.  Bisweilen  sind  ganze  Sätze  aus  Nachlässigkeit  ausgelassen, 
so   z.  B.   (p.   rt,  15)  Gedicht  4,  Vers  20  nach  jutJt  ^  fehlt  bis 

jjy»  eine  Zeile  meiner  Abschrift :  ^ Juu  *■♦>  ^jyJl  ^J&^  fiJ\  ^xa.» 

/^3  l5j^^  ^^  (^'  ^^^)  J^  ^J^  ^'  Bisweilen  fehlen  bloss 
einzelne  Worte.    In  dem  letztangeführten  Comm.  Z.  1  fehlen  nach 

^^^^^   die  Worte   ^Si]  j.     In   dems.   Gedicht   V.   10   p.   |i,   2 

Q-j^l  I *n  A  ^— w  4  ■'>3  qL  An  A  «cX-^t^  Y^y^'3    Abschrift  von  W. 

^^^Uuc  j-i45-  tr*--^  o!/^  ^"^^^  cW  /^b-  ^^^  ^' 
steht  allerdings  ein  Punkt.  —  Ein  Beispiel  von  Zusätzen  findet 
sich   in   demselben  Gedicht   p.  fö,   14  ff.  Vers   38  Z.  8 — 12  des 

Commentars.  Als  Beispiel  von  Verunstaltung  führe  ich  p.  ff ,  15  ff. 
(Comm.  y.  26  Z.  3)  an,  es  fehlt  nach  (joj^]  zunächst  utnjvjt, 
sodann  gehören  die  Sätze  Z.  5 — 6  d.  Comm.  von  ^jnuJ  ^^  ^i   bis 
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u^üLaJ  "^t  nach  dem  yjüULj  Ton  Z.  3  d.  Comm.,  wo  sie,  da  sie 
durch  Zufall  an  den  Rand  meiner  Abschrift  gekommen  sind,  durch 
einen  Stern  richtig  eingefügt  sind;  dies  hat  Amin  nicht  beachtet. 
Da  ich  mich  nach  dem  Gesagten  einigermassen  fttr  das  vor- 
liegende Buch  mit  verantwortlich  fühlen  mnss,  so  gebe  ich  im 
Folgenden  eine  Anzahl  Emendationen  zu  dem  Gommentar  des  Mbiga. 
Ich  habe  dabei  die  erste  Ka^ide  ausführlicher  behandeln  zu  m&ssen 
geglaubt,  damit  der  Leser  in  das  Verhältniss  von  Codex,  Abschrift 
und  Ausgabe  £inblick  gewinne.  Bei  den  andern  ^astden  werde 
ich  bloss  die  ärgsten,  sinnstörendsten  Verstösse  hinwegzuräumen 
suchen.  Diese  Emendationen  sind  grösstentheils  das  Ergebniss  einer 
CoUation  meiner  mit  W.  nochmals  verglichenen  Abschrift,  welche 
ich  gemeinschaftlich  mit  meinem  Freunde  Thorbecke  anstellte,  um 
den  Text  des  Druckes  zu  verbessern.  In  allen  Fällen,  wo  nichts 
bemerkt  ist,  stimmen  Abschrift  und  W.  gegenüber  der  Ausgabe 
ttberein-,  Fehler  der  Abschrift  sind  mit  F.  d.  A.  bezeichnet;  Con- 
jecturen  l'horbecke's,  dem  ich  an  dieser  Stelle  für  seine  Unter- 
stützung herzlich  danke,  durch  beigefügtes  Th.;  Ergänzungen  durch 
f.  b.  (füge  bei)  oder  f.  e.  (füge  ein).  Wenn  sich  nicht  ein  zweiter 
Codex  dieses  Commentars  der  sechs  (resp.  der  drei)  Dichter  findet, 
so  wird,  fürchte  ich,  das  Verständniss  mancher  Stellen  niemals 
ganz  in's  Reine  gebracht  werden  können.  Uebrigens  ist  das  Ver- 
hältniss von  Cod.  W.  zu  dem  von  demselben  unabhängigen  Drucke 
des  obgen.  Diwan  von  Imrunlt^ais  ein  solches,  dass  auch  zu  diesem 
letzteren  oft  bessere  Lesarten  gewonnen  werden  können,  öfters  aber 
auch  der  Druck  die  bessere  Lesart  bietet.  Besonders  häufig  sind 
in  dem  Druck  des  Imruull^ais  ganze  Zeilen  ausgefallen. 

.  ^aside  I,  bei  A.  ebenf.  I.     Nach  den  ersten  von  dem  Heraus- 
geber beigefügten  Worten   ist  die  Einleitung  p.  t*,  1  ff*  nach  dem 

Cod.  G.   (dort  Gedicht   3   wie  in  W.)   abgedruckt  (vgl.  A.  p.  r»A), 

nur  dass  statt  p>fC^I:  7-r^'^W  <^i-«Xt  gesetzt  worden  ist.     Es  ist 

wohl  auch  nicht  ganz  werthlos,  dass  der  Cod.  W.  am  Schluss  der 

Vorrede    beifügt    HJ^A-A-xi  ^1  ^^  ^tJuu*«#  ^  IJs^,    vgl.   Flügel 

Gr.  Seh.  p.  156.  Derselbe  Grammatiker  wird  auch  in  der  Ein- 
leitung zu  Gedicht  VIII  p.  HP, bei  A.  No.  t. ,  wieder  genannt;  freilich 

lautet  der  Text  dieser  Einleitung  in  W.  (vor  (aside  v)  anders  als 

im  Druck. 

Der  Comm.  Z.  5  V.  1  beginnt  mit  den  im  Druck  ausgelassenen 

Worten  «J^^yüüt  Jü»  —  6  JLd^  st  ^3^3.  Ich  bemerke,  dass  Aus- 
lassung und  Zusetzung  der  Copula  sowie  Vertauschnng  derselben  mit 
o  ttD<l  umgekehrt  so  häufig  sind,  dass  es  sich  für  unsern  Zweck 
nicht  lohnt,  die  einzelnen  Fälle  namhaft  zu  machen;  —  7  ^os 
fehlt  in  W.  —  ^  richtig  emendirt  aus  W.  ^  —  das  folgende  in  W. 

Bd.  XXXI.  44 
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ebenfalls  unverständlich  (vgl.  A^&ni  9,  167,  21,  schon  von  D.  p.  179 
citirt).     Nach  ^ü::>L>   ist   nicht  ,»Ar>jJt     Jt    sondern    ^^^kJ^    J\ 

^^^jdl    zn    ergänzen,   W.    hat   \J\^\   \^\  iü;>L5^i  —    8   ,JyLi 

1.  jyü  F.  d.  A.  —  9  Jj>  ^t  ^!  ^J  s,:^^  W.  richtig  x!   vgl.  Tag 

el-*arÜ8  s.  v.  y^iuoi. 

P.  r,  1 2  V.  3  bjLc  nach  d.  Abschrift  W.  y^  —  ^y^  r.  e.  a. 

j*jM»^t  —  16  V.  4  ^  Ui?>^J^  W.  richtig  bloss  ^jJüCj  —  19  V.  6 

^^^.i-JC-^l  W.  ^^y^\  (?)  —    24  V.  6  ^^^-A-^  W.  t  j^  vulgär.  ~ 

26   Ls>Uj  W.  ^L^U)  vulgär.  —  Nach  ^^t    ib.   steht   in  W. 

mit   rother  Dinte   ^JLadI  ^  ^sv^  O^^  —  27  am   Schlnss  des 

Comm.  W.   e^^m  ^  ^^t  viJl  ^  ^^4x;  y^  -.j-aJt  ^t  viläj 

^^!  -  29  V.  7  ^ilxJ  r.  e.  W.  ^yJL. 

P.  f,  2  fcJül  w^  ^^t  iJUä  ^«AXJ  W.  ^  wt  (^t  o'^«^' 
theilweise  r.  e.,  aber  viell.  z^\  ^\  xi^  (Th.)  —  6  V.  8  J^  ^! 
oj-c^  3!  oJlp  W.  gJl  ^^UJb  I lAc  J^  ö! .  Daneben  hatte  ich 
bemerkt  „(!•  Ui^)";  dies  hat  d.  Hrsg.  in  den  Text  aufgenommen 
und  halb  emendirt.  Der  Text  derselben  Zeile  ist  corrupt;  wahr- 
scheinlich war  hier  von  der  Lesart  JJLä  st.  v^Lä^  vgl  Z.  11  die 

Rede.  —  7  jt^-Jd  W.  ls':ii>%\  1.  2d^s>^\  —  ib.  V^  «1  ju-j 
Ij^^  L^U^j  ^^t  L^lÄ,  ^  ^Lm^Jh:  die  Worte  L^JÜL^  ^ 

sind  zu  streichen,  da  sie  bloss  aus  einem  mir  nicht  zur  Last  fallen- 
den Nichtverständniss  der  Abschrift  geflossen  sind.  —  10  Y.  9  J^ 

v^^J^JÜ  Kt  W.  hat  nach  J^:  ^uUJü  jo   viell.  einfach  luyü  und  I. 

^y^  —  14  V.  10  ^OJjg^   nach  G.,  W.  ^^Jü^j    —    17  V.   11 

Die  Lesart  ^».^jaüLaj,  welche  Ahlwardt  S.  1  nicht  anfahrt,  halte 
ich  für  ganz  passend  und  zwar  in  der  Bedeutung,  welche  ihr  der 
Comm.  giebt  iLc^^uiit  ^^y^^s»^  ^  MiLoX! ;  D.  p.  182  flbersetzt  zu 
sehr  nach  Frey  tag,  wenn  er  meint,  dies  bedeute:  „elles  fönt  tont 
pour  gagner  leur  bonne  grace".  —  18  ^^^  r.  e.  W.     t._^  _j  — 

19  iüb  ^  jjü  ^5  r.  e.  W.  »y  J^  jjb  ^^  —  21  V.  12  tjy>  t 


l^äbi^a^  *ürwaj  ^dUm,  *Al^ma  und  Faraadak.  QTJ 


r.  e.  W.  Uj»-  —  ibid.  ^j^^i^  wohl  Druckfehler  f.  (j-^jJL:>-  —  22  ajuat 
r.  e.  W.  »AAAC  —  26  nach  mIujU  ist  jedenfalls  eine  Lücke ;  ib. 

ot^t  3   W.    L^^^  s  1-   ^'^^  j  (Th.)  -   27    l^  ^^ 

'i.M*S":i\  \.  'iuy«>yi  ^^*lr;  bloss  der  Artikel  in  letzterem  Wort 
ist  F.  d.  A. 

P.  0,  1,  V.  13  f^jyAju  er  'J^  ^-  e-  ao8  ^•^bü  er  J^  — 
3  y.  14  nach  \^^^^  ist  der  Anfang  des  ersten  Halbverses  citirt.  — 

8  y.  15  der  yers  'Antara's  (13,  8),  in  W.  fehlerhaft,  ist  in  der 
Abschrift  nach  0.  emendirt.  —  11  ^oJb  v^^juJl!  (»tsXil^;  ich  ver- 
mnthe  wuuuUI;  ib.  »jU  e^  1«  ^^^^  ^^^b.  v^^wmmu^  —  14  y.  16 
s.^Lall   nach  G.  r.;  W.  ..^Lall  —    15  ^^   r.  e.  W.  j^^  — 

16  der  Halbvers  von  'Antara  (19,  10)  ist  in  W.  ganz  verdorben, 
ebenso  der  zweite  S&bid  verdorben  und  unvollständig.  —  17  j^l  ^.^1 

j.L^b  ^UJb  Vj-^  w.  ^Uit  r.  -  22  er-«-i^j-rf  W-  ^• 
Al'-\\  —  24  y.  17  nach   %^\   ist  zu  lesen:    tijU  ^UjJt  v^^^ 

JLä  ^y^\  er  yH^  (1-  M  L^  o^^^'  »-^  ^  /^'  o^ 
^%i|  KsJ?.  In  d.  Abscbr.  war  allerdings  XJL^  (W.  'ü-^,^)  aus- 
gefallen. —  29  y.  18  v..ÄÄftJt  ^^'  vjLä,  ,*LIaß  q-^I  ^jäU  nach 
(kuhari  em.  ans  v^Aj^t  er  ^^j  vJuLb  (sicl). 

P.  n,  1  LpjUjJ  1.  L^iLftj  HsXÄ  er;  ^^®  ™®^  ®^®^®°  Worte, 
weil  am  Rande  der  Abscbr.  stehend,  flbersehen.  —  2  IP^aaLü 
r.  e.  aus  '  <^  ;.^'*  —  3  0.LLI  r.  e.  aus  o^Lb  —  6  y.  19  nach 
^Xl!  folgende  Zeile  ausgefallen:  wAa^I  j^  Jj«»^  ,ÖJt  *x^  U 

gJ!  ej^  ^oai  ^  O^Tyi  W^ä   —  »  *>^^  r-  e.  aus  »j|^  — 

9  y.  20  ^L^l  1.  ^Uj!  F.  d.  A-    -  10  ej^^x^s^u  1.  nach  D.  p,  183 

^.^^-  -  ib.  o^v>  W.  ^ö  1.  LP^ö  -  11  ^Liuj  1.  jUu 
F.  d.  A.  —  12  L^  ^^  r.  e.  aus  w  ^^^,  —  13  aäX%  r.  e.  aus 
«>jC&5;  ib.  vi^uKP.  r.  e.  aus  ^^^^  —  14  \)^^  r.  e.  aus  i\jfCi^ 

—  16  iU^bpUaJt  er  r*^'  "^^  '•  ®'  ***®*^  *'  '^^^^  unnöthig  aus 
(!)  ^^L^UflJt  ^  «5JL«  -    16  ff.  von  ^Ui^Jt  w5X«  e^  ^^1  ^i^ 
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bei  p  V,  25  ist  einer  andern  Quelle  entnommen,  and  vom  Heraas- 
geber eingefügt. 

P.  V,  27   V.  21  v>^>J  r.  e.  aus  o**^^' 

P.  A,  4  J^y  1.  Jl3^3  f.  d.  A.;  ib.  ^Ü  ^L-a-^-i-»  o^-u^J 
,.^/^>L^  r.  e.  aus  -U^oJl  o§^u«Jl  LJ-Aiw  XJ^  —  5  «liÄj*  r.  e. 
aus  ;Jaiü;  ib.  ^^I  1.  ^jJt  -    6  ^LJt  W.  ^^^LJl(?!)  —  8  i^L^ 

^y.MO  ^^^  o;o,yi  ^t  J-^^i  cr^*^^  M  O^/^  r-^  '^^^ 
^1  v^^UH^  —  ib.  ,^  1.  ,1^  —  13  V.  22  Ut^!  w  s:>aiuL 
emendirt  aus  "ilLc;!  w  v:>JLt;l ,  was  in  vi>Jl^;i  z«  verbessern  ist.  — 
16  K-äLäw«  1.  L^j^'  (wozu  Tb.  ausserdem  auf  Kämil  p.  Ul  ver- 
weist). —  18  V.  23  ^.,j4^lAi  1.  ^.,^.^H  —  23  V.  24  J±^\ 
^.^JLo  oti  1.  ^».^JLu  otö  äU!  gJLo!  —  27  Vor  j^LT  f.  e.  ^^ 
F.  d.  A.  —   29  Nach  ^yy^ß  t  e.  ^^t. 

P.  i,  2   V.  25  ^jAua^u   r.   e.   aus  ^jAöäj;   ibid. 
l.  ^^   ~   3  ^Jy  1.  iJy>5   —   ö  ^^5   r.  eingefügt..—   6 

^^^LAai  —  15  V.  27  jJl  äa5  W.  jjil  JJ:^  iu6;  da  der  Punkt  unter 
dem  letzten  Worte  sehr  dick  ist,  so  vermuthe  ich  Jwyi^  —  17  s^>oLj; 
1.  ö)^i  ib.  y^^  'jL^UaoaJI  mJÜ!^  jüü  ^j:i3  ist  vom  Hrsg.  hinzu- 
gefügt, vgl.  (jrauhari  s.  v.  y^  —  19  f^jj  ^  Zusatz  des  Hrsg.'s 
—  22  V.  29  ^^tJ^  r.  e.  aus  v-^!Ooc. 

P.  U,  22  ^^1  1.  ^.4-mJI  W.  jK4^\  —  28  gwyiJt  l  gJiJÜI ; 
ib.  --H--^'  80  Abschrift;  W.  r.  p^r-*^'. 

P.  il,  19  1.  ,^JLJ|  ^^  v-jJ.  ^  V»5^-Ä*Jt3  —  22  1.  i^sU^ 
I»Lä^  —  23  ^^^^  L^  so  Abschr ,  W.  r.  ^^fiUj  viioU'  L^Jtj  — 

24  vü^Jlb  l.  orjLo   —  27    Vor  oLb^^b  1.  ^üIm,    Abschr.   halte 


m:.',  W.  r. 


p.  ir,  10  ^jrt^3 1.  ^^  —  11  äUi  «:ibi3  1.  »:a;ü19  -  13  jj> 
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1.  Jj:»!;  i^\/  1.  iMolJÜt    —    26   ^^^Was  1.  ^pssws;   ib.  27  iü^ 

ÄÄj^  1.  oy*  xjjjL*. 

P.  If,  27  ^  s-äJLj  1.  ^  OIJLä-«  nach  W.  em. 

P.   lö,   13   L^   1.  pt. 

P.  n,  16  övXiJt  1.  :^LuJt. 

P.  !v,  11  Schlass  nach  iU^iS :  oo.j  ^L:^. 

P.  Ia,   25    w^  j  1.  i^^^  ^   _    29    s.^^\  1.  ^]^«.«^t,W. 


P.  i1,  11  o^^  1.  oLÄJ;  ^l;>?üu  L^^  1.  A^^  ^1  L^x^ 
-    19   ^Lj   1.  jlü;    ^  1.  j. 

P.  n,  26  nach  ^.^  füge  ein:  j.^t  ,^1. 

P.  rr ,  5  am  Schluss  füge  bei  jj*^^^  —  1 9  nach  iübLJt  f.  b. 

^Ja^  —    25  oU^  1.  oL^!. 

P.  »»r,  4  ^...^  1.  ^^j^  -   5  '^b^^l  1.  Ü^J^^I  ~  23  ^'l>  1. 

^L5>-  (Th.  em.)  —   28  st.   des   zweiten  iUU-Jt  l.  ^;  die  Hdschr. 

hat  bloss  einen  Punkt. 

P.  rf ,  14  ^t    1.   nach   Thorb.'s   Em.,    der    mir  dazu  K&mii 

vol*,  1-,  öauhari  s.  v.  ^\   Ka*b  von  Guidi  p.  75,  18  citirt:  jA*ail 

W.  ^^1. 

P.    ro,    1    O^j    1.   Vi>J:j3. 

P.  rA,  9    nach  ^^.^^^t  1.  Uu  -  25  L^^^L^-O*  1.  ü^^^Aj. 

P.  r.,  6  ^^^1  1.  ^^t.      . 

P.  rr,  9  c>^.iuo  1.  O^^^v^  —  26  nach  ^^yM*j>'  f.  b.  jLiü^ 
^^^  ^ii>  äJL/.  Hdschr.  ohne  Punkte  (Th.  em.).  —  27  streiche 
^^t  u.  1.  ^LyÄJLlt  vXÄxi  ,j4^  ^^  JJt  nach  Thorb.'s  sicherer  Conj. 

P.  rr,   6   v-r-j  ^  1.  JwA-ä  Ul;  die  Abschr.  hatte  keine 

Punkte. 

P.  t*f ,  7  die  Einleitung  zu  der  folgenden  l^a^ide  ist  im  Druck 

und  in   der  Hdschr.   verwirrt.    —    26  streiche   »jüo^  j>?^   "^ 
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27    Dach  ^JuaJI  1.  iXLjuöJb  ^J^*  JuJij  *  J.ä>  U/  Hy^aJ?  j-^^, 

gJJ  J^  ü^  er--^'^  ^*^^  O*  y^wX«^  *o!Ju  nach  Thorb/s  Emcn- 
dation  des  im  Ganzen  richtigen  Teites  meiner  Abschrift.  —  29  «JUil 
1.  iJLoü . 

P.  ro,  3  beide  käVj^  l  xäLs^  W.  JaiiJ;  nach  jjjül  1.  »o^^ . 

P.  n,  14  nach  juj  f.  e.  ^1  —  ^^^^t  1.  ^  —  15  ^^ 
1.  ^  —  17  ^  1.  aoo  ~  ib.  streiche  Lo    ^\  ^. 

P.  rv,  2  i:U^  1.  i^U-A^  W.  undeutiich.  —  6  yJUi^Jt  l. 
s.,ÄAftAjt   —   8  v^^JiJ!  1.  U..UÄÖ   F.   d.  A.   —   9  ^3^^.i  ^l  1. 

SUj  wt   —    17  öJ;aj  1.  HjJOj  (Th.  em.)   W.  H^Jü  —   ib.  ^^llü  1. 

P.  rA,  1  oLäj  1.  g^.ÄA*J!  nach  Thorb.'s  Emend.  d.  Hdschr. 
—  8  nach  »t^L^ui!  f.  e.  J^aju»,  Abschr.  nndeatlich.  —  12  ^-»^Us 
und  ^^yfj»  1.  w^-:bU9  und  v-^^  —  15  ^yüU  L  iÜ^ju^  ~  20  y>^ 
iÜlJlj  5U»JJ!  1.  iU^  JlJlj  iU»jJI  ^3  —  28  jLfl>  1.  obto. 

P.  n,  27  j^^l^  1.  j^^l^. 

P.  fl,  29  ^^4^1.  ^^4^L 

P.  fl»,   12  VJ,U  1.  V-^:U  —   16  \juakr>  L.caai-  (F.  d.  A.)  — 

P.  fl",  6  »^  1.  U3>jti.  —  9  ftiAö!  1,  tto!  wie  ebenso  ff,  18 


P.  fl,  20  vj^  1.  vjüil  —  U«  1.  L«juLÄj  —  28  y«U1  J* 
1.  jAiJI  j^a.  ^. 

P.  fv,  6   Streiche  i^yLA  JLa^-Ljj   —    11  v»Ä*^  '^'  ^''^• 
^X^  —  13  JiaJLfi  UoJld.  1.  KkJLc  «iJJb>,. 
P.  fi,  nlt  w:.m:$V4  1.  ocAA. 

P.  Ol,  2   iüMjJI  1.  j^{   —    8  ji3ej>  1-  ^J  —    *  ***«  1. 
—    7  ^ JüJ|j  1.  ^^*JCuJ|j  -  ib.  w:J  1.  U»  —   8  ^  I. 


\ 
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uj.^iyiJt3  z.  Theil  F.  d.  Abschr.  —  18  j4^  1.  sXs>\^^. 

P.  öY,  23  I0u5>  Li(!)  1.  tJu^  {^. 

P.  öl**,  16  o^AAj  1.  cy.  —  17  jsLäJ  1.  HjCi. 

P.  öf ,  2  ^^.x*^  1.  ^^^  -  ib.  ^  JUL»  1.  iü>3  JLä  - 
29  ^5^^  1.  ^JsS. 

P.  ov,  17  iÜ^^Xo  1.  ^yCj  F.  d.  A. 

P.  o/v,  26  1^JL>^3  L^^ou  1.  L^Jb.^  L^lju  z.  Theil  F.  d.  A. 

P.  oi,  3  l^u^  1.  L^Uo  —  ib.  lyi\jc  l  L^y^  z.  Th.  F. 
d.  Abschr.  —  4  s:>uUä/«|^  1.  s:;^^»«^. 

P.  1.,  14  ,5Jj5>t  1.  ^^^^>0^  —  16  nach  vi^JÜ"  ist  folgende 
ganze  Zeile  aasgefallen :  ooiLiüt  ^.j  jXj  ^.^t  j-jL-s*^  «uLu^  -JLu 
v^LT  ^1  ^-j^  J...^_:>  ^y>  -  27  JuUiÜI^  1.  iü^tj  -  ib. 
iJLvö  ^,»,>.  JuLJüt  1.   nach  Thorb/s  Conj.,  theilw.  n.  d.  Man.: 

P.  ir,  12.  Der  ganze  Commentar  ist  vom  Herausgeber  ver- 
anstaltet;  er  laatet  folgendermassen :  b^JLo^  v^{  «J^    ^jwmo^I  v3Ld 

^^3^^^  iU:?ÜI  i  aJl  t^  ^\  iLd>  o^   *J>b  ^  ^^1  Jj^t^ 
8^0  (Ad  ^*^l  ^1  >uJl:>-  Q^^  O-^  r^   iU-:pVjuo  oLa^oIü  v^JL^^ 

luJ^lä  J^5  Jbüf  jj  (JwU^^  nach  Th,'s  Em.) 

P.  ir,  4  o^  1.  nach  Th/s  Em.  ^^^  —   6—12  nicht  in  W. 

P,  I0»  18,    Die  Zeile  laatet  in  d.  Hdscbr.;   '^Uaä  ^    Jb 
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^  ^iyü  j,.-*.^  ^  cr-A-ä-J»  e^  o^  J^  v5UM5  »y^'  ^'j4^  J^5 

.  .  .  L^'  w»..>ji:t  iJLJiJt  ikX^t^  ^3!  Ja  (^J^J>!  —    21  äLM  Jua  1. 
«Ut  vXaac  —  26  ..^AAÜiul  1.  ,»>A>JUJl  (F.  d.  Abschr.). 

P.  11,  t>l  g^-fu  y  davor  f.  e.  ^^jJt  —  22  j^y>l5  1.  ^^^"^ 
—  25  &ÄjJuj  ^/3  em.  Thorb.  nach  der  Handscbrift  und  Tag  cl- 

*arÜ8  s.  V.  t ju :  Lp! Ju  v:>c:^U^ . 

P.  *tv,  1   nacb  i^L-j-^-^  f.  e.  j^Ui?  W.  nndeatlich  (Th.)    — 

27  ^.^UCJj  iuJl  si^Oji  Uü  1.  ^.,ULI  L^l   ^^Ls=Uj  Uii   nach  W. 
und  Th/s  Em. 

P.  1a,  3  fS^sJs^j^  so  W.;  1.  nach  Th.  ^jCxäxi^wo  —  8  ^'.^*jCj 
1.  t5-**^*  F.  d.  Abschr.  —  11  La j  Üjj  1.  nach  W.  Läli,  Lab,  — 
12  vJ3  1.  v3 JJ  —  15  j»JÜt  '..♦^?=Oül.  1.  j.yüt  ^•.^J=0LJl3  —  21  und  22 
wuLÜ!  1.  iüfUJÜ. 

P.  1i,   4  v3JL>aj  1.  v3(Jo^'  —   5  e^LjL:^  *•  j>^^^  —   ^   ^i^f' 

1.  s-3^  —   IIa.  Schluss  f.  b.  iu3^. 

P.  vr,  5  L^LT  1.  Ls  ^jlr. 

P.  vr,  18flf.  JwJLi>  1.  J.JL:>. 

P.  vf,  28  a.  Schluss  f.  b.  ä^^^u  .rJl. 

P.  vö,  5  {jcy4^\  vj  1.  c>^^l  ^  F.  d.  A. 

P.  vi,   14  UUtt  1.  U^. 

P.  VA,  16   nach   ^b^—^  ^    ist   folgende   Zeile   ausgefallen: 

^-*^^"^^  L5iLr«3  vSL-^'  0^'  ^*^3  g^t^'3  >?^^  L^^UJ  oUixL^ 


b.  'Alkama. 

Seite  in  —  trv  linden  sich  die  Gedichte  des  'Alkama  al-Fatil 
abgedruckt  Dieselben  sind  dem  Handexemplar  meiner  Aasgabe 
Leipiig  1867,  welches  ich  Amin  ez-Zetüni  lieh,  nachgedruckt 
Und  zwar  hat  er  die  Gedichte  zunächst  in  das  betreffende  Stack 
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des  KitAb  el-agäni  ^)  Cfeblt  im  Büläker  Druck)  eingefügt.  Daher 
steht  Kaside  11  in  meiner  Ausgabe  (A.  No.  tt^)   an  erster  Stelle ;   es 

folgt  I  (A.  No.  f;,  hierauf  III  (A.  No.  f).     Sodann  sind  die  übrigen 

kleinen  Stücke  'AlljLama's  in  alphabetischer  Ordnung  (nach  den 
Reimen)  aufgeführt.  £s  folgt  hierauf  noch  ein  Stück  aus  Agäni*, 
die  letzte  Ueberlieferung ,  die  in  Agäni   steht   (m.  Ausgabe  p.  t^, 

Z.  7  £f.) ,  ist  ausgelassen.  Hierauf  bringt  Amin  noch  die  drei  den 
Angehörigen  ^Al^ama's  zugeschriebenen  Gedichte,  welche  die  Codices 
diesem  Dlw&n  beifügen. 

Der  Herausgeber  hat  auch  hier  fast  immer  die  Lesarten  des 
Textes  abgedruckt  und  sich  nicht  um  die  Varianten  gekümmert.  Ver- 
schiedene von  mir  am  Rande  meines  Exemplar's  angebrachte  Gor- 
recturen  von  Fehlern  und  Druckfehlern  hat  er  unberücksichtigt  ge- 
lassen, z.  B.  in  seiner  ^aside  I  (bei  mir  II),  V.  39  f^i  wo  ^^ 

am  Rande  steht.  Jedoch  hat  er  in  seinem  Gedicht  8  (auch  bei 
mir  VIII)   V.  2  die  Lesart  ^t,   die  ich  nach   Nöldeke's  Rec.  Lit. 

Centralb.  1868  No.  9  beigeschrieben  hatte,  eingefügt,  ebenso  mit 
Recht  in  dem  Verse  Farazdak's  (bei  mir  p.  n,  Z.  5)  Jwi?JLÄj  ge- 
schrieben. 


c.  *ürwa. 

Von 

E.  Prym» 

'Urwa   ihn  Alward,   S.  a.^I.*!,   beruht  auf  Nöldeke's  Ausgabe 

dieses  Dichters  (Göttingen  1863),  die  ich  im  Jahre  1869  Amin 
einige  Tage  zur  Leetüre  überlassen  hatte ;  zu  Abschrift  und  Plagiat 
hat  er  sich  selbst  ermächtigt. 


Die  einleitenden  Worte :  ».ac  ^^»^t  jW-^l  J^-*-^  q^  ^' 

/ky^Jj  »jLiLÄtj  o^^l  ^  »3  jt  Ju^\  iJU:?»-  »J43  (0^^)  gehören  dem 

Herausgeber  an.     Hierauf  zunächst   bis  Seite  ao   der   bei  Nöldekc 

Seite  53 — 64  abgedruckte  Abschnitt  aus  den  Agäni,  zu  welchem 
jedoch  die  BAIäker  Ausgabe  des  letztern  Werkes  verglichen  sein 
muss.  Manche  der  von  Nöldeke  angeführten  Varianten  sind  in  den 
Text  aufgenommen,  wenn  sie  mit  der  genannten  Ausgabe  überein- 
stimmen; ferner   zeigt  Amin   Lesarten   der  Ag. ,   die  Nöld.    nicht 

Ij  Die  Eioleituiig  des  Stückes  aus  d.  A^kni  ist  ansgeUssen. 
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hat:  in  dem  Verse  S.  53,  olt.  (ich  citire  nach  Nöld.)  ^I^,  obgleich 
später  AA  das  richtige  ^t  steht  —  54,  nlt  L$^^  f^^  Uls-  — 
55,  5  hinter  ^yU  noch  J.  —  55,  13  L^  U^ojli  Oö.  —  56,  13 
i^tvXAJt  L^  l^t,  besser  als  N/s  Ij^j.  —  57,  alt  sUtt  k6^ 
fehlerhaft  S^ .  —  58,  5  vor  o>LI|^  noch  )i,—  59,  ult  v:ft0^^a . 
—  61,  14  hinter  ajÜLc  noch  ^ü.  —  61,  15  sUtt  ^'^s^'  beide 
^j^^  woraaf  anch  die  Varianten  bei  N.  führen.  —  61,  penalt. 
^JJCäJ;  Ag.  ^^jjid  mit  Beziehang  aaf  die  Fraa.  —  62,  5 
U4JU  statt  L#JU.  —  68,  9  jJ\S'  [Af;.  s\jj^^{?)]  statt  ^iJj^.  — 

63,  11  hinter  y^J^  noch  ^t.  —  63,  alt  vgjÜJü"  statt  vii^i.  — 

64,  8  kXÄJoX^]  statt  des  zimperlichen  iüs^Lä^mI,  and  besser  mit 

der  Variante  ^xjJo^jjJ   stimmend.  —  64,  8  \,i$JX^j  statt  u5^^^: 

er  wird  dir  bei  keiner  Sache  mehr  za  Gate  kommen. 

Dass  Amin  aber  aasser  dem  BAläl^er  Drucke  aach  Handschriften 
za  Oebote  gestanden  haben,  bezweifle  ich ;  vielmehr  sind  alle  weitem 
Abweichungen  von  N.  und  Ag.  als  seine  eigenen  Zuthaten  anzu- 
sehen, hervorgegangen  aus  dem  Streben  nach  grösserer  Deutlichkeit 
und  Uebereinstimmung  mit  späterm  Sprachgebrauche,  wie  denn  auch 
die  Bevorzugung  dieser  oder  jeAer  Lesart  der  A^.  sich  meistens  aof 
diese  Orflnde  zurflckfflhren  lässt    So  fügt  er  gleich  53,  4  zwischen 


l^^\jfjo  ^  und  ^^^JuuJI  ein  i\^ji\  ^y*  ein.  Dem  j^  54,  8 
setzt  er  natarlich.ein  U>yuM  vor,  dem  xJUXjt  55,  5  ein  H.yuii 
nach.  —  55,  1  hi<iter  oLu^l  noch  jUj^t.  —  Von  den  poetischen 

Stacken  gibt  er  jedesmal  nur  den  ersten  Vers,  da  die  vollständigen 
Gedichte  ja  später  folgen  -,  desshalb  ändert  er  56,  8. 4  Lft^t^  ..  «oj^  S 

in  Lf!]t  jJI  xjjLMflä  «iJö  ^.  —  56,  13  stellt  er  die  Worte  sjdh 

*^^  o^!^  »^=>■'  jW^^  ^^  ^^  *-•-*  CT^I  OuLJsj  ^W-^  »^'  •  "" 

57,  2  statt  j^  das  mandgerechtere  «^ääI.  —  57,  8  statt  ^,1 
ULssO!  vi^JLä  das  breitere  iüJLä  ^^1^  Uü^l  'ti\  iy\  "^i.  —  Kleinig- 
keiten wie  Vertauschnng  von  ^  und  o,  Ki\jt\  and  sLjt  u.  dgl 


N&higa^  *ürtea,  fTdtim,  ^Alkania  und  Farazdak.  6^5 

lasse  ich  unberflcksichtigt  —  57,  14—17  ^Lä^  bis  aI  ^j^  mit 
Weglassnng  der  beiden  Verse  geändert  in  ^juJt  ^JaMJ  ^  x)t  J^^ 
aI  aUI  \jajj&  aJb»  vjU? .  —  Ebenda  lässt  er  ^^LiA^  aas ;  ob  aas 
Unkenntniss  der  Form?  —  58,  7  das  geläufigere  jCäsI  statt  J^t. 

—  59,  3  statt  «iLjU-P-l^^  (Ag.  wiL.A-:>5^-j^) :  «JoLäj^^ö  .  — 
59,  4  hinter  u5Ji  noch  kIjÜI  &j0uua3 .  —  60,  penalt  eoob^^t 
ÄJutM^:^!  St.  &jLm^>  v^:^ojL:5\it .  —  60,  alt.  «Ji^^Ld  recht  plamp  in 
den  Imperativ  nj'ß  geändert.  —  61,  1  L^J  ^\^  st.  s^jj^  lob. 

—  61,  8   vor  ^^^jLÖl^   noch   ^yü!  j^^^  J^  J!  ^ 3 .    -    61,  9 

scheint  ihm  der  alte  Aasdrack  ^Jl  &ftiLi>  fflr  seine  Leser  nicht 

deatlich  genag  and  die  ganze  Darstellung  nicht  hinreichend  pikant 
gewesen  za  sein;    er  macht  folgende   Geschichte  im   spätem  £r- 

zählangsstile  daraas:  ^\3  cy«l  Juju  löt^  J^^Jt  c^^  j^  i  ^^^ 
L^  äOiu  LPU  L^  £^  Üb  Lp^LÄi  J^^t  äl^t  ,5LuLÄ  ^^  U 

IJü>  u>jyä  ^-  vyij u^Jüb  JL.\e-  ^  ^/Äl  ^Läj  ^ 

8?^l  äI  v5>JUö  Jj>JI  i^LÄ»  «5Ü3  J^^Läo  »jytj.  —  61,  alt.  statt 
J^^t  [Aj;.  fciu^]  wLw^  hat  Amin  ^j^^!  ^^  ^yu  J^Jlj  ge- 
setzt,  hinter  |»^  U  noch  Jyu » ,  and  hinter  'xLJLlI  noch  t  Jut ;  dann 
fährt  er  fort:  L^t^  ^^  «Jüu«i  ^  ^)v5L>5  *Iä9  jI^  »j^-t;  j^Ü 
Jyb  Jüu>3  ^!  «JLJ  ^  l1^  V<;^  J^yt  v^y  [Ag.  hat  wie 


1)  Butt  v5l-^j  welches  bei  N.  ohne  Varianten  und  auch  bei  Ag.  atefat, 
aber  keinen  passenden  Sinn  gibt,  muss  jL^  gelesen  werden,  welches  mit  ^^ 
^JiA  oder  j^  ^  verbunden  das  eigentliche  Wort  fUr  „sich  anf  den  Rflcken 
eines    Pferdes  n   s.  w.   schwingen*'   ist,    vgl.    Lane   snb  voce,   Ta4ab  ft,  1, 


o  « 


HariH  \fVt ,  4,  wo  im  Crommentar  von  de  Sacy  ihm  flUschlich  das  Nom.  act.  v5^^ 
beigelegt  wird,  wihrend  alle  gnUn  Aatoritftten  wie  Ta*lab,  Öauhari  U  tvl ,  13 

0^^^  bieten. 
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N.,  nur  hinter  ^juwm«!  noch  ^^ÄJLr>] .  —  62,  5  st.  Jj^\  ^^^  ».zS^Lu^ 

deutlicher  ,Lü!.  ^^iJüa  ..^^^ .  —  Z.  6  u.  7  hinter  vi>J ,  und  vi>^:>.3- 

zur  Verdeutlichung  Ül  eingeschoben.  —  Z.  8  st.  w^L^O'  auch  hier 
wieder  ^Äi,  wohl  durch  die  frühere  Lesart  veranlasst.  —  Ebenda 

hinter  v:l.c>.y>  noch  ,J^^  c^'  •  ~  2.  9  ^\y^\  st.  ^il^^ .  — 
Ebenda  st.  ^^Ä^t.jo  allerdings  passender  ,tfÄ^lp".  —  Z.  10  ^| 
^^  (^«-Ufi  i.  g  X  ,it^ .  —  penult  iuL^  j^  st.  t Jc-^  ^  vj-fct .  — 
63,  1  u;L^i  ^^  bis  Z.  7  incl.  ausgelassen.  —  64,  12  zu  «uu! 
noch  <3j^i  hinzugesetzt. 

Man  wird  mir  zugeben,  dass  bei  keiner  einzigen  dieser  Aen- 
derungen  die  Nöthigung  vorliegt,  sie  aus  etwas  anderm  als  der 
Initiative  Amin  Ez-Zetüni*s  abzuleiten. 

Wir  kommen  zum  Diwan  selbst.  Der  Heransgeber  hat  die 
bei  Nöldeke  in  der  Sammlung  Ihn  as-Sikkit*s  vorliegende  Reiben - 
folge  der  Gedichte  aufgehoben  und  dieselben  wie  bei  Näbiga  nach 
den  Reimbuchstaben  geordnet.    Hierbei  weist  er  aber  dem  .  seinen 

Platz  erst  zwischen  j  und  .  an;   ausserdem  ist  noch  ein  weiteres 

Stück  auf        (Nöld.  XIV)   zwischen  p  und  o  versprengt,   endlich 

finden  sich  am  Schlüsse  hinter  den  auf  ^  reimenden  Gedichten  noch 
zwei  Verse   auf  p   (genauer:  auf  Lä-^^,),  die  wahrscheinlich  früher 

übersehen  worden  waren.  Letzteres  konnte  um  so  leichter  ge- 
schehen,  als   sie   nicht  dem  Diw&n  selbst  angehören,   sondern  den 

Ag.   entnommen   sind,    in   welchen    sie   den    Kopf  der  Hjk^  ^Ui>l 

bilden;  sie  stehen  bei  Nöld.  S.  52.  —  Innerhalb  der  einzelnen 
Keimbuchstaben  ein  weiteres  Princip  der  Anordnung  zu  entdecken, 
habe  ich  mich  vergebens  bemüht:  weder  Reimyokale,  noch  Metram« 
noch  Verszahl,  noch  ursprüngliche  Reihenfolge  sind  hierbei  mass- 
gebend gewesen.  Einmal  sind  zwei  Gedichte  (N.  XXVI  u.  XXI; 
von  gleichem  Metrum  und  Reim  zu  einem  einzigen  Stücke  verbunden 
worden,  vgl.  Nöld,  S.  11  unten  ^). 

1)  Ob  dem  Heraasgeber  die  beiden  letzten  Verse  von  XXVI  verstüodlicher 
waren  als  uns,  ist  zu  bezweifeln;  die  Einsetzung  yon     Jt  in  die  LUeke  zwischen 

^J^'^'    und    15  jJl    ist    ein    schwaches   Auskunflsmittel ;    c  .Lao^    st.  e  .U^ax 

ist  nur  Druckfehler;  die  (absichtliche  oder  zufällige)  Verwandlung  von  tJJ^J 

in  xXa^.I  möchte  ich  accepfiren,  ich  lese  dann  aber  in  der  aweiten  Ver«hiUftc 

L^x^jj  St.  L^.ji:  wenn  die  Moth  eines  MSchtigen  ihm  Handerte  opfert,  »o 
vertheilen  sie  unter  sich  die  Leute ,  die  dort  kämpften.  Daa  Ut  Ja  häufige 
Klage  *Urwas. 
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Die  Zerreissuug  der  ursprünglichen  Anordnung  hat  an  zwei 
Stellen  verändernd  auf  die  Einleitungen  eingewirkt.  An  N.  V 
schliesst  sich  YI  inhaltlich  an ;  dieselben  sind  in  der  Sammlung  des 
Ihn  as-Sikkit  durch  einen  Oberleitenden  Prosabericht  mit  einander 

verbunden.     Nun   reimt   aber  V  auf  ^ .   VI  auf  J .      Amin   bricht 
daher  gleich   nach   den   beiden   ersten   Sätzen:    t^xju  i^iJu«  «Ll^t&ü 


wL^l  ^^  iLM-üis  ab   mit  den   Worten   JJ!  i^Li  ^.,1  l^L*:»  j^L^-^ . 

Diese  Fortsetzung  finden  wir  S.  I.t,  20,  wo  sie  unmittelbar  nach 
dem  letzten  Worte  des  Commentars  zu  IV,  v,  ohne  dass  wenigstens 
ein  Zwischenraum  den  Uebergang  zu  etwas   Neuem  anzeigte,  fol* 

gendermassen  eingeftihrt  wird :  ^yil  c>JLd     «ly»  jj^  UiV  ^Jüa  Jcä^ 

[vgl.Nöld.S.30,11]  j^^t^l^U^  ^  ^Uj  ]^  uXäj    I^^J»  ^JbOXJt  S 

*  *" 

\jf^  ^^  »'^^>j  ^^r^  (»cX-Ä-j  U  L4^^  ^.,1^5  ^^1  ^y^  «L^^ ; 

dann  weiter  wie  bei  Nöld.  S.  32,  3. 

Hinter  der  Sammlung  Ihn  as-Sikkit*s  stehen  im  Diw&n  noch 
zwei  Stocke  von  je  vier  Versen  (XXXII  und  XXXIII)  auf  Autorität 
des   Ihn    al-A*rftbt:    das    erste   reimt   auf    ,,    das    zweite   auf  ^. 

Letzteres  bringt  Amin  daher  S.  Ai  unter  den  Gedichten  auf  ^ :  zur 

C 
Einleitung  sagt  er :   j^^  ^li  ^^yuoJj  jJI^-JlJI  j  ^t^^t  ^^1  S^ 

«5^  JLä  ^\^^  ^^  visJUl,  aus  dem  gebildet,   was  bei   Nöld.   vor 

XXXII  steht.    Am  Schlüsse  setzt  er  noch  hinzu :  ^  ^JÜÜ  ^  J^ji^ 

c;.wX^t  ^t  oL^y»  ^  si>.^  g^  ^yi.     Vor  XXXII,   S.  il, 

unter  den  auf  .  reimenden  Gedichten  wird  dann  die  ganze  Be- 
merkung noch   einmal  so  wiederholt,   w^ie  sie  bei  Nöld.  steht,  und 

ausserdem  hinzugefügt:  ^t  oL^^^^  ^y  c>w^  mUj^I  ^W^^I  »^^ 

Bei  N.  I  (S.  aI;  kann  er  die  ausführliche  Erzählung  der  Ver- 
anlassung des  Gedichtes  weglassen,  da  sie  aus  dem  vorangestellten 
Abschnitte  der  A^.   hinreichend  bekannt  ist;   er  sagt  daher  nur: 

Fünf  Stücke  unseres  Druckes  gehören  nicht  dem  Diwan  an: 
1 .  S.  Aö ,  penult.  —  a1  ,  1 :  3  Verse  auf  \^ ;  genommen  aus  Ag.  bei 

Nöld.  S.  59.    Die  beiden  ersten  Verse   (mit  Varianten)   auch  im 

1)  Aus  demselben  Qrunde  lässt  er  am  Schlüsse  des  Comm.  zu  Vs.  \ö  die 
Worte  XiiC  ^t^  v^^t  jt-t^  vJllLl?  weg,  vgl«  vorbin  56,  13. 
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Gommentar  zu  I,  | ,  aber  nicht,  wie  in  den  Ag.,  dem  'Urwa,  Bondem 
einem  'Absiten  zugeschrieben.    Einleitung  Amin's:  oJ^P-t  U  o^ 

J^AÄkit  ^  ^U  ^.s\3^  ^^^  (sie)  HbU^  s^L^^\  ^Uyj,  aus  dem 

Bericht  der  Ag.  zarecht  gemacht  Im  Comm.  za  I,  )  gibt  er  später 
nur  den  ersten  Vers   and   sagt  statt  des  andern:  Ä^^t  ^^^t 

lP/3  jJLfix4Jl .  2.  S.  11  zwei  Verse  auf  ^  aus  ^amä8a  iir  bei 
Nöld.  Einleitung  S.  16,  eingeführt  durch:  Lm^  l^^  Lzul  '^jt^  S^ 

c^^aJCäJI  ^!  oL^^^  ^y^.    3.,  4.  S.  t»1  je  zwei  Verse  auf  vi,  ao« 

Qam.  öll  und  Qam.  Albubturi's  bei  Nöld.  ebenda,  durch  blosses 
»3^  v^lj)3  und  L^t  ^^13^  ohne  jede  Bemerkung  über  die  jüU,  ein- 
geführt. 5.  Ebenda  die  beiden  schon  früher  erwähnten  Verse  auf 
p  aus  den  Ag.  Nöld.  S.  52,  auch  hier  keine  Bemerkung  über  die 

iü!^^.     Dagegen  unmittelbar  darunter:  o^^l  ^  h^^  oi>^  C/^  <*^ 

Ein  Gedicht  oder  auch  nur  einen  Vers,  der  sich 
nicht  bei  Nöldeke  fände,  bietet  die  Ausgabe  nicht 

Der  Druck  ist  durchweg  unvocalisirt  Erschwert  dieser 
Mangel  schon  im  Allgemeinen  das  Verständniss  der  Verse,  so  wird 
der  auf  diese  Ausgabe  allein  angewiesene  Leser  yoUends  rathlos 
sein,  wenn  im  Commentare  Formen  besprochen  und  erklärt  werden, 
die  sich  nur  durch  ihre  Vocalisation  unterscheiden;  Vocalvarianten 
werden  geradezu  nutzlos.    So  lässt  auch  Amin  am  Schluss  des  Gomm. 

zu  IV,  f  die   Worte  o^i^'  LÄJirf^»  ^^®  ®^^®  Variante  zu  o^äj 

bezeichnen,  weg,  während  er  an  derselben  Stelle  die  bei  Nöld. 
Anm.  4  aus  Qam.  angegebene,  auch  in  ihren  Consonanten  yer- 
schiedene  Lesart  in  den  Gommentar  hineingezogen  hat.  Anderwärts 
sucht  er  sich  durch  eine  eigene  Randnote  zu  helfen,  vgl.  S.  11 


«  i. 


oben,  Comm.  zu  III,  f*,    Unterschied  von   juu  und  Juu:  ^yk  fijÄ 

^  VW  cy«  vi^ls  <')  i)-ö  vW  o^  JiJ^J  gJt  Ouu  ^jLä .  Einige 
Zeilen  weiter  dagegen  will  er  ans  Nöld.  S.  28,  Anm.  3  die  Tariante 
^\  ZU  a3|  in  den  Gommentar  aufnehmen:   ^J»!  {j^ß^  (^^  i«^- 

Gui  bono?! 

Im  Diwan  folgt  der  Gommentar  den  einzelnen  Versen; 
Amin  gibt  jedesmal  zuerst  das  vollständige  Gedicht  und  stellt  erst 
nach  demselben  den  Gommentar  zusammen.  Jedoch,  um  Verwirrung 
zu  vermeiden,  hat  er  genau  darauf  Acht,  dass  die  Reihenfolge  der 


i 
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Glossen  derjenigen  der  Worte  und  Ausdrücke  im  Gedichte  ent- 
spricht; daher  manche  Umstellungen.  Die  glossirten  Worte  muss 
er  der  Entfernung  wegen  meistens  in  extenso  wiederholen,  gewöhn- 
lich durch  ein  \rorgesetztes  jj^  und  in  Klammern. 

Die  kritischen  Anmerkungen  Nöldeke's  verwendet  Amin 
mitunter  durch  vorgesetztes  (j:^^^  im  Commentar,  gerade  als  wenn 

sie  dem  Ihn  as-Sikkit  angehörten.  In  der  Aufnahme  derselben  zeigt 
sich  jedoch  keine  Conseqnenz;  so  sind  z.  B.  von  den  acht  kritischen 
Anmerkungen  auf  S.  27  nur  vier  benutzt  worden,  bei  Gedicht  Yll 
dagegen  hat  er  alle  Noten  in  der  erwähnten  Weise  verwerthet '). 
Dabei  passirt  ihm  nun  hin  und  wieder  etwas  Menschliches,  z.  B. 
dass  er  einen  Yerbesserungsvorschlag  Nöld.'s  ebenfalls  fdr  eine 
var.  lect.  hält,  vgl.  Gomm.  zu  YII,  a  ;   oder  dass  er  bei  der  Glosse 

S.  36,  Anm.  4  das  unpunktirte  JuJo*  zu  einer  var.  lect.  JuiA>- 
macht;  oder:  VIII,  I  steht  ^^  c5wXj,  Nöld.  merkt  an,  der  Vers 
finde  sich  bei  Bekri  s.  v.  v^^lb^ö,  der  Gomm.  beginnt  in  der  Hand- 
schrift mit  (^Ou,  Nöld.  verbessert  in  ^ö:  aus  diesen  vier  Sachen 
macht  Am.  ^^  ^«3  ^^^  ^tlb  ^Ju  «J^;  nach  seinem  Sprach- 
gebrauche kann  sich  diese  Variante  nur  auf  den  Vers  selbst  be- 
ziehen! Dürfen  wir  ihm  denn  so  geringe  Kenntniss  der  Metrik 
zuschieben?    In  der  That  ist  cßeselbe  sehr  oberflächlicher  Natur. 

Hat   er  doch  am  Anfang  desselben  Verses  VIII,  t  ^LJI  ^{   die 

erste  Kürze  des  Wäfir  vermisst  und  durch  ein  vorgesetztes  |  ergänzt. 
Ob  ihm  dieses  t  wohl  das  Zahlzeichen  t,  welches  bei  N.  vor  dem 
Verse  steht,  geliefert  hat?!   Auch  sonst  finden  sich  metrische  Ver- 

stösse,  z.  B.  II,  i  zweimal  gegen  das  Metrum  ^^!  st  g«Jt. 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  von  den  bisher  erwähnten 
Abweichungen  abgesehen  Amin  den  Nöld.'schen  Text  im  Einzelnen 
unverändert  wiedergibt,  und  ob  ihm,  wenn  dies  nicht  der  Fall  sein 
sollte,  etwa  eine  Handschrift  oder  sonstige  Hilfsmittel  zu  Gebote 
gestanden  haben.  Von  dahin  einschlägigen  Veränderungen  sind  zu- 
nächst die  Druck-  oder  Schreibfehler  abzusondern,  welche 
nicht  so  zahlreich  sind,  wie  man  hier  erwarten  könnte;  sie  bestehen 
meist  in  Auslassung,  Zufflgung  oder  Verwechselung  von  Punkten. 
Offenbare  Druckfehler  seiner  Vorlage  verbessert  er  dagegen,  z.  Q. 

1)  In   den  Text  der  Verse   hat  er  aber  nor  eine  einxige  dieser  Varianten 

gesetat,  nämlich  Vers  If  iyä  S^  sUtt  ^y^  v5^ ;  ^«r  iiun  letaleres  an 
altarabisch? 
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III,  ö  Comra.   aod  v  Comm.     Nar  einmal   habe  ich  ihn  in  dieser 

Hinsicht  auf  einer  Kritiklosigkeit  ertappt,  und  das  noch  bei  einem 
Eigennamen,  zu  dessen  richtiger  Schreibung  ihm  wahrscheinlich  die 


o  «   > 


Hilfsmittel  fehlten;    nämlich  Nöld.  S.  38,  9    ist  das  Lam  von  ^^x>J 

in   meinem  Exemplare   nicht  recht  deutlich  herausgekommen   [jGj : 

Amin  schreibt  in  Folge  dessen  ja)u. 

Auch  die  auf  Unachtsamkeit  beruhenden  Auslassungen 
einzelner  Worte  sind  im  Ganzen  nicht  zu  häufig,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  dass  durch  manche  derselben  der  Zusammenhang  nicht 
beschädigt  wird.  Andere  Auslassungen  sind  dagegen  beabsichtigt, 
und  zwar  zu  dem  Zwecke  beabsichtigt,  sich  und  seinen  Kunden 
schwierige  Stellen   mundgerechter   zu  machen;   z.  B.   YI,  )t  Comm. 

lässt   er   das   sehr  zweifelhafte  J»^  ^  einfacli   aus   und   schreibt 

ÜJoJu    St.    ^\\.     XXIII,  A  Comm.    ist   bei    der  Erklärung   von 

^üLt  der  Text  nicht  in  Ordnung;  Am.  streicht  die  ihm  Uberflassig 

erscheinenden  Worte   und   schiebt   statt  ihrer  ein  .et   ein:    ju^ 

j.^1  ^^Oftj  ^  ^\  iüobUt .    XXXI,  r  Comm.  zu  Lui  ho^  J  lässt  er 

die  Worte  KaäJI  <rf5ULj  ^!  ji,^  s^^\  tot  aus,  wohl  weil  ihm  diese 
ganze  Erklärung  nicht  recht  plausibel  erschien  und  nun  der  Phan- 
tasie  in   dem   zu  Kajü  hinzu  zu  'denkenden  freierer  Spielraum  ge* 

lassen  ist:  ein.e  erlesene  Schaar,  die  ihm  dankbar  ist,  ihm  wohl 
will,  für  ihn  einsteht,  oder  ähnliches;  Nöld.  übersetzt  ja  auch  in 
diesem  Sinne  frei:  er  hat  eine  Zuflucht  unter  uns  >). 

Dasselbe  Streben  nach  Vermeidung  des  Unverständlichen,  Sel- 
tenen, Schwierigen  und  Ersetzen  desselben  durch  das  Gewöhnlichere 
und  Leichtere  ist  auch  die  Ursache  aller  weitern  Veränderungen, 
die  er  sich  mit  dem  Nöldeke'schen  Texte  sowohl  in  den  Versen 
als  auch  ganz  besonders  im  Commentare  erlaubt  hat  Zuerst  die 
Verse:  die  Aenderungen  gehen  entweder  auf  eine  der  vorhandenen 
Lesarten   zurück*)  oder  nicht;   im  letztern  seltneren  Falle  ist  der 


1)  Eine   andere   dem  Zusammenhang   entsprechendere  Erkl&rang   des    sJ. 
haben  wir  jetzt  bei  Lane  sab  voce:  he  has  affeettoo,  and  desire,  for  us.     Wir 


>     M>  > 


müssen  dann  natürlich  auch  die  folgenden  Worte  lA^;   ^«üJl   !3I  nicht  auf  deu 

M&lik ,    sondern  auf  das  Suffix  in  LLo    beziehen :    wenn  die  Leute  sonst  uns«r 
überdrüssig  sind,  nichts  von  uns  wissen  wollen.     Dazu  passt  auch  die  var.  lect 

^^1  St.  ^^S^S  und  ihre  £rkllurung  im  Commentar :  vX^:  Ua9  aJ^Ü  ^c^  «^Si-d • 
2)  Z.  B.  ly  U   »Lsoc  St.  O^,  weil  von  dem  erstem  der  Comm.  aasgeht. 

111 1   tr   ^  iC*^^^   ^^  vS^-*^^^    ^^  Folge    dessen    im    Comm.   ^u^   in  ^ts^^ 


L 
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Orund  der  Aendernng  ein  so  darcbsichtiger,  dass  an  die  Benntznng 
handscliriftlichen  Materials  nicht  braucht  gedacht  zu  werden,  z.  B. 

V,  t  ^y^  8t.  ^jäl  [so  dagegen  im  Citat  dieses  Verses  l.t,  20]; 
n,  i  o^^-^t  st.  des  weniger  bekannten  (bei  Cache  z.  B.  fehlt  es) 
\JuJtl\^)\  Vers  1  hat  er  die  Verbindung  »L^SC«  offenbar  nicht 
verstanden  and  macht  r\^'i\  U  daraas;    dies  zwingt  ihn  dann,  am 

nar  irgend  einen  Sinn  hineinzabringen,  die  beiden  ^j^Jl   wie  schon 

^  fr« 
erwähnt  in  ^^t  za  verändern.    Vers  lt     J  st.  des  von  dem  ent- 
fernter  stehenden    La:>I^  UJi^  abhängigen  ^ ;   er   stellt  hierdarch 

eine  Beziehang  za  dem  unmittelbar  vorhergehenden  ^  f  her. 

Weit  zahlreicher  sind  die  selbständigen  Aenderangen,  die  er 
sich  im  Commentare  gestattet.  Die  Beispiele  mögen  zeigen, 
wie  er  nar  am  der  Deutlichkeit  und  Einfachheit,  der  hausbackenen 
Logik  des  Satzbaues  und  der  grösseren  Häufigkeit  des  Wort- 
gebrauches willen  von  dem  Gegebenen  abweicht,  ohne  dabei  aus 
etwas  anderem  als   aus   seinem  eigenen  Sprachgefühle  schöpfen  zu 

massen.     XI,   r   gJaLsu  in   ^L:5\j  verbessert;   III,   a   Lu^  st. 

lLäj;  sJ»j^,  8t.  v^A5>!^;  XII,  1  ji>Äj  regebrechter  st.  ^ip; 
III,   I.  y  ,.t.  rt   st  5«LiuA-=5?;   IV,  1  v^aJL^   St.  vJuJL^;    V  Einleitung 

(S.   30,  11)  cXfij   St.   J^l;    Z.  12   und  auch  sonst  ^LP   st.   ^^, 

wohl  weil  letzteres  neben  der  Bed.  Magerkeit  die  gewöhnlichere: 
Scherz   hat   (im  Comm.   za  Vers  ö   hat   auch  Nöld.  v3tj-^);  Z.  13 


geändert).     Hier  wie  auch  anderwärts,  Tgl.  XI,  f ,    stimmt  die  von  ihm  bevor- 

o 

zugte  Lesart   mit  der  der  Ag&ni.     V,  )  sieht  er  dem  LJI3   die   für  diesen  Zu- 
sammenhang  leichter  erscheinende  Variante   Luü  vor;  ebenso  Vers  ö   v.^üül 


st.  J^aaII  ,  welch  letzteres  er  todt  schweigt.  XXXI,  t^  hat  er  ^bL^>  der 
Handschrift  gegen  das  allerdings  wenig  befriedigende  0^1*^  Nüld.'s  wieder  her- 
gestellt; ^^L^  dann  gleich  ^^^i^  ^\  an  Ingennoas,  honest  man?    Thorbecke 

schlägt  mir  vor,  «^^"»^  ^°  lt$^n :  „wenn  er  sich  erhebt  (am  etwas  auszofiibren), 
Überkommt  ihn  Ohnmacht,  so  dass  er  sich  wieder  setzen  muss".  Mit  dieser 
überaus   glücklichen  Conjectnr  hat  er  meines  Erachtens  das  Richtige  getroffen. 

1)  Dass  hier  nicht  etwa  ein  Druckfehler  vorliegt,    zeigt  die  Wiederholung 
Im  Commentar. 

Bd.  XXXI.  45 
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«jLa?!  Us  St.  Kjjo\ji3.  Ebenda  ^J^  mit  Plnralen  statt  des  Singalara 
verbunden.  I,  r  oUo  st.  v-^.^ ;  ^^-^t  S  st  ^yxii\  ^.  f*  vor 
L^Lisjo  noch  3.  1.  vor  «j>|^^  das  von  Nöld.  geforderte  Kt  ein- 
gesetzt,   tt  jjü  ^Jüü  st  JJ'  jLflj.    ir.  tf .    Durch  Verwandlung  von 

JL^  in  JJ^,   von  v:>JüLX  in  vi5UUI,   und  durch  Auslassung  von 
,3^  macht  er  Ip^li!  J   züm   Nachsatz  des   voraufgehenden  j}, 

entschieden  wieder  einfacher  und  bequemer!  II,  *\  v^UüJt  o^  in 

oLiuJI  ol^  verbessert,  a  ^^a»^  in  ^^Uia^  verbessert,  insofern 
fttr  die  Bedeutung:  in  etw.  eindringen  das  Nom.  act  p1  k-n  <• 
gebräuchlicher  ist  Ferner  ^Ij^  in  ^^ti^,  wegen  des  vorher- 
gehenden ^pUjjc^  naheliegende  Verbesserung.  )t^  rr^  ^°  t/^ 
verb.,  um  es  dem  folgenden  XJuJt  congruent  zu  machen.    Ebenda 

Oo^K!  ^.^.-jiÄÄjj  st  (joji]  ^-nAv't^ ,  wohl  weil   die  Erde  selbst  nur 

fruchtbringend  und  erst  die  von  ihr  hervorgebrachten  Pflan- 
zen grün  werden?!    Syntaktische  Feinheiten  weiss   er  nicht  zu 

würdigen ;  so  stellt  er  III,  f  in  jOü!^  (jTj^t  ^^^  ^^^  ^^i<l-  getilgte 

^  der  Hdschr.  wieder  her  (vgl.  auch  Vers  0  jj^\  mit  der  Hdschr. 

gegen  N.  ^t).    Die  folgenden  Worte  scheinen  bei  N.  nicht  recht 

in  Ordnung,  obgleich  sie  zur  Noth  einen  Sinn  geben,  Amin  bringt 
JLi^  ohne  ^  gleich  hinter  ^^t ,  wodurch  alles  glatt  wird,    in,  f 

^jjLkSi^\  St.  c>s^L>>! ;  1  (,t5U^  St.  ^^ ;  c>«.a^ Jo  st  v£>^3  sXi . 

In  dasselbe  Gebiet  gehören  auch  die  zuweilen  beliebten  Ein- 
fügungen   und   Erweiterungen,   z.  B.   wenn   er  XI   EinL 

(Nöld.  X«)  S.  Av,  penult.  st  ^yt4joi\  S^  breiter  sagt  ^  ^J^J 
,515  wt  ^jjL4^1i\ ,  oder  I,  ir.  If  Ju^^!  ^  j^^  st  J^o^l^ ,  oder  II, ! 
zwischen  ^  und   pUö^!   noch  y^^  ^X^ld,  III,   tt  vor  qULsa3 

noch  U^  (vgl.  denselben  Fall  XIII,  1; ,  I,  f  vor  tJit  ^^  noch  jL^ 

einschiebt,  III,  ro  ^S  hinter  dem  zweiten  U^  wiederholt.  XI,  f 
sucht  er  durch  Versetzung  von  ^t  das  von  Nöld.  dem  Untergang 
geweihte  ^paaoj  zu  retten.    Drei  Zusätze  verdienen  noch  eine  be- 
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sondere  Berflcksichtigang,  insofern  sie  die  einzigen  ^)  Fälle  sind, 
in  denen  sich  die  Abweichung  oder  Einfügung  nicht  ans  der  g^ebenen 
Vorlage  erklären  lässt,  sondern  aus  einem  andern  Schriftwerke 
hineingetragen  ist.    Alle  drei  betreffen  lexikalische  Glossen :  XXIII,  t^ 

fügt  er  hinter  [XjJS'  ein:  UJ  L>Luo .U>  tot;  IV«  0  äcU>  iü^^t^ 
^^iiJt  ^t  ^^Ji^\  ^^  er  J^  9  ^^^  I^^»  ^  ändert  er  die  Glosse 
J^iUflJLl  Lto  vJLäj^  in  JcyaJt  JJCäJ  ^XX^]  tot  [lies  La]  ^^La-^^ 

JwLf»  t^t.  Bei  der  ersten  kann  er  6aah.  I,  itT  benatzt  haben, 
bei  den  beiden  andern  nicht;  fttr  sie  mtlssen  wir  den  MntiU  An- 
sprechen, in  welchem  es  heisst:   ^jo  U  JuJ^  ä£U:>3 äjI^' 

^^iilt  ^t  QjyijJl  und  ferner  JjcäJ  ^ÄÄ^t^  LÄj>t  JuUJt  L^^ . 
Auch  die  erste  Glosse  bietet  der  Mn^^it,  jedoch  zu  dem  Nom.  Act. 

si>y,  nicht  zu  vi>AÄ5^. 

Von  diesen  drei  Fällen  also  abgesehen,  glanben  wir  den  Be- 
weis geführt  zn  haben,  dass  Amin  zn  seinem  Abdrucke  des  Diwan 
des  'Urwa  keinen  andern  Text  benutzt  hat  als  die  ihm  von  uns 
geliehene  Ausgabe  Nöldeke's,  ein  Resultat,  das  uns  zwar  schon  bei 
oberflächlicher  Ansicht  so  gut  wie  fest  stand,  und  welches  die  auf 
seine  endgiltige  Gewinnung  yerwandte  Mühe  schwerlich  lohnen  dürfte. 
Wir  halten  dieselbe  trotzdem  fttr  keine  yerlorene,  einmal  weil  die 
Untersuchung  uns  in  einigen  Fällen  ermöglicht  hat,  den  vorhandenen 
Text  zu  verbessern  oder  wenigstens  besser  zu  verstehen,  und  femer 
ganz  besonders  desshalb,  weil  hier  einmal  an  einem  Beispiele  aus- 
führlich und  im  Detail  gezeigt  ist,  wie  die  litterarischen  Spekulanten 
im  Oriente  mit  dem  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Materiale  um- 
springen, woraus  sich  ein  naheliegender  Schluss  auf  den  kritischen 
Werth  so  vieler  Erzengnisse  orientalischer  Pressen  von  selbst  ergibt. 


d.    Alfarazdak  (S.  trA— til). 

Von 

£•  Prym. 

Die  von  mir  im  Frtthjahre  1868  gefertigte  Copie  der  Oxforder 
Handschrift  Marsh.  205  (vgl.  Cat  NicoU  S.  306)  lieh  ich  1869 
Amin   und  gestattete  ihm,  sie  abschreiben  und  drucken  zu  lassen. 

1)  Bs  wird  natfirlieh  Niemand  verlanfi^n,  dass  ich  f&r  unsern  Zweck  den 
ganien  Diw&n  mit  der  Ausgabe  bfitte  collationiren  soUen;  mit  einem  grossen 
Theile  desselben  ist  es  geschehen. 

45* 
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Eine  falsch  verstandene  Mittheilong  aber  den  von  Amtn  beabsiclH 
tigten  Druck  liat  die  Bemerkung  Hartwig  Derenbourg's  über  eine 
von  mir  zu  BSrüt  vorbereitete  Ausgabe  des  Dichters  in  der  Acadeniy 
vom  14.  Mai  1870  S.  216  veranlasst.  Da  jener  Druck  nun  erst 
nach  Verlauf  von  sieben  bis  acht  Jahren  zu  Stande  gekommen  ist, 
so  entsteht  die  Frage,  ob  Amin  ausser  meiner  Abschrift  auch  die 
inzwischen  begonnene  Ausgabe  B.  Boucher*s  (bis  jetzt  vier  Lieferungen, 
Paris  1870—75)  gekannt  und  benutzt  habe.  Die  Oxforder  Hand- 
schrift (0.)  enthält  den  ersten  Band  derselben  Recension^)  des 
Diwans,  welcher  die  Boucher'sche  Ausgabe  (B.)  angehört  (nur  in 
Gedicht  YIII  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Verse  von  ihr  ver^ 
schieden);  es  würde  daher  jene  Frage  sich  schwerlich  durch  die 
Betrachtung  der  Reihenfolge  der  Gedichte  und  der  einzelnen 
Verse  in  denselben  entscheiden  lassen,  wenn  wir  hierbei  nicht 
glücklicherweise  durch  einen  besondern  Umstand  unterstützt  würden. 
0.  hat  nämlich  an  sechs  Stellen  Lücken,  zweimal  ferner  sind  je 
zwei  Blätter  beim  Binden  an  eine  falsche  Stelle  gerathen,  eines 
endlich  ist  umgekehrt  eingebunden.  Meine  darauf  bezüglichen 
Notizen  ')  in  deutscher  Sprache  kann  Amin  nicht  verstanden  haben, 
er  kann  sich  auch  selber  nicht  aus  der  dadurch  hervorgerufenen 
Verwirrung  herausgefunden  haben,  wenigstens  nicht  ohne  Einsicht 
in  0.;  stellt  er  also  die  richtige  Reihenfolge  wieder  her,  so  kann 
er  B.  benutzt  haben,  thut  er  es  nicht,  so  ist  diese  Möglichkeit  von 
vornherein  ausgeschlossen.  Bei  der  Aufsuchung  und  Vergleichong 
dieser  Defecte  kommt  uns  sehr  zu  Statten,  dass  Amin  hier  nicht 
wie  beim  Trwa  die  Sammlung  nach  den  Reimbuchstaben  geordnet 
hat,  sondern  der  Anordnung  seiner  Vorlage  mit  einer,  im  Verfolg 
zu  erwähnenden,  Ausnahme  treu  geblieben  ist 

Die  Lücken  in  0.  sind  folgende:   1.  fol.  9  schliesst  mitten  in 

der   Erzählung   mit   den  Worten  B.  v,   4   JJG  JJ>!  Lfil^^  ^^ 

vL^M^^;   fol.  10   beginnt  mit  dem   zweiten  Verse  von  Gedicht  VI 

(B.  i ,  1).  Es  ist  mithin  ein  Blatt  ausgefallen.  Amin  (A.)  lässt  S. 
If»  auch   die   obigen   fünf  Worte,   die  ohne  Fortsetzung  ziemlich 

bedeutungslos  waren,  noch  fort  und  geht  mit  einem  LaLj!  Jl3^ 
zu  fol.  10  über. 

2.  fol.  49  schliesst  mit  XII,  1  (B.  fö,  penult.),  fol.  50  beginnt 
mit  der  Einleitung  zu  Gedicht  XIV  (B.  ri,  3).  Dieselbe  Lücke 
von  mehreren  Blättern  findet  sich  auch  bei  A.  |ol,  17. 


1)  Amin  schreibt  frischweg:    ^yujo'ift   K-jI^^  ^  kJ^^jJlIS  qI^-P- 
Meine  Abschrift  trug  keinen  arabischen  Titel. 

2)  O.  bot  mir   durch  Angabe   der  Anzahl  der  Verse  am  Ende  Jedes  Ge- 
dichtes ein  treffliches  Kriterinm  für  die  Vollständigkeit  derselben. 
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3.  fol.  51  schliesst  mit  dem  13.  Verse  des  fol.  50  begonnenen 
Gedichtes  XIV,  fol.  52  beginnt  mit  XVIII,  26  (B.  rf,  penult.);  es 
fehlen  also  wieder  mehrere  Blätter.  Zunächst  vor  fol.  52  sind 
fol.  60  und  61  zu  stellen,  welche  die  Verse  12 — 25  jenes  Gedichtes 
enthalten.  Hier  sagt  sich  nun  A.  von  0.  ios,  er  hat  jedoch  auch 
nicht  den  vollständigeren  Text  von  B.  Vielmehr  S.  löf,  3  be- 
schliesst  er  XIV  ebenso  wie  0.  mit  Vers  13,  hierauf  folgt  aber 
gleich  Gedicht  XX,  0.  fol.  62—68  =  B.  Tv,  4.  Wo  hat  A.  fol. 
52—61  gelassen?  fol.  52—59  (B.  rf,  penult  —  ^v,  1)  bringt  er 

schon  S.  If  1  —  tf  A  unmittelbar  nach  IX  b,  durch  das  übliche  lLjI  S^^ 

eingeführt.  Damit  verhält  es  sich  wahrscheinlich  so:  vor  X,  fol.  39 
fand  er  in  der  Einleitung  zu  diesem  Gedichte  zwei  Verse  aus  einem 
spätem  Stücke  (XIX);  es  schien  ihm  nun  rathsam,  das  voll- 
ständige Gedicht,  von  welchem  fol.  57 — 59  die  ersten  24  Verse 
stehen,  gleich  hier  anzubringen.  Unklar  bleibt  nur,  warum  er  auch 
die  vor  XIX  auf  fol.  52—56  stehenden  Verse  XVIII,  26—37  gleich 
mit  herübergenommen  hat.  Die  beiden  noch  fehlenden  Verse  25 
und  26  von  XIX  finden  sich  in  0.  fol.  62;  dass  sie  zu  XIX  ge- 
hören, hat  A.  richtig  erkannt,  er  schiebt  sie  aber  zwischen  Vers 
23  und  24  ein,  vielleicht  veranlasst  durch  Agäni  XIX,  ri ,  wo  auch 

23  und  25  unmittelbar  auf  einander  folgen.  Zwischen  1 — 24  und 
25—26  fand  er  auf  fol.  60—61  noch  XVIII,  12—25,  die  er,  ohne 
ihren  Zusammenhang  mit  fol.  52  zu  ahnen,  nun  erst  hinter  X,  das 
er  ja  nicht  von  XIX  trennen  durfte,  bringt.  Darauf  folgt  er  0. 
von  fol.  43 — 51  und  kann,  weil  52 — 61  schon  verwerthet  sind, 
von  da  gleich  zu  fol.  62  n.  fgg.  (Gedicht  XX,  B.  t^v,  4)  übergehen. 

Seine  Reihenfolge  ist  also,  um  dies  noch  einmal  übersichtlich  in 
Zahlen  zusammenzufassen,  folgende:  IX b.  XVIII,  26 — XIX.  X. 
XVm,  12—25.  XI -XIV,  13.  XX.  Gerade  die  Art  und  Weise, 
wie  A.  hier  die  Fragmente  durcheinander  gewürfelt  hat,  zeigt,  dass 
er  ausser  meiner  Abschrift  von  0.  unmöglich  noch  einen 
andern  Text  benutzt  haben  kann. 

4.  Zwischen  fol.  123  und  124  fehlt  XLU,  8  — XLIII,  10  (B. 
i(,  1  —  *lt^,  2).    Die  beiden  Gedichte  haben  das  gleiche  Metrum 

(Tawll);   Amin  merkt  daher  die  Lücke  gar  nicht  und  fasst  S.  tif 

die  beiden  Fragmente  unbekümmert  um  den  Inhalt  in  ein  einziges 
Gedicht  zusammen. 

5.  Zwischen  fol.  197  und  198  fehlt  B.  U,  5  —  ?.o,  penult, 

und  6.  fehlen  zwischen  fol.  239  und  240  die  Verse  6—12  von 
No.  CXXI  (B.  B.  irr) .  Dieselben  Lücken  bei  Amin  S.  Uf  und  tiv . 
Was  die  fehlerhafte  Stellung  einzelner  Blätter  betrifft,  so  haben 
wir  vorhin  schon  den  einen  Fall,  dass  60—61  vor  52  zu  setzen 
ist,  und  seine  Behandlung  durch  Amin  besprochen.  Der  andere 
Fall  findet  sich  gleich  im  Anfang  der  Handschrift  im  ersten  Ge- 
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dichte,  wo  fol.  7 — 8  mit  Yers  14 — 27  zwischen  fol.  3  und  4  ein- 
zoBchieben  ist.  Amin  lässt  diese  vierzehn  Verse  aaf  den  schon 
fol.  4  stehenden  Vers  28  folgen,  and  fol.  6  nnd  9  sind  bei  ihm 
richtig  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt.  Das  beruht  wieder 
völlig  auf  meiner  Abschrift  Das  erste  Doppelblatt  derselben  ent- 
hält a.  die  Verse  1—13.  28  (fol.  2—4,  1).  b.  die  Verse  14—27 
(fol.  7 — 8).  c.  d.  die  in  der  üandschrift  vor  der  Kaside  stehende 
Veranlassung  zu  derselben  und  den  Commentar  zu  den  Versen  1 — 20. 
Hieraus  erklärt  sich  nun  auch,  warum  bei  A.  abweichend  von  B. 
die  Veranlassung  zu  I  erst  hinter  dem  Gedichte  erzählt  wird. 
Den  Commentar  hat  er  wohl  desshalb  nicht  abgedruckt,  weil  ich, 
in  der  Zeit  beschränkt,  denselben  nur  zu  den  ersten  Gedichten  und 
weiterhin  nur  zu  einzelnen  Stücken  und  Versen,  an  denen  mir  be- 
sonders lag,  ausgeschrieben  hatte.  Die  Veranlassung  zu  II,  welche 
er  auf  Blatt  2.  a.  meiner  Abschrift  hinter  Gedicht  II  (3  Verse) 
fand,  fügt  er  gleich  an  die  zu  I  an.  Da  er  die  ganze  Stelle  in 
seiner  Weise  geändert  hat  und  er  überhaupt  mit  dem  Texte  der 
Einleitungen  sehr  willkürlich  verfährt,  so  setze  ich  sie  als  ein  Bei- 
spiel statt  vieler  hierhin.  Die  Zusätze  oder  Aendernngen  Amtn's 
bezeichne  ich  durch  den  Strich ;  0.  stimmt  im  Ganzen  mit  B.  über- 
ein, man  möge  also  dort  von  A.'s  Auslassungen  Einsicht  nehmen. 


J^^  er  ^^j  j!r^'   *^^'  v-Jaii   XUi:  ^t^   /üdlÄiö  b>flJLJ 


^UJb  ^\  L^L^U  ^  ^\J1\  J^\^  ^^  ^1  .^\   ^^yci  xJ! 


L^  ^La-T  ^  J^  LWJLfc  ^  J^^W  ^f^  c;*   I  w  g  n  ^1 


*)vJjJl   i:|j^    ^!    i^Us^    X-äU    X-jL/»    ^   ^      ")l-«^i>5^   ^ 


^p-A-jjJl  ^1  J^  y^^A^j^  Uo^  &Jä  0;Jüü*,J3  vi^  er  ojU-Ä'^ 


1)  Diese  Worte  hat  er  aus  dem  von  mir  am  Bande  hinsagMchriebanea 
Texte  von  fol.  61  des  Codex  Brit  Mos.  Add.  19,406,  vgl.  Catal.  8.  485  a 
No.  MLXVI,  welcher  den  dritten  Band  einer  andern  Recension  des  DiwAns 
enthfilt. 


»  tt  m. 


2)  O.  Lfto>«^j,  Br.  M.  dasselbe,  aber  mit  Znsats  von  ^e***J^ 
8)  O.  wie  B. 
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')iU^uaiÜI  «cXP  L^  ü>Oj-äJI   vJUb  .JLO  vX-i^^  vjUJIj  jL^3 


^  jLfid  öj4^  ^1  ÄJy>  J^  c^Jjj .     Dann  folgt  Gedicht  II ;  daranf 
erst  fthrt   er   fort ») :    iJ^  *^1  ^|  ^  äajI  ^I  «Lä^I  »Jui^ 


LfrJä  vi^^  3  c>i«3  üJJjyÜI  ^  r,fy  vjiLuü  ^b  L^y^l^  ..JÜju 


mU;;^  V:>^J$\JpJl9   ^jJt    ^    &JÜI    JU£    L^    JULc:    2U    v^>OUÄ  ^   «uJUi 


L«^  äUU   cU«:   Uiyl    L^^^5=Ua^   8^1  ^!   ^^aaoj    ^yü>   L^yü  )i 

5^7^^3  B/oJI  ^^t^l^JLj  vjo^l  ^.    Dann  Gedicht  III. 

Fol.  18  des  Oxoniensis  enthält  die  Verse  46 — 51  des  sechsten 
Gedichtes.  Durch  Umdrehnng  des  Blattes  beim  Binden  haben  die- 
selben die  Reihenfolge  48—61.  46.  47  erhalten;  ganz  dieselbe 
Unordnung  hat  Amin  S.  Iff . 

Auf  S.  Hv  and  \^^  finden  sich  zwischen  LIII,  1  und  2  sieben 

Verse  eingeschoben,  welche  bei  B.  erst  später  auf  S.  tn  in  der 

zweiten  Redaction  dieses  Gedichtes  als  Vers  5 — 12  auftreten;  9 
fehlt  jedoch  bei  A.  Auch  diese  Verse  entstammen  durch  Ver- 
mittelung  meiner  Abschrift  dem  Oxoniensis,  in  welchem  sie  (und 
zwar  mit  Vers  9)  auf  einem  eingelegten  Blättchen  stehen. 

Die  Oxforder  Handschrift  schliesst  mit  dem  Gedichte  CXXV, 
B.  S.  11^;    Amin  hat  dahinter  noch  etwa  zwei  Seiten,   die  aber 

nicht  mit  der  Fortsetzung  bei  B.  identisch  sind,  sondern  der  Haupt- 
sache nach  möglicherweise  den  Agftni  entnommen  sind,  ygl.  Band 
XIX,  1  und  f ;    A.  hat  aber  acht  Verse  mehr;    woher?    Auch  die 

letzten  zehn  Zeilen  habe  ich  nicht  zu  identificiren  vermocht. 

Geht  aus  allem  Bisherigen  unwiderleglich  hervor,  dass  unser 
Editor  B.  nicht  gekannt  hat,  so  fragt  sich  ferner,  ob  ihm  denn 
nicht  noch  andere  Hilfsmittel  zu  Gebote  gestanden  haben.  Wir 
sprachen  eben  schon  von  Benutzung  der  A^ni  bei  ihm.    Dieselben 


1)  o.  ^*^\  Ij^. 

2)  Ich  bemerke  nochmals,   dMS  0.  hier  voUstAndig  mit  B.  übereinstimmt. 
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enthalten  eine  ganze  Menge  einzelner  Verse  and  Yersgrappen  aas 
unsenn  Diwan,  mit  grösstentheils  sehr  abweichenden  Lesarten.  Amin 
hat  sich  jedoch  nar  in  folgenden  äusserst  wenigen  Fällen  verleiten 

lassen,  ihnen  zu  folgen:  XVIII,  18  Lu»  st.  Ua:>;  LXX,  3  ^t.^^ 
st  i^uJi  i;  LXXIII,  6  i^^Lpü  St.  l6)^,,  XCIV,  4  j^L>  sf 
g^b>.,  5  ^^y^  St.  ^y^,  'is.\J^  St.  KäbU:>,  7  *j  Bt.  L^,  ^^1 
St.  ^1;,  8  iJU-j^t  St.  äCjfUjAöJt;  CY,  1  vjiljbo  St.  ,yiU-«i, 
J;^  St.      r-nt".     Auch  I,  13   hat  er  wie  Ag.  ^-*mo!   st.  ^ju«*j 

vorgezogen,  doch  kann  er  das  aus  meiner  Abschrift  haben,  der  ich 
diese  Lesart  der  Ag.  aus  Caussin's  Aufsätze  im  Nouveaa  Joamal 
Asiatique  XIII  S.  522  zugesetzt  hatte.  Wie  man  sieht,  ist  die 
Benutzung  eine  sehr  spärliche ;  ich  war  lange  im  Zweifel,  ob  über- 
haupt eine  solche  stattgefunden  habe,  bis  ich  in  Gedicht  XCIV  die 
auffallenden  Uebereinstimmungen  mit  den  A^.  fand,  welche  dieselbe 
wenigstens  für  dieses  Gedicht  vollständig  beweisen.  Er  wird  eben 
nur  zufällig  auf  diese  grössere  Versgruppe  und  auf  die  drei  oder 
vier  andern  Stellen  gestossen  sein,  an  eine  Aufsuchung  und  Ver- 
gleichung  aller  einzelnen  Stellen,  wie  wir  sie  in  solchem  Falle  vor- 
zunehmen pflegen,  dürfen  wir  bei  ihm  ja  nicht  denken. 

Seine  übrigen  Abweichungen  von  dem  Boucher'schen  Texte  gehen 
in  der  That  zunächst  von  dem  Oxforder  Codex  resp.  von  meiner 
Copie  desselben  aus  ^)  *,  man  wird  aber  genau  unterscheiden  müssen 
zwischen  dem,  was  in  meiner  Abschrift  steht,  und  dem,  was  der 
Druck  in  der  uns  vom  *Urwa  her  bekannten  Weise  daraas  gemacht 
hat.  Um  dieses  Verhältniss  klar  zu  stellen,  würde  es  verdienstlich 
sein,  die  Variae  lectiones  von  0.  hier  aufzuführen.  Herr  Boacber 
hat  jedoch  die  Absicht  ausgesprochen,  dies  am  Schlüsse  seiner  Aas- 
gabe zu  thun ,  wo  sie  jedenfalls  besser  am  Platze  sind ;  ich  will 
ihm  daher  nicht  vorgreifen.  Nur  davor  will  ich  eindringlich  warnen, 
dass  inan  die  treffliche  (und,  nebenbei  bemerkt,  auch  gut  vocalisirte) 
Oxforder  Handschrift  nach  dem  Amin'schen  Machwerke  beurtheile. 
Letzteres  ist  für  die  Kritik  ohne  Werth,  unbrauchbar  zur  Lectüre; 
seinen  Ursprung  und  seine  Zusammensetzung  darzulegen,  hielt  ich 
für  meine  Pflicht,  damit  sich  Niemand  täuschen  lasse  und  in  ihm 
den  Abdruck  eines  noch  unbekannten  und  uns  unzugänglichen  Ma- 
nuscriptes  vermuthe. 


1)  Die  von  mir  an  deu  Bmnd  der  zwanug  mit  dem  Londoner  Codex  go- 
meinsamen  Gedichte  geschriebenen  Variaoten  dieser  Handschrift  hat  er  nur 
sehr  selten  benntst. 


i 


^<ü^,  'Unoa,  ^4Jtim,  ^All^ama  und  Faraxdak.  699 

Hatim  At-Tftl. 

•  •       • 

Von 

H.  Thorbecke. 

Der   Diwan  Hätim's   umfasst   nur   S.    t.v    bis    ifl ,   20;    das 

Folgende  bis  zum  Schlnss  ist  den  'A^äni  entnommen.  Az-Zaitüni's 
Ausgabe  (Z.)  geht  aber,  wie  bei  den  andern  Dichtern,  nirgends  aus 
handschriftlichen  Studien  hervor,  sondern  ist  für  Hätim  lediglich 
ein  Nachdruck  der  Ausgabe,  welche  R.  Hassoun  (H.)  nach  der 
einzigen  Londoner  Handschrift  mit  Yorausschickung  von  Auszügen 
aus  den  'Agani,  Maidän!  u.  s.  w.  1872  in  London,  zugleich  als 
Typenprobe  drucken  Hess  (H.,  S.  f,  16). 

Der  Codex  Londinensis  (L.)  ist  eine  junge  Abschrift  aus  dem 
Jahre  der  Hi^h  1228  (=  1813),  welche  Rieh  nach  altern  Hand- 
schriften eines  Rä^  Öelebi  in  Bagdad  fertigen  Hess  und  ist  als 
Cod.  Mus.  Brit.  DLXVI  (=  Addit.  7533  Rieh)  im  Catalog  der 
arab.  Handschriften  des  Brit.  Mus.  beschrieben  ^).  Er  enthält  die 
Mufaddalijät  und  den  Diwan  Hatim's;  von  beiden  verdanke  ich 
der  allbekannten  und  gerühmten  Liberalität  Wright's  Abschriften, 
die,  wie  immer  mit  sorgfältigster,  diplomatischer  Treue  ausgeführt, 
die  Benutzung  des  L.  völlig  ersetzen.  Freilich  sind  danach  die 
beiderseitigen  'A§1  in  Bagdad  sehr  verschiedenen  Werths  gewesen, 
v^obei  nur  unentschieden  bleibt,  wie  viel  auf  Rechnung  der  Bag- 
däder  Copisten  zu  setzen  ist  Während  die  Mufaddalijät  einen  sehr 
guten  Text  bieten,  reicht  L.  für  eine  gute,  abschliessende  Ausgabe 
des  Qätim  allerdings  nicht  aus.  Abgesehen  von  den  Yocalen,  die 
weder  für  H.  noch  für  Z.  in  Betracht  kommen,  sind  die  dia- 
kritischen Punkte  und  Consonanten  oft  unzuverlässig;  an  einer  Stelle 
wenigstens  muss  eine  Lücke  im  Bagdftder  'A§1  schon  vorgelegen 
haben  '). 


1)  Vgl.  auch  die  kurxe  Uebersicht  von  Rieh's  Sammlang  in  Fundgruben 
des  Orients  IV,  114. 

2)  Auf  dem  letzten  BUtt  von  Wright's  Abschrift  der  Mufaddal^^t  steht: 
Note  by  Hr.  Rieb  on  the  first  leaf  of  the  volome : 

This  volume  contalns  two  collections  of  Arabian  Poetry  of  the  greatest 
rarity  and  ralue. 

No.  1.  Is  the  Divan  or  Book  of  Ödes  of  Tabbet  Sherra  an  Arabian  Poet 
who  lived  before  the  time  of  Mohammed,  and  some  of  whose  poetiy  is  preserved 
in  the  coUection  called  the  Hamasa.  —  Bis  DWan  is  in  the  highest  estimation 
ainong  the  Arabs,  but  it  is  extremely  rare  —  thia  was  copied  by  permission  from 
the  only  copy  in  Bagdad,  which  fortnnately  for  me  h^pened  to  bo  in  the 
possesfion  of  a  friend  of  mine,  Radhi  Chelebi,  himself  a  poet. 

No.  2.  The  Divan  of  Hatim  Tai,  the  Arabian  Prince  so  celebrated  for 
bis  generosity.  I  bave  conversed  about  this  work  with  the  lineal  descend*nt 
of  the  Author,  the  present  chief  of  the  Tai  tribe,  who  although  far  from  being 
a  lettered  man,  was  well  aequainted  with  the  Poetry  of  bis  illustrious  ancestor, 
This  Book  was  also  copied  from  one  in  the  possession  of  Radhi  Chelebi, 
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Dass  nun  Z.  Abdruck  von  H.  ist,  beweist  die  Reihenfolge  des 
Drucks.  H.  hat  nämlich  L.  ganz  willkürlich  nmgestellt;  ans  welchen 
Gründen,  ist  mir  unersichtlich  geblieben.  Bei  dem  geringen  Um- 
fang der  meisten  Diw&ne  alter  arabischer  Dichter  fällt  für  eine 
Umstellung  der  Grund  der  Bequemlichkeit  alphabetischer  Reim- 
ordnung  beim  Nachschlagen  weg  und  ihm  sollte  nach  meiner  Meinang 
gerade  bei  den  alten  Dichtern  nie  die  treneste  Wiedergabe  der 
Ueberlieferung  geopfert  werden.  Aber  nach  diesem,  wenigstens  ent- 
schuldbaren, wenn  auch  ganz  äusserlichen  Princip  hat  H.  nicht 
einmal  geordnet,  sondern  ganz  willkürlich  geändert  Die  wirkliche 
Folge  des  Diwans  in  L.  ist  die: 

Z.  H. 

107,  1—13  22,  1—12 

111,  1—23  29,  1-21 

111,  28  —  112,  3  29,  28—31 

107,  13-17  22,  13—17 

111,  23—28  29,  22—27 

Hier  folgt  in  L.,  was  H.  38,  21—24  bis  o^t^  hat  (Z.  117 

am  Rand   nur  ol^-^^t  ^jt^^^l);    H.  hat   aber  den  Text  von  L. 

Lt^t  Jt  in  ^\*^J\  geändert  und  dann  dazu  jene  Stelle  als  Anmerkung 

gesetzt.  —  Die  nun  in  L.  folgenden  Verse  (in  Wright's  Copie  S. 
6,  13  —  7,  11)  hatte  H.  bereits  mit , einer  viel  langem  Einleitung 
S.  8,  5—12  gebracht  und  danach  steht  sie  Z.  125;  bei  beiden  ist 
sie  im  eigentlichen  Diwan  ausgelassen. 

Z.  H. 

107,  17  —  25  23,  1—10 

112,  23  —  114,  5  31,  1  —  33,  7 

112,  4—22  30,  1—23 

114,  6  —  115,  13  33,  8  —  86,  8 
li5,  25  —  116,  14  35,  19  —  36,  14 

116,  23—  117,  10  37,  1—17 

117,  15  —  118,  1  38,  1—17 

118,  4  —  118,  14  39,  1—12 

115,  15—24  36,  9—18 

118,  15  —  119,  7        39,  13  —  40,  11 


The  Arabs  nniversaUy  pUee  the  words  (sie)  of  the  old  Poets,  espeeitUy 
those  of  the  Desert  infinitely  above  those  of  the  Towd  Poets,  sueh  as  Motaaabbtf 
Aba^l  01a,  Ibn  el  faredh  etc.,  who  are  considered  as  no  authoritj  In  dlaputed 
points.  A  very  learned  penon  and  good  jadge  of  poetiy  in  talkSng  wiÄ  mc 
on   this   sobject  used    the    foUowing   renfarkable   ezpression:    „the   City  Peels 

^^yJ^Xiy4^i\  8och  as  Mntanabb!   etc.   are  like   dnst  ander  the  feet  of  the  tme 
old  Arab  Poets." 

Bagdad  1817.  C.  B. 
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Z.  H. 

116,  15—23  36,  15—24 

119,  8  —  121,  2  40,  12  —  42,  21 

109,  10—25  26,  1  —  16 

117,  11—13  37,  18—20 

107,  26  —  109,  9  23,  11  —  25,  13 

109,  26  —  110,  29  26,  17  —  28,  11 

121,  3—20.  43,  1—19. 

Az-ZaitilDi  hat  übrigens  H.  nicht  sclavisch  abdrucken  lassen, 
sondern  an  gar  manchen  Stellen  Fehler  bei  H.,  die  theils  dem  L. 
selbst,  theils  aber  der  mangelhaften  Lesung  des  H.  zuzuschreiben 
sind,  verbessert  und  sich  dabei  als  denkenden  und  die  Sprache 
wenigstens  viel  besser  wie  II.  kennenden  Herausgeber  erwiesen. 
Im  Folgenden  nun  ist  mein  Zweck,  den  genauen  Thatbestand  des 
L.  festzustellen  und  zwar  in  der  Reihenfolge  des  L.  selbst;  damit 
ist  Jedem,  der  sich  kOnftig  am  Q&tim  etwa  versuchen  will,  die 
einzige  bis  jetzt  zugängliche  Grundlage  gegeben.  Zugleich  wird 
sich  dabei  herausstellen,  dass  in  der  That  dem  Z.  nur  der  Druck 
von  H.  als  Quelle  dient  und.  in  welchem  Mass  er  Besseres  als  H. 
giebt.  Weit  entfernt,  bis  jetzt  alle  Schwierigkeiten  von  L.  lösen 
zu  können,  erlaube  ich  mir  nur  hie  und  da,  eine  kleine  Besserung 
einzuflechten. 

Der  dem  Dfwän  vorgesetzte  General-Isn&d  ist  jedenfalls  un- 
vollständig und  verwirrt;  danach  hätten  wir  die  von  Fihrist  132,  28 
angefahrte  Recension  Al-Marzubänl's  wenigstens  zum  Theil;  denn 
diese  betrug  nach  dem  Fihrist  ja  gegen  200  Blätter.  In  der  That 
begegnen   zahlreiche  Fragmente ,   die   sich   nicht   in   L.   finden  ^). 

107,  2  ist  in  meinem  Exemplar  in  c^j^^  das  ^  undeutlich 
gekommen.  107,  3  hat  L.  richtig  J»b)jJt  g^^n  ^-  ^^^  ^'^ 
J,bjJt.    107,  4  L.  Sj^K  dann  H.  ^L^,  Z.  |,t^,  L.  den  seltneren 

Namen  ^\J^,    Das  folgende  ^j^  ^  in  L.   warde  ich  in  t^j^ 

corrigiren,  wenn  die  Zeit  stimmte.  Nach  Fihrist  87,  9  und  245, 
3  und  4  und  der  in  den  Noten  dazu  angefahrten  Stellen  wäre 
dessen  Name  vollständig:  'Abu  (ja'far  Muhammad  ihn  Bahräm  ihn 

Mitjär  Barzawaih  al-Isfahäni ;  dann  wäre  also  mit  Z.  Jj^  zu  lesen 

oder  Fihrist  245,  4  nach  unserm  Diw&n  zu  ändern.  In  der  That 
scheint  auch  an  dieser  Stelle  die  Lacke  im  Isnäd  zu  stecken;    ich 

sehe  wenigstens  nicht,  worauf  der  folgende  Dual  ^Ü»,  der  seiner- 
seits   durch   das   unten   oft   vorkommende   fJLo  ^\  qx:  L«^!^^^ 

1)   Der   Fihrist   erwähnt   «onst   nur   noch   i«^1->  jW^'   ^^°   Ai-Zabair 
ihn  Bakkir. 
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gestützt  ist,  sich  beziehen  sollte.  —  107,  5  HZ.  ^^^t,  L.  Ü-iJ>l. 

—  107,  8    hat  L.   idl^,    wofür  mit  Ham&sah  231,  17    natürlich 

w  Mt  m  mm 

xajL^  zu  lesen  ist,   während  dort  aach  die  andern  Lesarten  jüJLs> 

und  kIL>  angeführt  sind.  —  107,  11  vJJuli  ^  bei  HZ.  sUtt 
oO^'  L«  bei  L.  —  107,  12  ist  nach  dem  von  H.  richtig  ans  ^j^ 
des  L.  corrigirten  ^jrj.^  ein  ^^v-JUCJt  ^\  einzusetzen  in  HZ.   — 

LHZ.  <x..»,jr-j  ^ ;  1.  mit  ^am.  juju  _i« .  —  Statt  des  folgenden 
bei  LHZ.  sollte  man  nach  Wüstenfeld,  Tabelle  H.,  11 — 13  erwarten: 
^jM.xc  ^  sjlkLls  ^!  v-JI^.  —  111,  1  hat  UZ.  i\Äj  richtig  ein- 
gesetzt. 111,  4  LH.  ob>  Jixj^,  Z.  richtig  öl^y^;  dann  1.  mit 
L.  'iLuio  ^  Q^.     111,  5  1.  mit  LH.  j^.     Weiter  überall  gegen 

LHZ.  v^^Ji  St.  v^Ä^  bei  L.  und  ^^j^  bei  HZ.  —  111,  6 
haben  HZ.  Recht  mit  .LJt  und  ^jm^  gegen  L.  oUit  und  öj^  .  — 
111,  9  hat  L.  st  sj^:  gJU  ^!  ^.^  und  111,  10  JuJÜt  st  ^LJLJ? 
und  weiter  »jJaifjS  st.   ^üJL5^^;  endlich  fehlt  ^j  nach  c>Jl%  in  L. 

—  111,  11  w^b  bei  L.  111,  12  HZ.  ».^m  jü^Jo]  L.  j  Jüj 
s^mJu  und  HZ.   ^|Ä4^,    aber  1.  mit  L.   %JJU:i  und  HZ.  vl^t,   L. 

jÜ.  —  111,  13  hat  L.  \J>JiyS^,  HZ.  richtig  \^Jy$\l\  solche 
Fehler  bei  L,  deren  Gorrectur  sich  von  selbst  versteht,  gebe  ich  weiter 
nicht  mehr  an.  111,  13  HZ.  Ji  jüj-,  L.  ^1^^  jLä,  wie  111,,  14 
v:;ajI(^  v5^  St.  bloss  v^l(^.  111,  17  fehlt  L^  in  L.,  wie  111,  18 
L^JLc  und  das   zweite  xl.     111,  19  L.  ^LB   und  ^[ji  st  u>L>li 

und  v^L^t;   dann  fehlt  «Ut^   nach  ^tJt.  —  112,  1    steht  L.  so: 

gJt  ^"^j  «^!  ^^3  UjL>  r^f  ^,1JJÜ1  ^jj  JLäj.  —  107,  14  ist 

c>0ub4J{  zu  lesen;  wenigstens  hat  der  Tag  diese  Form  für  diese  Be- 


deutung. 107,  15  L.  yj^J\  jL»,  wie  107,  16  v:>uu-m5  jlä-  — 
111,  25  L.  hat  ^yül  ^Lkll  irrig.  —  111,  26  L.  U^.-.^«; 
111,  28  fehlt  wieder  ^13  vor   JJäs.  —  Nun  folgt  genau,  was  IL 
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als  Note  1  auf  S.  38  hat,  wo  es  gar  nicht  hingehört,  wie  schon 
gesagt;  in  Z.  ist  davon  nnr  am  Rand  S.  117  oL^^t  ^1^^) 
übrig  geblieben.    An   dieser  Stelle   nehme   ich,   etwa  nach  ^yü, 

eine  Lücke  im  'Asl  an,  anf  deren  Schlnss  sich  die  Erklärung  über 
^t^^l  beziehen  muss.  —  L.  fährt  nun  fort  (in  Wright's  Abschrift 

S.  6,    13)  ^]i  /^  ^IäJ  sXj^\  wI  ^^I  ^I  ^  f^^3j^ 

iJ^  iSy^^  »U  auül;  darauf  die  Verse  Z.  125,  26  (=  'Ag.  16,  98). 

L.  hat  125,  27   &JUUj  und  yjdA"  st.  Uui.    Zum  folgenden  Vers 

(vgl.  ^am&sah  625,  9;  er  steht  nicht  in  den  'Ag.;  H.  und  nach 
ihm  Z.  drucken   die  Geschichte   nach  diesen,  die  Verse  nach  L.) 

hat  L.  die  Randnote  |J>^  ^t  (sie).  Zwischen  Z.  126,  1  und  2 
hat  L.  noch 

vgl.  'Ag.  16,  98,  27.  Dann  hat  L.  ^^  U»,  in  Z.  126,  3  ^^jf  vS, 
wie  126,  4  ^^  3(!)  mit  der  Randnote  'x>L>  ^^.9  ^^  ^^^  ^^^^ 

falsche  Erklärung  von  s.-/q  sein  kann.  Darauf  hat  L.  noch  die 
Verse : 


(L.  hat  ^,  ^L>b  und  Lbc^).  Daran  reiht  sich  dann  unmittelbar 
Z.  107,  17  folg.  oLfJt,  über  welches  Wright  in  seiner  Copie  ein 
sie  setzte,  ist  ganz  richtig,  vgl.  'üsd  al-gäbah  3,  183,  13.  —  Z. 
107,  22  "i  J,   H.  und  L.  ^\  -   112,  23  L.  st.  ^  ein  Jlä  Jl5; 

»J\  fehlt  bei  L.,  dann  üäyüb,  —  113,  l  hat  L.  l*Jo.(  st.  LAJjJ^t, 
118,  2  L.  gJt  ^1».  ^tf  jlSj  und  118,  8  Ü-ji-l  Jlä  gJU.  ^^< 
gJt  ^yLjJj  ^\  ^Ü  jLä  ^_^t  ^yt.  118,  7  hat  HZ.  richtig  ^^^ 
gegen  L.  ^Jäß.  113,  8  hat  L.  die  Randnote  ^  vJLyaJt  lüUit 
L^-JuS,  v-^-     113,  10   HZ.   JuuJI,   L.  JLilH.     118,    14   LHZ. 


704  Soewij  Prym  und  Thorbecke^  die  Dtwdne  der  Dichter 


*  o   y 


LjcX>  1.   UXf»  nnd  nach  dem  Vers  im  Text:    ^|^t  l-fiu^  iy^\ 

Ui  giaju  ^3  ^.iuu  gli  JJ5  ^t  iUi^t^  L^  J3  JÜ&  ^cJt  ^3 

113,  16  L.  andentlich  r^upJt^  oder  ^^^^^L^t^,  H.  fSds>i\^^  Z. 
^^p^l^,  wohl  ^^^^p^^l^;  darauf  L.  und  H.  oL5\jUit,  Z.  coi^icirt 
oL^LmJI.  113,  18  L.  ii^jULc  LpjLb  and  nach  dem  Vers  im 
Text :  (l.  ^)  ^3  jjjj^  «jOt  U  vi>^3  iüUjf  til  ÜiU  o^l  ^Uü 


Erst  auf  diesen  Vers  folgt  ^t  ^Laoj^I  JLi.  —  113,  20  LHZ. 
LoaJuo  «j^  und  Z.  LoÄJu«  1.  lift^  &:>^  mit  Ilam&sah  635,  90; 
645,  5  nnd  760,  10.  113,  22  1.  mit  ^am.  761,  1  LJIj  nnd  nach 
113,  25  setzt  L.  zn:  ti,Lc  0^aJU5>  ^^^1^.  113,  26  L.  ^Oüü  ^. 
113,  27  hat  Z.  richtig  L^yUd  corrigirt  gegen  LH.  L^yt».  Bann 
hat  L.  ^t  L^4J^,  was  zu  ^^1  zu  ergänzen  ist  und  darauf  ^^Ue 
«5Ji  j  ^1^.  —  113,  19  LH.  «Lao^,  Z.  i^Uo^;  L.  ^^UJl, 
HZ.  ^UjÜI.  114,  1  erklärt  L.  am  Rand  x^zSmaJ  mit  s£>JU 
jmJJü.  Nach  114,  5  ist  Morgenl.  Forschungen  132,  12  in  y^tJc^ 
cUJ{  zu  bessern ;  L.  bemerkt  am  Rand :  {jioJiS  o^  \JM  U  pU^-!^ 

^^  vK  cy'  ^-^>"3  ^  s^^^  r'j^l-  -  ^12,  5  LHZ.  ÄJto 
1.  iUIi*.  112,  6  L.  ipjj^  jLä,  wie  112,  7  Üb  vil*.  112,  8  1. 
^  ^1^.  112,  10  1.  mit  LH.  iü^  und  L.  L^  ^.  112,  11  LH. 
^^li,  Z.  richtig  ^^13.  —  112,  17  erklärt  L.  L^Ujü  mit  U^Uisü 
am  Rand.  112,  21  L.  ^Lül  st.  o^.  Zu  ^l(^  vermuthet  Wright 
am  Rand,  sicher  mit  Recht  ^l(^.  —  114,  7  L.  ^«»UII  l^itry^; 
danach  1.  mit  'Ag.   16,   97,  30    bMa>-l  tat  ^^^Jiil  ^L    L.  ist 
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nndeatlich,  etwa  wie  (jyüt;   daraas  machte  H.   -^_- 'rjjüt  und  Z. 

änderte  dann  noch  conBcqnent  ljüLML>t.   Weiter  114,8  hatL.    Juj 
p^  !cXP,   vor  tO^  setze  mit  'A^&ni  ein  ^  ein,  ohne  mit  HZ. 

zn  ändern.    Nach  114,  9   hat  L.  die  Verse  H.  38,  19.  20  ==  Z. 
118,  2.  3  =  'Ag.  16,  103,  16.  17 


und  dazu  am  Rand  (1.  ^3)  ^3  ^j^-Ji  äji:>K  (l.  wieder  iLJt)  iuoj 

^  ^\  (besser  ^JU)  ^1  J*^^!  vi^äj  ^^.oJeü  J^^I  y^ 

JalÄÄj  ,5:5^  v^^L^  (jtoLo  (1.  ^^^)  ^  ^\  iUjI^  XJ  (1.  ^H;Löt) 

j^!  (1.  jlaftj)  jlaäi  ^  ^^Lklt.    Dann  folgt  114,  10.  —  114,  12 

hat  L.  3y ,  dann  114,  13  LHZ.  ^jJ,  1.  aber  ^^.    Za  114,  15 

hat  L.  am  Rand:   ^!  v-yi  iÜLä  'U^\^  ^\  ^U  ^^  j^^ 

^L»kil  ^y.  v-*-&j>  U  H^^t  ^3  uyiJsai^ ,   wozu  Wright :    The 

words  B^^^t  ^3  are   evidently  misplaced  and  refer  to  iUAjtSt; 

j^JL^^II^  ^Litklt  ^  H^4^t  ^  ^^t ;  ich  möchte 

^  and  s^^^t  ^3  amstellen  and  ^Lftklt  ^^ 

nach  s^jjj;^  U  belassen.  114,  16  hat  L.  so:  ^'U>  v)lj  JIä  J>JLJÜt. 
Zu  114, 25,  welcher  Vers  Qamftsah  748  fehlt,  hat  L.  am  Rand:  ^1^  U 

Ur  (1.  ^yA^)  yA^  Jiyi  sJjt  %  ^-Ä^  U  J^äJI  er  ^^ 
jA^.  Daraaf  bei  L.  ^  «^L*  vJLä  JLä  JsJLÜt  ^1  ^  c^l^jto 
^IäI  ^LL>  (H.  12,  14  —  Z.  127,  19  —  'Aj;.  16,  109) 


o    « 


1)  L.  bat  j<^»mÜ  ,   lUjt  nnd  ^«^^.^1 . 
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und  am  Rand  ^yu^^JJ  ^lij  (Cod.  ^^^^  g^r^^  ^  c5'  /«^^i-H 
^X-JLä3  y  und  dann  114,  26  JLd  ^Lä  jiJÜÜI  ^J  ^  (H^':>j^ 
^ib>.  114,  28  L.  Lu.  —  115,  2  hat  L.  ^|  ^^  ^t^  ti:;^ 
^•b>  ii^^  3^,  wofür  wohl  mit  'Ag.  16,  102,  4  ^j  ^,,^f^  ^b^ 

s 

^•Ls>  Ja^j  ^  ^-»ji  ^  zu  lesen  ist.  —  Zu  115,  6  Randnote: 
^1  y  ^:it,  zu  115,  7  b^A^I  L^JLs>|5  (1.  ^Lti5>)  ^Us^,  zn 
115,    8    ^jJl  ^j^tJü«  ^^  iüLi  ^3  pLÜ  J,-»^  gJx»*^    (vgl.  Jikfit 

4,  528),  zu  115,  10  j^ly>3  i^!j»it  v^>5^  L5'»  ^'^  ^^^»  ^^  ***:?^ 
^LiJU  jÄ^  ^j  ^^  ^  (1.  KÜ3  3t)  iÜiSj  ^^^  j^Ou  ^ 
iLUXit  vj^-b  ^  -i-Ljl  ^^  vJl^  g^U  (1.  gi)  gi  ^^3  *^; 

115,  13  1.  mit  LH.  ^^,  zu  115,  14  Rand  L.:  J^aJ^uII  ^^ 
jOh^  OüLc  j^«2Äj  ^^JJ!^ .  Dann  folgt  im  Text  ^^jiJÜt  ^\  ^Jli 
gJ!  w  wcpUiLs  »jL^li  oJl  J^  ^•iP-  Jj>v>^,  wie  115,  25  flg. 
Zu    115,   28  Rand  L.:    ^^L>  y>  ,JLäj  L^jy^  t»-^  '^'y  ^^:>^^^ 

^  nIT  IÖ^  v.,.JXJ!  ^j/|5  ^t  jjiijy.  ^^^L:>  y>3  UÜ^  ^^j^ 
)^  yj5.     115,  29  fehlt  jLäi  in  L.  —  116,  2  L.  ^^t  «5oJki  (sie). 

116,  3  L.  iJ  ^Üö  und  dann  ^lfl>  jLä  vJlj  ^fA^I.  —  116»  ^  L- 
V!^^.  —  116,  6  schreibt  LH.  Uil.  116,  8  L.  qJ^-«-j.  — 
116,  29  L  mit  L.  ^jL^.  —  117,  5  L.  ^f^^^  H,  ^^j^^äj. 
Z.  richtig  ^yJs:^.  —    116,   7  L.   richtig  ^lj>,   Bekri   285,   18 

(wo  iu«U:>  zu  lesen)  gegen  HZ.  —  116,  10  L.  H|Ji4J,  H.  ob^, 
Z.  öl3.^  1.  Hl j^4J  und  dann  ^^  st  ^^  bei  LHZ.   L.  hat  die  Glosse : 


^  •  ^ 


jlX-^j-j^  *-?  VL  *'^  .?  C5'  *--H^  j^^^  f»'^^^^^  /^l-^  KS^y^^^-   " 
116,    13    ist   nach   Bekri    293,  14    zu    bessern.   —   117,    16   U. 

^-a-äJJj   ^^^?Ut,   Z.  :M^»3  /^t,   L«  aber  iUi^Jlj  ^t, 
ohne  Vokale.   —    117,  26   hat  L.   U^yi  ^j^.  —  Nach  117,  27 


in  L.  noch: 
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o    ^ 


als  Plural  von  ^ijO^  oder  "iS^  von  jiL>.  —  118,  1  LHZ. 
J,LrJu;  1.  mit  Hamäsah  von  Al-Buhturi  S.  97  J^Ujf.  —  Die  Rand- 
note  zum  Vers  lautet  in  L.  JjCL  ny^S  ^  JlLII  J^'^  qW^  yjJ<j^\ 
HjfJ:^  Jwfi.   —    118,    4    wird    L.    eingeleitet   mit    ^'LäJ  ^Jläj.  — 

118,  6  LH.  ^!jjb.  —  118,  7  L.  K^jJJI,  HZ.  5U-oJJt;?  iU-yOJJ. 
—  116,  15  leitet  L.  so  ein:  ^\^  jLä  jl3  JvJLXJt  ^!  ^  r^'^^^ 

(»^^  /*-^l  '«>^  j^  Üb  m5!^^'  iJ'**?  ^"^^^  o'^^  '^  c5j^'  v^ 
J,  ein  Beispiel,  wie  H.  bei  seinen  Umstellungen  änderte.  — 
115,  19  L.  Ijuoü  St.  tOuwX>.  118,  18  fehlt  wl  in  L.  —  119,  1 
LZ.  yr,  H.  ^t(!).  —  119,  4  1.  UOf,  mit  Hamäsah  320,  23 
und  Gauhari  «5üLjuö.  —  119,  5  1.  LlLm/.  —  116,  16  1.  mit  L. 
LjL^,  wie  Eämil  452,  5  und  Qamäsah  177,  25.  —  116,  17  1.  mit  L. 

^^^L>  und  Glosse  ösXäJ!  ^La^.jJt^  i^UyJ! .  —  116,  18  1.  mit  L. 
;J^^\ ,  wie  6auh.  und  TA.  u.  ^jJaJ .  L.  hat  über  ^f^\  i  «^ JuJi , 
über  ^^\i  ^j\J  nnd  am  Rand:  aJt  ,^JuJt5  ^  ^  ^t  ji^l 
«^  ^  1^;^  ^3  ^^U jAT  ^  yU^.  ^.  -  116,  22  1.  vjJ!. 
Der  Vers  wird  sonst  nach  6auh.  und  TA.  vi>c5\5  auch  der  Igimik 
zugeschrieben.  —  116,  23  1.  mit  L.  ^.^  q^^'.  ll^i  ^  ^*  ^2- 
^t  vor  ^JDüt  richtig  eingesetzt  nnd  «Ls^    in   L>t  verbessert.  — 

119,  10  1.  mit  L.jli^\^  (JiH[üt  3,  437,  20).  —  119,  12  Rand  L. 
JL>1  LfS^  :i  ^1  und  dann  ist  119, 13.  14  von  ^.,1^  jJL>  viÜ  bis 
Ü^  in  L.  nur  Randnote,  in  der  L.  falsch  ^J^  ^^t,  was  HZ. 
^^Ls\4^  ändern,  einfacher  L,L^.  —  119,  15  und  16  L.  st.  ,^^Lol 
ein   vi>jL>!    und  Z.  16   b,L5?!    Vor  lI.LjI   ist  mit   L.   ein  ^^ 

Bd.  XXXI.  46 
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eiozascbalten.  Zu  den  Versen  vgl.  Harn.  682. —  119,21  St.  J^^t  s^\ 
hat  L.  wieder  jLä*  J'-»i   zu  119,  23  ^^^Lb  die  Glosse   ^j^-Jj  ^^t. 

—  119,  24  L.  jyü  und  25  ^-  ;^  ^  v-,  26  noch  ^'L^  JLäJüJ; 
27  LH.  jL>.  —  120,  2  L.  noch  ^L^J  Jl-üI  .  —  120,  8  L.  RJand: 

«O^b  gu^  ^yal\  ^^   (1.   H^^l)    byÜt  ..Ä^Jl.    -    120,  9,  1.   ^]i 

und  ^t J^^l  j  mit  L.,  wo  am  Rand :  ^^y^a*^  xJLc  Jw^«^  ^t  ol^Äi^l . 

—  120,  12    L.   H^jj^-Jb    St.   äj^b   und   Rand:    äPji!   *Juö!i5  ^^? 

iU^  vibi»:^!.  Z.  14  zu  Li-Ä-j  Rand  L.  ^^.  Z.  15  hat  L. 
sJiLä;J|  /uJLc.  Z.  16  Glosse  Rand  L.  ^.Xio.  —  120,  17  LH. 
^g  »  h  w  .1^,  Z.   ^.»fcn .1 ,   wohl  ^^»hvnj^   nach   der  Randglosse: 

c5^:;l^i^  0-  K$-^^  cr^^  C5'  ^"^)  tf-»^-  —  Z.  19  hat  L.  noch 
^•bs=ü  J^iJ!  wl .  Zu  Z.  21  Rand  L.  »yalü  ^y»  v3j  b  UJU^^i^ 
L^  J.A^.  —  120,  22  hat  L.  vjj!^  xlib.  Zu  Z.  24  Randnote: 
XÄJ^OUI  ^tj  »^  öbpüJ  oü  (wohl  jüyü.^)  iü^^  Oi3;l  wX>Jii^ 
üJUJ!  oi.^:it  i^L^ytj  ^5jip!  j._i>|o  vJ^JÜI^  L^Jlä^I  ^Ut  JJ'I  ^Jt 
und  zu  Z.  26  >UAiU^  ^.  —  Z.  21  hatli.  noch  ^^iJ^  ju;Jt  &jl. 

—  120,  29  L.  UjLsÜ*  und  Jub>(?).  —  121,  2.  Ueber  «SLLt 
steht  L.  jLxJl  ^^! .  —  109, 10.  Hier  hat  L.  nur:  ^^sJÜÜt  ^t  vXäJlj 
^IäJ.  —  109,  12  hat  L.  ilb  und  ^(!)  und  Z.  21  ^t^(!). — 
Z.  23  L.:  ^!  1^.  —  107,  28  1.  mit  L.  [a^.  —  Nach  108,  1 
in  L.:  l4Muui^  Ui^^L^t  o^  ^r>^'^    v;>JL:>  iXÄ^  <rfj^;^'  sa^^Iä  ^S  jbf>. 

—  108,  3  1.  mit  L.  ^^^l^\  jß^*  —  108,  6  L.  LmI^i  st.  lJj 
und  Z.  7  v4>üLi  und  Z.  10  corrigirt  Z.  LUaj  aus  LH.  bü^V. 
Z.  13  L.  wieder  ^iüj.  —  108,  15  ist  wohl  ^Aäj  zu  lesen  oder 
mit  ^wähid  2um  Kai^  265,  23  ^c^i^^=^.  —  108,  18  mit  L.  und 
Mufassal  127,  19  ^[äj;  Z.  20  hat  L.  U^s  st.  L^;  Z.  24  l. 
^*  mit  Eämil  63,  6  und  Al-Bu^turi's  Hamäsah  S.  249.  —  109,  1 
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LH.  ^3.     Z.  richtig    J^,    wie  Ag.  16,  122,  3.    —    109,  3  L. 
'^yj  \  Z.  4*  L.  ^y^  ^  Z.  6  Z.  richtig  isJß  st.  LH.  iü>^ ,  Z.  8  1. 


,  L.  hat  LaxJ^  und  Z.  9  1.   -jUi.  —  110,  1  L.  hat 

i 

L^^AAaj.  —  110,  2  haben  HZ.  recht  ^^|  eingesetzt,  ferner  ^U 
des  L.  in  :ijU  geändert.  Z.  6  L.  kJ^^  H.  kJLI),  Z.  ä-J-ä. 
Z.  9  hat  L.  U  nicht  ^^.  —  Z.  13  hat  L.  lJP^x.äJU.1  U,  HZ.  ^ 
und  auch  Hariri  Mak.  465.  Z.  14  hat  L.  ^jg^yij^^ ,  wohl  ^j^Jum4^ 
fttr  den,  der  ein  ^jojj^  sacht.  —  Za  Z.  15  Randnote  L.  Lc  ^t 
L^-öLj;  Z.  16  hat  L.  ^f  st.  ^if;  zu  Z.  17  Rand  ^^uJl  ^ 
L^L-.l5  zu  Z.  18  L^Ij>  ^\\  zu  Z.  21  La>iX^  ^\  l^jC^  xJLi'  j^l 
^^Äii-  ^t  J^  gjCftJb  ^3jJl  JuaiL  e^x>  L^L^3  ^j>IäJ|  bJläj 

JL-öiUs  cy^  toü.     Vgl.    6anh.   J^^.      Z.  22   hat  L.  vl^Ä  st. 

3jJiA.  —  Z.  23  hat  L.  wieder  ^Ub  und  Rand  iUi:^  ^iJLJÜt 
^ju^t  b\AAa3  i^ti^^  o^.     Zu  Z.  24  \J^^fjuD  ^^\  und  zu  Z.  26 

L^yic  ^t.  —  Z.  28  hat  L.  ^(!)  und  zu  Z.  29  am  Rand  ^t 
J^Uj  p^t  i^y.  —  121,  3  L.  noch  ^'1^5  Jl^I  wI.  Z,  4  1. 
mit  L.  und  Bekri  789,  16  ^l^>^  ^^^1^  ^1  n^aLIo.  Z.  5  hat  L. 
e^^pjtJUjO)  und  St.  ^^  ein  (^yL>.  Z.  8  1.  mit  LH.  JCiU.  Z.  9  L. 
Jxi  und  Z.  10  hat  L.  J^i^uaili.  Z.  12  L.  Jv3e>i  st.  J^f  und 
wieder  p  JLklt  mit  ^  st  (^.  Z.  13  1.  mit  L.  und  Qam.  778 
^Xo.     Nach   120,   20   schliesst  L.   Ju^^  >jW^^^  r**^  /«^  r** 


Während  fttr  den  Diw&n  Z  dem  H  in  der  Anordnung  folgte, 
hat  er  für  die  Partieen,  die  H  aus  den  Agäni  entnahm,  eine  Um- 
stellung Yorgenommen,  indem  Z  121,  21  —  125,  22  bis  auf  einige 
Auslassungen  (nämlich  H  19  und  20)  dem  H  14— 21 ,  dann  Z 
125,  22  —  128  £nde  dem  H  8—9,  12  und  S.  11,  1—13,  21 
entspricht.    Es  fehlen  also  in  Z  die  Seiten  6  7  und  9,  13  —  10,  11 
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von  H.  Nach  der  Reihenfolge  in  Z.  entsprechen  aus  der  BüliLker 
Ausgabe  der  'Agäni  Band  XVI  die  Seiten  103,  18  —  IOC,  2; 
106,  6  —  107,  25;  109,  12—21.  Woher  H  21  stammt,  habe 
ich  nicht  ermitteln  können.  Diinn  'Ag.  S.  98,  19  unter  Mitbenotzang 
des  Diw&n  (s.  oben)  bis  99,  6;  101,  8—13;  99,  7  —  101,  7.  H  hat 
hier  vermuthlich  den  Londoner  Codex  des  'Ag&ni-Auszngs  (no.  1280 
Mus.  Brit.)  benutzt,  jedenfalls  nicht  die  Ausgabe  von  Bülik,  die  auf  viel 
besserer  Grundkige  ruht,  während  für  Einzelnes  der  Abdruck  von 
H  manchmal  das  Bessere  enthält,  und  Z  hat  sich  lediglich  an  H 
gehalten  und  auch  den  Büläker  Druck  (B)  nicht  gekannt  Das 
beweisen  die  gleichmässigen  Abweichungen  des   H   und  Z   von  B. 

Es  genüge  z.  B.  auf  Z.  121,  6  =  H  14,  8   ^  und  vi;^!  gegen 

'Ag.  19,  103,  23  j4^\  und  ^^(  hinzuweisen;    schlagend  ist  der 

Vers  'Ag.  104,  20,  den  H  in  seiner  Quelle  nur  halb  fand  und  zam 
Theil  mit  Punkten  ausfüllen  musste;  da  hat  Z  vorgezogen,  ihn 
ganz  wegzulassen.  Beide  können  also  B  nicht  gekannt  haben.  — 
Eine  Liste  der  Abweichungen  zwischen  HZ  und  B  zu  geben,  kann 
nicht  Zweck  dieser  Zeilen  sein;  ich  glaube  mit  der  obigen  all- 
gemeinen Parallelisirung  die  Grundlage  des  Z  genügend  nachgewiesen 
zu  haben.  Nach  Allem  hat  uns  diese  neue  Ausgabe  von  Az-Zaitäni 
mit  keiner  neuen  handschriftlichen  Quelle  bekannt  gemacht. 


Anhaiig. 
Die  Diwane  des  Zulieir  und  Ka«b. 

Von  A.  Soein  and  £•  Prym. 

Als  ich  im  Jahre  1873  zum  zweiten  Male  nach  Damascos 
kam,  suchte  ich  unsern  Amin  ez-ZStüni  auf,  und  es  gelang  mir 
nun,  die  Handschrift,  welche  die  Gedichte  des  Zuheir  and  Ka'b 
enthält,  käuflich  für  mich  zu  erwerben.  Es  bestimmte  mich  dazu 
der  Gedanke,  dass  ein  so  werthvoUes  Manuscript,  trotzdem  wir  es 
so  sorgfältig  copirt  besitzen,  nicht  den  Fährlichkeiten,  denen  es  im 
Orient  ausgesetzt  ist,  überlassen  werden  darf.  Ich  föge  hier  eine 
Beschreibung  der  Handschrift  und  ihres  Inhaltes  bei,  da  wir  wegen 
anderweitiger  Arbeiten  an  eine  Veröffentlichung  dieser  Diwane  noch 
nicht  denken  können. 

Die  Handschrift  enthält  148  beschriebene  Blätter  von  Baum- 
Wollenpapier;  auf  jeder  Seite  stehen  17—20  Zeüen.  Das  Format 
ist  Octav,  Höhe  23,3  Cent  Breite  15,3  Cent.  Namentlich  g^gen  das 
Ende  hin  ist  die  Tinte  durch  eingedrungenes  Wasser  bisweilen 
etwas  verwischt,  doch  so,  dass  nur  wenige  Stellen  unverständ- 
lich bleiben.    Auf  den  20  ersten  Blättern  des  Codex  ist  bisweilen 
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oben  je  eine  halbe  Zeile  der  Schrift  bei  einer  Reparatur  des  Codex 
überklebt  worden.    Aof  fol.   1^7^    ist  die  Handschrift  folgender- 


o    ^ 


massen  datirt :  (1.  h^I)  jxll  c/*  Q^y^'^t  (^  &^Uu  q^  ^t^t  ^1^ 

iuLMiiMJ>^  O^-^  "^^  ^^"^  o^*^  O^  r^^^'  ^'  ^'  ^'  ^^'  ^^^^^ 
1139  beendigt.  Die  Schrift  ist  kein  besonderes  schönes,  jedoch 
deutliches  Neshi;  anch  der  Commentar  ist  durchgehend  vocalisirt. 
Zwischen  fol.  106—107  und  112—113  scheinen  kleine  Lücken  zu 
sein.  Die  zwei  ersten  Blätter  sind  von  anderer  etwas  jüngerer 
Hand  geschrieben.    Fol.  2'  (Titelblatt)  stehen  folgende  vier  Zeilen : 

*^  ^t   ^j   s.^   «OJj    ^  ^ 

Zeile  2  und  4  sind  in  älterer  Schrift,  Zeile  1  und  3  dagegen 
mit  dicken  Strichen  geschrieben;  wie  ich  vermuthe,  ist  darunter 
die  alte  Schrift  versteckt. 

Unter  den  Schriften  des  Grammatikers  T&'lftb  (vgl.  Flügel,  die 
gr.  Seh.  d.  A.  p.  64  ff.)  habe  ich  den  Commentar  zu  diesen  Dichtem 
nicht  angeführt  gefunden. 

A.  S. 

a.    Zubeir. 

Die  Handschrift  enthält  die  Gedichte  Zuheir's  und  deren  Verse 
in  folgender  Ordnung: 

fol.  3'  I  =  P(aris.)  l  (Ahlw.  16).  59  Verse,  von  welchen 
Vers  39  und  40  mit  dem  Platze  gewechselt  haben. 

fol.  12'  II  =  F.  4  (A.  9).  33  Verse,  Reihenfolge  bei  Ta*lab: 
1—17.  25—27.  18—24.  28  -33. 

fol.  17^  III  =  F.  11  (A.  1).  64  Verse  (A.  63):  1—4.  6. 
8.  5.  7.  9—32.  34.  33.  35—37.  39.  38.  40-44.  64.  45—54. 
57.  58.  55.  56.  59—63. 

fol.  27'  IV  =  F.  10  (A.  4).  22  Verse  (A.  21).  Zwischen 
6  und  7  sowie  7  und  8  je  ein  Vers  eingeschoben,  dagegen  fehlt  21. 

fol.  30'  V  =  F.  2  (A.  14).  41  Verse.  1—12.  14.  13.  15—19. 
27.  20—26.  28—35.  37.  38.  36.  39—41. 

fol.  34^  VI  fehlt  in  F.  20  Verse,  von  welchen  1.  13.  16 
bei  Ahlw.    Append.  fv. 

fol.  37'  VII  =  F.  3  (A.  15).  45  V.  (A.  47).  1—9.  11. 
10.  12—29.  37—40.  30—36.  41  —  45. 

fol.  42'  VIII  =  F.  9  (A.  17).  37  V.  1—3.  6-9.  4—5. 
10  —  19.  21.  22.  20.  23  —  37. 
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fol.  47'  IX  =  P.  5  (A.  10).  33  V.,  von  welchen  5  und  6 
mit  einander  den  Platz  gewechselt  haben. 

fol.  51^  X  =  P.  13  (A.  19).     13  V.  (A.  16).     1—13. 

fol.  53'  XI  =  P.  20  (A.  11).     17  Verse. 

fol.  55^  Xn  =  P.  12  (A.  18).  16  V.  l.  3.  2.  4—8. 
14-16.  9—13. 

fol.  57'  XIII  =  P.  14  (A.  6).  8  Verse  (A.  9).  Der  fehlende 
Vers  (4  bei  A.)  wird  als  var.  lect.  zo  3  angegeben. 

fol.  58'  XIV  =  P.  19  (A.  3).  44  Verse,  von  welchen  19 
nnd  20  den  Platz  gewechselt. 

fol.  62'  XV,  fehlt  in  P.     14  Verse  auf  LL  .  Basit. 

fol.  64'  XVI,  fehlt  in  P.     19  Verse,  von  welchen  6  bei  A. 


App.  I^  17  bei  A.  Suppl.  n  steht.     I(jääI  LäTj  L-s^j  ^t  ^\ju. 

fol.  65^  XVII,   fehlt  in  P.     8  Verse,  von  welchen  6  bei  A. 
App.  rr  steht.    ^^  ^1  ^j  ^p  L^l  JLftj^ 

fol.  66^  XVIII.     10  Verse,  von  welchen  1-8  bei  A.  App.  L 
stehen.     6—9  sind  gleich  XVI,  8—11,  10  gleich  XVI,  1. 

fol.  67^  XIX.     8  Verse  auf  !^_1.    Tawil.  Jus>  '/LA^j  ^  ^. 
fol.  68^  XX.     11  Verse;  6  bei  A.  App.  r  ^^  »  <-  j -\  LPl^^ 

fol.  69^   XXI,    27  Verse,  1.    18.  19.  26  bei  A.  App.  f  — 

M 

fol.   72'   XXII,   5  Verse,   2-5   bei  A.  App.  ö,  2—4.  6.  — 
Vers  1  lautet  dagegen  ganz  anders: 

fol.  73'  XXIII  =  P.  17  (A.  20).     26  Verse  (A.  25).     6  ist 
gleich  App.  n ,  2  ^) ,  und  A.  6  wird  dabei  als  anderweitige  lieber- 

lieferung  angegeben.     7   ist  gleich  App.  fi,  1.    Dann  folgt  A.  7. 

9 — 11.  8.  12 — 25.  ^^^Lai^t  g.*J!  ^t  ^  iüyaJ  Lpt  ^j*.Ll!|jjöju  ^^ 

fol.  74^  XXIV,  fehlt  in  P.     17  Verse,  von  welchen  1  =  App. 
lö,  1;    13  und  17  =  Suppl.  rr,  3  und  1  (vgl.  XXXV). 

fol.  76'  XXV  =  P.  6  (A.  8).  13  Verse  (A.  7).     Von  den  zu 

l)  Vgl.  Ahlwardt,  BemerkuDgon  über  die  Aechtheit  S.  65, 
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A.  hinzakommenden  6  Versen  tritt  einer  zwischen  4  nnd  5  ein  *), 
die  fünf  flbrigen  zwischen  5  und  6. 

fol.  76^  XXVI  =-=  P.  7  (A.  7).     7  Verse. 

fol.  77^  XXVII  =  P.  8  (A.  13).     9  Verse  (A.  8).     Der  hin- 
zukommende Vers  zwischen  2  nnd  3. 

fol.  78'  XX Vm,   fehlt  in  P.     12  Verse  auf  J_l.    Monsari^. 
fol.  78^  XXIX.     13  Verse  auf^.    BasH. 

fol.  79'  XXX.     1  Vers 
fol.  79'   XXXI.     2  Verse 


fol.  79^  XXXII.     17  Verse  auf       '  .  Tawil.  jUs»-  ^^.  UjC. 
fol.  80'  XXXIII.   8  Verse  auf  jc_. !  ' . .   Tawil.  ij|  üu:>  ^Lä . 

fol.  81'   XXXIV.    6  Verse  auf  l^t  '-.    W&fir. 

fol.  81'  XXXV.    7  Verse,  von  welchen  3  «=  A.  Suppl.  rr,  2; 
4  =  App.  lo,  2.     Werden  zu  XXIV  überliefert. 

fol.  8r  XXX VI.   7  Verse  auf  j|JL.     K&mil. 
fol.  82'  XXXVII.    3  Verse  =  A.  App.  I . 

foL  82'    XXXVIII.     4  Verse   auf   *T.    Kamil. 

fol.  82^    XXXIX  =   P.   16    (A.    2).     5    Verse   (A.   3).     Die 
beiden   hinzukommenden  Verse,  gleich  A.  App.  r,  treten  zwischen 

2  und  *3  ein. 

fol.  83'   XL  =  P.  18  (A.  5).     4  Verse. 

fol.  83'  XLI,  fehlt  in  P.     6  Verse,  von  welchen  1 — 3  und  6 
=  A.  App.  i. 

fol.  84^   XLII.     8  Verse  auf  ^.    Kamil. 
fol.  84^  XLIII.     5  Verse,  gleich  A.  App..  r© . 


1)  Genauer  gesagt,  es  verhält  sich  so,  wie  bei  Ahlw.  8.  39—40  n|iph  Pb, 
und  O.  dargestellt  ist. 
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fol.  85'  XLIV  =  P.  16  (A.  12).  4  Verse:  1.  2  =  P,  16; 
3.  4.  =  App.  tf . 

fol.  85'  XLV,  nicht  in  P.    3  Verse  auf  X^      Ramal. 
fol.  85^  XL  VI.     3  Verse  auf      '  .    Tawil. 

fol.  85^  XLVII.    3  Verse  auf  J._C .  '  Tawil. 

fol.  86'  XLVm.     2  Verse  auf  ÜJL.    Basit 

Im   Diwan  nicht  enthalten  sind:    App.  *j~^  a,  H,  r,  11 — fl, 

fr,  rf,  n,  Ta;  Suppi.  r.,  rr. 

E.  P. 

b.    Ka<b. 

Der  Diwan  des  Ea'b  ihn  Zuheir  beginnt  fol.  87^  ^).  Ich  gebe 
hier  ein  Verzeichniss  der  einzelnen  Gedichte  nach  den  Reimen  und 
Versmassen. 

fol  87''    I.     4  Verse  auf  lij,  Tawil.  Ibid.  la.  Antwort  darauf 

* 

von  j^;S^  dem  Bruder  des  Ea^b,  4  Ver^e  auf  « ,  Tawil. 
fol.  88'  IL     66  Verse  auf  j^J-  (jUl  vi;ob)  Basif. 


fol.  94'  m.     32  Verse  auf    !^  K&mil. 

fol.  98'   IV.    54  Verse  auf  S—  Tawil. 

fol.  104'  V.     23  Verse  auf  ^  Tawil. 

fol.  106^  VI.     22  Verse  auf  li-'-  (hier  Lücke)  Basit. 

fol.  109'  VII.    30  Verse  auf   j_!—  Tawil. 

foL  112^  Vin.     30  Verse  auf  Uj_  (hier  Lücke)  Mutakärib. 

fol.  114^  IX.     13  Verse  auf  k-t—  Tawil.  ' 

fol.  115'  X.     22  Verse  auf  ^^_1  Kftmil. 

M,  UV  XI.     14  Verse  auf  f  '    Tawil. 
fol.  119'  XU.     23  Verse  auf  ^—  Tawil. 

fol.  120'  XIII.     4  Verse  von  vt!u'^  auf  i  Tawil. 

fol.  120^  XIV.     41  Verse  auf  ^_t_l  Tawil. 


1)  fol.  86^   und  Bl^   sind  unbeschrieben. 


L 
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fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 
fol. 


24^  XV.     57  Verse  auf  \^_  gafif. 
81^  XVI.     9  Verse  auf  ^,_|-1  Tawil. 
32^  XVII.     14  Verse  auf  ii_|-l  TawU. 
35^  XVIII.     15  Verse  auf  St-1  W4fir. 
37'  XIX.     3  Verse  auf  lg'.       Jawil. 
37^  XX.     10  Verse  auf  \^^~  Tawll. 


38^  XXI.  11  Verse  auf  LPj—  Wifir. 
39'  XXII.  24  Verse  auf  ^^Jj.  Kimil. 
42"^  XXIII.  8  Verse  auf 
43^  XXIV.  4  Verse  auf 
43^  XXV.     8  Verse  auf  J- 


Basit. 
Tawil. 
Basit* 

43^  XXVI.     3  Verse  auf  ^  BasH. 
44'  XXVII.     6  (5 Va  ?)  Verse  auf  ...— J^  KimU. 
44^  XXVm.    4  Verse  auf  L^_L  TawU. 
44^  XXIX.     8  Verse  auf  ^JL  Kimil. 
45'  XXX.     24  Verse  auf  li  Basit. 
46^  XXXI.     21  Verse  auf  l—\—  Tawil. 
47^  XXXII.     12  Verse  auf  ot—  W&fir. 


Im  Ganzen  enthält  der  Diwan  des  Ka'b  ungef&hr  600  Verse. 

A.  S. 
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"V 


Ueber  einige  semitische  Götter. 

Von 

Ednard  Heyer. 

I. 

'Anat,  Tnt,   Anaitis;    Onka  nnd   'Anuqat. 

In  früheren  Zeiten  pflegte  man  die  Gottheiten  der  yerscfaiede- 
nen  ,>orientalischen''  Völkerschaften,  wenn  sie  sich  einigermassen 
entsprachen,  durchweg  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen  und 
selbst  lautlich  zu  identificiren.  Man  kannte  eben  die  Eigenart  der 
verschiedenen  Nationen  noch  nicht,  es  fehlte  an  Denkmälern,  ja 
selbst  die  Sprache  war  oft  noch  unbekannt.  Auf  diesem  Standpunkt 
steht  z.  B.  das  Werk  von  Movers,  und  die  Nachwirkungen  der 
dadurch  hervorgerufenen  Verwirrung  zeigen  sich  überall.  Doch 
beginnt  man  jetzt  zu  erkennen,  dass  die  Auffassung,  die  ursprüng- 
liche Anschauung  einer  Gottheit  sehr  verschieden  sind  bei  Aegyp- 
tern,  Semiten,  Kleinasiaten  und  Persern;  dass  femer  Gottheiten 
nicht  ganz  so  leicht  wandern  wie  Eaufinannswaaren ;  und  dass, 
wenn  auch  später  wie  die  Völker  so  die  Götter  mit  einander  ver- 
schmolzen, bis  sie  schliesslich  das  wirre  Gemenge  der  römischen 
Kaiserzeit  hervorbrachten,  doch  ihrem  Ursprünge  nach  die  Götter 
der  verschiedenen  Nationen  wohl  auseinander  zu  halten  sind.  Gewiss 
finden  sich  überall  Analogien  genug;  aber  zwischen  welchen  zwei 
Seligionen  finden  sich  die  nicht? 

Gegenwärtig  ist  wohl  von  allen  Einsichtigen  anerkannt,  dass 
die  semitische  Astarte  weder  mit  Hathor  etwas  zu  thun  hat  noch 
mit  dem  indogermanischen  stara  „Stern''.  Dagegen  wird  die  kana- 
'anäische  ^Anat  noch  fortwährend  in  Verbindung  gebracht  mit  der 
fkssyrischen  An(a)tu,  mit  Anaitis,  mit  Tanit  (n^n),  mit  Onka  und 
der  ägyptischen  Anukis  (Anqt)  ^).     Und  doch  sind  dies  alles  ganz 


1)  Dass  die  ägyptische  Neit,  die  Göttiu  von  Sais,  die  sich  bereits  in  der 
Pyramiden  zeit  ausserordentlich  häufig  findet,  mit  all  diesen  Göttinnen  in  keiner 
Beziehung  steht,  braucht  wohl  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 
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verschiedene  Gottheiten,  die  nicht  einmal  irgend  welchen  Einflnss 
auf  einander  ausgeübt  haben.  Ich  beabsichtige  dies  im  folgenden 
kurz  ins  Klare  za  setzen,  woza  eine  Darlegung  des  einfachen  That- 
bestandes  genügen  wird. 

1.   Bei   den   Assyrern   findet   sich   einige   Male   eine   Göttin 

■"■"»  ^T^  Ana-tuv  oder  An-tuv,  als  weibliches  Seitenstück  des 

Gottes  Ann.  Als  Istar  von  Izdakar  verschmäht  wird,  klagt  sie 
dem  Ann  ihrem  Yatier  und  der  Anatu  ihrer  Mutter  ihr  Leid.^)  Ein 
bilingues  Syllabar  lautet: 

AN.  EI  (Himmel  und  Erde)  <=  Anuv  Anatuv, 
macht  also  Ann  zum  Himmelsgott,  Anatu  zur  Erdgöttin.')  Im 
übrigen  theilt  mir  Herr  Prof.  Delitzsch  über  dieselbe  folgendes 
mit:  ,,Soweit  ich  die  keilschriftliche  Literatur  zur  Zeit  übersehe, 
geschieht  der  Göttin  Anat  in  den  historischen  Texten  der 
Assyrer  niemals  Erwähnung  ...  Ihr  Name  ist  keinesfalls  semi* 
tisch,  sondern  ebenso  wie  der  Anu's,  ihres  Gemals,  sumerisch. 
Semitisch  ist  nur  die  Femininendung.  Gemäss  mehrfachen  Angaben 
der  S^llabare  ist  a-na  das  sumerische  Wort  für  Himmel  (assyr. 
sa-mu-u);  A-nu  ist  nichts  weiter  als  ebendies  ana  mit  männlicher^ 
Antu  oder  Anatu  nichts  anderes  als  ana  mit  weiblicher  Nominativ- 
endung.    Beide  Gottheiten  werden   im  Sumerischen  einfach   ^J{ 

d.  i.  „Himmel"  geschrieben*).  Anat  ist  eben  im  Grunde  nur  die 
weibliche  Form  Anu's ;  die  Entgegensetzung  Anu*s  als  des  Himmels- 
gottes und  Anat's  als  der  Erdgöttin  beruht  offenbar  auf  jüngerer 
Speculation  ...    Ob  die  Stadt  ^J{  t^T  An-at  (1  R.  23  col.  III, 

Z.  15 f.)  nach  der  Göttin  Anat  benannt  sei,  will  ich  hier  nicht 
untersuchen.  Diese  Stadt  Anat  ist  eine  auf  einer  Insel  im  Euphrat 
belegene  Stadt  des  Landes  Suhl,  dessen  Hauptfestung  die  Stadt 
Süru  ==  JSovQa  des  Ptol.,  heutzutage  Ruinen  von  Surie  auf  dem 
rechten  Euphratufer  nördlich  von  Palmyra." 

Also  Anat  ist  bei  den  Assyrern  eine  Göttin,  die  lediglich  dem 
mythologischen  System  ihren  Ursprung  verdankt,  die  durch  semi- 
tische Endung  aus  einem  sumerischen  Stamm  gebildet  ist,  die  nie- 
mals verehrt  wurde.  Mir  ist  es  daher  kaum  denkbar,  dass  diese 
Göttin  von  benachbarten  Stämmen  adoptirt  worden  sei^),  dass  sie 
identisch  sei  mit  der  von  den  Kana'anäern  verehrten  na^,  die 
wenigstens  bei  den  Chetitem  eine  der  ersten  Stellen  im  Pantheon 
einnahm.  Wäre  diese  entlehnt,  so  müsste  man  wenigstens  erwarten, 
dass  mit  ihr  zugleich  der  so  unendlich  bedeutendere  Anu  entlehnt 


1)  IV  R.   48  ZI.  36  =  Smith  cfaald.  Genesis  (Uebersetzung)  pg.  190. 

2)  III  R.  69  No.  1  Obd.  3;  ib.  ZI.  28  stehen  Antuv  und  Istar  neben 
einander.  Vgl.  Scbrader  in  Z.  D.  M.  6.  XXVII,  404.  Smith ,  chald.  Genesi« 
pg.  54  f.  269. 

3)  8.  lU  R.  69  No.  1  ObT.  L  2. 

4)  Wie  tt.  a.  Scbrader  annimmt. 
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wäre;  derselbe  ist  aber  den  Westsemiten  gänzlich  unbekannt  geblieben. 
Ich  kann  daher  nicht  umhin,  die  Uebereinstimmung  zwischen  Anatn 
und  n^y  für  eine  zufällige  zu  halten. 

2.  Auf  dem  kana^anäischen  Festland  findet  sich  'Anat  nur  in 
dem  Namen  der  Stadt  ns^^-n*«^  in  Naphtali,  die  nebst  Beth-Shemesh 
in  den  Händen  der  Eana'anäer  blieb  ^) ;  und  vielleicht  in  den  Orts- 
namen Beth-'Anöth  in  Juda,  ^Anatöth  in  Benjamin,  und  in  dem 
Personennamen  nay').  Mehr  erfahren  wir  aus  den  ägyptischen 
Denkmälern,  die  zeigen,  dass  die  Göttin  während  der  fortwährenden 
Kämpfe  der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  in  Syrien  den 
Aegyptern  bekannt  und  von  ihnen  als  Eriegsgöttin  vielfach  verehrt 
wurde.  Eine  bekannte  Stele  des  British  Museum  zeigt  in  der 
oberen  Abth^ilung  die  Verehrung  der  (später  zu  besprechenden) 
Triade  Xem  Eent  und  Reshpu,  in  der  unteren  die  der  Änt9ut  = 
n^y-,  sie  trägt  Helm,  Schild  und  Lanze,  und  in  der  Linken  die 
geschwungene  Streitaxt').  Dieselbe  Figur  zu  Pferde,  aber  ver* 
sttLmmelt,  findet  sich  auf  einer  Felsenstele  beim  Wflstentempel  von 
Redesieh,  und  Brugsch  hat  unzweifelhaft  Recht,  wenn  er  in  der  ver- 
sttlmmelten  Beischrift  wieder  den  Namen  Ani9^  erkennt*).^  Auf 
einem  Obelisk  aus  Tanis  heisst  Ramses  II  „Held  der  ^Anat,  Stier 
des  Set^^^),  und  von  Ramses  III  wird  gesagt:  „Mentu  [Kri^sgott, 
auch  ursprünglich  solaren  Charakters]'  und  Set  sind  mit  [ihm  gegen] 
alle  Feinde;  'Anat  und  'Astart  sind  an  seinem  Schilde^' ^).  Ein  Ross 
Seti  I  heisst  Än&sX  her-i9'ä  „'Anat  ist  erfreut"  und  ein  Schwert 
Ramses  II  heisst  kn&ä.  m  ne;^t  „'Anat  ist  Schutz  (Stärke)''  7).  Des 
Letzteren  Tochter  Benta-Antä  r\^y  n^n  ist  bekannt  Auch  in  die 
Zauberformeln  der  Zeit  ist  'Anat  eingedrungen.  An  einer  bekannten 
Stelle  des  pap.  magique  Harris  heisst  es  in  einer  Beschwörung  an 
das  Wasser:  „Yerschliesst  seinen  Ausgang  ....  wie  verschlossen 
(versi^elt)  ist  die  Schneide  des  Schwertes  des  'Anat  und  Astarte, 
der  grossen  Göttinnen,  die  empfangen  und  nicht  gebären;  sie  sind 
verschlossen  von  den  Göttern,  gegründet  auf  Set"  ^). 

Wenn   es  noch   zweifelhaft  sein   könnte,   dass  die   Aegyptef 


1)  Jud.  1,  d8.  Jos.  19,  38.  Dass  n^y  hier  Göttin  ist,  wurde  bekAnnt* 
lieh  durch  die  ägyptische  SchreibuDg  festgestellt. 

2)  Vgl.  Schrader  Z.  D.  M.  6.  1.  c 

3)  Pablicirt  von  Prisse,  Sharpe  u.  a.  Danach  bei  de  Vogü^  If^l.  d'arch. 
or.  Ihre  Beinamen  „Herrin  des  Himmels,  Fürstin  aller  Götter '*  kommen  s&mmt- 
liehen  ägyptischen  Göttinnen  zu. 

4)  Leps.  Denkm.  III,  138.     Brugsch,  Geschichte  Aegyptons  (1877)  pg.  520; 

äg.  ä  ist  SB  y^   d"  nur  eine  Form  des  t. 

5)  Burton,  exe  hierogl.  pl.  39.     Vgl.  auch  meinen  „Set-Typhon*^  pg.  57. 

6)  Dümichen,  Hist.  Inschr.  I,  pl.  19,  pL  19,  33  f. 

7)  Nach  Brugsch,  Geschichte  pg.  529.  In  der  AbbUdg.  L.  D.  Ul,  li8 
fehlt  der  Name  des  Sehwertes. 

8)  Cbabas,  le  pap.  mag.  Harris  pg.  55  pl.  III,  7  f.  ^Anat  findet  sich  noch 
ib.  pl.  A,  7. 


Meyer y  über  einige  semitische  Götter,  719 

'Anat  ihren  Haoptgegnern ,  den  Chetitern  ^) ,  entlehnten ,  so  wttrde 
es  bewiesen  dnrch  den  von  Ramses  II  mit  ihnen  geschlossnen 
Friedensvertrag.  Hier  werden  als  Zeugen  aufgerufen  die  Sute;^'s 
(=D'^b:^n)  der  einzelnen  chetitlschen  Städte,  und  dann  die  „An- 
&9s&k  des  Landes  der  Cheta'^  Chabas  erklärt  diese  Unform  un- 
zweifelhaft richtig  als  Verschreibung  für  „Äni9-ä  und  Astartä''.'). 

Wiedergefunden  hat  sich  'Anat  nur  auf  Einern  einheimischen 
Denkmal,  der  Inschrift  von  Larnax  Lapithu  auf  Cypern.  Hier  wird 
u^n  T7  n3:^b  durch  Ad-rtvif  ataruga  vixti  wiedergegeben;  Athene 
ist  natürlich,  wie  fast  immer  wo  sie  fremden  Göttinnen  gleichge- 
setzt wird,  die  Kriegsgöttin.  Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Münze 
unbekannter  Herkunft  in  der  Sammlung  des  Baron  Behr  ^),  die  auf 
dem  Av.  eine  Göttin  auf  einem  Löwen  sitzend  zeigt,  mit  der  Bei- 
schrift n39.  Der  Löwe  trägt  bekanntlich  semitische  Göttinnen  auch 
sonst.  Ferner  nimmt  Euting  an  (Pun.  Steine),  dass  der  Name 
innsfit  in  Hadrum.  8  durch  ihn  n39  „'Anat  ist  gnädig"  zu  erklären 
sei-,  doch  lässt  sich  darüber  nichts  entscheiden.  — 

In  der  oberen  Abtheilung  der  vorhin  besprochenen  Stele, 
welche  die  'Anat  darstellt,  befindet  sich  der  Gott  Reshpu,  der  auch 
sonst  noch  einigemale  vorkommt  ^).  £r  trägt  Helm  und  Lanze  wie 
'Anat,  und  hat  das  Profil  und  den  Bart,  wodurch  die  Aegypter  sonst 
die  Äamu  (Semiten)  zu  kennzeichnen  pflegen.  Er  wird  also  als 
ausländischer  Kriegsgott  dargestellt.  Seine  Attribute  besagen  nicht 
viel,  wie  gewöhnlich :  „der  grosse  Gott,  Herr  über  die  Unendlichkeit, 
Fürst  der  Ewigkeit,  Herr  der  Stärke  iiunitten  des  Götterkreises.'* 
Auch  er  hat  sich  in  Cypern  wiedergefunden,  in  den  Zusammen- 
Setzungen  )^n"5)»*i  und  bDö-i:)«i*),  sowie  in  Eigennamen^).  Der 
Name  bezeichnet  ihn  als  Blitzgott,  mag  man  nun  mit  de  Yogü^ 
t|^'3  „Blitz",  oder  mit  Euting  qi^n  „Blitzer"  lesen  ^). 

Es  ist  auffallend,  dass  Reshep  wie  'Anat  sich  auf  dem  Fest- 
lande nur  zur  Zeit  des  Chetiterreichs ,  in  späterer  Zeit  nur  auf 
Cypern  finden.  Man  kann  daraus  schliessen,  dass  die  Chetiter 
grösstentheils  nach  Cypern  ausgewandert  sind.  Man  bat  dies  schon 
früher  angenommen,  indem  man  D'^nn  und  Kinov  gleichsetzte^); 
man  glaubte  lange,  dass  sich  wirklich  die  Schreibungen  "^ns,  n'^s 


1)  Dass  die  Cbeta  der  äg.  Inschriften  die  Chetiter  des  A.  T.  sind,  scheint 
mir  (wie  Schrader  KAT.  28)  unzweifelhaft.  Die  Assyrer  lernten  diese  Gegenden 
erst  später  genau  kennen;  daher  hat  Hatti  bei  ihnen  eine  allgemeinere  Bedeutung. 

2)  Chabas,  voyage  d'un  Egyptien  p.  343. 

3}  Wiedergegeben  bei  de  VogU<S,  M^l.  pg.  47. 

4)  ä.  diese  Abh.  No.  U,  6. 

5)  CH.  36.  Idal.  1.  2   3.  ö.  6. 

6)  Ob  ^1^  rnpbn  des  Siegels  aus  Tyrus  (Schröder,  phön.  Spr.  274)  etwas 

mit  C]1D*1  zu  thun  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

7)  De  Voga^,  M^l.  pg.  78  ff.  Euting,  sechs  phönikische  Inschriften  ans 
Idalion  pg.  7. 

8)  Man  vergleiche  die  (jetzt  ganz  uuhaltbaren)  Ausfuhrungen  bei  Movers, 
Phönizier  II  2,  pg.  204—221. 


720  Meyer,  über  einige  aemHische  OöUer. 

and  nn  nebeneinander  für  Eition  fänden.  Indessen  beruhte  dies 
auf  schlechten  Copien  oder  falscher  Lesung;  die  einzig  b^lanbigte 
Namensform  ist  "^nD^).  Zwischen  den  Namen  Kition  und  Che- 
titer  besteht  daher  keine  Verwandtschaft,  da  ohne  zwingenden  Grand 
niemand  einen  Uebergang  yon  n  in  d  annehmen  wird.  Aber  die  Be- 
völkerung kann  darum  doch  in  beiden  Fällen  dieselbe  gewesen  sein.  — 
Bei  den  Semiten  treten  überall  an  die  Stelle  der  grossen 
Götter,  welche  allen  Stämmen  gemeinsam  sind  und  daher  dem  Ein- 
zelnen zu  fem  stehn  (wie  'tl,  Ba'al),  Gottheiten  zweiten  Ranges 
mit  localem  Gultus,  welche  die  Nachbarstämme  nicht  verehren.  So 
Kamosh,  Molech,  Dagon,  Jahve  bei  den  kana'anäischen  Stämmen, 
und  Analoges  findet  sich  bei  den  Assyrern  wie  bei  den  Hirnjaren. 
So  sind  auch  ^Anat  und  Reshep  bei  den  Chetitem  und  auf  Cypem 
bedeutend  hervorgetreten,  während  sie  bei  den  übrigen  Kana'anäem 
keine  hohe  Stellung  im  Pantheon  eingenommen  zu  haben  scheinen. 
Bei  den  Aramäem  findet  sich  von  ihnen  keine  Spur. 

3.  Dass  mit  'Anat  die  phönikische  Göttin  n  3  n  nichts  zu  thmi 
hat,  zeigt  schon  die  Schreibung  deutlich  genug.  In  Athen.  1  heisst 
derSidonier  n^n'i^:?  griechisch '^^r£/ii^ii;(>o^,  wonach  n^n»»  Artemis 
vielleicht  Mondgöttin  ist,  wenn  nicht  Artemis  hier  als  die  ephesische, 
d.  h.  als  grosse  Naturgöttin  zu  fassen  ist  nDn  findet  sich  sonst 
nur  noch  in  Nordafrica,  in  den  unzähligen  Votivtafeln  mit  dem 
bekannten  "jön  bs^^ab  pKbi  b^a  ]t  n:nb  ra*nb,  sowie  in  einigen 
Eigennamen,  z.  B.  n3nn:3  Mass.  ZI.  1,  n^ntDK  Karth.  227  (Enting)'). 
Die  bisher  räthselhafte  Bezeichnung  bs^n  ']t  nsn  hat  Hal^vy') 
glücklich  erklärt,  indem  er  erkannte,  dass  b3^33D  ein  Ortsname  ist 
wie  bfitisfi  im  A.  T.,  das  Vorgebirge  Theuprosopon  in  Phönikien, 
die  Insel  Prosopon  bei  Karthago.  „Tut  von  Pne-Ba'al*^  ist  somit 
eine  karthagische  Localgöttin,  und  steht  daher  auch  fast  immer 
dem  Ba'al-;|famman  voran.  Eine  lateinische  Inschrift  aus  der  Nähe 
von  Lambesc  zeigt  uns,  dass  sie  der  Ops  (=^'Piä)  gleichgesetzt, 
also  als  Göttin  der  Natur  aufgefasst  wurde.    Sie  lautet: 

Pro  Salute  Antonini  imp.  et  Julie  Domine  pos.  sa[cerdote5l 
eor[um] 

Saturno  domino  et  Opi 

Reginae  sac[rum]  templum  et 

Aram  et  porticum  fecerunt^). 

1)  Auf  MäDzen  findet  sich,  wie  de  Vogüö  durch  Nachweisuni^  der  richtigen 
Lesungen  gezeigt  hat,  der  Name  der  Stadt  überhaupt  niemals,  sondern  nar  der 
ihres   Königs.     Unter  den  Inschriften    steht   allerdings    in   Pococke^s  Copie  von 

Cit.  31  (33  Gesen.)  *^nn7  doch  ist  der  Znsammenhang  ganz  unklar  und  fiber- 

dies   die   Copie   nnzuyerl&ssig.     Dagegen    findet  sich  "^nS   Cit.  1.  35.  86.  Idal. 

1—6.   Athen.  2.    —  Danach  muss   auch  im  A.  T.  O^m  durchweg  als   „Che- 
titer^*,  nicht  einige  Male  als  „Eitler^*  erklärt  werden. 

2)  Ferner  vgl.  namSS   D!!*!  Karth.  150. 
3}  M^langes  p.  44. 

4)  Revue  arch^logique   1876  F^vr.  p.  127. 
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Offenbar  ist  Saturno  Domino  =  by^b  y\»h  and  Opi  Reginae 
=  r^nb  nanb ;  wie  schade,  dass  by^^n  nicht  wiedergegeben  ist !  — 
Die  Gleichsetzang  mit  Ops  beweist  ttbrigens,  dass  Tnt  nicht  die 
Jono  Caelestis  der  Karthager  sein  kann ,  wie  Gesenius  ^)  annahm ; 
dieser  entspricht  vielmehr  die  Astarte. 

lieber  die  Ansspracne  des  Namens  wissen  wir  nichts;  die  ge- 
bräuchliche, als  Tanit,  beruht  lediglich  auf  der  Gleichsetzung  mit 
der  angeblichen  gleich  zu  besprechenden  Tanais.  lieber  die  Etymo- 
logie weiss  ich  nichts  zu  sagen ;  libyschen  Ursprungs  kann  Tnt  schwer- 
lich sein,  da  n3n  inr  der  ersten  athenischen  Inschrift  ein  Sidonier 
ist.  Wer  annehmen  mag,  dass  eine  der  Hauptgöttinnen  des  phOni- 
kischen  Nordafrica  ägyptischen  Ursprungs  sei,  mag  n3n  von  ta 
Neit  ableiten.  Doch  wäre  die  Verbindung  des  Artikels  mit  dem 
£igennamen  höchst  auffölb'g. 

4.  Wie  es  möglich  ist,  dass  bald  'Anat,  bald  Tnt,  bald  beide 
der  eranischen  Anähita  gleichgesetzt  wurden  und  noch  werden, 
versteht  man  nur,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  gewöhnlich  die 
Arbeiter  in  einem  Zweige  der  orientalischen  Wissenschaften  die 
Resultate  der  übrigen  zu  berücksichtigen  pflegen.  Sonst  wäre  es  in 
der  That  unmöglich  gewesen,  die  eranische  Quellgöttin  zn  einer 
assyrisch-persischen  Mondgöttin  zn  machen,  die  Lesung  Tavaig  zu 
vertheidigen ,  und  sie  schliesslich  mit  der  ägyptischen  Neit  zu 
verbinden. 

Die  Bedeutung  und  Verbreitung  des  Anaitiscults  hat  Windisch- 
mann') in  klarer  und  fast  erschöpfender  Weise  nachgewiesen;  er 
zeigt  auch,  dass  die  einige  Male  vorkommende  Lesart  TavcUq  oder 
TctvaiTig  —  ausser  in  einer  nichts  beweisenden  Stelle  des  Jam- 
blichus  —  auf  Corruption  beruht.  Daher  kann  nsn  nicht  =  Anaitis 
sein.  Diese  ist  eine  uralte  eranische  Göttin,  zunächst  Quellgöttin, 
dann  Gottheit  der  Fruchtbarkeit  im  allgemeinen.  Ihr  Name  be- 
deutet „die  Unbefleckte'^').  Es  ist  daher  gleich  unmöglich,  dass 
sie  der  semitischen  (rect.  kana'anäischen  oder  chetitischen)  ^Anat, 
und  dass  diese  der  eranischen  Anähita  entlehnt  sei.  Auch  ent- 
spricht in  der  snsischen  Inschrift  des  Artaxerxes  Mnemon  dem 
persischen  Anahata  im  babylonischen  Text  nicht  etwa  Antuv, 
sondern  Ana^itu,  welches  beweist,  dass  die  Göttin  den  BabylOniem 
fremd  war.  —  Dass  dagegen  auf  die  spätere  Gestaltung  der  Ana- 
itis auch  ein  semitischer  Cult,  aber  nicht  der  der  'Anat  oder  Tnt, 
sondern  der  der  Astarte -Baaltis  eingewirkt  hat,  soll  nicht  geläugnet 
werden.  Aber  wenn  Berossos  berichtet,  die  Perser  hätten  früher 
keine  Bilder,  sondern  nur  die  Elemente  verehrt,  Artaxerxes  II  aber 
habe  Statuen  der  Anaitis  in  Babylon,  Susa  und  Ekbatana  errichtet 


1)  Monam.  169  ff.  Movers ,   der  Astarte  und  Baaltis  geschieden  bat,   ver- 
mengt  hier  alles  in  unentwirrbarer  Weise. 

2)  In  den  Abb.  der  bair.  Ak.  Bd.  VIU,  1855. 
3j  Vgl.  Justi,  Handbuch  der  Zendsprache  s.  v. 
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und  ihren  Cnlt  eingeführt^),  so  bedentet  dies  nicht  die  EinfdhniDg 
eines  neuQji  Caltas  von  aussen,  —  wird  doch  der  Anaitiscalt  in 
Hierocaesarea  in  Lydien  auf  Kyros  zorückgeführt  ^),  um  von  dem 
Vorkommen  der  Göttin  im  Avesta  ganz  zn  schweigen  —  es  beweist 
nur,  dass  die  reine  Mazdareligion,  welclif  die  Perserkönige  bisher 
bekannt  hatten,  jetzt  getrübt  wurde  durch  die  Wiederaufnahme 
des  Gults  einer  alten  volksthtlmlichen,  jetzt  aber  durch  fremden  Ein- 
fluss  umgestalteten  Göttin^),  die  nach  dem  Vorbilde  des  Auslandes 
auch  bildliche  Gestalt  erhielt.  Und  insofern  geben  die  Keilinschriften 
jetzt  eine  glänzende  Bestätigung  des  Berossos:  Artaxerxes  II  ist  der 
erste  König,  der  auf  seinen  Monumenten  Mithra  und  Anahita  neben 
Ahuramazda  anruft. 

5.  Wie  die  Form  zeigt,  ist  die  phönikische  Göttin  Onka  oder 
Onga,  die  von  den  Alten  mehrfach  erwähnt  wird,  weder  mit  'Anat, 
noch  mit  nsn  identisch.  Sie  erscheint  nur  in  Verbindung  mit  Theben, 
wo  Athene  den  Namen  Onka  führte;  hier  hatte  sie  ein  altes  Bild 
und  einen  Altar,  der  auf  Kadmos  zurtlckgeführt  wurde  ^).  Nach 
ihr  heisst  eins  der  sieben  Thore,  sonst  auch  das  ogygische  genannt, 
das  onkäische^).  Allgemein  wird  angegeben,  dass  Onka  ein  phö- 
nikischer  Name  der  Athene  sei ;  so  sagt  Pausanias,  der  Name  der 
thebischen  Athene  widerlege  die  Behauptung,  dass  Kadmos  von 
Aegypten  gekommen  sei :  denn  sie  heisse  nicht  Sais  wie  im  Aegyp* 
tischen,  sondern  Onga  xata  ykwaaav  ttjv  ^oivixwv^).  Ferner  Steph. 
Byz.  s.  V.,  u.  a.  Freilich  heisst  die  ägyptische  Athene  nicht  Sais 
sondern  Neit,  Sais  ist  nur  ihr  Hauptsitz;  ein  Irrthum  ist  daher 
auch  in  der  Angabe,  Onga  sei  phönikisch,  nicht  ausgeschlossen. 
Andrerseits  ist  der  Umstand,  dass  Onka  sich  bisher  auf  phönikischen 


1)  Fr.  lib.  m  aas  Clem.  Alex,  cohort.  ad  gent.  p.  43  Sylh. 

2)  Tac.  Ann.  Ul  62. 

3)  Die  oft  besprochene  Stelle  des  Herodot,  die  Perser  hätten  von  den  As- 
Syrern  und  Arabern  den  Colt  der  Urania  entlehnt,  besagt  auch  nichts  anderes; 
und  wenn  er  behauptet,  die  Assyrer  nennten  sie  Mylitta,  die  Araber  Alitta,  die 
Perser  aber  Mitra,  so  scheint  mir  dies  lediglich  auf  dner  Verwechselang  der 
den  Griechen  damals  noch  unbekannten  Namen  Anähita  und  Mithra  zu  beruhen 
(Her.  I,  131). 

4)  Pausan.  IX,  12,  2.  Nonnus  Dionys.  44,  33.  Nach  Brandis  (im 
Hermes  II,  280)  entspräche  das  alte  SchnitzbUd  der  Aphrodite  Urania  (Pau- 
san. IX,  16,  3). 

5)  Aeschyl.  Sept.  486.  501.  Steph.  Byz.  s.  v.  *Oynalni,  Nonoas  Dio- 
nys. V,  70  ff.  Dass  Nonnus  das  onkäische  Thor  der  yXnvxdiniQ  Mijvti  zo» 
ertbeilt,  beweist  bei  der  Natur  seines  Werkes  gar  nichts  über  den  Character 
der  Onka.  Er  leitet  hier  den  Namen  oyxaia  nvlrj  von  dem  Brüllen  des  Rindes 
(in  ßoog  cyxrjitfioJo)  ab,  erklärt  also  etwa  „das  Rindsthor";  dasselbe  sei  $u 
benannt,  weil  auch  der  Mond  Rindshörner  habe.  Bei  Aescbylos  werden  Apollo 
und  die  ftdxaiQ^   nvaoan  'Oyxn  zusammen  angerufen  (Sept.  159  ff.),  die  Lauth 

(Sitzungsber.  d.  bair.  Ak.  1867.  Bd.  U,  p.  550)  =  ^9371   [mit  sem.   Artikel  !| 
und  der  äg.  ^Anuka  setzt  [!]. 

6)  Paus.  IX,  12,  2.  Dass  hier  'Oyy^  für  JSiya  der  Handschrifteo  zu 
lesen  ist,  ist  unzweifelhaft. 
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Denkmälern  nicht  gefunden  hat,  bei  der  geringen  Anzahl  derselben 
kein  gentlgendes  argamentam  a  silentio;  wie  manchen  phönikischen 
Gott  finden  wir  nar  in  einer  oder  zwei  Inschriften ;  z.  B.  03»n  nur 
in  Athen.  6. 

Wenn  die  Brandiif  sehe  Darstellung  richtig  ist,  dass  die  sieben 
Thore  Thebens  den  Planetengöttern  geweiht  waren  und  bei  jedem 
Thor  die  betreffende  Gottheit  verehrt  ward,  wenn  ferner  Onka  der 
Aphrodite  oder  vielmehr  dem  Yenusstern  entsprach,  so  wird  aller- 
dings an  dem  semitischen  Ursprung  Thebens  und  der  Onka  nicht 
gezweifelt  werden  können.  Doch  ist  die  Brandis'sche  Beweisführung, 
obwohl  sehr  bestechend,  doch  wohl  noch  einigen  Bedenken  aus- 
gesetzt *). 

6.  Mit  der  Onka  hat  man  nun  mehrfach  die  ägyptische  Gröttin 
Äuqt  {"p^y)  identificirt.  Dieselbe  bildet  mitXnum  und  der  Göttin 
Sätet  eine  Triade,  die  im  südlichsten  ägyptischen  Nomos,  in  Ele- 
phantine,  Syene,  Silsilis  eifrig  verehrt  ward;  im  übrigen  Aegypten 
finden  sie  sich  nur  selten.  Dieselbe  Triade  erscheint  in  einer 
griechischen  Inschrift  von  der  Insel  Sahel:  Xvovßu  tq^  xai  Afi- 
ficDVif  JSaxei  ry  xai  Hgtf^  Avovxei  vy  xai  Eati^tf^).  Demnach 
ist  unsere  Göttin  Anukis,  'Auuqat  auszusprechen.  In  den  Inschriften 
erhält  sie  wie  Sätet  ^)  gewöhnlich  den  Beinnamen  n^bt  s^tet  Früher 
erklärte  man  dies  „Herrin  von  Asien'^,  aber  Dtlmichen  hat  nach- 
gewiesen, dass  s^tet  ebenso  häufig  das  südliche  nubische  „Ausland^ 
bezeichnet.^).  Offenbar  als  Herrinnen  des  letzteren  werden  die 
Göttinnen  durch  dies  Attribut  hingestellt:  sie  sind  es,  welche  den 
Aegyptern  die  Herrschaft  über  dasselbe  verleihen  können.  Als 
„fremdländische",  vom  Auslande  gekommene  Göttinnen  werden  sie 
aber  dadurch  ebenso  wenig  bezeichnet,  wie  durch  das  ihnen  gleich- 
falls häufig  gegebene  Beiwort  n6bt  Pünt  „Herrin  von  Punt*'.  Unter 
letzterem  ist  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Arabien,  sondern,  vrie 
Mariette  nachgewiesen  hat,  „das  Land  zwischen  Bab  el  Mandeb  und 
Cap  Guardafui^S  vielleicht  Habesch  mit  eingeschlossen,  zu  verstehn. 

Beide  Göttinnen  sind  durch  eigenthümliche  Eopftrachten  charac- 
terisirt.  Was  aber  im  Einzelnen  ihre  Bedeutung  war,  warum  die 
Griechen  die  eine  der  Hera,  die  andere  der  Hestia  gleidisetzten, 
darüber  geben  uns  die  Inschriften  wenig  Auskunft.  Nach  einer 
Inschrift  Ptolemaeus  YII  auf  Philae  scheint  Sätet  Sonnen-  oder 
Himmelsgöttin  zu  sein  *,  sie  heisst  hier  (Leps.  Denkm.  lY,  24)  „die 

1)  Brandis,  Die  BedeutuDg  der  Bieben  Thore  Thebena,  im  Hermes  Bd.  II. 

2)  C.  I.  Gr.  4893. 

3)  In  seinen   „Geogr.  Inschriften**  las  Brugsch  den  Kamen  aweimal  Ment, 
am    das  eine  Mal  (I,  136)    die   aogebl.   asiatische    Mondgöttin  Mene-Onka,  das 

andere  Mal  (II,  16)  die  arabische  öLU  und  angebl.  babylonische  '^Tß  Yerglelchen 

zu    können.     Da   indessen    (schon   durch    die  citirte    griechische  Inschrift)  die 
Lesang  Sätet  gana  fest  steht,  ist  diese  Gleichsetaang  hinfllUig. 

4)  Dttmichen,  Geograph.  Inschr.   Text  p.  45  ff.     Vgl.  meinen   Set-Typhon 
p.  44,  1. 
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Göttin  am  östlichen  Horizonte  des  Himmels,  Jedermann  jnbelt,  wenn 
er  sie  sieht  (ha  h^r  n^b  mäa*s)''.  Und  Xnnm  heisst  hier:  ,,geboren 
von  Sätet,  gesängt  von  Änqt^^  Nor  herrschte  in  dieser  Zeit  bereits 
ein  vollständiger  Synkretismus,  in  Folge  dessen  von  allen  Gottheiten 
dasselbe  ausgesagt  werden  konnte.  Die  Formeln  sind  daher  viel- 
leicht nnr  von  Hathor,  Isis  und  Nephthys  anf  Satis  und  ^Anukis  über- 
tragen. Jedenfalls  ist  es  klar,  dass  mit  der  ausschliesslich  ober- 
ägyptischen Göttin  die  thebanische  Onka  nichts  zu  thun  haben  kann. 
Ebensowenig  steht  sie  mit  'Anat  in  Verbindung,  neben  der  sie  auf 
einer  Götterliste  von  Dendera  genannt  wird  ^). 


n. 

Semitische  Gottheiten  in  Aegypten. 

Wahrscheinlich  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  war  der  östliche 
Theil  des  Delta  von  Semiten,  speciell  Eana^anäem,  bewohnt').  Es 
war  daher  natürlich,  dass  auch  ausländische  Götter  in  Aegypten 
Eingang  fanden,  und,  zunächst  im  Delta,  mit  ägyptischen  identificirt 
oder  in  das 'ägyptische  Pantheon  aufgenommen  wurden.  Die  langen 
Jahre  der  Fremdherrschaft  mussten  diese  Culte  weiter  verbreiten, 
und  da  nach  ihrer  Vertreibung  die  langwierigen  Kriege  mit  Eana- 
'anäern  und  Syrern  begannen,  lag  keine  Veranlassung  vor,  die  Götter 
der  Feinde  zu  vernachlässigen,  welche  sich  so  mächtig  zeigten  und 
ihren  Völkern  trotz  so  vieler  Niederlagen  Kraft  gaben  zu  immer 
neuem  Widerstände.  Mit  dem  Verfall  Aegyptens  unter  der  zwan- 
zigsten Dynastie  hörte  auch  der  beständige  Verkehr  zwischen  Aegyp- 
ten und  dem  Auslande  auf,  die  fremden  Götter  werden  seltener 
erwähnt;  und  in  der  Renaissancezeit  der  sechsundzwanzigsten  I>y- 
nastie  (Psammetich),  als  es  galt  die  Folgen  der  schmählichen  Unter- 
drückung durch  die  Fremden,  die  Assyrer  und  Aethiopen,  za  ver- 
wischen, fand  auch  eine  religiöse  Pnrification  statt,  in  Folge  deren 
Set  verbannt  und  verfolgt  wurde  und  auch  die  Götter  der  Fremde 
auf  den  Denkmälern  nicht  mehr  genannt  werden.  In  späterer  (ptole- 
mäischer)  Zeit  finden  sie  sich  nur  noch  ganz  vereinzelt,  z.  B.  in 
Götterlisten;  und  schwerlich  wussten  selbst  die  Priester  noch  viel 
über  ihren  Ursprung  und  ihre  Bedeutung. 

Die  von  den  Semiten  nach  Aegypten  hinübergenommenen  Götter 
sind  folgende: 


1)  Dümichen,  Geogr.  loscbr.  II,  36,  12a.  Es  ^werden  hier  mehrere  GoC> 
tinnen  aufgezählt ,  deren  Namen  ähnlich  klingen :  Anit  'Anat  ^Anuqat  Amtnt 
(Gemalin  Amon's). 

2)  S.  Ebers,    Aegypten  u.  d.  B.  M.  and  jetzt   auch  Brugseb*  Geschichte 
2.  Aufl. 
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1.  Ba'al.  Es  scheint,  dass  dieser  Gott  schoD  in  seht  frflher 
Zeit  dem  feindlichen  Gotte  der  Aegypter,  dessen  Gebiet  das  Aus- 
land war,  dem  Set  oder  Sate;|f,  gleichgesetzt  worden  ist.  Daher 
wird  sein  Name  aach  immer  mit  der  bildlichen  Darstellung  des  letz- 
teren determinirt:  J^^'^'V],  J""^^^  J  Bär,  Bäru  (a  =  y, 

r  =  b).  In  ofQcieller  Sprache  tritt  Snte;|r  fttr  Ba'al  ein,  so  im 
Kulte  und  in  den  Namen  der  Hyksoskönige  ^),  und  im  Friedensver- 
trag mit  den  Cheta,  wo  die  Snte;^'s  (c^bs^n)  der  einzelnen  Städte, 
und  am  Schlüsse  der  Sute;^  pa  baq  n  ta  pet  „Sute;|r  der  Herrscher 
des  Himmels^^  angerufen  wird,  in  dem  Chabas^)  den  D'«»TSb3^n 
richtig  erkannt  hat.  Sonst  sind  Bar  und  Set  vollkommene  Syno- 
nyma. Fttr  Belege  verweise  ich  auf  meine  Schrift  „Set-Typhon^  p.  47. 
52  ff.  58f.,  wo  ich  auch  nachgewiesen  habe,  wie  die  Idee  des  Ba^al 
die  ägyptischen  Vorstellungen  von  Set  beeinflusst  hat.  Ich  setze 
nur  noch  folgende  Stellen  aus  Dttmichens  historischen  Inschriften 
Bd.  I  hierher:  Taf.  19,  22:  „Ramses  III  ist  mächtigen  Brflllens 
(dahem');  er  ist  wie  Biir  am  Himmel^.  Taf.  15,  24:  „muthig  ist 
das  Herz  Sr.  Maj.  im  Entsetzen  (d.  h.  im  Entsetzenerregen,  nesen, 
mit  Beziehung  auf  die  Edipse,  bei  der  sonst  Set  thätig  ist)  wie 
Bär  am   HimmeP;    Taf.  18,  7:  „Ramses  m  .  .  .  ist  ein  junger 

Stier,   kräftig  im  Niederhauen  (^mf)  wie  Set  [da  nur  M   dasteht, 

kann  auch  Bär  gelesen  werden]  bei  seinem  Entsetzenerregend^ 
(oeseni;  gemeint  ist  „bei  der  Eclipse^^,  wie  oben). 

2.  Astarte.  Dass  diese  Göttin  mehrfach  neben  'Anat  vor- 
kommt, ward  im  vorigen  Abschnitt  erwähnt  Von  den  Aegyptern  wurde 
sie  vielfach  verehrt.  Nach  Brugsch  errichtete  ihr  Ramses  U  einen 
Tempel  am  Ufer  des  Mittelmeeres  in  der  Nähe  des  Sirbonissees '). 
Einen  andern  Tempel  hatte  sie  in  Memphis,  wo  eine  Inschrift  einen 
„Priester  des  Mondes  (Aäb),  des  alten  Königs  Sabu-Rä  und  der 
Astarte^^  erwähnt^).  In  Letzterer  erkennt  Brugsch  offenbar  mit 
Recht  die  lüvri  'Jg)Qo8lTrj  Herodots,  die  in  dem  von  Tyriern 
bewohnten  Quartier  („rvp/wy  orgaronsSov**)  verehrt  wurde*).  Ob 
aber  diese  wieder  mit  der  „Bast,  der  Herrin  von  Än;|f-ta"  (dem 
„Lebenslande",  einem  Bezirke  von  Memphis)  identisch  ist,  ist  doch 
noch  sehr  fraglich.  —  Einen  Propheten  der  Astarte   lehrt   uns  ein 


1)  Waren  die  Hyksos  nicht  Kordsemiten,  sondern  Araber,  was  ich  weder 
behaupten  noch  bestreiten  will,  so  können  sie  allerdings  den  Ba^al  nicht  gekannt 
haben,  Sute;^  würde  dann  bei  ihnen  wahrscheinlich  dem  '11 ,  dem  Hanptgotte 
der  arabischen  Stämme,  entsprechen. 

2)  Voyage  d'un  Egyptien  344. 

3)  Geschichte  Aegyptens  pg.  199. 

4)  Brugsch,  Recoeil  I,  Taf.  4,  3.     Text  pg.  7. 
h)  Herodot  II,  112. 

47  • 
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Amulet  des  Loavre  kenneD,  dos  Maspero^)  mitgetheilt  hat.  Derselbe 
heisst  <=>J°  H  (j  ^  \  ^i|  d  ö  ^  ^  „RabpiT..na  genannt 
Äbr^     Dass    ]  g ,  bp,  nur  Umschreibung  ist  für  das  harte  s,  ist  klar ; 

weniger  sicher  dagegen,  ob  (mit  Maspero)  das  Verdoppelangszeichen 
®     bedeutet,    dass   die  vorhergehende  Silbe  zweimal   zu  sprechen 

sei:  Rabrabina,  oder  ob  es  etwa  bloss  das  Saffix  vom  Stamme 
trennen  soll :  Rabbl-na.  Jedenfalls  bedeutet  der  Name  „unser  Herr^ 
sei  es  nun  p^  oder  p*nn^  vom  chald.  1^:2*1.  Genau  entsprechend 
ist  die  80  häufige  Bezeichnung  der  ausländischen  (kana'anäischen) 
Adligen  („Scheichs'^  bei  Brugsch)  als  Marina,  d.  i.  K^n»  ,,unser 
Herr'^  £s  scheint,  wofür  auch  das  auslautende  a  spricht  (wenn  dies 
als  Auslaut  gesprochen  wurde),  dass  diese  Worte  aramäischen  Ur- 
sprungs sind^).  Wir  haben  hier  also  einen  Titel  des  Priesters,  und 
dasselbe  ist  offenbar  Abi,  nämlich  "»SK  „mein  yater^^  —  In  den  Papyrus 
wird  Astarte  einige  Male  erwähnt,  so  bei  der  Beschreibung  des  von 
Ramses  II  gebauten  Be;^ennu  (Festung)  Äa-ne;ift  («=  Tanis  nach 
Brugsch).^)  Hier  heisst  es  Pap.  Anastasi  II  1,  4f.  ==  lY,  6,  4 f. 
wo  die  Grösse  desselben  in  übertriebenen  Ausdrücken  geschildert 
wird^):  „Sein  Westen  ist  bei  der  Wohnung  Ammons,  sein  Süden 
bei  der  des  Sute;^  (Set);  es  ist  Astarte  an  seinem  Aufgang,  ÜzTt 
(die  Nordgöttin)  an  seinem  Norden;  die  Feste,  welche  in  der  Mitte 
liegt,  ist  wie  der  Horizont  des  Himmels;  Ramses  II  ist  (gilt)  in 
ihr  als  Gott'^  Astarte  ist  hier  Göttin  des  Ostens,  entweder  aJs 
Himmelsgöttin,  oder  als  Göttin  der  Ostvölker;  Sute;^  erscheint  als 
Gott  des  Südens  in  Folge  seines  ihm  als  Gott  von  Ombos  zukom- 
menden Titels  „Herr  des  Südlandes'' ^). 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  in  dem  bekannten  Horustexte 
von  Edfu  Astarte  in  Se;^etgestalt,  mit  Löwenkopf,  auf  einem  Wagen 
stehend  dargestellt  ist,  wie  sie  ihr  Viergespann  über  die  Leichen 
der  Feinde  lenkt.  Sie  wird  bezeichnet  als  „Herrin  der  Rosse  und 
des  Wagens"  ^).  Da  nun  in  Folge  ihrer  späten  Einführung  nach 
Aegypten^)  Pferde  in  der  ägyptischen  Mythologie  gar  keine  Rolle 
spielen,  —  z.  B.  ist  nie  von  Sonnenrossen  die  Rede,  —  so  lässt  sich 
schliessen,  dass  dies  Attribut  aus  dem  kana'anäischen  (chetitischen) 


1)  Memoire  sur  quelques  papyrus  du  Louvre.     Paris  1875.     pg.  2  f. 

2)  Denn  die  älteste  Form  dieses  Dialects,   das  sog.  cbaldäische,  bat  noch 

die  Suffixform  M2-,  während  das  [nord-jsyrische  -an  bat. 

3)  Geograph!' W^örterbuch  pg.  202. 

4)  Vgl.  die  UebersetKung  von  Chabas,  Monges  I,  54.  Maspero,  Genre 
^pistolaire  pg.  102.  —  Die  Stelle  aus  pap.  mag.  Harris,  in  der  Astarte  vor- 
kommt, ist  oben  bei  'Anat  wiedergegeben. 

5)  S.  m.  Set-Typhon  pg.  44. 

6)  Naville,  textes  relatifs  aux  mythe  d'Horns  pl.  XIII. 

7)  Ebers  Aeg.  u.  B.  Mos.  p.  221  f. 
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Colt  berttbergenommen  ist.  In  diesem  aber  wird  sie  durch  das  Bei- 
wort als  Kriegsgöttin  gekennzeichnet,  wie  sie  als  Schutzgöttin  der 
Städte  durch  die  Mauerkrone  bezeichnet  wird. 

3.  Man  hat  geglaubt,  auch  den  Beinamen,  den  bei  den  Nord- 
semiten Astarte  führt  als  höchste  Göttin  und  Gemalin  Ba'al's, 
Ba'alat  (Baaltis,  Bijl&ig,  Mylitta),  im  Aegyptischen  wiederzufinden 

unter  der  Form  Jj  ^^^  _^  <^  Jl  O  01    ^^^®^(^)'    ^^^    scheint 

mir  sehr  zweifelhaft  Denn  einmal  wäre  das  Ausfallen  des  y  (äg. 
-^  n  ä)  in  so  alter  Zeit  kaum  zu  begreifen  ^),  und  dann  ist  in  dem 
ägyptischen  Worte  das  s  jedenfalls  radical,  während  das  (hier 
wie  am  Ende  aller  Feminine)  allerdings  geschriebene  t  vielleicht 
nicht  ausgesprochen  wurde.  Derselbe  Grund  spricht  auch  gegen 
die  von  Chabas  ^)  vorgeschlagene  Gleichsetzung  der  Göttin  mit  der 
BfjQov&y  ganz  abgesehn  davon,  dass  dieselbe  nur  ans  einer  Stelle 
des  philonischen  Sanchuniathon  (§  12)  bekannt  ist  Baires  (oder 
wie  Brugsch ')  spricht  ^  Bailos)  scheint  also  eine  einheimische 
ägyptische  Göttin  gewesen  zu  sein,  und  war  vielleicht  nur  eine  andre 
Form  der  Bast  {Bovßaariq  der  Griechen).  Denn  fast  überall 
wo  Baires  vorkommt,  finden  sich  Beziehungen  auf  die  letztere.  Im 
Pap.  Anastasi  I  heisst  die  Mutter  des  Schreibers  „Ta-user,  die  der 
Baires  [ergebene,  Sängerin]  der  Bast  in  So;^et''^).  In  dem  von 
Chabas  übersetzten  Kalenderpapyrus  Sallier  lY  ist  pl.  IV ,  8  an 
einem  günstigen  Tage  von  „der  Majestät  der  Bairis,  der  Herrin 
von  Än/tati'^  die  Rede,  während  als  Herrin  dieses  Quartiers  von 
Memphis  (d.  h.  dort  verehrte  Göttin)  sonst  immer  Bast  (neben 
Ptah)  erscheint  PI.  15,  2  heisst  es  von  dem  unheilbringenden 
20.  Tybl:  „an  diesem  Tage  zieht  Bairis  aus  [in  Procession,  p^r]-, 
wer  eintritt  in  die  Welt  [ausgeht?],  wird  gepackt  beim  Eintritt 
der  Finstemiss;  hüte  dich  auszugehn  (It  ]^6r  ta)  gegen  Sonnen- 
untergang"^). Am  folgenden  Tage  dagegen,  der  heilbringend  ist, 
findet  eine  Procession  der  Bast  statt  ^).  Im  grossen  Harrispapyms 
gibt  Ramses  III  an,  wieviel  Vieh  er  seiner  Mutter  Bast  geschenkt 
habe,  und  wie  viele  Menschen  „dem  Tempel  der  Bast,  der  Herrin 
der  Stadt  Bairis   am  Canal   pa-mnau-pa-Ra"  ^).    Letztere  Stadt,  in 

1)  Abgesebn  vom  assyr.  Bilit,  wo  i  das  2^  anzeigt,  fehlt  das  9  nur  in  den 

bp&ten    syrischen   Formen    i^ft^r^ ,    nB^'^ ,    die   noch    dacu  wohl   erst   unter 

Krieehischem  Einfinss  entstanden  sind;  s.  Schröter  Z.  D.  M.  Q.  XXIX,  295 f. 

2)  Voyage  d'nn  Egyptien  pg.  29. 

3)  Vgl.  Geschichte  Aeg.  196. 

4)  Pg.  2,  2;  s.  Chabas,  Voyage  pg.  30. 

5)  Vgl.  Chabas'  Uebersetzung  im   ,,Calendrier  des  jours  fastes  et  n^fastes.^' 

6)  Chabas  liest  auch  hier  und  pl.  8,  8  Baris ;  es  steht  indessen  beide  male 
deutlich    J    ^^^  jj  p.  |^    ^'^^  ^*-     ^*"«  ^^«^  ^^^  ^^^  pl-  1^>  ^' 

7)  Pap.  Harris  Taf.  62a,  ZI.  1  u.  2. 
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der  Brugsch  das  Byblos  der  Alten,  zwischen  Babastos  und  Helio- 
polis  erkannt  hat,  findet  sich  als  pS-Bairis  „Hans  (Tempel)  der 
Bairis*'  noch  im  Siegesbericht  Mernephtha's  ^). 

Danach  scheint  jedenfalls  eine  enge  Beziehung  zwischen  Baris 
nnd  Bast  stattgefunden  zn  haben.     Den  Namen  der  letzteren  bringt 

m 

Bmgsch  ^  mit  dem  arabischen  ^j^  Katze  in  Zusammenhang,  da  sie 

ja  bekanntlich  katzenköpfig  dargestellt  wird.  Die  Etymologie  kann 
richtig  sein,  aber  semitischen  Ursprungs  ist  Bast  keineswegs;  viel- 
mehr müsste  dann  das  Wort  dem  Ägyptischen  und  semitischen  ge- 
meinsam sein.  Brugsch  betrachtet  ferner  Bast  als  das  Femininum 
des  Gottes  Bes.  Diese  noch  immer  ziemlich  räthselhafte  Gestalt 
hat  aber  mit  Bast  nichts  zu  thun.  Denn  er  wird  nicht  mit  einem 
Eatzenkopf  dargestellt,  sondern  mit  fratzenhaftem  Menschenantlitz, 
hat  Zwergsfigur  und  starkentwickelte  Geschlechtstheile;  und  .während 
Bast  eine  uralte,  im  Delta  verehrte  Göttin  ist,  findet  sich  Bes  in 
alter  Zeit  nirgends,  scheint  erst  spät  einen  Localcult  erhalten  zu 
haben  (in  Antinoopolis  und  —  nach  Ammian  XIX,  12,  3  —  Abydos) 
und  stammt  wahrscheinlich  aus  Aethiopien').  Wenn  es  Ton  ihm  heisst 
„Bes,  der  vom  Götterlande  (neter  ta)  kommt'^,  so  mag  dies  — 
wie  Brugsch  es  anffasst  —  seinen  fremdländischen  Ursprung  an- 
deuten^). Neter  ta  ist  nicht,  wie  man  frflher  annahm,  Arabien, 
sondern  das  Land  östlich  vom  Nil,  die  Küste  des  rothen  Meeres 
bis  nach  Aethiopien  hinauf^),  und  scheint  mit  Punt  wesentlich 
identisch  zu  sein.  Das  „heilige  (oder  Götter-)  Land"  heisst  es  als 
Land  des  Sonnenaufgangs,  von  dem  die  Götter  kommen;  und  wenn 
es  von  Shu  heisst  „der  die  Erde  erleuchtet  mit  seiner  Schönheit, 
der  vom  Götterlande  kommt  und  die  Producte  von  Punt  bringt"  ^), 
wenn  acht  ägyptische  Gottheiten,  wie  ^attlor,  Horus  u.  a.  als  „Herrn 
von  Punt"  oder  „Neterta'^  bezeichnet  werden^),  bedeutet  dies  nicht 
etwa,  dass  sie  von  dort  stammen  oder  auch  nur  dort  verehrt  wor- 
den, sondern  es  bezeichnet  sie  als  Sonnen-  und  Lichtgottheiten, 
deren  Heimath  der  Osten  ist 

4.  ^Anat  und  5.  Beshpu  sind  oben  behandelt. 

6.  Auf  den  Stelen,  die  den  Reshpu  darstellen,  bildet  dieser 
eine  Triade  mit  dem  ityphallen  Chem-Amon  und  einer  semitischeo 
Göttin ,   die  verschiedene  Namen  führt.    Auf  der  'Stele  des  British 

1)  DUmicben,  Hist.  Inschr.  I,  pl.  II,  7  vgl.  Bragsch,  Qeographischos  Wöricf^ 
buch  pg.  77.  197. 

2)  Oeschichte,  pg.  200. 

3)  Was  Bes  mit  dem  griechischen  Dionysos  zu  thun  haben  soll  (Bragsch» 
beschichte  pg.  110),  vennag  ich  nicht  einzasebn. 

4)  Leps.  Denkm.  IV,  65.     Brugsch,  Geogr.  Wörterb.  385. 

5)  Da  Brugsch  dieser  Erkl&rung  von  Neter  ta  folgt,  dürfte  er  den  Bes  nicht 
„als  ein  fichtes  Kind  des  semitischen  Volksstammes  der  Araber"  hinstellen. 

6^  Leps.  Denkm.  IV,  24. 

7}  Vgl.  Brugsch  1.  c.  und  Qeschiohte  pg.  110. 
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Maseam,  deren  unterer  Theil  die  oben  besprochene  Darstellong  der 
'Anat  enthält,  heisst  sie  Kent  oder  Eesht,  auf  einer  Stele  des  Loavre 
dagegen  ^)  Qedesh  («)np) ,  und  so  auch  auf  einer  Stele  im  Tnriner 
Museum  und  wahrscheinlich  auf  einer  sehr  zerstörten  des  British 
Museum  ').  Die  Göttin  steht  auf  einem  Löwen,  hält  in  der  Rechten 
Blumen,  in  der  Linken  eine  Schlange;  um  ihre  Hüften  liegt  ein 
Gürtel ;  ihr  Haupt,  dem  der  Hathor  ähnlich,  trägt  den  Discus  zwischen 
Hörnern  und  lange  auf  die  Schultern  herabhängende  Locken,  lieber 
den  Namen  Kent  (oder  Eesht)  weiss  ich  nichts  zu  sagen ;  Qedesh  aber 
(da  die  Vocale  nicht  geschrieben  werden,  kann  man  den  Gonsonanten 
iD^p  auch  jede  andere  Yocalisation  geben)  scheint  nicht  der  eigentliche 
Name  der  Göttin  zu  sein  —  fehlt  doch  sogar  die  Femininendung  -t  — , 
sondern  dieselbe  als  Göttin  der  Stadt  Qedesh,  der  bekannten  von 
Seti  I  und  Ramses  II  bekämpften  Hauptstadt  der  Cheta,  zu  bezeichnen. 
Die  Stadtgöttin ,  welche  die  Mauerkrone  trägt ,  ist  aber  bei  den 
Aramäern  Atargatis,  bei  den  Kana'anäern  Astarte.  Beide  Göttinnen 
stehen  bekanntlich  auf  Löwen  ^),  was  dagegen  bei  den  Aegyptern 
nie  vorkommt;  die  ägyptische  Darstellung  muss  also  aus  dem  Auslände 
herübergenommen  sein^).  Danach  scheint  es  mir  kaum  fraglich, 
dass  die  Göttin  im  Grunde  keine  andre  ist  als  Astarte.  —  Ihre 
Attribute  sind  die  gewöhnlichen  der  ägyptischen  Göttinnen,  „Herrin 
des  Himmels,  Fürstin  aller  Götter".  Auf  der  nur  im  Auszuge  publi- 
cirten  Rückseite  der  pariser  Stele  heisst  sie  nach  Roug^'s  Mit- 
theilungen (bei  Liyard  1.  c):  „Fürstin  der  Welt,  verehrte  Göttin 
(n^tert  s6n  tä),  Tochter  des  Rä  (serät  Rä),  Ut'aauge  (d.  1.  Sonne) 
des  Tum" ;  ferner :  „lass  mich  Deine  Schöne  sehn  in  der  Unterwelt^ 
und  „verleihe  gute  Bestattung  nach  dem  Greisenalter"  (wie  sonst 
Hathor).  —  Dass  Qedesh  in  Aegypten  Tempel  hatte,  folgert  de  RongS 
daraus ,  dass  eine  der  auf  der  pariser  Stele  erwähnten  Frauen,  die 
den  bezeichnenden  Namen  ta  ;^al  „die  Syrerin"  führt,  „Sängerin 
ihrer  Majestät",  nämlich  der  Göttin,  genannt  wird. 


1)  Abgebildet  bei  Lajard,  Recberches  sur  le  colte  da  Cyprto  (Mem.  de 
l'Ac.  des  inser.  XX.  2«  partie,  1855)  Taf.  XI. 

2)  üeber  aUe  diese  Stelen  vgL  de  Roag^'s  Bemerkungen  in  dem  angeführten 
Werke  Lj^^^'s  pg.  174  ff.  —  Femer  findet  sich  im  Muttempel  in  Theben  auf 
einer  Wand  der  Kammer  des  Mentu  m  bat,  aus  der  Zeit  des  Aethiopcn  Ta- 
harqa,  unter  anderen  Götterbildern  eine  kleine  Tafel,  welche  die  gleiche  Gruppe 
darstellt.  Links  steht  Keshpn,  in  der  Mitte  die  semit.  Göttin^  mit  dem  Kopf- 
puts  der  Hat|ior  Nehemäut,  in  der  Rechten  zwei  Schlangen,  in  der  Linken 
Blumen,  in  langem  Gewände,  sie  steht  indessen  nicht  auf  einem  Löwen.  Rechts 
steht  ein  Gott,  den  Mariette  fflr  den  Kriegsgott  Onuris  hftlt.  Unten  auf  der 
Tafel  befinden  sich  zwei  Löwen.  Eine  Inschrift  ist  nicht  dabei  ^s.  Mariette, 
Karnak  pl.  43  und  Text  pg.  65). 

3)  Atargatis  in  Hlerapolis  s.  Ludan,  de  dea  syra.  Astarte  auf  Manzeii  von 
Sidon  n.  a.     Vgl.  auch  die  oben  erwähnte  Darstellung  der  'Anat  auf  rlner  Münze. 

4)  Andrerseits  Ist  die  semitische  Göttin  wieder  unter  ftgyptischein  Einfluss 
gebildet,  wie  die  Ba'alat-Gebil  der  Je^awmelekstele,  und  überhaupt  die  ganze 
religiöse  Kunst  der  Phöniker. 
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III. 

Die  „androgyne^^  Astarte. 
Umm  el-'Aw.  II.    Atargatis.    'Ashtar  Kamosb. 

Es  ist  bekannt,  za  wie  vielen  nnd  gewaltsamen  Dentungen  die 
gewöbnliche  Lesnng  der  Inscbrift  Umm  el-^Awamid  II  (n'nniör  'pfA 
•^sa  by  l^TöK  ns3>  ^*1D  ttJ«  iTsn  b«)  Veranlassung  gegeben  hat ;  sie  ist 
die  Hauptstütze  für  die  Annahme,  Astarte  sei  ursprünglich  eine 
androgyne  Gottheit.  Neuerdings  hat  Hal^vy^)  gezeigt,  dass  die 
gangbare  Erklärung  „dem  Könige  Ashtoret,  dem  Sonnengotte^^ 
ebenso  wie  die  andere  Ufebersetzung  „dem  Könige  (Gemal)  der 
'A. ,  dem  El  Xamm&n^,  schon  aus  grammatischen  Gründen  un* 
haltbar  ist.  Denn  wenn  die  Apposition  voransteht,  mnss  nach 
dem  durchgängigen  Gebrauch  der  Inschriften  das  b  beim  Eigen* 
namen  wiederholt  werden,  während  umgekehrt,  wenn  der  Eigenname 
voransteht,  das  b  bei  der  Apposition  nicht  wiederholt  wird'). 
Hal^vy  nimmt  in  Folge  dessen  an,  die  Inschrift  sei  einem  Gotte 
Melki'ashtoret  geweiht. 

Nun  haben  aber  Euting  und  Kautzsch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Ergänzung  des  Anfangs  der  Inschrift  höchst  an- 
sicher ist  und  eigentlich  lediglich  auf  einer  Coi^jectur  Renans 
beruht,  während  Abb6  Barg^s  n'irü^^  b^üb  pMb  liest  Sicher 
ist  nur  der  Schluss  ^nn  bK  n^;  vor  dem  ^  findet  sich 
auf    Renans^)    Photolithographie    noch    deutlich   das   Zeichen    J^ 

während  alle  früheren  Zeichen  ganz  verwischt  sind.  Man  hat  diesen 
Buchstaben  bisher  immer  als  n  aufgefasst;  vielleicht  aber  könnte 

Ir  auch  eine  Verstümmelung  von  %  p  sein ,  und  dann  wäre  ein- 
fach zu  ergänzen :  pn  b«  nnp[bnb  pfe^b  „dem  Herren,  dem  Mel- 
qart,  dem  feurigen  ^)  Gotte^',  und  ein  Vater  dankte  für  die  Rettang 
seines  Sohnes  dem  Sonnengotte.  — 


1)  M^langes  d'^pigraphie  et  d*archeol.  s^m.  pg.  57  ff. 

2)  So  mit  wenifren  Ansnafamen  auf  spaten  karthagischen  und  neapanisehen 

Inschriften   immer  b^SaB  n3r)b  nS^bl  ynn  b^^äb  pNb;   8.    femer  CIt.  1, 

3.  23.  35,  3.  36,  4.  Melit.  1.  Sard.  tril.  Carth.215.     Dagegen  D'^H  tS^  n^ri 
Lam.  Lap.,  und  so  Sid.  1,  18.     Cit.  38.  S9.    Athen.  7.    In  der  Inschrift  von 

Bybios  heisst  es  b^lA   nba^3  *^ri^*lb,  da  Ba'alat  kein  eigentlicher  Eigenname  ist. 

3)  Hission  en  Pb^nicie,  pl.  LVIU. 

4)  So  TorzÜglich    und    unzweifeUiaft   mir    auch    Hal£vy*s   Erklttmng    der 

b9!32D  rar  als  „Tanat  [?]  von  Pneha'al,  U^oatanov  d'eov^*  erseheint,  so 
folgt  doch  daraus  noch  nicht  die  Richtigkeit  seiner  Deutung  von  Ba'al  hamm6n 
als  „Ba^al  von  Libyen",  l^ftfimvia^  welches  Stephanus  Bys.  als  Namen  Li- 
byens anführt,  ist  doch  entschieden  von  der  Ammonsoase  abgeleitet:  *Afift€0via, 
tj  fjißooyatos  Atßvti  ,  xal  avtrj  Se  näaa  f/  ^tßvrj  ovrofg  dttaleltQ  an 6 
ii fiuofvoe.  rVgl.  8.  V.  yfißvr}.)  Auch  Paraetonion  in  Kyrenaika  biess 
lAfifitovla  (id.  s.  v.).  Und  wie  soUto  in  einer  Inschrift  von  Sidon  ein  GU>tt  «U 
,,Gott  von  Libyen'*  bezeichnet  werden?  -^  Eher  könnte  man  noch  an  die  ax^a 
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Als  angebliche  Belege  fOr  eine  androgyne  Astarte  bleiben  noch 
die  beiden  Namen  Atargatis  und  Ashtar  Eamosh,  die  eine  Yer- 
Schmelzung  einer  männlichen  und  weiblichen  Gottheit  anzudeuten 
scheinen:  denn  es  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  Atargatis 
ans  ^ru?  für  *nnny  =  ^ntt^y  und  nny  oder  r5^  zusammengesetzt 
ist.  Den  ersten  Theil  beider  Namen  bildet  der  Name  der  Göttin 
Astarte  in  seiner  ursprünglichen  Form  ohne  femininales  t.  Letzteres 
ist,  wie  eine  Yergleichung  der  verschiedenen  Formen  ergiebt  (ass. 
Istar  =  himj.   nnro  =  aram»  'Attar  ifc^  =  moab.  nnujy),  nur  ein 

specifisch  kana'anäiscber  Zusatz.  Der  zweite  Theil  der  Zusammen- 
setzung aber  ist  ein  männlicher  Gott.  Für  Kamosh  bedarf  dies 
keines  Beweises-,  von  *Ate  dagegen  ist  es  neuerdings  von  Bau- 
dissin  ^)  wieder  bestritten  worden ,  da  ,,die  Schreibweise  nny  in 
dem  palmyrenischen  Eigennamen  t-sn^nnT  für  eine  weibliche  Gottheit 
spreche'^  Aber  nicht  ti  ist  im  Palmyrenischen  Femininendung,  sondern 
n;  n  bezeichnet  den  auslautenden  Yocal  e.  Neben  m  findet  sich 
M  im  Auslaut  in  Kn9T:i  „Glück  des  *Ate^'  in  de  Vogü^  Palm.  143, 
genau  entsprechend  dem  na^na  „Glück  des  *At"  auf  Idal.  5,  3  *) ; 
und  die  Münze  des  'Abdhadad  (aus  der  Perserzeit)  schreibt  den  Namen 
Atargatis  inT^n?  (Waddington  Rev.  num.  1861),  also  ohne  jegliche 
femininale  Endung.  Dagegen  zeigen  die  Namen  inrnr  „^Ate  gibt'S 
np^ny  'A&t]äxa/Sog  „'Ate  erhält^'  wie  schon  Nöldeke  bemerkte,  durch 
die  Masculinform  des  Verbs,  dass  'Ate  ein  männlicher  Gott  ist^). 
Ferner  nennt  eine  griechische  Inschrift  aus  Batanaea  einen  19*60$ 
avTcSv  "E&aog  (Waddington  no.  2209),  in  dem  Niemand  den  Mry 
verkennen  wird.  Dagegen  kann  wenig  beweisen,  wenn  bei  Melito 
Jb^«2L»«M  ^b^  ifAtS  die  Adiabenerin'^^)  als  weibliche  Gottheit  er- 

scheint.  Dass  sie  in  der  von  ihm  gegebenen  Erzählung  nicht  nur 
mit  Hadad,  König  von  Syrien,  sondern  auch  mit  dem  Aussatzheilenden 
Elisa  verbunden  wird,  zeigt,  wieviel  Gewicht  man  auf  die  Angabe 
legen  darf*). 

'uiftftoivo^  Bttli^oavoQ  Bwischen  Thspsos  und  Thena  an  der  kleinen  Syrte  denken 
(Strabo  XVII,  3,16;  vgl.  Steph.  Byz.  BäXtg,  nSlig  Atßvtis  npoe  t^  Kvp^vtj, 

kno  nvog  BaXaofs  [«==  ^^SJi  ov    xal    Uqov  ^x")-     Ammon  ist  "«==  l^^n, 

Balithon  erklärt  Scbroeder,  Pbdn.  Syr.  pg.  126  iri*^K  b^a  ,,Herr  der  Ewigkeit'«. 

1)  Studien  snr  sem.  Religionsgeschicbte  I,  p.  238.  A.  4. 

2)  Enting,  Secbs  pbön.  Inscbr.  aus  Idalion  pg.  14.  In  den  von  A.  D. 
Mordtmann  yerSfrentlicbten  palmyreniscben   Inscbriften   (Sitanngsber.  der  Akad. 

SU  München,  phil.  Cl.  1875  Bd.  II,  Heft  lU)  findet  sieb  nn9^33^  No.  4,  und 

der  Mannsname  SlMS^  No.  47. 

3)  Z.  D.  M.  G.  XXIV,  92.    De  Vogü«,  Inscr.  s^mit.  pg.  11. 

4)  So  wobi  ricbtig  erklXrt  bei  Baudissin  l.  c 

5)  Cnreton  spicil.  Syr.  pg.  44.  Ob  in  der  bekannten  Notiz  des  Steph. 
Byz  aus  Philo:  ^aoBingia^  noltg  r^c  ^vpiaSj  rj  7t(f6te(fOv  Atvxij  axxii 
Xeyoftivrj  nal  ngo  rovrov  'Pd^id'a ,  icB(fav9faf&»is  yo-Q  Tis  iv  ftvxij  noifiitv 
Mltye  j^^afidy^at^^f  rovtiortv  nip'^xfjovg  h  &e6g'  ^i/iav  yaQ  to  vy^osy  a&as 
Se  u  ^aoi .  ovtoßß  iPiXtav  der  Name  'Ate  steckt,  wie  Levy  annahm  (Phon.  Stud. 
II,  39  Anm.) ,   wage   ich   nicht  zu  entscheiden.    Das  'Pdfiav  arkllrt  Baudissin 
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Wie  nnn  'Ate  ein  männlicher  Gott  ist,  ist  Atargatis  anzweifel- 
haft eine  ausschliesslich  weibliche  Gottheit  Es  ergibt  sich  daraas, 
dass  der  erste  Theil  der  Zusammensetzung  CAtar)  das  Geschlecht 
bestimmt,  und  dann  kann  von  einer  eigentlichen  Zusammensetzung, 
die  doch  nur  auf  Gleichstellung  beider  Götter  beruhen  könnte  (wie 
z.  B.  Amon-RS)  keine  Rede  sein,  eine  Annahme,  die  ja  auch  auf 
semitischem  Gebiete  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat  Die  einzige 
Möglichkeit  ist,  ein  Status  constructus-Verhältniss  anzunehmen,  zu 
flbersetzen:  „die  'Att&r  des  *At6^  Die  Göttin  wird  durch  den  Zu- 
satz tin9  specialisirt  und  wahrscheinlich  als  des  ^AtS  Gemalin  be- 
zeichnet Was  die  Bedeutung  des  'Ate  ist,  darüber  fehlen  alle 
Angaben ;  nahe  liegt,  an  den  kleinasiatischen  Attes  zu  denken.  Dass 
dag^en  fllr  Atargatis  auch  der  kürzere  Name  'Att&r  *A&aQfi  unter 
den  Aramäern  sehr  gewöhnlich  war,  bezeugt  Strabo :  Jjl  barbarischen 

Namen  sind  Veränderungen   sehr  häufig :   so  nannten   sie die 

Athara  Atargatis  um,  und  Ktesias  nennt  sie  Derketo'^^). 


(1.  c.    pg.  307)  wohl   richtig    (doch   vgl.   Delitssch   su    Smith*ä  Chald.   Genesis 

pg.  269)  B=3  ^733^^  „Donnerer**  =  assyr.  Bamanu  [Name  des  angebl.  Gottes 

Bin].  —  Merkwürdig  ist,  dass,  wie  Philo  ai9'a«,  auch  Simplicios  axtj  ^tMP  =r 
n  &£0C  setzt  in  der  bei  Lagarde  Ges.  Abh.  238  Anm.  9  angeftlhrten  Stelle: 
4  nsQioxii    vonos  ixti  Xäynai  TiolXaxig  *  Sio   xai    rriv  JSvoiftv  ''AxaQo.xriv 

(so)  Tonov  ^Büfv  KaXovoiv.  Hier  ist  Atar  ^T\y  durch  \lj  Ort  erklärt;  aber 
wie  kann  Ate  \}^\   oder  u^A  zur  Bedeutung  „Gott**  kommen? 

1)  XVI,  4,  24:  läTttffydttv  Bi  r^v  'i.&difav  [iHdlBoav\.  Je^uBxto  St 
niiTf^v  Ktfjoiai  xaXal.  Femer Hesych.  iTtayad^rj  A^d^  nagn  r(ß  Sdv^<f. 
Vgl  Nöldeke  Z.  D.  M.  G.  XXIV,  92.  109.  Nach  y.  Gutschmid  ist  ferser 
bei  Justin  36,  2  der  Name  der  göttlich  y erehrten  Gemalin  des  Königs  Damascu», 
des  Stammvaters  der  Juden,  statt  Arathe:  Athare  zu  lesen.  Herr  Dr.  J.  H.  M ordt- 
mann  macht  mich  indessen  darauf  aufinerksam,  dass  man  leicht  auch  Tarmthe 

*=  jK^9l»  rrny^n  emendlren  'könnte.  —  Auf  einheimischen  DenkmAlem  habe 

ich  dagegen  IDS^  nur  einmal  gefunden,   auf  der  von  Levy,  Phon.  Stnd.  H,  39 

pabliclrten  Gemme  mit  der  Legende  ITJ^^P^b.    Levy  setzt  dies  gleich  Atargatis; 

abet  T  kann  nicht  für  P  eintreten.  ^  Wir  haben  hier  gewiss  nicht  den  Namen 
einer  Gottheit,    sondern    den  des  £igenthümers  des  Siegels :    *Att&r*azü  ,/Attar 

ist  mächtig'*.  Das  auslautende  1  ist  aus  den  SatrapenmSnzen  und  sinaitisehen 
Inschriften  hinlängUch  bekannt.  —  Ebers  glaubte  in  dem  Namen  die  ^at^or 
^datate  BS  insääs  zu  erkennen  (Aeg.  B.  M.  pg.  172^ f.);  aber  dazu  stimmen 
doch  die  Consonanten  su  wenig.  Die  im  PhÖnikischen  so  vielfach  (s.  B.  in 
Melit  5,  4)  gesuchte  Hatl^or  hat  sich  bei  näherer  Besichtigung  nirgends  geAtnden. 

'^n^SD'«  auf  Karth.  138  (v.  Maltzan,  Reise  in  Tunis  u.  Tripolis  I,  No.  181,  *l^) 

ist  gewiss  Schreibfehler  für  ^ntD93n*^.  —  Auch  in  der  Legende  ^t77  auf  der 

Gemme  Levy,  Phon.  Stnd.  U,  35  vermag   ich   nur   einen  von  der  Wurzel  t7 

abgeleiteten  Eigennamen    zu    erkennen,    nicht  die   (arabische)  Göttin  iCi^  '^^ 

Astarte.     Vgl.  MT^b  auf  phön.  und  hebr.  Gemmen  bei  de  Vogüö,  Mel.  pg.  109 

No.  3  und  131  No.  41,  -*T3^  auf  den  Inschriften  de  Vogü^,  Palm.  146.  147. 
Nah.  10  als  Frauenname.     Die  Darstellung  der  Gemme,  eine  Kuh,  die  ihr  Jnngcs 
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In  derselben   Weise  erkläre  ich  auch  Ashtor  -  Kamosh.    Die 

betreffende  Stelle  der  Inschrift  lautet icbM  .  nyn^D .  T\h'D.  iinrrMi  16. 

. .  .Dhnn  .  »ö5 .  nnwyb .  ««d  17.  „und  ich  erschlug  sie  (die  Einwohner 
von  Neboh)  alle ,  sieben  tausend  . . .  denn  io»3  nrnD^b  war[en  sie] 
geweiht''.  Dass  in\S9  hier  ein  Göttemame  ist,  nicht  ein  Appellativum 
wie  „Schatz^'  (Hitzig),  darin  stimme  ich  Schlottmanns  Erklärung  voll- 
kommen bei  ^) ;  aber  mit  einem  androgynen  Wesen  haben  wir  es 
hier  ebensowenig  zu  thun,  wie  in  der  'Attar-'Atd.  Derartige  An- 
schauungen mochten  in  den  Priesterschulen  der  grossen  Städte  sich 
vielleicht  entwickeln,  aber  nimmermehr  hat  der  König  moabitischer 
Hirten  einem  derartigen  Geschöpfe  der  Speculation  seine  Feinde 
geopfert  Ein  solches  Opfer  wird  er  dem  nationalen  Hauptgott 
darbringen,  oder  der  speciellen  Kriegsgottheit.  Und  eine  solche  ist 
'Ashtör-Kamösh  gewiss,  wie  Istar  bei  den  Assyrern,  und  Astarte 
auch  sonst  bei  den  Kana'anäern.  ^)  « 

Die  Schreibung  mit  dem  Trennungspunct  beweist,  dass  'Ashtor- 
Kamosh  noch  völlig  als  zwei  Wörter  aufgefasst  wurden.  Von  einer 
eigentlichen  Zusammensetzung  kann  also  nicht  die  Rede  sein;  zwei 
Götter  sind  es  auch  nicht,  da  die  Namen  nicht  durch  i  verbunden 
sind:  die  einzige  in  einer  semitischen  Sprache  mögliche  Erklärung 
ist  daher,  \S73D  als  von  ^ni97  abhängig,  dieses  als  Status  constructus 
aufzufassen :  „die  'Ashtör  des  Kamösh^.  Eine  derartige  Bezeichnung 
erklärt  sich  sehr  einfach.  Astarte  stand  in  engen  Beziehungen  zu 
dem  Hauptgotte  der  Nordsemiten,  dem  Ba'al.  Unmöglich  kann 
dieser  den  Moabitern  unbekannt  gewesen  sein,  aber  er  wurde  bei 
ihnen  durch  den  rein  nationalen  Kamosh  zurückgedrängt'),  wie 
bei  den  Ammonitem  durch  Molech,  bei  den  Juden  durch  Jahve. 
Die  Kriegsgöttin  'A8htor(-et)  galt  ihnen  daher  als  seine  Gemalin, 
und  wurde  von  der  älteren  durch  den  Zusatz  „die  des  Kamosh'' 
unterschieden.^). 

Mag  man  nun  diese  Erklärung  annehmen  oder  nicht,  jedenfalls 
bieten  uns  Inschriften  und  Denkmäler  keine  wirklichen  Belege  fttr  eine 
androgyne  oder  männliche  Astarte.    Es  bleiben  lediglich  die  Angaben 

Bangt,  bat  keine  mythologische  Bedentang,  sonderD  di^Dt  lediglich  als  Siegel; 
sie  findet  sich  auch  z.  B.  auf  Münzen  von  Tarsos  (Waddington,  Kev.  Namism. 
1860  pg.  454)  und  auf  Pehlewigemmen  (bei  Mordtmann  Z.  D.  M.  G.  XVIII, 
26,  No.  69). 

1}  Vgl.  Z.  D.  M.  O.  XXIV,  671. 

2)  Als  Schutzgöttinnen  der  Städte  tragen  AUrgatis  und  AsUrte  die  Mauer- 
krone.    Auf   ägyptischen    Denkmälern    erscheint    Astarte    als   KriegsgSttin ,    s. 

pg.   726. 

3)  Vgl.  Schlottmann,  Siegessäule  des  Mesha  pg.  29. 

4)  Mein  Freund  Herr  Dr.  J.  H.  Mordtmann  macht  mich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  himjarische  Inschrift  Halevy  152  ZI.  3  die  Worte  'inny  nb^b 
enthält.     Es   wäre   sehr  interessant,    wenn  hier  eine  ebenso  zu  erklärende  liät 

[o^t]-'Athtär  vorUge;  'Athtär  ist  im  Himj.  bekanntlich  ein  männlicher  Oott. 

Leider  ist  der  Zusammenhang  der  Inschrift  zu  unklar,  um  etwas  sicheres  fest« 
zustellen. 
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der  späteren  Mythologen  und  Lexicographen  über  den  Aphroditos 
aaf  Eypros,  deren  Richtigkeit  wir  durchaus  nicht  bestreiten  wollen. 
Es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  die  kyprischen  Funde  wohl 
viele  Darstellungen  der  Göttin  der  Zeugung  und  Liebe,  aber  keine 
einzige  androgene  Figur  enthalten,  wie  denn  überhaupt  sich  unter 
allen  Ueberresten  des  Alterthums  —  abgesehen  von  dem  Herma- 
phroditos,  in  dem  es  ein  Problem  der  Kunst  zu  lösen  galt  —  keine 
androgyne  Gestalt  findet.  Der  kyprische  Aphroditos  war  jedenfalls 
nur  eine  spätere  Entwickelung  und  Ausartung,  nicht  ein  Rest  der 
ursprünglich  der  Astarte  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen.  Von 
einem  ursprünglichen  „Henotheismus"  aber  kann  hier  vollends  keine 
Rede  sein. 


^  IV. 

Hadad. 

Macrobius  berichtet  im  ersten  Buche  der  Satnrnalien  (23, 17  f.): 
accipe  quid  Assyrii  [==  Syri]  de  potentia  solis  opinentur.  deo  enim, 
quem  summum  maximumque  venerantur,  Ad  ad  nomen  dederunt. 
eins  nominis  interpretatio  significat  unus  unus.  hunc  ergo  ut 
potentissimum  adorant  deum.  Die  bisherigen  Erklärer  der  Stelle, 
Seiden,  de  Lagarde,  Baudissin^)  haben  dieselbe  nicht  verstehn 
können,  weil  sie  das  doppelte  unus  übersahen.  Sie  nahmen  an, 
Macrobius  habe  an  iriK  gedacht,  und  es  liege  eine  Corruption  oder 
ein  Missverständniss   vor.     Die  richtige  Lesart  unus   unus^)    zeigt 


deutlich,  was  Macrobius  meinte:  er  setzte  Adad  =  ♦*•♦*•  Hadhad, 

»  •  •   •       •      • 

wobei  er  das  h  wie  so  häufig  in  der  Transcription  nicht  berück- 
sichtigte. Die  Etymologie  ist  nattlrlich  falsch,  beweist  aber  unzweifel* 
haft  die  Richtigkeit  der  Lesung  Adad. 

In  seiner  Untersuchung  über  Hadadrimmon  ist  Baudissin  ge- 
neigt, die  Existenz  eines  Gottes  Hadad  inn  zu  bestreiten  und  ihm 
einen  Gott  Hadar  zu  shbstituiren  ^).  Es  scheint  mir  indessen  nicht, 
dass  seine  Belege  für  die  Existenz  des  letzteren  irgendwie  stichhaltig 
sind.    Denn  Adrammelek  2.  Eon.  17, 31  ist  ein  assyrischer  Gott,  y4}0| 

in  Mabbug^)  kann,  wenn  hier  kein  Versehn  vorliegt,  assyrischen 
Ursprungs  sein,  und  "nifi^  in  den  phön.  Namen  b^n^iM  und  *{bsnnfit 


1)  Vgl.  BaudissiD,  Stadien,  314  ff. 

2)  Herr  Prof.  Eyssenhardt  hatte  die  Freoodlichkeit,  mir  mitxatheiJen, 
dass  ihm  eine  andere  Lesart  der  Hdschrr.  nicht  bekannt  sei.  Aach  theilte  «r  mir 
die  Anmerkung  der  Jan'schen  Ausgabe  mit,  die  schon  das  Richtige  besagt: 
Macrobius  videtur  statuisse  ad  significare  unum,  bis  ergo  positam  Adad  est« 
unum  unum. 

3)  1.  c.  pg.  ,^09  ff. 

4)  Melito  bei  Cureton,  spie.  syr.  pg.  44.;  er  erkl&rt  ihn  für  ein  Bild 
Zoroasters. 


i 


Meyer^  über  einige  aetnitiache  Götter.  735 

bezeichnet  Baadissin  selbst  nnr  als  ,,Prädikat  des  Baal  oder  des 
Molech'^  Es  ist  dazu  zo  vergleichen  'iiK  pDMb  „«dem  erhabenen 
Eskun**  Athen.  7  ^)  und  üi«  n^^r  m«  'i  ns^a  „zur  Zeit  des 
hochwUrdigsten  Rabb  Arish'^  Melit  5,  4^).  Dass  aber  Namen  wie 
D'i'inn  nur  dann  von  einem  Gotte  Hadar  abgeleitet  werden  kön- 
nen, wenn  ein  solcher  anderweitig  erwiesen  ist,  ist  an  sich  klar. 

Der' Zweifel  an  der  Existenz  des  Gottes  Hadad  beruht  auf 
der  von  Schrader  vorgeschlagenen  Gleichsetznng  des  in  den  Keil- 
inschriften genannten  Königs  X-idri  von  Damascns  mit  Benhadad 
der  Königsbttcher ').  In  Folge  dessen  liest  Schrader  den  Gottes- 
namen X  Bin  und  für  nn-p  mit  der  Septuaginta  [vlog  'ASig] 
^nn"p.  Indessen  ist  diese  Lesung  des  Gottesnamens  X  als  Bin 
meines  Wissens  weiter  nicht  bestätigt  und  von  den  Engländern  niemals 
angenommen  worden,  die  vielmehr  Yul  lesen;  neuerdings  hat  Schra- 
der für  denselben  die  Aussprache  Ramman  nachgewiesen  ^).  Danach 
wäre  der  Name  des  Königs  von  Damaskus  vielmehr  Ramman'idri 
„Ramman  ist  erhaben"  zu  lesen,  und  der  Gleichklang  mit  "nn-jn 
fiele  weg.  Andrerseits  hat  v.  Gtitschmid  gezeigt,  dass  die  Gleich- 
setzung beider  keineswegs  absolut  nothwendig  ist,  und  Nöldeke 
weist  darauf  hin,  dass  i^ri'p  sehr  Jeicht  eine  Uebersetzung  des 
aramäischen  Barhadad  sein  kann  —  übersetzt  doch  die  LXX  p  wie- 
der mit  viog  —  und  dass  dieser  Name  (jh»  ;^)  sich  wirklich  findet 

als  Name  eines  mesopotamischen  Bischofs^). 

Die  Richtigkeit  der  Lesung  "inn'p  und  die  weiteren  Belege 
für  den  syrischen  Gott  Hadad  hat  v.  Gutschmid  in  überzeugender 
Weise  nachgewiesen.  Nicht  nur  Josephus  spricht  von  dem  Könige 
"AdaSoQ^  der  neben  'A^dfjXog  in  Damaskos  göttlich  verehrt  wurde^), 
auch  Nikolaos  von  Damaskos  kennt  zehn  Könige  "ASaäog^  deren 
erster,  der  mächtige  Herrscher  Syriens,  der  von  David  besiegt  wird, 
dem  Hadad'ezer  2.  Sam.  9,  3  ff.  entspricht  ^).  Dagegen  kann  der 
Adores  des  Justin  ^),  auf  den  sich  Schrader  beruft,  nichts  beweisen. 
Ferner  spricht  Plinlus  von  dem  Steine   Adadu  nephros  (Niere  des 


1)  Bei  QUdemeister,  Z.  O.  M.  G.  XXVII,  432. 

2)  8.  Wright  Z.  D.M.  G.  XXVIII,  144.     Euting  Z.  D.  M.  O.  XXIX,  589. 

3)  8.  ABK.  pg.  143  ff. 

4)  Fr.  Delitzsch  zn  Smith's  Chald.  Genesis  pg.  269.  Baudissin  I.  c.  pg. 
306  f.  Leider  ist  mir  Schraders  Aufsatz  über  Ramman  in  den  Jahrb.  f.  prot. 
Theol.  I  1875  nicht  zugänglich. 

5)  V.  Gutschmid,  Neue  Beitr.  zur  Gesch.  des  alten  Orients  pg.  4G  ff. 

6)  Ant.  IX,  4,  6. 

7)  Nie.  Dam.  fr.  2&.     Dind.  aus  Josephus  VII,  ö,  2. 

8)  XXXVI,  2.     Femer  erwähnt  Melito  zweimal  den  König  JJOf  von  Syrien, 

der  eine  Tochter  ^^v^-<v^  Siml  hat,  und  von  Elisah  geheilt  wird,  wobei  2  Kon. 
8,  7  R".  mit  Mytbentrümmern  vermischt  ist.    Vgl.  pg.  731. 
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Adad)^).  Danach  kann  die  Lesang  nnn  auf  dem  syrischen  C^Un- 
der^)  sowie  in  dem  Namen  infn^  der  bekannten  Satrapenmttnze ') 
nicht  zweifelhaft  sein. 


y. 

Sandon. 

Seit  E.  0.  Müller's  berühmter  Abhandlung  „Sandon  and  Sar- 
danapal"^)  gilt  der  Gott  Sandon  fttr  einen  Haaptgott  der  semitischen 
Stämme  and  vor  allem  für  eine  der  Hauptstützen  des  angeblichen 
Semitismns  der  Eleinasiaten.  Nicht  nnr  Movers  schloss  sich  Müller's 
Ausführungen  unbedingt  an,  auch  die  Assyriologen  glaubten  ihn 
wiederfinden  zu  müssen,  obwohl  sie  durch  ihre  Entdeckungen  einen 
Hauptpunkt  der  Arbeit,  die  Gleichsetzung  von  Sandon  und  Sardana- 
pal  widerlegten  durch  den  Nachweis,  dass  Sardanapal  —  abgesehn 
von  der  Sage  über  sein  Ende  —  eine  völlig  historische  Persönlich- 
keit war,  der  letzte  grosse  König  der  Assyrer^  Assur-bani-abal. 

Dagegen  behauptete  Oppert^),  der  Beiname  ^fyT  c:TT{  J^welchen 

Ninip  (nach  Schrader  =  Adar)  auf  dem  schwarzen  Obelisken 
Salmanassars  ZI.  10  führt;   sei  ^am-dan-nu   (Kän^sst;)  zu  lesen  und 

=  IdvSfjfv.  Wie  mir  indessen  Herr  Prof.  Delitzsch  freund- 
lichst mitgetheilt  hat,  hat  das  Zeichen  CifTf  ^^^^^  °^®  ^^°  Silben- 
werth  sam;  es  sei  vielmehr  dan-dan-nu  zu  lesen  ^  was  „allgewaltig, 
allmächtig^'  bedeute,  und  sich  auch  als  Beiname  andrer  Götter,  so 
des  Nergal  III  B.  38  finde.  „Der  griechische  ^dvSijg  oder  2ocvSm 
hat  in  Babylonien  und  Assyrien  keine  Verwandte.*' 

Die  Annahme,  Sandon  sei  in  Assyrien  verehrt  worden,  berabt 
auf  einer  Stelle  der  Agathias.  Vor  Zoroaster,  sagt  er,  hätten  die 
Perser  den  Zeus,  Eronos  u.  s.  w.  verehrt,  nur  mit  andern  Namen: 
BriXov  fih  Tov  Jta  rv^ov^  2dv8rjfv  r«  rov  ^HgaxXia  xat 
'AvcUrida  Tfjv*A(pi}o8iTfjv  xai  akktag  rovq  akkovg  kxäkovv^iSg  nov 
BtiQUiaam  ta  r^  Baßvkoivicp  xal  *Ä&7jvoxkBi  xal  SSifiäxfo ,  tolg 
rä  ccQxcu>6TaTa  xwv  *AaavQi(üv  r«  xal  M-qdtav  ccvayQttXpapthfon;^ 
laropritai^).  Dass  Agathias  seine  Kenntniss  nicht  direct  ans  den 
angegebenen  Quellen  geschöpft  hat,  zeigt  der  ganze  Zusammenhang; 
und  anzunehmen,  Agathias  habe  hier  Assyrer  und  Perser  mit  ein* 
ander  verwechselt^),  geht  auch  nicht.     Denn  Bei   wurde   nur  von 


1)  XXXVII,  71,  186. 

2)  De  Vogü^,  Uil.  pg.  121  f. 

3)  S.  Waddiugton,  Revue  nnm.   1861,  pg.  9  mit  den  Abbildangeo. 

4)  Im  Rheinischen  Museum  (Erste  Serie)  III.  1829. 

5)  Expdd.  en  M^sopot.  II,  337. 

6)  Agathias  U,  24. 

7)  MoTers,  Phon.  I,  459,  Anm.  2. 
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den  Assyrern  (und  Babylooiern)  verehrt,  Annitis  nur  von  den  Per- 
sern, die  dagegen  von  Sandes  nichts  wissen.  Die  Stelle  ist  also 
ohne  allen  historischen  Werth,  nnd  hervorgegangen  ans  der  Reli- 
gionsmengerei  der  spätem  hellenistischen  Zeit 

Nicht  besser  verbürgt  ist  die  Yerehrnng  des  Sandon  in  Phoe- 
nikien  oder  Lydien,  wie  wir  später  sehen  werden.  Das  einzige 
Land,  in  dem  er  heimisch  ist,  istKilikien.  Dadurch  wird  er  um 
so  interessanter,  weil  er  der  einzige  kilikische  Gott  ist,  von  dem 
wir  etwas  genaueres  erfahren. 

Ammian  erzählt,  Persens  habe  Tarsos  gegründet,  vel  certe  ex 
Aechio  [so  die  Godd.]  profectns  Sandan  qnidam  nomine,  vir  opolentus 
et  nobilis^).  In  Aechinm  steckt  gewiss  die  Stadt  Alyaicti  (Strabo 
XIY,  5,  18),  auch  Aegae  genannt,  am  issischen  Meerbasen')« 
ApoUodor  berichtet  von  einem  gewissen  Sandakos,  er  sei  ans  Syrien 
nach  Kilikien  gekommen,  habe  hier  Kelenderis  gegründet  nnd 
Phamake,  die  Tochter  des  Königs  Megessaros  von  Hyria  [«»  Seleakia 
am  Kalykadnos]  zur  Frau  genommen.')  Eine  ähnliche  Angabe 
mnss  in  einer  Notiz  des  £asebias  stecken,  wenn  hier  überhaupt 
von  Sandan  die  Bede  ist  Derselbe  bemerkt  nämlich  ad  ann. 
Abrah.  597:  Hercoles  cognomento  Desanaas  in  Syria  Phoenice 
clams  habeti^.  Inde  ad  nostram  nsqne  memoriam  a  Cappadocibus 
et  £iiensibus  (al.  Deliis)  Desanaas  adhac  dicitar.  So  in  der  Mai'schen 
Ausgabe^)  nach  Hieronymns.  Synkellos  dagegen  hat  als  Namen 
des  Gottes  JicavSav  (cod.  B.  JißSäv)  nnd  lässt  ihn  von  den 
Kappadokern  and  Iliern  verehrt  werden^).  Movers'  Yermathung '); 
es  sei  einfach  Sandan  za  lesen,  das  Ji  sei  ans  dem  vorhergehenden 
tu  von  yvwfi^a&cci  entstanden,  ist  sehr  wahrscheinlich ;  anstatt  der 
Dier  oder  £lier  aber  sind  gewiss  nicht  die  Lyder,  sondern  die  Kiliker 
einzusetzen.  Von  Kilikien  aus  mag  sich  in  späterer  Zeit  sein  Cult 
nach  Kappadokien  verbreitet  haben.  In  Eusebius'  Quelle  aber  stand 
ui^weifelhaft  etwas  ähnliches  wie  bei  Apollodor,  dass  nämlich  dieser 
Herakles  Sandan  von  Syria  Phoenice  nach  Kilikien  gewandert  sei 


1)  Amm.  Marc.  XIV,  8,  3.  Neuere  Ansgaben  habe  ich  nicht  benntsen 
köoDen. 

2)  Die  gew.  Lesart  iat  Aetbiopia;  Moyers  dachte  an  den  angebl.  assy- 
rischen König  Enecbios,  andere  an  Chios  u.  s.  w. 

3)  Apoliod.  m,  14,  3,  1:  Sfirdaxos,  os  ix  Svgias  iXedv  tle  KiXwiav 
noXiv  ixtieB  KeUvde(fw,  xai  yijßtas  ^a^vantiv  rrjv  Meyeooa^ov  rov '  T'p«- 
door  ßaaiktms  ^vyaräffa  iyiwtioB  Ktvv^av,  Dies  ist  nnzweifelhaft  die  richtige 
Lesnng;  ^afvdxrj  ist  aas  Hesychins  fQr  Bnvdxrj  der  Handschr.  [das  Moyers 
B=  Tanais  setatl]  aufgenommen.  Die  weitere  genealogische  Verknfipfnng  da- 
gegen —  Ap.  macht  den  Sandakos  ra  einem  Nachkommen  des  Hthonos  nnd 
der  Eos,  ond  znm  Vater  des  Kinyras,  als  welcher  er  sonst  nie  genannt  wird  — 
ist  völlig  werthlos. 

4)  In:  Scriptomm  yeterum  nova  collectlo  Vaticana  Tom.  VIU. 

5)  p.  290  Bonn:  'li^axXäa  tivis  ^aoiv  iv  «Po^vixv,  yviOdii^o^a^  JiOav^ 
Bav  inUeyofiepov,   tot   Hai  /i9X(f*  ifvv  vno  KannnÖoxwv   xal  'llimv  (al. 

6)  Phdnicier  I,  460. 
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(wie  käme  sonst  die  Erwähnang  seines  Cults  in  Kappadokien  and 
Kilikien  hierher?);  in  seiner  bekannten  gedankenlosen  Manier  hat 
aber  Ensebias  die  Hauptsache  aasgelassen. 

Dass  aber  Sandan  hier  aus  Phönikien  kommen  soll,  beweist 
nicht,  dass  er  dort  verehrt  wurde:  in  Phönikien  ist  Herakles  Melqart, 
und  weder  hier  noch  bei  den  Aramaeern  hat  sich  ein  Sandan  ge- 
funden. Es  ist  vielmehr  die  einheimische  kilikische  Sage.  Sandan 
war,  wie  wir  noch  weiter  sehen  werden,  ein  Sonnengott;  und  als 
solcher  hat  er  seine  Heimath  naturgemäss  im  Osten,  wie  Apollo 
Avxiog^  wie  die  ägyptischen  Sonnengötter.  Daher  kommt  er  bei 
Ammian  aus  Aegae  im  Osten  von  Tarsos;  bei  ApoUodor  und 
Eusebius  aus  Syrien ;  und  nach  einer  allerdings  ziemlich  unlauteren 
Notiz  aus  dem  fernsten  Osten,  aus  Indien.  Nonnus  erzählt  nämlich, 
Morreus,  der  fabelhafte  indische  Gegner  des  Dionysos,  von  dem  er 
in  seiher  Manier  allerlei  Heldenthaten  erzählt,  habe  fOr  seinen 
Schwiegervater,  den  indischen  König  Deriadeus,  Assyrien  und  Kilikien 
erobert;  daher  finde  sich  bei  den  Kilikiern  Morreus  noch  jetzt  als 
Sandes  Herakles^). 

Als  Gründer  von  Tarsos  wird  Sandon  wahrscheinlich  auch  be- 
zeichnet in  einer  Stelle  des  Basilins ,  de  mirac.  S.  Theclae  11,  1 5, 
wo  er  erzählt,  ein  gewisser  Eusebius  und  sein  Freund  Hyperechios 
stammten  beide  kx  fjiiäg  nokitag  Tr;g  JafiaXiSog  re  xai  Sdv8a 
tov   ^Hgaxkiovg  rov  'AjucpiTQvaivog^),    Hier  wird  also  aus  einem 


1)  Nonni  Dionys.  XXXIV,  188  ff.  Die  Stelle  lautet:  od'ev  Kdixä>%-  trt 
yniri  JSdvdfji  Hpnxittjs  Htx/.i'axsrtn  eiain  Moo^evg. 

2)  Diese  Stelle  ist  zuerst  bekannt  gemacht  nnd  aaf  Tarsos  gedeutet  von 
Vulesius  ad  Ammian.  XIV,  8,  3;  Saua^is  wäre  dann  (mit  Preller  Gr.  Mytb.  II', 
166,  3)  auf  lo  zu  bezielin  (vgl.  Strabo  XIV,  5,  12).  Dagegen  bezieht  sie  Wesae- 
ling  (ad.  Hieroclis  Synecdemum  p.  516  f.  ed.  Bonn)  auf  den  kleinen  Ort  D«li- 
sanda  in  Isaurien  [bei  Stephan.  Byz.  verschrieben  y^n?.tnnrSn]^  der  auch  von 
BasIIitts,  mir.  Thed.  II,  10  erwähnt  wird ;  der  Name  sei  ans  Damalis  nnd  Sanda» 
verschmolzen.  Möglich  ist  dies;  und  Wesselings  Einwand  gegen  Tarsos,  diese« 
werde  von  Basilius  immer  mit  ehrenden  Prädicaten  genannt,  hat  einiges  Gewicht. 
Wir  würden  dann  annehmen  müssen,  dass  Sandan  auch  den  Isaurern,  einem 
kleinen  Nachbarstamme  der  Kiliker,  bekannt  war.  Aber  wenn  weiter  ein  Dali- 
Sandes,  dessen  Name  wieder  aus  Damalisandos  verstümmelt  sein  soll,  als  Gründer 
der  Stadt  supponirt  wird,  so  steht  davon  nichts  in  der  Stelle  des  Basilius,  nach 
der  die  Stadt  vielmehr  nach  Damalis  und  Sandas,  aber  nicht  nach  deren  8uppi>* 
nirtem  Sohne  benannt  sein  würde.  —  Andrerseits  vergleicht  nun  Müller  ad  Nti*. 
Damasc.  fr.  28  (fragm.  Hist.  gr.  Vol.  III)  Damalis  mit  Malis,  die  nach  Hella- 
nikos  fr.  102  (ans  Steph.  Byz.  s.  v.  l^Kclr,^)  eine  Sklavin  der  Ompliale  war 
und  dem  Herakles  den  Akeles  (ßponymen  der  lydischen  Stadt  Akeles*) 
gebar.  Und  daraus  ist  folgende  Bemerkung  entstanden,  welche  Duncker  maebt, 
als  er  die  verschiedenen  Genealogien  des  lydischen  Königsgeschlechts  der 
Herakliden  bespricht  (Gesch.  d.  Alt.  I^,  pg.  411,  4):  „Noch  andere  lassen  des 
Herakles  Sohn  Sandon  mit  der  Damalis  den  Damalisandos  oder  Dalisandos  er> 
zeugen;  vgl.  Müller  zu  Nicol.  fr.  28*^  Wo  anders  als  in  Kleinasien  würde  man 
sich  ein  solches  Umspringen  mit  Namen  verschiedener  Stämme,  deren  Verwandt- 
schaft erst  bewiesen  werden  soll,  gestatten!  —  Im  übrigen  dürfte  es  wohl  nicht 
ohne  Nutzen  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Bezeichnung  des  lydischen  Königs- 
hauses der  Herakliden  als  Sandoniden  einzig  anf  moderner  Combfnation  beruht 
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Beinamen  ein  Sohn  des  Herakles  gemadit,  wie  so  oft  Dagegen 
ist  nach  Bio  Chrysostomus  Herakles  der  dfxVT^  ^^^  Tarsos^). 
Dio  spricht  von  einer  nvQu  (Scheiterhaufen),  die  dem  Herakles 
alljährlich  errichtet  würde;  und  diese  ist  auf  einer  grossen  Anzahl 
tarsischer  Mttnzen  genau  ahgebildet  Der  Scheiterhaufen  ist  in 
Pyramidenfonn  hoch  aufgerichtet,  auf  ihm  steht  der  Gott,  in  asia- 
tischem Kostüm,  von  einem  gehörnten  Löwen  getragen;  ein  Adler 
schwebt  Ober  dem  Ganzen  zum  Zeichen  der  Apotheose ').  Herakles 
Sandon  ist  also  hier  der  Sonnengott,  der  sich  selbst  yerbrennt,  wie 
der  griechische.  Auch  in  Hierapolis  feierten  die  Syrer  ein  Fest  der 
fgVQu  ZU  Anfang  des  Frflhjahrs').  —  Der  Heraklespriester  von 
Tarsos  stand  noch  in  später  Zeit  als  aretpcerfjipÖQog  an  der  Spitze 
des  Staates;  seine  reiche  Kleidung  beschreibt  Athenaeus  Y,  54, 
p.  215  b. 

Unter  der  Form  Sandes^)  wird  Sandon  noch  an  einer  sehr 
interessanten  Stelle  des  Steph.  Byz.  erwähnt,  die  bisher  meines 
Wissens  noch  nicht  beachtet  ist,  und  die  ich  daher  ganz  hier« 
her  setzen  will.  Er  sagt  s.  v.  ^'ASava:  rmrfpf  (pxiaiv'^ASavog 
[Eponymos  der  Stadt]  xal  JSägog  [Eponymos  des  Flusses,  an  dem 
sie  liegt]  Tagaevöt  nokefit^öavreg  xal  rrtfi&tvTeg  .  .  .  (an  Si 
6  "ASavoq  Ftig  xal  Ovgavov  TtaTg^  xal  "Ootaaoe  xal  JSdvStjs 
[so  die  besten  Hdschrr.  ;^  die  Aldina  hat  "Avdrjg']  xal  Kgovog  xal 
Pia  xal  'lanerog  xal  "Olvfißgog.  Dass  die  Notiz  ächte  Elemente 
enthält,  zeigt  schon,  dass  alle  diese  Götter  und  Heroen  als  Söhne 
des  Himmels  und  der  Erde  hingestellt  sind;  so  verfuhr  kein  Ge* 
nealogien  fabricirender  Grieche.  Wir  haben  hier  offenbar  eine  Liste 
kilikischer  Götter,  nur  leider  theilweise  in  griechischem  Gewände 
(Kgovog  ist  wohl  unzweifelhaft  der  T'in  V^n  der  Mttnzen),  denen  der 
Eponymos  yon  Adana  beigefttgt  ist  — 

Dass  Sandon  nach  Kilikien  gehört,  wird  noch  dadurch  be- 
stätigt, dass  derselbe  sich  hier  auch  in  Eigennamen  wiederfindet: 
der  Vater  des  um  40  v.  Chr.  lebenden  Philosophen  Athenodoros 
yon  Tarsos  hiess  Sauden^),  und  eine  Inschrift  aus  Hamaxia  lautet: 
SavSwv  Bka  rov  vaöv  tov  JSagafuiov  cet.^). 

Es  erübrigt  nun  noch,  eine  Stelle  des  Johannes  Lydus  zu  be- 
sprechen. Dieser  erzählt^),  die  lydischen  Frauen  hätten  aavSv^  ge- 
nannte Gewänder  getragen,  aus  durchsichtigem  Leinen,  das  mit  dem 


1)  Orat.  XXXm,  p.  408,  11.  Sonst  wird  auch  Persens  als  Orfinder  Ton 
Tatsos  genannt:  Amm.  1.  e.  Tgl.  Dio  1.  c.  p.  407,  28.  i08,  15. 

2)  S.  die  Beschreibung  bei  O.  Müller,  der  die  Bedentnng  der  DarsteUiing 
snerst  erkannte.     Danach  Movers  I,  466. 

8^  Lue.  de  dea  Syra  49. 

4)  Wie  sich  die  rerschledenen  Formen  ^avdotvy  Sandan,  Sandakos,  SdvBa^ 
(Basil.),  Sävdrig  m  einander  yerhalten,  ISsst  sich  nicht  genau  feststellen.  Am 
richtigsten  scheint  Sandan  oder  Bandon  au  sein. 

6)  Strabo  XIV,  5,  14.    Flut  PobUe.  17. 

6)  C.  I.  Or.  4401. 

7)  De  magUtr.  lU,  64. 
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Safte  der  Sandyxpflanze  fleischfarbig  geflEUrbt  worden  sei.  Mit  einem 
solchen  habe  auch  Omphale  den  Herakles  bekleidet;  daher  sei  er 
anch  Sandon  genannt,  wie  Tranqaillas  (Sueton)  nnd  Apalejas  be- 
richteten. Man  hat  daraus  gefolgert,  dass  Sandon  der  Name  des 
lydischen  Herakles  gewesen  sei;  es  ist  indessen  klar,  dass  der 
Name  nar  nm  der  Etymologie  willen  herzngezogen  wird,  and  nament- 
lich bei  einem  so  späten  Schriftsteller  folgt  daher  noch  nicht,  dass  er 
wirklich  lydisch  war.  Andrerseits  kennen  wir  den  Namen  des  ly* 
dischen  Herakles  nicht;  derselbe  mag  also  auch  Sandon  gewesen 
sein,  was  man  dadurch  zn  stützen  sacht,  dass  Sandanis  bei  Herod. 
I,  71  ein  Lyder  istM.  Unmöglich  ist  es  also  nicht,  dass  Sandon 
auch  nach  Lydien  gehörte. 

Das  ist  Alles,  was  wir  über  Sandon  wissen.  Alles  was  sonst 
von  Movers  und  Andern  an  diesen  Namen  geknüpft  wird,  z.  B.  seine 
Rolle  beim  Sakftenfest ,  beruht  anf  willkürlichen  Combinationen,  die 
nirgends  eine  kritische  Belenchtung  ertragen  können.  Die  Frage 
aber,  ob  in  seinem  Calt  bei  den  Eilikem  (und  vielleicht  Lydem) 
semitische  Elemente  waren,  führt  za  der  weiteren^  ob  diese  Völker 
Semiten  waren  oder  nicht:  was  wir  hier  nicht  weiter  nntersncben 
können. 

Zum  Schloss  nur  noch  eine  Bemerkung. 

Die  oben  angeführten  Ueberliefernngen  von  der  Gründung  von 
Tarsos  und  Eelenderis  durch  Sandon  sind  die  einheimische  kili- 
kische  Sage.  Wenn  dagegen  Berossos  berichtete,  Sanherib  habe 
die  Griechen,  welche  in  Eilikien  landeten,  besiegt  und  dann  Tarsos 
(und  Anchiale)  angelegt,  wenn  die  Griechen  erzählten,  Sardanapal 
habe  Tarsos  und  Anchiale  an  einem  Tage  erbaut  und  hier  sein 
Bildniss  errichtet,  so  geht  dies  auf  historische  Thatsachen  zurück. 
Denn  nicht  nur  Sanherib;  auch  Sargen,  Assarhaddon,  Asnrbanipal 
erzählen  von  ihren  Kämpfen  und  ihrer  Herrschaft  in  Kilikien*). 
Mögen  nun  jene  Städte  von  einem  assyrischen  Könige  gegründet 
oder  nur  erobert  und  vielleicht  erweitert  sein,  jedenfalls  sind  Sage 
und  Geschichte  streng  von  einander  zu  halten.  Auch  darf  man 
nicht  erwarten,  dass  die  einheimische  Tradition  die  Gründung  der 
Hauptstädte  des  Landes  auf  einen  fremden  Eroberer  zurückführte; 
ihr  ziemt  es,  denselben  göttlichen  Ursprung  zu  geben.  —  In  späteren 
Zeiten  behaupteten  die  Tarsier,  argivischen  Ursprungs  zu  sein*), 
wie  Kelenderis  und  Nagidos  samische  Colonien  sein  wollten^).  Man 
mag  hierbei  an  jenen  Landungsversuch  der  Griechen  denken,  von 
dem  Berossos  erzählt;  und  dem  wohl  jedenfalls  historische  Facta 
zu  Grunde  liegen. 


1)  Sandoke«  (Herod.  VII,  194),   auf  den  Hoven  (1  pg.  XXI)  und  Doncker 
(1^,  p.  418,   1)  sich  femer  berofeo,  ist  ein  Perser. 

2)  Vgl.  Duncker  Gesch   1*,  392.  U,  275. 

H)  Strabo  XIV,  5, 12.     Dio  Chrysost.  Or,  33  p.  394,  18.  406,  18.     Pomp. 
Bfela,  I  13:  Tarsus  .  .  est  olim  a  Bbodiis  Argivisque  .  .  .  possessa, 
4}  Pomp.  Mela  I,  13. 
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in. 

Na  8  r. 

Eine  zuerst  von  Prideanz,  dann  von  D.  H.  Malier  pablicirte 
himjarische  Inschrift  beginnt  mit  den  Worten :  nos  *\':rr\»  iSm  n^TO'^ 
.  .  .  p^«b  p^ya  'no^i  ip*)\öa  „Es  mögen  schützen  diese  beiden 
Götterbilder,  der  Nasr  des  Ostens  und  der  Nasr  des  Westens,  die  Aräk- 
pflanzung  cet/^^)  Man  hat  diese  Bezeichnang  des  Gottes  bisher 
rein  geographisch  erklären  wollen;  so  denkt  Mttller  an  zwei  Götter- 
bilder an  der  östlichen  und  westlichen  Greozmarke  des  Grundstückes. 
Nasr  bezeichnet  jedoch  den  „Geier^^,  unzweifelhaft  den  Sonnen- 
geier, und  wir  können  nur  erklären  „Nasr  der  Sonnengeier  des 
Ostens  und  Westens'',  oder  vielmehr  „des  Aufgangs  und  Unter- 
gangs". Es  entspricht  genau  der  ägyptische  R3  [oder  sehr  häufig 
statt  dessen  der  andere  Sonnengott  Tum]  Qor  m  ä;^ti  „BS  der 
Horussperber  an  den  beiden  Horizonten". 

In  gleicher  Weise  kann  der  in  den  himj.  Inschriften  so  häufige 
Beiname  des  ^Atht&r,  ]p^^  „der  östliche**,  diesen  nur  als  einen 
Gott  des  Osthimmels,  des  Sonnenaufgangs,  bezeichnen,  nicht  „als 
'Attar  in  der  Gestalt,  unter  der  er  bei  den  östlich  von  Me^n 
wohnenden  Völkern  verehrt  wurde"').  Es  ist  mir  unbegreiflich, 
wie  Praetorius  sich  zur  Erhärtung  dieser  Erklärung  auf  Hai.  478,17  ff. 
berufen  kann:  „Das  Götterpantheon')  von  Me*in  und  Jathil  und  alle 
Götter  der  üO'am  und  der  Stämme,  und  alle  Götter  des  Meeres  und 
des  Festlandes  und  des  Ostens  und  des  Westens  (rbMbM  bDi 
M-vm  öp^iom  Goa-'T  onfon)".  Die  Erwähnung  der  Götter  des 
Meeres  und  des  Festlandes  zeigt  doch,  dass  auch  bei  denen  des 
Ostens  und  des  Westens  nur  an  Götter  des  Ost-  und  Westhimmels 
gedacht  werden  kann.  — 

Da  ich  hier  vom  Himjarischen  rede,  gestatte  man  mir  die  Be- 
merkung, dass  das  aus  dem  Gottesnamen  Du  Samawi  bekannte  himj. 
Wort  '^vso  für  „Himmel''  genau  entspricht  dem  assyrischen  ^y  ^^  f»-, 

das  demnach  samavi,  nicht  samami  zu  transcribiren  ist^).  i  ist  die 
Pluralendung,  und  es  dürfte  daher  wohl  auch  D^TXj  aus  samavtm 
entstanden  sein^).   Daneben  hat  das  assyrische  die  kürzere  Form  samf. 


1)  Prideaoz,  Transact.  Soe.  Bibl.  Arch.  U,  1,  19.     MUUer,    Z.  D.  M.  0. 
XXIX,  600.     Vgl.  Praetorius,  Beiträge  sar  Erkl.  hing.  Inachr.  II,  27. 

2)  Praetorius  1.  c. 

4)  Dadurch  wird  Schraders  Annahme  einer  Endrednplication  in  samami  nn- 
nöthig  (HSllenf.  d.  Istar  pg.  98). 

5)  Auch  mami,   was  Schrader  1.  c.   als  Nebenform  von  mü  „Wasser'*  an« 

führt,  ist  wohl  mavi  au  lesen  und  aoa  D^^  für  mavim,  nicht  ^  dem  st.  c.  ^'KpXl 
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Eine  Liste  von  Kajmahali- Wörtern. 

lUtgetheUt 
von 

Theodor  An&ooht. 

unter  den  Papierenr  yon  John  Bentley,  die  in  Trinity  College, 
Cambridge  aufbewahrt  werden^),  befindet  sich  ein  knnes  Glossar 
von  B^jmahali- Wörtern  in  der  englischen  Umschreibangsweise  der 
Jahre  vor  1860.  Davon  habe  ich  seiner  Zeit  eine  Abschrift  ge- 
nommen, and  theile  es  streng  alphabetisch  geordnet  g^genwlrtig 
mit  Bei  der  Spärlichkeit  der  Materialien  fflr  die  Kenntniss  der 
Sprachen  der  Hill  Tribes  von  Indien  ist  auch  ein  kleiner  Beitrag 
yon  Wichtigkeit  Zar  Yergleichang  habe  ich  die  entsprechenden 
Wörter  ans  B.  H.  Hodgson  (H.),  The  Aborigines  of  Central 
India  (Joamal  Asiatic  Society  of  Bengal,  Nov.  1848,  pp.  660 — 668), 
and  aas  R.  E.  Roberts  (R.),  der  ein  karzes  Verzeichniss  im 
fdnften  Bande  der  Asiatic  Researches  mittheilte,  beigesetzt  In  den 
Noten  habe  ich  namentlich  aaf  Entlehnangen  aas  dem  Hindnstani 
and  Sanskrit  aafinerksam  gemacht 


Langaage  spoken  by  the  Inhabitants  of  the  Hills  in 

the  Vicinity  of  Rajemahall. 


Above 

mich,ga.  H. 

mSchS. 

Arm 

tatoo.  R.  tSt  bndee. 

Abuae 

karena. 

10  Arrow 

cha,err.  R.  H.  char. 

After 

koakw%jee. 

ür.  char 

• 

Age 

koro.  akro. 

Aaleep 
Awake 

condre. 

bAngry 

roker,ca. 

condra,na. 

Anawer 

bolee  *). 

Bade 

coka.  R.  cookah. 

Ant 

^po,oak.   R.  choobah. 

Bad 

aroo  mnlla'). 

H.  pök. 

üräon  (Ur.)  pöh. 

IbBamboo 

mass  ^). 

AtU  (white)  e,ma. 

BaäU 

iMJa.  nack,na. 

1)  Die  Liste   ist   nicht   tod   Bentley   selbst,    sondein  wsJirsehelnlidi  tob 
einer  Dame  geschrieben.    Vgl.  Gatalogne  öf  Sanskrit  Mss.  p.  81.  8)  Hbid. 

bolna,  to  tpeak,        3)  Das  ist  bono  Tacnns.     Vgl.  goo^L        4)  Skr. 


Aufr^ehi^  mne  UHe  wm  BajmahaU-WM&rn, 


743 


caboo.R.pSchoodee. 

Bayaja '). 

eoa.  nndra.  R.moo- 


Beard 

Beasi 

Befare 

dShee. 
^OBMnd  koakwiyee. 

Belly  ko,cbo.R.coochah'). 

Behw  pesee.    canda.    U. 

pissi.  R.  totta. 

Bird  poojoo.  ü.  pQj'). 

Black  mar,og,ro.   R.  fad- 

coora.  H.  mSrgo.  Ur.  mokharo. 

2bBlind  coal,ro. 

Blood  ca,i88.   R.  kees.  H. 

kSsa.  Ur.  khSnB«). 

Boai  na,Ye.  H.  oivS^). 

Bold  be,cha. 

Bane  ko,chal.  R.coochal. 

eedat  H.  kochal.  Ur.  khöchal. 

BOBoto  arit,h. 

Boy  iiia,care. 

Bread  peta.  R.  pntteeä^). 

Brecut  boo,coo.  R.  bookah. 

Breath  para^ne. 

SbBrotker  Doon^  ^). 

BtUlock  0,66. 

CSujorcoal  mogara. 

Chief  mag6a. 

Clean  ginpro  ^). 

AoCHoih  looga.    dabba.    R. 

dnrjä^).  Unen  doth  looka. 

CSt>cX;  ka,6rr.RjioQge6r^<^). 

Oold  ke6,va.    R.  kaidah. 

H.  paniai. 

CoUmr  kaso  '^). 
CompUmenta  8amb6,a. 

4öTo  Cook  biloba. 

Corp$e  k6pa. 

Cbu7  0,66«   R.0066.H.0i. 

ür.-fldfl. 

Orime  ala. 


To  cry  barra. 

507V>  cM^  fflo,chaw. 

Tb  Chance  lalla. 

Dark  oo,ka. 

Daughter  nooD,e.  haDg,adu. 

Day  oll.  Ur.  miah. 

65Dead  ka,cha. 

Death  dena^ponana. 

Bebe  da,na  ^*). 

Deep  dnr^re. 

Beer  che^tra.     R.  drat- 

te6dah. 

^ODevel  (sie)  po^66. 

Dew  tiB,r6e. 

3'o  dig  ar4(ha. 

Z>w-^  iiiiir,iig,ro  **). 

Bog  alla.    R.  alah.    H. 

allay.  Ur.  alla^«). 

^6Doum  conda. 

To  drink  ona.    H.   onä.   Ur. 

üoah. 

Drunk  ODOk.  malla. 

Dn/  kya.  ca. 

JSar  k,dAVOO.  R-kydoob. 

H.  khebday.  Ur.  khebda. 

lOEarth  kndge.     K    kycnl. 

H.  kSkal.  Ur.  kbSkhel. 

7\>  eo^  IqML  H.  mpS,mOkä 

mina. 

JE^jf  pan.  H.  klrpan^^). 

Empty  malla  '*). 

JE^^  oormede. 

IbEnemy  rada. 

Evening  bala. 

JS^e  can.    R.  con.    R 

käne.  Ur.  khSn. 

Face  moo,dra. 

To  fall  ottra. 

%OFar  ga,ch6.    H.   gCchi. 

Ur.  g6cha. 


1)  uYftge?  Ein  ungesehickter  Fniger  konnte  eine  ongesohiekte  Antwort 
bekommen  haben.  2)  knkehi?  8)  paksUn?  4)  Vgl.  red.  6)  Hind. 
fiöo.        6)  piahtaka?        7)  VgL  aiiier.      8)  Vgl.  UglU,  wküe.      9)  ddr^r 

Vgl.  hen.        11)  Vgl.  red.        12)  Hind.  Arab.  daln  ?       18)  VgL  hiach. 

alarka?  15)  Das   Ut   gallinae   ovom.  16)  Vgl.   oben   drunk  (7)^ 

■nd  nofi«. 
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Fat 
Father 
Fear 
Female 
SbFever 

meed. 
Few 
To  fight 
To  0 
To  find 
^OFire 

chah.  H. 
Fük 

min  5). 
Flesh 
Flour 
Fly 
9b  Food 
Foot 

H.  kSv. 
Fox 
Friend 
Fruü 
IQOOirl 
To  go 

H.  eka. 
Ooat 
Ood 
Oood 
lObChi-aas 
Orain 
Oreat 
Green 

kajro. 
Hair 

H.  tali. 
noHalf 
Hand 
Handaome 
Happy 
Hard 


bado  ^). 
nbba.  H.  Sbä. 
alich,na. 
palee  *). 

maib.  cor,cha.    R.       To  heat 

Heart 


llbHe  neep^^}.  H^he^she^t 

Sth. 
Head  coo,coo.    R.  cook. 

H.  küpe.  Ur.  kQk. 

ineii,a.    H.  menä. 

oggly. 

a,la,8e.    R.  oomee. 

o,ta. 

go,de.     R.  teekoa. 

michga. 

ma,ha.  kee. 

ka,err.R.doote6geer. 

barra.  H.  ino. 

macbga.    R.  arkä. 

toca.    R.    tookah. 


Heat 
120Heavi/ 
Heel 
Height 


upga '). 
btgea  nacksa. 
needa. 
melara  ^). 

che,cboo.    R.  cha-       Hern 
chichS.  Ur.  chik.  Hen 

meen.  R.  meen.  H.125^4?r€ 

High 
iDa,ak.  R.  mäak.  Hül 

coonda.  H.  mountain  tOkS. 

telinger.  R.  teelctir.       Hog  kis.  R.  keess.  H.ki8. 

jagoo.  R  jacoo.  ür.  kiss. 

kha,do.   R.  chapta.       Hole  dwere  ^'). 

ISO  Hon^  ja^ne. 

sikree  %  Hoof  gar  jea. 

sung^ala.  Hom  moorgoo.  H.  marg. 

küDJa.  Ur.  märag. 

noon,e^).  House  ad,dha.RAda.H.ävä. 

kala.  R.  aycoocoo.       How  far       e,co,choo,de. 
kSlä.  Ur.  kälä.  IBbHow  many   aDon,da. 

ara.  H.crS.  Ur.^rä.       How  muck    econ,da. 
gosa,ee^).  Hunger         kera.  H.  kirS.  Ur. 

aroo.  ke!ra. 

chaiDee.R.doobah^).       To  hunt 
gonge.  Husband 

bado.  1 40/ 

ginpro***).  H.  k5n-  Ur.  enan. 

Jackaä 
tolle.     R.    tollee.  caloo. 

To  join 
arpa.  Justice 

tatoo.    H.  8{fBS.  mozcoor. 

aroo^^).  gar,a.  Kid 

mor,ha.  145  To  kill 

orr,8e.  Knee 


cowra^e,akeD, 

debe. 

songala^^).  H.  en. 

che^alo^^).  R.ch6e- 

neen.  birka. 
sobba.  ackna.  R. 

cogga. 

b%je  coda.  H.  piUL 

mooka. 


1)  VgL  greatj  Ihiek,  young.  2)  Vgl.  wonuMn  3)  Vgl.  ^hari. 
4)  Bind,  milnä.  5)  Bind.  min.  6)  per«,  hind.  ahikärl?  7)  Vgl.  broikdr, 
8)  Bind,  gosäln,  i.  e.  goBTimin.  9)  dfirrä.  10)  Bedeutet  wdis.  11)  Vgl. 
good.  12)  niu  bedeutet  du.  13)  dvär«.  14)  d.  L  Freund.  15)  Hisd. 
sbighai 
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To  iknow  ekna.  R.  booje  een. 

Labour  gara. 

Lame  kora. 

\bOLand  ka.  keb. 

To  laugh  ullackna.  R.  alkec. 

H.  alkä.  Ur.  allkah. 

Lazy  garrea. 

Leaf  aatgba.     H.    ätgS. 
jahoo  avood,Da^).    Ur.^ätkhä. 

Lean  ki,a.  ka. 

1557b  leap  baga. 

Left  amka,a.  ke,a. 

Leg  bagda. 

Leiigth  degaro. 

Ltar  ja,ho  avood^na^). 
R.  pusseearee. 

IQOLie  jaho. 

Life  paranee. 

Lwht  (not 

heavy)  poopra. 

Light  (not 

dark)  giopro. 

To  Light  co8s,tra. 

IQbLong  digaro'). 

To  lose  col,coo. 

Los8  dagraba. 

Lm^e  cbangfginna. 

Low  pisse. 

noTo  make  mainja. 

Male  cho^a.  R.peechälab. 

Mango  tatgba. 

Many  garra. 

Market  auta. 

1 7  bMarriage  pail.bada. 

Master  magea^). 

Me  neen^).    R.  aykee. 

Measles  poree. 

Medicine  mundroo.  R.  bbad- 
der. 

\hOMemory  oog,lara^). 

To  mend  baD,naght,na. 


Money  toka  ^y 

Monkey  tig^a.  IT.  inüge. 

Month  gera. 

X^bMoon  belpoo.  belup.    II. 
bilpe. 

More  mandoo, 

Moming  bejea. 

Mother  j,a.  H.  äyä. 

Mouse  asga. 

i^OMouih  joro.  H.  soro. 

To  move  laranec. 

Murder  pe,te,a. 

My  inke.  H.ongki.  Ur. 
enghi. 

Nail  (finget)  orgoo.  R.  ooruk. 

IdbNaked  laogtea '). 

Name  endre.    na,ma.     H. 
nämi  *;. 

Near  utga.  H.  atgi. 

Neck  kissir. 

Nepkew  kalapo  % 

''AOONew  poona. 

Niece  kalapo. 

Night  ma,ak.  H.  mSkS. 
Ur.  mäkhäi«). 

No  amben.  H.mällä^i). 

Noise  kawa.  muckoo. 

20bNone  molla. 

North  gnnga.   mo,ha.    R. 
colab. 

Nose  moa,you.   R.  moSe. 

Oath  dib,be »«). 

Oil  isgano.  R.  beescnn. 
H.  isgnS.  Ur.  issQm. 

210  Old  pa,cha. 

Open  tisga. 

Orphan  ing,ma,ua. 

Pain  nooDJee. 

Fair  dnr,is,a. 

Farrot  adroo.  R.  apad. 

2\bFeace  alee. 


1)  Das  ist  mendacinm  dkens.         2)  Vgl.  length,  taU. 
4)  VgL  he,  U9.       5)  Vgl.  heart,  wise,      6)  Das  Ist  Silber. 
8)  Die   beiden    letsteren    entlehnt.  9)  Vgl.   niece. 

Vediscbe    mokif    das    mit  muc   keiue  Gemeinschaft  bat. 
12)  Vgl  to  noear. 


3)  Vgl.  Chief. 

7)  Vgl.  ehame, 

lO;  Anklingt  das 

11)  Vgl.  none. 
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Peacock 

choo,a.  R.choobah. 

Siater 

iBgdo. 

Person 

maller. 

To  aü 

oka.H.okä.ür.akha. 

Plunder 

batch,ken.               ! 

2bbSkin 

chiim,a.  H.ch8inS^). 

220PoMon 

bisse. 

Ur.  chapta. 

POQI' 

dook,ta. 

Skf/ 

saronga.  H.  sarängS. 

Prayer 

aroo,ye,can.  R.  ay- 

Sleep 

condra.  H.to  sleep: 

deeootee. 

• 

kändra.  Ur.  khändara. 

Price 

ka,ic,ken. 

To  aleep 

coda^).    R.  cooda. 

Prüoner 

dnrchjken. 

cm^erco. 

22bPunühfnent  bi]je,keD. 

Slow 

jera. 

To  guarrd 

conda,rare. 

2eoSmall 

joca.  Ur.  saoca. 

Queatum 

indra,doak,a. 

Smell 

Chane. 

To  rain 

jafa  poye. 

Smoke 

mogha. 

Red 

kaso^).    R.  kysoo. 

Soft 

po,dba,ke. 

H.  kes9. 

Ur.  khensö. 

Soldier 

chankre^. 

"230  Rice 

te,o,kul.  R.  teekeel.265&m 

noon,a  ^). 

Ripe 

pax]ja,ca.  U.paigSkS. 

Song 

para*). 

Ur.  paiya 

• 

Sound 

pinde. 

To  rüe 

choo,ea. 

Sour 

tisa.  R.  seeteed.  H. 

Robber 

kaloway  *). 

tise.  Ur. 

tissa. 

Roof 

nasra. 

To  aow 

cbau^kaD. 

23bRoot 

bnnda. 

210To  apeak 
Staff 

pnr,ca.  U.aada. 

Round 

gotaroo. 

pin. 

To  run 

boDga.    H.   böngS. 

Star 

bind^ka.  R.badekah. 

ür.  böngä. 

H.  bindSkS.  Ur.  blnki. 

8aU 

ba,ek.   R.  beek.  H. 

To  atay 

doka. 

b6k5.  ür. 

bSkh. 

To  ateal 

koleway  •). 

To  save 

ba,chaii,terea. 

276Step 

cadoo. 

240  2b  sca/ 

avoodjken  '). 

Sting 

ma,ba  —  mane. 

To  aee 

tooD,ka. 

Stone 

chow,cha.    R.  cbft- 

To  aeU 

bees^en. 

chah.  H. 

cbaihS. 

Serpent 

nir.  R.  neer.  H.  nSr. 

To  atop 

illa. 

ür.  nlr. 

Storni 

baharee. 

I^ame 

luge  *). 

2S0Straw 

cmne,  me. 

2ib8he 

naha. 

String 

jowra. 

Short 

apga.     H.    jokka. 

To  atrike 

budgen^«»).  H.biya. 

ahort  man:  chSpQ. 

Strong 

biir,rea. 

Shoulder 

dup,na.   R.  dapna. 

Sun 

bair.  H.  bSr"). 

Sick 

nnp,ralia.R.chootah.  2Bb8un-ahine 

neer.  R.  beer. 

Silence 

amba. 

To  awaäou 

}  noonga. 

2boSilk 

poo,cool. 

To  awear 

dibbe. 

Süver 

taka. 

Sweat 

om,me« 

To  aing 

para.  chama. 

Tau 

colee. 

1 )  Vgl.  coUmr,  2)  Vgl.  ihief. 
Ujja.  5)  Hind.  cbäm,  i.  e.  cannmn. 
8)  Vgl.  to  sing,        9)  Vgl.  robber. 


3)  Vgl.  Uar. 
6)  Vgl.  asleep. 
10)  Vgl.  war. 


4)  Hind.  liU»  ^  «> 
7)  VgL  daugfa^. 

11)  VgU 
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2907b  take        ocha,kan.  H.kindft. 
ToS  degaro.  H.  digaro. 

Tear  can,a,moo. 

TennoTU  (bic)  pwr), 
Thuk  bado. 

2^bThüf  kaloway. 

2%tr«fy         amaii,kera.H.thir8t: 

amklrvä.  ür.  amQn  kala. 
Tkom  Qtch,oo. 

ThrocU  kasor.    R.  casser. 

tood. 
To  ihunder  dooranje. 
300 Tiger  tood.  R.  toot  H.8ad. 

Toe  chapta  kee  aner  ^). 

R.  caddah  angileeh. 
To-morrow    lala.  H.lölS.  ür.ii5lS. 
Tongtie         turta. 
Tooth  pol.  R.piil.  H.  päll. 

ür.  päll. 
3O57bt0  sara. 

Tree  muD^oo.  R.  man.  H. 

man.  Ur.  man. 
Tro/Me         ka,cia,tre. 

seda  ^). 
para*). 
aroo  molia^).    Ur. 


To  wait 

To  wake 

To  walk 

War 
325  Warm 

To  waah 

Water 
3m.  Ur.  fim. 

Way 

Weak 
330  Wedding 

To  toeep 

To  weigh 

Weight 

West 
hotroo. 
335  To  toet 

Wheat 
hoom^^j. 

Wkite 


doka.  illa»). 

igra.  H.  ejra. 

ek«). 

badge,na. 

gup,c. 

nodra. 

nm.    R.  oom. 


H. 


pa,oo. 

bana  mnlla. 

paU  bada^o), 

oll^.    R.  boolke. 

ko,ea. 

otha  gara^^). 

bar,ottra.  R.  beer- 

po,rag.  he,a. 
bee,che.      R.    gy- 


ginpro.    R.  cheen 


bnroo.  H.  jimpro  ^'). 


True 
Tune 
SlOUgly 
mäiä. 
Uncle 
Under 
üp 


pepo. 

pisse.  H.  pissi'^). 
mich^.  H.mScbe. 
Ur.  m^yah. 
To  urine      ba^a,re.  oka. 
neen  ^). 
tolah.  H.  kSp. 
dug^a. 
pirka. 
pinde  0- 
poot,re,a. 


SlöUs 

Village 

Vile 

ViaÜ 

Voice 
B20To  vomit 


Widow 
Wife 

340  Wind 
Wiee 
Woman 
Wood 
Woods 

345  Word 
Work 
Wound 
Wrong 
Year 

360  Yeäow 
Yeaterday 
Young 
Your 


randee,ne  **). 
enga  dianee. 
taca. 
oogly-tawary  "). 

palee  **). 

can,coo  ^'). 

jarra. 

bolee. 

kja. 

moche^ 

bana. 

ba,cha,re  ^^). 

balco.  R.  balcoo. 

lala  ^»). 

bado  >o). 

neenke.   H.  thine: 


ningki.  Ur.  niengh. 


1)  Dm   ist  Fnssfinger.    kee  ist   die  hiodnsUniscb«  Plezionseadang ,   ond 
luier  das   Suiskr.   aognri  oder  aogoli.  2)  Erionert  an  satya.  8)  Vgl. 

to  sing.  4)  Du    ist   pnlchro   vaenus.  5)  Hind.  piche,   i.  e.  prishthe. 

6)  Vgl.  me.  7)  Vgl.  eound.  8)  Vgl  to  etay,  to  stop,  9)  Vgl.io  ffo. 
10}  Vgl.  marriage.  11)  Vgl.  heavy.  12)  Bind,  gobün,  L  e.  godhflma. 
13)  Vgl.  clean,  Ught,  14)  patjaa  jlyati  stri   rand&  (Wittwe)  na  bhavati. 

Bharataka  15;  randitft,  venrittwet,  ebendaselbst.  15)  Vgl.  heart,  16)  Vgl. 
femaU,  17)  Das  ist  lignam,  während  das  folgende  sUva  bedeutet.  18)  Hind. 
bachar,  i.  e.  vatsara.         19)  Vgl.  to-mamno.        20)  Vgl.  fal^  great,  thiek. 


74ä  Aufrecht^  eine  Liste  van  Rajmahali-Wöriem, 

Nachtrag. 

Erst  vor  kurzem  habe  ich  durch  die  freundliche  Vermittlung 
von  R.  Rost  die  „Speeimens  of  languages  of  India"  erhalten,  welche 
Sir  G.  Campbell  in  Calcutta  1874  edirt  hat.  Das  in  diesem  Boche 
zusammengebrachte  Material  ist  äusserst  dankenswerth ,  aber  die 
Methode  und  die  Weise  <ier  Umschreibung  lassen  manches  zq 
wünschen  flbrig.  Die  Seiten  93 — 107  enthalten  ,,Further  languages 
of  aborigines  of  western  Bengal  und  Behar".  unter  diesen  finden 
sich  auch  Proben  „of  the  Rajmehalee  of  the  Rajmehal  Hills^'.  Hin- 
dustanische Wörter  haben  hier,  wie  es  den  Anschein  hat,  bereits 
öfter  die  alten  Benennungen  verdrängt.  Zur  Yergleichung  mit  der 
obigen  Liste  stelle  ich,  als  bestätigend  oder  verbessernd,  einige 
Wörter  aus  Campbells  Werk  zusammen. 

hack:  kokeh,  Ur.  khokhä.  belLy:  kocho.  bird:  puzo.  chäd 
(vgl.  bay):  makkeh.  cock:  chayok  ke^u.  cou):  oyou.  daiaghier: 
tengädi.  son:  tengädeh.  deM:  dindeh.  dog\  äleh,  Ur.  alla. 
Dhangar  (Dh.)  of  Shahabad:  alla.  ear:  kaiedbu,  Ur.  khebda,  Db. 
khebda.  to  eat:  läpä.  eye:  känu,  Ur.  khan,  Khond  of  Orissa: 
käunu,  Khond  of  Ganjam;  kann,  Dh,  khun.  far:  gichay,  Ur. 
gechchha,  Dh.  gichha.  fathei-:  äbbah.  fire:  chicbu,  Ur.  Dh.  chick. 
foot:  kedu,  Ur.  khed,  Khond  of  Ganjam:  kadn,  Dh.  khid.  to  go: 
käläh,  Ur.  kalä  (imper.),  Dh.  kula.  god:  gosain,  Ur.  dharme,  Dh. 
dharmeus^).  good:  efu.  hatr:  tSli.  hand:  tetu.  he:  äh,  Ur.  äs, 
Dh.  as;  of  kirn:  ähikid,  Ur.  äsgihi,  Dh.  asgohee;  kis:  ähikid;  they: 
ahaber,  Ur.  är,  Dh.  arhoomur;  of  them^  their:  ahebkid.  keiia: 
kukn,  Ur.  kukk,  Dh.  kookh.  high:  mechge,  Dh.  michha.  hcuie: 
addah,  Khond  of  Orissa:  iddu,  Khond  of  Ganjam:  idd.  /:  ayn, 
Ur.  en,  Mundari  of  Lohardugga:  aifi  oder  ifi,  Khond  of  Orissa: 
änu ,  Khond  of  Ganjam :  anu ,  Dh.  in ;  of  me,  mine :  aynkl,  Ur. 
enghai,  Mundan  of  Lohardugga:  aifiya,  Dh.  inga;  we:  aym,  Ur. 
em,  Khond  of  Orissa:  ämu,  Khond  of  Ganjam:  ämu  aju,  Dh.  ain; 
of  U8y  cur:  emsubki,  Ur.  emhai,  Dh.  inga.  moon:  bilpu.  near: 
atgi.  no:  mala,  Ur.  mal-ä,  Dh.  mula  noM:  mnied,  Ur.  muni, 
Mundari  of  Lohardugga:  mun,  Khond  of  Orissa  and  of  Gaiuam: 
mungeli,  Dh.  mooeen.  to  run:  bongäh,  Ur.  bongä,  Dh.  bonga. 
sisUr  (eider):  Dh.  ingdye.  star:  blndkeh,  Ur.  binko,  Dh.  beenko. 
to  beat  (in  der  Liste:  to  atrike):  biSgia.  sun:  be^ru,  Ur.  birT,  Dh. 
beeree.  tongue:  tartay,  Ur.  tatkhä,  DL  titkha.  tooth:  pala,  Ur. 
pal,  Khond  of  Orissa;  päln,  Dh.  pull,  up:  maifiieh,  Ur.  minyä. 
väe=b<id:  dograha.  water:  ämu,  Ur.  am.  white:  zTnporo.  wife 
däni,  Dh.  ingkhyne. 


1)  Dieses   ist  wahrscheinlich  das  Skr.  dharme^  oder   dharme9Tara.     Di« 
Sammler   thSteo   besser  nach  den  ELauptgötsen  eines  ongebUdeten  Stammes  ab 
nach  der   Abstraction  des  einigen  Gottes  sich  sn  erkandi^on.     Namen  filr  Qott 
wie:  isar,  parmeshar,  bhagwän,  Bäm  sind  wenig  nützliche  Exotica. 


I 
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Das  Httlfsverb  sein  lautet  im  Rlo°)&bc^i  ^^^  UrSon  wie  folgt 
Der  zü  Grande  liegende  Stamm  ist  im  Praesens  und  Praeteritnm 
verschieden,  die  Weise  der  Flexion  in  den  Hauptstttcken  identisch. 

Praesens. 

R.  ainoo,  ninoo,  ahoo;  pl.  aim  sebem,  nin  seber,  S  seber. 
Ur.  en  raadan,  nln  raaddl,  as  raas ;  pl.  näm  raadat  (em  raadam), 
nim  raadar,  ar  raanar  (ral  with  other  than  men). 

Praeteritnm. 

ercnn, 

R.  ain  bechken,  nin  bechkeh,  ä  bechia;  pl.  aim  bechkem,  nin 
cheber  luchker,  ä  cheber  Inchia. 

Ur.  en  rahachkan,  nin  rahacbkai,  as  rahachas;  pl.  näm  rabachkat 
(em  rahachkam),  nIm  rahachkar,  är  rahachar. 

be:  R.  nfiofi,  Ur.  manä.  to  be  R.  menoti,  Ur.  mannS.  being: 
R.  menzSh,  Ur.  mannS.  having  been:  R.  menz  kacharon,  Ur.  manj 
kan.  I  may  be  R  ayn  menoti  parin  ^),  Ur.  en  manna  ongon  (i  am 
able  to  be).  I  ahaü  be:  R.  ayn  menen ,  Ur.  en  manon.  1  ahotUd 
be:  R«  ayn  menoti  parien,  Ur.  en  manna  ongdan  (1  was  able  to  be). 

Auch  Dalton's  Ethnology  of  Bengal  soll  eine  Wörtersammlung 
enthalten.  Wenn  dieses  kostspielige  Werk  zngänglich  wird,  hoffe 
ich  auf  denselben  Gegenstand  zarttckzukommen. 


1)  Vgl.  dat  BengftlUche:  ami  h*ite  pari. 
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Ueber  zwei  arabische  Handschriften. 

Von 

A.  Sprenger. 

Herr  Hofrath  von  Kremer  beehrte  mich  im  August  1877  mit 
einem  Besuche  nnd  bereitete  mir  eine  freadige  üeberraschang,  indem 
er    drei   sehr   werthvolle   arabische   Handschriften   seiner   reichen 

Sammlung  zor  Einsicht  mitbrachte.    Eine  davon,  nämlich  ^.^^-^uilt 

ist  von  hier  an  den  Herrn  Professor  de  Gocge  in  Leiden  zur  zeit- 
weiligen Benntznng  abgegangen  nnd  wird  wahrscheinlich  von  ihm 
beschrieben  werden.  Die  andern  zwei  liess  Herr  von  Kremer  bei 
mir,  um  mir  Gelegenheit  zu  geben  sie  eingehend  zu  untersuchen. 

I.    Die  Eine  enthält  das  UÜaJuJt  J^\   und   ist   eine   der 

schönsten  Handschriften,  die  es  gibt.  Es  ist  ein  Quartband  von 
200  Seiten  von  27  Zeilen  in  schönen  maghribi  Charakteren  mit 
der  allergrössten  Sorgfalt  geschrieben.  Es  sind  alle  Vokale  und 
Lesezeichen   angegeben.    Seite   13    schreibt  der  Gopist  Abu  Said 

am  Bande  Ä^iLÜt  hXII  ^  LcLmm  oaL,   es  scheint  also,  dass  er 

seine  Abschrift  in  den  Vorträgen  seines  Schayches  zweimal  revidirt 
habe.  Er  hält  sich  genau  an  das  Original  und  wo  ihm  die  Lese- 
art nicht  gefilllt,  schreibt  er  \jj'  sie  über  das  Wort  so  z.  B.  Aber 
\jS!^\  ich  erzähle,  mit  Alif  am  Ende,  und  Ober  U  ^y^.    Das  Datum 

des  Codex  ist  nicht  angegeben.  Aus  den  Schriftzügen  möchte  ich 
schliessen,   dass  er  mehr  als  fünfhundert  Jahr  alt  ist.    Er  fibigt 

mit  den  Worten  an  ^\  j3J^  vJLä  ^  ^!  Lä^t  Uu^^,  ^\  *X«I 
v-A--^  j^t  i\Ji  viLä  ^j  ^  Ju^  ^  «JLJI  Juä  Ju^  j^t  L&Js^  JÜ 

vi^wXMJt  yJL^^\  ^yi  S-^^Äju.  Die  soeben  angeführte  Randglowf 
ist  wie  diese  Isn&d  im  Geiste  und  in  der  Sprache  der  Traditions- 
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wisBenachaft  und  es  ist  anzonehmoD,  dass  der  Sprechende  in  beiden 
Fällen  der  Schreiber  des  nns  vorliegenden  Codex  ist,  und  er 
diese  Isnftd  nicht  ans  dem  Original  das  er  copirte  abgeschrieben 
habe.  Wenn  dem  so  ist,  so  wnrde  der  Text  des  Baches  von  Ihn 
Rustnm  zuerst  niedergeschrieben  (oder  von  den  Papieren  des 
Autors  abgeschrieben  and  ins  Beine  gebracht)  and  anser  Codex 
warde  von  einem  Mann  (näml.  Abu  Said)  angefertigt,  dessen 
Lehrers  Vater  ein  Schüler  des  Ihn  Rastam  war.  Dem  gemäss 
dürfte  die  vorliegende  Handschrift  aas  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
handerts  stammen,  denn  der  Verfasser  starb  in  246  oder  244  oder 
243  (vgl.  Flügel,  Gramm.  Schalen  S.  159).  Jedenfalls  wohnt  dieser 
Handschrift  eine  Antorität  inne,  aof  die  wir,  wo  der  Inhalt  mit 
dem  der  Wörterbücher  im  Widerspräche  steht,  ans  getrost  berafen 
dürfen;  denn  es  ist  nicht  anzanehmen,  dass  z.  B.  Ganhary  ein 
besseres  Exemplar  dieser  so  wichtigen  Qaelle  für  Lexicographie 
vor  sich  hatte.  Die  Haaptqaellen  des  Verfassers  sind  sein  Lehrer 
Abu  'Amr,  Agma^  Abu  ^Obayda  and  Farrä.  Er  hat  aach  selbst 
geforscht  and  führt  seine  Beobachtangen  anter  seiner   Kanja  an, 

so   z.  B.   U±S  j^  ^  o^^^^*^  o'^L'*''  ^y^^  '^^^'  -H'  ^^ 


iuu>5  ü  ij3  ^  «U:>  ouiii  v:ir  ^  ^^  ^L-A-^i  iuu^ 

*^UA]  LHi  U  4^  Jj. 

IL  Von  der  andern  Handschrift  fehlen  die  ersten  drei 
Blätter,  sie  besteht  jetzt  aus  179  Seiten,  ist  ohne  Histar  geschrieben, 
die  Schriftzüge  sind  gross  and  deatlich  aber  anbeholfen,  die  Zahl 
der  Zeilen  aaf  einer  Seite  variirt  von  12  bis  17.  Den  vollständigen 
Titel   finden   wir   in  Seite   89    wie   folgt:    oLäT  ^y^  J»LiJI  ^j^] 


^^^uit.    lieber  Ihn  Walläd   (so   steht  der  Name   abgekürzt  in 

S.  133,  in  den  Glossen  heisst  er  Abü-l-'Abb&s)   berichtet  Flügel 
S.  233.   Der  Codex  besteht  aas  zwei  Heften  ^;j>.,  deren  Handschrift 


einander  ähnlich  aber  doch  verschieden  ist.  Das  zweite  Heft  warde 
einige  Wochen  vor  dem  ersten,  im  Dza-lqa'da  365  vollendet  and 

die  Nachschrift  laatet  ^^^tyüS  \j^:^**^  ^^  M  Jua  ^  q^«^  wJ:^ 
iLjUJlSj  ^^yjJJ^  ^j«..4J>  iuJL^  ^^  BJuüÜI  j^o  i  »Juj.  Das  Post- 
Script  des  ersten  Heftes  (S.  85)  laatet  ^  nJÜt  Ju£  ^  ^j4^  v^ 

O*^  g-MJ>  iL-L^  ^  iLfJl  ^^i  Hj^  i  yiÜJj  »vX-^^  o^^^ 

'sjji4J^.    Keiner  der  zwei  Schreiber  hat  eine  Konja  and  die  an- 
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beholfenen  Schriftzüge   lassen   vermathen,   dass  sie  noch  Schüler 
waren.     Seite   89    steht   unter   dem  Titel:    «JLJt  ^Vr  ^^  A  r  _t 

2SO  Uj^  w   5-äJ  ^^jw^  ^^  2ÜJt  Aa*  ^  o<y^.     Es    ist   wohl 


kein  Zweifel,  dass  die  zwei  Copisten  Hasan  und  ^amza  Brüder  und 
Enkel  des  Abu  'Abd  Allah  waren,  zu  dessen  Nutzen  und  Frommen 
sie  die  Handschrift  anfertigten.  Wir  stossen  also  auf  eine  Familie 
?on  Grammatikern. 

Seite  133  steht  folgende  Randglosse  in  einer  gewandten  Hand 


UV^j!^  ^  ^^^  o^  o'^^^j  J^  ^  *^  ^'^'  *^'L-*^  ''^^^  '^^ 

KnUilSj  ^^^^ju^  <^J^I    Kx-.  ^  ^  i  Ü^L!  vi:^Äy,U5   5üUJL3  . 

In  derselben  Hand  sind  zahlreiche  Glossen,  Zusätze  und  Correcturen 
besonders    am   Anfange    des    Werkes.      Die    meisten    fangen    mit 

^^^jumJI  j^\  v^üI  an.    Manches  mal  werden  Varianten  ans  der  K^^a^-nJ 

IjL:^^   und   aus  der  ^JL^t  Xl^uJ   angeführt  und  es  unterliegt 

keinem  Zweifel,  dass  Abü-1-Hosayn ,  der  Schaych  und  Mohallabi 
ein  und  dieselbe  Person  ist.  Die  Sache  verhält  sich  also  wohl 
wie  folgt.  Der  Grosspapa  Abu  'Abd  Allah  hat  im  Jahre  371  die 
Abschrift  seiner  zwei  £nkel  mit  dem  Codex  des  Ya*qüb  verglichen 
und  auch  die  in  der  That  sehr  werthvollen  Glossen,  welche  Ya^qüb 
in  demselben  geschrieben  hatte,  copirt.  Ya^qüb  aber  hatte  sein 
Exemplar  in  349  in  den  Vorträgen  des  Mohallabi  berichtigt  und 
commentirt  und  Mohallabi  bezeugte  dieses  mit  seiner  Namens- 
Unterschrift. 

In  einem  Werke  dieser  Art  ist  die  Vokalisation  der  wichtigste 
Theil.  Durch  die  sorgfältige  Collation  ist  der  Codex  in  diesem  Bezog 
sehr  zuverlässig  geworden,  doch  ist  er  nicht  so  vollendet  wie  der 
des  Isläb  und  es  kommen  darin  Inconsequenzen  und  Fehler  vor,  be- 
sonders gegen  das  Ende  des  Buches;  so  bemerken  wir  S.  159  die 

Orthographie   Litt  und  weiter  unten  J.JLI!  Ul  (Qor.  3,  109),     Dazu 

ist   zu   bemerken,   dass  das  Zeichen  für  das  Madd  das  Wort  j^ 

mit  verlängerter  Verbindungslinie  über  die  Linie  geschrieben  ist  ^), 
dass  es  gewöhnlich  auf  dem  Gonsonanten  steht,  der  das  Fat^a 


1)  Der  VerbiDdungsstrich  ist  wo  sich  Banm  genug  bietet  immer  gedruckt : 
hftofig  sind  die  beiden  Bacbstaben  Mim  und  DM  rerkfimmert,  und  dA«  Won 
siebt  dann  wie  das  übliche  Maddzeichen  ans.  Dieses  Zeichen  ist  also  nicir 
ein  horizontales  Alif,  sondern  auf  diese  Weise  entstanden. 
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trftgt,  dass  das  Hamza  auf  dem  Alif  steht  und  die  Nanation  des 
Q-Falles  durch  -iL.  angezeigt  wird,    lieber  Uli  stehen  also  folgende 


Lesezeichen   in  folgender  Ordnung  '       ^  \  {  und  auf  JuJÜt  Lit  nur 

folgende  LJt.  Sonderbar  ist  auch,  dass  die  Copisten  vor  die 
Nunation  des   a-Falles  gewöhnlich  ein  Fatl^a  setzen,   wie  S.  146 

tJ^jLi^  und  S.  173  ^^I^.  Von  den  Fehlern,  die  mir  aufgefallen 
sind,  ist  folgender  ohne  Bedeutung:   S.  146  Jjiä  ^  pL>  U  ^\^ 

SjyoÄA  ^j^'i  der  Sinn  fordert  ^^yoiU .    Sehr  wesentlich  hingegen 

ist  ein  anderer,  S.  174.  Ich  schreibe  die  ganze  Stelle  ab,  weil  sie, 
was  ich  weiter  unten  aber  das  Hamza  zu  sagen  habe,  beleuchtet. 

vi;JLft9  ijoi^^  vu^t^  JA  Jt  vj  vjJ:ib  äLäT   \]y4^   f^^\   ^   ^.^13 

^\  o^>li  ÄÄft/öt  ^Ls  \  W^  ^J^  vi4^?^  XSjL^  y^\j^  LkJi  ! J^ 
^it.^3   r^l^  O^^'^'^^'  v3$^|^  ti(5LLai>  ^  c^sAjp^  u^Üa^  ^^^1^3  u6Lb^ 

1^  fcl-jj  vjJb  ,j;3aÜ  J3  ^f^^  vjJb  js  Jt  ^  uiLtol  üt  L^^  er 
«^j>^t  v.M^I  tJ^^  «^LLs»  ^  s:>.Ajp^  >X.^1U^      In  der  ersten 

^  ^  ^  ^  ^  ^   ^   ^     ^ 

Declinationsweise  soll  es  uSy^^  ^^t^^  heissen. 

Dieser  Passus  und  überhaupt  gewisse  Regeln  Aber  das  Hamza 
stehen  im  Kapitel  über  die  Orthographie.     Das  ist  wie  es  sein 

soll,  denn  fast  alles  was  in  den  Compendien  der  \J^yM\\  darüber 

gesagt  wird,  gehört  weder  in  die  Formen-  noch  in  die  Lautlehre 
und  bezieht  sich  nur  auf  die  Schreibweise.  Bekanntlich  schreiben 
die  Araber  und  die  Semiten  überhaupt  die  langen  Vokale  wie  folgt 


*   U  i      o 


^  ...^j  Lo  und  betrachten  sie  als  geschlossene  Silben  wie  wenn 

fi  aus  ^ ,  düna  ans  duw-na ,  und  mä  aus  ma'  entstände.  Das  hat, 
wie  Fleischer  bemerkt,  zu  mancherlei  verkehrten  Anschauungen  und 
Verwirrungen  Anlass   gegeben.     Vermehrt   wurde   die   Verwirrung 
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durch  die  genauern  Be6tisimange&  über  das  Hamza  und  die 
führung  eines  Zeichens  Air  dasselbe  nnd  für  das  Madd.  Bis  auf 
den  hentigen  Tag  ist  die  Anwendung  dieser  Lesezeichen  nicht 
vollends  bestimmt,  nnd  wir  müssen  uns  entscheiden,  ob  wir  dieser 
oder  jener  Schreibweise  folgen  wollen.  Da  die  vorliegenden  zwei 
Handschriften  ein  ehrwürdiges  Alter  haben,  verdient  ihre  Schreib- 
weise ebenso  viel  Beachtung  als  die  Bemerkungen,  welche  Iba 
Wallad  darüber  macht. 

Wollten  wir  ftlr  alcoholfrei  das  Wort  aalcoholisch  bilden,  so 
müssten  wir,  um  es  recht  deutlich  zu  machen,  zwischen  die  zwei 
a  einen  Laut  setzen,  der  dem  Hamza  gleicht,  und  den  die  Griechen 
in   solchen   Fällen  durch   Einschiebung  eines  n  vermieden.     Wie 

jetzt   die  Araber   sprechen,   klingen   ^t  ^i  ^j^Jt    wie  die  gleich- 

lautenden  deutschen  Wörter  an,  in,  uns,   und  in  Fällen  wie  J^U» 

q&ll  bezeichnet  das  Hamza  einfach  die  Diäresis  und  ist  ein  anveir- 
meidlicher  Laut,  wenn  man  die  zwei  Silben  aus  einander  halten 
will.  In  so  weit  bieten  die  semitischen  Sprachen  keine  Eigenthflm* 
lichkeit  Es  ist  aber  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  dieser  Laut 
auch  vor  einem  Consonanten  vorkommt  und  man  meist  den  Kopf 
räcs  nannte,  was  so  klingt  wie  wenn  der  Sprechende  zwischen  dem 
a  und  s  einen  Stickanfall  hätte.  Die  Grammatiker  beschreiben 
den  Laut  als  ein  widerliches  Quieken  ähnlich  dem  Schluchzen  und 

Würgen  im  Erbrechen  p^^!  V5r?^  (ä^'  'HH  -^  "^jt^ »  ^^®  Städte- 
bewohner sprachen  schon  vor  tausend  Jahren  den  Vokal  lang  (ras) 
und  vermieden  diesen  Laut    Ihn  Sikkit  zählt  die  ganze  Liste  von 

Wörtern  wie  ^\.  JL  u.  s.  w.  auf,  wo  das  Volk  auf  diese  Weise  die 

Aussprache  euphonischer  machte.    Das    _o  ^^  ist  eine  von  den 

Qor&nlesern  sanctionirte  Abschwächung  des  Hamza,  welche  den 
Grammatikern  einen  willkommnen  Anlass  gab  sich  in  casuistischen 
Bemerkungen  zu  ergehen.  Noch  überraschender  als  der  Laut  selbst 
ist  dass  er  verdoppelt  werden  kann.  Wenn  wir  dem  Ihn  Sikkit 
Glauben  schenken  dürfen,  so  ist  es  nicht  eine  blosse  philologische 

s  «• 

Theorie,   sondern  Ausdrücke   wie   ^t.  und  ^\\.   waren  wirklidi 

gebräuchlich.  Um  sich  einen  Begriff  von  der  Wirkung  dieses 
widerlichen  Sticklautes  zu  machen,  vergegenwärtige  man  sich  Wörter 

wie  LoLtf  blinzeln,  vom  jungen  Hunde,  der  den  ersten  Venocb 
macht  die  Augen  zu  Offnen;  {jLi,  wofür  in  der  Bedeutung  beben 
auch  die  Verstärkung  pi^i^  vorkömmt;   iJU  \^\Sj&  aäajü  ich 
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begegnete  ihm  und  es  graselte  mir  vor  ihm ;  ULi  er  stammelte  in 

der  Aussprache   des  t;   «XuoLt  v^^ovXl!  ^lo   der  Wolf  lauerte  auf 

die  Beute  (sich  gierig  vorwärts  und  rückwärts  bewegend).  Es  ist 
der  abgezuckte  Laut  des  Hamza,  was  solche  Wörter  malerisch  macht 
Im  Stadium  des  Vorwaltens  der  Subjectivität,  als  es  dem  Menschen 
mehr  darum  zu  thun  war,  seinen  Empfinduugen  lautlichen  Ausdruck 
zu  geben,  als  seine  Gesinnungen  andern  mitzutheilen ,  oder  sie 
hinter  Worten  zu  verbergen,  war  das  Hamza  ein  vollendeter  Consonant, 
aber  immer   ein   ziemlich  flüchtiger.     In  einigen  Orten  war  er  be- 

Ooot^  Qci»«  Oo^,«' 

liebter  als  in  andern,  so  sagten  Einige  'i^^jsü^^  äfuo.    HsXo  Andere 

>üULm,   xiU,,    >üXo.    und    es   gibt  auch  Fälle,    wo   durch  Ein- 

Schaltung  eines  Hamza  Wurzeln  erweitert  werden.  Eine  Vorliebe 
für  das  Hamza  scheinen  die  Makkaner  gehabt  zu  haben:   während 

man   sonst   xj^,  KjjJ  und  ^   ohne  Hamza  sprach,   weil  wie  es 

scheint  die  Araber  diese  Wörter  von  den  Juden  mit  erleichterter 
Aussprache  erhalten  hatten,  sprachen  sie  die  Makkaner  mit  Hamza 
aus.  Unter  Umständen  wurde  das  angebliche  Hamza  selbst  von 
seinen  Freunden  so  geschwächt,  dass  weiter  nichts  als  der  unwill- 

kürliche  Laut  der  Diäresis  übrig  bleibt,  so  z.  B.  in   j^yA^  während 


« « > 


das  verwandte  ^Ayn  in     %?^  seinen  vollen  Laut  bewahrt.     Bei  den 

Städtebewohnern   endlich   scheint   es   in   den   so  eben  bezeichneten 
Eigenthümlichkeiten    fast    ganz    verschwunden    zu    sein    und    sie 

sagen  z.  B.  \^\^x   statt  \^\\s^  doch  wird  es  in  der  Diäresis  immer 
noch   stärker   betont  als  in  andern  Sprachen,  und  bleibt  in  Fällen 

wie  äJL^^  als  Charakteristik  des  Arabischen. 

Ueber  die  Art  wie  das  Hamza  ursprünglich  geschrieben  wurde, 

berichtet  Zamachschari    (vgl.  Baydhaw!)    zu  Qorftn   30,   12 

Jot^l  ^  1^  v^;cr  \^  UlJ^I  J.-^  ^I^  vjiÄ^I  ^  \ 

s^X  \ijyo  J^  8^^  LiUSt  i^Ut  Jm3  vJlIu  ^j\y^]  yi>JiXf  ^iiJjS^ 

L^  j»-  xJJtt  (^v3JI .     Dass   man   den  Laut   von    ^^^jmJI  im  Qor&n 
30,  d  durch  ^l^^l  ausdrückte,  ist  begreiflich;    es  hat  dieselbe 


O  >i 


Form  wie  JwmJI  und  es  steht  also  das  Alif  für  Hamza  (wofür  es 
damals   noch   kein   diaoritisches  Zeichen   gab)   und  ^   drückt  den 
Bd.  XXXI.  49 
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a-Lant  ans.     Wo  aber  das  Auf  in  \yikM*,  welches  für  ^büL^  steht, 

herkommt,  ist  nicht  ersichtlich,  nnd  ich  vermnthe,  dass  die  Angabe 
nnd  Erklärung  des  Zamachschart  unrichtig  sei,  und  bin  geneigt 
anzunehmen,   dass  in  ^\yM*^\  nicht  desswegen,   weil  ein  a  darauf 

folgt,  das  Hamza  durch  Alif  ausgedrückt  wird,  sondern  weil  es 
Überhaupt  zu  den  Functionen  des  Alif  gehörte  den  Laut  des 
Hamza,    wenn    er   deutlich   vernehmbar  (nicht  ^^  _ju)   ist,    an 

repräsentiren.     Wenn  im  Urtexte  ^Jß  geschrieben  wird,  so  reprft- 

sentirt  das  Alif  nicht  das  lange  a  —  denn  dafür  bestand  nach  dem 
Zeugnisse  des  Hamdäni  keine  eigenthümliche  Bezeichnung  —  sondern 
das  Hamza,  und  das  ^  deutet  den  Vokal  an  gerade  wie  das  ^  in 

\^\y**^   yQ^*'*^^^    £s  ist  zu  vermuthen,  dass  im  Urtext  nicht   j^jü^ 

sondern  ^Lxi^  stand.     Die  Termination   u   wird  ja   auch   in   den 

nabatäischen  Inschriften  durch  waw  angezeigt,  und  als  der  Urtext 
des  Qorän  geschrieben  wurde,  waren  schwerlich  bedeutende  Ver- 
änderungen in  der  Orthographie   eingetreten.     Es  wäre  interessant 

ZU  wissen,   wie  Wörter  wie   *^,  f,^^^  Vj^'  rHJ  ^'  ^^'  ™-  8^* 

schrieben  wurden.  So  lange  ein  specielles  Zeichen  für  Hamza 
nicht  üblich  war,  hatte  man  die  Wahl  das  Hamza  oder  den  Vokal 
nnangedentet  zu  lassen.  Dass  bisweilen  am  Schluss  (und  nicht  bloss 
am  Anfang)    von  Wörtern   Alif  für  Hamza   steht,   sagt  auch   Ibn 

Walläd  S.  134   Ja.  wsX^  liX  ^yü  bj4^!  ^  hs^UilWs^  Uit 

^ÄJI  '^jyo  wir  sagen   ein  lautliches  Alif  (das  heisst  a),  denn  das 

Hamza  mag  am  Ende  des  Wortes  stehen,  wo  es  in  der  Schrift 
durch  Alif  repräsentirt  wird.     So  lange  das  Zeichen  für  Hamza 

nicht  erfunden  war,  repräsentirte  in  i  ^'^  (in  den  drei  Casus)  das 

Alif  den  Quieklaut,  nach  Erfindung  des  Hamzazeichens  war  dieses 
nur  diacritisch  und  zeigt,  wenn  es  auf  dem  Alif  steht,  an,  dass 
das  Alif  diese  Function  und  nicht  die  der  Dehnung  habe.  Man 
kann  aber  auch  das  Zeichen  s-   als  das  Hamza  and  das  Alif  als 

dessen  Fulcrum  ansehen.  Die  angedeuteten  Unterschiede  in  der 
Orthographie  lassen  sich  durch  das  Vorwalten  der  einen  oder  andern 
dieser  zwei  Anschauungen  erklären.  Abu  Said,  der  Copist  des 
Igläh,  ist  ein  sehr  consequenter  Anhänger  der  letztern  Ansicht  Das 
^,   wenn  es  Dehnungszeichen  des  Dhamma,  und  das  ^,  wenn  es 

Dehnungszeichen  des  Kesra  ist,  schreibt  er  nie  mit  öazm.  Das  Alif 
ist  aber,  wenn  es  Dehnungszeichen  ist,  bei  ihm  mit  einem  (jazm, 
und  sonst  mit  einem  Hamza  versehen ;  dadurch  wird  das  Alif  nach 
seinen  Functionen  in  zwei  Buchstaben  geschieden,  gerade  wie  durch 
ein   diakritisches  Zeichen  das  ^  von  ji,  geschieden  wird.     Diese 
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Schreibweise  macht  für  den  Abu  Sa^d  das  Madd  entbehrlich  and 
er  schreibt  8»L«  ^  von  seinem  Wasser  und  ^L^Jt    (wofflr   im 

Codex  des  Ibn  Wallftd  tJJl  and  aach  l^t  steht).    Er  wendet 
anch  das  Madd  höchst  selten  an,  and  dann  sammt  dem  (jazm.   Regel- 


o«. 


m&ssig  gebrancht  er  es,  wo  das  Auf  äJju^  ist,  wie  f\ji,  ü^) ;  so  im 
Sprichwort  äjL^  cLLü  lIH  cLIi  ;  so  schreibt  er  aoch  Jts^  Juj^  J^ . 


O       O       «  O  C       Cm»      « 


Manchmal   gebrancht   er  es  anregelmässig  wie  *i  V-7"  ^t  ^t< 

aach   kommt   i^U«  Wasser    and  sogar   8^X3-1  <>3*l  L«^  „er  nahm 

die  Landessitten  nicht  an''  (wo  das  Madd  doch  gewiss  ein  Ver- 
sehen ist)  vor.    Charakteristisch  ist,  dass  er  das  Hamza,  wo  es 

nnr  immer  mOglich  ist,  vom  Auf  befreit,  er  schreibt  bcw3  (wo  im 
Ibn  Walläd  gj^ji  steht),  ^»*-iLJI,   %J3,    ^^»L-^-,iC-Jt ,    J^i.-^ 

a.  dgl.  m.  Die  Copisten  des  Ibn  Wall&d  sind  nicht  conseqaent  in 
diesen  Dingen  and  schenkten  ihnen  keine  Aufmerksamkeit,  die  Schale 
aber,  der  sie  in  ihrer  Routine  folgten,  hatte  gerade  das  entg^en- 
gesetzte  System,  and  sie  geben,  wo  es  nar  immer  geht,  dem  Alif 
den  Werth  des  Quieklaates,  das  Madd  ist  bei  ihnen  und  wohl  auch 
bei  Ab&  Said  weniger  das  Complement  eines  Bachstabens  als  eine 
Warnung  fttr  den  Leser  das  a  lang  zu  sprechen«  Ich  habe  weder 
in  der  einen  noch  in  der  andern  Handschrift  einen  Fall  bemerkt, 
wo  das  Madd  bei  einem  andern  Vokal  als  dem  a  angewendet  wird. 


1)  U  schreibt  er  immer  mit  äazm,   ^  aber  nie.     Die  UrBuche  mag  sein, 

dass  in  ^   der  Vokal   einsehen  i  nod  d  liegt.     So  schreibt  er  auch  in   q^L» 

und  in  mehreren  andern  Fällen  nach  ^  kein  äasm ,  i.  B.  Ju^bLfr  ^^  y^^yo 
ich  habe  ihn  aaf  den  Kopf  geschlagen. 


49» 
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Notizen  und  Correspondenzen. 
Arabische  Aerzte  nnd  deren  Schriften. 

Von 

K.  StelBsehneider  *)• 

I.  Selame  ibn  Ra^man. 

Wenn  man  in  Wttstenfeld's  Geschichte  der  arabischen  Aerste 
(S.  86  n.  148)  liest:  ,^bal-Kheir  Selama  .  .  ein  Jüdischer  Arzt 
in  Aegypten  .  .  verdient  ebensowenig  Beachtung,  wie  sein  [christ- 
licher] Gegner  Georgins  aas  Antiochien'^,  so  wird  man  das  wohl 
anf  die  Bedentnng  desselben  als  Arztes  beziehen,  aber  mit  Unrecht 
Wttstenfeld  stand  nnr  ein  Anszng  von  ibn  abi  Oseibia  zn  Gebote, 
in  welchem  nicht  einmal  die  4  Schriften  Selama's  angegeben  scheinen. 
Oseibia  bezeichnet  ihn  vielmehr  als  einen  der  vorzOglichen  Aerste. 
Hammer's  Doppelartikel  (Literatnrgesch.  YI,  405  n.  5889  und  8.  487) 
bietet  hier,  wie  sonst,  allerlei  Unrichtiges.  Bei  Garlyle,  Specimen 
of  Arahic  Pöetry^  Oxford  1796  p.  55,  147,  sind  nar  Stttcke  aas 
Oseibia  mitgetheilt  Ich  habe  daher  den  vollständigen  Text  ans 
Cod.  Manchen  Bd.  II  f.  166  copirt  nnd  mit  dem  Cod.  Berlin 
(Sprenger  812)  f.  108  b  verglichen.  Der  grOsste  Theil  stimmt  wört- 
lich mit  dem  Artikel  im  ^U)C5\Jt  ^j'-'  ^^^  Kifti,  ans   welchem, 

wie  gewöhnlich,  Abn'l-Farag  p.  247,  ezcerpirt  Da  wir  von 
el-  Kifti  bekanntlich  nnr  den  Auszug  des  Znzeni  besitzen,  so  ist 
es  möglich,  dass  der  ganze  Artikel  Oseibia's  in  dem  grössern 
Original  stand.  Als  Haaptqnelle  kann  der  darin  citirte  abn's-^alt 
betrachtet  werden,  n.  zw.  dessen  „aegytische  Risale^'  (WQstenfeld 
S.  93  n.  9;  Chwolson  Ssabier  I,  238,  II,  635  >);  vgl.  Casiri 
I,  436).     El-Kifti  giebt  unter  seinem  kurzen  Artikel  xa^I   (Cod. 


1)  Dieser  Artikel   war   ror   dem  Erscheinen  ron  Leclerc's  Hittoire  äs  la 
midecine  arabe  eingesandt. 

2)  Ibn   abi's-Salt   citirt    auch   Schahrastani ,    deutsch    II,  345.      Hammer 
VII,  750  n.  8520  unterscheidet  einen  angeblichen  Sohn  Tom  Vater  in  Bd.  VI, 

487,  787.     Vgl.  den  Index  zu  Makkari,  II,  Avr . 
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Manchen  f.  33)  kein  Datum.  Unter  Selame  (Cod.  München  f.  84  b) 
Iftsst   er  in  der  Schlussnote   Om^jja  om  510  nach  ^^a^  (Eahira, 

oder  Aegypten?)  kommen.  Oseibia  bat  diese  Note  wohl  w^gelassen, 
weil  sie  mit  seinen  genauem  Daten  nicht  am  besten  stimmt  Der 
spanische  Reisende  scheint  überbanpt  ttber  die  Aegypter  nicht  wohl* 

wollend  zn  sprechen.    Im  Artikel  ^a&u  ^     JLc  citirt  el-EifÜ  eine 

Stelle  der  „Risale^S  worin  die  Astrologen  Misr's  schlecht  wegkommen. 
Seine  Gefangenschaft  hat  ihn  yielleicht  erbittert. 

Zu  dem  Inhalt  des  Artikels  bemerke  ich:  der  Beiname  aba'l- 
Kheir  scheint  in  Verbindung  mit  dem  Namen  Selame  zn  stehen; 
so  ist  eines  der  Drusischen  Sendschreiben  an  einen  abu'l-Kbeir 
Selame  gerichtet  (De  Sacy,  Exposi  I  p.  DIX  n.  CHI;  Nicoll  p.  432) ; 
andere  drei  finden  sich  im  Index  zu  H.  Kh.  VII,  1131  N.  4707—9; 
der  Autor  N.  4709  starb  480  H.  Der  Namen  Mubairek  erscheint 
in  Palästina  und  Aegypten  auch  hebräisch  als  *]inM,  und  zwar 
zuerst  bei  einem  geborenen  Karaiten  (Pinsker,  LiTckute  Anhang 
62,  139;  Zunz  Literatnrgesch.  S.  98;  ttber  einen  homonymen  rab- 
banitischen Zeitgenossen  des  Maimonides  s.  Hebr.  Bibliogr.  1862 
S.  30).  Die  Verbindung  von  Selame  und  Rat^mnn,  welche  an  den 
aegyptischen  berühmten  Gegner  des  Saadia,  den  Karaiten  Salmon 
b.  Jeruham,  arabisirt  D-^m^  p  Oibo  (Z.  D.  M.  G.  XVIII,  164, 
XXV,  400,  Tgl.  Hebr.  Bibliogr.  VII,  14;  Oear  Neckmad  IV,  13) 
erinnert,  liess  mich  die  Frage  hinwerfen  (Caial.  Codd.  hebr,  Lugd. 
p.  200),  ob  etwa  unser  Selame  ein  Earaite  war.  Oseibia  be- 
zeichnet einige  (aber  wahrscheinlich  nicht  alle)  jüngere  Karaiten 
ausdrücklich  als  solche,  darunter  Sadid  n'd-Din  abu*l-Fadhl 
(Daud)  ihn  abi'l-Bejan  Suieiman  ben  abi'l-Faradsch  Israil  b.  abi't- 
Tajjib  Suleiman  b.  Mubarek  „Israili  Karra'*  (d.  h.  Karäer) 
—  wahrscheinlich  geb.  1161  (s.  Hebr.  Bibliogr.  1873  S.  61).  Hier 
erscheint  wieder  der  mit  Selame  verwandte  Namen  Suleiman  in 
Verbindung  mit  Mubarek.  Es  wäre  begreiflich,  wenn  Omajja  sich 
wenig  darum  kümmerte,  welcher  Secte  der  Jude  Selame  angehörte, 
wie  er  auch  den  Gegner  (jor^s  nicht  als  Christen  bezeichnet,  was 
jedoch  der  Namen  hinlänglich  andeutet.  Auch  trat  die  Spannung 
der  jüdischen  Secten  erst  um  die  Zeit  der  Ankunft  des  Maimonides 
in  Aegypten  wiederum  lebhafter  hervor,  wie  eine  von  letzterem  und 
dem  oben  erwähnten  Meborach  b.  Natan  unterschriebene  Verordnung 
(wahrscheinlich  1167)  zeigt. 

lieber  den  Lehrer  Selame's  in  der  Philosophie,  Mubeschschir 
b.  Fatik  sind  die  Quellen  in  der  Abhandlung  des  Jahrb.  für  rom. 
u.  engl.  Lit.  Bd.  XII  angegeben,  auf  welche  in  dieser  Zeitschr. 
Bd.  XXVIII  S.  456  hingewiesen  ist;  Hrn.  0,  II.  (hmäl  (Mashafa 
Falasfa  1875  8.  31)  sind  dieselben  (daher  auch  meine  Hinweisnng 
auf  Mashafa)  unbekannt  geblieben.  —  Zu  den  Titeln  der  Schriften 
Selame's  bemerke  ich: 
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Die  „8kidy<«  oder  geomantischen  Flgnren. 

Von 

M.  Stelnsehnelder. 

(Mit  einer  Tabelle.) 

In  einem  Briefe  des  H.  Prof.  Brach  (oben  S.  545)  wird  nach 
dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  der  1 6  Namen  der  madagassischen 
„Skidy**  gefragt.  Sache  und  Form  lassen  keinen  Augenblick  zweifeln, 
dass  hier  arabische  Geomantie  zu  Grunde  liege.  Ich  bin  im  Augen- 
blick  nicht  in  der  Lage,  die  angefahrte  Beschreibung  des  Systems 
in  Ellis,  Hist.  of  Madagascar  (London  1838,  S.  439)  zu  vergleichen, 
das  ist  aber  für  den  nächsten  Zweck  dieser  Notiz  nicht  nöthig. 

Die  Steine,  Bohnen  etc.  vertreten  eine  Anzahl  von  Punkten 
und  die  daraus  entstandenen  Combinationen  von  Figuren  bilden 
die  Grundlage  der  betreffenden  Divinationstheorie,  welche  eine  ver- 
hältnissmässig  reiche  Literatur  besitzt  und  in  Verbindung  mit  der 
Astrologie  in  theilweise  abweichenden  Systemen  alles  Ernstes 
behandelt  worden  ist.  Geistreiche  Männer,  wie  vielleicht  schon 
Abraham  ihn  Esra,  jedenfalls  Jehuda  al-Charisi,  welche 
beide  im  XII — XIII.  Jahrb.  von  Spanien  aus  Europa  und  den  Orient 
bereisten,  haben  diese  vermeintliche  arabische  Wissenschaft  durch 
sog.  Loosbücher  (mb'ma,  auch  b  n  n  rt  mb^ia)  auf  hebräischen  Boden 
verpflanzt,  und  unter  den  arabischen  Autoren  ist  einer  der  hervor- 
ragenden ez-Zenati,  über  welchen,  wie  Aber  andere  auf  Afrika 
und  den  Westen  hinweisende  Spuren  s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XYIII 
S.  177,  Bd.  XXV  S.  410 ff.  ^).  Einen  magrebinischen  Einfluss  siebt 
Fleischer  (oben  S.  543  Anm.  1)   in  der  Aussprache  des  o  in  den 

madagassischen  Monats-  resp.  Zodiakal-Namen.  Eine  Yergleichung 
des  Skidy-Systems  mit  den  verschiedenen  Systemen  der  Geomantie 
wird   eine  spätere  Aufgabe  sein.     Zunächst  möchte  ich  fragen,  ob 

Sikidy,  auch  Sikili  (oben  S.  545  Z.  4)  -   von  ^^  (S.  544  i.  Z.) 

doch  wohl  schwerlich  abzuleiten  —  nicht  mit  JjCm^,  Figur,  zu- 
sammenhänge, insofern  diese  die  Hauptsache  ist? 

Die  Geomantie  hat  wohl  in  der  Wüste  ihren  Ursprung,  worauf 

die  arabische  „Sand Wissenschaft''  (JuoJt  Jb)   hinweist.     Auf  das 

Papier  übertragen  wurde  sie  zur  „Punktirkunst  '),  und  manche 
(auch   hebräische)   Handschrift   ist    mit   räthselhaften    Puuktfiguren 


1)  Zu  XVIII  8.  177  bemerke  ich,  dass  ein  ,,Zacharia  Uebräua*'  in  Cod. 
Ut.  Vindob.  10686>  (Tabulae  Codd.  V,  220)  vorkommt. 

2^  S.  fibe^  diesen,  dem  Occident  angehörenden  Aasdrnek  diese  Zeitichnlt 
Bd.  XXV  8.  396. 


2). 


iBerberlseh. 


i^T'in«?] 


F.    Hadagassiseh. 


Jama 


Taraika  (^uÜ?) 


Aditsimag  (gUÄ^tif) 


Aloköla 


Asoravavy 


Asoralahy 


8      .*. 


9      ::    h^^« 


Molahidy  (KJLi^b.../,) 


Mikiarija  (i^^L^  . . .  /i) 


Adikizy  (^jm-jG:«) 


10     :  : 


Alezany  (^U^spJÜt) 


11 


^073« 


Alemora 


13 


Adibidjady 


13     /.    ^^^)  y^'^t^^      '  Kizo  (nicht  Riro) 


14 


Adikia  sajy  {,ss^^\) 


15      •:*  ! 


Saka 


16 


bo  'iKa 


Vontsira. 
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aasgestattet,  die  sich  dem  Kandigen  als  geomantische  Orakelversoche 
zu  erkennen  geben. 

Die  Figuren  entstehen  nicht  eigentlich  aas  „4  Pnnkten^^  wie 
Hammer  (Encykl.  Uebersicht  etc.  S.  483)  angiebt,  sondern  aus  4 
untereinanderstehenden  Reihen,  wenn  man  so  sagen  darf,  indem 
eine  solche  Reihe  aus  je  einem  Punkte,  oder  aus  zweien  besteht  ^). 
In  der  Abbildung  der  Figuren,  welche  Flügel  (Handschr.  Wien. 
Bibl.  II,  585]  aus  einem  türkischen  Werke  gegeben,  entspricht  die 
Linie  2  (zusammengeflossenen)  Punkten,  wodurch  aber  die  Aehn- 
lichkeit  der  Figur  mit  der  Benennung  verloren  geht,  lieber  die 
abweichenden  Reihenfolgen  derselben  16  Figuren  vergleiche  man 
z.  B.  die  Aufzählungen  bei  Hammer  mit  Nicoll,  Catal.  p.  328, 
Flügel  1.  c.  und  den  hebr.  Loosbüchern  in  HSS.  München  228, 
294,  299  (8.  meinen  Catalog  S.  128,  130).  Für  die  Benennung 
Alan  au  a  der  ersten  oder  „Grundreihe"  weiss  ich  keine  Erklftrung. 

An  ^t^l  Monds tationen  ist  gewiss  nicht  zu  denken*}.  Die  Figuren 

selbst  werden  als  (astrologische)  „Häuser^*  angesehen  and  mit  den 
Planeten  in  Verbindung  gesetzt;  „Väter,  Mütter,  Töchter,  Zeagen'^ 
und  „der  Richter^^  kommen  als  Bezeichnungen  von  Combinationen 
vor,  welche  einer  jüngeren  Afterwissenschaft  anzugehören  scheinen. 
Auch  die  Unterscheidung  von  männlichen  und  weiblichen  Figaren 
ist  aus  der  Astrologie  herübergenommen. 

Zur  Erklärung  der  madagassischen  Namen  wähle  ich  aus 
dem  verschiedenen  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  eine  Tabelle 
aus,  welche  ich  aus  dem  Loosbuch  in  Cod.  h.  München  299, ^B 
(f.  185  b)  zusammengestellt  hatte  und  wegen  Mangel  an  Raum  im 
Catalog  weglassen  musste.  Dort  sind  die  Namen  hebräisch,  arabisch, 
lateinisch  und  berberisch  angegeben,  aber  n.  10  ist  übersprungen; 
ich  setze  einige  abweichende  Bemerkungen  in  Cod.  228,  die 
lateinischen,  in  Cod.  294  f.  78  am  Rande  hinzugeschriebenen,  und 
die  der  Tabelle  Cod.  294  f.  199  b  („lateinisch  und  toledanisch'' ! 
vgl.  Catalog  8.  124)  hinzu,  u.  zw.  in  der  mir  richtig  scheinenden 
Umschreibung  der  oft  corrumpirten  Form,  bei  welcher  ich  nicht 
verweile.  Hingegen  halte  ich  die  nachfolgenden  Bemerkungen  für 
die  Erledigung  des  Problems  von  Natzen. 

ad.  I.  Die  Hauptdifferenz  der  Namen,  nicht  ohne  Beziehung 
zum  System,  besteht  in  Folgendem: 

Hammer  hat  1.  ^I-a^,  4  ^^jS'^  es  fehlen  'tJjui,  byai 
äJL^IJüI   und  ^  tl-ü  yr  :  *^    hingegen  erscheinen  als    14,    15 

1)  In  einem  geoniAiitischan  Fragment,  Cod.  h.  München  299  D  f.  163, 
welches  die  Anweisung  sur  ConstruetSon  ron  15  Figuren  aus  den  Punkten  am 
klarsten  darttellt,  heisst  es,  dass  jede  Figur  mindestens   b  Punkte   enthalten 

müsse,  aUein  vji^  J?   (Tahelle  N.  2)  besteht  nur  aus  4. 

2)  Vgl.  oben  S.  544  und  Bd.  XXV  8.  879  ff. 
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ijsei^^M  und  (joUa  ^jJS^.  Flügel  hat  1.  ^Usi  und  6  ^ 
mit  Verwechslung  unserer  Figuren,  Tabelle  n.  10, 14  i  und  ^s-i^^; 
für  die  beiden  jUäc  Tab.  16,  15  hat  er  n.  13,  14  nur  iüüU  und 
Ä^ld.     In  Cod.  München  steht  unter  Tab.  2  y^'iiKn  (wohl  als  dem 

hebr.  Abschreiber  bekanntes  Wort  ^»L»),  unter  9  "ppsb«  •»3'^'^nb 

(so  unten  zu  IV),  während  n.  14  nach  f.  164  y^ipsn  heissen  soll! 
für  das  H  in  6,  6,  15,  16  steht  inü,  für  ^Lj? 

ad  IIL  Die  lateinischen  Wörter  haben,  wie  häufig  in  hebr. 
H8S.,  mitunter  eine  romanische  (spanische?)  Form. 

ad  IV.  unter  4  fährt  der  Text  fort  (f.  1 40)  (?)  0  •»  -^  Ti  ö  ^  o  m 
'f^^^D^Mn  [nniM  iKlp*«].    Zu  9  wird  das  Berberische  übersetzt:  b9^ 

bfiiw  ipr  (d.  h.  barbcitus  cadena)^  wonach  es  ^^\  ^Uj^I,  also 
arabisch  wäre  und  wir  hätten  für  9  und  10  zwei  qI^,  den  Figuren 
entsprechend,  wie  in  anderen  Paaren;  das  unter  I  gegebene  ynp^ 
scheint  (jm^Xjl«.    Zu  11   steht  ä^t^'n^n  barKn  offenbar  yerschneben 

fttr  v'^^'^ä^j  wie  sonst  überall.  14  wird  erklärt  D'^«n*in  (die 
Betrüger  ?I). 

ad  V.  Die  N.  1—5,  11,  12  sind  unzweifelhafL  Für  6  schreibt 
Hr.  BrwA  noch  einmal  „Asoralahy'%  aber  schon  seine  Bemerkung 
über  lahy  und  vavi  lässt  AsoravaYi  yermuthen.  Angenommen, 
dass  meine  Gonjecturen  stimmen,  wären  noch  zu  erklären:  Von- 
tsira,  Saka,  Riro(?),  die  aus  7,  8,  15,  16  nicht  ohne  starke 
Gorruption  abzuleiten  sind,  so  dass  Varianten  aufzusuchen  wären, 
oder  eine  üebersetzung  vorliegt. 

Zu  weiterer  Auskunft  nach  den  angegebenen  Quellen  bin  ich 
gern  bereit. 

Nachschrift.  Ich  bin  bei  Absendung  dieser  Notiz  noch  im 
Stande,  einen  flüchtigen  Blick  auf  EUis  zu  werfen,  der  die  hohe 
Bedeutung  des  Orakels  hervorhebt.  Seine  Tabelle  (S.  439)  setzt 
durch  die  Angabe  der  16  Figuren  (u.  zw.  durch  Ziffern,  in  welchen 
wiederum  die  eigentliche  räumliche  Figur  unkenntlich  ist)  meine 
CoDJecturen  ausser  allem  Zweifel;  die  3  oben  erwähnten:  Vontsira, 
Saka  und  Kizo  (so)  bleiben  lautlich  noch  unerklärt  Die  weiteren, 
aus  Qnercombinationen  entstehenden  Figuren  und  ihre  Benennungen 
bei  Ellis  S.  440  ff.  kann  ich  ohne  Üebersetzung  der  letzteren  nicht 
weiter  verfolgen.  Hingegen  sehe  ich  aus  S.  444,  dass  die  Ab- 
leitung der  Skidy  aus  der  Geomantie  vielleicht  schon  hinge  geahnt, 
wenn  auch  nicht  spedell  nachgewiesen  ist.  Es  heisst  dort:  „//  «r 
superfluüus  to  deacribe  the  mode  of  working  by  meana  of  aandL 
Tkia  cansüis  of  dramng  certain  linea  and  cofifiguraHion9  <m 
Band^  in  the  aame  manner  aa  the  geomanoy  ofthe  Äraba,  Ht»  whwn 
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FTacouri  aänbuiea  Ae  knowledge  of  aU  Ae  aria  of  äi&iniaaion 
flow  posaeaaed  by  the  Malagaay^''.  Hätte  Ellis  irgend  ein  geo* 
mantisches  Werk  zn  Bathe  gezogen,  so  würde  er  die  Grundlage  des 
Skidy  sofort  erkannt  haben.  Um  'so  mehr  scheint  mir  nan  die 
Verwandtschaft  von  Skidy  mit  ^SJs*  der  Prttfang  werth. 


Matth.  YII.  5  in  der  mnhammedaiiischeii  Uteratar. 

(Zu  Seite  520.) 
Von 

Ifnas  Goldsllier. 

Herr  Prof.  Angnst  Müller  führt  in  seinem  im  letzten  Hefte 
dieser  Zeitschr.  erschienenen  Anfsatze  „über  einige  arabische 
Sentenzensammlungen^'  za  Matth.  VII.  5  den  arabischen  Satz 

an:  luL^^  a^Läc;  ^  ^^t  ».msa  ^Uo^l  'm^a  mit  der  Bemerkung 

dass  diese  Stelle  sowie  drei  andere  „mehr  dem  Sinne  ^)  als  den 
Worten  nach"  mit  den  daza  angeführten  Bibelstellen  identisch  sind, 
„obwohl  die  Aehnlichkeit  doch  einen  Zasammenhang  irgendwelcher 
Art  Yoranssetzen  Iftsst**.  Es  wird  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig 
sein,  wenn  ich  hieran  die  Bemerkung  knüpfe ,  dass  die  in  Bede 
stehende  Stelle  des  N.  T.  in  der  muhammedanisch-arabischen  Literatur 
in  einer  Form  vorkommt,  welche  die  Identität  des  Wortlautes  auf- 
weist.   Ich  führe  hierzu  folgende  Stellen  an: 

Vor  allem  sind  zwei  Sprüche  aus  der  Proverbiensammlung  des 
Meid&ni  zu  notiren;  die  eine  steht  dem  Wortlaute  der  neutesta- 
mentlichen  Stelle  n&her  als  die  andere,  aber  auch  diese  beruht  auf 
demselben  Ideengang: 

Al-Meid&tti  (ed.  Bülft^:)  Bd.  II  p.  ao  penult: 


Ci  « 


o>        ^  q 


p.  Hv:  'L?üt  JJU  «uJUfi  J,^  y!^!  JJU  ^  jüijL'.    Zu  letzterem 


1)  Dem  Sinne  nach   finden  wir  denselben  GedAnken  siemlicfa  oft  in  Ter- 
Achiedener  Variation  aasgedrückt;  eines  der  küraesten  Proverbien  dieser  Art  ist 


O   " 


Al-Meidkni  Bd.  U  p.   IH:   . .  hirhiiü  .rU^JÜ  ^,  weiches  ich  besonders 

auch  deshalb  anführe,  weil  es  aaf  dieselbe  paronomastisobe  Pointe  geriebtet  ist, 
wekhe  nach  der  tahnndlsehen  Anffassnng  von  Zefaoja  II.  1  ITDipi  1V)tD1]prn 
in  diesem  Satse  steekt:  S^lHM  UllSp  p  "inKI  y:KSL9  C31«)]^  (Sanhedrin  r.l9a). 


%  • 


766  NoUgan  und  Carreipondaumm, 

Sprichwort  wird  im  Ckimmentar  Meidinfs  folgendes  Epignunm  des 
Rijäshi  angefahrt: 


j.^-  wJ^  ^jS  l^  ^j^JUJ!  ^  •  ^^xftJLi-  i  cr-*-^^'  '^^^■^'  ^' 

Dasselbe  finden  wir  aoch  in  der^amftsa  Bd.  I  p.  I0I  v.  3: 

tJÜÜt  ^^  ^  ol^J  oi  V^-^i  1^;*^  ^f^t  «5^  vJ  L5JI  i^ 
Bei  Al-Mubarrad  (Eftmil  ed.  Wright  p.  fdt^,  16)  sagt  der 
zurechtgewiesene  Abu-1-Hindi:  aL.A-3>t  ^»yj^  ^  HtJüül  ^.j  a^ül^I 
juut  v:;^winI  j  cJcS*  ^^  ^3 ,  wo  die  Tendeiiz,  die  Antithese  weiter^ 
zoftthren,  vorherrscht^).  Dnrch  die  LA.  der  Berliner  Hschr.,  welche 
bei  Wright  in  der  Note  t)  beigebracht  wird,  nämlich :  o^JCitll  ej^ 

^t  ^  wird  die  grössere  Conformit&t  mit  dem  Text  des  Sprichwortes 
hergestellt,  nnd  die  LA.  verdient  nach  dem  Kanon :  ^{  \y^.  «r^ 

^tJu3  ^  JL;:^Vt  ^V  jas>  Lo  (Al-Tebriz!  ad  ^amas.  p.  Ifö  pennlt) 

BegOnstignng.    Anch  in  der  BAlAl^er  Ausgabe  des  Kit&b  al-'ikd 
al-farid   von  Ihn  'Abdi  Rabbihi    (Bd.   III  p.  f«f,  3),   wo   die 

Anekdote  des  Abu-1-Hindt  wörtlich  wie  bei  Al-Mubarrad  erzählt 

wird,  finden  wir  dieses  ooJülJI. 

In  dieselbe  Reihe  gehört  anch  das  Epigramm  des  Ihn  Mer* 
w&n  al-(jeziri  (Al-Ma^ltari  ed.  Leyden  Bd.  II  p.  1fr): 

^^^S  v^^  ^^^t  ^,J'U^  v^'L?uJl3  s^'L^uJI  ^ 


wo  an  Stelle  des  Splitters  und  Balkens  die  Gegenüberstellung  der 
Einäugigkeit  und  totalen  Blindheit  getreten  ist 

Ob  Übrigens  solches  Znsammentreffen  zwischen  biblischen  and 
arabischen  resp.  muhammedanischen  Sprüchen  immmer  die  Voraus- 
Setzung  eines  auf  Entlehnung  zurückführenden  Zusammenhanges  be- 
gründet, ist  eine  Frage,  die  eher  negativ  zu  entscheiden  wäre.  Be- 
gegnungen zwischen  biblischen  und  arabischen  Sprüchen  sind  viel 
zu  häufig,  und  die  betreffenden  Aussprüche  machen  in  ihrer  arabischen 
Fassung  viel  zu  sehr  den  Eindruck  schlichter  Unmittelbarkeit,  als 
dass  man  In  den  meisten  Fällen  den  Zusammenhang  anderswo  suchen 


1)  Dieser  Tendent,  die  Antithese  weiter  aosiospionen ,  begegnen  wir  andi 
in  dem  pArallelen  Aasspruche  des  Talmuds,  weicher  die  Quelle  der  in  Rede 
stehenden  nentest.  Stelle  ist.     Nach  der  einen  LA.  o&mlich  wird  aus  dem  SpUiter 

im  Auge  ('^^3'^9)   ein  SpUtter  in  den  Zftbnen    (']'^aiD).     8.  hwy   Tar^um- 
Wörlerbnph  Bd.  II  p.  960a. 
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sollte,  als  in  dem  gleichen  Ideengange  naiven  Volkageistes.  Finden 
wir  ja  derlei  Begegnungen  nicht  selten  auch  zwischen  dem  Wort- 
laute enropäischer  ^)  und  arabischer  Sprichwörter.  Andererseits 
wird  gerade  bei  den  Arabern  soviel  citirt,  zumal  aus  biblischen 
Schriften,  und  —  wie  wir  anderweitig  ausführlicher  nachweisen  wer- 
den —  auch  dort  citirt,  wo  originelle  Producte  vorliegen,  dass  wir 
billig  voraussetzen  dOrften,  es  seien  Entlehnungen  von  biblischen 
Aussprüchen,  wo  solche  vorliegen,  als  solche  kenntlich  gemacht. 


Naehtrag  za  den  ,^tadien  fiber  geschnittene  Steine 

mit  Pebleyl-Legenden^S 

(Oben  S.  582  ff.) 

In  der  Z.  D.  M.  6.  Bd.  XXIX,  S.  205  sub  No.  11  erkl&rte 
ich  eine  Oemme  des  k.  Museums  im  Haag  mit  der  Legende  Rastichi 
Tagt  durch  . 

„Dar  gerechte  Tagi^'  oder  auch  „der  gerechte  Held", 
ohne  diese  letztere  Auslegung  irgendwie  zu  begründen,  wahrschein- 
lich weil  ich  glaubte  dies  schon  früher  gethan  zu  haben,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist;  ich  gebe  also  nachtrftglich  diese  Belege. 

Jt^  t(ig  (Pehlevi)  a  Champion,  a  hero,  a  brave,  hold  personage. 

(An  old  Pahlavi-Pazand  Glossary,  ed.  M.  Hang,  p.  215.) 

«^'  thag  (Pazend)   streng,  powerful,   sturdy,   hardy,  brave. 

(Glossary   and   Index  to  the  Pazand   text  of  the  Mainy6-i-Ehard, 
p.  198.) 

tanchiahia  (Zend)  most  vigorous.     (An  old  Zand-Pahlavi  Glos- 
sary, ed.  M.  Hang,  p.  95.) 

^^fjh  (Neupersisch)  „stark'',  „kräfUg''. 

Im  Armenischen  iagnapav   „eilig'',  „kriegsmässig";    (agnapel 
„erzwingen^'. 

Tay  Ol  litgadiv.  Aeschyl.  Pers.  23. 


l)  In  jüngster  Zeit  hftt  hierüber  Prof.  £.  Palmer  in  seiner  arabisch  ge- 
schriebenen Einleitung  sa  der  Bearbeitung  ron  Beh&  aI-Din2Saheir*s  Diwan 
(Bd.  1  Cambridge  1876)  gehandelt  Das  deutsche,  und  auch  sonst  in  eure- 
pftischen  Sprachen  Yorkommende  „sieh  s wischen  awei  Stühlen   nieder- 

setxen**  ist  bei  Meid.  II  p.  aI  ,  8:  ^^^{yJt  ^^  J^LJl^.  „Wände 
haben  Ohren <<  Lit3t  ^LLia^JLI  ^^\  (Meid.  ibid.  p.  to.,  nlt.  im  Com- 
mentar)  u.  a.  m. 
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QoQvßiq  r€  nwrrixovTa  nevrdxis  v%Civ 
tayoq.  id.  ibid.  323. 

naQu  S'ot  rayoi  afifu  fiwovtutv.    Hom.  II.  XXIII,  160. 
Tayog .  vyifAiav.     Snidas. 

Tayoi  .  ngoatdrai,  oQXOVt^i  rjysfjiovtg.    Hesych. 
Ergo    erimus    onadoi    qai    zce/oi   esse    nolaimus?     Cic.    ad 
Attic.  IV,  6. 

A.  D.  Mordtmann,  Dr. 


Loma^tana. 

In  dem  Cataloge  der  Oxforder  Handschriften  Seite  322  ist  der 
Inhalt  der  Verse  51 — 54  der  dort  besprochenen  Togaratnam&lÄ  mit 
lomaQätana  bezeichnet  und  von  mir  mit  „calvitii  faciendi  re- 
media'^  erläutert  In  den  M61anges  Asiatiques  tir^s  da  balleün 
de  Tacad^mie  imp6nale  des  sciences  de  St.  P^tersbonrg,  tome  VII. 
S.  618  meint  Böhtlingk:  ,,Es  ist  von  keinem  Calvitiam  die  Rede, 
da  loman  nicht  die  Kopfhaare  bezeichnet^'.  Wer  den  Wortlaut  der 
Verse  kennt,  wird  zu  keiner  anderen  Uebersetznng  gelangen,  und 
ich  sehe  auch  jetzt  keinen  Grund  von  derselben  abzuweichen. 
Uebrigens  werden  Zaubermittel  wohl  nur  dazu  gebraucht,  um  einem 
Feinde  das  Haar  vom  Kopfe,  nicht  vom  Leibe  zu  schaffen.  Dass 
der  Verfasser  oder  Uebersetzer  der  Abhandlung  den  gangbaren 
Unterschied  zwischen  ke9a  mürdhaja  und  roman  nicht  be- 
obachtete, ist  seine  eigene  Sache  und  für  uns  eine  Belehrung. 

hälähalal&ngülaqi  saptadinaqi 

kanakatailaparynshitam  | 
Qätayati  keganivahaip  ^),  tathyam 

idaqi  roma^ätanam  pravaram  ||  51  || 

bahuQO  vajripayas&  bh&vitatilataila- 

mürdhajäbhyafigät  | 
dhavalabal&ha^rucayo  bhavanti 

kegä  vinäbhyangät  (sie)  ||  52  || 

ashtamabh&gälayuta  sudhä 

jaläloditänale  tapt&  { 
g&tayati  ke^ajälaip  yuktä 

sacaräcare  jagati  ||  53  || 

saindhavaharit&lasudh&yavan&la- 

ksh&rasaiyiyuto  yogah  | 
kurute  romavihtnam*)  prayukta* 

m&tras  trilokam  api  ||  54  || 

Th.  Aufrecht. 


1)  Schol.  romake94dikam.         2)  Schol.  ke^avihioam  romavihiDam  cm. 
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Bibliographische  Anzeigen. 

£  Trumpp^  Beiträge  tsur  arabiachen  Syntax  (Sitzang  der 
philos.  -  philol.  Glasse  der  kgl.  bayer.  Acad.  d.  Wiss.  yom 
5.  Mai  1877).     76  S.  in  Oct 

Wie  früher  das  arabische  Q&l,   so  behandelt  Trnmpp  hier  die 


«•  u 


Passivconstmction  im  Arabischen  und  den  Gebrauch  von  ^  and  ^| . 

In  beiden  Abhandlangen  giebt  er  haaptsächlich  die  Lehren  der 
arab.  Grammatiker  wieder.  Er  schliesst  sich  diesen  zwar  durchaus 
nicht  blind  an,  folgt  ihnen  aber  doch  m.  E.  nicht  selten  zn  weit, 
wo  sie  z.  B.  entweder  Thatsachen  weginterpretieren,  die  mit  ihren 
zu  eng  gefassten  Regeln  streiten,  oder  aber  nach  blosser  Analogie 
Constmctionen  gestatten,  fttr  die  sie  keine  Belege  anführen  können. 
Umfassende,  unbefangene  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  wird 
uns,  so  ungünstig  wir  in  dieser  Hinsicht  namentlich  den  älteren 
einheimischen  Philologen  gegenüber  gestellt  sind,  doch  noch  manche 
Berichtigung  und  Ergänzung  über  das  Thatsächliche  bringen,  während 
wir  in  der  Beurtheilung  desselben  durch  unsre  Kenntniss  der  ver- 
wandten Sprachen  und  allgemeine  sprachwissenschaftliche  Bildung 
den  Alten  ganz  entschieden  überlegen  sein  müssen. 

Wenn  Trumpp  im  Anfang  seiner  Abhandlung  meint,  das  Ara- 
mäische habe  keinen  Ansatz  zur  eigentlichen  Passivbildung  gemacht, 
so  ist  das  nicht  richtig.    Reste  einer  alten  inneren  Passivbildung 

zeigen  nicht  nur  alle  aram.I>ialecte  in  ihren  Passivparticipien  (^^^^oao 


«« > 


»»  jJi^ ;  Vf^'^  ^0  ^  Hehr.  u.  s.  w.  ^) ) ,  sondern  auch  vom 
Verb.  fin.  finden  sich  im  Biblisch-Aramäischen  noch  hinreichend 
Beispiele,  von  denen  das  einzige  TMi'^i>r\ ,  das  haarscharf  zu  ^;>.*^t 


stimmt,    genügt,    um    den    Verdacht   einer   Entlehnung    aus   dem 
Hebräischen  abzuwehren;  dazu  kommen  noch  die  Nomina  actionis 


1)  8.  Nensyr.  Orammatik  8.  213. 
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der  Form   jllab  qufäUä^   eigentlich   Infinitive   vom  Pa'al^).     Im 

Aethiopischen  sind  wenigstens  beim  Particip  Reste  der  inneren 
Passivbildang  geblieben.  Wir  haben  daher  anzunehmen,  dass  diese 
Bildung  ursprünglich  gemeinsemitisch  war,  dass  sie  aber  allmählich 
mehr  oder  weniger  vollständig  durch  die  äussere  Reflexivbildnng 
ersetzt  ward,  was  ja  auch  in  neuarab.  Dialecten  in  grossem  Um- 
fange geschehen  ist. 

Das  Arabische  ist  im  Allgemeinen  einer  unpersönlichen  Aus- 
drucksweise nicht  hold.  Aber  beim  Passiv  kommt  diese  unter  ge- 
wissen Umständen  vor,   und  es  ist  eine  unfruchtbare  Mtthe,  wenn 

Trumpp  mit  den  Grammatikern  in  dem  Verse  ^^^^^ub^  £Ia>-  ^^>ajr.j 
aüüLf«  Q^')  C)£r  ist  vor  Scham  still,  und  man  ist's  aus  Scheu 
vor  ihm'^),  in  Redensarten  wie  ^  j^  und  zSs,  Jlc.  die  unpersön- 
liche Construction  leugnet  und  hier  ein  j^,  welches  den  jX^oa 
bezeichne,  als  Passivsubject  (Jn^'läJI  v^Li)  oder  ein  anderes  Ans- 
kunftsmittel  sucht.  Grade  so  ist  es  dann  mit  den  unpersönlichen 
Participansdrücken   wie  &JLc  K^y:aiL^\  u.  s.  w.    Aber  zu  beachten 

ist   allerdings,    dass  Fälle   wie  jenes    ^a^uu  sehr  selten  sind,  und 


dass  im  Allgemeinen  die  unpersönliche  Passivconstruction  auf  ganz 
bestimmte,  freilich  zum  Theil  sehr  beliebte,  Anwendungen  beschränkt 
ist,  welche  uns  Trumpp  hier  übersichtlich  vorführt  —  In  der  Con- 

struction  vJ^Lmo     Ji!   (S.   14)   liegt   durchaus  nichts   Auffallendes. 

So  gut  ich  sagen  kann  o%Lm«j  ^äajI,  kann  ich  natürlich  auch  die 

Passivconstruction  wählen.  Wenn  deutsches  „kommen"  und  „gehen^ 
auch  ausschliesslich  intransitiv  sind,  so  sind  doch  Jt ,  f.L>^  cL  u.  s.  w. 

so  gut  Transitiva  wie  „erreichen*^  „cuaequi"^  „peier^'  u.  s.  w.  — 
In  den  seltnen  Fällen,  in  welchen  das  Passivsubject  im  Accusativ 


1)  S.  Handäische  Grammatik  S.  123  Anm.  1.  Das  Arabische  hat  be- 
kanntlich keine  Passivinfinitive;  doch  lassen  sieh  vielleicht  unter  den  Abstnict- 
und   den   eigentlich    damit  identischen  Formen   des  inneren  Plurals  wohl   noch 

einige  Spuren  davon  auffinden.     So  sind  vielleicht  Wörter  wie  i^wX^,  welches 
sich  au  i  c<AP  verhält  wie  \.^^s.  ^73^  zu  iW*^   ^73^    eigentlich  passivisch. 

^^    *  TT  ^  •♦  T  ' 

2)  Im  zweiten  Gliede  ist  aber  ^«JiXj  .persönlich  zu  übersetzen  ^^er  wird 
angeredet". 
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Steht  (S.  28),  sehe  ich  dieselbe  Ersobeinung  wie  im  Hebräischen 
DM  beim  Passiv;  ich  habe  Mand.  Gramm.  S.  421  Anm.  1  noch 
drei  weitere  Beispiele  angeführt. 


w» 


Die  Abbandlang  über  ^|  und   . !  wird  durch  eine  etymologische 

Darlegung  erö&et,  welcher  ich  nicht  folgen  kann.  Die  Annahme 
der  dem  Indoenrop.  nnd  Semit,  gemeinsamen  demonstrativen  Ur- 
w6rter  i  und  en  ignorirt  n.  A.  das  Scheitern  aller  Versuche,  die 
Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  grossen  Sprachst&mmen  zu 
erweisen.  Auch  gegen  seine  Zusammenstellung  der  semitischen 
Formen  selbst  habe  ich,  namentlich  mit  Rücksicht  aufs  Aramäische, 
sehr   Viel    einzuwenden.     Ferner   muss    ich    gegenüber   der   nahe 

liegenden  nnd  oft  gemachten  Annahme,  dass  ^1  und  ^1  Modificationen 

desselben  Wortes  seien,  an  meiner  alten  Ansicht  festhalten,  dass 

^^  „dass"  von  J|  „wie?"  (eigentlich  „wohin?'*,  wie  MD«,  aus  ^1 
gebildet)^)   nicht  zu  trennen  ist    Die  allerdings  sehr  anflbllende 

Construction   von    ..|  ist  somit  bloss  nach  Analogie  des  in  Klang 

und  in  Bedeutung  so  ähnlichen    *t  entstanden,  ganz  wie  es  zu- 

gestandener  Maassen  mit  dem  etymologisch  khiren  ^t  geschehen 

ist.  —  Sehr  dankenswerth  sind  nun  aber  die  Auseinandersetzungen 
über  den  Gebrauch  von  ^ ,  ^t  und  ihren  verkürzten  Nebenformen, 

wenn  es  hier  auch  nach  dem  Vorgange  der  arab.  Grammatiker  wie- 
der  nicht  an  Haarspalterei   fehlt    Nicht  in  dieses  Capitel  würde 

ich  aber  aufnehmen  Sätze  wie  ^Ls»>  L^JLc  U  ^j^  ^  ^t  Sur. 
86,  4;  vgl.  11,  113.  36,  2.  43,  34.    Hier  ist  gewiss  U  (mit  Ver- 

m  b 

dopplang)  die  bessere  Lesart;   U  —  ^1   steht  (s.  die  Commentare 

und  Ewald ,  gr.  ar.  II  pg.  304 ,  ann.)  wie  sonst  % ..(  oder 

Ifi U ;  ich  finde  in  diesem  ll  dieselben  Bestandtheile  wie  in  U 

„noch  nicht",  nämlich  U  +  II ,  nur  dass  hier  U  conditional  ist  (mit 

Voraussetzung  der  Negation  wie  im  aram.  ^n^  nüi).  Dies  im,  ist 
also  das  negative,  ursprünglich  conditionale.  —  Die  Unterscheidung 

von  "  I.  1»  und  dem  einfachen  ^,  welche  S.  66  Anm.  2  statuiert 


1)  S   meine  Darlegung  in  Benfey's  Orient  and  Oeeid.  I,  568  f. 
Bd.  XXXL  60 
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wird,  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten.    Wie  die  Dichter  Je  nach  Be« 
dürfniss  des  Verses  z.  B.  U  Ut  oder  tat  sagen,  so  gebrauchen  die 

erzählenden  Schriftsteller  ^t  lä,  das  ursprünglich   eine  Thatsacbe 

zeitlich  etwas  stärker  abgegränzt  haben  mag,  ohne  jeden  merklichen 

«• 
Unterschied  Yon  j^. 

Wenn  ich  im  Obigen  mehrfach  dem  Verf.  widersprochen  habe 
und  ibm  über  einige  Kleinigkeiten  noch  weiter  widersprechen  könnte, 
so  sage  ich  ihm  zum  Schluss  doch  noch  einmal  ausdrflcklich  besten 
Dank  für  diese  sorgfältige  und  nützliche  Arbeit. 

Strassburg. 

Tb.   Nöldeke. 


PcMavij  Oujardii  and  Engliah  Dtctümary,  By  Jamaspji 
Daaiur  Minocheherji  Jamasp  Aaana,  FeUow  of  the  l^i- 
veraüy  of  Bombay ,  and  Member  of  the  Bombay  branch 
of  the  Royal  Asiatic  Society,  Volume  L  A.  T.  1246. 
A.  D.  1877.  Agents  in  London  —  Messrs.  Trübner  &  Co., 
57  <&  59,  Ludgate  Hill.  (All  rights  reserved).  (Rückseite 
des  Titels:  Bombay:  printed  at  the  Education  Society's  preas, 
Byculia).  Auch  mit  Titel  in  Guzaratisprache ,  und  mit  dem 
photographischen  Portrait  des  Verfassers  geziert  GLXXIV 
und  168  Seiten  in  8<>^). 

Das  vorliegende  Werk  wurde  bereits  von  dem  Vater  des  Ver* 
fassers,  Minotscheherdji  Edaldji  Djamasp  Asana,  nach  dem  Muster 
des  Burhan-i  Qati  in  Pehlevi  und  Persisch  begonnen,  der  Sohn  gab 
die  Uebersetzung  der  Wörter  in  Guzarati,  und,  was  fllr  die  Brauch- 
barkeit des  Werkes  sehr  förderlich  ist,  in  Englisch.  Auch  die 
Vorrede  und  die  Einleitung  über  die  Pehlevisprache  sind  in  Englisch 
und  Guzarati  verfasst,  und  anerkennende  Schreiben  J.  Wilson's, 
Dr.  West's,  üoschang  Djamasp's ,  Dhandjibhoi  Framdji's,  Ghuraeddji 
Rnstamdji  Eama's  und  des  Dr.  Andreas  sind  in  beiden  Sprachen 
am  Schluss  der  Einleitung  abgedruckt. 

Die  Quellen  der  Wörtersammlung  bilden  die  Pehlevilitteratar, 
von  welcher  ein  grosser  Theil  noch  unveröffentlicht  ist,  sowie 
ausser  den  schon  gedruckt  (lithographirt)  vorhandnen  lexicaliscfaen 
Hülfsmitteln    auch    handschriftliche  kleinere  Glossare.    Man  findet 


1)  Da  in  vorsteheiidein  Artikel  einige  Dioge  berührt  werden  ,  Ober  welche 
auch  Hr.  J.  Darmesteter  in  der  Revae  critiqae  vom  15.  September  sieh>IhnHeh 
wie  der  Unterzeichnete  geäussert  hat,  so  möge  bemerkt  werden ,  dast  da;» 
Manuscript  des  vorstehenden  Artikels  bereits  am  2.  September  sieh  in  dan 
HSnden  der  Sedactton  befand. 
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diese  sahireichen  Qaellen  unter  den  ,^bkürzangen"  Seite  CLXIX  ff. 
Tenseichnet 

lieber  die  Einrichtung  der  Sammlung  läset  sich  der  Verf.  S. 
X  ff.  ans ;  die  Pehlevischrift,  welche  bekanntlich  sehr  nnvollkommen 
und  schwierig  zu  lesen  ist,  hat  ein  Zeichen  für  a  u ,  welches  aber 

zugleich  fQr  h  und  x  (ch)  und,  ungenau  geschrieben,  auch  wohl  für 
,i  (np.  ^)  gilt,z.  B.  in  dia  S.  48, 10.  aäycüc  71,  3  (besser  geschrieben 

in  Spiegel's  Ausgabe  des  Vendidad  in'  Pehlevi  S«  4,  10),  sänlyi 
138,  ult,  CLsni  (altb.  ainya)  133,  14  (besser  bei  Spiegel  y.  1,  7. 
2,  12);  da  femer  g,  j  (dj)  d,  y  durch  dasselbe  Zeichen,  einen  ein- 
fachen Haken,  ausgedrückt  werden,  so  kommt  die  Verbindung  zweier 
dieser  Buchstaben,  z.  B.  des  g  und  des  d,  genau  dem  Zeichen  für 
a,  h;  X  gleich;  wird  einer  dieser  Buchstaben  mit  dem  Zeichen  des 
a  verbunden,  so  entsteht  die  Figur  X>  »  welche  identisclv  ist  mit 
derjenigen  des  s,  und  wenn  sich  die  einfachen,  doppelten  und  ver- 
bundnen  Haken  häufen,  so  wird  das  Lesen  eines  Textes  zu  einem 
oft  recht  mühseligen  Entziffern.  Unser  Lexicograph  hat  nun  alle 
Wörter,  welche  mit  dem  Doppelhaken,  sei  es  a,  sei  es  die  Com- 
bination  zweier  einfacher  Haken,  beginnen,  unter  eine  Rubrik  ge* 
bracht,  mau  findet  also  unter  dem  ersten  vieldeutigen  Buchstaben, 
der  im  vorliegenden  Band  allein,  und  noch  lange  nicht  vollständig 
vorliegt,  Wörter,  welche  mit  a,  ai,  @,  h,  x^  %y  3)  ^9  1  beginnen. 
Ferner  hat  der  Verf.  nach  der  Vorrede  auch  die  herkömmliche  nicht 
immer  richtige  Aussprache  der  Pehleviwörter  (welche  eben  in  der 
schwierigen  Lesung  ihren  Ursprung  hat)  angeführt;  wir  werden 
sehn,  dass  gleichwohl  eine  Anzahl  Wörter,  deren  richtige  Aussprache 
feststeht,  noch  unrichtig  transscribirt  ist,  oder  dass  das  Fehlen 
irgend  einer  Bemerkung  die  richtige  neben  der  herkömmlichen 
falschen  Aussprache  nicht  erkennen  lässt.  So  steht  8.  6,  15  und 
44,  12  ökh  (Bruder)  und  gleich  darauf  45,  3  Tchä^  ebenso  mit 
dem  e  val^dat:  akki^  khahi^   48,  1;  adudanB  und  äi9n  (Art,  np. 

O^T  84,  7). 

Viel  Raum  hätte  der  Verf.  sparen  können,  wenn  er  die  sämmt- 
lichen  Formen  eines  Wortes,  wie  Pluralform,  Personalendungen, 
Vermehrung  durch  Affixe  und  enklitische  Wörtchen,  statt  sie  als 
besondere  Artikel  zu  behandeln,  unter  dem  betreffenden  Wortstamm 
vereinigt  hätte.  Es  ist  diess  eine  Eigenthümlichkeit  der  einheimischen 
Glossare,  die  aber  in  einem  Werke,  welches  viel  von  europäischer 
Wissenschaft  hält,  hätte  aufgegeben  werden  sollen ;  man  findet  z.  B. 
häni  (schreib,  114,  16),  hänü  (schreib  es,  139,  16)  hänUan 
(schreiben,  157,  ult.);  gai  schön,  gut,  S.  45,  das  davon  abgeleitete 
goH  S.  48—49,  die  3.  sing,  des  verbi  denominat.  gaSlt  74,  10, 
den  Infinitiv  gaSUan  76,  19;  hier  ist  das  Wort  zudem  noch  con- 
fundlrt  mit  einem  andern  welches  „umwenden,  zurückgehn'*  bedeutet 
(np.  ^y:^),  üfld  ttberdiess  unrichtig  von  J;^  abgeleitet,  während 

60* 
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goH  S.  49  richtig  anf  ^jijt  znrackgeftthrt  ist;   BOdann  folgt  76,  nlt^ 

noch  daSUan^  welches  aber  nnr  eine  andere  Lesung  des  vorigoi 
ist,  indem  d  und  g  mit  demselben  Zuge  bezeichnet  werden;  die 
Lesnng  daä  kehrt  nochmals  wieder  83,  alt.  Eemer :  gabHmaäni  das 
Tragen,  gabrünastö  getragen,  gabrüneS  er  trägt,  gcArüntm  wir 
tragen,  gcibrüni  trag,  gcArüntan  tragen,  gcibrünam  ich  trage,  gn- 
brünt  getragen,  S.  41.  Alle  diese  Formen  konnten  unter  gabrüräan 
vereinigt  werden  mit  der  abgekürzten  Bezeichnung  der  grammatischen 
Function.  Die  Gombination  von  g  und  b,  welche  dieses  Wort 
beginnt,  sollte  streng  genommen  nicht  an  dieser  Stelle  Platz  finden, 
weil  das  b  durchaus  nicht  mit  demselben  Zeichen  wie  g,  j,  d,  y, 
sondern  mit  demselben  Zeichen  wie  im  Baktrischen  geschrieben 
wird ;  der  Grund  warum  sie  dennoch  hier  eingeordnet  ist,  liegt  darin, 
dass  der  Doppelhaken,  wenn  er  vom  übrigen  Wort  isolirt  steht, 
zuweilen,  sich  so  nach  unten  und  vorn  vergrössert,  dass  er  der 
Ligatur  gb  gleicht;  es  ist  diese  Schreiberlicenz  indessen  nicht  zu 
billigen  (wie  der  Yerf.  selbst  31,  11  zu  bemerken  scheint),  noch 
weniger  diejenige,  wonach  man  auch  den  verticalen  Strich  für  v 
(a,  9,  n)  nach  links  ausweichen  lässt,  so  dass  die  Gruppe,  welche 
in  strenger  Schreibart  db,  gb,  jb  bezeichnet,  bei  dieser  laxen  auch 
dv,  dn  u.  8.  w.  ausdrückt.  Auch  die  Verbindung  des  Verticalstrichs 
mit  dem  folgenden  Haken,  wie  sie  bei  dttrcti  52,  9  erscheint,  ist 
geradeso  unzulässig,  wie  die  des  arab.  r  mit  folgendem  d  oder  dgl. 
Bei  dem  grossen  Lobe,  welches  der  Yerf.  der  Betheiligung 
europäischer  Gelehrten  an  der  Erforschung  des  Pehlevi  zu  Theil 
werden  lässt,  ist  die  Beibehaltung  jener  Einrichtung  auffallend.  Es 
dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein  zu  lesen,  was  der  Hohepriester  der 
Parsi  über  die  europäischen  Studien  in  diesem  Zweige  der  Philo- 
logie sagt:  „Man  muss  ohne  Bedenken  anerkennen,  dass  wenn  nicht 
unsre  alten  gelehrten  Priester  Theile  des  Avesta,  der  Pehlevi  und 
Pazend  Bücher  in  Sanskrit,  Persisch  und  Guzarati  übersetzt  und  die 
Eenntniss  der  betreffenden  Sprachen  einigen  wenigen  Gelehrten 
Europas  mitgetheilt  hätten,  wahrscheinlich  nicht  die  geringste  Er- 
wähnung oder  Spur  sich  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  haben 
würde.  Die  neuern  Erfolge  der  europäischen  Gelehrten  auf  diesem 
Gebiete  entspringen  grossentheils  diesem  Yerhältniss.  Ebenso  muss 
man  anerkennen,  dass  das  Ansehen,  worin  die  Pehlevilitteratur  steht, 
hauptsächlich  der  fireigebigen  Unterstützung,  welche  einige  der 
grossen  Staaten  Europas  ihrer  Erforschung  zu  Theil  werden  Hessen» 
sowie  dem  unermüdlichen  Fleiss  und  der  Fähigkeit  einiger  grossen 
Gelehrten  verdankt  wird,  deren  Eifer  jene  Sprachen  neu  belebte 
und  sie  vor  dem  Versinken  ins  Dunkel  der  Vergessenheit  rettete. 
Die  Grammatik,  das  Lexicon  der  Avestasprache ,  die  Pehlevignun- 
matik,  verschiedene  kleinere  Glossare  dieser  Sprache,  Uebersetzungen 
verschiedner  Avesta-  und  Pehleviwerke,  die  mancherlei  Werke  über 
die  Philosophie  des  Avesta,  über  die  Entdeckung  der  Inschriften 
in  Keil-  und  Pehlevischrift  in  den  Bergen  und  Thälem  Peniena, 
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die  AbbildiiDgen  der  dortigen  Alterthttmer  —  all  diess  verdanken 
wir  der  Mnnificenz  einiger  grossen  Staaten  Europas  und  dem  Unter- 
nebmnngsgeist  nnd  der  Arbeit  europäischer  Forscher,  welche  nnsre 
Bewandening  nnd  Dankbarkeit  verdienen,  welche  anch  hier  in  Indien 
hauptsächlich  das  Studium  des  Pehlevi  angeregt  haben''  (S.  XYI). 

Die  Nachweise,  welche  die  Wörtersammlung  enthält,  hätten  sich 
nicht  auf  die  Nennung  des  Buches  (beim  Yendidad  und  Yasna  auch 
der  Fargards  und  Has)  beschränken  sollen,  denn  wenn  ein  in  der 
Literatur  bewanderter  Leser  anch  bei  vielen  Wörtern  alsbald  die 
betreffende  Stelle  auffinden  kann,  so  wäre  es  oft  von  Nutzen  ge- 
wesen, die  Existenz  wichtiger  Varianten  zu  constatiren,  zumal 
Spiegel's  Ausgabe  der  Pehleviflbersetzung  des  Avesta  noch  ohne 
kritischen  Apparat  gelassen  ist.  So  fährt  der  Yerf.  aus  Yend.  14 
an  dö-nauvad  (2  Neunheiten  =  18),  die  Spiegeische  Ausgabe  hat 

Yend.  14,   70  das  aramäische  Zahlwort  LJ^uü  f.     Seite   6  unter 

dö-dö  citirt  der  Yerf.  den  Bnndehesch  (es  ist  Bund.  39,  17)  und 
liest  v£>J^Lm  .Lä9  (gehn  hervor)  statt  Jüüb  Jlü  ,  wie  Ref.  glaubte 

schreiben  zu  mflssen,  oder  statt  Jü^'lo  -.U^,  wie  die  Handschriften 

von  Kopenhagen  und  Oxford  lesen.  Allerdings  ist  die  Yariante 
unerheblich  und  unterscheidet  sich  nur  durch  ein  Häkchen,  welches 
sie  zu  Anfang  mehr  hat,  von  der  letzten  der  3  Lesarten.  Uebrigens 
ist  in  diesem  Artikel  dödö  unrichtig  durch  „zwei''  statt  durch  „zu 
je  zweien;  paarweise"  übersetzt,  wie  aus  dem  Zusammenhang  der 
Stelle  iiervorgeht,  der  Yerf.  hätte  also  diesen  Artikel  mit  dem  folgen- 
den (dödöy  two  by  two)  vereinigen  müssen.  Eine  andere  Yariante, 
noch  dazu  in  einem  dunklen  Text,  finden  wir  S.  7 — 8.  Yend.  5, 
72  heisst  es,  die  Religion  Zarathustra's  übertreffe  andere  Religionen, 
wie  die  grössern  Bäume  die  kleinern  überragen.  Die  Pehleviüber- 
setznng  fügt  eine  Glosse  hinzu,  welche  Spiegel  (Commentar  I,  172) 

^ÜC^oUT  l^y«  qV;^  liest  und  „(wie)  der  König  unter  den  Cy- 
pressen  die  Gräser  (bedeckt,  übertrifft)"  übersetzt;  Destur  Minot- 
scheherdlji  liest  nicht  ^'^^|y^  (Clypressen),  sondern  zieht  die  Gruppe 

hinter  ^^^  welche  Sn,  av,  hü  u.  s.  w.  bezeichnen  kann,  zum  folgen- 
den Wort,  worin  er  einen  Pflanzennamen  zu  sehn  scheint  (das 
Wörterbuch  enthält  das  Wort  noch  nicht),  den  er  wohl  humarka 
oder  dmorÄ^  liest;  das  letzte  Wort  liest  er  gabääiakä^  was  aber 
ungenau  ist-,  nemlich  nach  dem  b  kommt  zweimal  das  Zeichen  für  a 
(h,  x\  °^°  )iBxni  also  a;|f,  x^  ^^9  ^^9  ^^^^  i^,  dl,  gl  u.  s.  w.  lesen, 
es  ist  aber  wahrschrinlich ,  dass  wir  hier  das  somit.  Wort  für 
„Gras",   welches  sich  kurz  vorher  verzeichnet  findet,  Ijui^  vor  uns 

haben,  so  dass  das  doppelte  Zeichen  hier  a  und  'a  verbunden  aus- 
drückt; das  übrige  ^\SJsp^^  könnte  der  2.  Theil  eines  Compositum 

oder  ein  Yerkleineruugsaffix  sein.  Eine  Yariante  gibt  für  die  Ligatur 
^^  ein  Zeichen,  welches  mit  dem  baktr.  &  (th)  identisch  ist;  ee 
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kann  aber  nur  Eine  und  zwar  die  erstere  Variante  das  richtige 
enthalten.  Der  Verf.  deutet  das  Wort  durch  „Name  eines  Baumes, 
rohrartiger  Baum?'^  Das  mittlere  (anscheinend  ararnftische)  Wort 
scheint  eine  Species  der  Cypresse,  das  dritte  eine  Grasart  so  be- 
zeichnen. 

S.  40  ftlhrt  der  Terf.  eine  Variante  von  ahrUbe  aus  vd.  19 
an,  welche  er  hdub  liest.  Ref.  hat  die  Stelle  nicht  ausfindig  machen 
können,  es  ist  jedoch  kein  Gewicht  auf  diese  Lesart  zu  legen,  da 
sie  nur  eine  schlechte  Schreibweise  ist.  —  Eine  schwierige  Stelle 
ist  y.  64(65),  22,  namentlich  weil  auch  die  Fehlevittbersetzung 
dunkel  ist  Sie  lautet  „der  seienden,  gewesenen,  gebomen  und  noch 
nicht  gebomen  reinen  (Menschen)  Schutzgenien  mögen  hieher  kom- 
men^'.  Diess  übersetzt  und  glossirt  die  PehleviUbersetzang  „der 
seienden,  derer  die  im  Leben  sind,  der  gewesenen,  derer  die  ge* 
schaffen  und  gestorben  sind,  der  gebornen,  der  die  jetzt  sind,  der 
ungebomen«  die  welche  so  in  den  Leib  noch  nicht  gefallen  sind^'; 
statt  „so^  (o^^  ^®  Spiegel  liest)  gibt  unser  Verf.  die  Variante 
hayun  (sperma,  semen  81,  21),  was  den  weit  bessern  Sinn  ge- 
währt: „der  Lebenskeim  ist  noch  nicht  in  den  Leib  (der  Mutter) 
gefallen !  '*  Ob  die  Orthographie  richtig  sei,  bleibt  unsicher^  vielleicht 
ist  das  Wort  mit  <4h^  (wovon  weiter  unten)  identisch.  —  Vend. 
18,   144.  149   liest  der  Verf.    .U3>^t  und   erkl&rt   diess  durch 

„Lärm,  Geschrei  machend"  (91,  7.  109,  7).  Erstens  ist  die  I^iesung 
aäo  nicht  möglich,  zweitens  passt  die  Bedeutung  nicht,  denn  es 
heisst  im  Text,  der  Hund  laufe  bei  Nacht  umher  wie  ein  Dieb, 
wobei  die  Wachsamkeit  das  tertium  comparat  bildet;  wenn  der 
Dieb  mit  Lärm  umherliefe,  würde  ihm  sein  Handwerk  bald  gelegt 
werden^  bei  Spiegel  (167,  2.  5)  findet  man  nun  die  Variante 
.1x3*^1  L^  (bei  Nacht  herumlaufend),  vgl.  bei  unserm  Verf.  109 

^•y^^}  (altb.  yuz) ;  hier  ist  einmal  ayukJitür^  das  2  Mal  iuhokktör 
gelesen.  Vend.  14;  70  gibt  der  Verf.  die  wie  es  scheint  richtige 
Lesart  ULp*  lUa^  94,  12,  fOr  die  von  Spiegel  (173,  4  v.  u,) 

aufgenommne  ^IJU3-  JUUam^.    Andrer  Art  ist  ein  Irrthum,  welchen 

Ref.  bereits  in  seinem  Bundehesch-Glossar  s.  v.  Lmm^j^  aufgedeckt 

hat;  diess  Wort  ist  der  bekannte  semitische  Ausdruck  für  „Oeflbig- 
niss";  ein  auch  im  Burhan-i  qati  auftretender  Fehler  ist  die  nn» 
richtige  Lesart  q!oüj  (Zahn)  statt   qIJuj   (Gefängniss)  145,  IS. 

Letztres  steht  ganz  deutlich  in  der  Pariser  Handschrift  des  Anqoe- 
tilschen  Glossars.  Weniger  eine  Variante  als  ein  einfacher  Schreib- 
fehler ist  die  Wiedergabe  des  n  durch  einen  Haken  in  naStncul 
(er  setzt  sich  84,  10),  und  eine  Nachlässigkeit  irgend  eines  Gopisten 
ist  das  Fehlen  der  Sylbe  ^  am  AnfiEmg  des  Wortes,  welches  der 

Verf.  S.  115,  ult.  aJchvi  liest.  Bei  Spiegel  197,  10  steht  volisttodig 
L(j3-I^ ,  was  nur  Transscription  des  altb.  havanha  zu  sein  scheint 
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Oft  fehlen  die  Citate  ganz,  was  bei  häufigen  Wörtern  ganz  in 
der  Ordnung,  bei  seltnen  und  merkwürdigen  aber  zu  bedauern  ist; 
so  vennisst  man  ungern  den  Beleg  für  das  Wort  a,  welches  den 
grossen  und  kleinen  Bären,  den  Mars  und  die  Plejaden  bedeuten 
soll  (S.  2—3);  offenbar  haben  wir  hier  eine  Chiffre  oder  ein  tech- 
nisches Zeichen  vor  uns;  auch  als  Bezeichnung  des  Kosk  Husparam 
(S.  3)  ist  ä  nur  ein  conventionelles  Zeichen  (ä  ist  das  ä  im  Gebet 
ya&ä  ahü  vairyo)^  s.  das  Pahlavi  PSzand  Glossary  des  Destur 
Hoshangji  23,  3.  Wenn  wir  bei  S  (S.  3)  citirt  finden  Gra.  Das. 
Peshotun.  (Orammar  of  the  Pahlvi  language  by  Peshotun  Dustoor 
Behramjee  Sunjana),  so  ist  diess  Citat  eigentlich  von  sehr  geringem 
Werth,  weil  man  das  Werk  (welches  524  Seiten,  noch  dazu  in 
Guzarati,  enthält)  geradeso  durchsuchen  muss,  wie  wenn  es  gar  nicht 
citirt  wäre.  Uebrigens  steht  diese  Partikel  a  auf  Seite  381,  Z.  4 
y.  u.  der  Grammatik  Peshotan's,  der  sie  fflr  identisch  mit  af  hält. 

Die  Einleüwng  enthält  u.  a.  eine  Abhandlung  ttber  die  Pehlevi- 
sprache,  und  hiemit  in  Verbindung  stehend  allerhand  Mittheilungen 
ttber  alte  persische  Dinge,  die  recht  merkwttrdig  sind,  denen  wir 
jedoch  nicht  inuner  beipflichten  können.  Der  Verf.  nimmt  nicht 
nur  die  Echtheit  des  Avesta  an,  welche  ehemals  angefochten,  aber 
besonders  von  europäischen  Gelehrten  erhärtet  wurde,  sondern  er 
schliesst  auch  ans  ihr  auf  die  Echtheit  des  Inhalts;  es  sind  ihm 
nicht  nur  die  Mythen  und  Wunder  wahre  Begebenheiten,  sondern 
das  Avesta  ist  auch  eine  Offenbarung  Gottes.  Die  Menschen  von 
Kajomars,  dem  arischen  Adam,  bis  auf  König  Lohrasp,  Vater  des 
Vistasp,  bekannten  die  Religion  der  Poriodakeshi  (jpaüiryd'4fcaeSa\ 
d.  h.  die  Religion,  wie  sie  im  Chorde  Avesta  enthalten  ist;  sie  richteten 
ihre  Gebete  an  die  Sonne  und  Mithra,  vollzogen  die  Waschungen, 
flochten  die  heilige  Schnur  oder  kuschti,  recitirten  die  Afrigan, 
Nirang  und  andere  Gebete,  feierten  die  Gahanbar,  die  10  Muktad- 
oder  Festtage  der  zehntägigen  Rflckkehr  der  Seelen  der  Abgeschiednen 
in  die  Gesellschaft  ihrer  Hinterbliebnen  u.  s.  w.  HiefÜr  citirt  der 
Verf.  Stellen  aus  Pehlevi  und  persischen  Bttchern.  Die  Ceremonie 
des  Izeschne  wurde  erst  unter  Hoschang  erfunden,  denn  (diess  ist 
bezeichnend  fttr  die  Exegese)  der  erste,  von  welchem  gesagt  wird: 
yazata  (er  vollzog  den  Izeschne,  opferte)  ist  Hoschang  (S.  XXXII. 
XXXIII).  Die  Nirangs  (Sprüche,  Zauberformeln)  stammen  von 
Feridun,  weil  dessen  Name  in  ihnen  erscheint  und,  wenn  sie  von 
einem  spätem  frommen  Mann  oder  König  verfasst  wären,  dessen 
Name  mit  dem  des  Feridun  verbunden  vorkommen  mttsste,  wie  denn 
auch  Firdusi  diess  bestätigt,  indem  er  erzählt,  dass  der  Genius 
Sarosch  dem  Feridun  Nirangs  lehrte  (XXXVI.  XXXVII).  Was 
folgt  aus  diesen  Annahmen  ?  Das  Avesta  (wohl  das  chorde  Avesta) 
ist  bereits  dem  Kajomars  offenbart,  die  Sprache  des  Avesta  ist  also 
die  älteste  der  Welt;  Ki^omars  ist  der  älteste  Adam,  von  dem  nach 
den  heil.  Schriften  auch  Tai,  der  Stammvater  der  Araber  abstammt, 
also  sind  die  Semiten  die  jüngere  Race.    Dieselben  Folgerungen, 
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welche  bei  ans  mntatis  mutandis  darchaas  noch  nicht  anUqoiri  sind 
Wie  alt  ist  nun  das  Peblevi?  Nach  Hamza  von  Ispahan  befindan 
sich  am  Tacht-i  Djamschid  (Persepolis)  Inschriften  in  Pefaleri 
(XXXYUI),  es  mnss  daher  znr  Zeit  des  Erbauers  Djamschid,  des 
6.  Königs  nach  Kajnmars,  schon  Pehlevi  gesprochen  worden  sein; 
das  Pehlevi  ist  viel  älter  als  Assyrisch;  diese  letztre  Behanpinng 
bezieht  sich  wohl  auf  die  abenteuerliche  Hypothese  Hoschangdji  Dja- 
maspdji's,  die  der  verstorbene  Haag  erst  anregte,  bemach  aber 
fallen  Hess,  und  nach  welcher  Huzvaresch  (die  Art,  die  im  Pehlevi 
zahlreichen  aramäischen  Fremdwörter  za  lesen,  nemlieh  sie  durch 
die  persischen  Aeqaivalente  zu  ersetzen,  wie  auch  der  Verf.  S.  20, 
9.  12  andeutet,  wo  indessen  nicht  dö-jast  sondern  dü-dast  zu  leeen 
ist)  ^)  für  Huzvan  Asch  stehn  und  Sprache  Assyriens  bedeuten  soll.  Ja 
schon  zur  Zeit  des  Tachmuraf,  des  Bruders  und  Vorgängers  Djam- 
schid's,  existirte  Pehlevi,  weil  es  heisst,  dieser  tapfre  Teufelsbanner 
(der  Ritt  auf  dem  Teufel  wird  S.  XL  Note  rationalistisch  erklärt) 
habe  von  den  Diws  schreiben  gelernt,  und  zwar  Rümi,  Täzi,  PSrsa, 
Hindi,  Tschini,  Pehlevi  (Griechisch,  Arabisch,  Persisch  (I),  Indisch. 
Chinesisch  und  Pehlevi).  Dass  der  Verf.  als  Hohepriester  der  Parsi 
in  Bombay  an  der  Autorität  des  Avesta  festhält,  ist  selbstverständ- 
lich (nicht  im  Avesta  steht,  dass  Hoschang  Babel,  Susa  und  Knfa  (!) 
erbaut  habe,  S.  119);  dass  er  als  solcher  auch  die  zuverlässigsten 
Erläuterungen  über  die  Beligionsübung,  wenigstens  wie  sie  jetzt 
gilt,  geben  kann,  ist  höchst  erwünscht');  dass  er  jedoch  die  richtige 
Ansicht;  wonach  Pehlevi  die  parthische  Sprache  ist,  anAhrt  (8.  XLIUj 
und  nicht  erkannt  hat,  dass  Pehlevi  in  einer  Menge  von  Stellen 
nichts  andres  bedeutet,  als  altes,  sei  es  nun  sasanisches,  parthisches, 
achaemenisches  oder  baktrisches  Iranisch,  ist  bei  der  Anerkennang, 
welche  er  sonst  der  europäischen  Forschung  zollt,  verwunderlich 
und  nur  daraus  zu  erklären,  dass  er  die  späte  Herkunft  des  Peh- 
levi nicht  mit  seinen  religiösen  Anschauungen  in  Einklang  bringen 
konnte.  Die  Schrift  Olshausen's,  welche  alle  diese  Fragen  end* 
giltig  ins  Reine  gebracht  hat,  war  dem  Verf.  nicht  bekannt  oder 
zugänglich  >). 


1)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  Ton  Haiyaresch  findet  maa  8.  26|  11  f^^^^ 

gabniSum  Mensch,  Mann ;  da  nemlieh  für  pars,  martj  mairtum  das  aram.  gabnä 

(M^^)  erscheint,  welches  man  aber  mart,  martum  las,  so  hat  man  an  ^abnä 
noch  das  pers.  Affix  um  gehängt  Aehnlich  verhült  es  sich  mit  dem  Wor), 
welches  der  Verf.  nach  Vorgang  schon  der  Parsiversionen  dod  (der  aweite) 
liest,    27,    10.     Diess    Haxvareschwort  besteht  aber  aas  der  Ziffer  2  and  der 

Sylbe  m;    nemlieh  gewohnlich  erscheint    ^Ju  für  „ein  andrer ,  sweiter'^  faebr. 

'^yo  aram.   1^3ri     Das  echte  Pehleviwort  ist  jXajO  np.   f^rO. 

2)  Ein  bisher  nicht  bekannt  gemachter  Ausdrack  für  den  Stein,  auf  welchem 
der  Hobed  den  Yasna  celebritt  und  auf  welchem  das  Ataschdän  steht  (also  der 
Stein  Adoscht  oder  ein  Arrisgah),  ist  x^^  S>  1^4,  8. 

3)  Ungenau  ist  8.  XXIV  „griechisch,  hebräisch  und  pehlevi**  sUtt  JflAicb. 
christlich  and  pehlevi'*  flbersetat. 
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Es  Bei  noch  einiges  herYorgehoben,  was  im  Wörterbach  selbst 
zu  einer  Bemerknng  veranlasst  nnd  znr  Berichtigung  des  LIII  ff. 
anfgestellten  Pehleyialphabets  beitragen  dflrfte.  Zunächst  seien 
einige  IrrthOmer  im  Auflösen  der  Ligaturen  angefahrt.    Das  np. 

^Lw«  erscheint  in  einer  Form,  welche  man  nicht  myän  lesen  darf 

(38,  6  V.  u.)i  sondern  entweder  miyan  oder  mäiän  lesen  muss-, 
zieht  man  letztre  Lesung  vor,  so  mQsste  man  h  fttr  die  Yerdflnnung 
des  altb.  Spiranten  d  in  maidyäna  erklären.  Man  findet  auch  die 
jQugere  Schreibung  myän\  vgl.  Bundehesch,  Vorrede  XXXI. 

Die  Gruppe  für  „zweitens"  S.  5,  ^  kann  nicht  bi  gelesen  werden, 

sondern  ist  die  Ziffer  2,  die  bald  „zweitens'^,  bald  „zweimal'  be* 
deuten  kann  *,  man  hat  daher  du  oder  duyum  zu  sprechen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  der  Ziffer  40  (S.  5,  ult),  welche  hier  in 
verderbter  Form  erscheint,  und  mit  der  zusammengesetzten  Ziffer 
für  22  (S.  40,  7.  42,  11).  Die  Seiten  3—6  enthalten  die  eben 
beschriebne  Ligatur  nicht  weniger  als  19 mal-,  in  5  Fällen  steht 
sie  missbräuchlich  für  die  Verbindung  eines  Hakens  mit  dem  Ver- 
ticalstrich :  in  dieser,  en  Auge  (verderbte  Schreibung  für  ain)y  gav 
Rind,  (fttr  richtigeres  gäv)^  gav  Hand  (eine  bessere  Schreibweise 
werden  wir  unten  kennen  lernen),  dö  zwei  (entweder  Ziffer  oder 
mit  tadelhafter  Verschnörkelung  des  Verticalstrichs) ;  sodann  ist  die 
Ligatur  die  Abkürzung  des  dreifachen  Hakens,  d.  h.  eines  a,  h,  ;i; 
verbunden  mit  g,  d,  y,  wobei  der  letzte  Zug  vergrössert  zu  werden 
pflegt  (wie  altb.  b):  e  dieser,  e  einer  (am  Ende  der  Wörter,  das  yä-i 
vabdat)  e  ol   (besser  at\  altb.  äi)\   drittens  bezeichnet  die  Ligatur 

dy,  also  di  Käme  eines  Monatstages  (echt  pehl.  qP)  ;  viertens  gd ; 
fünftens  ist  der  2.  Theil  der  Ligatur  wirklich  b;  für  beide  letztre 
Werthe  sind  indessen  die  Beispiele  zweifelhaft;  es  handelt  sich 
um  das  Wort,  welches  der  Verf.  ehgad  oder  ebjctd  liest  und 
dem  er  die  Bedeutung  „Tadel,  Mangel,  Fehler,  Uebelreden^  beilegt, 

welches  aber  Ref.  im  Bundehesch  v^^^u^Ui»  (Var.  v;>,aaju^)  umge- 
schrieben hat.  Offenbar  hat  es  der  Verf.  zerlegt  in  e6,  was  wohl 
ar.  v^AAfi   sein  soll,  und  gcui^  jad^  dem  er  4,  13  die  Bedeutung 

,^achend,  habend^'  (etwa  wie  np.  ^b ,  ^1^) ,  5,  2  die  von  „schlagend, 

brechend'*  beilegt,  freilich  ohne  eine  nähere  Erklärung  zu  geben. 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Schreibweise  des  Wortes  sehr  mangel* 
haft  ist;  sie  wird  citirt  aus  dem  Hormazdyascht,  und  zwar  be- 
findet sie  sich  daselbst  im  20.  Abschnitt;  ebenso  unrichtig  ist  das 
Wort  23,  9  V.  u.  ib^ad  geschrieben,  auch  42,  17  (wo  das  b 
nngenflgend),  sowie  44,  6,  wo  dieselbe  Gruppe,  welche  soeben  aeb 
gelesen  wurde,  ^gad  lauten  soll.  Die  richtige  Schreibweise  findet 
sich  73,  12,  wo  der  Verf.  von  den  auf  8.  4.  6  angegebnen  so 
sehr  verschiedne  Bedeutungen  verzeichnet,  dass  man  annehmen 
könnte,  er  habe  die  verschiednen  Formen  desselben  Wortes  fflr 
verschiedne  Wörter  gehalten.    Auch  75,  7  ff.  findet  sich  das  Wort 
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richtig  orthographirt ,  aber  nun  erscheint  neben  <ubaadt  die  neae 
(anberechtigte)  Lesnng  aebdadl  and  sogar  agtdaaS  (agi  findet 
sich  fflr  altb.  aya  aach  42,  olt).    Der  Unterz.  hatte  das  Wort  mit 

dem    ar.    ä.«jc>,   KjUi>t    (Tänschnng)    zasammengestellt;    Spiegel 

(Heidelb.  Jahrb.  1868,  764)  rieth  für  Beibehaltang  der  herkömm- 
lichen Lesart  aebagat^  West  indessen  (Mainyoi  khart,  Glossar  4) 
ist  derselben  Ansicht  wie  Ref.,  indem  er  unser  Wort  fflr  das  syr. 
JLq^mi*  hftlt    Im  Pehlevi-Pazend  Glossar  wird   es  htbagaU  nm- 

schrieben,  im  Dinkart  (z.  B.  11,  74,  14.  80,  12)  aibdcUi,  was  der 
Heraasgeber,  Destor  Peshotan,  offenbar  für  die  Gomposition  von 
K^^xjji  and  einer  Ableitung  von  da  (geben,  machen)  hält    Dass  unser 

Wort  nicht  das  ar.  ^^ao^  enthalten  kann,  geht  daraus  hervor,  dass 

sehr  häufig  statt  vjl>«^uul3-  die  vollere  Form  vi^u^U^  erscheint. 

Ferner  soll  die  in  Rede  stehende  Ligatur  noch  den  Werth 
gaz  (höchstens  gaj)  haben;  dieses  Wort  erscheint  später  als  gaea 
(45,  18),  plural  gazi  (48,  penult.  59,  3)  gazagi  61,  12,  und  der 
Yerf.  legt  ihm  die  Bedeutung  „Bach''  bei,  indem  er  es  von  altb. 
yzar  ableitet.  Die  Lesung  ist  sehr  zweifelhaft;  S.  62,  1  erscheint 
dieselbe  Ligatur  in  einem  Worte,  welches  der  Yerf.  khähgihi  (richtig 
-gOa)  liest  und  durch  „Canal''  erklärt;  hier  würde  man  das  altb. 
)ia  erkennen. 

unter  den  19  Werthen  unsrer  Ligatur  findet  sich  weiterhin 
be  (ohne) ;  diess  ist  aber  entschieden  irrig,  das  np.  ^  (ohne)  lautet 

im  Pehl.  ^1  oder  ^t,  im  Parsi  atoe^  und  stammt  vom  altb.  apa 

ab;  das  5,  20  angefahrte  Compositum  ist  nicht  be-räs  zu  lesen, 
sondern  a-räa  (wie  S.  40  fast  richtig  steht),  vgl.  die  Pehlevi-Gram- 
matik  des  Destur  Peshotan  337,  1.  Daher  ist  auch  18,  5  v.  u. 
nicht  bt-baxt  (ungltlcklich)  zu  lesen,  sondern  a-baxt 

S.  28,  ult  soU  ^^*j«|^o  „zwei  Männer*^  bedeuten ;  aber  das  Wort 

für  Mann  ist  nie  ^^ ,  sondern  stets  ^^ ;  an  der  vom  Verf.  citirten 

Stelle  des  vend.  5  (es  kann  nur  5,  104.  106,  bei  Spiegel  p.  57, 
13.  15  sein)  ist  nicht  „zwei  Männer'',  sondern  „den  zweiten"  au 
übersetzen ;  der  Artikel  wäre  also  an  das  kurz  vorhergehende  dömn 
anzureiben,  y.  38,  13  wird  altb.  cusis  (nach  der  Tradition  die 
Flüssigkeit,  welche  aus  Pflanzenwurzeln  ausschwitzt)  durch  ein 
dunkles  Pehleviwort  erklärt,  welches  keinenfalls  ozi  lauten  kann, 
wie  Verf.  meint  (87,  8);  es  muss  vielmehr,  wie  Ref.  bereits 
im  Bundehesch  s.  v.  j^  bemerkt  hat,  ^^\j>'  gelesen  werden, 

und  scheint  die  Flüssigkeit,  welche  dem  Foetus  als  Nahrung  dient, 

zu  bezeichnen«  —  Statt  ^^^\J>  ist  91,  6.  133,  ult.  147,  19  ^J 

transscribirt,  was  um  so  auffallender  ist,  als  das  Deminutiv  riditig 
JehOnuAi  geschrieben  ist  (148,  17.  156,  3).  Die  hiebei  citirte 
Stelle  des  Bundehesch  (25,  15)  gibt  in  der  Parsiversion  gleich&Us 
eine  Ableitung  von  äp  (Wasser),  allein  diess  Wort  wird  im  PieU. 
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nicht  mit  ?,  sondern  mit  p  (f)  geschrieben.  —  Ganz  anmöglich 
ist  die  Lesang  khudravashne  125,  18  und  dözanSyän  (altb. 
duzainya)  141,  1.  —  Man  kann  nicht  dasselbe  Wort  ayanl 
und  hhml  83,  12,  khahsd  nnd  ahahsd  74,  1  lesen;  letztres  Wort 
soll  sich  vd.  9  (wahrscheinlich  in  der  Glosse,  bei  Spiegel  p.  138, 
13)  finden;  khakid  ist  eine  mangelhafte  SchreibuDg  fdr  x^äh&t. 
—  Eine   vieldeutige  Gruppe  ist  die  S.  42 — 47   in   50  Beispielen 

auftretende    "^ .    Diese  Gruppe  kann  man  lesen :  ah,  a;|f,  aa,  ha, 

jpL,  ds,  gs,  ys,  dda,  dga,  dya,  gga,  gda,  gya,  gSy,  agd  u.  s.  w.; 
unrichtige  Auflösungen  aber  sind  ai  oder  ae  (136,  1)  aä  (43,  4) 
XS  (44,  15)  göh  (45,  20)  rfö  (126,  21)  dh  (46,  6)  dax  (58,  penult) 
yä  (59,  4)  Sä  (47,  3)  8ä  (71,  3)  hti  (47,  14)  x  (l^^i  1-  8.  6.  8. 
11)  h  (124,  17.  126,  5.  8).  Es  ist  in  vielen  Fällen  schwer  zu 
sagen,  welches  die  richtige  Au£fassung  sei,  weil  der  Verf.  keine 
genauen  Gitate  gibt;  man  mnss  sich  daher  hoten,  alle  vom  Verf. 
aufgeführten  Wörter  fOr  haare  Mflnze  zu  halten.  Zuweilen  ist  es 
möglich,  die  betreffende  Stelle  ausfindig  zu  machen.  So  zeigt  die 
Spiegeische  Ausgabe  der  Pehlevittbers.  für  aä  die  richtige  Ligatur 
(p.  92,  1),  wo  unser  Destur  (43,  4)  eine  fehlerhafte  gibt.  Dasselbe 
gilt  fflr  das  <ti  in  aSvahüt  z.  B.  y.  54,  19. 

Hatten  wir  bisher  unrichtige  Lesungen  zu  berichtigen,  so  gehn 
wir  nun  zu  solchen  Ober,  welche  zwar  den  Zeichen  entsprechen, 
aber  doch  uqrichtig  sind,  wie  man  aus  der  Etymologie  erkennt. 

a^admunl  ohne  Zuversicht  11,  18  ist  zu  lesen  a-haimünikj 
wie  Ref.  (Bundeh.  57)  bereits  gesehn  hat  und  wie  auch  im  Pehlevi- 
Pazend  Glossar  des  Destur  Hoschangdji  47  vorgeschlagen  und  im 
Dinkart  (z.  B.  I,  99,  3  v.  u.)  transscribirt  ist;  Destur  Peshotan 
(Pahlavi  Grammar  405)  gibt  ebenfalls  die  richtige  Erklärung,  liest 
aber  doch  in  herkömmlicher  Weise. 

Der  Verf.  liest  jänuntan  72,  3  statt  yehavuncOan  aram.  Mjn; 
statt  a-adashi  Niemand  9,  5  v.  u.  ist  zu  lesen  orUth^  statt  hän- 
adaah  ein  andrer  99,  ult.  165,  4  v.  u.  hän-iä^  vom  semit.  i^  Mensch, 
welches  fdr  pers.  Jcaa^  hast  geschrieben  wird;  richtig  bei  Peshotan 
im  Dinkart  I,  2.  Das  Wort  für  „Stirn''  ist  S.  14  jo&Zfö,  S.  34 
aber  gabtä  gelesen;  es  ist  doch  nur  Eine  Lesung  statthaft;  will 
man  das  Wort  von  ar.  ä^-aj»-  ableiten,  so   wäre  die  erstere,  will 

man  es  ans  dem  Aramäischen  erklären,  die  andere  Lesung  geboten. 
Das  mittlere  S  wäre  im  ersten  Falle  vielmehr  h  zu  lesen,  in  gabtä 
wäre  der  Laut  elidirt  Hieher  sind  zahlreiche  Fälle  zu  rechnen, 
wo  der  Verf.  die  herkömmliche  Lesung  beibehält,  obwohl  sie  durch 
richtige  Erklärung  der  betreffenden  Wörter  bereits  verbessert  ist: 
fflr  gcman  (dieser)  ist  zu  lesen  denman^  ar.  iir ;  richtig  Dinkart  I, 
24 ;  fflr  vdgunaahnl  (zu  ergreifen,  25,  5.  und  2  v.  u.)  ist  zu  lesen 
vaxadünainik,  wie  Ref.  bereits  in  seiner  Ausgabe  des  Bundehesch 
(1868)  gebessert  hatte  und  wie  auch  in  Destnr  Hoschangdji's  Glos- 
sary  (1870)  p«  281  nochmals  entdeckt  worden  ist;  richtig  Dinkart 
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I,  42.  dö-vaxt  zweimal  (26,  4  y.  n.)  ist  zu  lesen  dütM  „zwei 
Winde'S  ^^  ^^^  ^^^  ^^^  betreffenden  Stelle  des  Bnndehesch  (37, 
9)  sehn  kann ;  anch  hier  bat  der  Verf.  sich  von  der  Tradition  ver- 
leiten lassen,  welche  das  Wort  vät  np.  ob  oft  verkennt  —  a-vctaa- 

nashni  nackt  (27,  nlt.),  welches  der  Verf.  nicht  weiter  erklärt  oder 
ableitet,  ist  an-nasKunaSnih  zn  lesen  nnd  „ohne  Schmack'^  zu 
erklären,  von  TKzsKuncUan  schmücken,  im  Pahl.  Paz.  Gloss.  darch 
^jXj^,^    (durchsieben)  erklärt,  eigentl.   „reinigen"  (vgl.  np.  v^^); 

Hoschang4ji  decretirt  p.  165  die  Bedeutung  „to  twist'^  weil  er 
^>jCj<ü^  für  identisch  mit  ^^^^^^  ^^^^  (P-  232),  was  doch  gegen 
die  Elemente  der  pers.  Lautlehre  verstösst,  denn  schon  altb.  ptxn 
gehört  ja  zu  der  Wurzel  pi6^  wovon  ^^yu^Uj  abzuleiten  ist     Die 

bessere  Lesung  gibt  bereits  des  Ref.  Bnndehesch  Glossar,  sowie 
Destur  Peshotan  im  Dinkart  (1874)  I,  25.  —  Sbädaahnö  Erinne- 
rung 14,  17  ist  zu  lesen  ayätaSne^  von  ayat  (Spiegel,  Parsi- 
gramm.  119.     West,  Minoi  khart  8,  15)  np.  ob.    Die  Schreibung 

ist  zudem  nicht  correct,  indem  die  Ligatur  zn  An&ng  einen  Haken 
zu  wenig  zeigt.  S.  56,  1  erscheint  eine  andere  Form  dieses 
Wortes:  aäfäd,  was  genauer  nach  den  Zeichen  c^abät  oder  ähiäi 
wiedergegeben  würde ;  in  AnquetiFs  Glossar  (s.  Bnndehesch  Glossar 
80^)  ist  aMbäf  (nicht  wie  West  in  Hoschangdji's  Gloss.  257*  hat: 
ahbad)  durch  ob  erklärt,  und  an  einer  andern  Stelle  hibagati  (nicht 

habagateh,    das.    258^)   ebenfalls  durch  ob.     Ref.   hat  versnobt 

letztres  Wort  durch  eine  leichte  Correctnr  von  ob  in  .b  (Freund) 

und  durch  Annahme  eines  Irrthums  in  Betreff  der  Bedeutung,  welche 
gerade  die  gegentheilige  (Feind)  ist,  mit  dem  oben  besprochnen 
aibgad  (yj^Aju^^^  zu  identificiren ;  man  muSs  dann  annehmen,  dass 

unser  Verf.  den  Artikel  aSbäd  (56,  1)  aus  dem  Glossar  entlehnt 
und  den  Irrthum  desselben  nicht  bemerkt  hat.  Aus  aSbäd  würde 
nicht  ob  werden  können.  Ein  andrer  Ausweg  wäre,  das  b  als  ver- 
schnörkelten Zug  für  y  zu  betrachten,  in  wachem  Falle  man  häyai 
lesen  könnte.    Das  np.  ,b  lautet  im  Pehlevi  ,bb! ,  wofür  das  Parsi 

(die  Umschrift  des  Huzvaresch)  ayäry  das  Pers.   aber  noch  ^b 

neben    ,b  hat.    Das  Subst   abstract.  heisst  ^.bbL  welches  meist 

A,j.bjut,  d.  h.  mit  einem  Zug  zu  wenig  geschrieben  wird.    So  hat 

auch  unser  Verf.  verschiedne  Schreibweisen,  von  denen  doch  nur 
eine  richtig  sein  kann,  albär  (besser  ayibär)  58,  6.  16,  c^OreA 
(moderne  Form,  58,  14);  dass  er  noch  ein  aabäri  mit  der  Be- 
deutung „Ausstattung,  Gefolge'*  58,  18  neben  (abän  „Beistand, 
Hülfe,  Freundschaft**  aufstellt,  ist  abgesehen  davon  dass  cuAfbrt  eine 
unmögliche  Lesung  ist  überflüssig,  da  die  Bedeutung  von  „beistehen- 
den Freunden**  leicht  in  die  von  „Gefolge**  übergeht;  dM*  Verf. 
bat  vielleicht  hier  der  Etymologie  Rechnung  getragen,  welche  Hang 
(Zand  Pahl.  Dict  p.  55)  erfunden  hat 
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ädä  (Seele,  Leben)  kann  man  nicht  auch  khaya  (vgl.  17,  5. 
98,  2)  sondern  nnr  ;^aya  lesen;  da  die  Lesnng  ädä  unrichtig  ist, 
kann  das  Wort  auch  nicht  von  altb.  aSü  herkommen ;  die  unrichtige 
Schreibung  kehrt  90,  ult.  wieder;  x^!^^  ^^^  selbstverständlich  das 
semit.  rr^n,  vgl.  50,  10.  —  äkhani  Frische  der  Vegetation  (97,  5 
aus  vend.  9,  171)  kann  nicht  zugleich  aeväz  (96,  9)  gelesen 
werden. 

fajin  Abschrift  37,  18  ist  pa6en  zu  lesen;  das  Wort  findet 
sich  im  Dinkart  an  zwei  Stellen,  welche  Hang  (in  Hoschangcyi's 
Pahl.  Paz.  61.  p.  150,  2.  151,  10)  ausgehoben  hat;  er  liest  den 
Anlaut  richtig  p  (pe6inu\  aber  im  Glossar  schreibt  er,  der  Neigung 
der  Pars],  die  Aussprache  zu  modernisiren ,  folgend  pazhinu^  und 
hält  das  Wort  fOr  identisch  mit  np.  ^JuJmuu;  dieses  Wort  bedeutet 

nicht  „Abschrift",  sondern  „der  vorhergehende",  und  um  diese  Ety- 
mologie wahrscheinlich  zu  machen,  gibt  er  hier  im  Glossar  d»n 
Wort  die  Bedeutung  „Original"  und  fügt  hinzu:  a  predecessor. 
Wir  würden  auf  diesen  Fehler  und  den  damit  verbundnen  salto 
mortale  nicht  viel  Gewicht  legen,  wenh  das  Wort  paäen,   welches 

ganz  genau  mit  dem  parthisch-armenischen  ij£uiui^I^*ij  überein- 
stimmt, nicht  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  h&tte  durch  Gilde* 
meister's  Besprechung  der  aramäisch-hebräischen  Form  desselben, 
welche  IJ^CD  lautet  (s.  Zeitschrift  für  d.  Kunde  des  Morgen!. 
4,  208).  — '  ahun  ein  andrer  160,  ult  steht  unrichtig  neben  dem 
richtigen  kän  98,  16.  aäö  ist  die  Pehlevitransscription  des  altb. 
Wortes  für  „rein",  aber  vd.  1,  26  sind  die  Zeichen  nicht  so,  son- 
dern hän  (alius)  zu  lesen,  indem  die  vom  Yerf.  citirte  Glosse 
(Spiegel  3,  3  v.  u.)  bedeutet :  „ich  sage  diess  (dass  Nisiga  zwischen 
Marv  und  Bal;^  liegt)  weil  es  noch  andere  (Nisiyas)  gibt";  vgl. 
hierüber  Geiger,  die  Pehleviversion  des  1.  Cap.  des  Vendidad. 
Erlangen  1877  p.  41 — 42.  Das  Citat  gehört  demnach  unter  hän 
93,  16. 

Unrichtige  Wiedergabe  der  Pehlevizeichen  hat  oft  darin  ihren 
Grund,  dass  man  die  moderne  Wortform  zu  Grund  legt  und  Eigen- 
thümlichkeiten  der  altem  Sprache  ausser  Acht  lässt.  Einige  Fälle 
mögen  diess  veranschaulichen. 

Auslautendes  k  (ak)  liest  der  Verf.  meist  ^,  weil  im  Np.  dieser 
Laut  an  seine  Stelle  trat,  z.  B.  bastS  statt  bastak  (20,  3),  beherS 
stau  bahrak  (17,  14),  TcheahU  statt  x^^^  (^0,  12).  Dass  im 
Pehlevi  das  k  durchaus  nicht  stumm  ist,  beweisen  wie  bekannt 
armenische,  zur  Zeit  der  arsacidischen  Herrschaft  entlehnte  Pehlevi- 

wörter,  wie  cf-fiL^uiIj    (Farbe)    r{.iijifiniiil|  (Handhabe)   ^n^l 

(Wegzehrung),   deren  np.  Formen  20^,  »juo,  »Ji^i  des  k  in  h 

verdünnt  und  abgelegt  haben;  ebenso  zeigen  zahlreiche  in  älterer 
Zeit  von  den  Arabern  entlehnte  persische  Wörter  theils  das  k  (yj), 

theils  die  Erweichung  g  (Jj,  wie  ar.  vJlÄb  Sperber,  »LajJ,  ayr. 
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:in*«n  Brokat,  np.  ^L,  dLoJ  oder  LjJ.    Wenn  diese  Sylbe   ak 

häafig  der  altb.  Sylbe  a  entspricht,  z.  B.  udraJe  Otter,  altb.  udra 
12,  6  Y.  a.  oder  yatähükvairydk  (blosse  Umschrift  des  altb.  ya&ff 
ahü  vaxryö^  22;  aach  ohne  beide  k  vd.  11,  7  Spiegel  148  olt), 
so  darf  man  dennoch  das  k  nicht  anberücksichtigt  lassen,  weil 
selbst  in  dem  Falle,  dass  Beweise  seiner  wirklichen  ehemaligen 
Lantang  (wie  die  obigen  Fremdwörter)  nicht  vorhanden  wären,  die 
Gleichförmigkeit  der  Transscription  seine  Beibehaltung  erfox^dert 
Das  altb.  neva  (eins)  lautet  pebl.  aevak  oder  evak  11,  4.  Der 
Verf.  hat  hier  das  k  beibehalten,  weil  es  im  np.  ,^  conservirt  ist 

Hiemit  hängt  zusammen,  dass  der  Yerf.  das  auslant.  k,  wenn  es 
inlautend  wird,  g  liest,  gerade  wie  np.  h  zu  g  wird,  z.  B.  dö-kenärgi 
von  2  Seiten,  33,  1'  von  dö-kenär^;  zu  lesen  ist  dü-kanärakA. 
So  liest  er  auch  g  statt  k  in  tagig  statt  iakik  (stark,  26,  3), 
do-gän  statt  dü-kän  (zwiefach,  32,  5);  im  Parsi  wird  das  k  des 
letztern  Wortes  stets  mit  g  wiedergegeben,  und  auch  auf  ganz  späten 

Münzen  sasanischen  Gepräges  steht  bereits'     L^^o  (Dom,   Bulletin 

de  TAcad.  des  Sc.  de  St.  P^tersb.  XVI,  p.  20).  Diese  neuere  Aus- 
sprache dürfte  aber  nur  dann  in  der  Schrift  angedeutet  werden, 
wenn  auch  das  Pehlevi  g  zeigt,  wie  in  der  Endsylbe  ig  für  älteres 
!&,  tübäntg  (so  statt  töbäni  35,  9  zu  lesen),  avandaänlg  30,  15. 
Das  Abstractaffix ,  welches  mit  einer  Ligatur  geschrieben  wird,  die 
mit  s  identisch  ist,  liest  Verf.  in  np.  Weise  T,  bujashnl  30,  alt. 
vatjashni  32,  1,  nach  Vocalen  auch  wohl  s:   varöiah  31,  alt     In 

letzterm  Falle  würde  s  dem   np.   ,ji,  (j2»;Lj  Laufen)   entsprechen, 

allein  dieses  Affix  lautet  im  Pahl.  sn,  ^^^i^Li .    Es  wäre  also  auch 

dort  besser,  varöiya  oder  varöyih  zu  lesen.  Ref.  hat  im  Bund,  ik 
transscribirt,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  das  Affix  ebenso  wie 
das  semitische  iä  gesprochen  wurde,  mag  man  nun  eine  Aneignung 
des  aram  Infinitivaffixes  für  die  Subst.  abstracta  oder  eine  £Ir- 
Weiterung  des  altb.  Affixes  i  annehmen. 

Yd.  16,  16  findet  sich  danare  als  Name  eines  Gewichtes,  einer 
Quantität  Speisen;  es  ist  wahrscheinlich  das  abendländische  Wort 
für  Denar  und  bezeichnete  ebenso  wie  das  römische  denarias  and 
die  entsprechende  griech.  Drachme  Gewicht  und  Münze.  Der  Yerf. 
durfte  jedoch  17,  8  v.  u.  18,  13  nicht  dinär^  sondern  dänär  lesen; 
erstres  findet  sich  20,  8.  110,  13.  Im  Handbuch  der  Zendsprache 
S.  147  s.  y.  danare  ist  das  Citat  aus  dem  Bundehesch  zu  streichen, 
da  hier  (^j^L>-  zu  lesen  ist 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Pehlevi  ist,  r  nicht  selten  in  n 
zu  verwandeln  (aber  nie  n  in  r,  wie  Destur  Hoschangdji,  Pahl.  Paz. 
Gloss.  130  meint);  die  Parsi  sprechen  meist  r,  man  muss  aber  in 
der  Transscription  n  beibehalten,  weil  man  das  Pehlevi  nicht  aas 
dem  Persischen  meistern  darf,  z.  B.  kerfe  np.  &dy  13,  15   siatt 

hanfak.    Wenn  man  den  Grundsatz  des  Verf.'s  r  statt  n  da  so 
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schreiben,  wo  r  ursprünglich  ist,  darehführen  wollte,  so  mflsste  man 
anch  gabra  (Mann)  statt  gabnä  schreiben,  weil  es  das  aram. 
»^^a  ist. 

S.  40,  8  V.  n.  liest  Verf.  rah  statt  ras ,  wegen  np.  »L ,  jaegäh 

statt  -gäa  61,  ult.  np.  sl^L^;  das   s   ist  aber  hier  höchst  merk- 

wOrdig  nnd  durcbans  nicht  ungenau  umzuschreiben.  Das  alte  p 
und  f  wird  später  v  (wie  k  zu  g);  man  darf  aber  desshalb  nicht 
dö-shave  19,1,  sondern  muss  dü-sapak  oder  äafak  schreiben. 
Ebenso  gibt  er  t  durch  d  wieder:  röd  (Fluss,  42)  statt  röt^  altp. 
rauta;  adädS  (unrichtig  10,  7)  statt  adütak\   es  gibt  Wörter,   in 

welchen   pehl.  t  für  altb.  d,  d  steht,   u:-   '^  'A ^^  für  haSaoxta^ 

v25o\ju^i3  fOr  dva  SareSa\  eine  genaue  Umschrift  muss  selbst  diese 

scheinbar  unrichtige  Orthographie  wiedergeben;  für  häiöxt  findet 
man  indessen  auch  hädöx^j  aber  wer  kann  wissen,  ob  das  Pehlevi 
nicht  seine  besondern  Lautgesetze  befolgte?  auch  das  Armenische 
hat  kow  far  altb.  gao  (Kuh),  sirt  für  altb.  zereSaya  (Herz)  u.  dgl. 
So   steht  auch  c  für  altb.  und  np.  z:    aJiät  frei,  altb.  äeäia^   np. 

otjl ;  zuweilen  ist  aber  c  der  alte  Laut  und  dann  um  so  mehr  bei- 
zubehalten: roc  Tag  (42,  4  ungenau  roj)  altp.  rauäcth. 

Die  Aussprache  der  Yocale  ist  vom  Verf.  bisweilen  zu  sehr  der 
heutigen  indisch-persischen  angelehnt,  so  namentlich  ist  dem  ö 
(väv-i  ma^rfif)  zuviel  Ausdehnung  gestattet :  der  Verf.  schreibt  nach 
indischer  Aussprache  dö  (zwei),  dosh  (gr.  dvg)^  während  nicht  nur 
die  correcte  np.  Aussprache  stets  du,  duä  war,  sondern  auch  das 
lautliche  Verhältniss  zu  altb.  dva,  dtta  ein  u  erfordert;  in  hönar 
(Geschicklichkeit)  ist  ö  ebenfalls  unrichtig,  der  Vocal  ist  sogar  kurz 
und  nur  pleno  geschrieben,  altb.  hunara^  np.  jl^. 

Es  gibt  nun  auch  viele  Wörter,  welche  bereits  moderne  Aus- 
sprache zeigen,  d.  h.  sie  durch  Buchstaben  kenntlich  machen:  äxiS" 
zUan  neben  axecUan  (erheben,  72.  73),  dadeh  (wildes  Thier  46,  1), 
welches  in  älterer  Weise  datak  zu  schreiben  wäre,  im  Bund,  findet 
sich   dat.    So  wird  die  Gruppe  j^,   welche  jetzt  ohne  das  sog.  v 

ma'dQleh  wie  x  gesprochen  wird,  in  Pehlevi-Hss.  •  geschrieben,  z.  B. 
jJis>  oder  j!^  Wunsch  öl,  19.  J^^j^^  60,  7.  auyj^i»  64,  17. 

JiJ^   62,   4  statt   jä.xSy>   99,  16   np.  JiJ>\^.     Das   48,  13 

khäla  transcribirte  Wort  ist  vielleicht  haxi  (so  liest  Verf.  61,  15  ^)) 
zu  lesen,  altb.  Aa;^i,  ifaxa;  letztres  gibt  die  Pehl.  Uebers.  wieder 
durch  y^Li^uP  y.  61,  22  oder  U^UP  vd.  4,  118  (Spiegel  43,  7); 


1)  Das  CiUt  y.  11  scheint  unrichtig,    da  das  Wort  hier  nicht  yorkommt; 
wohl  aber  Bildet  es  sich  y.  59,  15.  20.  40,  6.  8.  10. 
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oDgenaa  geschrieben  ist  h^^UJeu^  (Spiegel,  Comme&tar  II,  678  liest 
^l^)  in  der  Uebersetzong  von  yt.  22,  13.  Das  Wort  ist  gewiss 
dasselbe  wie  np.  «t^,Äi^  (dasselbe  wünschend);  andere  Beispiele 
far  den  Ausfall  des  v  sind:  Tcheahigän  (Verwandte,  58,  21  np. 
^LA-JL-jj--i>)  a-hkesh  (ohne  Verwandte  60,  1  mit  v:  94,  20) 
hhakar  (Schwester,  79, 15)  Tchä  (in  ^)^  ans  vd.  2.  S.  44,  3  v.  u., 
diess  soll  offenbar  Q^jtj3-  von  selbst  leuchtend,  vd.  2,  92  sein) ; 

S.  45,  4  steht  Tchä  (Schlaf),  48,  19  hhöb^  fttr  das  genauere  vt^ 
96,  ult.  108,  7,  welches  auch  vd.  18,  106.  visp.  8,  16  ungenau, 
y.  48,  50  sonderbar  geschrieben  ist;  S.  66,  16  steht  ^yuul3*. 

Sehr  oft  ist  die  richtige  Lesung  gegeben,  aber  sie  stimmt  nicht 
zu  den  Zeichen,  weil  diese  unrichtig  oder  ungenau  geschrieben  sind. 
Der  Verf.  hätte  die  ungenaue  Schreibweise  auffahren  und  auf  die 
richtige,  bei  welcher  die  Erklärung  des  Wortes  zu  geben  war,  ver- 
weisen können.    Einige  Beispiele  seien  namhaft  gemacht 

Das  S.  16,  12.  45,  11  angeführte  gaU  (Leben)  ebenso  wie 
a^e  42,  4  v.  u.  47,  6  v.  u.  ist  gar  kein  Pehleviwort,  sondern  beide 
finden  sich  nur  in  der  Umschreibung  des  altb.  Compositum  aibi^aya^ 
S.  53,  1.  60,  11,  dessen  richtige  Orthographie  bei  Spiegel  z.  B. 
y.  1,  54  zu  sehn  ist.  —  aviäate  (ohne  Gürtel  27,  18)  ist  fehler- 
haft statt  v:>wMUfijüt,  vend.  18,  2.  Das  spätere  v  (für  Q  erscheint 
auch   in   ^jLJ^Lyt   altb.  anaüoyäatia^  nach   der  Etymologie  Air 

an-aitoya^kana  ^  vd.  18,  78.  —  avanäh  (sündlos)  ist  29,  19  mit 
2  Haken  zu  viel  geschrieben ;  übrigens  ist  diess  die  moderne  Form, 
die  ältere  vanäs  steht  30,  7.  —  a-ayüclagi  (ohne  Befleckung  10, 
ult.)  ist  unrichtig  gelesen,  weil  die  Zeichen  ungenau  sind;  die 
Gruppe  vor  d  ist  eine  unrichtige  Variante  für  die  richtige  S.  13,  6. 

145,  2,  und  das  Wort  ist  a-ahüigih  oder  ^giä  zu  lesen,  np,  j^{; 

cänlnH  ist  12,  13  unrichtig,  11,  1.  3  richtig  geschrieben;  dike^ 
(besser  äxeo  erheb  dich,  13,  22  mit  einem  Haken  zu  wenig,  48,  5 
fehlt  X)  ist  richtig  71,  7  geschrieben,  vgl.  Bund.  8,  9.  —  li-äräoare 
(zweimalige  Bewässerung  15,  ult,  für  altb.  byärixti  vd.  14,  59) 
ist  eine  durch  Einschaltung  des  r  verdorbne  Lesart  für  das  richtige 
bi-arakyä  15,  17.     Das  Wort  arakyä  oder  arJeyä  wird  im  PahU- 

Paz.  Gloss.  durch  ^^^  erklärt,  ist  also  dasselbe  Wort  wie  np. 

ary   in  V^K   ^^^*  ^^  ^^X  Gilben;  Meninski  führt  als  pers. 

0,1,  als  türk.  Form   kj  an.    Zuweilen  bemerkt  der  Verf.,  dass 

eine  Schreibung  unrichtig  sei,  z.  B.  21,  ult.  (vgl.  12,  3)  22,  alt 
(14,  20)  28,  1  (15,  3).  S.  21,  1  liest  er  böd  (altb.  Aoo^orA), 
22,  10  aber  bud;  richtig  war  böL    Das  altb.  Maya  ist  in  P^hlevi 
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richtiger  ^\^  als  j^L>- (45,  ult.)  geschrieben.  S.  55, 12  wird  ein  Wort 

yägaagi  gelesen,  welches  „Verehrer",  richtiger  „Verehrung"  bedeaten 
soll ;  es  ist  aber  für  yäzagl  zu  lang,  für  das  als  Beispiel  angefahrte 
daeva-yäza  (pehl.   sedä-yazagi)   za   karz;   daevayäza  findet  man 

^jJc^LtJuÄ  geschrieben,  vd.  19,  145  (bei  Spiegel  220,  15  ungenan 
&^jC:^4axä)  ;  anch  in  dem  Wort  Zeile  4  v.  u.  ist  die  vordere  Gruppe 

überflüssig,  die  übrigen  Zeichen  bedeuten  ^^  ^^V^  altb.  yäza.    Die 

Gruppe  a^&,  aib  ist  S.  60.  61  dreimal  unrichtig,  zwcfimal  (60,  U. 
61,  5)  richtig  geschrieben;  ahlr^  eher  (Unreinigkeit ,  altb.  hzp-a) 
68,  4.  69,  4.  ahir,  her  79,  Q  richtiger  htkhra  70,  8  unrichtig 
ahiri  80,  8  (lies  Af^a);  die  correcte  Schreibung  findet  sich  bei 
Spiegel  52,  14.  53,  penult.  Auch  äghär  (unreine  Feuchtigkeit) 
68,  10  ist  eine  mit  den  Zeichen  unvereinbare  Lesung;  das  Wort 
scheint  mit  dem  vorigen  identisch,  ayük  (eins)  ist  70,  17  unrichtig 
\i^^\  geschrieben;   die   Stelle  Bund.   39,   16,   welche  Verf.  citirt, 

hat  in  den  in  Europa  vorhandnen  Handschriften  die  richtige  Form. 
aSübltan  ist  150,  5  (vgl.  140,  19)  unrichtig  mit  s  geschrieben, 
wozu  die  ungenaue  Orthographie  Anlass   gab;    der  Verf.  hätte  np. 

^Jcoj^l   berücksichtigen  sollen,    äs  (Liqueur  43,  19)  findet  man 

richtig  geschrieben  vd.  14,  72,  asyä  (Wein  51,  7)  richtig  vd.  5,  48. 
Das  altb.  gaSa  (Räuber)  erscheint  bei  unserm  Verf.  45,  15  in 
richtiger  Gestalt,   während   die  Orthographie   bei   Spiegel   (Avesta 

1,  224,  6  und  y.  69,  95)  ungenau  sein  dürfte,  vgl.  Spiegel,  Com- 
mentar  I,  466,  wo  man  Mn&ci  statt  »^^  lese.  Vielleicht  haben  wir  es 
nur  mit  Transscriptionen  des  altb.  Wortes  zu  thun;  im  Bund,  be- 
deutet gat  Keule,  wie  gaSa  im  Jascht  des  Mithra.  Unter  hänyän 
(andere,  fremde)  steht  auch  die  Bedeutung  „öffnen"  (eine  Thür  oder 
ein  Fenster,  126,  3);  dieser  sonderbare  Irrthum  ist  durch  eine 
Variante  veranlasst;  wie  man  in  Spiegel's  Ausgabe  185,  8  ersehen 
kann,  ist  zu  lesen  ^yi^^^sXs>^  (jl^^j)  ^^^^^^^'  z^rilckmachen.  So 
findet  man  noch  andere  unrichtige  Schreibarten  an  folg.  Stellen: 
58,  9  asbär  (richtig  Fahl.  Paz.  Gl.  75.  Spiegel,  Commentar  II, 
313,  3)  24,  18  ntaz  (richtig  Bund.  10,  7)  73,  5  v.  u.  äxezad; 
74,  16  däred;  59,  4.  61  ult.  jä^  (richtig  Pahl.  Paz.  GL  133,  8); 
74,  4  V.  u.    dehid;    74,    ult.    aäzod;    69,  14  ayäsrem    (richtig  y. 

2,  38);  75,  5  däül;  78,  1  hämal;  78,  13  hätnedin  (richtig  bei 
Spiegel  I,  43,  6—7);  81,  18  abun]  82,  19  ahän^  83,  1.  86,  1 
hin;  83,  9  adini;  85,  17  käin  (richtig  105,  3.  164.  165);  104,14 
yünän  (lonier,  aus  dem  Pehlevi-schahnameh)  153,  3  hindugän; 
a-husröb  (schmählich)  kann  doch  nicht  genau  ebenso  geschrieben 
werden  wie  huarüb  150,  ult.  151,  10,  oder  a-khetudädy  a-ku-äsüni 
wie  deren  Gegentheile  ohne  a  157,  13.  17.  100,  15.  11. 

Die  sprachlichen  Erklärungen   der  Pehleviwörter  sind  richtig. 
Zuweilen  konnte  der  Verf.  freigebiger  sein,  wie  bei  dem  schon  er- 

Bd.  XXXI.  51 
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wähnten  gabtä  (Stirn)  34,  18.  14,  15,  bei  gabast  (Roloqainthe, 
19  nlt.  besser  kavctst  Band.  65,  1  np.  v>>,m>.J"  v^a-^m^)^  bei  gabbct- 

maman  (Bücken  23,  2.  7  aram.  gdb)^  bei  gainä  (Mann  23,  3  t.  a.), 
bei  daba  (Gold,  nngenan  geschrieben  52,  7;  in  der  Avesta-Üeber- 
Setzung  L^:,   aram.  Kinn,  hebr.  nnt)  n.  s.  w.    Einige  Versehen 

sind  folgende:  S.  2  ist  das  a  privat,  mit  dem  Verbalpraefize  sn- 
sammengeworfen ;   das  a  in  (jim^!  (gravida,  altb.  apu&ra)  h&lt  der 

Destur  für  die  Praeposition  a,  welche  demnach  verkürzt  wäre;  das 
a-ist  im  Np!  lang;  die  Verkürzung  erklärt  sich  daraus,  dass  das 
Baktrische  ehemals  mit  einer  unvoUkommnem  Schrift  geschrieben 
wurde,  worin  man  a  und  ä  nicht  unterschied.  Ist  diese  Erklärung 
des  Destur's   richtig,  so  muss   man  ein  zweites  a-pu&ra  in   der 

Bedeutung  „kinderlos"  (pehl.  ^^^^0  ^i^^^^l^Q'®'^  >  welches  z.  B.  vd. 
4,  132  von  einem  Manne  gebraucht  wird.  Wenn  nun  vd.  5,  137 
aputhrim  nija^  „niederkommen^'  bedeutet,  so  liegt  das  Hauptgewicht 
auf  dem  Zeitwort,  indem  die  Phrase  wörtlich  bedeuten  würde  „sie 
kam  nieder  mit  ihrer  graviditas,  als  gravida^',  vgl.  Spiegel,  Gram- 
matik S.  274.  Dass  upa{i)puShrya  gleichfalls  graviditas  bedeutet, 
ist  bei  der  ähnlichen  Bedeutung  des  Praefixes  upa  und  ä  (a)  nicht 
auffallend ;  doch  scheint  die  Pehlevittbers.  upa  aputhnm  (in  gravi- 

ditatem)  gelesen  zu  haben,  da  sie  Ly^^t  «^  übersetzt;  hierauf  deutet 

auch  die  Variante  mit  i  hin,  denn  man  kann  a  und  s  sehr  leicht 
verwechseln  und  die  beiden  a  hinter  einander  begünstigten  die 
Verwechslung.     Hienach  erledigt  sich  das  längere  Gerede  im  Pahl. 

Paz.  Gl.  67.  68,   welches  eigentlich  schon  das  np.  ^yiJ^\  nnd  die 

betreffende  Stelle  im  Bund.,  überflüssig  gemacht  haben  sollte.  Unser 
Verf.  irrt  nun,  wenn  er  ä  nochmals  3,  11  anführt,  und  noch  die 
sonderbare  Angabe   hinzufügt,  das  a  sei  ein  Praefix,  welches  die 

3.  Person   als  Object  bezeichne,   wie  in   _xÄtj{  (es,  ihn  halten). 

Diese  Angabe  entzieht  sich  wegen  Mangeis  eines  Citats  der  Be- 
urtheilung. 

Dem  Verf.  ist  das  Verhältniss  von  pehl.  ahrüb  zu  altb.  aiavan 
noch  nicht  deutlich,  und  doch  liegt  ihm  ein  sehr  merkwürdiger 
sprachlicher  Vorgang  zu  Grunde.  S.  24,  8  gibt  er  die  Lesungen 
cJielub  und  aahöe;  die  letztere  ist  nur  eine  Transscription  des 
altbaktr.  aäava^  etwa  wie  asmög  neben  der  echten  Pehlevifonn 
ahrmök  existirt.  Das  1  in  aJmub  ist  unberechtigt,  S  könnte 
höchstens  für  S  stehn;  die  richtige  Aussprache  ist  ahrüb  ^  oder 
wenn  man  b  als  Fulcralbuchstaben  auffassen  will,  ahrav(J!>),  Hang 
(Pahl.  Paz.  Gloss.  52)  liest  mit  einer  unrichtigen  Auflösung  der 
Ligatur  ascar-  für  ahr- ^  und  dieser  Irrthum  wiederholt  sich  bei 
fravaahar    (statt  fravdhr)^   was    die   Parsi  frokar   {fi^S)    lesen. 

Natürlich  wird  für  das   echt  persische  Wort  von  üaug  eine  £ty* 
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mölogie  gesucht  and  gefanden,  und  diese  Etymologie  soll  auch 
(S.  51 — 52  des  Glossary)  für  ahrmök,  altb.  (isemaoya  gelten*, 
Destnr  Hoschangdji  sagt  das  richtige,  aber  sein  Herausgeber  füllt 
eine  berichtigende  Klammer  mit  der  Entdeckung,  dass  ahrmök  vorn 
aahar^  das  assyr.  ^idm  (richten)  enthalte,  und  dass  der  Name  des 
Teufels,  Ahriman,  nicht  wie  bisher  geglaubt  wurde,  auf  anrö  mai- 
nyua  des  Avesta  zurückgehe,  sondern  „der  andere  (neml.  Geist)*' 
bedeute,  von  hehr.  ^HM.  Der  lautliche  Hergang  ist  folgender: 
altb.  8  steht  für  rt  {am  ist  das  altp.  arta^  welches  im  Avesta 
ebenfalls  mundartlich  auftritt,  meSa  sterblich,  neben  mereta  todt, 
skr.  fnrto,  pesu  Fürth,  neben  peretu^  lat  partu8)\  der  Uebergang 
vollzog  sich  durch  Assibilirung  des  t  hinter  r,  also  aus  rt  wurde 
rs,  rs,  8.  Das  Westiranische  nimmt  nicht  Theil  an  dieser  Ver- 
wandlung, stellt  vielmehr  den  Dental  vor  das  r,  wodurch  er  zum 
Spiranten  19*  und  später  h  wird,  wie  in  pukr  (Brücke)  aus  pu&r^ 
umgestellt  aus  peretu  oder  partUy  np.  weiter  vereinfacht  zu  pul. 
Aus  einer  ältesten  im  altpers.  erhaltnen  Form  arta^an^  fraoarti 
entwickelte  sich  einerseits  altb.  aSavan,  frava^i^  andrerseits  a&ra- 
vufiy  fravadri  und  weiter  pehl.  ahrav,  fravahr^  das  np.  hat  das 
alte  t  nur  in  den  tönenden  Laut  verwandelt:  ardevän^  farvardin. 
Neben  ahrav  steht  das  adject.  tzhrät,  altb.  ast/ay  und  hievon  lautet 
das  subst  abstr.  aJirai-ya ;  das  altb.  asemaaya  lautet  pehl.  ahrmok 
(S.  80,  ult.);  altb.  0818  vanuhi  (Name  eines  Genius)  ist  80,  10 
richtig  geschrieben  ahrüvang  mit  Beibehaltung  des  Nominativ- 
zeichens s,  und  mit  eingeschaltetem  i  (wie  in  ahriman  80,  15);  im 
Yasna  wird  artävang,  visp.  8,  2  und  Bund.  55,  16  aräviang  ge- 
schrieben. —  Die  Etymologie  von  yJs^Ji^y^  (dusa^  Hölle)  als  Com- 
positum von  du8  und  ;^dn,  welches  auch  ä/  gelesen  werden  könne 
(87,  18),  ist  unrichtig-,  man  findet  sie  auch  von  Hang  (Pahl.  Paz. 
Gl.  113)  vorgetragen.  Bei  der  sonst  hervortretenden  Vorliebe  für 
heroische  Etymologien   ist  es   auffallend,   dass  man  sich  gescheut 

hat,  das  Wort  vom  altb.  duianh  abzuleiten  (np.  ^j^o),  da  die 
Vertretung  des   z   durch   s  ganz  gewöhnlich  ist,   z.  B.  v^^wi^^U^o 

altb.  dumxta, 

_a;^  (Entscheidung   31,   1)  ist   nicht  eine  verderbte  Form 

von  «a:^,  sondern  dieses  letztere  ist  np.  ^^,  erstres  aber  ^^,ß^] 

beide  Wörter  gehn  auf  dieselbe  Wurzel  ü  mit  Praefix  vi  zurück. 
Der  Vf.  bringt  die  Bedeutungen  Eines  Wortes  oft  in  zwei  ver- 
schiedne  Artikel  unter,  andrerseits  vereinigt  er  in  einem  Artikel 
nur  äusserlich  gleiche  Wörter.  So  konnte  er  die  beiden  Artikel 
hörn  (S.  31)  zu  Einem  verbinden,  wie  deutlich  aus  dem  Inhalt  des 
Uom-jascht  hervorgeht;  han  (alter  Mann,  alte  Frau.  altb.  hana) 
wird  dreimal  angeführt:  89,10.  92,  ult  93,4  v.  u.  Zuweilen  ist 
hiermit  eine  verschiedenartige  Lesung  verbunden:  aJehezidcm  und 
khtzidan  S.   72   sind   identisch    und  ä^HUan  zu  lesen;  äylSn  fArt 

öl* 
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und  Weise,  gewöhnlich  viiU^t ,  pars!  ätna,  am)  soll  auch  „Spiegel 
bedeateD,  84,7 ;  das  Np.  zeigt,  dass  beide  Bedeutungen  verschiednen 
Wörtern  zukommen,  np.  ^-^t»  talisch  öniyah  (Beresin,  Recherches  28), 

und  &jut  oder  hJ^S ;  im  Pahl.  Paz.  Gl.  wird  erstres  Wort  von  Haog 

S.  118  fQr  semitisch  erklärt  und  adüdünak,  S.  149,4  v.  u.  ayitünaku 
gelesen,  im  Glossar  49  Yon  Hoschangdji  adüduneh  und  ayodüneh, 
von  Hang  adenlnvk  gelesen  und  demgemäss  etymologisirt.  Nor 
die  moderne  Pebleviform  alnak  ist  S.  88  richtig  angeführt.  —  akka 
soll  bedeuten :  Welt,  Wohnung,  Bewusstsein,  Herz,  Furcht,  Kummer 
(87,20);  in  der  ersten  Bedeutung  vertritt  es  altb.  oAu  und  ist  ent- 
weder Ajs>  zu  lesen,  oder  als  blosse  Umschrift  von  aku,  zu  be- 
trachten \  in  der  2.  Bedeutung  muss  es  ^13-  (abgekürzt  aus  vi5oL^) 

gelesen  werden;  in  der  3.  ist  es  das  Parsiwort  aj^ö,  ein  bestimmtes 
Seelenvermögen,  worüber  man  den  Sadder  Bund,  bei  Spiegel,  Tra- 
dition. Literatur  II,  172  vergleichen  kann;  diess  Wort  führt  der 
Vf.  auf  S.   88  noch  zweimal  an,  ohne  die  Identität  zu  bemerken; 

in  den  letzten  Bedeutungen  ist  es  das  np.  ^\ ,   welches  mit  dem 

Wort  für  „Gazelle''  identisch  ist,  weil  dieses  Thier  als  Sinnbild  ^tr 
Furcht  gilt.  Die  Bedeutung  „Gazelle''  findet  man  91,11.  124,4. 
162,1  zugleich  mit  der  von  ;,Fehltritt'^  (in  dieser  Bedeutung  ökko 
gelesen  90,19  oder  ahö  91,41)  aufgeführt;  beides  sind  wieder 
verschiedne  Wörter.  Auch  unter  Wian  91,  ult.  werden  die  Be- 
deutungen Earavanserai,  Markt,  König,  Statthalter  zusammengeworfen. 
In  der  Bedeutung  „König''  findet  sich  dasselbe  Wort,  nur  ahn  ge- 
lesen, S.  90,1.  Ein  weiteres  Ichän  wird  WiUv  (Quelle,  Pfütze)  ge- 
lesen, obwohl  die  Etymologie  von  altb.  han  gegeben  wird,  und 
diesem  Wort  auch  die  Bedeutung  „Schlaf  gegeben,  a-hwk  soll  zu- 
gleich „unsterblich"  und  „sinnlos"  bedeuten,  116;  in  Wahrheit  gibt 
es  zwei  Wörter  gleichen  Aussehens,  deren  eines  auf  altb.  aoia 
(Tod),  deren  andres  auf  v^i  (Verstand)  zurückgeht  Unter  huar 
hat  Vf.  die  Bedeutungen:  Farsang,  Meile,  Stunde,  Beispiel,  Maass, 
Grenze,  Schloss,  Festung,  Stein,  Platz,  Gehen,  Lauf,  bis,  jetzt,  und 
wenn  man  den  vorhergehenden  Artikel  häaar  hinznnimmt,  auch  « 
„Maass,  Bettler"  vereinigt;  diese  Bedeutungen  vertheilen  sich  auf 
altb.  hä&rcL,  ar.  Jlao^^  ar.  hwL>,  ar.  -äL>  u.  a.  S.  79  gibt  er 
alchdar  die  Bedeutungen  y^Neffe"  und  „dunkel"  und  vergleicht  ar. 
.Je>l,  was  nur  auf  die  letztre  passt  In  erstrer  Bedeutung  er- 
scheint das  Wort  (was  der  Vf.  vergessen  hat  anzuführen)  vd.  12,18 
(bei  Spiegel  152,17),  wo  es  heisst:  cvaS  (teSäm  upafnänayeA  bräta 
haia   ^anharem  j(vanha  haia   brätarem^    was   die  PehleviObers. 

wiedergibt:  ^L>  ^L>  «^j  ^  ^^^^  Jü^yiT  ^^^  o'-^^  ^>^ 

o!^^  ^\  ^  „wie  lange  soll  man  ihretwegen  (zu  Hause)  bleiben, 
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der  Brader  wegen  der  Schwester,  die  Schwester  wegen  des  Bruders''. 
Das  merkwQfdige  ist,  dass  die  baktr.  Wörter  verschieden  abersetzt 
werden,    nämlich    brätar   einmal   durch   ^^   (was  an   afgh.  ^^ 

erinnert),  das  andremal  durch  ot^ ,  '^aiJiar  im  vorhergehenden  § 

durch  das  semit.  ,.^ä:>L  in  unserm  §  zweimal  durch   ^L>:  unser 

Vf.  liest  nun  auch  in  unserm  §  dasselbe  Wort  einmal  akhdar^  das 
andremal  khahar  oder  khangra\  er  erklärt:  „der  Oheim  für  den  Neffen, 
die  Schwester  fttr  den  Bruder*'*,  hienach  wäre  ^y  das  altb.  brätüirya, 

allein  akhdar  ist  gar  kein  Wort ;  das  Pahl.  Paz.  Gl.  hat  khäh :  brOl, 
bruvari   brätar.  ^L>  ist  schlechte  Schreibart  für  np.  j^\ys>. 

Man  wird  aus  dem  vorstehenden  entnehmen,  dass  der  hier 
dargebotne  Sprachschatz  des  Pehlevi  mancher  Verbesserungen  fähig 
ist;  es  wäre  zu  wtlnschen,  dass  Destur  Minocheheiji  bei  der  Fort- 
setzung seiner  grossen  und  verdienstvollen  Arbeit  die  Kritik  in 
reicherem  Maasse  walten  Hesse ;  aber  dennoch  soll  unser  Dank  nicht 
zurückgehalten  werden  für  das  reiche,  zum  grossen  Theil  uns  in 
Europa  noch  unzugängliche  Material,  welches  er  zur  Bereicherung 
unsrer  Eenntniss  des  Pehlevi  veröffentlicht  hat  und  noch  zu  ver- 
öffentlichen gedenkt 

Marburg,  im  August  Ferdinand  Justi. 


The  PaUBographical  Society.  Facaimüea  of  ajicieni  Manu- 
Scripts  etc.  Ortental  Series  Part  11  edited  by  William 
Wright.  Photographed  and  printed  in  facsimile  by  the 
Autotype  Company.  London,  pr.  by  Gilbert  und  Riving- 
ton  1877.  folio  [PI.  16—30.  15  Blätter  Facs.  und  14  Blätter 
erkl.  Text.     Preis  16  Mark]. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  (XXX,  197  ff.)  bereits  auf  den 
Zweck  der  Gesellschaft  hingewiesen  und  die  im  ersten  Hefte  ge- 
botene Leistung  hervorgehoben  worden.  Die  daselbst  ausgesprochene 
Aufforderung  zu  Unterstützung  dieses  trefflichen  Unternehmens  durch 
zahlreiche  Subscription  hat  leider  nicht  denjenigen  Anklang  gefunden, 
den  man  hätte  erwarten  dürfen  und  wünschen  mögen.  Orientalische 
Paläographie  wird  in  Deutschland  immer  noch  viel  zu  wenig  be- 
trieben, gelehrt  wird  sie  fast  nirgends.  Von  orientalischer  Kalli- 
graphie als  einem  mit  andern  Zweigen  der  zeichnenden  und  bildenden 
Künste  vollkommen  gleichberechtigten  Gliede  ist  kaum  eine  Ahnung 
vorhanden,  von  Ausübung  niemals  die  Rede.  Der  ästhetische  Genuss 
vollends  bei  Betrachtung  schöner  orientalischer  Schriftzüge  ist  theils 
unbekannt  und  unbegreiflich,  theils  —  aus  dunkler  Furcht  vor  Be- 
schämung --  erheuchelt,  wie  aus  den  daran  geknüpften  Kenner- 
bemerknngen  gleich  zu  ersehen  ist    In  neun  Fällen  unter  zehn 
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tritt  an  die  Stelle  des  ästhetischen  Genusses  sterile  Bewanderong 
des  hohen  Alters  dieser  Schriftzflge  —  eine  Verwechselung,  wie  sie 
für  einen  stillen  Verehrer  dieser  Kunst  kaum  schmerzlich -ko- 
mischer sein  kann.  Wem  ein  Manuscript  aus  dem  XII.  oder  XVI. 
Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  alt  genug  ist,  der  soll  sich  halt  vor  den 
alten  Mesa  hinsetzen  und  bewundern,  wo  nichts  zu  bewundem  ist. 
Ich  will  nun  im  Gegensatz  hiezu  nicht  behaupten,  dass  eine  Schrift 
je  modemer  um  so  schöner  sei,  aber  den  ästhetischen  Fortschritt 
und  die  künstlerische  Weiterentwickelung  will  ich  betonen,  die, 
Gottlob,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  in  handschriftlicher  Kalligraphie 
im  Orient  stattgefunden  hat  und  noch  stattfindet. 

Der  historische  Gewinn,  den  Gebrauch  dieser  oder  jener  Schrift- 
form für  eine  bestimmte  Zeitperiode  fixiren  zu  können,  ist  nicht 
der  einzige^  welcher  sich  aus  dem  Studium  der  Paläographie  er- 
geben kann  und  soll;  vielleicht  ebenso  interessant  ist,  in  den  Wand- 
lungen und  Umbildungen  der  Schrift,  in  ihrer  omamentalen  Ver- 
wendung, den  Einfluss  zu  verfolgen,  welchen  die  specielle  Begabung 
und  das  Schönheitsgefühl  und  die  übrige  Kunstpiiege  eines  Volks- 
stammes dabei  ausgeübt  haben.  Jedenfalls  sollte  man  hoffen  dürfen, 
dass  durch  Betrachtung  der  characteristischen  Ausprägung  einer 
schönen  Schrift  auch  der  Geschmack  und  Sinn  unsrer  Orientalisten 
für  orientalische  Schriftzüge  —  in  schfta'll&h!  —  sich  verbessern 
Hesse.  Was  muss  man  sich  aber  bei  der  heutigen  Autographirwuth 
oft  für  Handschriften  gefallen  lassen  -,  ich  gestehe,  ich  habe  mich  des 
öfteren  gewundert,  mit  welcher  Naivität  —  um  keinen  anderen 
Ausdruck  zu  gebrauchen  —  heutzutage  antographirte  Bücher  auf 
den  Markt  geworfen  werden,  von  denen  die  Verfertiger  verlangen 
oder  wenigstens  hoffen,  dass  man  sie  lese!  Den  Hauptgrund  des 
Uebels  erachte  ich  an  einem  zufälligen  Sitze  gelegen :  in  den  Typen 
unserer  Buchdmcker.  Wohl  gibt  es  in  Deutschland  einzelne  schöne 
z.  B.  arabische  Typen;  ich  meine  hier  die  der  k.  k.  Wiener  Hof- 
und  Staatsdrackerei,  oder  das  grössere  arabische  Alphabet,  welches 
Drugulin  in  Leipzig  besitzt;  aber  eine  mustergiltige  Schrift  in 
gewöhnlicher  Grösse  (für  Lehrbücher,  Grammatiken  und  ausgedehnte 
Texte),  welche  dem  jungen  Orientalisten  als  richtige  und  schöne 
Vorlage  dienen  könnte  und  demselben  gleich  von  Anfang  an  einen 
Abscheu  gegen  alle  hereingebrachte  und  seit  Jahrhunderten  mit- 
geschleppte Hässlichkeit  einflössen  würde,  existirt  bis  dato  meines 
Wissens  in  Deutschland  nicht.  Es  fehlt  uns  eben  ein  Stephanus, 
ein  Aldus,  ein  Didot  für  orientalischen  Bücherdrack !  Und  die  haben 
nach  schönen  Handschriften  (dämm  aber  noch  nicht  blind  nach  den 
ältesten)  ihre  Schönheitsprincipien  gebildet  und  practisch  ins  Leben 
eingeführt. 

Doch  gehen  wir  zur  Betrachtung  des  Inhalts   von  dem  vor- 
liegenden Hefte  (PI.  16—30). 

PI.    16  — 18   geben  Sanskrit -Facsimiles    beschrieben   von 
Eggeling  in  Edinburgh   und  Co  well  in  Cambridge.    PI.  16  ist  ein 
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Specimen  Yon  dem  buddhistisch  -  religiösen  Werke  Ashtas&hasrikä- 
prtgfiftpäramitä  oder  dem  „Prajfiftpftramit&  in  8000  ^lokas^  (Cambridge, 
University  Library  Add.  Ms.  866),  einer  Handschrift  in  alt-benga- 
lischer Schrift  auf  Palmblftttern  von  A.  D.  1008 ,  also  weit  älter 
als  das  im  Heft  1  facsimilirte  Ganaratnamahodadhi  (A.  D.  1229). 
Dr.  D.Wrighty  von  dem  dieses  Ms.  stammt,  hatte  es  während  seines 
Aufenthaltes  als  Residence  Sargeon  in  Käthmändn  (s.  seine  History 
of  Nepal,  Cambridge  1877  p.  316—824)  erworben  zusammen  mit 
noch  weit  älteren  Handschriften,  die  nach  Angabe  yon  Sachver- 
ständigen bis  888  D.  zurückgehen  sollen,  und  die  vor  ihrer  zu 
photolithographirenden  Wiedergabe  einer  sorgfältigen  Prüfung  unter- 
zogen werden  sollen. 

PI.  17  ist  das  Schlussblatt  ans  äishyalekha  („Letter  to  pupils^), 
einem  von  Achftrya  Chandra -gomipäda  verfassten  Gedichte  über 
das  heilige  Gesetz  der  Buddhisten  (Cambridge,  Univ.  Library  Add. 
Ms.  No.  1161),  Ms.  in  alt-bengalischer  Schrift  auf  Palmblättern  von 
A.  D.  1084. 

PI.  18.  dri-K&likächärya-Kathänakam,  oder  „Geschichte  des 
heiligen  Eälikäch&rya'^  verfasst  von  Bh&vadevasAri,  mit  Randcom- 
mentar  (R.  A.  Soc.  Sanskrit  34),  Jaina-Ms.  auf  Papier  von  A.  D. 
1404.  Die  Schrift  ist  kräftiges  Devan&gari  aus  dem  westlichen 
Indien,  die  Glossen  kleiner  geschrieben,  das  Gtonze  reich  verziert 
und  mit  Miniaturen  geschmückt. 

PL  19^22  arabisch;  beschrieben  von  W.  Wright.  PI.  19 
Fragment  aus  einem  anonymen  genealogischen  Werk  (Berlin,  k. 
Bibliothek,  Orient.  Ms.  in  folio  No.  379  Blatt  23.  und  24.),  Ms. 
auf  Pergament  aus  der  letzten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  der  Hi^h 
aus  Carsten  Niebuhrs  Besitz  stammend.  Die  kufische  Schrift  (hier 
für  ein  profanes  Werk  angewandt)  zeigt  diacritische  Puncto  in  Ge- 
stalt von  schrägen  Linien.  £.  Rödiger  hat  darüber  berichtet  in 
den  Abb.  der  k.  Akad.  d.  W.  z.  Berlin  1875:  Ueber  zwei  Per- 
gamentblätter mit  alt-arabischer  Schrift. 

PI.  20  aus  einem  Heiligenleben  (Roma,  Bibl.  Vatic.  Cod. 
arab.  71),  Ms.  auf  Pergament,  kufisch  mit  Hinneigung  zu  Naskhi, 
geschrieben  im  Kloster  St.  Saba  bei  Jerusalem  A.  H.  272  =  A.  D. 
886  (s.  A.  Mai,  Scriptorum  veterum  nova  coUectio  T.  lY.  p.  148 
No.  LXXI).  Diese  und  die  folgende  Platte  sind  beschrieben  unter 
Mitwirkung  von  I.  Guidi  in  Rom. 

PI.  21  Evangelium  Lucae  in  einer  unveröffentlichten  Ueber- 
setzung  in  gereimter  Prosa  (Roma,  Bibl.  Vatic.  Cod.  ar.  18).  Papier- 
Handschrift  in  Naskhi  -  Character  ohne  Punkte,  geschrieben  A.  H. 
383  =  993  A.  D.  (vgl.  Mai,  Scr.  vet  nova  coli.  lY  p.  61). 

PI.  22.  Eine  reiche  Serie  arabischer  Münzen  aus  der  Sammlung 
des  British  Museum  ausgewählt  und  beschrieben  von  Stanley  Lane 
Poole,  um  die  Entwicklung  der  kufischen  Schrift  zwischen  A.  H.  19 
(=  A.  D.  640)  und  A.  H.  643  (=  A.  D.  124%)  zu  zeigen. 

PI.   28   persisch;  aus  einem  Exemplar  des  Oulistän   von 
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Sa  dl  (R.  A.  S.,  Persian  233  A.))  Papierhandschrift  in  entzückendem 
Nastalik  mit  reicher  Yerzierang  und  Bildern,  geschrieben  aaf  gold- 
gesprenkeltem Papier  zu  Fat^ipür  A.  H.  990  =  A.  D.  1582  von 
dem  berühmten  Schreiber  Mn^ammed  ^asain  von  Kashmir  mit 
dem  Beinamen  Zarin-J^alam  („Goldfeder"),  dem  ersten  Kalligraphen 
am  Hofe  des  Kaisers  Akbar. 

PL  24  äthiopisch,  der  Anfang  der  „Thaten  des  Fasiladas 
(Basilides)  und  des  'Abbä  Nöb''  (Brit.  Mas.  Oriental  706),  Ms.  anf 
Pergament  geschrieben  onter  der  Regierang  des£skend^r  (Alexander) 
mit  dem  Beinamen  Constantinas  [IL]  A.  M.  6971—6986  =  A.  D. 
1478—  1494  (siehe  W.  Wright,  Cat.  of  the  Aethiopic  Mss.  in  the 
Brit.  Mas.  No.  CCLXXXII). 

PL  25.  26.  Vorder-  and  Rückseite  eines  ägyptisch-ara- 
mäischen Papyras  (Brit.  Mas.  Pap.  CVI)  aas  der  späteren  ptole- 
maischen  oder  frührömischen  Zeit.  Die  zwei  kostbaren  Papyras* 
fragmente,  von  denen  hier  eines,  sehr  gut  photolithographirt, 
vorliegt,  ehemals  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Blacas  befindlich, 
sind  jetzt  iin  British  Museum  zwischen  zwei  dünnen  Glasplatten  auf- 
bewahrt. Seit  der  ersten  Veröffentlichung  durch  M.  Lanci  im 
Jahr  1827,  und  späterhin  durch  Gesenius  haben  diese  seltenen  Reste 
ägyptisch-aramäischer  Literatur  nicht  unerheblich  gelitten.  Wright 
und  Nöldeke  haben  davon  eine  sehr  gute  Beschreibung  gegeben. 

PL  27  syrisch:  Basilius  von  Cäsarea  über  den  heiligen  Geist 
(Brit.  Mus.  Add.  Ms.  14,542),  Ms.  auf  Pergament,  geschrieben  A.  6r. 
820  =  A.  D.  509  im  Kloster  Pa  nur  in  der  römischen  Provinz 
Arabia  d.  h.  Umgegend  von  Damaskus.  Die  Schrift  ist  feines 
regelmässiges  Es^rangelä  (s.  W.  Wright,  Cat.  of  Syr.  Mss.  in  the  Brit. 
Mus.  p.  416  No.  DXLVII). 

PI.  28  samaritanisch:  Pentateuch,  hebräischer  Text,  da- 
neben arabische  Uebersetzung  (nicht  die  Abu  Saids),  beides  in 
samaritanischer  Schrift  (Cambridge,  Univ.  Libr.  Add.  Ms.  714)  aus 
dem  Jahr  1219.  Zur  Beschreibung  hat  R.  L.  Bensly  in  Cambridge 
beigetragen. 

PL  29  hebräisch:  Grabschrift  der  Maschtä,  Tochter  Davids, 
gestorben  zu  Aden  12.  Ab  A.  Contr.  [10]29  =  A.  D.  718.  Das 
Original,  ein  dunkelfarbiger  Stein  befindet  sich  in  den  kellerartigen 
Gewölben  des  British  Museums  in  einer  Wand  eingemauert.  Für 
die  Photographie  wurde  daher  das  Medium  eines  Papierabklatsches 
nothwendig,  dieser  letztere  hätte  aber  vielleicht  noch  sorgfältiger 
gemacht  werden  können  (mit  Vermeidung  mnzlicher  und  einge- 
brochener Stellen  im  Papier).  Wie  problematisch  aber  überhaupt 
die  Anwendung  der  Photographie  auf  vertiefte  oder  erhabene  In« 
Schriften  sich  gestaltet,  ist  auch  hier  wieder  auflüallend  zu  sehen.  Die 
Beleuchtung  hätte  auf  dem  Abklatsch  nicht  parallel  mit  den  wag- 
recht verlaufenden  Strichen  einfallen,  sondern  etwa  in  einem 
Winkel  von  zehn  Graden  zu  den  letzteren  gerichtet  werden  sollen, 
wodurch  die  Mehrzahl  sämmtlicher  Striche  Schatten  und  dadurch 
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Gestalt  bekommen  hätte.  Bei  Beschreibung  hat  Schiller -Szinessy 
in  Cambridge  mitgewirkt.  ^ 

PI.  30:  Sepher  ham-misqäl  von  Moseh  ben  Sem-töb  aus  Leon 
(Verfasser  des  Sohar),  Papierhandschrift  zu  Cambridge  (Univ.  Li- 
brary Dd.  11.  22.),  geschrieben  A.  M.  5124  =»  A.  D.  1363/4  zu  Mos- 
tagh&nem  in  Algerien;  die  Schrift  ist  afirikanisches  Sephardi,  rab- 
binischer  Typus. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nur  nochmals  den  Wunsch  wiederholen, 
dass  die  Zahl  der  160  Subscribenten  sich  auf  mindestens  200  erhebt, 
sonst  können  im  nächsten  Jahre  statt  der  15  Platten  nur  12  für 
den  bisherigen  Preis  geliefert  werden.  Anmeldungen  zur  Mitglied- 
schaft sind  zu  richten  an  den  Honorary  Secretary  of  the  Palseo- 
graphical  Society,  E.  M.  Thompson,  Assistant  Keeper  of  the  Mss., 
British  Museum,  London,  unter  gleichzeitiger  Angabe  eines  Agenten 
in  London  (Williams  und  Norgate,  oder  Trübner  &  Co.,  oder 
Asher  &  Co.),  der  die  Zusendung  der  Hefte  und  die  Zahlung  des 
Jahresbeitrags  (15  Mark)  vermitteln  soll.  An  das  Comittee  aber 
erlaube  ich  mir  die  Bitte  zu  richten,  für  nächstes  Heft  ein  Specimen 
aus  Zend  und  Pehlewi,  fernerhin  etwas  mandäisches,  tibetanisches, 
oder  nigurisches  aufnehmen  zu  wollen. 

Strassburg. 

J.  Euting. 


Eine  neue  Auflage  yon  Broeh's  Mnfassal. 

Die  völlige  Erschöpfung  der  Auflage  des  Broch'schen  Mnfassal 
vom  J.  1859  bei  fortwährender  buchhändlerischer  Nachfrage  hat 
Herrn  Prof.  Broch  bewogen,  sich  der  Besorgung  einer  neuen  Auf- 
lage zu  unterziehen,  die,  unterstützt  von  der  Norwegischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  durch  einen  bedeutenden  Beitrag  zu  den 
Herstellungskosten,  mit  denselben  Lettern  und  Zeile  für  Zeile  wie 
die  erste  gedruckt,  aber  sorgfältig  revidirt,  im  Verlage  von  P.  T. 
Mailing  inChristiania  erscheinen  wird.  Zu  bequemerem  Nach- 
schlagen erhält  sie  Columnentitel  wie  die  Jahn'sche  Ausgabe  des 
Mufas^al-Commentars  von  Ihn  Ja*y,  und  zu  leichterer  Yergleichung 
mit  diesem  Werke  auf  dem  innern  Seitenrande  dieselben  Abschnitts- 
nummem  wie  bei  Jahn.  Zum  gesammten  Inhalte  der  ersten  Auf- 
lage sollen  in  der  neuen  noch  etwa  drei  Bogen  Varianten  und 
Quellennachweise  hinzukommen.  Die  zwei  ersten  Bogen  des  Textes, 
wahre  Muster  von  Genauigkeit  und  Correctheit,  liegen  mir  be- 
reits vor. 

Leipzig  d.  11.  Oct.  1877.  Fleischer. 
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Berichtigangen. 


S.  489  Z.  5  V.  u.  ist  (cerevisia?)  zu  streichen. 

S.  550  Z.  10  uod  11:  1.  uvae  statt  noae. 

S.  569  Z.  17:  1.  determinirt:  statt  determinirt ; 

S.  576  Z.  11:  1.  toard  sUtt  toird. 

S.  576  Z.  21:    1.  ^iSP    sUtt  u^L^,    und  in  derselben  und  den  nächstr 

folgenden  Zeilen  Dahl^&k  statt  Do^^lLk. 

S.  706  Z.  19  füge  ein:  116,  7  ist  nach  Bekri  806,  14—5  au  bessern. 
S.  706  Z.  21,  22,  25;  Ues  117  für  116. 
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